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Sdion  bei  IhceaijerfileB  Brsehttnen  folgte  die  Bossbaoh^Weet^ 
pkftkeha^  Metxik  der  Gxieclieii  dorn  Ornodsatze,  dw  antiken  JTi^aditioB^ 
90  6i  aagiQg^  im  allen  SttHikeB  sm  folgen.   Hierdnreh  mnssie  sie  ^1 
f«  den  m^tnechen  {jehjqgnbftaden,  w^ldie  von  Oott&fed  Hortnann 
tti  iQB .  Angnei  Boeekh  angestellt  mmn^  mevklieh  nntersdieidetL 
6»  Hermaitn  verwaif  die  metrieobo;  Theorie  der  Alien  ganz  und  gar 
ladjnaelite,  wie  er  eorklirtei  idie  i^loaophisdtoi  Katag^en  Xants 
ftr4ie  Tlieorie  der  Metxik  sn  ideniseinigen.  Imiflfaatig^eQ  glaubte^er^ 
dii%  ireMi  nm  ein  glttcküober  SafiftUrdie  TollstttadigJB  Sdbrift  deef  alten 
kkkMKQB  Uber  die  grieofaiaeheu  ffiqrtbmik  wieder f^fpifillttreB  würde, 
VMi  al^r  nifibt-zQ  dtonken  saly  daaa  aieb  dann  j^iii  .Marerü  Liebt 
iherdia  metriaehen  Formen  der  altbn  i>iobti|r;  Terbreiten  würde.  Der 
vfika  Jieträer  Heidiaeetiony  ein  Alexandrinieciber  Gnaiiaatiker  ans 
<hr  Zeit  Mj$xe  Anrels,  war  für  Hermann  kanni  gnt  genagt  am  der 
der  modernen   Philologie   eine   Nomenclatar   der   griechischen  Verse 
liefern  zu  können.     Verstanden  habe  Hephaestion  von  der  wirklichen 
Bedentang  dieser    metrischen  Termini   technici   äusserst  wenig,    die 
ineUien   habe   er  in  verkehrter  Weise  angewandt.     Hermann  wusste 
wohl,  dass  der  Rhythmus  die  Grundlage  des  Metrums  ist,  und  dass 
ia  Hephaestions   metrischem   Encheiridion  der  griechische  Ehjthmus 
unbeachtet  bleibt     Aus  den  Eantschen  Kategorien  liess  sich  freilich 
der  griechische  Rhythmus  noch  weniger  auffinden.     Für  G.  Hermanns 
^krgebäude  der  Metrik  im  Einzelnen  blieben  Kants  Kategorien  ohne 
Bedeutung.     Seine    rhythmische    Grundlage    schöpfte    Hermann    aus 
Beotleys  „schediasma^^,  welches  dieser  seiner  Terenz- Ausgabe  hinzu- 
gefügt hatte.    Wie  unklar  die  Vorstellungen  sind,  welche  dem  grossen 
Philologen  Gottfned  Hermann  über  den  Rhythmus  der  Verse  in  den 
lyrischen  und  dramatischen  Gedichten  der  Griechen  zu  Gebote  standen, 
^  im  ersten   Bande   dieser   dritten  Auflage    S.  5    nicht   unbemerkt 


In  der  rhythmischen  Grandlage  der  Metrik  war  Augubt  Boeekh 
dem  Standpunkte  Hermanus  weit  überlegen.  Ausser  der  griechischen 
^trik  Gottfried  Hermanns   war  er  im  Anfange  auf  Apels  Schriften 
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über  Metrik  angewiesen,  welcher,  was  G.  Hermann  nicht  geihaa 
hatte,  vom  Standpunkte  unserer  modernen  Musik  aus  den  griechische! 
Versen  ihren  Rhythmus  wieder  zu  gewinnen  suchte.  Apel  war  an- 
fänglich für  August  Boeckh  massgebend.  Dann  wurde  Boeckh  mit  dei 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  Venezianischen  Bibliothekar 
Jacob  Morelli  herausgegebenen  Fragmenten  der  Aristoxenischen  Rhyth- 
mik bekannt.  Schon  in  seinen  Arbeiten  über  den  Platonischen  Timaeof 
war  Boeckh  auf  die  Musik  der  Griechen  eingegangen.  Dies  war  eine 
gute  Vorbereitung  für  Boeckhs  Studien  der  Aristoxenischen  RhythmiL 
In  seiner  unsterblichen  Ausgabe  der  Pindarischen  Gedichte  sagte  sieh 
Boeckh  von  der  rhythmisch- metrischen  Auffassung  Apels  volUtAndig 
los  und  gab  in  seiner  grossen  Abhandlung  '„de  metris  Pindari^  einea 
Versuch,  die  rhythmische  Ueberlieferung  des  Aristoxenas  für  die 
griechische  Metrik  zu  verwerthen.  Zugleich  zog  er  die  Schriften  der 
alten  Metriker  herbei:  es  gelang  ihm  aus  dem  von  G.  Hermann  ao 
tief  verachteten  Encheiridion  Hephaestions  den  BegnS  des  antikei 
„metron*^  hervorzuziehen  und  auf  denselben  seine  Versabtheilong  za 
basiren.  Boeckhs  Methode  der  Pindarischen  Versabtheilung,  die  er 
auch  ftir  einzelne  Cantica  der  Dramatiker  anwandte,  sollte  im  Gegen- 
sätze zu  derjenigen  G.  Hermanns  der  gesammten  Philologie  die  bleibende 
Norm  für  Versabtheüung  werden.  Wftre  die  Aristoxenische  Rhythmik 
nicht  in  unzusammenhängenden  Fragmenten  überliefert,  so  hätte  tie 
Boeckh  unstreitig  vollständiger  verwerthet;  zu  der  vollständigen  Zu« 
sanunenstellung  der  Aristoxenischen  Fragmente  und  somit  zu  einen 
allseitigen  Verständnisse  der  Aristoxenischen  Doctrin  war  seine  Zeit 
durch  die  anderen  wichtigen  Arbeiten,  die  er  ftlr  die  Philologie  ausn« 
führen  hatte,  zu  beschränkt;  deshalb  war  auch  seinem  Studium  der  altem 
Metriker  nicht  die  Müsse  verstattet,  welche  bezüglich  der  Hephaeetio- 
nischen  Definition  des  Begriffes  iUt(fov  so  erfolgreich  gewesen  war. 
Für  den  Begriff  der  lUtga  iawaQXfita  beliess  er  es  bei  der  Inter- 
pretation BentJeys,  welche  G.  Hermann  zu  der  seinigen  gemacht  hatte. 
Da  von  den  metrischen  Systemen  G.  Hermanns  und  A.  Boeckhs  daa 
erstere  den  jetzt  Lebenden  mehr  und  mehr  in  der  Erinnerung  ver- 
löscht, wird  sich  dies  Vorwort  weiterhin  erlauben,  das  HermannfdM 
System  näher  zu  skizziren.  Ueber  Boeckhs  metrisches  System  werdes 
einige  wenige  Bemerkungen  genügen,  zugleich  mit  einem  ürtheik 
über  den  Werth  der  alten  metrischen  Tradition. 

Hephaestion  unterscheidet  zunächst  zwei  Klassen  der  Metra,  dii 
aus  gleichen  noöeg  bestehenden  lUrga  iwvoii^  oder  xa^aga  und  dk 
aus  einer  Mischung  verschiedener  noSeg  bestehenden  fuxTcr;  die  letzterei 
zerfallen  wieder  in  die  fUr^  bnoioiUfri  und  in  die  lUiQa  nun  ivu 
na^tiav  fuxrcr.  Diesen  beiden  Klassen  lässt  er  alsdann  die  fiiffi 
a^vviqitfjta   gegenübertreten,    und    zwar    nicht   etwa  als    eine   jenei 


TItfMri  N^  aHfiiBeiMa  ifarWk.  IX 

m  «ooriiiBrto  dsitle  I3a88<fc^  tMidea  bO|  d»ai  &i  aii  4eii  beiäeii 
I  ShSktmigmemaabm  wmi  KkuMMOi  mir  äie  b«idai|  XFatenrteki  mtm 
afttuMxBAmk  Uf^xBi  gegenftbeetretendeii  CtegatniHtlmU^gorie  sm^ 
pddiei  amdt  em  bei  ..den  itaStfelMa  Helatik«m  eiAaltaner  8e^ 
itaaa»  hfutimdy  nütilinh  malra  oonne»»  cLL  ayiuurteibdbo  Meira» 
mißamilj  nad  die  «rtte  Speekd  ider  fißnra,  alJnlieli  ^  ofioioMd^ 
ideil  HqploMstieiif!  wie  er  sdber  aasdrtloUich  bemerkt,  T^reint 
«■Dder;  etel  deiyi  wird  tttB  ibm  die  zweite  Species  der  fMm^, 
A  üib  mm*  immi^umv  fumij  dsrgeeteHt;  attf  diese  lisst  er  die 
^tmwm^ut  Mgm  mid  flkgt  scblieBsUcb  ala  Aiihaog  die  ^^ 
fffigßifuüm  YämsBiu^  Dme  Art  dUt  jbunrdnuiig^  bat  Hermann  sonder-* 
r  üeiae  gau  läMiisehen;  er  glatibt,  Hepbaestiens  in  Oemeinsam- 
■it  einander  behanddte  pkqtt  po^oiU^  imd  ifmimi^  (jfß.  Cap*13 
m^  $ek&a  mära  mmfikia  d.  b.  8<dcke,  in  dmen  die  aufeinander 
wimordmeB  emaader  gleidi  aeien^  wibrend  H.  in  den^Capp.  14—16 
hmmm&iunß  purnf^  iMvmufniia^  ivoMmj^i^fMnrtem)  die  mdra  mketa 
ftfCtUa  d.  h.  eoldie,  m  weldieii  die  aufeinander  folgenden  ordines 
ikb  m&m^  beapveehe^  und  in  diesem  irrigen  Glanben  tbeilt  er 
non  ibm  anfgeeMlte  qseeieUe  Theorie  der  Metra  in  awei  fiaapi- 
oitto,  die  ntäiNi  simpUeia  xmA  Me  mehra  fmxta  d  eompcaita;  dexi 
I  mmjpUda  werden  Ton  Hermann  ausser  den  wirkUdien  m^plMa 
fß&iß^utfi  oder  nm^uifa)  aoefa  die  yon  Hepbaestion  sogenaimten 
•If' eider  «mr  ^vium^aop  fuinw  (s^B,  die  logaMischaii  Metra, 
[emiscbten  lonici  und  Choriamben)  zugetheilt,  die  doch  sicherlich 
nige  sind,  was  Hermann  tnetra  mixta  nennt,  und  von  den  alten 
ikem  auch  niemals  anders    als   fiixga  fuxxa  angesehen  werden. 

Verfahren  Hermanns  ist  ein  Widerspruch  mit  den  von  ihm 
r  in  der  Einleitung  aufgestellten  Fundamentalsätzen.  Das  System 
?on   ihm   so   tief  verachteten  Metriker   ist  hier   sicherlich   von 

Vorwürfen  freizusprechen,  die  auf  Hermann  selber  zurück- 
I.  Noch  schlimmer  aber  steht  es  mit  dem  zweiten  Hauptabschnitte 
lanns,  de  mehis  mixtis  et  camposUis,  Schon  das  lässt  sich  nicht 
fertigen,  dass  Hermann  mit  der  Theorie  der  hier  behandelten 
i  unter  ein  und  derselben  Ueberschrift  auch  die  Theorie  der 
*hen  behandelt:  doch  ist  dies  wenigstens  nicht  etwas  an  sich 
ihtiges,  es  hindert  nur  die  üebersichtlichkeit  und  Deutlichkeit, 
die  in  diesem  Hauptabschnitte  der  Strophentheorie  vorangehende 
«Hang  der  gemischten  und  zusammengesetzten  Metra  ist  trotzdem, 
Hermann  sein  ganzes  System  auf  philosophische  Kategorien  zu 
len  den  Ansprach  macht,  eine  —  man  darf  wohl  sagen  — 
ische  Zusammenstellung,  und  Hermann  kann  sich  über  die 
ihm  hier  vereinten  metrischen  Kategorien  unmöglich  klar  ge- 
rn sein.     Die  Definition,  die  er  zu  Anfang  von  den  gemischten 
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und  von  den  zusammengesetzten  Metra  oder,  wie  er  selber  sagt,  um 
den  mixti  et  compositi  numeri  aufstellt,  kann  nur  unsem  Bei&U  im 
dienen:  Mixti  qui  ex  diversis  numeris  in  unum  confusia  cansUmi  (du 
würden  also  vor  allem  die  logaödiscben  Metra,  die  gemischten  lonici  11.S.V. 
sein),   compositi  in  quibus  plures  numeri  ita  sunt  oopulaU  ui  dUm 
sequaiur  alterum  (dahin  würden  also  vorzugsweise  die  Verse  der 
Hermann    sogenannten    dorischen    Strophe    gehören,   für    welohe 
Alten  ganz  entsprechend  den  Hermannschen  metra  camposita  den  te^ 
minus  technicus  fäxifa  imavv^na  gebrauchen).    Aber  wie  verbftlt  skh 
zu  diesen  Definitionen  die  nun  weiter  folgende  Darstellung   der  gt- 
mischten  und  zusammengesetzten  Metra  Hermanns?  Da  lesen  wir  nifikl 
ohne  Verwunderung,  dass  l)  die  mixta  metra  a)  in  die  potjfschmutUät 
und  b)  in  die  metra  numeri  concreti  zerfallen  und  dass  als  Haapi> 
tjpus  der  letzteren  die  Metra  der  sog.  dorischen  Strophe  hingestdlk 
und    besprochen   werden.     2)  Die    fneira   cotnposita   sind   zusammei« 
gesetzt  entweder  a)  per  coluieretiiiam,  xata  awaqfiutv  oder  b)  m$ 
iinculo;  die  der  ersten  Art  dieser  Zusammensetzung  folgenden  Metit 
sind  die    von  den  Alten   sogenannten  ^r^  xcrr'   avxiTta^tiuv  (ukm^ 
die   der  zweiten  Art    die  (UxQa  aavva(fxfiia.     Dies,  meint  Hermaaiii 
seien  die  Kategorien,  nach  welchen  sich  die  gemischten  und  zusammea- 
gesetzten  Metra    im   einzelnen   sonderten.     Es    ifet    aber,    aU    ob  ir 
selber  eine  allerdings   wohlberechtigte   Scheu    trüge,    eine  auf  dieie 
Kategorien  basirte  Ausfahrung  zu  geben;  er  sagt,  nachdem  er  jeai 
Eintheilung  aufgestellt  hat,  Elem.  p.  519:  Nemo  non  uidet,  hone par- 
titioncfn,  quam  proposumus,  latius  patere  quam  ut  ea  tanium  mäf^ 
camprchendat ,  de  quibus  hoc  lihro  dicturi  sumus;  deshalb   will  er  dii 
vorher  angegebene  Reihenfolge  der  metra  mixta  et  composita  verlassett 
und  folgende  Anordnung  einhalten:    1)  De  versibus  polyschematiäkS 
2)  de  versibus  asynartäis;  3)  de  versibus  secttndum  antipatheiam  com^ 
positis;   4)  de  numeris  concretis.     Von  den  Versen,  welche  die  Alte^ 
itolvdxriiAanaTa  nennen,  sind,   wie  Hermann   dann  weiter  erklärt,  dii 
meisten  in  Wahrheit  keine  TtoXvcxtifiatiaxa:  dennoch  werden  sie  hiflf 
alle   an  dieser  Stelle    von  Hermann  abgehandelt.     Von  den   Vene^ 
femer,  welche  die  Alten  für  not    avitna^Btav  funza  ausgegebeUi  itl» 
wie  Hermann  will,  kein  einziger  ein  xav   avtasi^tuLV  futnogj  d^uiodi 
werden  sie  alle  und  nur  sie  von  Hermann  unter  der  Kategorie  def 
fUxQa  tun    avxntad'itav  (unxa  besprochen«     Unter  den  von  den  Altes 
sogenannten  fäxf^  atswa^tixa  gibt  es  nach  Hermann  nur  einige  weniger 
welche  wirkliche  aovva^xtixa  sind,  dennoch  werden  alle  von  Hepbae' 
ätion  als  Asynarteten  bezeichneten  Verse  auch  von  Hermann  gaas  te 
der  Reihenfolge   Hephaestions  unter  der  Kategorie  der  AsynarteteP 
behandelt.    Warum,  fragen  wir,  hat  denn  Hermann  nicht  jene  Kate' 
gorien  der  Alten  verlassen,  wenn  er  aie  als  unrichtig  erkannt  haiief 
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umm  hat  er  nicht  bessere  Kategorien  an  deren  Stelle  gesetzt?  Zu 
a^enen  besseren  Kategorien  ist  Hermann  nicht  gekommen,  er  hält 
Br  überall  das  Verfahren  ein,  dass  er  von  den  termini  technici  der 
ton  Metriker  sagt,  sie  passen  nicht  für  die  darunter  begriffenen 
Dzelnen  Metra  —  einen  wirklichen  Nachweis  dafür  ist  er  freilich 
huldig  geblieben.  Es  ist  dies  eine  gar  voreilige  Kritik  der  metri- 
ihen  Tradition,  deren  letzter  Grund  kein  anderer  ist  als  der,  dass 
ottfned  Hermann  die  Kategorien  der  Metriker  zu  kritisiren  unter- 
immt,  wo  ihm  der  Begriff,  den  die  Alten  mit  jenen  Kategorien  ver- 
inden,  noch  völlig  unverständlich  geblieben  ist,  —  sagen  wir  es 
sradeza,  dass  ihm  die  antike  Theorie  der  noXva%riiMexKSxa^  der  iavv- 
pn^Ta,  der  xot^  cevraca^eMv  ft^xra  noch  viel  unklarer  geblieben  ist, 
Is  die  Takttheorie  des  Aristoxenus.  Der  einzige  Punkt,  wo  Her- 
lanns  ICritik  der  alten  metrischen  Tradition  gerechtfertigt  ist,  sind 
ie  von  ihm  selber  als  Logaöden  oder  Choriamben  aufgefassten  ivri- 
maoima  und  iaviKce  (uxxa  der  Alten.  Aber  auch  hier  sollte  sein 
rohlerworbenes  Verdienst  sofort  durch  einen  dasselbe  aufwiegenden 
rrthom  geschmälert  werden.  Die  bei  den  späteren  Metrikern  übliche 
Atispastische  Messung  der  Logaöden  hat  nämlich  Hermann  glücklich 
)eseitigt,  dafür  wird  aber  die  antispastiscbe  Messung  —  den  Metri- 
^m  der  älteren  Zeit  war  sie  nachweislich  unbekannt,  sie  ist  erst 
eine  Neuerung  des  zweiten  nachcbristUchen  Jahrhunderts  —  in  anderer 
Weise  von  ihm  den  Metren  der  Alten  octroiirt:  antispastisch  nämlich  soll 
nach  Hermann  eine  bestimmte  Klasse  von  Metren  sein,  welche  die  alten 
Metriker  ganz  richtig  unter  der  Kategorie  der  Asynarteten  begreifen. 
In  ähnlicher  Weise  wie  die  sogenannteu  metra  mixta  et  composlta 
mussten  sich  nun  auch  die  metra  simplicia  der  Alten  die  übereilte 
Kritik  Hermanns  gefallen  lassen.  Nach  antiker  Ueberlieferung  ist 
'ier  %vQi,og  novg  des  päonischen  Metrums  ein  Kretikus,  welcher 
Jie  Auflösung  zum  1.  und  4.  Päon  verstattet;  das  päonische  Metrum 
selber  ist  ineisteutheils  akatalektisch  gebildet.  Dies  Alles  erklärt 
Hermann  für  irrig,  freilich  ohne  auch  hier  einen  Grund  anzugeben. 
I>a6  päonische  Metrum  soll  nämlich  nur  einen  Päon,  niemals  einen 
Kretikus  zulassen,  der  Ausgang  desselben  soll  nur  katalektisch ,  niemals 
akatalektisch  sein,  denn  der  den  päonischen  Vers  schliessende  Kre- 
ükus  ibt  nach  Hermann  kein  Kretikus,  sondern  vielmehr  die  dakty- 
lische Katalexis  eines  ersten  Päons  mit  auslautender  syllaba  anceps. 
Und  während  Hephaestion  cap.  13  lehrt:  ro  öe  naicoviKov  si'örj  (jlsv  8%^ 
i^i'a,  To  T«  Tva^covixov . . . ,  lehrt  Hermann  gerade  das  Gegentheil:  das 
kretische  Metrum  ist  keine  Species  des  päonischen,  sondern  ein  von 
'liesem  ganz  verschiedener  Rhythmus,  der  so  wenig  wie  der  daktylische 
Diit  dem  päonischen  Gemeinschaft  hat;  Beweise  verschnaäht  er  auch 
iiier.    Und  so  finden  sich  denn  die  Nomenclaturen  der  alten  Metriker 
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ÜMfls  AnUntaa  anders  bestimmt,  so  findet  er  doch  gerade  bei  dieser 
ngensimten  Baais  die  von  Hermaim  vorgenommene  Verwendung  des 
dtsn  Wortes  ganz  vortrefflich,  dergestalt  dasa  er  auch  den  spon- 
Insehen  Aulant  trochSischer  Metra  als  Basis  im  Henuannschen  Sinne 
nutellt.  Die  antispastisohe  Uessnng  der  Logafiden  sieht  er  als  durch 
Bamiaan  beseitigt  an.  Er  stimmt  ihm  zwar  nicht  bei,  wenn  dieser 
int  alten  Metrikem  entgegen  eine  bestimmte  Klasse  von  iambischen 
fanoi  u^nartetisoher  Bildung  als  Hetra  des  antiBpastischen  BhTthmns 
tsfbnt,  aber  aoob  Boeokh  ist  nicht  geeoimen,  die  Kategorie  der 
Inä^aste  für  die  Metrik  gSnzlioh  aufzugeben,  und  inabeBondere  sind 
m  die  Dochmien,  aus  welchen  Boeckh  ein  eigenes  antiapaatiacbea  Metrum 
»wtitairt,  indem  er  aie  nicht,  wie  es  die  älteren  wollen,  als  eine 
^srbiiidnng  des  iambiBohen  und  pBoniscben  Taktes,  sondern  in  üeber- 
■''Tti'"-'"''g  mit  der  erst  im  zweiten  christl.  Jahrb.  aufgekommenen 
lieoria  der  spKteren  Metnker  fUr  einen  aus  einem  Anüspasten  und 
mar  langen  IctossÜbe  bestehenden  Bhjthmus  erkl&rt, 

80  nimmt  denn  zwar  das  Boeckhacbe  Sjatem  der  Metrik  inaofem 
MB  von  dem  Hennaimschen  Sjatem  durchaus  verschiedenen  Stand- 
nnkt  eia,  ala   es  die  rhTthmische  Tradition   der  Alten  überall  zur 
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in  Breslau,    welcher   sich   der   Correctur   des   Bnches   in   aufopfer 
uneigennütziger  Weise  angenommen  hat 

Vor  allem  aber  fühle  ich  mich  gedrangen  dem  hochgeschiiii 
vielseitigen  Gelehrten  meinen  warmen  Dank  zu  wiederholen,  ob 
dessen  Scharfsinn  eine  energische  Verwendung  der  AristoxeniBcli 
Fragmente  für  die  griechische  Metrik  unmöglich  gewesen  wftre.  ^ 
ich  schon  früher  ausgesprochen:  zu  dem  Outen,  was  im  ersten  Bai 
der  ersten  Auflage  der  Bossbach- Westphalschen  Metrik  enthalten  w 
hat  H.  Weil,  damals  in  Besannen,  gegenw&rtig  in  Paris,  das  Be 
hinzugefügt,  indem  seine  Recension  dieses  Baches  uns  belehrte,  i 
unter  den  „grossen''  Takten  der  Aristoxenischen  Rhythmik  zu  y 
stehen  ist.  Weils  Interesse  ist  auch  unseren  weiteren  Arbeiten  fl 
griechische  Metrik  treu  geblieben.  Der  verehrte  Mann  wird  et 
keine  untreue  von  meiner  Seite  ansehen,  dass  ich  das  von  ihm  i 
gestellte  Gesetz  über  den  Zusammenhang  der  Takt-Megethe  mit 
Anzahl  der  Semeia,  durch  Baumgarts  Auseinandersetzung  veranli 
im  ersten  Bande  dieser  dritten  Auflage  modificiren  musste.  B 
daselbst  war  ich  gegen  H.  Weil  zu  polemisiren  gezwungen  beiQgl 
einer  in  der  Recension  meiner  Aristoxenus- Ausgabe  von  ihm  ^ 
gelegten  Auffassung  der  cvvi%rig  und  duiattifi4xzM/ri  xilg  fpnvijg  nhnf 
für  die  Theorie  der  griechischen  Metrik  sind  diese  beiden  Kat^foi 
des  Aristoxenus  zu  wichtig,  als  dass  nicht  auch  das  vorliegende  B 
denselben  eine  gründliche  Beachtung  zu  widmen  h&tte. 

Eine  Recension ,  welche  von  Herrn  C.  v.  Jan  in  die  Woehensdi 
für  klassische  Philologie  über  die  dritte  Auflage  der  grieohiM 
Rhythmik  eingesandt  ist,  schliesst  mit  den  Worten:  „Die  dritte  i 
läge  der  Rhythmik  enthftlt  somit  unter  dem  was  sie  Neues  bi 
wenig,  was  vor  einer  strengen  Kritik  wird  bestehen  kOnnen.^ 
denke,  mit  diesem  „Neuen'*  gerade  so  in  meinem  Rechte  zu  sein 
mit  meiner  von  Jan  so  lebhaft  bekämpften  Auffassung  der  Pt 
m&ischen  Theseis  and  der  darauf  basirten  Quinten-  and  Ten 
tonarten  der  alten  griechischen  Musik.  Wenn  auch  deutsche  Fi 
musiker  und  musikalisch  gebildete  Philologen  dem  Herrn  von 
beistimmten,  dass  die  Terzenschlüsse  unmöglich  und  die  Qoini 
Schlüsse  nicht  viel  wahrscheinlicher  seien,  so  erfreue  ich  mich  j 
der  Zustimmung,  welche  der  Berliner  Musikprofessor  Dr.  FhiL  Ja 
Aisleben  in  seiner  Besprechung  der  dritten  Aufl.  meiner  grieoUso 
Harmonik  jenen  meinen  Auffassungen  hat  zu  Theil  werden  hm 
„Um  mich  von  dem  eigentlichen  Zwecke  nicht  zu  weit  sn  entfen 
unterlasse  ich  es,  die  nach  philologischer,  historischer  und  ftstheÜM 
Seite  hin  hoch  bedeutenden  irüheren  Werke  Westphals  nfther 
erwähnen,  unter  denen  mir  genauer  bekannt  gewordenen  hat  i 
keines  meine  Aufmerksamkeit  und  mein  Inten      i  so  gefesselt, 
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■Eum<näk  vaaA  Utio^e'f  £e  uns  das  BigoitlÜBhe  Wesen  di^ 
jMgriedittdMii  Tonarien,  Tonl^tern^  Intervalle,  naeh  tMeoretiseher 
h  Idsterisdier  Hinndit  ans  den  Quellen  in  fiberzengender  Elariielf! 
ifMik  üinfiuseinde  Eieimtniss  aller,  man  dttrfte  sagen,  auch  der 
jBhgiBiytiin  Quellen,  der  eebt  pfaflologische  SdiarMmi,  der  aaeii 
in  4as  Mflinste  ebh  darbietende  Fragment,  ja  kein  Wörtchen,  kdne 
pftel  übn»  grttadlidie  Dnrehförschang  yorttberaiehen  Iftsst,  daea 
iüaidioli  geeinder,  mnsikaHsclier  9üm,  der  aitdi  den  Abweiobnngmi 
(I  ter  fiflhiib^gel  sein  Olir  nnd  Ange  nidit  tersoMdssen  bat,  erm(^- 
te  m  doa  Yerfilsser,  srine  ftxgsten  Widiarsadier  ^G^  tr.  Jan  nnd 
r  VW  JiBMOi  in  Gltsysanders  Mnäkzeitong  1878  Nr.  47  namhaft 
mariititti  MnaikgdriMrten^  ohne  Mtthe  ans  dem  Sattdi  zu  heben,  die 
ir,  "ireläbt  am  in  Wfird^^nng  seiner  hohen  Bedeutung  dta  mass- 
De  Chgaitf  entgegeafcreten,  durch  sachliche  Erwägung  des  Ftlr ^und 

^  Iri»  ioih:  hatte  j  leicht  Ton  der  Bicfatigkeit  sinner  ijisichten  m 
Meme  so  sehr  verketserten  Auffassungen  der  gneehl- 
Itm  Btatmmky  widche  zum  ersten  Male  in  der  ersten  Auflage  memer 
iMUsdben  Harmonik  ansgesproehen  waren,  basirteii  auf  der  inter- 
MlfiMi  imt  Ptelemtischea  Theseis  und  auf  der  in  der  Fiatonisdien 
lUlik  gegribeiiea  Baistellmig  der  griediischen  Harmonien.  Nament- 
jl^Mt  PMemftus  ftberfiefert,  erfordert  ein  recht  mllhevolles  Stu- 
IÜ|  #MB  aidi  die  meisten  nicht  unterziehen  mochten.  W«r  dayor 
fttdk  sddreckt,  vTird  sich  freilich  mit  den  von  nur  aus  PtolemSus 
logenen  Ergebnissen  nicht  befreunden  können.  Das  im  Voraus- 
henden  wiederholte  ürtheil  des  in  den  weitesten  Kreisen  bekannten 
srliner  Gelehrten,  welcher  zugleich  Philologe  und  Musiker  von  Fach 
;,  gibt  mir  die  Hoffnung,  dass  auch  andere  die  Scheu  vor  einem 
ündlichen  Studium  der  PtolemSischen  Onomasie  überwinden  werden, 
Ibst  mein  unermüdlicher  Widersacher  C.  v.  Jan,  wenn  ihm  anders 
e  griechische  Harmonik  wirklich  am  Herzen  liegt. 

Bezüglich  der  von  dem  nämlichen  Gelehrten  in  seiner  Recension 
or  dritten  Auflage  meiner  griechischen  Rh3rthmik  bekämpften  Inter- 
Btation  der  Aristozenischen  xqovoi  tioömoI  und  ;((»oi/oi  ^vd'fioTtoUag 
)be  ich  es  um  so  lieber  auf,  seine  Ansicht  zu  berichtigen,  als  die 
aaikalische  Wochenschrift  in  der  Neujahrs-Nummer  d.  J.  1886  den 
uhaiz  eines  gründlichen  Musikforschers:  „Das  Wesen  der  Aristoxenisch- 
^estphalschen  Rbjthmik^^  veröffentlichte,  welcher  jene  meine  Auffas- 
ngen  für  die  Rhjthmisirung  einer  Weberseben  Composition  zu  Grunde 
E^  Stimmt  Herr  von  Stockhausen  meiner  Auffassung  der  Aristoxeni- 
ben  Rhythmik  zu,  so  darf  ich  der  des  Herrn  C.  v.  Jan  immerbin  ent- 
hren«  Ihn  zu  überzeugen  scheint  meine  Kräfte  zu  übersteigen.  Seine 
smfung  auf  eine  strenge  Kritik,  vor  welcher  das  Neue,  was  in  der 
itten  Auflage  der  griechischen  Rhythmik  geboten  werde,  nicht  bestehen 
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könne,  legt  mir  die  nicht  angenehme  Verpflichtung  auf,  dieselbei 
Sätze  der  Aristoxenischeu  Rhythmik  noch  einmal  in  dieser  allgemeine! 
Theorie  der  griechischen  Metrik  zu  hesprechen,  nicht  sowohl  f&r 
Herrn  C.  v.  Jan,  den  zu  überzeugen  ich  hiermit  aufgebe,  als  viel* 
mehr  für  diejenigen  Philologen,  welche  der  griechischen  Metrik  eil 
besonderes  Interesse  zuwenden.  Doch  kann  ich  nicht  umhin  mit  der 
jüngst  erschienenen  v.  Jau 'scheu  Recension  der  dritten  Aufl.  meiner 
griechischen  Harmonik  und  Melopöie  mich  hier  eingehend  zu  beschlf* 
tigen,  indem  ich  dem  Vorworte  zur  allgemeinen  Metrik  ein  Naohvrort 
zur  Harmonik  und  Melopöie  hinzufüge.  Die  dem  Vorworte  ursprünglich 
zugedachte  Erörterung  einiger  die  griechischen  Metriker  betreffendet 
Punkte  muss  ich  nun  auf  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalten. 

Die  dritte  Auflage  der  griechischen  Rhythmik  enthält  die  Mit- 
theilung, dass  dem  die  griechische  Metrik  darstellenden  dritten  Bandi 
durch  Rossbach  eine  gänzliche  Umarbeitung  zu  Tbeil  werden  sollt. 
Die  Darstellung  der  „allgemeinen  Metrik"  habe  ich  selbst  unter 
hülfe  unseres  ehemaligen  Schülers  Professor  H.  Gleditsch 
nommen.  Rossbach  wird  „die  specielle  Metrik  der  Griechen^ 
zweite  Abtheilung  des  dritten  Bandes  alsbald  nachfolgen  lassen« 
zweiten  Abtheilung  wird  ein  alphabetisches  Register  über  den  dritti 
Band  beigegeben  sein,  ebenso  auch  die  Nachträge,  welche  zur  il* 
gemeinen  Metrik,  namentlich  dem  dritten  Capitel  derselben  gehörM- 

Bückeburg. 
Im  zweiten  Jahre  des  deutschen  KolonienreicheR. 

Rudolf  WestphaL 
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Die  Beoensioii  meiner  griechi 
nfligei  welche  Dr.  G.  von  Jan  : 
fechenselirift  ftbr  classiscbe  Pbi 
Miaem  Bacbe  Alle»  tadelnswert 
■gedmdkten  Arbeit  des  Herrn  Dr. 
■iMinmrä  hatte.  Es  ist  die  An 
tm  Anflage  des  Baches  yerschl 
068  erschienenen  Ausgabe  begi 
iehern  Abr  Philologie  und  Päd 
teoension  mit  den  Worten:  „Von  c 
^ande  der  Rossbach -Westpbalschen 
theilung  unter  dem  vorstehenden  Titel  erscb  m  und  gewiss'  an 
nelen  Orten  mit  lebhafter  Freude  begrüsst  worden.  Das  Buch  bleibt 
binler  den  gehegten  Erwartungen  nicht  zurück,  sondern  das  grosse 
wliopferische  Talent  des  Vf.  bekundet  sich  hier  noch  augenscheinlicher 
als  in  seinen  früheren  Werken.  Die  spärlich  vorhandenen  Nachrichten 
über  die  Musik  der  alten  Griechen  sind  hier  mit  so  grosser  Umsicht 
wid  80  allseitiger  Combination  benutzt,  dass  dieser  Zweig  der  Wissen- 
Bchaft,  flir  den  seit  dem  J.  1847  nichts  Erhebliches  mehr  geleistet 
Worden  war,  jetzt  auf  einmal  einen  ungeheuren  Fortschritt  gemacht 
hat**.  Im  J.  1847  waren  Friedrich  Bellermanns  „Tonleitern  und  Musik- 
öoten  der  Griechen"  erschienen,  eine  Arbeit,  welche  endgültig  fest- 
stellte, wie  die  Notenverzeichnisse  des  Aljpius  u.  s.  w.  in  unsere 
löodemen  Noten  zu  übertragen  sind,  nachdem  derselbe  Forscher  in 
•«inen  „Hymnen  des  Dionjsius  xmd  Mesomedes*'  1840  und  in  seiner  Aus- 
?»be  des  „Anonymus  de  musica"  1841  die  sämmtlichen  handschriftlich 
*nf  uns  gekommenen  Denkmäler  der  griechischen  Vocal-  und  Instru- 
mentalmusik veröffentlicht  hatte  Auf  dem  von  Friedrich  Bellermann 
<&it  grossem  Glücke  eingeschlagenen  Wege  kritischer  Quellenforschung 

b* 
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meine  Studien  über  griechische  Musik  weiter  zu  führen  hielt  ich  ffr 
meine  unerlSssliche  Aufgabe.  In  folgenden  Punkten  glaubte  rneim 
erste  Ausgabe  der  griechischen  Harmonik  und  Melopöie  einen  Foii* 
schritt  über  Bellermann  hinaus  gemacht  zu  haben: 

l)  Nach  Bellermanns  Auffassung  war  die  gesammte  Musik  der 
Griechen  eine  unisone,  war  lediglich  auf  die  Melodie  beschränkt,  obM 
dass  von  einer  Harmoniesirung  der  Melodie  die  Rede  sein  kOnaa 
Bellermann  hatte  ein  im  Flu tarchi sehen  Musikdialoge  erhaltenes  Fng- 
ment  des  Aristoxenus  übersehen,  aus  welchem  klar  hervorgebt,  diii 
schon  in  der  archaischen  Epoche  der  griechischen  Musik  das  Meloi 
des  Kitharoden  von  einer  heterophonen  Instrumentalstimme  begleitft 
wurde. 

2)  Ausser  diesem  die  heterophone  Instrumentalbegleitung  dff 
griechischen  Melodiestimme  bezeugenden  Fragmente  des  Aristoxenus  wof 
die  erste  Aufl.  meiner  griechischen  Haimonik  das  von  der  prftvalirendfli 
Bedeutung  der  griechische  (Uati  handelnde  Aristotelische  Problem  19,20 
in  den  Kreis  unserer  Musikquellen  und  folgerte  daraus,  d&ss  die  fd^ 
welche  dem  Aristotelischen  Berichte  zufolge  auf  dem  Saiteninstnuneiiti 
häufiger  als  jeder  andere  Klang,  regelmässig  aber  als  SchlusskliBg 
einer  Melopöie  angeschlagen  werde,  in  der  griechischen  Masik  die- 
selbe Function  wie  in  der  modernen  Musik  die  Tonica  haben  mofsU 
unabhängig  von  meinem  Buche  folgerte  die  in  demselben  Jahre  e^ 
scheinende  „Lehre  von  den  Tonempfindungen  von  H.  Helmboltz"  iiif 
dem  Aristotelischen  Mesen- Probleme,  dass  in  ihm  „die  ästbetiieht 
Bedeutung  einer  Tonica,  als  welche  hier  die  Mese  genannt  wird,  lo 
gut  beschrieben  ist,  als  es  nur  irgend  geschehen  kann.  .  .  Wenn  im 
die  Mese  der  Tonica  entspricht,  so  muss  deren  Unterquarte,  die  Hypfttfl^ 
die  Bedeutung  der  Dominante  haben.^^ 

3)  In  diesem  Aristotelischen  Probleme  kann  unter  der  Mese  nicbi 
derjenige  Klang  verstanden  sein,  welcher  nach  den  in  Bellennaim'i 
Tonleitern  und  j^lusiknoten  zu  Grunde  gelegten  Notenscalen  des  Alypiof 
u.  s.  w.  den  Namen  „Mese^'  führt.  Ausser  der  bei  Alypius  xl  s.  w. 
vorkommenden  Onomasie  der  Klänge,  deren  sich  Aristoxenus  in  dm 
auf  uns  gekommenen  Abschnitten  seiner  Harmonik  durchgehende  mi 
ausschliesslich  bedient,  konunt  in  der  Harmonik  des  Ptolemaeus  nock 
eine  andere  Onomasie  der  Klänge  vor,  welche  von  diesem  als  thetiMb» 
Onomasie  bezeichnet  wird.  Bellermann's  Anonymus  hatte  in  einff 
Anmerkung  den  unterschied  von  ^iöig  und  Svvafug  kürzlich  herbei- 
gezogen, aber  ohne  auf  die  von  Ptolemaeus  aufgestellten  thetisduB 
Klangverzeichnisse  einzugehen  nicht  richtig  zu  interpretiren  vermodii 
Vielmehr  ist  die  thetische  Mese,  jenachdem  die  Octavengattung  mm 
Dorische,  Phrygische  oder  Lydische  ist,  ein  verschiedener  Klaagf 
stets  identisch  mit  der  Tonica  der  betreffenden  Octavengattung. 
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C  T<m  Jan'i  BMensiaii  d«r  ersten  Aufl.  hat  dia  Frsimdlichkait 
f  B.  690.  691  ansdraekUt^  la  TetBiobem:  .*       '      . 

,^tk  gsba  naeli  d«r  im  §  9  ^„ttber  di«  thatüohe  Onom&Bw"^  ga- 
hrtoB  DsdoetH»!  gern  lo,  dasa  die  ^tlietische^  Hese  dar  eigcntliahe 
ndtOD  der  OotaTsngattimg  sei: 

die  Drawelie  Tonart  ist  eine  Reihe  von  e  an  e  mit  dem  Onudton  a, 
<Be  Lf  disdie  ist  nidit  C-Dur,  Mmdem  die  Beitae  Ton  c  zu  c  mit 

den  QnmdtOn  f , 
£e  PhiTgisobfl  Oetaye  ist  die  Beihe  von  d  eu  d  mit  dN  Toaioa  g 

(8.  691). 
Jdi  gebe  auch  die  caf  8.  613  ff.  des  Bachee  bewiesene  ICefar- 

«timmigWwt  der  B^leitong  sa"  (8.  690): 
j^Koht  ngeben  aber  kann  icb  'den  vim  W.  stataiztan  Qoartm- 
•Bhlaw,  wonadi  das  TonatOok  in  der  Begleitnug  mit  der  Meee 
(Dorisch  e.  B.  a),  im  Oesaqg  dagegen  mit  der  H}rpata  (dem 
tieferen  e)  Bcbliessen  eoU.    Wer  sagt  uns  denn,  dass  ein  Stock 
im  Gesänge  immer  mit  dem  tiefsten  Ton  ^!^  schliessen  müsse? 
Die  von   Bellermann  heran sgegebenen  Weisen   beweisen   das 
Gegenthell,  dass  n&mlich  der  Gang  der  Melodie  auch  unterhalb 
des  Orundtones  schliessen  kann,  wie  die  plagalischen  Tonleitern 
des  Hittelalters.    leb  glaube  demnach,  dass  auch  die  Melodie, 
nicht  bloss  die  B^leitung  in  der  Regel  auf  der  Mose  scliloss 
und  dasB  der  S.  122  sogenannte  plagalische  Ban  der  Melodie 
Tiel  entschiedener  festinbalten  ist,  als  es  der  Vf.  gethan  bat 
Die  Dorische  Tonart  ist  eine  Reihe  von  e  zu  e  mit  dem  Grund- 
ton a,  die  Lydiscbe  ist  nicbt  C-Dur,  sondern  die  Reibe  von 
c  zu  c  mit  dem  Grundton  f,  die  Pbrygische  von  d  zn  d  mit 
der  Tonica  g,  und  der  Gesang  wird  so  gat  wie  die  Begleitung 
gewöhnlich  mit  dem  Grundton  geschlossen  haben." 
Diese  in  C.  v.  Jan's  so   Uberaas  freundlichen  Recension  meiner 
iechisebea  Harmonik  vorkommenden  SBtze  waren  es,  die  mich  zum 
Ren  Male  bodenklicb  machten,  ob  leb  mich  auf  das  Urtheil  meines 
eensenten  verlassen  könne.     In  jedem    der  zwei  von  Bellermann 
raosgegebenen   Dorischen  Hymnen  scbliesst  die  Melodiestimme  in 
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der  Hypate  meson,  nicht  in  der  Mese  ab.  Indem  sich  C.  v.  Ji 
auf  die  Hymnen  beruft,  sagt  er:  „ich  glaube  demnach,  dass  ni 
bloss  die  Begleitung,  sondern  auch  die  Melodiestimme  in  der  R 
auf  die  Mese  schloss.  Dies  „ich^  glaube  demnach'^  verrieth  wif^ 
dass  mein  Recensent  —  bei  all'  seinem  Interesse  für  die  griechisete 
Musik  und  bei  einem  entschieden  guten  Willen  —  aus  der  üeberlieferoof 
der  alten  Musikquellen  recht  sonderbare  Consequenzen  zu  ziehen  xM 
abgeneigt  ist.  Die  Worte  „ich  glaube  demnach'^  hielt  ich  anftngikk 
für  einen  Druckfehler,  für  „ich  glaube  dennoch".  Herr  C.  v.  Jil 
hätte  sagen  müssen:  „Obwohl  die  beiden  überlieferten  Dorisch« 
Hymnen  auf  die  Muse  und  auf  Helios  —  es  sind  die  einzigen  Reiii 
Dorischer  Melodien,  welche  uns  aus  der  griechischen  Vocalmusik  flbe^ 
kommen  sind  —  in  der  Melodiestimme  auf  die  Hypate  meson  aot* 
gehen,  so  glaube  ich  dennoch,  dass  die  Melodiestimme  in  der  Bagd 
auf  die  Mese  ausging";  oder:  „Trotz  der  alten  üeberlieferung  te 
Quellen,  nach  welcher  die  Dorische  Melodie  ausnahmslos  in  der  Hyptli« 
schliesst,  will  ich  dennoch  lieber  aunebmen,  dass  die  Mese  den  Melodis-' 
schluss  bildete,  weil  ich  es  für  unmöglich  halte,  dass  ein  griechisdMi 
Musikstück  mit  einem  durch  Melodie  und  Instrumentalbegleitung  b^  ' 
wirkten  Quartenintervalle  htltte  schliess^n  können."  Ein  solcher  SchloM 
eines  Musikstückes,  der  nach  imserem  modernen  Empfinden  eine  est- 
schiedene  Dissonanz  ist,  würde  in  den  Augen  des  Herrn  C  v.  Jan  eift 
zu  grosser  Vorwurf  für  die  griechische  Musik  sein,  um  nicht  den  alteft 
Quellen  zum  Trotz  kühn  die  Behauptung  zu  wagen: 

„der  Gesang  wird  so  gut  wie  die  Begleitung  auf  dem  Grondtoie 
geschlossen  haben.^^ 
Aber  mein  Recensent  sagt  nicht^  „ich  glaube  dennoch",  sondern  «r 
sagt,  „ich  glaube  demnach",  als  ob  die  überlieferten  Dorischen  Melodifls 
zu  diesem  Glauben  veranlassen  mUssten.  „Ich  glaube  dennoch"  w|it 
wenigstens  kein  Verstoss  gegen  die  Logik  gewesen.  „Ich  glaube  den' 
nach"  liisst  vermuthen,  dass  es  bei  meinem  Recensenten  mit  der  Logik 
wunderlich  bestellt  ist. 

Nach  den  Worten  „der  Gesang  wird  so  gut  wie  die  BegleiiuBf 
auf  dem  Grundtone  geschlossen   haben",   fährt  mein  Recensent  fori: 

„Ganz  entschieden  irrig  aber  ist  die  im  Abschnitt  von  der  Mek^ 
pöie  (Kap.  9)  durchgeführte  Hypothese  von  einem  Schlüsse  der  Melodie 
in  der  Terz^  welcher  das  eigen thümliche  der  syntonolydischen,  eioer 
mit  a  schliessenden  F- Leiter  ohne  Voi*zeichnung,  und  der  syntonoiafti- 
sehen,  einer  mit  h  schliessenden  G* Leiter  ohne  Vorzeichuung  geweaeft 
sein  soll.  Die  grosse  sowohl  als  die  kleine  Terz  gilt  im  Alterthoii 
für  eine  Dissonanz;  an  der  einzigen  Stelle,  wo  der  grossen  Terz  eine 
Art  Mittelstellung  zwischen  Consonan/  und  Dissonanz  eingeräumt  wird 
(Gaud.  11),  ist  sie  mit  dem  abscheulichen  Tritonus  (der  übermftssigfli 
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Itiurte  f--*li)  msammen  genannt.  Noch  im  späten  Mittelalter  galt 
pflia  8<^a88aieGord  nut  der  blossen  Quinte  für  Tiel  reinmr  als  einer 
Tm  lind  Quinte,  und  erst  der  neueren  Zeit  war  es  Torbeihalten, 
imiantiaehe  Terzeninterrall  zur  (Geltung  zu  bringen.  Wenn  nun 
in  mnens  Musikbeispiele  des  Anonymus  die  Melodie  auf  der  Terz 
i^UieiNM«!  scheint,  so  muss  dies  Stück,  wenn  wir  uns  nicht  etwa 
Annahme  der  Tonart  irr^i,  entweder  unvoUst&idig  überliefert  sein 
liprana  einer  Zeit  stammen,  die  den  Gebrauch  des  classischen  Alter- 
gitoUch  aufgegeben  hatte.  Hypothesen,  wie  die  am  Schluss 
irBnebea  aafgestellte  yon  einem  System  von  Tonarten 
ii  Primen't  Terzen*  and  Quintenschluss^  entbehren  aller 
Ifsitiveii  Grundlage.'' 

Ungeachtet  des  von  meinem  Eecensenten  gegen  meine  Auffassung 
|ir  giriedueehen  Musik  mehrfach  eingelegten  Protestes,  dass  die  von  mir 
llr  die  griechischen  Octavengattungen  statuirten  Ausgänge  in  der  Quinte 
Sihii  jonwahrMheinlich,   die  AasgSiige  in  den  Terz   dagegen  gam 
iiatgg^eh  seien,  mnsste  ich  fortfiüiren,  auch  für  die  folgenden  Auf- 
pgnkim  griechischen  Harmonik  und  Melopöie,  an  der  quellenmässigen 
lD«beriirfemng   und   somit   an   meiner  Aufstellung  der  griechischen 
EoBUii-y  Quinten-   und  Terzenschlüsse    festzuhalten.     Auch   diesen 
queren  Auflagen  widmete  Dr.  C.  y.  Jan  eine  kritisirende  Besprechung. 
C«  ▼•  Jan*a  Becension  der  zweiten  Aufl.  meiner  griech.  Harm,  und 
KdopOie  ist  mir  gegenwärtig  nicht  zur  Hand.     Ich  las  sie  während 
neiBes  Aufenthaltes  in  Moskau  und  habe  nicht  mehr  in  Erinnerung 
behalten,  was  in  jener  Becension  über  meine  Auffassung  der  thetischen 
Onomasie  gesagt  ist.  Nur  dies  eine  vermag  ich  mit  Sicherheit  anzugeben, 
dass  Herr  C.  v.  Jan,  obwohl  er  das  Buch  recensirte,  die  demselben  beige- 
gebene Tabelle,  auf  welcher  ich  die  Theseis  und  Dynameis  des  Ptole- 
maeos  durch  Farbendruck  veranschaulichte,  übersehen  hat.    Dies  kam 
gelegentlich  einer  Recensiou  meiner  Aristoxenus-Ausgabe  in  der  Calvary- 
schen  S/citschrift  zur  Sprache.     Meine  Aristoxenus-Ausgabe  hatte  sich 
darauf  berufen,  dass,  während  ich  in  Russland  war,  F.  A.  Gevaert  in 
seiner  1875  und  1880  herausgegebenen  Histoire  et  Theorie  de  la  musi- 
que  de  Tantiquit^  als  entschiedener  Anhänger  meiner  Auffassung  der 
griechischen  Musik  sich  zeigt,  dass  er  meine  Anschauungen  über  die 
von  C.  V.  Jan  als  verfehlt  bezeichneten  Primen-,  Quinten-  und  Terzen- 
schliUse  und  Über  die  dynamische  und  thetische  Onomasie  des  Ptole- 
maeas  zu  den  seinigen  gemacht  hat.    C.  v.  Jan  leugnete,  dass  die  von 
Gevaert  im  ersten  Bande  seines  Werkes  (1875)  in  Farbendruck  aus- 
geffthrte  Tabelle  „Les  sept  echelles  tonales  selon  la  doctrine  de  Ptole- 
ni^e^\   eine   Reproduction    der    in    der    zweiten    Aufl.    der    Rossbacb- 
Westphalschen    Metrik    (1867.    1868)    enthaltenen,    in    Farbendruck 
aosgefQhrten    Tabelle    „Die    sieben    Ptolemaeischen    avOn^iiaTa   TiXeicc 
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xata  Svvafuv  und  xorrcr  ^ictv^\  sei;  er  habe  überhaupt  diese  Ts 
des  zweiten  Theils  der  Rossbach  -  Westpbalschen  Metrik  nid 
Gesicht  bekommen.  Auch  in  einem  an  den  Verleger  des  B 
gerichteten  Briefe  stellte  er  das  Vorhandensein  einer  solchen  Ti 
in  Abrede.  Es  musste  ihm  ein  Exemplar  der  Tabelle  durc 
Verlagshandlnng  zugestellt  werden.  Und  doch  hatte  er  schon 
destens  ein  Decennium  frtlher  eine  Recension  des  Buches  vei 
Um  dieselbe  Tabelle  handelt  es  sich  nun  auch  in  der  j 
erschienenen  Recension^  welche  C.  y.  Jan  über  die  dritte  Aufl.  n 
Harmonik  und  Melopöie  in  der  Wochenschrift  fUr  classische 
logie,  herausgegeben  von  Georg  Andresen  und  Hermann  Heller 
Nr.  7.  8  veröffentlicht  hat.  Bezüglich  der  thetischen  Onomasi 
Ptolemaeus  sagt  dort  C.  v.  Jan: 

Die  Tabelle   der  Ptolemaeischen  Onomasie,  welche  der  V 

zweiten  Auflage  der  Harmonik  beigab,  holdigte  derselbei 

fassung,  wie  Bellermunn,   Ziegler,   Gevaert  und  Referei 

vertraten:  in  den  seit  1883  erschienenen  Schriften  hat  j 

der  Vf.  diese  Auffassung  wieder  aufgegeben.     Mit  seine 

klärung  steht  er  jetzt  allein.^^ 

Die  Theseis  imd  Djnameis  (d.  i.  die  thetischen  und  d^nanii 

Klänge)  der  von  Ptolemaeus  statoirten  sieben  Tonoi  waren  dort 

für  den  Tonos  Ljdios  (den  F.  Bellermann  unserer  Transposition 

mit  einem  b  gleichstellt)  folgendermassen  angegeben: 


Dynameis 


Parhyp.    Licbanos    Hypate    Parhypate     Lichanos    Mese    ParamcfK^ 
I  hyp.  hyp.  mes.  mes.  mes. 

f  9  (i  h  c  d  c 

Hypate    Parhypate  Licbanos      Mese        Paramese    Trite      Paranete 

mes.           mes.            mes.  diez.  diez. 

' Theseiö  ---^— -—-——— — 

Die  »iimmtlichen  auf  uns  gekommenen  Musikreste  der  Gri 
sowohl  der  Vocal-  wie  der  Instrumentalmusik  sind  in  dem  hiei 
stehenden  Tonos  Lydios  (Transpositionsscala  mit  einem  b)  geschi 
in  welchem  die  thetischen  Klänge  der  Lydischen,  Phrygischen,  Dor 
Octave  folgende  sind: 

8.  Thet.  Nete" 

7.  Thet  Paramese 

6.  Thet  Trite 

5.  Thet  Paramese 

4.  Thet  Mese 

3.  Thet  Lichanos 

2.  Thet  Parhypate 

1.  Thet  Hypate 


Lyd. 

Phry. 

Doi 

f 

g 

a 

e 

f 

g 

d 

e 

f 

c 

d 

e 

b 

c 

d 

a 

b 

c 

g 

a 

b 

f 

g 

a 
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iMMhBoaiiittit  die  in  ter  diilteB  Aiii.  mdmr  gneo^^ 
SfA  fi.  141  «BfiiiiteM  TabeUey  dw  idi  d«r  JMxditeim  nodiehbril 
;tt  i|i  diii  flealw  0kfte  Tonaielugi  ao^geAlart  babe,  aus  dioser  ili 
1mm  l^fiSm  (aitt  Wämm  b)  traii8pmre&  «iU,  «ivd  ar  ftida% 
I  dfo  dfiita  Auflage  dieselbe  änttmünung  im  Tbesaie 
AiH,  wie  die  2W«it4  Aufli^fe^  die  ierete  Amft^ge  gab  aia 
F^rtelbem  TMnepotiÜ^^iscala  wie  dia  dritte. 
Der  Beeeneent  der  dritten  Anibkg^^  nmss  .wobik  em  eekr  ober» 
iUbm  Leier  dee  Badim  geweeen  seiii,  eouBt  Mite  er  wieaeni 
m^  Ibm  in  d^asaelb^  die  thetieebea  KliBKe  gerade  ee  aii%efMiif 
nie  m  der  errtm  imd  inreiteD  Aai.    Iji  eeoier  Beeensum  der 
m  AvSL  (Nene  Jabbttebwr  der  Pbilologia  uad  n&igogik  1864 
M.  691)  ügte  Henr  y.  Jan:  ,Jeb  gebe  dem  T£  nadi  den  S.  ieO£ 
^  die  teewyfMrm  «m  ^leiv  PteL  Haim.  2,  6  £>  gefUirteii  De* 
ioar  gern  so,  daee  niAt  die  Hypate  oder  Kete,  sondern  die  Meee 
•igenlKehe  Ornndiua  jeder  O^TSn^ttiilig  ist: 
n^  Ooiieelie  Tonart  ist  üo  Beibe  ron  e  sei  e  Mi  den  Qmndk 
ten  a»  die  Lgrdisdie  T<»iart  iat  die  Reihe  ton  e  m  e  mit  dem 
Omndlen  f,  die  nurygissbe  Tonart  ist  die  Beibe  von  d  an  d 
nitt  der  Teinea  g*'. 
0.  T.  Jan*8  eigene  Worte.    Also 
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*  erklärt  C.  v.  Jan  selber  den  Ton  f  und  den  Ton  g  fttr  die  Mese 
mdton,  Tonica)  der  Lydischen  und  der  Phrygischen  Octaven- 
uog.  Ist  ihm  wohl  zuzutrauen,  dass  ihm,  obwohl  der  §  9  der 
monik  erster  Aufl.,  auf  welchen  sich  Herr  v.  Jan  beruft,,  die 
ertchrift  trägt  „Die  cvirn^funta  %cna  d-iaiv  nach  PtoL  Harm.  2,  5  ff/\ 
t  zu  Bewusstsein  gekommen  ist,  dass  der  Ton  f  der  Lydischen 
thetische  Mese,  der  Ton  g  der  Phrygischen  Octav  die  the- 
he  Mese  ist?  In  seiner  Becension  der  ersten  Aufl.  bekennt  sich 
Jan  zu  derselben  Auffassung  der  Theseis,  welche  ich  auch  in  der 
ten  und  ebenso  auch  in  der  dritten  Aufl.  festgehalten  habe.  So 
B  ich  denn  gerechtes  Bedenken  tragen,  ob  Herr  C.  v.  Jan  weiss, 
von  mir,  was  von  Gevaert,  was  von  Ziegler  unter  den  Theseis  Ver- 
den wird;  und  wenn  er  jetzt  versichert,  die  der  zweiten  Aufl.  meiner 
Donik  beigelegte  Tabelle  huldige  derselben  Auffassung  wie  Beller- 
Q,  Ziegler,  Gevaert  und  Referent  sie  vertreten,  so  ist  damit  in 
That  Nichts  gesagt;   denn  jene  Tabelle   stellt  zwar  auch  die 
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Nachwort  zar  Hannonik  und  MelopOie, 


Kanon  II 
Lydisch 


Kanon  III 
Phrygisch 


Kanon  IV 
Dorisch 


von  der  thetischen  Mose  diezeugmenon  bis  zur  Hypate  meson 


Thetische  Note  diezeugmenon 
Thetiscbe  Paranete  diez. 
Thetische  Trite  diez. 
Thetische  Paramese 
Thetische  Mese 
Thetische  Lichanos  meson 
Thetische  Parhypate  meson 
Thetische  Hypate  meson 
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Kanon  XI 
Dorisch 


b   (f) 

c(fl) 

d  (0) 

a(e) 

b  (f) 

c(9) 

g(b) 

a  (e) 

ba) 

f  (c) 

g  (b) 

a(e) 

e(^) 

f  (c) 

g(b) 

d(o) 

e  (W 

f  (c) 

c(fl) 

d(Q) 

e  ^W 

b  (f) 

c(fl) 

d(o) 

Lydisch 

von  der  thetischen  Mese  bis  zum  Proslambanomenos  »a 
von  der  thetischen  Nete  hyperbolaion  bis  zur  thetischen  Mei 
Thetische  Nete  hyperbolaion 
Thetische  Paranete  hyperb. 
Thetische  Trite  hyperb. 
Thetische  Nete  diezeugmenon 
Thetische  Paranete  diezeugm. 
Thetische  Trite  diezeugmenon    d  (a) 
Thetische  Paramese 
Thetische  Mese 
Diese  Ptolemaeischen  Kanoues  sind  Quellen  kanonischer  Aut 
tat  für  die  via  öuc&riKfi  der  Auffassung  der  griechischen  Uarmoi 
Auf  sie  gründet  sich  einer  der  Artikel  des  neuen  wahren  Glaube 
„Ich  glaube  auf  die  Autoritftt  der  Ptolemaeischen  Kanones,  d 
die    griechischen  Kitharodeu    and   Lyroden   zwischen   Prim 
und  Quinten-Tonarten  unterschieden  und  jene  als  Octavenar 
der  thetischen   Mese,    diese    als  Octavenarten   der  thetiscl 
Hypate  meson  bezeichneten.** 
Auch  die  ,^eueren  Melopoioi**  standen  nach  der  Darstellung 
Manuel  Bryennios   auf  dem  Standpunkte  der  Ptolemaeischen  Kit 
roden  und  Lyroden,    wenn    sie   zwischen  vollkommenen  und   unv 
kommenen  Octavenarten  (xiXua  und  ctnkii  ttÖri  tov  dia  naamv)  oni 
schieden,  von  denen  jene  die  auf  die  Mese,  diese  die  auf  die  Hyp 
ausgehenden  Melopdien  umfassen. 

Friedrich  Bellermann  ist  noch  nicht  Bekenner  dieser  Del 
zeugimg,  wohl  aber  Heinrich  Bellermann,  Friedrich  Bellermanns  Sc 
nur  dass  von  diesem  die  kanonische  Bezeichnung  „Octavenarten  der  1 
tischen  Mese**  und  ),Octavenarten  der  thetischen  Hypate**  noch  ni 
gebraucht  wird.  Vielmehr  bedient  sich  Heinrich  Bellermann  der  T 
mini  „authentische  und  plagale  Tonarten**. 


JSMk^üü  aar  Basaaooak  vad  üek^dll  XMX 

Wk  fiesem  Aitikel  stehen  zwei  anctera,  die  eieb  eben&lls  auf 
nieete  Hebeilieftiniiig  gzlliideii^  in  logisehem  ZüWHfHwenliange; 

yfik  gkatbe,  chun  in  4er  gHeeÜisdiefi  Una&  4er  Oesft^  eba  dorcli*- 
ans  todioiier  tra^,  dass  dagegen  mit  der  OetüiiigeBtiaübe  edKXfii  In 
der  arohaiedliea  Hnsiltperiode  Eine  heteif^pbone  Begleitsiäniiate 
(Knins),  seit  der  Mndljperiode  des  Lasos  m«hr#re  hi^«N^<me 
Begleltstmimen  glddam^  sidi  yertinien. '  Die  Mdofiedüinine 
war  «tets  die  tiefere,  däp  Begleitstimme  stets  die  IriSiM:«,*^ 

IXese  üeberzeagnng  giündet  sich  anf  zwei  Stellen  des  ntttarcM- 
a  Mnsikdialoges  19^  29^,  Üerra  eine  die  kanonnolie  Antorilfit  des 
tozenos  bcSmqiraelii|  mid  auf  das  AristotelisoiiB  F^oMem  19/12. 

Friedrich  BeUermann  war  noch  kein  Bekenner  dieser  TJeber- 
[ung^  wohl  aber  Fr.  Ziegler  und  im  J.  1864  C.  t.  Jan. 

Und  fiBrner: 

JEdi  glaube,  dass  die  griechische  Mnsik  nicht  minder  wie  ^ 
modene  den  Unterschied  zwischen  Tonica  und  Domiiiante 
machte^  joxk  denen  sie  jene  als  (thetische)  Mese,  diese  als 
(thetische)  Hjpate  bezeichnete.^ 

Dieee  üeberzengung  gründet  sich  anf  das  Arislotdiflche  Vrö^ 
i  19^  SO.  Anch  H.  ▼/  Hehnholts  ist  ihr  Bekenner;  mit  auiiger 
l^Mdlnng  aadi  0.  t«  Jan.  "Fr.  Ziegler  aber  yerwirft  sie,  er  ist  in 
vBendinng  iüdiänger  des  alten  Fr.  Bdtermaaiscben  Staiudponkbes. 
Diese  Sfttze  (gleichsam  die  drei  Fnndamentalartikel  der  neuen 
assang  der  griechischen  Harmonik)  müssen  für  die  BeurtheiluDg 
auf  uns  gekommenen  Denkmäler  der  griechischen  Vocal-  und 
mmentalcomposition,  welche  von  Fr.  Bellermann  in  seinen  „grie- 
.'hen  Hymnen^*  und  seinem  ,)AnoDymus  de  musica"  auf  kritischer 
idlage  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  gesammelt  sind,  die 
irbrüchlichen  Normen  sein.  Alle  diese  Denkmäler  sind  im  Tonos 
08  (Transpositionsscala  mit  Einem  b  notirt,  Bellermann  hat  sie 
ie  moderne  Scala  ohne  Verzeichnung  transponirt).  Bei  den  oben 
mir  vorgeführten  Ptolemaeischen  Eanones  bedient  sich  Ptole- 
18  für  die  thetischen  Klänge  weder  des  Tonos  Lydios  noch  irgend 
}  anderen  der  griechischen  Tonoi,  sondern  gibt  diesmal  als  Akustiker 
;lich  die  Intervallgrösse  an,  um  welche  der  eine  thetische  Klang 
seinem  Nachbarklange  entfernt  ist.  Ich  habe  die  thetischen 
Ige  der  Ptolemaeischen  Kanones  durch  unsere  modernen  Noten- 
istaben  ausgedrückt:  der  lateinische  Notenbuchstabe  bezeichnet 
Werth  des  thetischen  Klanges  für  die  Scala  mit  Einem  b  (Tonos 
ios),  der  daneben  in  Klammer  stehende  deutsche  Notenbuchstabe 
icbnet  die  Scala  ohne  Yorzeichnung,  welche  Bellermanns  Um- 
eibong  gewählt  hat. 


XXX  Nachwort  zur  Harmonik  und  Melopöie. 

Von  dem  Hymnus  auf  Nemesis  sagt  Bellermann  auf  8.  67  8 
Ausgabe  ,,man  erkennt  in  ihm  unzweifelhaft  die  auf  die  Octave 
g — g  gegründete  Tonart,  welche  bei  den  Alten  Hypophrygiscb, 
neuerem  Sprachgebrauche  Mixolydischer  Kirchenton  heis^t,  und 
der  z.  B.  unser  Choral  Veni  creator  Spiritus  geht."  Dieses  U 
Bellermanns  steht  über  allem  Widerspruche  fest.  Zur  Tonica  hi 
Melodie  den  Klang  g.  Dieser  Klang  g  (nach  dem  Tonos  Lydios  wüi 
der  Klang  c  sein)  muss,  da  er  die  Function  der  Tonica  hat,  nacb 
Aristotelischen  Probleme  19,  20  bei  den  griechischen  Musili 
retikern  die  Bezeichnung  „Mese^^  geführt  haben.  Aber  in  dei 
Alypius  u.  s.  w.  gegründeten  „Tonleitern  und  Musiknoten  der  Ori 
von  F.  Bellermann"  sucht  man  in  jedem  der  Tonoi  vergeblich 
einer  „Mese^  g.  Denn  alle  diese  Notenverzeichnisse  Belleni 
enthalten  nur  dynamische  Klangbenennungen.  Schon  in  meiner 
chischen  Harmonik  erster  Aufl.  S.  121  ff.  wies  ich  darauf  hin, 
das  Aristotelische  Mesen-Problem,  wenn  es  keine  Absurdität  beha 
haben  soll,  nicht  die  dynamische,  sondern  die  thetische  Mese  im 
gehabt  haben  muss.  Nach  meiner  Interpretation  der  theti 
Klänge  (vgl.  oben  S.  XXVIII)  kommt  dem  Klange  g  —  sowc 
der  „Phrygischen  Octave  von  der  thetischen  Hypate"  wie  ix 
„Phrygischen  Octave  von  der  thetischen  Mese"  —  der  Klangname 

tische  Mese"  zu.  Es  ist  dies  eine  demonstratio  ad  oonlos, 
meine  Interpretation  der  Ptolemaeischen  Theseis  —  nich 
Bellermann-Zieglersche  •—  die  richtige  ist.  Dieselbe  hat  da 
ihren  Gegnern  nicht  vorausgesetzte  Glück,  dass  man  an  dem  Uy 
auf  Nemesis,  im  Vereine  mit  dem  Aristotelischen  Mesenproblom« 
Probe  ihrer  Richtigkeit  machen  kann.  Das  wird  auch  meinem  G 
C.  V.  Jan  einleuchtend  sein.  Er  darf  ohne  Bedenken  zu  Keiner  i 
liecension  meiner  Harmonik  erster  Auflage  (1863)  ausgesproc 
Ansicht  zurückkehren: 

„Ich  gebe  Herrn  W.  nach   den  S.  108  ff.  geführten  Deduet 

gern  zu,  dass  die  Mese  der  eigentliche  Grundton  jeder  Od 

gattnng  ist.  .  .     Die  Dorische  Tonart  ist  die  Reihe  von 

e  mit  dem  Grundtone  a,  die  Lydische  ist  die  Reihe  von 

c  mit  dem  Grnndtone  f,  die  Phrygische  von  d  zu  d 

der  Tonica  g.*' 

Dass  der  Klang  g  die  thetische  Mese  der  Phrygisti,  der  1 

f  die   thetische  Mese   der  Lydisti   sei,    war   in   der   ersten  Ai 

meiner    griechischen   Harmonik    in    einer  Weise  ausgesprochen, 

es  nicht  misszuverstehen  war.     C.  v.  Jan  scheint  es  nicht  verst^ 

zu    haben.     Denn    kaum    hatte    Ziegler,    welcher    es    wohl    veri 

dass  ich   von   einer  thetischen  Mese   geredet   hatte,    den  Nac 

versucht,    dass    die    thetische   Mese    des   Ptolemaeus   von   mir 


HMbwmi  snr  BamMmik  nnd  M^opOiä. 


XXXI 


i%iftyirt  #ai,  als  such  C.  t.  Jan  sioh  bezOglioh  der  üietischeB  Ono- 
iMte  tffd  Seglers  Seite  Btellte*  '^ird  Herr  0.  t.  Jan,  der,  als  er 
Wmüi6  Aufl.  meiner  grieeb.  Harm.  (1863)  recensirte,  die  Erklftrimg 
itdkett  Mess,  dass  er  ,,iiaeh  den  yon  mii*  geftlhrtoi  Dednetionen** 
MI  «igebef  der  Klang  g  sei  die  Phxygisobe  Tonics,  nimmehr  wo 
k  ihn  ad  oeolos  demonstrire  (ans  den  Ptolemamsohen  Eanones,  aas 
m  woßk  von  Helmbolts  in  meinem  Sinne  interpretirten  Mesenprobleme 
M  ArisloieleB  und  ans  dem  Hjmnu^  auf  Nemesis),  dass  der  Klang  g 
s  tkeläiiche  Mese  der  Pbrygiscben  Octavenart  ist,  niebt  bekmnen« 
•s  er  sidi  ohne  Omnd  Ton  mmner  Anfhssmig  der  Tbeeets,  dk  er 
her  —  ▼errnnthlieb  ohne  es  su  wissen  —  sdion  im  Jahre  1864  zn 
r  saisigin  gemaeht  baUe,^^  tad  Zieglers  Programm  hin  entfernt  bat? 
Bie  Mden  HjanMo  anf  die  Mnse  und  anf  Helios  gehören  der 
Misehen'  Oelsfengaitang  an,  „welche  jetzt  zufolge  einer  im  Mittel- 
hrsaWindenen  Yerweebselung  der  Namen  Phryg^sch  genannt  wird.^^ 
r*  BeUermann,  Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes  8.  67.  In 
iteDmseben  Hymnen  sebliesst  die  Melodie  mit  dem  Klange  e,  der 
l^patemes«»,  wie  derselbe  sowohl  nach  dynamisober  wie  auch  nach  the- 
lAer  Qnemasie  genannt  wird.  (Für  die  Dorisehe  Ootavengattung 
tja  die  iheiische  Klangbenennung  mit  ä&c  dynainisoben  identisch.) 
idi  dem  Aristotelischen  Probleme  19^  20  sebliesst  die  zu  einer  M^odie 
fcOmde  Instrumentalbegleitung  in  dei*  Mes^  (Tonica),  also  in  dem 
iMigi  SU  Nach  dem  Aristotelischen  Probleme  19,  12  ist  der  Melodie- 
uig  der  tiefere,  der  Begleitungsklang  der  höhere.  Es  steht  also 
irch  die  QuelleDttberlieferung  fest,  dass  sowohl  der  Hymnus  auf 
e  Muse  wie  der  Hymnus  auf  Helios  —  beide  der  Dorischen  Octaven- 
ittung  angehörend  —  durch  den  Verein  des  Gesanges  mit  der  hetero- 
M)Den  Krnsis  folgenden  Schlussaccord  zu  Gehör  brachten: 


Dorisch 

I 


Meie  (Tonica):  Krusis 
Hypate  (Dominant«):  Meloi 


Eine  Dorische  Melopöie  schloss  also  mit  dem  Quartenintervalle. 
ie  Qriechen  nannten  dasselbe  ein  symphonisches.  Dem  modernen 
!U'e  ist  dasselbe,  wenn  damit  geschlossen  wird,  eine  ,,abscheulicbe^^ 
issonanz.  Analog  wie  die  Dorische  Melopöie  schlössen  in  der  hetero- 
lonen  Musik  der  Griechen  auch  die  Phrygische  und  Lydische 
elopöie:  die  Gesangmelodie  in  der  thetischen  Hypate  meson,  die 
rusis  in  der  thetischen  Mese 

Pbrjgitoh  Lydifch 

^■^^  Meie  (Tonioa):  Kroiii  ^       J 

^    "    ^;—  Mjpate  (Dominante):  Melos  ^^/^ 


~i:r 


f 


Meie  (Touica):  Kratii 
Hypate  (Dominante):  Melos 


XXXn  Nachwort  zur  Harmonik  und  Melopöie. 

Wenn  in  Pindars  Melopöie,  welcher  nach  dem  Vorgange  sei» 
Lehrers  Lasos  die  einstimmige  heterophone  Krusis  zu  einer  meli 
stimmigen  erweiterte,  za  dem  alten  Quarteninterralle  des  Schlasi 
noch  ein  dritter  Klang  hinzukam,  so  waren  die  Schlüsse  folgende: 

Dorisch  Phrygiach  LydUoh 

-e  Tri*«  <!  Trlte  J  Trita 

Zß       f  "yP»te        J       #  Hyp«te        ^T    ^  ^^^^ 

Dann  wurde  also  zum  Schlüsse  der  Melopöie  ein  Qaart-S< 
Accord  zu  Gehör  gebracht.  Die  durch  thetische  Mese  und  Hjp 
gebildete  Quarte  klingt  nun  nicht  mehr  ganz  so  abscheulich  wie 
der  bloss  zweistimmigen  Heterophonie;  durch  das  Hinzukommen 
thetischen  Trite  wird  ein  tonischer  Dreiklang  hervorgebracht,  a 
ein  tonischer  Dreiklang  in  einer  Form  der  ümkehmng,  den  um 
neuere  Musik  wohl  im  Inlaute  einer  musikalischen  Composition,  a 
nie  als  Schluss  derselben  zur  Anwendung  bringen  mag.  Als  Abschl 
eines  Musikstückes  würde  dem  an  moderne  Musik  Gewöhnten 
Quart- Sext- Accord  fast  den  Eindruck  einer  Dissonanz  machen. 

C.  y.  Jan  glaubt  es  dem  Ansehen  der  griechischen  Musik  schul 
zu  sein,  dass  er  den  in  der  Hypate  schliessenden  Tonarten,  trotze 
sie  durch  die  kanonische  Quellenüberlieferung  fest  stehen,  seine 
erkennung  versagt.  „Nicht  zugeben  kann  ich  den  von  Westf 
statuirten  Quartenschluss,  wonach  das  Tonstück  in  der  Begleit 
mit  der  •  Hypate,  im  Gesänge  immer  .mit  der  Mese  schliessen  müa 
Und  doch  ist  uns  dies  durch  die  Berichterstatter  über  griechifl 
Musik  so  fest  überliefert,  dass,  um  es  zu  missachten,  das  Gestfl 
niss  nöthig  sein  wird, 

man   sei    ein   Musikforscher,    der   sich   über  die  qoellenrnSsi 
Ueberlieferung  hinwegsetze. 
Aber  der  Zweck  des   auf  diesem   Gebiete   arbeitenden   Forschers 
nicht,   von  der  griechischen  Harmonik  ein  so  gefälliges  Bild  \ 
möglich,  vielmehr  ein   so  wahres  Bild  wie  möglich   zu    lief« 

In  seinem  Probleme  19,  39  beschreibt  Aristoteles  den  Eindri 
welchen  die  eine  heterophone  Musik  ausfUhrenden  Instrumentalii 
empfinden:  „ovro^  xa  Skia  ov  ni^ö€tvlovvrig  iav  dg  tavtov  iuna4 
(pmaiv  €vq>Qa£vovCi  fiaXlov  im  tilit  ij  kwtovöi  xatg  ngo  tov  x^iQvg  < 
q>oqatg^^^)  d.  i.  „wenn  sie  das  übrige  mit  divergirenden  Aulostönen 
gleitet  haben  und  dann  am  Schlüsse  des  Musikstückes  auf  densel 
Klang    mit    der  Melodiestimme    kommen,    haben    sie    am    Ende 

*)  Der  Anfang  der  Problemen  ist  zu  lesen  Jia  xl  ^Siop  iett  xh  a 
q>avop  Tov  oiiotpoivov  statt  des  handschriftlichen  x6  aviupavov  tov  oiiotpt» 
Die  Lesart  des  alten  lateinischen  Uebersetzers  (Bekk.  p.  448)  war  die  rieh 
„Cur  suavius  antiphonum  aequisono  est";  sie  mass  wiederhergestellt  wen 
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Mw  «iiiaa  gi^flserai  EindraGk  der  Befriedigung,  als  der  Eindruck 
|r  lUiefried^tlteit  war,  welchen  sie  yor  dem  Ende  bei  der  Diirer- 
m  ier  Melodietöne  und  der  Emgistöne  empfinden  mnasten.^*  Die 
hdbHIekei  welche  Aristoteles  in  diesem  Probleme  im  Auge  hat, 
od  solche,  welche  sowohl  in  der  Melodiestimme  wie  in  der  Krusis- 
Ünme  anf  denselben  Slang  —  auf  die  thetische  Uese  d.  i.  die 
iBBica  —  aosgehen,  dne  HelopOie  wie  der  Hymnus  auf  Nemesis, 
bk^tien  wie  der  Hymnus  auf  die  Muse  und  der  Hymnus  auf 
isSoB  dagegen,  in  denen  die  Melodie  auf  die  thetisdie  Hypate,  die 
H^Mifeiaune  dagegen  auf  die  Mese  ausgeht,  kennen  nicht  zu  den 
hb^^Sen  gehdren,  welche  das  Aristotelische  Problem  19,  89  im 
ige  hat,  denn  hi^  wird  dnrdi  den  Verdn  der  Singstimme  und  der 
BtsKophimen  Begleitstimme  am  Schlüsse  eiu  QuartenintenraUe  sa 
Mar  gebracht.  Nach  Arist^les  sind  also  diejenigen  Formen  einer 
iiiffeiigattoig,  welche  die  Melodie  in  der  thetdschen  Mese  abschliessen, 
MB  Qkn  wohlthnender  als  diejenigen  Formen,  welche  die  Melodie  in 
it  Iheliadien  Hypate  ausgehen  lassen.  Was  bei  den  neueren  Melopöien 
m  IbmasA  Bzyennios  yoUkonunene  Octayejiarten  (tilsue  efdi^)  heisst, 
I  aaek  Arialotdee'  Aussage  dem  Ohre  wohlthnender  als  die  von  ihnen 
IfMUnnlen  unroUkommenen  Oetayenarten  {mskij  äSui).  Dennoch  hat 
iA  das  muaikaliBche  GehOr  des  Aristoteles  so  an  die  gleich  dem  Hym- 
H  aaf  die  Muse  und  auf  Helios  in  dem  Quarteninteryalle  schliessenden 
hliMitai  MelqiMen  gewohnt,  dass  er  Aber  dieselben  nicht  yiel  anders 
b  Plato  uriheilt,  der  in  der  Doristi  fast  die  einzige  Tonart  erblickt, 
reiche  in  seinem  Idealstaate  zugelassen  werden  soll.  Ich  habe  in 
er  dritten  Auflage  meiner  Harmonik  die  Stelle  eines  Briefes  von 
^  V.  Stockbausen  angeführt,  welche  zu  erklären  sucht,  wie  die  Griechen 
im  gekommen  sind,  den  durch  die  thetische  Hypate  hypaton  und 
lie  thetische  Mese  gebildeten  Quartenaccord  unter  die  symphonischen 
^rde  zu  zählen.  Wir  Modernen  erkennen  darin  schlechterdings 
ine  Dissonanz. 

Die  „symphonischen  und  diaphonischen  Accorde*'  der  Griechen 
Aegt  man  durch  „consonirende  und  dissonirende  Accorde'*  zu  inter- 
i'etiren.  Dass  aber  die  Griechen  bei  ihren  Symphonien  etwas  ganz 
öderes  fühlten  als  wir  bei  unseren  Consonanzen,  erhellt  schon  daraus, 
^  die  Griechen  ihre  Quarte  für  eine  Symphonie  erklären,  während 
'och  dem  modernen  Ohre  die  Quarte  als  Dissonanz  gilt.  Nichts 
'ttto  weniger  steht  es  durch  die  Ueberlieferung  der  Quellen  fest, 
lue  die  Melopöien,  welche  auf  das  Quartenintervall  ausgingen,  nicht 
oioder  häufig  sind  als  diejenigen,  welche  unisonen  Ausgang  haben. 

Die  Melodieschlüsse  auf  der  Tonica  (thetische  Mese)  und  die 
felodieschlfisse  auf  der  Dominante  (thetische  Hypate)  sind  beider- 
^te  durch  die  Autorität  der  Quellen   über  allen  Zweifel  gesichert. 

^  WuTPUAL  u.  H.  Olbditsch,  «Ugem.  Theorie  der  griech.  Metrik.  C 
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tische  Mese."     Thetische   Mese  —  sagt  C.  v.  Jan  weiter  —  nemm 

Gevaert  und  ich  die  mittelste  Saite  eines  lö-saitigen  Instmmenti" 

Gevaert  im  ersten  Theile  seines  Werkes  S.  169   giebt  Mgmk 


des  rtolen 

aäus: 

'Atco 

vjqtrig 

natu 

d'iaiv. 

Lydisti : 

c 

d 

c 

f 

g 

a 

Köto  thaifM 

h          c 

Phrygisti : 

d 

e 

f 

S 

a 

h 

c         d 

Doristi : 

0 

f 

g 

a 

h 

c 

N«te  tbttlqM 

d         e 

'Ano 

liiöTig 

%atä 

^iaiv. 

LydiHti: 

f 

fS 

a 

h 

c 

d 

IUm  tUttq« 

e          f 

Phrygisti : 

g 

a 

h 

(' 

d 

c 

M«M  th4tiiiM 

Doristi: 

a 

h 

c 

d 

0 

f 

Die  drei  ersten  der  Scalen  sind  die  von  PtolemSus  im  Kanon  II, 
Kanon  III  und  Kanon  IV  aufgestellten:  von  der  thetischeu  Meie  difr 
zeugmenon  bis  zur  Hypate  meson. 

Die  drei  letzten  der  (ievaertschon  Scalen  äind  identisch  mit  dea 
Ptoleiniliächen  Kanon  IX,  Kanon  X,  Kanon  XI  von  der  thetischea 
Nete  liyperbolaion  bis  zur  thetischen  Mese.  — 

Gevaert  fasst  thetische  Mese  und  Nete  genau  wie  ich  (ob«i 
auf  S.  XXVIIIj. 

Oben  auf  S.  XXV  sagte  ich  von  Herrn  C.  v.  Jan:  ^^Ist  es  ihn 
wohl  zuzutrauen,  dass  es  ihm  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  ist 
datis  der  Ton  f  der  Lydischen  Octave  die  thetische  Mese,  der  Ton  fl 
der  Phrygischen  Octave  die  thetische  Mese  ist':^*  In  der  oben  gfr 
nannten  Nummer  der  Zeitschrift  für  classische  Philologie  erkllrt 
C.  V.  Jan  aubdrticklich,  die  Mese,  welche  er  durch  fette  Schrift  au 
gezeichnet  habe  <^oben  S.  XX V^  sei  nicht  thetische  Mese.  Meiitf 
Bofürchtungen  haben  sich  also  leider  bestätigt.  C.  v.  Jan  weiss  nicht 
dasä  in  der  Phrygisti  die  Mese  a  thetische  Mese,  in  der  Lydiit 
die  Mese  f  thetische  Me.se  ist.     Er  sagt: 

thetische  Mese  nennt  Gevaert  und  ich   die  mittelste  Saite  ein« 
1 5  -  saitigen  I  nstrumentes. 

Wer  nicht  blind  ist,  der  kann  lesen  (Gevaert  I  p.  169),  dass  ffl 
die  Scalen  ohne  Vorzeichnung  der  Klang  f  wie  von  mir  so  auoh  va 
Gevaert  thetische  Mese  der  Lydisti,  der  Ton  g  thetische  Hea 
der  Phrygisti,  der  Klang  a  thetische  Mese  der  Doristi  genaiu 
wird.     C  V.  Jans  Worte:   „Gevaert  und  ich'^  sind  mir  unverBtindliel 
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C.  ▼.  Jan  sei  fOr  <      ]  ( 

Hl  Klanff  a,  fftr  «»%.  i  «^jq^i^^^i  I  g,  für 

3lDg  f  alg  Mese  an,  ^ese  isi    al       i         il  * 

It.  JaOf  dass  es  ausser  der  „th<       I  r  „dj 

bse*^  noch  eine  dritte  Art  de:  gebe?   Die  ]  he  a 

i  sowohl  ,,dynamische  wie  thei      he  ^'    AI    *       b  kon  1 

l  T.  Jan  die  Klfinge  g  und  f  in  (       Phr  1  Ljc 

letayenreihen  zu  dem  Namen  M<     ?  Ja,  i  k 

C.  Y.  Jan  in  seiner  Beplik  :   ,  al  <      tl 

lese  als  eine  transponirte ...  1       ihm         t  <»  )nirt. 

lynamisch  gilt  ihm  «»  feststehe     J^ 

Sowohl  in  der  ersten  ti  e  in  der  zweiten,  wie  auch  in 
er  dritten  Auflage  meiner  iech.  Harm,  und  Melop.  habe 
ih  yielmehr  folgendes  gele     t: 

Thetische  Mese  ist  die  Ton  jeden  Octavengattung,  der 

^ponist  kann  dabei  die  Octay  in  jeder  beliebigen  Trans- 

oehaonsscala  (Tonos)  halten. 

Dynamische  Mese  ist  die  T  (       Dorischen  Ootayengattung. 

iei  der  Dorischen  Octavengattonj         <      thetische  Onomasie  mit  der 
^tischen  identisch. 

Damit  ist  eine  für  jeden  musikalisch  Gebildeten  verständliche 
Mnition  der  dynamischen  und  der  thetischen  Mese,  mithin  auch 
v  Hypate,  Trite,  Note  und  de  rigen  Klänge  beider  Onomasien 
egeben. 

Geyaerts  Werk  über  alte  Musik  hat  sich  diese  meine  Auffassung 
er  thetischen  Klänge  zu  eigen  gemacht. 

Im  16.  Cap.  des  ersten  und  im  16.  Cap.  des  zweiten  Buches 
ainer  Harmonik  spricht  Ptolemäus  von  der  Praxis  der  Kitharoden. 
He  sämmtlichen  von  ihnen  gebrauchten  Octavengattungen  bestimmt 
r  nach  thetischen  Klängen:  ano  i^g  rrj  d'iaei  v^Trjg  und  aito  zrjg  ty 
*i^ii>  fUarig.  In  welchem  Tonos  die  Kitharoden  ihre  thetischen 
ilänge  genommen  haben,  darüber  schweigt  Ptolemäus.  Aus  dem 
^onym.  de  mus.  §  28  (Bellermann)  erfahren  wir:  ol  öi  xt&aQ(pöoi 
^(ffiOi  Tovrotg  ccQfAoSovrai'  ^TitiqicKSxltp ^  Avölo)^  ^ThtoXvöloi^  ^laötlco. 
n  einem  dieser  vier  Tonoi  (Transpositionsscalen)  müssen  die  Kitha- 
oden  des  Ptolemäus  ihre  thetischen  Klänge  genommen  haben.  Der 
'ono8  Hypolydios  entspricht  nach  F.  Bellermann  bezüglich  der  Noten- 
chrift  unserer  modernen  Transpositionsscala  ohne  Vorzeichen;  der 
ono8  Ljdios  unserer  Transpositionsscala  mit  Einem  b;  der  Tonos 
'jperiastios  unserer  Transpositionsscala  mit  Einem  Kreuze;  der  Tonos 
^08  unserer  Transpositionsscala  mit  zwei  Kreuzen.  Ptolemäus  pole- 
iwirt  gegen  den  Tonos  Hyperiastios  und  gegen  den  Tonos  lastios; 
^r  der  Tonos  Hypolydios  und  der  Tonos  Lydios  wird  von  Ptolemäus 
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C.  V.  Jan  sagt:  „Hypothesen  wie  die  von  einem  Systeme  toi 
Tonarten  mit  Primen-,  Terzen-  und  Quinten -Schluss  entbehren  all« 
positiven  Grundlage/^  Dem  stelle  ich  entgegen:  das  System  im\ 
Primen-  und  Quinten  Schlüsse  hat  eine  sehr  positive  Grundlage,  nSmlicIj 
die  Grundlage  der  Ptolemäisohen  Kanones,  von  denen  Kanon  II,  III,  IT 
die  lydische,  phrygische,  dorische  Octavengattung  von  der  tbetisite' 
Mese  diezeugmenon  bis  zur  thetischen  Hypate  meson  d.  i.  von  dtfj 
höheren  bis  zur  tieferen  Dominante,  Kanon  IX,  X,  XI  die  lydisAi^^ 
phrygische,  dorische  Octavengattung  von  der  thetischen  Nete  hyp«' 
bolaion  bis  zur  thetischen  Mese  d.  i.  von  der  höheren  bis  zur  tiefcra 
Tonica  überliefert.  Im  Jahre  1864  gab  C.  v.  Jan  zu  (vgl.  oben  S.  XZT), 
dass  die  thetische  Mese  der  lydischen  Octavengattung  bei  der  Tnn* 
positionsKCala  ohne  Vorzeichen  in  dem  Klange  f,  die  thetische  Men 
der  phrygischen  Octavengattung  in  dem  Tone  g,  die  thetische  Man 
der  dorischen  Octavengattung  in  dem  Tone  a  besteht;  da  würde 
auch  dies  anerkannt  haben,  dass  die  Ptolemaeischen  OctavenBcUfifit 
in  der  thetischen  Mese  bei  den  neoteroi  Melopoioi  als  voUkommflM 
Schlüsse,  die  IHolemaeischen  Octavenschlüsse  in  der  thetischen  Hypito 
bei  den  neoteroi  Melopoioi  als  unvollkommene  Schlüsse  bezeichnfi 
wurden.  Dann  aber  wurde  C.  v.  Jan  durch  Zieglers  Besprechmf 
der  Ptolemaeischen  Theseis  veranlasst,  die  von  mir  gegebene  Inter- 
pretation der  thetischen  Klänge  auch  seinerseits  füi:  verfehlt  xa  er» 
klilren.  Jet^t  miichto  es  für  ihn  wohl  an  der  Zeit  sein,  nachdem  iha 
oben  S.  XXX  eine  ad  oculos  demonstratio  von  der  liichtigkeit  meiMi 
Interpretation  der  Theseis  gegeben  ist,  wenigstens  für  die  Primen-  Uli 
die  Qninten- Tonarten  die  positive  Ueberlieferung  anzuerkennen. 

Es  gab  noch  eine  dritte  Art  von  Melodieschlüssen,  SchlQise  il 
der  thetischen  Trite  diezeugmenon,  die  nicht  durch  die  PtolemaeiBclMi 
Kanones  bezeugt  sind,  und  die  man  daher  als  apokryphische  Melodit' 
Schlüsse  bezeichnen  mag.  Sie  sind  gesichert  durch  die  Instnimentd- 
beis]>ielo  des  von  Hellermann  herausgegebenen  Anonymus  de  munei: 
das  Musikbeispiel  ^  101  ist  ein  syntonolydisches,  das  Musikbeispiel  §  97 
ein  mixolydisches.  Sie  sind  wie  alle  Denkmäler  der  griechischen  Moiik 
im  Tones  Lydios  (Scala  mit  Einem  b)  geschrieben,  Bellermann  bat  sie  ii 
die  Scala  ohne  Vorzeichen  transponirt.  Die  Syntonolydische  Melodk 
schliesst  in  dieser  Transponirung  mit  a,  die  Mixolydische  mit  ^.  Nach 
den  Ptolemaeischen  Kanones  ist  der  Klang  a  die  thetische  Trite  die- 
zeugmenon der  Lydischen  Octave,  der  Klang  ^  ist  die  thetische  Triti 
diezeugmenon  der  Phrygischen  Octave.  Zufolge  dem  AristotelisAai 
Mesen- Probleme  niuss  sich  mit  dem  Melodieschlusse  a  in  der  Knuii 
die  Lydische  Mese  f,  mit  dem  Melodieschlusse  f)  die  Phrygische  Mese  | 
verbinden: 


HMkvmtiter 


ifc  omd  Melepdie^ 


2j;xv 


rdiie 


hf^^lKitn  Mite  (Kmiüi) 
KUodiMoliliiM 


i 


MixolydiMher  SoUhm: 

^  FVTgifche  Mese  (Knuis) 

"^^^  MeiodlesdhliiM 


f 


Fluiarcli  de  mos.  15  beri 
iijiSBekB  Hiurmonie  d.  i.  • 
me  ^uie  bohe  Tonlage  h: 
itf*    Deshalb  ist  anzuf 

^yBdonolydiiober  Soblosa: 


(vennuthlicb  nach  Aristozenos): 
syntonos  Lydisti  verscbmftht  Plato, 
und  weil  sie  fttr  ElagegesSnge  ge- 
Octav  höber: 

Mixolydisober  Schlnss: 


H«ta  hjptrlKklatMi  (lEnali) 
Tfeifte  mMOB  (M «lodietehlnsi) 


f '  ^ 


1 


Neto  hyperboUdon  (Kraiis) 
Trlte  meson  (Kelodieiöhliifs) 


I^Mik  £b  Eanones  des  Ptolemi 
Plb  Maae  dureh  die  Nete  hype   K)lai 


es  ] 


;  1 
werd 
H^       s,  ol 


rwäbnt,  dass 
kann. 
1  I      durch 


L«  '     Sie^^Hdodiesoblüsse  in  de 
^  Ftelenmiisehen  Kaaoiies 

W^fmman  bezeugt  sind,  will  C.  v.  J)     i  weil  so 

lUoSmt  nfloh  dem  Aristotelic  -Fi    }         ei 

MUiüMides  Intervall  za  Qtk  5r  — 

bterrmB,  weldies  bei  den  Orie<  m  i  ^r  als  eine  Sj  phonie 
galt,  fOr  ein  modernes  Ohr  aber  eine  Dissonanz  sein  würde. 
Die  Melodieschlüsse  in  der  thetischen  Trite,  welche  nicht  durch 
die  Ptolemaeischen  Kanones,  wohl  aber  durch  die  vom  Anonymus 
fiberlieferten  Mnsikreste  bezeugt  werden,  will  C.  v.  Jan  nicht  gelten 
lassen,  weil  solche  Melodien  nach  dem  Aristotelischen  Mesen-Probleme 
einen  Schlnss  in  der  Terz  oder  Sexte  bedingen  würden,  —  einem 
Interralle,  welches  uns  Modernen  zwar  als  Consonanz^  den 
Griechen  aber  als  Dissonanz  gilt.  Wer  wird  behaupten  mögen, 
dass  die  griechischen  Termini  „Sympbonia  und  Diaphonia^^  mit  unseren 
modernen  „Consonanz  und  Dissonauz^^  dasselbe  bedeuten? 


In  der  Wochenschrift  für  classische  Philologie  (G.  Andresen  und 
H.  Heller)  1887,  1.  Juni  S.  701  sagt  C.  v.  Jan:  „Dass  die  Mese 
Gnmdton  in  jeder  Octavengattong  sei,  habe  ich  schon  i.  J.  1864 
(in  der  Becension  der  ersten  Auflage  von  Westphals  griechischer 
Harmonik  und  Melopöie)  zugegeben  imd  behaupte  es  jetzt  noch  ebenso. 
Damm  liess  ich  den  vierten  Ton  einer  jeden  Octavengattung  mit 
fetter  Sobrifb  setzen  <vgl.  oben  S.  XXV).    Mese  ist  aber  nicht  „the- 
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tische  Mese."     Thetische   Mese  —  sagt  C.  v.  Jan  weiter  —  neoneii 
Gevaert  und  ich  die  mittelste  Saite  eines  lö-saitigen  Instmments.'* 
Gevaert  im  ersten  Theile  seines  Werkes  S.  169   giebt  folgende 
Scalen  des  Ptolemäus: 


'Ano  vritrig  aatce  d'sctv, 

Lydiati:           c          d           c  f          g  a 

Phrygisti:       d           e           f  g          a  h 

Doristi:           e          f          g  a          h  c 


N«te  thaiqmt 

h  0 

C  d 

d         e 


'Ano  (iicrig  Hara  9iaiV, 


Ly  disti :  f 

Phrygisti:       g 
Doristi: 


a 


a 


c 


a 


c 


e  f 

M«M  thAtIqM 


Die  drei  ersten  der  Scalen  sind  die  von  Ptolemäus  im  Kanon  II} 
Kanon  III  und  Kanon  IV  aufgestellten:  von  der  thetischeu  Mese  die^ 
zeugmenon  bis  zur  Hjpate  meson. 

Die  drei  letzten  der  Gevaertschon  Scalen  äind  identisch  mit  den 
Ptolemüischen  Kanon  IX,  Kanon  X,  Kanon  XI  von  der  thetiscbei 
Nete  hyperbolaion  bis  zur  thetischen  Mese.  — 

Gevaert  fasst  thetische  Mese  und  Nete  genau  wie  ich  (obea 
auf  S.  XXVIlIj. 

Oben  auf  S.  XXV  sagte  ich  von  Herrn  C.  v.  Jan:  ,,l8t  es  ihm 
wohl  zuzutrauen^  dass  es  ihm  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  ist, 
dass  der  Ton  f  der  Lydischen  Octave  die  thetische  Mese,  der  Ton  g 
der  Phrygischen  Octave  die  thetische  Mese  ist?*^  In  der  oben  g^ 
nannten  Nummer  der  Zeitschrift  für  classische  Philologie  erkUrt 
C.  V.  Jan  aasdrücklich,  die  Mese,  welche  er  durch  fette  Schrift  ioi- 
gezeichnet  habe  <[oben  S.  XX V^  sei  nicht  thetische  Mese.  Meiim 
Befürchtungen  haben  sich  also  leider  bestätigt.  C.  v.  Jan  weiss  mcbti 
dass  in  der  Phrygisti  die  Mese  a  thetische  Mese,  in  der  Lydisii 
die  Mese  f  thetische  Mese  ist.     Er  sagt: 

thetische  Mese  nennt  Gevaert  und  ich   die  mittelste  Saite  eineii 
15 -saitigen  Instrumentes. 

Wer  nicht  blind  ist,  der  kann  lesen  (Gevaert  I  p.  169),  dass  ftli 
die  Scalen  ohne  Vorzeichnung  der  Klang  f  wie  von  mir  so  auch  vofl 
Gevaert  thetische  Mese  der  Lydisti,  der  Ton  g  thetische  Mese 
der  Phrygisti,  der  Klang  a  thetische  Mese  der  Doristi  genannt 
wird.     C.  V.  Jans  Worte:   „Gevaert  und  ich'^  sind  mir  unverständlich 
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C,  T.  Jan  sei  i  E  ( 

Hl  KlSDIf  ft|   für  UM»  f  AurjrfjiBuu«  fÜT 

hag  f  ak  Meae  an,  ,,Md8e  isi   al  e  ' 

w  T.  Jan,  dass  es  ausser  der  „ih<  ^  i      „di 

kuf^  noch  eine  dritte  Art  de:  gebe?  e  a 

i  sowohl  „dynamische  wie  the1  ^^    A        ?      kon  1 

l  T.  Jan  die  Klänge  g  und  f  in  <       Phiyi      I  1  Lj 

^Yenreihen  zu  dem  Namen  M<     ?  Ja,  y      i  n  k 

C.  y.  Jan  in  seiner  Replik         :   ,  p 

lese  als  eine  transponirte . . .  ihm  i  «» 

dynamisch  gilt  ihm  ■>  feststeh*    i/^ 

Sowohl  in  der  ersten  yi  e  in  der  zweiten,  wie  auch  in 
er  dritten  Auflage  meiner  griech.  Harm,  und  Melop.  habe 
ih  Tielmehr  folgendes  gelehrt: 

Thetische  Mose  ist  die  Toi  jeden  Octavengattung,  der 

omponist  kann  dabei  die  Ootav  in  jeder  beliebigen  Trans- 

oritacttsscala  (Tonos)  halten. 

Dynamische  Mese  ist  die  T  (       Dorischen  Octavengattung. 

tt  der  Dorischen  Octayengattnn  (      thetische  Onomasie  mit  der 

istiachen  identisch. 

Damit  ist  eine  für  jeden  musikalisch  Gebildeten  yerständliche 
«fisition  der  dynamischen  und  der  thetischen  Mese,  mithin  auch 
BT  Hypate,  Trite,  Nete  und  der  ttbrigen  Klänge  beider  Onomasien 
egeben. 

Gevaerts  Werk  über  alte  Musik  hat  sich  diese  meine  Auffassung 
er  thetischen  Klänge  zu  eigen  gemacht. 

Im  16.  Cap.  des  ersten  und  im  16.  Cap.  des  zweiten  Buches 
einer  Harmonik  spricht  Ptolemäus  von  der  Praxis  der  Kitharoden. 
)ie  sämmtlichen  von  ihnen  gebrauchten  Octavengattungen  bestimmt 
T  nach  thetischen  EUängen:  ano  tijg  irj  ^iaei  in^xrjg  und  ano  zijg  tjj 
Ucii  fiicrig.  In  welchem  Tonos  die  Kitharoden  ihre  thetischen 
(Ifinge  genommen  haben,  darüber  schweigt  Ptolemäus.  Aus  dem 
^onym.  de  mus.  §  28  (Bellermann)  erfahren  wir:  of  öh  xi&aqmöol 
<Tpaai  xovToig  a^fiofovra*'  'VjiBQiactla)^  Avöito^  ^JbtoXvdlo)^  ^Ia(SxL(o. 
n  einem  dieser  vier  Tonoi  (Transpositionsscalen)  müssen  die  Kitha- 
roden des  Ptolemäus  ihre  thetischen  Klänge  genommen  haben.  Der 
foDOb  Hypolydios  entspricht  nach  F.  Bellermann  bezüglich  der  Noten- 
schrift unserer  modernen  Transpositionsscaia  ohne  Vorzeichen;  der 
ronog  Lydios  unserer  Transpositionsscala  mit  Einem  b;  der  Tonos 
Byperiastios  unserer  Transpositionsscala  mit  Einem  Kreuze ;  der  Tonos 
wioB  unserer  Transpositionsscala  mit  zwei  Kreuzen.  Ptolemäus  pole- 
i&isirt  gegen  den  Tonos  Hyperiastios  und  gegen  den  Tonos  lastios; 
»ber  der  Tonos  Hypolydios  und  der  Tonos  Lydios  wird  von  Ptolemäus 
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anerkannt.  Lassen  wir  daher  den  Hyperiastios  und  lastios  zur  Seit 
Die  thetischen  Klänge,  deren  sich  nach  Ptolemttus  die  Kitbarod( 
bedienen,  haben  wir  für  den  Tones  Hypolydios  und  den  Tonos  Lydi 
in  der  Dorischen,  Phrygischen  und  Lydischen  Octavengattung  a 
zugeben. 
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Zur  Zeit  des  Ptoleniäus  schrieben  die  Kitharoden  ihre  (* 
Positionen  im  Tonos  Lydios.  Nicht  nur  die  uns  erhaltenen  U 
griccbiscbor  Vocalmusik  sind  im  Tonos  Lydios  geschrieben  (der  Hyni 
auf  die  Muse  und  auf  Helios  voni  Kitharoden  Dionysius,  der  Uyni 
auf  Nemesis  Tom  Kitharoden  Mesomedes),  sondern  auch  sämmtl 
Reste  griechischer  Instrumental musik,  sogar  die  den  Plato  erlilutcn 
Scalen  des  Aristides  Quintilianus,  von  denen  nur  eine  einzige  • 
Tonos  Hypolydios  angehört. 

Im  5.  Cap.  des  ersten  Buches  seiner  Harmonik  giebt  Ptolen 
eine  theoretische  Darstellung  der  thetischen  und  dynamischen  Gnom 
der  Klänge.  Auf  den  Text  l&sst  Ptolemäus  sieben  Tabellen  fo! 
für  die  sieben  von  ihm  recipirten  Tonoi  z.  B.: 


Hodrarort  loe  Bummik  xaiä  M^ik»fi9M 


•  _  * 


i««t'  (7:8) 


<«i^  <9 :  10) 


lm%  (20:SI) 


T^ni  ^ut. 


iuirf  (9i  9) 
<«fir  (7 : 8) 
faid'  (9 :  10) 


hun   (20 :  Sl) 


ivff^wcc^  fki0. 


imt:  (7:8) 

• 

liri^  (8:9) 


hfätfi  fßiie. 


Uxar,  imdt. 


iuin   (80:81) 


«tt^vxaTi}  ^«v£t. 


^jrii?'  (8 : 9) 


9._^j. «        ' 


ixrj  vndt. 


itri  vndt. 


vnat. 


Iißavofisvos 


ktd 


^tmg 


duK  tt^d^np 


i($tmg 
tetdg 


dik  re«va^a»t 


äctmg 


dm  titf^dgmv 


inag 


iwif  (7  :  8) 
im^'  (9 :  10) 


ivrjtrj  vnsgß. 
7iQoaXaiißav6[isvog    satag 

naqavi^xrj  vnsqß. 


im%    (20:21) 


tq£tti  vntgß. 


8id  Tsaad(faiv 


VTJtrj  vnsQp. 


iat(6g 


n   der   zweiten   Auflage   meiner  Harmonik   und   Melopöie   hatte 
e   sieben   Ptolemäischen  Tabellen   auf  einer   einzigen   vereinigt. 
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.  y.  Jans  „Replik*'   möchte    den  Glauben   erwecken,    dass  die 
lermannsche  Auffiassung  der  thetischen  Klänge  mit  derjenigen, 
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welche  auf  der  farbigen  Tabelle  der  zweiten  Auflage  meiner 
(1867)  —  wiederholt  bei  Gevaert  Histoire  et  Theorie  de  la 
de  Tantiquite  I  p.  258  (1875)  —  dargestellt  ist,  identisch  sei 
sagt:  „Thetisch^^  ist  also  auf  Westphals  farbiger  Tabelle  „wie 
und  ich  es  wünschen,  eine  feststehende  Bezeichnung,  bei  der  ii 
nach  umständen  ges  in  g,  <^as  in  a^  und  es  in  d  sich  ftnderi' 
Weshalb  fügt  C.  v.  Jan  diese  letzten  Worte,  die  ich  gesperrt 
drucken  lassen,  hinzu?    Den  meisten  seiner  Leser  werden  sie  nsi 
ständlich  sein.     Ich  werde  sie  interpretiren. 

Auf  unserer  Tabelle  d.  i.  der  meiner  Harmonik   zweiter  AdL] 
und  Gevaerts  Buche  gemeinsamen  Tabelle  ist 

ges  thetische   Parhypate  meson  und  zugleich  dynamische  Xm| 
des  Tonos  Hypophrygios 

a  ist  thetische  Lichanos  meson  und  zugleich  dynamische  Mese  dtf] 
Tonos  Hypolydios 

d  ist  thetische  Parhypate  meson  und  zugleich  dynamische 
des  Tonos  Lydios. 
Nach  F.  Bellermanns  Tabelle  der  thetischen  und  dynamischen  Kllii|l] 
kommt  der  thetischen   Hypate  meson  des   Tonos   Hypophrygios 
Klang  ges,  der  thetischen  Lichanos  meson  des  Tonos  Hypolydios  te| 
Klaug  as,   der  thetischen  Trite  diezeugmenon  des  Tonos  Lydioi 
Klang  d  zu;  während   die   dynamische  Mese   des  betreffenden  ToDtfj 
wie  bei  uns  von  Bellermann  als  ges  a  es  angesetzt  ist.     (Vgl.  zwtülj 
Anü.  meiner  griech.  Harm.  1867  S.  362.) 

Ohne  Zweifel  ist  dies   der   Sinn  des   von  C.  v.  Jan  gemaebM 
Zusatzes:    ,,Thetisch  ist  also  hier  wie  Gevaert  und  ich  es  wttnsdM 
eine  feststehende  Bezeichnung,  bei  der  nur  nach  Umständen  gel  mfl 
<^as  in  a^  und  es  in  d  sich  ändert.**     Hätte  C.  v.  Jan  seinen  Gedantaij 
vollständig  aussprechen   wollen,    so   hätte  er   sagen  müssen,   „Wi 
man  auf  Westphals  Tabelle  ges  in  g,   a  in  as,  es  in  d   ändert,  B 
wird  Westphals  Auffassung  der  Theseis  auch  mit  derjenigen  Belte* 
manns  und  Zieglers   stimmen.     Dies  wäre  der  Wahrheit  angemciMl ' 
gewesen,   und  C.  v.  Jans  l^eplik   würde   alsdann  nicht  den  Ansdeii 
erwecken,  als  solle  dem  Leser  Sand  in  die  Augen  gestreut  wertem 
Dann  hätte   mein  Gegner  freilich  auch   nicht  die  Worte  gebraoAii 
können:  „Thetisch  ist  also  hier,  wie  Gevaert  und  ich  es  wflnadMtv 
eine  feststehende  Bezeichnung,  bei  der  nur  nach  Umständen  ges  in  §$ 
a  in  as,  es  in  d  sich  ändern.*'     Denn  Gevaerts  Tabelle  stimmt  genai 
mit  der  meinigen  überein,  Gevaert  hat  wie  ich  an  jenen  Stellen  ga^t 
nicht  wie  C.  v.  Jan  es  will,  ges  as  es  drucken  lassen. 

Mehrfach  hat  C  v.  Jan  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  jene  üeb«r* 
einstimmung  der  dynamischen  Mese  mit  einem  bestimmten  tbetisdi^ 
Klange,  welche  der  Ptolemäische  Text  durch  j^^iio^itai^^  bezeichneli 
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hi  Ton  einer  genauen  Uebereinstimmimg  der  Tonstnfe,  sondern  wie 
Dermann  wolle,  von  einer  nngeffthren  TTebereinstimninng  zn  Ver- 
den seL  WiU  G.  v.  Jan  endlich  einmal  die  dem  Texte  b^egebenen 
bellen  des  Ptolemftns  grOndUch  stndiren,  so  wird  er  finden,  dass 
Mmwi  Tabellen  die  fraglichen  thetisohen  und  dynamischen  Klftiige 
man  identisch  sind.  Ziegler  sah  dies  wohl  ein  und  eben  ana  diesem 
mde  behauptete  er,  dass  die  Ptolemttisohen  Tabalon  corrigirt 
vden  mflssten,  wie  er  denn  selber,  am  Tonos  Mizolydios  des  Ptole- 
ins  eine  solche  Correctnr  yersucht  hat 

W^r  die  Ploleiii8ischen  Tabellen  nicht  studiren  ipag,  mag  «nch 
>  griechische  Barmonüc  nicht  kennen  lernen. 

An  einem  anderen  Orte  habe  ich  die  musikaUscben  Versehen, 
»  der  grosse  Akustil^er  Ptolemttns  beim  Aufstellen  seiner  Thessis 
d  Djrnameis  haiin.  2,  5  .  .  .  sich  hat  zu  Schulden  kommen  lassen, 
Agewiesen.  WIre  er  nicht  bloss  Akustiker,  soi^m  auch  Musik- 
Boretiker,  so  würde  er  wissen,  dass  die  zeitgenössisch«!  Kitha- 
Im,  anf  die  er  sich  beruft,  —  zu  ihnen  gehören  auch  Dionysius 
i  Hesomedes  — -  alle  ihre  Oompositionen  in  dem  Tonos  Lydios  zu 
ioeiben  pflegten,  auch  ihre  in  der  dorischen  und  phrygischen  Octaven- 
i  gebalten«i  Oompositionen  (wie  z.  B.  die  Hymnen  auf  Ealliope, 
iBps,  ITemesis).  So  aber  stellt  er  die  thetische  und  dynamische 
lomarie  so  dar,  als  ob  im  lydischen  Tonos  nur  lydische  Helopöien, 
i  dorisdien  Tonoe  nur  dorische,  im  phrygischen  Tonos  nur  phzy- 
sebe  Melopöien  geschrieben  werden  könnten.  Ptolem&us  sagt  das 
:fat  aosdrüsklich,  aber  aus  seiner  Darstellung  2, 8  kann  man  schwer- 
h  eine  andere  Auffassung  gewinnen.  Gevaert  hat  dieselbe  so  ver- 
uiden,  dass  eine  jede  der  Oetavengattungen  im  gleichnamigen  Tonos 
halten  werden  müsse.  War  dies  die  Ansicht  des  Ptolemäus,  so 
ir  er  trotz  seiner  trefflichen  Mittheilungen  über  die  Theseis  ein 
nsikalischer  Laie. 

Eine  zweite  Irrung  des  Ptolemäus  besteht  darin,  dass  er  nach 
aalogie  der  dorischen,  der  phrygischen  und  lydischen  Octavengattung 
ich  die  Theseis  der  hypodorischen,  hypophrygischen,  hypolydischen, 
ixolydischen  schablonenmässig  angegeben  hat.  Wir  sind  in  der  Lage, 
18  dem  Hynmus  auf  Nemesis  nachzuweisen,  dass  ^ie  thetische  Mese 
T  hypophrygischen  Octavengattung  mit  der  thetischen  Mese  der 
»rygischen  identisch  war  (vgl.  oben  S.  XXX),  aber  nicht,  wie  die 
^lemäische  Tabelle  angiebt,  eine  eigene  ^iaei  fiiöriv  ^TnofpQvyCov  hatte. 

Die  ergänzenden,  zum  Theil  polemischen  Nachträge  zu  §  8.  30.  31 
nr  allgemeinen  Metrik  müssen  der  zweiten  Abtheilung  des  dritten 
uides  vorbehalten  bleiben. 
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Der  Begriff  des  Verses  wird  im  weiteren  Verlaufe  unserer 
UBtfllttuig  lüher  anzugeben  sein.  Zunächst  möge  es  geniigen, 
a  Wort  ebenso  wie  den  Vers  der  modemen  Poesie  zu  verstehen. 

Auch  der  moderne  Vera  ist  der  sprachliche  Ausdruck  des 
hjthmDS.  Nach  einer  aus  dem  deutschen  Mittelalter  stammenden 
inninologie  ist  der  Vers  entweder  ein  „gesungener"  oder  ein 
[esagter"  Vers,  je  nachdem  er  durch  Gesang  oder  durch  Sprechen 
lecitireD,  Declamiren,  Lesen)  vorgetragen  wird. 

Diesen  Unterschied  kennt  auch  bereits  Aristoxeuas.  Nach 
riitoxenna  (erste  Harmonik  §  28)  ist  die  Bewegung  der  Stimme 
itweder  eine  gwvti  Xoyix^  oder  eine  tpav^  lulmSixi^.  Jene 
iiDDit  beim  idytiv,  diese  beim  ^Stiv  zur  Erscheinung.  Beim 
'(IV  des  Verses  tritt  zum  Rhythmus  auch  noch  das  iiJX.og  hinzu, 
Qn  Uyttv  des  Verses  kommt  es  nur  auf  den  Rhythmus  an. 

Der  Rhythmus  der  gmv^  Xoyixi^  (Sprechstimme)  ist  nicht 
M«  derselbe  wie  der  Rhythmus  der  ipcavi]  ftfJloiftx^  (der  Sing- 
tinme).  Den  Rhythmus  der  letzteren  bezeichnet  Aristoxenus 
«  den  Iv  ftoutfix^  rarcdfi^vos  ^vdfiög. 

''WiRrSAt.  a.  H.  Glidrhu,  kUc*iii.  Thtorl*  d«  gtlaifa.  Uattlk.  1 
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Vom  zweiten  Buche  an  behandelt  die  Rhythmik  des  Aristo- 
xenus  den  Rhythmus  der  Singstimme.  Das  zweite  Bach  begimil 
mit  dem  Satze:  "Ort  ^liv  xov  ^vd'iiov  Tckeiovg  eiöl  qwtfiig  m 
TCoCa  rig  avräv  ixdötri  xal  diä  tivag  altiag  t^g  avt^g  itvp9 
TtQoöTjyoQ^ag  xal  xC  avtmv  ixdöty  vnoxectac,  iv  xotg  iiAXQ06%if 
slQTifiivov.  vvv  di  fj^tv  negl  avtov  kextiov  tov  iv  f&ovtfiif 
taxxo^ivov  ^vd'fiov. 

Unter  xä  ifiJCQoö^ev  ist  das  dem  zweiten  Buche  Torau- 
gehende  zu  verstehen.  Im  ersten  Buche  seiner  Rhythmik  hat  des» 
nach  Aristoxenus  den  Rhythmus,  welcher  ausserhalb  der  Mtuik 
zur  Erscheinung  kommt,  behandelt,  also  auch  diejenige  fv^pti 
q)vöcg^  welche  in  der  (pcavri  Xoyixrj^  in  der  Sprechstimme,  s 
Erscheinung  kommt  d.  i.  den  Rhythmus  des  gesagten  Verses. 

Vom  ersten  Buche  der  Aristoxenischen  Rhythmik  besitioi 
wir  nur  abgerissene  Fragmente.  Unter  ihnen  kommen  anch  sokb 
vor,  welche  der  Erörterung  des  Rhythmus  im  gesprochenen  Yem 
angehören.  Aber  etwas  Zusammenhängendes  ergibt  sich  dais« 
nicht.  I 

Es  ist  daher  ein  unschätzbarer  glücklicher  Zufall,  dsM' 
Aristoxenus  auch  in  dem  erhaltenen  Anfange  seiner  ersten  Hsr* 
monik  den  Unterschied  der  Stimme  beim  Sprechen  und  beiBi 
Singen  erörtert  Es  ist  unabweisbar,  die  betreffenden  Paragn* 
phen  25 — 28  der  ersten  Harmonik  hier  im  Originale  yorznftUurei: 

§  25.  IIqiSxov  lihv  ovv  andvxajv  avxijg  x'^g  xatä  TOSOf 
xiv'qöecDg  xdg  diafpoQccg  ^eoQtjöai  xCvBg  eiöl  arct^or/oK   •    . 

ndöi^g  di  (pmvrjg  övva^ivrjg  xivetö^ai   xov  el(^iiivov  avtov  t^ 
7C0V  Svo  xivig  siöiv  liiai  xiviiöecag,  ^  xa  öwsxVS  ^  V  'ME^nT 

§  26.  Kaxä  (ihv  ovv  xijv  övvsxij  xonov  xivä  dui^dvm  ^' 
vBxai  fj  q>G)vr]  x^  alö&i^öH  ovxcog  dg  av  fiTjdafiov  töxafiivif  ^g)i 
^tjd'  in  avxdv  xciv  nsQdxfov  xaxd  ys  xr^v  x^g  aiöd^öemg  ^ptoh 
xaöiavy  dXXa  q)€Q0iiivrj  övvsxcig  y^ixQ^  öican^g.  Kaxä  dh  tifß 
Bxigav  f^v  ovofid^ofiev  diaöxtj^axtxrjv  ivavxcag  <paiv€xai  xiviUf9»' 
diaßaivovöa  yug  lOxtiOLV  avxriv  ixcl  niäg  xacecug,  slxa  xdX^v  ip 
ixigag,  xal  xovxo  notovöa  övvexf^S  —  Xiyca  di  öwexäg  xaxa  f4« 
XQOvov  —  vnBQ^aivovoa  fiiv  xovg  naQuxoiLbvovg  vno  xäv  xiöM^^ 
xoxovg^  [öxa(iivTi  d*  in  avxäv  xciv  xdöaav  xal  ^eyyofJtn 
xavxag  (lovov  avxdg  ^akpdatv  kayaxai  Ttal  xivatö^ai  duufuip^ 
xixtiv  Tuvriöiv, 


{tev.   oCp  yaQ  ftäilov  ixäattjv  tüv  ipmvmv  [itav  te  xal  iat^xvtav 

tixiftßiattffov. 

t>ct  iih>  ovv  dvo  xivijatiov  oveäv  xaza  toitov  rijg  <pa>vi}g 
q  piv  awexris  Xoyixi^  zCg  ioziv,  ^  dl  dtaarijftarix^  (teX^Six^f 
tlt9<tv  8i}liov  ix  TÖv  Blprjftdvav. 

Ana  meiner  deutschen  Ueberaetzung  und  Erklärung  dea 
Amtoxenns  sei  dem  griechischen  Texte  folgendes  hinzugefügt. 

§  2ö.  Zuerst  sind  die  Unterschiede  der  nach  der  Höhe  und 
nuh  der  Tiefe  zu  (nach  räumlichen  Dimensionen)  fortschreitenden 
Stiame  anzugeben.  ^Wenn  nämlich  eine  Stimme  von  der  Tiefe 
i  die  Höhe  hinaufsteigt,  oder  von  der  Höhe  in  die  Tiefe  hiiiab- 
■teigt,  so  nennen  wir  ihre  Bewegung  eine  topische  (xara  töxov 
*iv^ts),  da  sie  gewissermaasen  einen  Raum  (von  oben  nach 
OiteB,  oder  von  unten  nach  oben)  durchschreitet.^  Für  jede 
"tinune  aber,  die  sich  in  der  angegebenen  Weise  zu  bewegen 
^''nug,  ist  eine  zweifache  Art  der  Bewegung  zu  unterscheiden, 
^  coDtinmrliche  and  die  discontinuirliche  Bewegung, 
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§  26.  In  continuirlicher  Bewegung  durchschreitet  die 
Stimme  einen  Raum  (so  erscheint  es  wenigstens  der  sinnlichen 
Wahrnehmung)  in  der  Weise ,  dass  sie  nirgends  länger  verweilt 
auch  nicht  (wenigstens  nicht  nach  dem  Eindrucke  der  Empfin- 
dung) an  den  Grenzen  <^der  einzelnen  Abschnitte^,  sondern  con- 
tinuirlich  bis  zum  Aufhören  sich  fortbewegt. 

In  der  zweiten  Art  der  Bewegung^  der  discontinuir* 
liehen^  scheint  sie  sich  in  der  entgegengesetzten  Weise  zi 
bewegen.  Beim  Fortschreiten  nämlich  verweilt  sie  auf  einer  be 
stimmten  Tonhöhe ;  dann  wieder  auf  einer  anderen.  Und  wem 
sie  dies  ununterbrochen  thut  —  ich  meine  ununterbrochen  de 
Zeit  nach  —  dergestalt;  dass  sie  die  Stellen,  an  welchen  ein 
Ton  stufe  an  die  andere  grenzt,  unbemerkbar  durchschreitet,  au 
den  Tonstufen  selber  aber  verweilt  und  blos  diese  vemehmba 
werden  lässt,  so  sagen  wir  von  ihr,  sie  fQhre  eine  Melodie  au 
und  befinde  sich  in  discontinuirlicher  Bewegung. 

§  27.  Beides  aber,  was  wir  hier  als  Bewegung  bezeichnet 
müssen  wir  in  dem  Sinne  auffassen,  wie  es  sich  unserer  sinn 
liehen  Wahrnehmung  gegenüber  darstellt;  ob  es  möglich  ode 
unmöglich  ist,  dass  die  Stimme  sich  <^von  einer  Tonstufe  zu 
anderen^  bewege  und  dann  <[eine  Zeit  lang^  auf  einer  Tonstuf 
verharre,  das  gehört  einer  anderen  Untersuchung  an  und  ist  fU 
unsere  Wissenschaft  der  Harmonik  unwesentlich:  wie  es  sie 
auch  verhalte,  für  die  Scheidung  der  emmelischen  Bewegung  de 
Stimme  von  der  nicht  emmelischen  ist  es  von  keiner  Bedeutung 

Kurz,  wenn  die  Bewegung  eine  solche  ist,  dass  sie  den  Ein 
druck  auf  das  Gehör  macht,  als  ob  sie  nirgends  ruhig  verweile 
so  nennen  wir  dieselbe  eine  continuirliche;  wenn  sie  aber  dei 
Anschein  gewährt,  als  ob  sie  an  einer  Stelle  ruhig  verweile 
darauf  einen  Ort  <von  einer  Tonstufe  zur  anderen^  durcheih 
und  wenn  sie  dies  fortwährend  abwechselnd  bis  zum  Aufhöre: 
zu  thun  scheint,  dann  nennen  wir  diese  Bewegung  eine  discoi] 
tinuirliche. 

§  28.  Die  continuirliche  Bewegung  nun  heisst  bei  un 
Sprechen,  denn  wenn  wir  uns  mit  einander  unterreden,  dan: 
macht  die  Stimme  eine  derartig  topische  Bewegung,  dass  sie  dei 
Anschein  hervorruft,  als  ob  sie  an  keiner  Stelle  anhalte.  Ii 
der  zweiten  Art  der  Bewegung,  der  discontinuirlichen,  zeigt  siel 
das  entgegengesetzte,  indem  sie  vielmehr  den  Eindmek  machl 
als  ob  sie  an  bestimmten  Stellen  ruhig  verweile;  von  denogenige; 


Torhsnden  sein  muss,  ist  früher  gesagt  <^g  25.  28>,  so  daas  sich 
hierdurch  das  mualk&liache  Meloa  vom  Melos  des  Sprechens  unter- 
Bcheidet;  denn  wir  haben  dort  auagefUhrt,  daaa  auch  beim  Sprechen 
ein  durch  die  Wortaccente  gebildetes  Melos  vorkommt:  das 
Hin  aufsteigen  und  das  Hinabsteigen  <^tod  tieferen  zu  höheren 
Äccenten  und  umgekehrt)  ist  eine  natürliche  Eigenschaft  auch 
der  Sprache." 

Ana  dar  Rhythmik  des  Aristoxenus  steht  folgendes  bei  Paellus 
8  6  erhaltene  Fragment  mit  den  erläuterten  Sätzen  der  ersten 
Harmonik  in  sachlichem  Zusammenhange: 
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Tav  dl  ^vd^fitiofiBVGiv  i'xaötov  ovr€  xivetrat  6wB%äg  ovxi 
riQ€fi6tj  dXX'  ivaXXd^.  xal  xriv  ^uv  rjgefiiav  6rifiaiv£i  to  xb  0XVI^ 
xal  6  q)^6yyog  xal  ^  övkkaßrj.  ovdevog  yccQ  rovrcov  iötlv  al6%i- 
od'at  avsv  rov  '^QS^rjöai'  ti]v  d\  xivi^Oiv  ^  fietdßaCig  fj  ano 
6%ri^arog  inl  Oxf^iLa^  xal  17  anb  q>^6yyov  inl  q>&6yyoVj  xal  ^ 
djco  övkkaßijg  inl  6vkkaßriv,  elöl  dl  oC  [ilv  vno  täv  rJQeiuäv 
xarexo^svoL  %(»oi^ot  yvcigifioi^  ot  öl  vno  täv  XLVijöeav  ayvo- 
Orot.  8id  ö^txQorrjra  Sötcsq  oqoi  zLvlg  ovreg  räv  vTto  täv  rjQt' 
fiidiv  xat€xofiivG)v  XQOvcov,  vorixiov  öl  xal  xoiko  OTi  täv  ^vd- 
^Lxäv  övötriiidtODV  ixaötov  ovx  ofioiog  övyxsitac  Ix  te  täv 
yvcogificov  XQ^'^^^  xatd  ro  nooov  xal  ix  täv  äyväötav,  dkk* 
ix  ^Iv  täv  yvcoQificDV  xatd  to  noöov  äg  ix  ^gäv  t^vmv  övy- 
xeitai  td  Cvötr^yMta^  ix  öl  täv  dyväötcuv  äg  ix  täv  öiOQt- 
f^ovtiov  tovg  yvcjgi^iovg  xatd  to  nooov  ;|^(>oi/ov^. 
Zu  deutsch: 

yyYon  den  llhythmizomena  ist  ein  jedes  ein  derartiges,  dabc 
es  weder  coutinuirlich  in  Bewegung,  noch  continuirlich  in  Stutig- 
keit  ist,  sondern  dass  das  eine  mit  dem  anderen  abwechselt. 

Der  Stätigkeit  gehört  das  orchestische  Schema,  der  Ton  um 
die  Silbe  <^des  gesungenen  Verses^  an,  denn  nichts  von  diesei 
dreien  kann  wahrgenommen  werden,  ohne  dass  eine  Statigkei 
vorhanden  wäre. 

Der  Bewegung  dagegen  gehört  der  Uebergang  von  einen 
orchestischen  Schema  zum  anderen,  von  einem  Tone  zum  anderen 
von  einer  gesungenen  Silbe  zur  anderen  an. 

Die  von  dem  Stätigen  ausgefüllten  Zeiten  sind  die  wahr 
nehmbaren,  die  von  der  Bewegung  ausgefflUten  die  nich 
wahrnehmbaren  Zeiten:  nicht  wahrnehmbar  wegen  ihrer  Klein 
heit,  indem  sie  die  Grenzen  der  von  den  stätigen  Elementen  aus 
gefüllten  Zeiten  sind. 

Zu  beachten  ist  auch  dies,  dass  jedes  der  rhythmische) 
Systeme  nicht  in  gleichartiger  Weise  aus  den  der  Quantität  nacl 
wahrnehmbaren  und  nicht  wahrnehmbaren  Zeiten  zusammen 
gesetzt  ist.  Vielmehr  bilden  die  der  Quantität  nach  wahmehm 
baren  Zeiten  die  Bestandtheile  des  Systemes,  die  quantitati 
nicht  wahrnehmbaren  bilden  die  Grenzen  der  quantitativ  wahi 
nehmbaren. 

Also  der  Uebergang  von  einem  stätigen  Theil  des  Rhythmi 

zomenon   zum  anderen   ist  ein  unendlich  kleiner  der  Zeit  nach. 

Die  Anschauung  des  Aristoxenus,  die  sich  in  den  angezogene 


dem  bei  Pselliis  eri)aIte&eD~ 
icht,    lässt    Bich    felgflnd^ 

Grieeh.  Eh;ilun.'  S.  68  £) 
tnd  Momente  der  Bewegung 

T&ne,  die  (gesooj^en)  SSl^ 
r  Uebergloge  tim  dem  Tone 
n  Silbe  zur  geanngenen  8ill>n 

dnreb  llomoite  der  Bofae 
ingenen  Sübai,  sind  xpövoc 
die  Momente  der  Bewegaag 

Xfiövot  äyva&toi  mva  so 
idlich  Ueinen  GreoE^  der 

Bbythmik.  Eben  mil  es 
iben,  daea  von  guongeuen« 
e  ist  Aqb  dem  betreffenden 
a  erg^sen. 

iB  die  tUviiOig  ^wv^g  in  der 
igenen  Silben,,  velche-  aioli 
ich  kleinen  futaßdeaig  ui- 

Instrumentalmusik)  führen 
rtx^  xivfjaig,  d.  i.  eine  dis- 
gung  aus.  Dieselbe  macht 
b  die  singende  Stimme  auf 
1  mit  einer  der  Zeit  nach 
inderen  Silbe  des  Gesanges, 

überzugehen  und  in  dieser 

Für  das  XoymdBs  ^^Aog  dagegen,  wo  die  Silben  ähnlich  wie 
dort  durch  die  verschiedenen  Wortaceente  der  Tonhöhe  nach 
verschieden  sind,  bietet  sich  unseren  Sinnen  der  Anschein,  als 
ob  die  Silben  in  einer  continuirllchen  Bewegung  sich  befanden; 
wir  haben  das  Gefühl,  als  ob  die  Sprech  stimme  nur  Uebergänge 
Ton  einer  Silbe  zur  anderen  mache,  ohne  dass  der  einzelnen  Silbe 
das  Moment  der  Stetigkeit,  der  rjQEfiCa,  eigen  sei.  Wir  haben 
ein  Wohlgefallen  daran,  dass  die  gesungenen  Silben  stätig  sind'. 
Beim  Sprechen  vermeiden  wir  es,  dass  die  Stimme  sich  in 
Momenten  des  Stätigen  (dies  sind  die  JiQEjilai)  bewegt;  höchstens 
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wenn  man  im  Affect  redet,  ist  es  natürlich,  dass  bestimmte 
Silben,  auf  denen  ein  besonderer  Nachdruck  liegt,  länger  ge- 
halten werden.  Ausser  im  Afifecte  ist  die  gesprochene  Silbe  ein 
XQovog  ayvpötog  xarä  t6  tcoöov,  eine  Silbe,  deren  Zeitdauer  dem 
Zeitmasse  nach  nicht  zu  bestimmen  ist.  Im  Gesänge  werden  die 
Silben  nach  dem  x^di/og  ngciros  gemessen,  beim  Sprechen  ist 
das  nicht  möglich,  da  lässt  sich  an  die  Silbe  dies  ZeitnuM 
nicht  anlegen.  Die  gesungene  Silbe  ist  ein  XQovog  iiov66iffU>i 
oder  ein  XQ^'^^S  diötifiog  oder  ein  rgiöfifiog  u.  s.  w.;  die  ge- 
sprochene Silbe  entzieht  sich  der  rhythmischen  Massbestimmmig. 
Freilich  ist  die  gesprochene  Silbe  tm  länger  als  die  Silbe  fo, 
aber  die  Zeitdifferenz  zwischen  der  langen  und  kurzen  Silbe  beim 
Sprechen  ist  ayvcmstog.  Wir  können  ims  leicht  zum  Bewusstsein 
ftihren,  dass  beim  Sprechen  die  lange  Silbe  länger  als  die  kune 
ist,  wir  brauchen  nur  eine  Secundenuhr  in  der  Hand  in  dem 
nämlichen  Zeiträume  die  nämliche  kurze  Silbe  wiederholt  aas- 
zusprechen und  dann  in  demselben  Zeiträume  irgend  eine  Länge 
mehrere  Mal  hinter  einander  zu  wiederholen.  Dann  werden  wir 
alsbald  die  Erfahrung  machen,  dass  in  jenem  Zeiträume,  einer 
Zeit  von  so  und  soviel  Secunden,  eine  grössere  Anzahl  von  Kürzen 
als  von  Längen  sich  aussprechen  lüsst,  dass  also  auf  die  einzelne 
Länge  eine  längere  Zeit  als  auf  die  einzelne  Kürze  kommt 
Davon  vermögen  wir  uns  zu  überzeugen.  Aber  der  Zeitdifferent 
zwischen  der  einzelnen  Länge  und  der  einzelneu  Kürze  vermögen 
wir  uns  nicht  bewusst  zu  werden. 

Es  besteht  ein  Unterschied  zwischen  demjenigen  %Q6vi>g 
ayvaotog  xaxä  to  nooov ,  welcher  auf  die  lange  und  kurze  Sprech- 
silbe kommt,  und  zwischen  demjenigen  X9^^^  ayvmötog  xccta  xo 
noöov^  welcher  auf  die  (lataßaöig  kommt:  jener  ist  länger  als 
dieser.  Läge  uns  das  betreffende  Citat  des  Psellus  nicht  als  ab- 
gerissenes  Fragment,  sondern  im  Zusammenhange  des  ganzen 
Abschnittes  vor,  so  würden  wir  den  von  Aristoxenus  selber  dar- 
gelegten Unterschied  der  beiderseitigen  xQovot  ayvmötoi  xaiic  to 
noöov  mit  Aristoxenus'  eigenen  Worten  vor  uns  haben.  Denn 
offenbar  ist  jener  Abschnitt  der  Aristoxenischen  Rhythmik  der- 
selbe, auf  welchen  die  erste  Harmonik  bei  der  Erörterung  der 
contiuuirlichen  und  discontinuirlichen  Stimme  verweist  §  27  ,,m- 
gag  iötl  öxiif£(og  xal  ngog  xiiv  iveortBoav  Ttgayfucxeiav  ovx 
avayxatov  x6  diaxiv^öat  xovxav  ixdxsQov*). 

*)  Die  nahe  Beziehung,  welche  zwiBchen  unserer  Stelle  der  ersten  Har- 
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nur  aas  äet  CombinatioB 
itoxoiQS  Ifiast  sich  dewea 
reohstimme  von  -  der  Sisg* 
erstere  si^,  macht  genan 
lerBen  Menichen  beim,ge- 
mhea  folgen  ao  nuch  Auf  ' 
!  ihre  Zeitdauer  zu  messen, 
lie  eisen  Silbea  kurz,  die 
m  sprachen  ihre  Spradia 
entigen  Neagrieohen,   wie 

I  ErlÄaterong  des  Aristo- 
esproehen  bat. 
les  im  Joum^  dM  HaTanis, 
le&esnden.  Es  heisit  dort 
tte  page  d'Ari8t<»i%iie  rien 

Je  croiB  qtte  le  d^bit  des 
I  celoi  des  vers  allenumds 
de  qaantiM,  qoi  tiennent 
loa  oratoire,  anraieni-ellei 
era?  Ge  qae  lee  aaciens 
ive  qne  les  braves  et  les 
:  dans  le  discoare,  et  que 
ju  laagage,  pr^valait  dans 
ce  caract^re  plastique  qai 
le  leur  imagination." 
ie  Länge  und  Kürze  der 
2r  allem  Zweifel  fest.  Diese 
ir  gegebene  Interpretation 

gestellt.  Auch  die  Deut- 
nicht  anders  sprechen,  als 
:n,  die  kurzen  Vocale  als 
e  alte   Schniregel,   welche 

der  Rhythmik  besteht,  erklärt 
ebrauchten  Worte  Aiaßa^yavdit 
'  lip'  itifias,  Kai  Toüio  II0IOÜ9« 
'ffövov.  Eh  wäre  oicht  leicht 
äer  JiKaiijfiaiix^  h^vijoic  den 
ie  Aristoxeoiaclien  Wort«  Tmv 
xäs  ovit  ^iftfiti,  all'  ivallä^ 
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sich  «OB  i^intilian  auch  in   die   modernen  Theorien   der  B« 
samkeit  eingedrängt  hat^  dass  die  Lange  die  doppeÜe  I^mge 
Kürze  habe,  für  die  gesprochene  Sprache  unrichtig.    Diese  B 
hat  zuerst  Aristoxenus,  jedoch  für  die  gesungene  Sprache, 
gestellt.    Für  die  gesprochene  Sprache  gilt  sie  nicht.    Die  l 
Silbe  hat  zwar  auch  hier  eine  längere  Dauer  als  die  kurze, 
um   wie  viel  die  Länge  länger  als  die  Kürze  ist,  das  vernii 
wir  nicht  zu  empfinden.     So  war  es   auch  in  der  Sprache 
griechischen  Redner,  so   ist  es  in  der  Sprache  der  grossen 
lischen  Redner.     Ein  Sir  Robert  Peel  hat  sicherlich  die  Läi 
und  Kürzen  seiner  Sprache  ebenso  genau  eingehalten  wie  D< 
sthenes    die   Quantität    des    Altgriechischen    beachtet    hat, 
unsere  deutsche  Beredsamkeit,  die  sich  ja  zu  einer  bedeute) 
Höhe  emporgeraflft  hat,  macht  es  nicht  anders.    Quintilians  Sc 
regel  freilich,  die  dieser  über  die  Silbenprosodie  aufgestellt 
kommt  weder  in  der  englischen,  noch   in  der  deutschen  B< 
samkeit  zu  ihrem  Rechte,  so  wenig  sie  für  die  Beredsamkeit 
Alterthums  jemals   Geltung    gehabt   hat.     Was  Henri   Wei! 
Gunsten  der  griechischen  Beredsamkeit  gegen  meine  Interpi 
tion   des  Aristoxenus  einwendet,   beruht  wohl  eben  nur  auf 
Ansicht,    dass    bei  den  alten  Rednern   die  Länge    das  Dop] 
der  Kürze   gebildet  habe.     Meine  Ansicht  ist  vielmehr  diejei 
dass  die  alten  griechischen  Redner  dieselben  Normen  der  Pros 
wie  die  englischen  und  deutschen  Redner  beachteten. 

Im  Einzelnen  sagt  Weil:  „Aristox^ne  dit  qu41  y  a  des 
plus  aigus  et  plus  graves  dans  le  discours  ordinaire,  comme 
le  chant.   Mais  quand  on  chante,  chaque  son  est  discret^  la 
s'arrc^te  sur  un  son  d^termine,  le  fait  durer;  et,  quand  eile  f 
ensuite   ä  un  autre  son,  la  transition  se  fait  brusquement  e 
sautant,  pour  ainsi  dire,  Tintervalle  qui  s^pare  les  deux  s< 
Hiermit  bin  ich  durchaus  einverstanden,  auch  mit  Weils  Seh 
satze,  denn  „la  transition^,  die  ^ardßaöig  ist  nach  Aristox 
auch  im  Gesänge  ein  XQ^'^^S  ayvcsötog  xazic  tb  noöov.     j 
was  Henri  Weil  jenem  seinem  Satze  hinzufügt,  damit  kann 
nicht  einverstanden  sein.     Er  fügt  hinzu: 

„Au  contraire,  quand  on  parle,  la  voix  parcourt  cet  i: 
valle,   eile   monte   et   descend   la   gamme  d'une  mai 
continue    et  ne  soutient  pas   ä  la  meme  hauieur  dt 
un  temps  appreciable.'' 
Wenn  ich  nur  verstehen  könnte,  was  das  Wort  „cet  interv 
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Vesagen  ^ill?  Unmöglich  lässt  sich  dasselbe  mit  dem  unmittelbar 
▼orhergehenden  „Tintervalle  qui  separe  les  deux  sons",  dem  un- 
endlich kleinen  Zeittheile^  welchen  die  von  Äristoxenus  sogenannte 

r  p£taßa6ig  Yon  einem  Tone  zum  anderen  einnimmt,  identificiren. 

[  Mit  keinem  Worte  spricht  Äristoxenus  etwas  aus,  was  H.  Weil 
darch  „la  voix  parcourt  cet  Intervalle"  wiederzugeben  berechtigt 
wäre.  Auch  von  dem  darauf  bei  H.  Weil  Folgendem:  ^^elle  monte 
-eidescend  la  gamme  d'une  maniere  continue  et  ne  soutient  pas 
ä  la  meme  hauteur  durant  un  temps  appreciable."  Von  der 
Sprechstimme  hätte  es  bei  Weil  heissen  sollen: 

„Au  contraire,  quand  on  parle,  chaque  son  n'est  pas  dis- 
cret,  la  voix  ne  s'arrete  pas  sur  un  son  d^termine,  ne  le 
fait  pas  durer." 
Dimit  wäre  die  Bewegung  der  Sprechstimme  derjenigen  der  6e- 
saDgstimme,  die  öwsxvs  ^ivriöig  der  Siaöxrniatixri  xivtjöig  als 
;,contraire"  gegenüber  gestellt,  wie  denn  auch  nach  Äristoxenus 
die  beiden  topischen  Bewegungen  der  Stimme  als  Gegensätze 
gefasst  werden.  Auf  der  einen  Seite  gesungene  Silben,  auf 
der  anderen  Seite  gesprochene  Silben!  In  beiden  Fällen  sind 
es  Silben  und  ihre  Zeitdauer,  um  die  es  sich  handelt.  Im 
ersten  Falle  ist  die  Zeitdauer  bestimmbar,  im  zweiten  nicht. 

BL  Weil  hat  sich  um  die  Interpretation  der  Aristoxenischen 
Rhythmik  so  ausserordentliche  Verdienste  erworben,  dass  sein 
Name  mit  dem  des  Äristoxenus  fest  verbunden  bleiben  wird,  so 
lange  man  sich  mit  diesem  Schriftsteller  beschäftigt.  Dass  seine 
Interpretation  des  Paragraphen  der  Aristoxenischen  Harmonik 
das  Richtige  nicht  getroffen  hat,  dadurch  werden  Weils  Ver- 
dienste nicht  verringert. 

In  den  „Fragmenten  und  Lehrsätzen  der  griechischen  Rhyth- 
miker" war  von  mir  gelegentlich  der  5- zeitigen  Päone  gesagt 
worden,  dass  man  an  dem  von  Äristoxenus  angegebenen  Mege- 
thos  dieses  Versfusses,  dem  %()oi'Og  Tcsvrdörj^og,  nicht  zweifeln 
dürfe,  zumal  in  den  Musikbeispielen  des  Anonymus  als  ^v&fLog 
dixd6i]fU)g  ein  aus  acht  päonischen  Versfüssen  bestehendes  Melos 
vorliege.  Aber  in  diesem  5 -zeitigen  Rhythmus  könne  man 
päonische  Versfüsse  nur  singen,  nicht  recitiren:  das  Recitiren 
im  strengen  5-zeitigen  Rhythmus  lasse  sich  nur  so  fertig  bringen, 
dass  es  unnatürlich  und  pedantisch  klinge;  der  Recitirende  werde 
päonische  Verse  etwa  als  Verse  des  geraden  Rhythmengeschlechtes 
vurtragen,   in   der  Weise  etwa  wie  es  Alfred  Meissner  verlange. 
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Diese  meine  Bemerkung  über  den  Vortrag  5-zeitiger  Vers 
gab  Herrn  K.  Lehrs  Veranlassung  zu  der  Aeussenmg, 
J.  H.  Schmidt  im  Stande  sei,  die  Päone  im  richtigen  Mass 
lesen.  Die  oben  erklärten  Stellen  des  Aristoxenus  haben 
in  der  Ueberzeugung  befestigt,  dass  sämmtliche  melische  h 
der  Alten  ( —  nicht  die  Päone  allein  — )  nur  als  gesun 
Verse  im  genuinen  Rhythmus  gehalten  wurden,  dass  sie  dag 
als  gesagte  Verse  niemals  unter  Einhaltung  ihres  melis 
Silbenmasses,  sondern  nur  unter  Berücksichtigung  des  rhyt 
sehen  Ictus  vorgetragen  worden  sind.  So  war  es  schon  in 
Rhapsoden-Vorträge  der  Homerischen  Verse,  nicht  minder  in 
scenischen  Vortrage  der  dramatischen  Trimeter  und  Tetran: 
ausser  wenn  diese  Verse  als  ^aQaxaraXoyi^  d.  h.  zu  gleichzei 
Instrumentalmusik  melodramatisch  gesprochen  wurden.  Hier  iv 
der  Declamirende  durch  gleichzeitige  Instrumentalmusik  in 
Stand  gesetzt,  an  Stelle  des  fiilog  Xoydideg  den  Rhythmus 
fiiXog  fiovöixov  treten  zu  lassen. 

Hätte  der  Rhapsode  die  epischen  Verse  nach  4-zeitigen  ^ 
füssen  vortragen  wollen,  in  denen  die  Länge  genau  den  dopp 
Zeitumfang  der  Kürze  gehabt  hätte,  so  wären  sie  von  der 
und  Weise  des  gewöhnlichen  Sprechens,  in  welchem  die  S 
nicht  messbar  sind,  so  sehr  abgewichen,  dass  ihre  Sprache  i 
als  eine  natürliche,  dass  sie  gezwungen,  manierirt  und  pc 
tisch  hätte  erscheinen  müssen.  Ebenso,  wenn  der  Schausf 
auf  der  Bühne  in  den  rein  declamatorischen  Stellen  den  lai 
und  Trochäus  als  einen  3-zeitigen  Versfuss  hätte  vortragen  wc 
Es  wäre  unnatürlich  gewesen.  Anders  aber,  wenn  zum  Vor! 
des  Schauspielers  in  den  melodramatischen  Partien  die  Kl 
des  Aulos  oder  der  Kithara  hinzukamen.  Dann  war  es  für 
Zuhörer  hinlänglich  motiviert,  dass  das  Sprechen  kein  gevi 
liches,  dass  es  vom  Gebiet  des  Natürlichen  in  das  Gebiet 
Kunst  hinaufgehoben  sein  sollte.  Da  nahm  man  keinen  An 
daran,  wenn  der  Schauspieler  auch  im  Rhythmus  die  Noi 
der  gewöhnlichen  Umgangssprache  verliess  und  dem  musikalifl 
Rhythmus  folgte. 

Nicht  anders  wie  bei  der  Parakataloge  war  es,  wenn 
Declamation  die  Orchestik  hinzutrat.  Hier  durfte  der  Sc 
Spieler  beim  Sprechen  der  Verse  den  orchestischen  Rhytl 
einhalten.  Dies  war  der  Fall  beim  Vortrage  der  imvixol  k 
wo   der  Sotadeiache  Vers   auf  der  Bühne   zu  Alexandrien 
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1  iUijtlimiu  geaproch«!  varde. 
e  Ariaiides  Quintätian  p.  33  iL: 

i}9  all  Täv  xoitjfuxxmv  futa 
ikatdiov  xaC  zwatv  touxvzfov, 
keit  des  loniBchen  Bbythmns, 
lüon  des  Ionischen  Fasses  den 
^  als  deqjemgen  erediemeii, 
lem  Yerse  die  tünhaltuDg  des 
RüffäUig  ist.  YgL  griecbisohe 


m  ttber  die  "^ 
aatdoo. 
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sllung,  nach  welchen  Gesichts- 

ind  Stellnng  der  Worte  zq  ver- 

■en  Rhetoren,  nnter  denen  aelbst- 

erster  Stelle  steht.  Ausserdem 

n  benntzt.    Im  14.  Cap.  führt 

S  äao^ttivsrat",  dass  die  Con- 

Bonanten  in  Mutae  und  Liquidae  —  aqxova  und  rjfii^ava  —  zer- 

Ulen.      Schwerlich    werde    ich    mich    geirrt    haben,   wenn    ich 

in  der   griechischen  Rhythmik   (dritte  Auflage)  S,  57   annahm, 

diss  diese  Stelle  des  Aristoxenua   über  die  Buchstaben  aus  dem 

ersten  Buche   der  Rhythmik   entlehnt  ist,  jenem  Abschnitte,  in 

velehem   Aristoxenus   von   dem  in  der  Sprechstimme  zum  Ans- 

Imck    kommenden    Rhythmus    handelte.      Im    17.   Cap.    spricht 

Dionjsins   von   den   Versfflssen,    welche  die  Theorie    der  Bered- 

amkeit   zu    beachten    hat.     Hier  wird  nicht   Aristoxenus  citirt, 

londem  schlechthin  oC  $v&(iixoi.     In  der  Zeit,  welche  zwischen 

aristoxenus  und  Dionysius  von  Halikarnass  liegt,  mdssen  Schriften 

iber  den  Rhythmus  yerfasst  sein,  welche  dem  Dionysius  för  dies 

jspitel   vorlagen.     Die  Namen  der  Verfasser  kennen  wir  nicht. 

i¥ir  wissen  nur,  dass  im  Anfange  der  römischen  Eaiserzeit  die 

Duaikalische  Litteratur  eine  sehr  umfangreiche  war.     Schon  Tor 

lern  Musiker  Didymos   gab  es   Schriften,  welche   sich  mit  dem 

Jnterschiede  der  Aristoxeneer  und  Pythagoreer  befassten.    Dass 

i)iony8ia8  in  seinem  Capitel  von  den  VersfOssen  nicht  unmittelbar 
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aus*  Aristoxenus  schöpft,  geht  mit  Evidenz  daraus  hervor,  d 
Dionysius  für  den  BegriflF  Versfuss  ausser  der  Bezeichnung  »• 
auch  Qvd'^og  sagt,  ,,to  d'  avto  xaXc5  noda  xal  ^vd^fiov*"'.  Der  zw< 
Ausdruck  ist  dem  Aristoxenus  als  Bezeichnung  des  Versfus 
durchaus  fremd,  kommt  aber  bei  Fabius  Quintilian  und  Aristo 
Quintilian  vor;  die  früheste  Quelle  dieses  Gebrauches  ist  et 
unser  Capitel  des  Dionysius  von  Halikarnass. 

Dionysius  unterscheidet  zwischen  anXovg  ^vd'giog  rj  novg  u 
övvd^etog.  Der  Rhythmus  der  ersten  Art  hat  nicht  weniger  als 
nicht  mehr  als  3  Silben.  Im  Ganzen  will  Dionysius  12  einfac 
Versfüsse  aufgezählt  haben.  Das  vollständige  Verzeichniss  ( 
Dionysius  von  Halikarnass  ist  folgendes: 

*Anloi  fvd'fiol  ^  anloC  noSeg: 

JiavXlaßot 

i.    ^  u  i^ycfioov  rj  nvifQ^xiog 

2. anovdtios 

8.    vy  _  ikfißog 

4.  _  vy  tQOxaiog 

T(fiavlXaßoi 

5.  w  w  u  Tffißgaxvgj  %aXovii(vog  vno  uvtov  %OQtiog 

6.  -  -  -  nolotzog 

7.  u  _  vy  diKfißQaxvg 

8.  v>  vy  -  dvanaiatog 

9.  _  ^  v>  ddxtvXog 
10.  -  u  -  yiQTixixog 
11. \j  ^ax;i;etbs 

18.    ^ v^ro^ax^CfOff 

Von  den  avv^txoi  ^v^fioi  oder  xoSfg  sagt  Dionysius  nichts  anderes 
,,oi  yd(f  dXXoi  Qvd'fiol  xal  nodtg  ndvxfg  ix  rovroav  tlal  avp^itoi**. 

Den  einzelnen  Versfüssen  fügt  Dionysius  je  ein  Beispiel  v 
eine  Angabe  ihres  Ethos  bei.  Es  verlohnt  der  Mühe  das  gai 
Dionysianische  Verzeichniss  der  Versfüsse  hier  mitzutheilen. 

diovv6iov  tisqX  övvd'Böecog  ovofidzGiv  xetp.  i^\ 

^EitH  6h  Tovg  aQir^fiovg  i^iji/  ov  fuxQccv  (loiQav  i%nv  xrig  i^uo^ 
Tixt]^  %al  fieyaXojiQiTiovg  Cvv^iaeag,,  Tva  (itj  fii  ng  einij  do^ji  kiyi 
^v^fiovg  xal  fUTQcc^  iwvöiKrig  oinila  ^etoglag^  slg  ov  ^vOpxijv,  ovd^ 
fiixQov  sicdyovza  ÖtdXextov^  aTtodcoatD  xal  xov  vntQ  xovxwv  loyov,  l 
öh  ovxoDg'  Udv  ovoficr  xal  ^rilicc  xal  akXo  fWQiov  Xi^img,  o  xi  fi^  fio 
avXXaßov  icxiv^  iv  ^9(im  xivi  liytcai'  xo  ö^  avxb  xaXm  noSa  xal  ^v^ft 

JiCvlXdßov  fiiv  ovv  Xi^scag  dux(poQal  xQSig.  rj  yicQ  i^  äfifpoxi^ 
iaxai  ßoaiBuivj  ^  i|  afupoxiQmv  (utxQäv,  ^   t^^  ftiv  ß(^sUtgj  xt^g 


i  ii  iiifoXaitß«vmv  tos  Svo  ß^axilag,  ^AvänuKSios  fiiv  xaXttiaiy  etftvö- 
i)  xD^of,  iiuT^Sttög  itnt  ifa^laiißävta9at'  tovtov  tö  OXVt^  toiövde' 

piv  naltüai,  ntcw  6'  iaü  eeftvög,  xal  tlg  xttlilos  aq^viug  u^toXofto- 
»!•{,  %aX  töyt  ijpciiijcöv  ^fqov  äno  TOVtov  xaeyahtu  ag  ini  10  noAv' 
lU^itiffui  8    avtov  to6t ' 
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of  fjJvTOt  ^^fUKol  xovTov  tov  Tcodog  T^v  (uxKQccv  ßQaxwiQccv  äval  fpaiH 
xr^q  zsXelag'  ov%  ixovtsg  d'  elnsiv  nocta^  nakoviSiv  «wf/V  aXoyov,  h^09 
J'  avii6XQoq>6v  xiva  xovx€0  (v&fiovj  og  «Tto  xmv  ßQa%$uiv  a^^aniPQf 
inl  xriv  Sloyov  [xovxov]  xsXBxjxa,  xmQlaavxeg  ano  tcöv  av€ataünmvj  wvmIo9 
KaXovöi'  TtaQadeiy^ia  avxov  (piQOvxeg  xoiovds' 

Kixvxai  noXig  v'fpinvlog  xara  yav. 
tcsqI   (ov  av  heQog  stri  koyog,     nliiv  afifpoxsQol  ye  xmv  naw  xalmv  ot 

*'Ev  ixt  Xttnttoti  xQKSvXkdßoiv  §v^fmv  yivog^  o  ovvicitpa  fi2v  U 
6vo  /liax^cav  xal  ßQax^Cag^  xgla  d^  {%H  öxi^ficcxa'  iiicfig  ^tiv  yccQ  yivo» 
(Uvrig  xrjg  ßQa%eUig^  anqaov  öh  rcov  /liax^coi/,  KgrixiKog  xi  Xiynai^  lui 
iöxtv  ovx  ayevi^g'  imoös^yfia  d    ainov  xoMvös' 

Ot  d*  imiyovxo  nXtoxaCg  ani^vfjat  Xf'^XneiißoXoiciv, 

iccv  dh  T^v  aQXriv  at  ovo  ficmgal  Kccxaaxoaöi^  t^v  Sh  rcAevr^v  ^^crjCM* 
old  iaxi  xavxl' 

ZoC^  ^oißt  Movaai  re,  avfißiSfisv' 

avÖQÖiSBg  Sh  Ttdvv  xovxo  axV(^9  ^  ^h  oefivoXoyUtv  iitm^iitov,  ro 
d'  aifxb  övfißrjoBxaiy  xav  17  ßgaxua  nQüixri  xe^fj  x(av  iiaoQav,  xal  ya^ 
ovxog   6    ^^(log   a^ltofia   £x^i   xal  (liye^og'    nagdSuyiAa  i*  ovrov  todl* 

Tiv*  dxxdv^  xlv*  vXav  Sgaiuo;  noi  noQtv9cä\ 

xovxoig  afiq)OxiQot,g  vvofiaxa  xmai  {^v^^uotg  vno  rcov  fur^ixcov,  Ba%xMg 
(ikv  xm  ngoxiqtp^  ^axigip  61  'TTtoßdax^^^S'  ovxoi  ddöexa  fv^iuU  n  xal 
noSsg  elolv  ot  TtQWXot  xcexafUXQovvxeg  anaOav  i^iuxQOv  xs  nal  Sfuxgof 
Xl^iv^  i^  (OV  ylvovxat  axlxoi  xs  xal  xcaAa.  ot  yccQ  aXXoi  ^vOfiol  wtd 
nodeg  Ttdvxeg  i%  xovxtov  dal  avv\^€xoi,  anXovg  öi  ^vd'fiog^  ^  navg^ 
ovt'  iXdxxav  iail  Svoiv  avXXaßmv^  ovxe  (ull^iov  xqicSv.  xal  mgl  iiiv 
xovioav  ovK  olöa  o  xi  det  nXtL(o  Xiynv. 

Ausser  dem  17.  ist  auch  das  20.  Cap.  derselben  Schrift  des 
Dionysius  eine  Fundgrube  filr  die  älteste  nieorie  der  VersfBsse. 
Hier  redet  Dionysius  von  dem  Verse  Homers: 

Av&ig  Jlntixa  nidovde  %vX{vdtxo  Xaag  dvaiSflg^ 

und  sagt  dort: 

Ovxl  avyMcxcmexvXiaxai  xm  ßdgei  xrjg  TtixfKtg  19  xwv  ovoiidttop  ovv- 
^ECig;  fidXXov  d'  tfpOa%B  xi\v  xov  Xi^ov  tpoqdv  xo  xrjg  anayyiXlag  xaxogi 
Ifwiya  öoKiL  xal  xlg  ivxavOa  ndXiv  aixla;  xal  yctg  xavxriv  S^iav  Idiiv' 
6  n^v  xcaatpoQav  driXiiv  xov  nixgov  Oxixog  fiovoövXXaßov  (äv  i>vSi(Utt¥^ 
öiavXXdßovg  dh  ovo  (wvag  fjrüov  Xi^eig.  tovt'  ovx  ia  nqwcov  Suarq' 
xivai  xovg  x^vovg,  aU'  imxaxvvH'  "Ennd^"  htxa%aldi%u  övlXaß»9 
ovamv  iv  rw  cxCxfO't  Sixa  fUv  etat  ßQaxeun  övXXaßal^  iytxi  Si  ptivm 
^uixqal   xal   ovS^    avtai  xiXeioi,      avdyxti   avv  xaitoitaa^ai  xal  cvozik- 
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V  iipilxofUytiv.   ht  imit 

oÜtv  i«u  Mt^taulfavw. 

i^gcw,  «Ua  9vvolua»«l- 

MV  xtvi  fiüt  l|  iaut9&it 

S\  itälunti  HÖv  SlXav 

o?  ^<nv  f^c^n  lUmttv 

i;  c/al  AfmuiUM  xal  omot 
ft^  «kmI^  iimpiftw  hitovi 

en  schweren  Felsbloek 
a,  oder  vielmelix  sind 
9  Steinea?  Mir  scheint 
anch  das  za  erkenneq 
Felsblocfc  sehüdemde 
Fort  and  nur  2  zwei- 
TOD  den  Silben  an«- 
9hen,  sondern  achnell 
neh  an  einander  drängen. 

^odauD  bestehen  von  den  17  Silben  des  Verses  zehn  in  je 
einer  Kürze,  blos  sieben  in  je  einer  Länge,  und  auch  diese 
lÄngen  sind  keine  vollkommenen  Längen.  Deshalb  muss  im  An- 
»bloss  an  die  Etlrze  der  Silben  auch  der  Vortrag  sich  be- 
tcblennigen. 

„Dazu  hat  auch  das  eine  Wort  keinen  bemerkenswerthen 
Abstand  vom  anderen.  Denn  es  folgt  weder  ein  Vocal  auf  einen 
Vocal,  noch  ein  Halbvocal  auf  einen  Halbvocal,  . . .  was  die  Rede 
hart  machen  und  auseinanderreissen  würde  . .  .*). 

„Waa  aber  vor  allem  anderen  bewundernswerth  erscheinen 
muBs:    es    ist    kein    Versfuss    lauger    Silben,    welche    sonst    im 


*]  Die  handachriftlicbe  Ueberlieferung  ist  mangelhaft,  wie  auch  Beitilce 
nwah.  Eine  PoTBlIelatelle  dea  DionyBina  besitzen  wir  in  dcescD  nt^l  x^t 
Jilft^irovt   tiitmt  f(',  wo  es  von  dem  berühmten   Redner  heiBRt:  yal  äiä 

tffa  xd  t^v  tvinttav  Siaaiiaeaf  tftvyti  3i,  oi»]  dtivorfiic  avi^,  nüv  iiiii- 
^mm»  Ti  %al  äqitiviav  y^ajitiätmv  tat  avivyiai,  iToiii  i^sjiivovffi  zovs  ^lovs 
vi  tafiwnt*  imiaviai  lag  änoäs- 

B.  WUTTBAL  B.  H.  GLBDiTtcH,  hUhcid.  Theorie  der  giiccta  Mi'ttik.  3 
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heroischen  Metrum  Zugang  haben,  eingemischt,  weder  ein  SpOB* 
deus,  noch  ein  Bakchius,  ausser  am  Schlüsse  des  Verses.  Dia 
inlautenden  Yersfüsse  aber  sind  sämmtlich  Daktylen  und  iwar 
Daktylen  jener  Art,  welche  irrationale  Silben  haben,  so  diM 
einige  von  Trochäen  nicht  sehr  verschieden  sind.  So  steht  nichti 
im  Wege,  dass  der  sprachliche  Vortrag  des  Verses  ein  fliessendcr  ^ 
und  behender  sei,  da  er  aus  solchen  VersfÜssen  zusammen-  ^ 
gesetzt  ist." 

Schon  im  17.  Cap.  hatte  Dionysius  vom  heroischen  Metroft 
unter  Anführung  des  Verses 

*IXi69'tv  fis  (piQODv  aptfiog  Kixovtööi  niXaeeev 

gesagt:  ,,Die  Rhythmiker  behaupten,  dass  die  Länge  des  Daktylm 
kürzer  sei,  als  die  vollkommene  Länge  {tsXeia).  Da  sie  aber 
nicht  sagen  können,  um  wie  viel  die  Länge  des  Daktylus  länger 
als  die  vollkommene  Länge  ist,  nennen  sie  dieselbe  irrational 
{aXoyog).  Diesem  Daktylus  lassen  sie  einen  anderen  Versfo» 
entsprechen,  welcher  mit  zwei  Kürzen  beginnt  und  auf  die  irra- 
tionale Silbe  auslautet;  indem  sie  diesen  Versfuss  von  den  Ana- 
pästen  sondern,  bezeichnen  sie  ihn  als  xvxXog,  Als  Beispid 
hierfür  bringen  sie  den  Vers: 

Ueber  diese  wird  an  einer  anderen  Stelle  die  Rede  sein.  Uebri* 
gens  gehören  beide  zu  den  besonders  schönen  VersfÜssen." 

Dieselbe  Erklärupg  finden  wir  auch  bei  Bakchius  p.  23  M.: 

Pv&fwg  .  .  .  övfATtinXBKxai  ...  Ix  noöcov  xQovmv;  TQinv. 

TIoUov;  TovTtov  xqovoov'  ßgaxvövXXaßov  u  nal  fiax(fov  xal  iXiyov. 

Bgaivg  nolog  iöxtv;  'O  iXaiiaxog  xb  xal  dg  (UQiCiiovg  ^f*^^  nlmmv» 
MaKQog  "di  noiog;  'O  xovxov  SmXaalog.  "AXiyyog  Sl  notog;  'O  xav  fily 
ßgaiiog  fiaxgoxiQog^  xov  di  fiaxQov  iXccaacav  imoQxmv,  OTtoöm  Si  icxiw 
iXaaacov  yj  ful^av  dta  xo  Xoytp  elvai  dvaanodoxov^  i|  ainav  xov  tfv^- 
ßißrpioxog  aXoyog  iKX^&ti. 

Xqcvwv  öi  övfjmXoKal  iv  ^^(lotg  nocai  ylvovxctt;  TiöCafftg,  tfvyi- 
ninXexxat  dh  ßqa%vg  ßgaxei,  fucngog  ftax^oül,  aXoyog  ßqttjiilj  aXoyog  luixQf. 

Das  zweite  Buch  der  Aristoxenischen  Rhythmik,  welchea 
aegl  tov  iv  fiovöixfj  tattofiivov  Qvd^fiov  handeln  will,  gibt  vom 
XQovog  äXoyog  folgende  Erklärung: 

SlQiötai  de  TcSv  nodäv  exaorog  ^rot  Xoyp  xivl  iq  aloyüf 
roiavtrjj  ijtig  dvo  Xoyav  yvogL^KOv  rg  aiö^ijösi  ava  iidöav  iötau 
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Im  heroischen  Verse  —  so  sagten  dem  Dionysias  zufolge 
die  alten  Rhythmiker  —  wird  die  Länge  des  Daktylus  nicht  all 
wirkliche  Länge,  sondern  als  verkürzte  Länge,  als  irrational« 
Silbe,  welche  zwischen  der  Länge  und  der  Kürze  in  der  Mitte 
steht,  kürzer  als  die  gewohnliche  Länge  ausgesprochen.  Im 
Vortrage  der  Rhapsoden  erhält  —  infolge  der  irrationalen 
Verkürzung  der  Längen  —  der  heroische  Vers  einen  hüpfenden 
Klang,  der  sich  nicht  viel  vom  trochäischen  Rhythmus  unter- 
scheidet. 

In  dem  Vorstehenden  glaube  ich  von  den  betreffenden 
Stellen  des  Aristoxenus,  des  Dionysius  von  Halikamasa,  de« 
Bakchius  eine  genaue  Interpretation  gegeben  zu  haben.  Dan 
Dionysius  seinen  Bericht  nicht  aus  Aristoxenus  geschöpft  hat, 
ist  bereits  oben  bemerkt  worden.  Die  Bezeichnung  des  Ver§- 
fusses  durch  Qvd'(i6g  ist  dem  Aristoxenus  fremd.  Bakchius  aber 
hat  seine  Einleitung  in  die  musische  Kunst  aus  einer  Schrift  ge- 
schöpft, welche  in  letzter  Instanz  auf  Aristoxenus  zurückgebt 
Auch  solche  Sätze  des  Bakchius,  wie  (p.  24  M.)  ^^Tov  dl  äva  lUöav 
tris  ciQ<fBos  i^^  tr^g  ^icsog  xqovov  ovx  a^iov  imitititVj  ig  ovta 
tivä  räv  xarä  ^igog,  dia  yccQ  triv  ßQa%vzrixa  Xav^dvH  xal  tipf 
Hilf IV  xal  xriv  axor^Vj  noäa  Ö\  xal  övv^BCiv  0toi%BC&v  iXa%t0tii» 
ÖBixvvmv^'^  sind  entschieden  Aristoxenischen 'Ursprungs,  wie  denn 
auch  vorher  von  Bakchius  p.  22  M.  die  Aristoxenische  Definition 
des  Begriffe»  QD^^iog  citirt  war.  Für  die  Angabe  des  Bakchius  über 
die  unmerklich  kleine  Zeit  zwischen  der  Arsis  undThesis  vergleiche 
man  das  bei  Psellus  erhaltene  Fragment  der  Aristoxenischen 
Rhythmik,  in  welchem  von  der  unendlich  kleinen  Zeitdauer  der 
fisrdßaötg  die  Rede  ist.  Der  von  Bakchius  gebrauchte  Ausdruck 
(og  ovta  xivä  tdSv  xaxa  fi^Qog  würde  ohne  das  Aristoxenische 
Fragment  unverständlich  sein. 

Auch  der  Satz  des  Bakchius  p.  23  M.  über  die  xqovov 
öviinXoxal  scheint  in  einer  Partie  des  ersten  Buches  der  Aristo- 
xenischen Rhythmik  sein  Analogon  gehabt  zu  haben.  Eine  vier- 
fache Verbindung  wird  von  Bakchius  statuirt: 

1)  Kürze  und  Kürze,       3)  Irrationale  und  Kürze, 

2)  Länge  und  Länge,      4)  Irrationale  und  Lange. 

Wir  sind  berechtigt  diese  vier  Arten  der  Silben  Verbindung  nicht 
von  den  Silben  des  gesungenen  Verses,  sondern  von  denen  des 
gesagten  Verses   zu  verstehen.     Dann  würde  Nr.  3    und   Nr.  4 


HermaDus  Auffassung  erweise  eich  somit  als  verkehrt. 

A.  Boeckh  stimmte  in  seinen  früheren  metrischen  Studien  dem 
klischen  Daktylus  Apels  vollständig  zu  und  hielt,  auch  als  er  mit 
ifitozenus  bekaunt  geworden  war  und  sich  im  übrigen  von  der 
>e Ischen  Theorie  lossagte,  am  ky klischen  Daktylus  der  ge- 
Qgenen  Verse,  wenn  auch  mit  einer  Modificining  der  rhyth- 
schen  Sübenmessung,  fortwährend  fest. 

F.  Bellermann  in  den  „Hymnen  des  Dionysius  und  Meso- 
'des"  S.  Ö8  spricht  seine  Ansicht  dahin  aus:  „dass  im  logaödi- 
:hen  Rhythmus  die  aus  Daktylen  bestehenden  Takte  gleiche 
eitdauer  haben  mit  den  aus  Trochäen  bestehenden.  .  . .  Diese 
leichheit  der  Dauer  der  trochäischen  und  logaödi seh- daktylischen 
akte  kann  mau  wohl  mit  Sicherheit  aus  einer  Aeusseruog  des 
ionysiuB  t.  Hai.  entnehmen.  Denn  während  die  Daktylen  des 
sroiachen  Hexameters  wegen  der  stets  untermiechteu  Spondeen 
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y,doch  gewiss  eigentlich  vierzeitig  zu  messen  sind^  sagt  Dionj 
„(de  comp.  verb.  p.  282),  dass  im  Homerischen  avrig  i%£ita 
fjäovda  xvXCvSeto  käag  avaiöijg  der  schnelle  Sturz  des  St< 
„dadurch  gemalt  werde,  dass  nur  der  letzte  Fuss  ein  Spon 
„sei;  ot  öl  ccXXol^  fährt  er  fort,  Tcavteg  eliSl  daxrvAot, 
„ovToC  ye  naQaöedicoy^ivag  i%ovtBg  tag  aXoyovg^  äöta  ^^  : 
„diaq>iQBiv  ivCovg  täv  x(fo%aC(ov.  Wenn  also  selbst  die 
„ursprünglich  vierzeitig  eingerichteten,  heroischen  Hexameter 
„Messung  der  Daktylen  zugeschrieben  wird,  die  sie  den  Troc 
„fast  gleich  macht,  so  muss  man  doch  glauben,  dass,  wo 
„radezu  Trochäen  mit  Daktylen  abwechseln,  gar  kein  Untersi 
„in  der  Dauer  dieser  beiden  Füsse  mehr  stattfindet  Sollen 
„mit  dem  Trochäus,  dessen  Länge  und  Kürze  sich  verhalten 
„2:1,  die  drei  Silben  des  Daktylus  einerlei  Zeitdauer  erh« 
„so  wird  die  Verteilung  innerhalb  der  beiden  Extreme  li 
„müssen,  zu  denen  man  kommt,  je  nachdem  man  der  Länge 
Trochäus 


w 


9} 


„die  des  Daktylus  gleich   macht   und   dafür  die  beiden   Ki 
sehr  verkürzt: 

„oder  jede   Kürze  des   Daktylus  der  des  Trochäus   gleich, 
„seine  Länge  kürzer  macht: 

„denn  von  diesen  Extremen  selbst  hat  das  erste  Kürzen,  die 
„der  Kürze  des  Trochäus  gar  zu  sehr  abweichen,  und  das  ?: 
„eine  Länge,  die  wieder  hinter  der  Länge  des  Trochäus  zu 
„zurückbleibt  und  vor  den  nachfolgenden  Kürzen  nur  die 
„voraus  hat  Bei  jedem  Mittelweg  aber  zwischen  diesen  1> 
„Extremen  erhalten  natürlich  die  einzelnen  Silben  des  Dak 
„eine  Zeitdauer,  die  sich  nicht  genau  mit  der  Dauer  der  S 
„des  Trochäus  vergleichen  lässt,  d.  h.  der  Daktylus  wird 
„tional.     Wir  drücken  dies  in  unserer  Musik  durch 

„aus,  welche  Form  zwar,  zumal  im  langsamen  Tempo,  un( 
„gleichzeitig  begleitendem  Achtelrhythrous  streng  im  Yerhä 
„von   3:1:2   gehalten    werden   kann,    gemeiniglich   aber 


i^efBhrte  Theorie  der  äüchtigen  Daktylen,  toq  der  die  Boeckhache 
^metr.  Pind.  pag.  43  und  107)  darin  abweicht,  dass  nach  ihr 
„der  irrationale  Daktylus  die  Verhältnisse  3:2:2  enthält,  und 
„somit  diese  Verhältnisse  entstehen: 

Trocbäua  »-8:1.  Dsktjbs  —  Jf  ;  f  :  f . 
,^T  Auftakt  ist  die  Schluasthesis  eines  Taktes,  welche  entweder 
„die  zugehörige  Arsis  gar  nicht  hat,  oder  doch  dadurch,  dass 
jene  Arsia  den  Schluss  des  vorhergehenden  Verses  macht,  nicht 
,4ti  so  enger  Verbindung,  wie  in  den  übrigen  Takten,  mit  ihr 
„steht  Daher  erlaubt  er  eine  freiere  Behandlung,  und  es  ist 
„ebenso  bei  uns  die  Neigung  vorhanden,  die  Auftakte  durch 
„Dehnung  mehr  als  andere  Thesen  hervorzuheben,   wie  dies  bei 
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„den  Alten  der  Fall  war,  woher  ihre  Vorliebe  für  lange  Silbei 
„in  den  Auftakten  trochäischer  Sechsachteltakte  rührt,  d.  h.  ii 
,,den  ungeraden  iambischen  und  geraden  trochäischen  FOssei 
„Demgemäss  dulden  wir  auch  gleich  den  Alten  auf  solche 
„eigentlich  kurzen  Auftakten  gewichtige  Worte,  und  können  si 
„beim  Vortrage  durch  Verlängerung  hervorheben,  und  so  wirc 
„um  ein  unseren  anapustisch-Iogaödischen  Rhythmen  entspn 
„chendes  Beispiel  zu  wählen,  der  Sänger  in  folgenden  Versei 
„denen  man  kaum  eine  andere  als  die  beigesetzte  rhythmisch 
„Bezeichnung  geben  kann: 

Einen  I  goldnen  I    Becher     |gab,         J^  J^  |  J         /  I  J      J^  I  J 
zahlt  I  er  seine  |  Stadt'  im  |  Reich,  /  |  j^  J^  /  I  J      /^  |  J 

Den        Becher  j  nicht  zu-  1  gleich,  ^  1  J         ^  I  J      ^  I  J 

„dem  Achtel  auf  Zählt,  und  ebenso  den  beiden  Sechzehntheile 
,,auf  Einen  eine  etwas  längere*  Dauer  geben,  als  dem  Acht 
„auf  Den.  Aber  wir  unterlassen  es,  durch  imsere  Notirung  du 
„auszudrücken;  nicht  deswegen,  weil  unsere  Noten  so  kleii 
„Unterschiede  nicht  bezeichnen  können;  denn  es  müsste  wol 
„möglich  sein,  Zeichen  auch  für  die  kleinsten  Verschiedenheit« 
„zu  erfinden;  sondern  weil  jene  Verlängerungen  überhaupt  nie) 
„durch  Zahlen  Verhältnisse  ausgedrückt  werden  können.  Dah 
„möchte  es  auch  bei  der  Uebertragung  der  alten  Melodien 
„unsere  Noten  das  Beste  sein,  diese  Verschiedenheiten  der  Au 
„takte  nicht  zu  bezeichnen,  wie  es  auch  hier  in  den  anapäs 
„sehen  Versen  des  zweiten  und  dritten  Gedichtes  unterlassen  ii 
„Der  Auftakt  dieser  Verse  ist,  gerade  wie  in  dem  oben  g 
„brauchten  deutschen  Beispiele,  entweder  eine  einzige  kurze  Sil! 
„und  diese  kann  man  nur,  wie  sonst  die  kurze  Thesis  des  tr 
„chäischen  Taktes,  durch  ein  Achtel  bezeichnen;  oder  er  beste 
„aus  zwei  kurzen  Silben,  welche  nichts  anderes  sind,  als  d 
„beiden  Kürzen  eines  daktylischen  Taktes,  nämlich  irrational,  ui 
„welche  wir  zwar  in  Verbindung  mit  der  vorhergehenden  in 
„tionalen  Arsis  durch 

„bezeichnen;  als  von  der  Arsis  freigemachten  Auftakt  aber  rnüss« 
„wir  sie  mit 


schriebeneQ  Weise)  gehört  dem  gesungenea  Verse  des  Alter- 
thiimes  an. 

Vereinzelt  waren  die  StimmeD,  welche  hier  znr  Vorsicht 
mahnten.  Zuerst  Julius  Cäsar  in  den  „Grunilzügen  der  griechi- 
Bchen   Rhythmik  im  Anscbluss   an  Aristides  Quintilianus  1S61". 

Dann  Bernhard  Brill  „Äristoxenua'  rhythmische  und  metrische 
Hessangen  im  Gegensätze  gegen  neuere  Auslegungen,  aamentlich 
Westpfaals,  und  zur  Rechtfertigung  der  von  Lehrs  befolgten 
Mesaungen.  Mit  einem  Vorworte  Ton  K.  Lehre  1870."  E.  Lehrs 
hatte  sich  zur  rhythmischen  Ausgleichung  des  daktylischen  und 
trochäiachen  Versfusses  nicht  wie  Bell  ermann  der  Apelschen 
Auffassung,  sondern  der  Auffassung  Johann  Heinrich  Voss'  zu- 
gewandt, welcher  noch  vor  Äpel  gelehrt  hatt«,  dass  der  mit 
Daktylen  verbundene  Trochäus  ein  vierzeitiger  sei: 

c  I  j-  ;^  I 
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Beruhard  Brill  machte  zu  Gunsten  dieses  vierzeitigen  Trochäus 
geltend,  dass  in  den  Fragmenten  des  Aristozenus  nirgends  Tom 
kyklischen  Daktylus  die  Rede  sei. 

Seit  meiner  in  Moskau  geschriebenen  Uebersetzung  nnd  Er- 
läuterung der  Aristoxenischen  Melik  und  Rhythmik  (Leipzig  1883) 
habe  ich  gegen  B.  Brills  Bemerkungen  nichts  einzuwenden. 
Wenigstens  der  Aristoxenischen  Darstellung  des  iv  fiovömy  xatx6- 
fisvog  ^vd'^og  ist  der  kyklische  Fuss  durchaus  fremd ,  während 
im  ersten  Buche  der  Aristoxenischen  Rhythmik  bei  der  Behand- 
lung  des  in  der  gesagten  Sprache  zur  Erscheinung  kommenden 
Rhythmus  der  betreffende  Gegenstand  in  der  nämlichen  Weise, 
wie  bei  den  von  Dionysius  excerpirten  ^v^fiixoi  behandelt  worden 
zu  sein  scheint.  So  kann  ich  denn  jetzt  auch  Herrn  Julius  CSsar 
zugeben,  dass  die  frühere  Rossbach- Westphalsche  Metrik  dem 
Vorkommen  des  kyklischen  Daktylus  eine  viel  zu  grosse  Aus- 
dehnung eingeräumt  hatte.  Die  vorliegende  dritte  Auflage  kehrt 
zur  alten  Auffassung  der  6.  Hermannschen  Metrik  zurück,  dass 
Dionysius  von  Halikarnass  vom  kyklischen  Daktylus  des  heroi- 
schen Verses  im  Vortrage  der  Rhapsoden  spricht  Sie  entsagt 
der  Annahme  des  Fusses  in  den  gesungenen  daV^ylischen  und 
daktylisch-trochäischen  Versen  als  einer  Irrlehre,  an  deren  Ver- 
breitung die  früheren  Auflagen  des  Buches  sich  die  grösste  Schuld 
beizumessen  haben. 

§3. 
Hebung  und  Senkung  naoh  Dionysius  xsqI  öwd'iöeas 

Im  elften  Capitel  n^Qi  öw^iöeag  ovo^iatov  sagt  Dionysius: 
,,Das  Intervall,  um  welches  die  Sprechstimme  (ducXützov 
fi^Ao^)  steigt  oder  abwärts  fällt,  kommt  der  Quinte  am  nächsten: 
um  mehr  als  drei  Ganztöne  und  einen  üalbton  hebt  sie  sich 
nicht  empor  und  um  mehr  als  dies  Intervall  senkt  sie  sich  nicht 
in  die  Tiefe.  Die  Silben  eines  Wortes  stehen  nicht  auf  derselben 
Tonstufe,  sondern  die  einen  auf  einer  hohen,  die  anderen  auf 
einer  tiefen,  eine  dritte  wieder  zugleich  auf  beiden.  Eine  Silbe 
der  letzteren  Art  nennen  wir  TUQiöTCcofiivri^  sie  vereint  die  hohe 
und  die  tiefe  Tonstufe;  die  anderen  Silben  haben  eine  jede  f&r 
sich  ihre  eigenthümliche  Tonhohe. . . . 

Die  Instrumental-  und  Vocalmusik  aber  gebietet  über  mehrere 
Intervalle,  nicht  blos  die  Quinte,   sopdem   von  der  Octave  an 


erhält  auf  der  mittleren  (dritten)  Silbe  nicht  den  Hochton,  son- 
dern die  TonhShe  der  dritten  ist  auf  die  vierte  Silbe  über- 
gegangen. 

Das  Nämliche  geschieht  auch  bezüglich  der  BhjthmeD,  denn 
die  Prosarede  legt  weder  beim  Nomen  noch  beim  Verben  der 
Silbendauer  Zwang  an  und  ändert  sie  nicht,  sondern  bewahrt  die 
natürliche  Dauer  der  langen  und  der  kurzen  Silbe.  Die  Rhythmik 
und  die  Musik  aber  verändern  die  Silben  durch  Verkürzung  und 
Verlängemug,  so  dass  die  Silben  oftmals  der  Quantität  nach  in 
ihr  Gegentheil  übergehen." 

Beiläufig,  diese  Stelle  des  DionysiuB  Ober  ein  Canticum  dea 
Snripideischen  Orestes  ist  die  einzige,  in  welcher  wir  Ober  die 
Uelodiesirong  eines  classischeu  Dichtercomponisten  etwas  Näheres 
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erfahren.     Es  ist  wenig  genug,  reicht  aber  gerade  aus,  uns  fOD 
dem  Verhältnis»  eine  richtige  Vorstellung  zu  geben,  in  welchem 
die   natürlichen  Silbenaccente    des    gesprochenen  Verses   zu  der 
künstlichen  Tonhöhe  und  Ton  tiefe  stehen,  die  den  gesprochenen 
Vers  zu  einem  gesungenen  macht.     Die  sechs  ersten  Silben  de« 
ersten  von  Euripides  angeführten  Verses  haben  beim  Sprechen 
verschiedene   rovoi^    in   der   ihnen   von   Euripides   gegebenen 
Melodie  sind  sie  oiiotovoi^   bewegen    sich   auf  einer  und  der- 
selben  Tonstufe,  und   so   nimmt  auch   in   den  folgenden   Versen 
die   Melodie   auf   die   Wortaccente   keine   Rücksicht.     Ein    alter 
Berichterstatter  sagt  hier   deutlich   genug,  dass  die  natürlichen 
(bis  zu  einem   Quintenintervalle   diiferirenden)  Sprachaccente  des 
gesprochenen  Verses  im  gesungenen  Verse  (im   fidXog  ^oxHtixov) 
ganz  verschwinden. 

In  der  griechischen  Sprache  also  sind  die  Accente,  wie  Die- 
nysius  uns  lehrt,  Intervallverschiedenheiten  der  Sprechstimme, 
wie  Aristoxenus  sich  ausdrückt,  die  itQo^adiac  der  loypdtig  ^xDvif. 
Daher  auch  die  Namen  rovog  o|vg,  rovog  ßagvg  bei  den  grie- 
chischen, accentus  acutus,  accentus  gravis  bei  den  lateinischen 
Grammatikern.  Sowie  die  Sprache  zum  Gesänge  wird,  gehen  die 
natürlichen  Accente  der  Sprache  in  die  von  den  Sprechaccenteu 
unabhängigen  höheren  oder  tieferen  Töne  des  Gesanges  über. 

Dass  auch  in  unseren  modernen  Sprachen  die  Accente  des 
Sprechens  im  Allgemeinen  das  Nämliche  sind  wie  im  Griechi- 
schen, geben  wir  schon  durch  die  Ausdrücke  „Hochton"  und 
„Tiefton''  zu  erkennen.  Freilich  drängt  sich  uns  eine  den  Grie- 
chen fremde  Vorstellung  auf,  dass  der  „Hochton''  nicht  blos  von 
den  Silben  desselben  Wortes  der  am  höchsten  zu  sprechende 
Vocal,  sondern  dass  er  auch  der  am  stärksten  zu  sprechende 
Vocal  sei.  Bei  uns  modernen  Völkern  ist  der  Wortaccent^  d«  i.  der 
Acut,  nicht  blos  die  höchste  Tonstufe  des  Wortes,  sondern  auch 
die  grösste  Tonstärke  des  Wortes.  Beide  Eigenschaften,  grosste 
Tonhöhe  und  grösste  Tonstärke,  sind  nicht  so  solidariscb  mit 
einander  verbunden,  dass  sie  nicht  auch  von  einander  getrennt 
werden  könnten.  Es  kommt  lüerbei  auf  die  Form  des  Satzes  an, 
ob  er  eine  Erklärung  oder  eine  Frage  enthält*).  Geben  wir  die 
Erklärung 


*)  GL  Helmholtz,  die  Lehre  von  TonempfindungeD ,  4.  Aufl.  1877  8.  89t: 
„Das  Ende  eines  bejahenden  Satees  vor  einem  Punkte  pflegt  dadurch  be- 


weicben  aie  unecnea  rovog  xsiftaxmiievog,  tue  ijatemer  circum- 
flexua  neDnen,  und  welcher  nach  Aussage  der  Grammatiker  in 
der  Vereinigung  des  Tovog  o^vg  und  des  zövos  ßuifvg  besteht: 

wir  wolleo  g6hQ. 
Im  zweiten  Falle  hat  die  lÄnge  auf  der  ersten  Hälfte  den  tieferen 
ißaifvs),  auf  der  zweiten  den  höheren  (o^vg),  also  einen  Äccent, 
welcher  der  Gegensatz  vom  griechischen  Circumöes  ist: 

wol-teo  wir    gähn? 
wol-leo  wir    gähn? 

„gShn"  am  Ende  einer  Aussäe  hat  denselben  Accent  wie  £;^ 
(eine  Vereinigung  des  Acutes  mit  darauf  folgenden  Gravis); 
„g^hn"  am  Ende  einer  Frage  bat  denselben  Accent  wie  notfufv 
(eine  Vereinigung  des  Gravis  mit  darauf  folgendem  Acut). 

leicbnet  in  werden,  dass  man  von  der  mittleren  Tonhöhe  am  eine  Qnarte 
ßllt.  Der  fragende  SchlnsB  steigt  empor,  oft  am  eine  Quinte  Aber  den 
Uittelton." 
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Dass  der  Accent  der  griechischen  Sprache  lediglich  Tonhöhe, 
der  Accent  der  deutschen  Sprache  nicht  nur  Tonhöhe^  sondern 
auch  Tonstärke  ist,  beruht  darauf,  dass  im  Deutschen  der  Accent 
stets  auf  der  Wurzelsilbe  des  Wortes  ruht,  welche  f&r  die  Be- 
deutung das  wesentlichste  Sprachelement  ist  und  beim  Sprechen 
den  logischen  Nachdruck  hat. 

Daher  ist  schon  in  der  althochdeutschen  Poesie  die  Wurzel- 
silbe oder  was  dasselbe  ist  die  Accentsilbe  der  Träger  des  rhyth* 
mischen  Ictus.  Dies  ist  für  die  althochdeutschen,  für  die  mittel- 
hochdeutschen und  ebenso  noch  für  die  neuhochdeutschen  Verse 
der  Fall:  die  Accentsilbe  hat  nicht  blos  den  höchsten,  sondern 
auch  den  stärksten  Ton  des  Wortes  und  ist  als  solche  die 
rhythmische  Accentsilbe  des  deutschen  Verses  —  auch  im  ge- 
sungenen Verse  muss  die  rhythmische  Hebung  mit  der  gramma- 
tischen Hebung  zusammenfallen. 

Im  griechischen  Verse  fällt  die  rhythmische  Hebung  mit  der 
grammatischen  'Hebung  nicht  zusammen.  Der  grammatische 
Accent  hat  lediglich  die  Eigenschaft,  Tonhebung  zu  sein,  ohne  dass 
auch  der  logische  Nachdruck  mit  der  Tonhebung  sich  verbindet. 
Daher  hat  der  griechische  Dichter  die  grammatische  Accentsilbe 
für  den  rhythmische^  Accent  unbenutzt  gelassen,  sowohl  im  ge- 
sprochenen wie  im  gesungenen  Verse.  Ebenso  gleichgültig  wie 
die  grammatischen  Hebungen  nach  der  besprochenen  Stelle  des 
Dionysius  von  Halikarnass  für  die  höheren  und  tieferen  Töne 
des  musikalischen  Melos  sind,  ebenso  gleichgültig  ist  sie  auch 
für  den  rhythmischen  Accent.  Aus  dem  von  Dionysius  angefahrten 
gesungenen  Verse  des  Euripideischen  Orest  kann  man  sich  sofort 
überzeugen,  dass  in  der  melischen  Poesie  einerseits  die  natür- 
lichen Tonunterschiede  der  Sprachaccente  gänzlich  verschwinden, 
andererseits  aber  auch  die  Ictussilbe  sehr  häufig  einen  zovog 
ßaQVTSQog^  die  ictuslose  Silbe  einen  rovog  ol^vrsQog  hat.  Der 
Rhythmus  verlangt  es  keineswegs,  dass  sich  mit  dem  Ictus  der 
Hochton  verbindet. 

Bedenken  wir  nun,  dass  die  griechische  Poesie  ursprüng- 
lich eine  durchaus  melische  ist,  dass  sich  die  Gesetze  der  Rhyth- 
mik und  Melik  auf  dem  Gebiete  des  Gesäuges,  wo  die  Wort- 
accente,  wie  wir  gesehen  haben,  gegen  die  mannigfaltigen  Töne 
der  Musik  verschwinden  müssen,  herausgebildet  haben,  so  wird 
es  uns  keineswegs  auffallen,  dass  die  griechische  Metrik  gegen 
den  Wortaccent  durchaus  gleichgültig   ist  und  die  rhythmischen 


[«bong  nni]  Senkung,  Sl 

D  den  gmmmAtisehen  Aecenisilben  be- 

lolchen  Metren,  die  aicli  von  dem  m^ 
■i  haben,  die  wie  die  Hexameter  des 
Haben  es  hier  die  ^lapsoden  and 
itecben  beim  Beeitiren  unserer  Ynw 
lythmisclie  Ictussilbe  «neb  eh  einer  be- 
Irden  es  aicberlidi  ao  gemacht  baboo, 
Poesie  wie  in  der  onuigea  der  rhjÜi- 

betonten  BUben  zagetheiit  wäre.  Aber 
1;  auch  in  dan  bu  reoiärenden  Yeraen 

der  tövog  oivg  häufig  genug  auf  einen 
luf  eineD  schweren,  den  Iotas  tragenden 
ih  zu  denken,  dasa  die  Qriechea,  einsm 
iht  in  ihrer  Sprache  bestehenden  W<nt- 

gelesen  haben  sollten 

dam  eignen  Acoente  su  folgen 


^. 


Die  hier  angedeuteten  Noten  sollen  kein  Singen  in  Intervallen, 
■ondem  bloa  die  Ton  Verschiedenheit  des  Accentes  beim  Decla- 
miren  bedeuten.  Anders  als  in  der  zweiten  Art  können  die 
Griechen  ihre  Verse  nicht  declamirt  und  recitirt  haben;  uns  wird 
dies  freilich  nicht  leiclit,  aber  den  Griechen  kann  ee  nicht  schwer 
gefallen  sein,  da  sie  von  Anfang  an  das  marcato  und  die  Ton- 
bohe,  oder  dun  rhythmischen  Ictus  und  den  Hochton,  als  etwas 
dem  Wesen  nach  Verschiedenes  von  einander  zu  sondern  gewohnt 
waren.  Voealhöhe  und  VocalstÄrke  ist  nun  einmal  nicht  dasselbe*, 
Dar  die  deutsche  I'oesie  hat  beides  nach  der  Freiheit,  mit  wel- 
cher der  ^v^fionoiog  über  das  Rhythmizomenon  der  Sprache 
gebietet,  zusammenfallen  lassen.  Es  wird  uns  bei  einiger  An* 
strengung  nicht  schwer  fallen,  uns  beim  Recitiren  griechischer 
Verse  von  unserer  deutschen  Gewohnheit  frei  zu  machen  und 
auch  in  der  Poesie  dem  griechischen  Accente  sein  Recht  zu  geben. 
Die  Griechen  vermochten  sogar  noch  etwas,  was  in  dem  obigen 
Schema  zwar  nicht  anbezeichnet  geblieben  ist,  aber  uns  bei  der 
Natur  unsere  Spracht)  zu  sprechen  wohl  anmöglich  werden  wird, 
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nämlich  im  tovog  negiöncifisvog  auf  ein  und  demselben  Vocale 
von  der  Höhe  in  die  Tiefe  herabzusinken  und  dessen  erste  Hälfte 
als  rovog  ol^vg^  die  zweite  als  ßagvg  zu  sprechen. 

Die  hiermit  gegebene  Erörterung  will  selbstverständlich  nicht 
das  Festhalten  des  griechischen  Accentes  in  den  griechischeu 
Versen  als  etwas  für  uns  Nothwendiges  hinstellen,  sondern  nur 
über  das  Verhältniss  des  griechischen  Wortaccentes  zum  rhyth- 
mischen Ictus  eine  klare  Vorstellung  geben.  Die  in  der  ^iechi- 
Hchen  Poesie  bestehende  Unabhängigkeit  des  rhythmischen  letiis 
vom  grammatischen  Hochtono  ist  von  A.  W.  Schlegel  absichtlich 
nachgebildet  in  dem  Verse: 


Wie  oft i Seefahrt  kaum  vor, rückt,  müh 


volleres 


Rudern 


Im  dritten  und  vierten  Versfusse  hat  die  Ictussilbe  den  Tiefton, 
die  ictuslose  Silbe  den  Hochton.  Uns  ist  das  etwas  Lästiges  und 
Beschwerliches,  daher  sucht  es  Schlegel  zur  rhythmischen  Malerei 
zu  benutzen.  Den  Griechen  aber  ist  es  etwas  durchaus  Gewohntes 
und  Natürliches;  ihnen  würde  unsere  Art,  ihre  Verse  mit  falschem 
Accent  zu  rccitiren,  ein  ebenso  falscher  Eingrift*  in  die  Hechte 
der  Sprache  erscheinen,  als  wenn  Jemand  in  dem  vorliegenden 
Verse  Schlegels  der  ersten  Silbe  des  dritten  und  vierten  Taktes 
den  Hoch  ton,  der  zweiten  Silbe  den  Tiefton  geben  wollte.  Wir 
haben  dies  Heispiel  deshalb  angeführt,  weil  sich  der  Deutsche 
an  ihm  die  griechische  Weise  mit  leichter  Mühe  geläufig  machen 
und  sie  von  hier  aus  auf  das  Lesen  der  griechischen  Verse  an- 
wenden kami. 

§4. 
Unterschied  zwiBohen  Versfoss  und  Takt. 

Im  Vorhergehenden  ist  der  Vers  Homers  und  der  Vera 
A.  W.  Schlegels  mit  Taktstrichen  versehen.  Zur  Erläuterung  der 
dort  ausgesprochenen  Ansicht  über  das  Verhältniss  der  Tonhöhe 
zum  rhythmischen  Ictus  schien  dies  erspriesslich.  Aber  im  Grande 
war  es  unrichtig,  denn  der  gesagte  Vers  hat  nur  Versf&ssey 
aber  er  hat  keine  Takte,  die  letzteren  gehören  blos  dem  ge- 
sungenen, nicht  dem  gesagten  Verse  an.  Der  gesagte  Vers  hat 
rhythmische  Hebungen  und  rhythmische  Senkungen,  welche  sich 
zusammen  zum  Versfusse  vereinigen.  Aber  die  Zeitdauer  der  rhyth- 
mischen Hebung  und  der  als  rhythmische  Senkungen  stehenden 
Silben  des  gesprochenen  Verses  ist  nicht  messbar,  d.  i.  sie  lasst 


Takte. 
Diese  Definition  ist  ftir  die  Verse  des  Alterthunie  wie  die  der 
modemea   Welt  zutreffend:   sie  enthält   den   obersten   Grundsatz 
oller  rfaythmi scheu  Metrik. 


BbythmiuloBe  Verse. 
(Altteatftmentliche,  Koran-VeraeO 
Nicht  sowohl  der  Rhythmus  als  vielmehr  die  Gleichförmig- 
keit der  Rede  ist  das  oberste  Princip  der  Metrik.     Die  Gleich- 
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förmigkeit  kann  darin  bestehen,  dass  die  auf  einander  folgenden 
Sätze  dem  Inhalte  nach  gleich  sind,  d.  h.  dass  derselbe  Satx  xum 
zweiten  Male  mit  anderen  Worten  ausgesprochen  wird*  Das  ist 
das  Priucip  der  alten  hebräischen  Poesie ,  der  sogenannte  Paralle- 
lismus membrorum,  der  Gedanken-Parallelismus  der  auf  einander 
folgenden  Satzglieder. 

Die  alttestamontlichen  Handschriften  gewisser  poetisclier 
Werke,  z.  B.  der  Psalmen,  sind  nach  dem  Parallelismus  meni- 
broruni  in  V^ersabsätzen  geschrieben,  z.  B.  Psalm  1  : 

1)  Wohl  dem  der  nicht  wandelt  im  Käthe  der  Oottlosen, 
noch  tritt  auf  den  Weg  der  Sünder, 

noch  sitzet,  da  die  Spötter  sitzen; 

2)  Hondern  hat  Lust  zum  Gesetze  des  Herrn 
nnd  redet  von  dem  Gesetze  Tag  und  Nacht. 

Man  nennt  dies  gewohnlich  zwei  Verse.  Aber  richtiger  sind 
diese  2  Sätze  als  2  Strophen  aufzufassen,  die  erste  als  dreiglied- 
rige, die  zweite  als  zweigliedrige  Strophe. 

Vielfach  hat  man  versucht  in  den  althebräischen  Versen 
einen  Rhythmus  zu  finden.  Man  hat  gemeint  in  der  Form,  wie 
in  den  inasoretischen  Handschriften  der  hebräische  Wortlaut  vor- 
liegt, ist  der  Rhythmus  der  hebräischen  Worte  unkenntlich  ge- 
worden; die  Masorcten  haben  die  Oonsonanten  mit  Vocalen  ver- 
sehen und  können  hierbei  unmöglich  immer  das  Richtige  getroffen 
haben.  Läge  uns  die  richtige  Vocalisation  vor,  so  würden  sich 
Silben  von  der  Hesciiafl'enheit  ergeben,  dass  diese  gleich  den 
fll)rigen  i\)csien  des  Alterthunis  ein  nicht  zu  verkennendes  Metrum 
darböten.  Dergleichen  Versuche  haben  es  aber  bis  jetzt  su  keiner 
allgemeinen  Anerkennung  bringen  können.  Das  einzig  Sichere, 
was  sich  bis  jetzt  als  iVincip  der  althebräischen  Versification 
erkennen  lässt,  ist  der  Parallelismus  membrorum. 

Eine  ähnliche  Hewandtniss  wie  mit  der  gegen  das  Silben- 
mass  durchaus  gleichgültigen  Versification  der  alten  Hehler  hat 
es  auch  mit  der  Versitication  des  Arabischen  Koran,  wo  die  auf 
einander  folgenden  Sätze  durchaus  denen  der  Prosarede  gleichen, 
aber  im  Auslaute  durch  gemeinsamen  Reim  —  keineswegs  einen 
strengen  Reim  in  unserem  Sinne  —  mit  einander  vereint  sind. 
Diese  Eigenthümlichkeit  der  Koran- Versification  zeigt  sich  auch 
in  den  altarabischen  Gedichten  epischen  Inlialtes,  welche  mit 
dem  Namen  Makamen  bezeichnet  werden. 


V«tM  iadogcmiaiiiHhw  VBlk*.  36 

SllTttuiüMlie  Vhm  ind 

Die  Bor  auf  don  .6«clankenpi 
m.  im  «Umi  HebiSer  und  die  U 
id  AftiohiDgen  Arten  rhTthmn 
ganftbarrtehaaden  indogemuuuf 
ntm  dar  ihyt^mischflu  Yersific 
m  ttogefimgen,  den  Anadmck 
bte  ■um  qnanfcitireiiden  oder 
BQ^Mn.  Aber  aaob  die  silbeii 
i  Kategorie  der  riiTthmisolien 

^bcaea,  TSllig  Fertiges  imd  AbgeschloBsene»,  das  an  ddi 
Ü  den  Bfajrihiniw  nicbts  tu  Üam  bat.  Erat  der.  Kflnstler,  der 
<i(*4ff,  der  Dichter  od^  Dichter-Componiat,  macht  die  %Brache 
kfinsUcsiaeber  Freiheit  zum  Rhythmizomenbn,  wie  Ariatozemw 
gt,  indem  er  ihr  den  RhTÜimaa  an:^Agt  Aber,  obwohl  «n 
sh  ohne  Kijthmiu,  bietet  die  Sprache  dem  Dichter^mpcmistto 
wsMt  Kganthfimliehkeäten  dar,  die  derselbe  f^eicluam  als  Eaud- 
be  boiotHB  kann,  wenn  er  sie  dem  Bbythmos  tmtenrartei 
IL  ZnAchet  eine  Handhabe  fOr  daa  rhythmische  Zeitmaea 
!nn  die  spracbticbeQ  Silben  haben  an  sich  eine  qnantitatiTe 
trachiedenheit:  der  lange  Vocal  braucht  eine  längere  Zeit,  um 
sgeaprochen  zu  werden,  als  der  kurze,  und  wiederum  spricht 
IQ  consonantisch- offene  Silben  leichter  und  Bciiueller  aus,  als 
lebe,  welche  durch  einen  oder  mehrere  Consonanten  geschlossen 
id.  Der  Dichter -Componist  kann  sich  an  die  hier  gegebene 
tfirliche  Zeitdaner  der  Sprachsilben  anlehnen,  wenn  es  sich 
mm  handelt,  sie  zu  Versfüssen  von  bestimmter  Zeitdauer  zu 
reinen. 

Eine  Tersification  dieser  Art  bezeichnen  wir  als  quanti- 
'ende  (sil benmessende),  die  auf  diesem  Princip  bembenden  Yerse 
s  qaantitirende  Yerse. 

Sodann  bietet  die  Sprache  auch  eine  Handhabe  für  die  Ver* 
mdnng  der  Silben  als  rhythmischer  Hebungen.  Denn  die 
Ibea  unterscheiden  sich  durch  verschiedene  Accente,  durch 
ochton  and  Tieftou ,  in  deren  Folge  wir  diejen^e  Silbe,  welche 
irch  einen  höheren  Accent  vor  den  übrigen  Silben  desselben 
Portes  hervortritt,  als  accentuirte  Silbe  oder  Accentsilbe  be- 
liehnen.    Der  Khythmopoios  kann  diese  natSrliche  Eigenschaft 
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der  Sprache  insofern  fQr  den  rhythmischen  Accent  benutzen, 
er  die  Accentsilben  zu  rhythmischen  Ictussilben  wählt.  Es 
wenigstens  Wortaccent  und  rhythmischer  Ictus  immerhin  eti 
Analoges^  wenn  auch  keineswegs  dasselbe;  denn  der  Wortacc 
beruht  auf  der  Höhe  und  Tiefe,  der  rhythmische  IctuB  auf 
Starke  des  vöcalischen  Elementes.  Nur  in  der  germanisc 
Sprache  ist  es  anders,  hier  bedingt  der  —  nur  auf  der  Wur 
silbe  ruhende  —  Wortaccent,  ausser  der  grosseren  Tonh5he  a 
die  Stärke,  das  Marcato  des  Vocals.  Diejenige  Versificat 
welche  wie  die  germanische  die  sprachlichen  Hebungen  ab  rh; 
mische  Hebungen  verwendet,  nennen  wir  eine  aocentuiroide,  i 
Verse  bezeichnen  wir  als  accentuirende  Verse. 

Aber  der  Rhythmopoios,  der  nach  künstlerischer  Frei 
die  Sprache  zum  Träger  des  Rhythmus  macht,  ist  keinesi?« 
fQr  das  rhythmische  Zeitmass  und  den  rhythmischen  Ictus  au 
genannten  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  gebunden;  die 
nutzung  derselben  steht  ihm  frei,  aber  ist  keineswegs  nothwen 
Es  lässt  sich  hier  eine  vierfache  Nothwendigkeit  denken. 

Erstens:   Der  Dichter  richtet   sich  in  Beziehung   auf 
rhythmische  Zeitmass    nach   der  natilrlichen  Silbenprosodic 
zugleich    in  Beziehung   auf  den   rhythmischen   Ictus   nach    < 
Wortaccente.     Aber  diese  gleichzeitige  Berücksichtigung  be 
Spracheigenthümlichkeiten  kommt  in  der  Wirklichkeit  nicht 
wenn    man   nicht   gewisse  Erscheinungen  beim  Uebergange 
altgriechischen   in  die  byzantinische  Poesie  hierher  sieben   i 

Zweitens:  Der  Dichter  macht  die  natürliche  Quantität 
Silben  zur  Grundlage  des  rhythmischen  Masses,  aber  er  bestir 
den  sprachliche  Ictus  nach  künstlerischer  Freiheit,  ohne  auf 
Wortaccent  Rücksicht  zu  nehmen.     Wir  nennen  eine  Poesie 
welcher  in  der  hier  angegebenen  Weise  die  Sprache  zum  Kh] 
mizomenon  gemacht  ist,  eine  quantitirende  Poesie. 

Drittens:  Umgekehrt  achliesst  sich  der  Dichter  in 
Ziehung  auf  den  rhythmischen  Ictus  dem  Wortaccente  an,  s 
er  bestimmt  die  rhythmische  Zeitdauer  der  Silbe  nach  eigei 
künstlerischen  Ermessen,  ohne  auf  die  natürliche  Prosodie  Rl 
sieht  zu  nehmen.  Eine  Poesie,  die  in  solcher  Weise  die  Spm 
zum  Rhythmizomenon  macht,  nennen  wir  eine  accentnirei 
Poesie. 

Viertens:  D^  Dichter  bestimmt  die  rhythmische  Zeitdt 
unabhängig  von  der  natürlichen  Silbenquantitat  und  ebeaao  a 


paukte  der  poetiachen  Form :  seine  Poesie  ist  weder  quantitirend 
noch  eiccentuireod,  sondern  verfährt  für  beide  Grundbedingungen 
des  Rhythmus  mit  völliger  Freiheit 

Die  Indogermanen  des  westlichen  Europa  vertreten  den 
Standpunkt  der  accentuirenden  Poesie,  nämlich  die  Germanen 
uud  früherhin,  ehe  sie  mit  den  Griechen  in  Berührung  kamen, 
auch  die  Römer  und  deren  altitalische  Stammesgeuossen. 

Sonderbar,  dass  im  Mittelalter  nicht  blos  die  Itomanen, 
nachdem  sie  die  Weise  der  griechischen  Poesie  aufgegeben,  zur 
ucMtnirenden  Poesie  zurückkehren,  sondern  auch  die  Byzan- 
tiner dieser  Form  der  Poesie  anheimfallen.  Nur  die  Indoger- 
manen Aaiens  repräaentireu  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit 
den   quantitirend en   Standpunkt:    die  luder,   indem   sie   die   alte 
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quantitireude  Weise  behaupteten^  und  die  Iranier,  indem  sie  von 
dem  semitischen  Volke  der  Araber  die  Form  der  quantitirenden 
Poesie;  wie  einst  die  Römer  von  den  Griechen  annahmen. 

Bei  keinem  der  indogermanischen  Völker  aber  ist  die  Poen« 
zugleich  eine  quantitirende  und  accentuirende;  es  ist  diese  oben 
als  erste  Kategorie  hingestellte  Stufe ,  wie  wir  bereits  ermhnt 
haben,  zu  keiner  praktischen  Ausführung  gelangt  Der  als  Tierie 
Kategorie  hingestellte  Standpunkt,  der  mit  voller  WillkOhr  ver- 
fahrt  und  weder  auf  Quantität  noch  auf  Accent  Rücksicht  nimmt, 
scheint  historisch  der  erste  zu  sein;  es  ist  die  Stufe  einer  pri* 
mären  Poesie  auf  der  einst  alle  Indogermanen  gestanden  xu 
haben  scheinen. 

Versende. 

Ehe  wir  nun  diese  verschiedenen  Arten  der  poetischen  Form 
näher  zu  skizziren  versuchen,  müssen  wir  vorher  noch  darauf 
hinweisen,  dass  allen  Poesien  indogermanischen  Völker  die  Ab- 
schnitte der  griechischen  Rhythmik  und  Metrik  gemeinsam  sind: 
Strophen,  Perioden,  Kola,  Takte  und  Takttheile.  So  verschieden 
sie  nun  auch  das  sprachliche  Rhythmizomenon  in  Bezug  auf 
Silbenzeit  und  Ictus  verwenden,  so  stimmen  sie  doch  darin  über- 
ein,  dass  nicht  nur  mit  dem  Schluss  des  Systems  oder  der  Strophe 
regelmässig  ein  Gedankenabschnitt  beendet  ist,  sondern  dass  auch 
das  Ende  der  Periode  fast  regelmässig  mit  einem  Satzeude  zu- 
sammenfällt, ja  dass  sogar  die  Grenzscheide  zweier  zu  einer  Periode 
vereinter  Kola  sich  mit  einem  logischen  Abschnitte  innerhalb  des 
Satzes  zu  verbinden  strebt,  in  jedem  Falle  aber  durch  ein  Wort* 
ende  oder  eine  Cäsur  bezeiclinet  ist.  So  machen  es  die  luder,  Ira- 
nier  und  Germanen  der  alten  Zeit,  so  auch  unsere  heutige  Poesie. 
Nur  allein  die  Griechen  haben  sich  über  diese  Einheit  der  logi- 
schen und  rliythmischen  Abschnitte  hinausgesetzt:  es  genügt  ihnen 
schon,  wenn  am  Ende  der  Periode  nur  ein  Wortondo  stattfindet 

§  ^. 

Rhythmifloh-f^ie  (silbenzählende)  Versifloation 
der  alten  tränier  (Avesta- Verse) '^). 

Auf   diesem   Standpunkte  steht  die   Poesie  des  alten   Zeud- 
Volkes.     Man  bezeichnet  mit  diesem  Namen  diu  alten  Bewohner 

*)  Nach  des  Vcrfasserti  Aufsätze  ,,Zur  vergleichenden  Metrik  der  indo- 
germaniöchen   Völker**   in    Kuhns    Zeitschrift    fflr    Tergleichende   Sprach- 


i  Richtigkeit    meiner  Bemerknogea  will  ich  nicht  ciuateheii,  doch 

ich  den  Blick  der  Pachniänner  auf  dieaes  höchst  intereseante  Thema 
eo  nnd  sie  id  einem  weiteren  Eingehen  in  diese  UnterBnchuag  anf- 
;  nottum  poBt  deuique  mexaera  qaam  coepta  est  nonamque  edita  poet 
I,  mitbin  habe  ich  die  legitime  Fmt  ianegehalteD." 
i  Nachschrift  des  Aufsatzes  laatot;  ,, Nachdem  dieser  Aufsatz  schon 

Zeit  niedergescbrieben  int,  kommen  mir  die  Gatha's  des  Zarathustra 
.  Haitin  Haug  zu  Händen,  Ich  ersehe  aus  der  Torrede,  dass  eine 
!re  Abhandlung,  die  dem  zweiten  Hefte  beigegeben  werden  soll,  sich 
nderem  auch  über  das  Metrum  der  Avestalieder  verbreiten  wird.  In 
■ilbstanzeige  seiner  Schrift,  die  Ur.  Haug  im  „Anelande"  gegeben 
ingt  er  vorläufig  die  Notiz,  dass  das  sacbzehnsilbi^^'e  Metrum  der 
iliunavaiti  mit  dem  <,!lokenmetrum ,  dem  sechzehnsilbigen  Anusbtub, 
h    sei.      Dieser    Vergleich    iat   nicht   richtig.      Mit   dem   Auushtub 

vielmehr  daa  Mutrum  von  Ya^nu  cap.  9  ilberein,  einem  Stücke,  bei 
III  freilich  noch  nicht  erkannt  hat,  daas  es  Verse  enthält.  Der  Car- 
nkt,  anf  welchen  es  aukouimt,  ixt  die  C^nr;  sie  ist  neben  der 
iht   daa   einzig   feate   l{«i;ulativ   dvr   7,cndmetrik   und,   wie   man  aus 

446  von  mir  gegebenen  Abdruck  dieser  Stelle  gesehen  haben  wird, 
er  die  Cäsur  des  aecbzehnitilbigen '  Verses  gerade  in  die  Mitte, 
1   der  aechzebnsilbige  Ahunavaiti-Vers  durch  die  C&anr  in  zwei  un- 
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geschriebeu  sind.  Nur  ein  geringer  Rest  davon  hat  die  Zeit 
Alexanders  des  Grossen  überdauert ,  ein  Theil  in  Prosay  ein 
anderer  in  metrischer  Form.  Die  metrische  Partie  sind  Lieder 
hymnodischeu  Inhaltes,  genannt  gathas,  d.  i.  (pdaCj  in  den  Hand- 
schriften nach  der  Verschiedenheit  des  Metrums  geordnet  und  in 
Verse  und  Strophen  abgetheilt.  Auch  innerhalb  der  prosaischen 
Partie  findet  sich  ein  metrisches  Stück,  ein  Best  alter  epischer 
Poesie. 

Die  metrische  Form  des  Verses  oder  der  Periode  ist  durcli 
nichts  charakterisirt  als  durch  bestimmte  Silbenzahl  und  eim 
bestimmte  Verscäsur.  Jener  Uest  epischer  Poesie  ist  in  Versei 
von  IG  Silben  mit  einer  Cäsur  nach  der  achten  gehalten,  derer 
Schema  wir  folgendermassen  bezeichnen  müssen: 

Mit  dem  Verse  ist  meist  ein  Satz  abgeschlossen,  die  beiden  Henii 
stichien  oder  rhythmischen  Ueihen  stellen  sich  gewöhnlich  durcl 
den  Sinn  als  zwei  getrennte  Satzhälften  dar.  Je  zwei  Vers< 
schliessen  sich  dem  Inhalte  nach  zu  einer  distichischeii  Stropht 
zusammen. 

Das  einzige  Princip  der  Avestametrik  ist  die  bestimmte  An 
zahl  von  Silben  in  den  fortwährend  durch  Cäsur  von  einande 
abgeschlossenen  rhythmischen  Gliedern.  Ueber  dies  Princip  de 
Silbenzählung  haben  sich  mir  folgende  Gesetze  herausgestellt: 

glcicbo  Theile  getheilt  wird,  ein  siebensilbiges  und  ein  nenniilbiget  Uemi 
stichion.  Hr.  Mart.  Ilaug  sagt  p.  13  des  Vorwortes  seiner  Gathftaoagabc 
,,Da8  Metrum  der  Verse  ist  öfter  gestOrt  und  bietet  sn  einer  kritiiobr 
Textesconstitution  nur  geringe  Hülfe/'  So  wahr  der  erste  Theil  dieses  8atx« 
ist,  80  unwahr  ist  der  zweite:  ist  einmal  da«  Wesen  des  Metmms  erkann 
dann  gewährt  es  ein  geradezu  unschätzbares  Mittel,  den  ursprüngliche 
Wortlaut  des  Textes  wieder  herzustellen.  Steht  es  z.  B.  fest,  dass  Ya^na 
aus  Uekkaidekasy Ilaben  mit  einer  Cäsur  in  der  Mitte  besteht,  so  hat  ma 
hierin  ein  festes  —  natürlich  nicht  das  einzige  —  liegulatiy  für  die  Tcxtci 
kritik.  Den  von  mir  bei  dem  Abdruck  dieser  Stelle  s.  446  nach  jenci 
licgulativ  vorgenommenen  Veränderungen  wird  man  wohl  ihre  BerechUgun 
nicht  verKagen  können. 

Schliesslich  wiederhole  ich  noch  einmal,  dass  ich  das  Aber  den  ui 
bestimmten  Schlues  des  Avestaverses  Gesagte  nur  als  eine  Yorl&nfige  Ai 
sieht  hingestellt  habe,  die  ich  gern  aufgeben  werde,  sobald  die  eingehen! 
Forschung  der  Fachmänner  hier  bestimmte  Gesetze  erkannt  haben  wir 
Im  Ya9Da  9  scheinen  die  meisten  Verse  trochäisch  zu  schliessen.  Hält« 
wir  vielleicht  troch&ischen  Grundrhythmus  anzunehmen  V  (Ich  konnte  uicl 
näher  darauf  eingehen.)** 


B  IMBÜK.  4£ 

odcv  doroh  Epen- 
als  eine  Sähe  mft 
phthong,  wie  aoi, 
dritte  Tooai  dvanii 
In  dienm  ¥bÜ6 
lithong  in  armiiti 

□e  Silbe,  wenn  es 
cht,  nicbt  aber  in 
98  ein  dem  Avesta 
901  r-Tocale  ent- 

rlich,   wie  in  den 
lon  eine  beaoDdore 
Silba  bilden;  w  aber  wird  niemals  vocalisirt. 
4)  Die  dam  Indifichen  eva  entsprechende  Gombinatiou  vuha 
ist  einsilbig  nad  demnach  pvha  za  eprecben. 
El  folgen  nunmehr  einige  diatichische  Strophen,  die  wir  in  dem 
mtan  TheOe  des  Yafna  unter  den  Prosa-Besten  finden: 

TtjWtwim  fvatjo  Baoma  raaakjo  |  a9tTaitl(jae  bmiüta  gMUq&i, 
k2  alun&i  a»U«  erSn&ri,  |  6it  ahmäi  gofat  äjaptem?  B 
ViTs^vbäo  mam  paoirjo  mAakjo  {  afvaiU^äe  hunüta  gaet^jäi,' 
b&  ahm&i  Mhis  erenävi,  |  tat  ahmäi  ga9at  äjaptem.  0 
jat  he  pntbro  U9zftiata,  t  jo  Jimo  xaeto  hnathwo, 
hTarena9ThA9teDio  sätanära,  |  hnarcdare^o  maskiänäm.  | 

b  deutscher  Uebersetzung: 

Wer  hat  als  der  Meoacheu  erster  |  dich  verehrt  auf  Erden,  Homa? 
WelcbeT  Lohn  iat  ihm  geworden,  |  welche  Ehre  ward  zu  Tbeil  ihm? 
ViToawan,  der  Menachen  erster  |  hat  auf  Erden  tnicb  verehret; 
solcher  Lohn  ist  ihm  geworden,  |  solche  Ehre  ward  zu  Theil  ihm: 
dsuM  als  Sohn  ihm  ward  geboren  |  König  Jima  der  erhabene, 
der  erlauchteste  der  Menschen,  |  aller  Menschenkinder  Heiland. 

Eb  werden  im  Ganzen  fünf  Gathaa  unterschiedeo.  1.  Gatha 
ahanavaiti  Nr.  28—34,  2.  Gatha  U9tavaiti  (43—46),  3.  Gatha 
apentamaiujn  (47  —  50),  4.  Gatha  vohuxathra  (51),  5.  Gatha 
lahi^toifti  (53).  Die  zu  demselben  Gatha  gehörenden  Gedichte 
hiben  alle  ein  und  dasselbe  Metrum;  —  natürlich  hat  der  Sammler 
nicht  vermeiden  können,  dass  sich  oftmals  in  ein  Lied  ein  zu 
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ciuem  alloiometrischeii  Liede  gehörender  Vers  eingedrängt  hat 
Dem  Ordner  ist  also  die  alte  Zendnietrik  nicht  unbekannt,  und 
wir  werden  jene  Henennun«^en  der  Gathas,  welche  zum  grossten 
Theile  von  dem  Anfungsworte  des  ersten  Liedes  der  einzehien 
Uathas  entlehnt  sind^  wohl  schwerlich  von  etwas  anderem  al« 
von  dem  Metrum  verstehen  können. 

Wir  ^ewiimen  somit  ein  Stiick  von  der  metrischen  Termino- 
logie des  Avesta.  Im  Metrum  spentamainju  folgen  Strophen 
aul'  einander,  welche  aus  drei  Versen  der  Form 

♦  ♦♦4i,  ♦♦♦♦,  ♦♦♦! 

bestehen,  die  au  die  katalektischen  Trimeter  der  Griechen 
erinnern. 

Das  Metrum  U(;tavaiti  verbindet  den  nämlichen  Vers  ku 
tctrastichischen  Strophen. 

Das  Metrum  vohuxathra  besteht  aus  dem  14-silbigen  Verse 

der  in  der  Mitte  stets  eine  Cilsur  hat. 

Das  Metrum  voliuxathra  erinnert  an  das  griechische  Asyu- 
arteion   (Ilephaest.  p.  5(5  VV.) 

Jriiirjxgt.  r^  nvXaCij  \  tj  tovtov  ov%  ntlaaymv. 

Das  Metrum  aliunavaiti  l)esteht  aus  tristichischcu  Stro- 
phen des   1  (»-silbigen  Verses 

der  ebenfalls  t*ine  regelmässige  (.-ilsur,  jedoch  nicht  in  der  Mitte, 
sondern  nach  der  siebenten  Silbe  enthält;  dem  Metrum  ahunavaiti 
würde  ein  griechisches  Asynarteton  der  Form 

entsprechen. 

Die  bisherige  Kenntniss  der  Zendsprache  und  namentlich 
ihrer  Prosodie  ist  noch  sehr  lückenhaft;  von  ihrem  Wortacceote 
wissen  wir  gar  nichts.  Aber  aus  dem  Vorkommen  desseÜH^n 
Wortes  an  verschiedenen  Stellen  desselben  Metrums  ergibt  sich, 
dass  die  Avesta- Poesie  so  wenig  wie  die  indische  nnd  griechische 
auf  den  Wortaccent  liücksicht  nimmt;  es  scheint  aber  auch  die 
Prosodie  unberücksichtigt  zu  sein.  Nach  dem  bisherigen  Stande 
der  Zendphilologie  müssen  wir  sagen,  dass  die  Poesie  des  Avesta 
weder  eine  quantitirende  noch  eine  accentuirende,  sondern  ledig- 
lieh   silbenzählende   ist     Ein  Rhythmus  aber  niuss   in    ihr  ge- 
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Pirscht  haben,  denn  wozu  wäre  sonst  die  Gleichförmigkeit  der 
Ibeozahl,  der  Cäsur  und  der  Yersanzahl  in  der  Strophe  so 
oiau  beachtet?  und  sicherlich  musste  der  Rhjrthmus  mit  diesen 
Btrischen  Eigenthümlichkeiten  im  Zusammenhange  stehen.  Ohne 
stimmte  Zeitintervalle  und  ohne  einen  Unterschied  des  rhyth- 
ischen  Ictus  ist  kein  gesungener  Vers  zu  denken,  beides  muss 
Q  Zendversen  unabhängig  von  der  natürlichen  Silbenprosodie 
d  dem  Wortaccente  gegeben  sein.  Es  wird  dies  gar  nicht  so 
br  auffallen,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Gatha-Verse  Gesang 
id  und  dass  im  Gesänge  einerseits  die  höheren  und  tieferen 
»rachaccente  verschwinden,  indem  an  deren  Stelle  eine  grossere 
innigfaltigkeit  von  höheren  und  tieferen  Tönen  tritt,  anderer- 
iis  aber  auch  die  gesungenen  Silben  meist  eine  längere  Zeit- 
uer  erhalten  als  im  gewöhnlichen  Sprechen  und  mithin  also 
ch  die  gewöhnliche  Silbendauer  aufgegeben  wird.  In  Beziehung 
f  den  Ictus  machen  es  die  Griechen  ebenso  wie  das  Zendvolk, 

Bezug  auf  die  Zeit  dagegen  machen  sie  die  natürliche  Silben- 
uer  zum  Regulator. 

Wir  sehen  nun  aber,  dass  dem  sprachlichen  Rhythmizomenon 

Bezug  auf  das  rhythmische  Kolon  Rechnung  getragen  ist,  denn 
e  rhythmische  Reihe  ist  stets  durch  eine  feste  Silbenzahl  und 
ortcäsur  bestimmt.  In  dem  oben  nach  dem  Silbenschema  an- 
tgebeneu  epischen  Verse  enthält  jedes  rhythmische  Kolon  genau 
ht  Silben.  Hier  Uisst  sich  nun  nichts  anderes  denken,  als  dass 
ese  acht  Silben  im  contiiuiirlicheu  Wechsel  die  schweren  und 
chten  Takttheile  darstellen,  entweder  mit  vorangehendem 
liweren  Takttheile 


/__/_^__/_     _  ____      _ 


ler  mit  vorangehendem  leichten  Takttheile 


\J^'U^^\^KJ\J\\J'U^^\J^\^'^ 


^1 

ine  jede  Reihe  muss  eine  Tetrapodie  (vier  Versiüsse)  enthalten, 
T  ganze  Vers  eine  Vcrbiuduu«^  von  zwei  tetrapodischen  (llie- 
*rn,  nach  griechischer  Nomenclatur  ein  Tetranietron  sein.  Es  ist 
loses  Tetrametron  aber  wahrscheinlich  weder  ein  trochäisches, 
)ch  ein  iambisches  zu  nennen;  denn  weshalb  sollte  der  als 
liwerer  Takttheil  stehenden  Silbe  eine  noch  einmal  so  lange 
'auer  angewiesen  sein  als  dem  leichten  Takttheile?  Am  nächsten 
ej^,  dass  die  beiden  Takttheile  gleich  lang  sind.  Wollen  wir 
ir  die   beiden   Takttheile    die   für  unsere  deutsche  Metrik    ein- 


I 
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geführten  Termini  Hebung  und  Senkung  gebrauchen,  so  werden 
wir  wohl  das  Wesen  der  alten  Ävesta- Metrik  richtig  dahin  be- 
ätinimen,  duHS  wir  sagen:  das  Kolon  besteht  aus  einer  continuiilkh 
wechselnden  Folge  von  Hebungen  und  Senkungen,  aber  die  Hebuiig 
ist  unabhängig  vom  Wortaccente,  ebenso  wie  die  Taktseit  lUh 
abhängig  von  der  sprachlichen  Prosodie  ist  Das  erstere  hat  er 
mit  dem  griechischen,  das  letztere  mit  dem  germanischen  VerM 
gemein:  das  in  ihm  befolgte  rhythmische  Princip  ist  die  Indiffe- 
renz zwischen  den  Gegensätzen  des  Griechisclien  und  Gennfr> 
nischen. 

Es  wird  nun  in  dem  Folgenden  durchaus  wahrscheinlich 
werden,  dass  dieser  Standpunkt  der  alten  iranischen  Metrik  der 
primilro  Ausgangspunkt  für  die  Metrik  der  sämmtlichen  indo- 
germunischen  Völker  ist.  Es  steht  damit  nicht  im  Widerspräche, 
dass  am  Ende  der  Entwickelung  die  poetische  Form  einiger  indo- 
gerinnniselien  Völker  nahezu  auf  diesen  elementaren  silbensiUi* 
lenden  Standpunkt  zurücksinkt  (Byzantiner  und  liomanen,  die 
indes  immer  noch  zugleicli  in  sofern  das  accentuircnde  Frineip 
festhalten  y  als  wenigstens  am  Schlüsse  des  Verses  Uebereinstim* 
mung  zwischen  Wortaccent  mid  rhythmischem  Ictus  stattfindet). 

§ «. 

Uebergangsstufe  von  der  silbensählenden  sur  qoantltirendeii 

Metrik. 

Die  Veda-rocuio  dür  Inder. 

Von   allen  indogermanischen  Völkern  sind  den  Iranieni  die 
Inder   aui    meisten   vorwandt,   in   Sprache,   Sitte   und   Sagen;  ja 
selbst  mit  demselben  gemeinsamen  Namen  (arja,  airja)  benennen 
sie  sich.     Diese  Verwandtschaft  erscheint  um   so  grösser,  wenu 
wir  bei  den  Indem  in  die  früheste  Periode  ihrer  Geschichte,  aas 
der  die  lieilige  Veda-Litteratur  stammt,  zurückgehen.    Mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  nimmt  man  an,  dass  Inder  und  Tränier  auch 
damals  noch,  als  sich  die  übrigen  Zweige  des  indogermanischen 
Stammes  bereits  von  ihnen  getremit  hatten,  noch  einen  gemein- 
samen Sitz   im  heutigen  Iran  einnahmen,  bis   dann  schliesslich 
die  Inder  nach  dem  Süden  wanderten  und  zunächst  am  Indus  and 
dann  weiterhin    auch   am   Ganges    ihre  bleibende  Stätte  fanden. 
Ein  durchgreifender  Gegensatz   zwischen  beiden   Völkern   findet 
sich  nur  in  der  Ueligion.   Die  Inder  haben  die  gemeinsame  iDdo* 
germanische  Urreligion  treuer  bewalirt  als  die  Iranier,  die  sich 


BB  ämtuM>ky  TeniBt,  velebe  aui  dar  VadsnEBit  inä  mancIieD 

'CTSadwimgen  sich  bis  ins  mdisclie  Mittelalter  unter  dem  Namen 
loka  alf>  episches  Metrum  erhalten  hat.  Der  Zendvers  ist  gleich- 
Qltig  gegen  Wortaccent  und  gegen  Quautität,  der  Vedavers  ist 
leichgültig  gegen  Wortaccent  geblieben,  aber  er  ist  uidit  mehr 
teichgfiltig  gegen  Quantität  Doch  macht  sich  das  BedOrfniss 
oaatitirender  Silbenmessimg  blos  für  den  Schluss  des  Verses, 
eltener  der  inlautenden  Reihe  geltend,  in  Beziehung  auf  den 
Lnfang  herrscht  wie  den  Iraniem  prosodische  Indifferenz.  Denn 
/ie  der  rorstehende  Vers  sind  im  Allgemeinen  auch  die  übrigen 
^edenverse  beschaffen:  alle  Bilbenz&hlend,  die  längeren  zwei- 
;liedrigen  Verse  mit  einer  festen,  die  Kola  auseinander  haltenden 
^ar,  alle  im  Anfange  gegen  die  Prosodie  gleichgültig,  am  Ende 
kber  entweder  mit  iambischem  oder  trochäischem  Schlüsse,  die 
letztere  Art  des  Schlusses  aber  als  eine  iambische  Eatalexis  auf- 
mfaasen.  Die  Längen  des  Schlusses  sind  zweifelsohne  die  Ictus- 
rilb^i.  Ob  auch  der  Taktumfang  ein  wirkUch  iambischer  d.  h. 
lieizeitiger  war  wie  in  den  lamben  der  Griechen,  oder  ob  die 
Kürze  in  Beziehung  auf  die  rhythmische  Zeitdauer  der  Lange 
gleich  stand,  das  wissen  wir  nicht,  denn  wir  haben  zwar  indische 
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Metriker,  aber  sie  geben  so  wenig  wie  Hepliastions  Encheiridion 
über  den  Rhythmus  Aufschluss:  einen  indischen  Aristozeniia  gibt 
es  nicht*). 


*)  Gleichzeitig  mit  der  Correctar  dieses  Bogens  trifft  hier  in  Bad  DangMt 
ein  Exemplar  der  „Trishtubh-Jagati-Familie.  Ihre  rhjthmitelie 
Hcschaffenheit  und  Entwicklung.  Versuch  einer  rhythmitchea 
und  historischen  Behandlung  der  indischen  Metrik  von  Dr. 
Richard  Eühnau.  Göttingen  188G"  als  freundliches  Geschenk  des  Ver- 
fassers ein.  Mit  Freuden  heissc  ich  diese  Darstellung  einer  Zahl  Terwaiidl« 
Sanskrit-Metra,  welche  nach  Professor  C.  Cappellers  treflflicher  Untertnefamig 
(lüH  Arja- Metrums  seit  15  Jahren  die  erste  metrische  Arbeit  auf  dem  GebkCe 
dos  Sanskrit  ist,  willkommen,  besonders  auch  dies,  dass  sie  emitUch  dans 
geht,  was  Cappcllcr  unterliess,  den  Rhythmus  der  Sanskrit- Verte  nach  der 
Theorie  des  Aristoxcuus  zu  bestimmen.  Es  sind  die  indischen  Metra,  welchf 
nach  griechischer  Theorie  als  akatalektische  und  katalektische  Trimctra  iain- 
bica  zu  bezeichnen  sein  würden.  Bei  Dr.  Kühnaus  Verwerthnng  der  Arigtoie- 
nischen  Doctrin  fällt  auf,  daHS  er  dieselbe  nach  der  Aaffaatuiig  der  iweitci 
Aullage  herbeigezogen  hat,  in  welcher  uoch  nicht  erkannt  war,  dast  die  kjkli- 
sehen  Füsse  der  griechischen  Poesie  nicht  dem  gesungenen,  Bondem  dan 
gesagten  Verse  angehören.  Dem  Vf.  ist  es  wohlbekannt,  dass  in  meiner 
deutschen  Ausgabe  des  Aristoxenus  für  die  gesungenen  Verse  der  griechiiclMB 
Poesie  der  Aristoxenische  Satz  zur  Geltung  gebracht  war,  dass  mit  Aninahiiie 
des  Chronos  alogos  und  der  in  der  Katalezis  stehenden  Silbe  die  Länge  iteti 
den  doppelten  Umfang  der  Kürze  hat.  Dr.  Kflhnau  ist  noch  wenig  geneigt 
dien  anzuerkennen,  meint  deshalb  auch,  „dass  die  Auffassung  der  Inder, 
wonach  jede  LUnge  2  mfi,tra,  jede  Kürze  1  m&tra  umfaast,  irrthümlich  ist; 
eben  dies  erkannt  zu  haben  ist  das  Verdienst  der  rhythmischen  Porschniig, 
wie  sie  sich  im  Anschlnss  an  die  griechische  Rhythmik  ^der  zweiten  Anf- 
inge^ in  diesem  Jahrhundert  ausgebildet  hat/*  Ich  wünsche  durch  die 
vorliegende  dritte  Auflage  den  Herrn  Dr.  Kühnau  zu  fibenengen,  dais  « 
ein  der  Gedankenlosigkeit  entsprungener  Irrthum  ist,  für  gesungene  Yeru 
kyklische  Füsse  anzunehmen.  Auch  in  der  melischen  Sanskritpoesie  kOnnen 
dieselben  dem  Gesetze  der  1  und  2  mfi,tra  zufolge  nicht  vorgekommen  sein. 
Herrn  Dr.  Kühnau  wird  es  obliegen,  dienes  indische  Silbengeeeti  niher  in 
limitiren,  ähnlich  wie  das  gleichlautende  Aristoxenische  su  limiiiren  war. 

Mein  gelehrter  Moskauer  Freund  Fedor  Ewgenewitsch  glaubt,  das 
Aristoxenische  Silbongosetz  sei  mit  Erfolg  für  ])ersi8che  und  arabische  Me- 
trik zu  verwerthen.  Ein  zweiter  Mezzofanti  gebietet  derselbe,  viel  gründ- 
licher als  dieser,  über  fast  alle  Literatursprachen,  schreibt  ebenao  leicht 
in  armenischen  Versen  wie  in  den  Strophen  des  äolischen  Dialektei  und 
hat  jüngst,  wofür  ich  ihm  hier  öfifentlich  meinen  Dank  ausspreche,  in 
der  gelehrten  itecension  meines  Catull  docte  und  ingeniöse  dem  Ventind- 
ni88  des  an  Fnrius  gerichteten  Gedichtes  durch  Parallelen  aus  dem  Ser- 
bischen, Dunischen,  Schwedischen,  Tatarischen  wesentliche  Dieniie  ge- 
leistet. Möge  er  bald  Müsse  finden,  seine  schönen  Entdeckungen  über  die 
Versification  der  Perser  und  Araber  xu  yerOffentliehen. 
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mde  Menang  zonScfagt  fBr  den 
at  sie  nicht  flogleich  ftr  den 
ie  ein  Yen  geanngen  trürd,  irt 
rtreiende  P&iü«,  and  aaidi  Ar 
■liob  imprfinglichen  meltsohea 
msg  M  monoton  gewoBea  sein 
,  weshalb  spSterliin  Boraanen 
a  Prineipe  der  accentoirendeo 
Inss  des  Verses  and  der  Heilie, 
Uebereiostimmmig  des  i^jth- 
icoente  KOBammettfallen  laasen, 
Gttelaltcr  in  allm  Poesien  aof- 

ida  und  des  iranischen  Avesta 
e  Kola  zn  Qmnde,  das  akata- 
sche  Trimetron  und  das  kato- 
liese  Eola  im  Folgenden  Obei^ 


hibh  and  QftTatri} 


)■  Trimetton. 

a)  Iranier      ooctj,  s<3oü,  oüüü 

b)  Inder        oüOü,  socci,  «.u-  (Jagati) 

c)  Griechen  a_j_,  o_u_,  ü_u_  (Trimetron  iambikon) 

3)  EatalektiecheB  TTimetron. 

a)  IraiiieT      üüüc,  ooü^/,  ü^ü  (Spentamainja  n.  Uftavaiti) 

b)  Inder        oöos,  Ovvo,  u_^  (Virä«;  u.  Triahtubh) 

c)  Qriecban  ü~u-,  o_u_,  u-^/  (Trimetron  iambikon  katalektikon ) 

§!>■ 

QuanUtirende  (allbenmessende)  Veraifloation 

der  alten  naoliTedlsohen  Inder  and  der  Orieohen. 

Inder. 

Die  Metrik  der  Vedazeit  mtissen  wir  als  die  üebergangsstufe 

Ton  der  rhythmisch-freien,  blos   silbenzählenden,  au  der  qnanti- 

ürenden  Form   der  Poesie  ansehen,  sie  schwankt  in  der  Mitte 

dJeier  beiden  Principe.     In   der  auf  die  Veda-Periode  folgenden 

Zöt  der  indischen  Poesie  ist   dies  Schwanken  durchbrochen,  sie 
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hat  sich  gänzlich  auf  den  quantitirenden  Standponkt  gestel 
Denn  hier  ist  auch  der  An-  und  Inlaut  des  Verses  proaodis 
fest  bestimmt.  Doch  haben  wir  zu  sondern  zwischen  dem  e 
sehen  Metrum ^  dem  (^'loka,  und  den  mannigfaltigen  lyrisch 
Metren.  Jenes,  eine  Fortbildung  des  vedischen  Anushtubh,  1 
den  frülieren  Standpunkt,  der  seinen  Ursprung  bezeichnet^  nu 
völlig  aufgegeben,  diese  dagegen  tragen  dem  Standpunkte  < 
ganz  und  gar  quantitirenden  Principes  vollständig  Rechnu 
Aus  den  alten  zum  Theil  noch  silbenzählenden  Vorstufen  < 
iambischen  Trimetrons  werden  logaödische  Verse.  Das  aka 
lektische  Trimetron  wird  zum  Van9astha,  das  katalektische  w 
zum  Indravagra: 


y^   O   O   v->|    \j   \^   \y   \j^    \j   \J   \j   \j 


\J     KJ     <J     \J  j     W     V>     V>     Vi/,     KJ     \J     <<J 


V-Z     —     V/—,     _WV^_,V>/ 


^  Kj  -  \j  Indravagra. 


Es  zeigen  diese  Formen  der  späteren  Sanskrit- Lyrik  im  All| 
meinen  die  Mannigfaltigkeit  der  griechischen  Metrik:  wir  fim 
zahlreiche  Auflösungen,  wir  finden  logaödische  und  selbst  pi 
nischc  Bildungen,  und  an  Buntheit  des  metrischen  Schemas  köni 
sie  mit  den  Pindarischen  Metren  wetteifern.  Doch  fehlt 
Freiheit  des  griechischen  ^v^fioxoiogj  der  stets  neue  metris« 
Formen  schafft  Die  einmal  vorhandenen  Versschemata  sei 
wir  stets  von  neuem  wiederholt;  und  auch  da,  wo  strophim 
Composition  vorhanden  ist,  folgen  mit  wenigen  Ausnahmen  i 
metrische  Formen  unter  genauer  Festhaltung  des  Silbenschen 
auf  einander.  Es  mag  der  Fall  sein,  dass  wir  hier  nur 
letzten  Ausläufer  altvedischer  Lyrik  vor  uns  sehen,  dass  e 
Periode  originellerer  Rhythmipöie  vorausging,  ähnlich  wie  < 
alexandrinischen  Periode  die  schöpferische  Zeit  des  klassiscl 
Griechcnthums;  denn  es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  bei  c 
Indem  die  Litteraturdenkmäler  einer  älteren  Periode  der  Ly 
und  Dramatik  verloren  gegangen  sind,  welche  die  Zeit  des  Vc 
mit  jener  späteren  durch  die  uns  vorliegenden  lyrischen  und  dran 
tischen  Dichtungen  vertretenen  Zeit  vermitteln  würden.  Fast  ebei 
wie  dieser  Verlust  ist  es  zu  beklagen,  dass  wir  vom  Rhythn 
der  indischen  Verse  keine  Kunde  haben;  nur  auf  dem  Wege  < 
Hypothese  können  wir  über  Taki^össe  und  rhythmische  Id 
der  sorgfaltig  gewahrten  metrischen  Schemata  mit  ihren  häufig 


Poesie  war  überall  eine  melisclie.  Mit  Abschluss  der  Strophe  . 
begauu  dieselbe  Melodie  von  neuem.  Obenan  steht  die 
dtsticbische  Form,  sie  waltet  Tor  in  den  Veden,  erscheint 
in  derselben  Weise  in  den  episch  -  lyrischen  Partien  des 
Avesta,  die  ältesten  Strophen  der  Griechen  bis  auf  Arcbi- 
lochus  erscheinen  ebenfalls  als  Disticba.  Zu  ihr  tritt  bei 
den  alten  Indem  und  Iranierri  die  tristichiscbe,  tetrasti- 
chische  und  pentastichische  hinzu;  das  griechische  Volks- 
lied muss  selbst  für  den  Hexameter  dieselben  Strophen- 
combinationen  gekannt  haben;  denn  sicherlich  sind  die  diesen 
indischen  analogen  Strophen  der  äolischen  Lyrik  und  der 
Bukoliher  keine  Neuerung.  Die  Strophe  ist  entweder  eine 
isometrische,  aus  gleichen  Versen  bestehende,  oder  es  treten 
rerschiedene  Reihen  zu  einer  Strophe  zusammen.  Die 
letzteren  sind  im  Veda  schon  zahlreich  vertreten  und  es 
ist  interessant,  wie  sich  die  Sahobrihatistrophe 
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unmittelbar  mit  dem  sog.  iambischen  Pentametron  dea  Axehi- 
lochus  (Frg.  88)  berührt 


av  d'  i(yy'  in'  aw^qmnmv  OQ^g, 

Hiermit  haben  sich  uns  die  prähistorischen  Principien  der 
griechischen  Metrik  dargeboten^  die  der  Zeit  der  specifisch  helle- 
nischen Entwickelung  vorausliegen,  jene  metrischen  Orondlagen, 
die  von  den  Griechen  gleich  ihrer  Sprache,  gleich  den  Funda- 
menten ihrer  Religion  und  Mythologie,  ihren  Gesängen  tmd  poli- 
tischen Einrichtungen  aus  Asien  mitgebracht  sind,  und  welche  in 
derselben  Weise  die  historischen  Grundlagen  fOr  die  spater  zu 
reicher  Kunstform  ausgebildete  griechische  Metrik  geworden  sind, 
wie  die  allen  Indogermanen  gemeinsame  Familien-  und  Ge- 
schlechterverfassung   dem    entwickelnden   Staate   als   Grundlage 

diente. 

Griechen. 

Die  Griechen  stehen  schon  in  den  ältesten  DenkmSlem  ihrer 
Poesie  lediglich  und  vollständig  auf  dem  quantitirenden  Stand- 
punkte der  späteren  Inder,  ohne  dass  wir  von  einer  der  Veda- 
Metrik  entsprechenden  Uebergangsstufe  irgendwelche  Reste  fönden. 
Freilich  herrschen  im  Homerischen  Epos  in  mancher  Besiehung 
noch  andere  Normen  für  die  Verwendung  des  sprachlichen  Rhyth- 
mizomenon  als  später;  insbesondere  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
eine  wortauslautende  Kürze  noch  vielfach  als  Lange  benutxt 
werden  kann  (die  dritte  Art  der  övklaßri  xoivi^  nach  der  Theorie 
Heliodors  und  Hephästions),  die  späterhin  nur  als  rhythmische 
Kürze  fungirt.  Sehen  wir  auch  in  der  frühesten  Poesie  nur  ein 
einziges  Metrum,  den  epischen  Hexameter,  vertreten,  so  leidet  es 
doch  keinen  Zweifel,  dass  schon  zur  Homerischen  Zeit  in  der 
Lyrik  des  Volksgesanges  auch  noch  andere  Masse  angewendet 
wurden,  die  erst  später  durch  Archilochus  in  die  eigentliche 
musische  Kunst  Eingang  finden  und  zu  immer  mannigfaltigeren 
Formen  sich  herausbilden.  Trotz  der  grossen  Verluste  in  der 
lyrischen  Litteratur  der  Griechen  können  wir  den  Entwicke- 
lungsgaug  der  griechischen  Metrik  fast  vollständig  überschauen. 
Die  eigentliche  Blüthezeit  der  metrischen  Kunst  ist  die  Zeit 
Perserkriege;  die  Periode  des  pelopoimesischen  Krieges 
hat   schon    merklich    an   schöpferischer  Kraft,   an  Sinn   für   die 


der  rliythinisclie  Accent  gesetzmässig  an  den  WortacceDt  ge- 
bunden: ein  durchweg  stattfindender  Widerstreit  zwischen  beiden 
wOrde  sich  fOr  unsere  Poesie  nicht  denken  lassen.  Daher  ist 
denn  »ach  im  £rnste  der  Gedanke  ausgesprochen  worden,  dass 
die  griechische  Poesie  der  klassischen  Zeit  unmöglich  das  uns 
aberlieferte  Äcceatsyatem  gehabt  haben  ki^nne,  dass  dies  erst  ein 
Prodnet  der  alesandrinischen  Zeit  sei  u.  dgl.  Die  Widerlegung 
einer  solchen  Hypothese  gehört  der  wissenschaftlichen  Grammatik 
ui;  hier  handelt  es  sich  darum,  die  uns  Deutschen  so  befremd- 
liche Th&tsacbe  des  Conflictes  zwischen  Wortaccent  und  rbyth- 
miubem  Ictus  zu  erklären.  Es  ist  hier  von  vom  herein  auszu- 
sprechen, dass  Wortacceut  uud  rhythmischer  Ictus  ihrem  Wesen 
auh  durchaus  verschieden  sind,  ao  geeignet  auch  der  Wort- 
accent erscheint,  bei  der  Rliythmisiruug  der  Sprache  zugleich 
die  Function  des  rliythmiscben  Ictus  auf  sieb  zu  nehmen.  Wir 
Kbea   sowohl  aus  der  Instrumentalmusik  wie  aus  dem  Gesänge, 

4' 
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dass  der  rhythmische  Ictus  nichts  Anderes  ist  als  eine  stärkere 
Intension  bei  der  Hervorbringung  des  Tones:  wir  können  ihn 
ein  gelindes  marcato  nennen.  Der  Wortaccent  aber  besteht  seinem 
Wesen  nach  nicht  in  der  grösseren  Stärke,  sondern  in  der 
grösseren  Tonhöhe  des  Vocales.  Diese  seine  Natur  haben  die 
Griechen  richtig  erkannt.  Deshalb  bezeichnen  sie  mit  mnsika- 
lischen  Terminis  technicis  den  acceutuirten  Vocal  als  tovog  o{v9, 
den  nicht  accentuirten  als  tovog  ßaQvg,  den  einen  als  hohen, 
den  anderen  als  tiefen  Ton. 

§  10. 

QuantiUrende  Metrik  mit  Beim 

bei  Indern  und  Persern. 

Vom  Mittelalter  an  ist  die  gesammte  Poesie  der  Indoger- 
manen  Europas  eine  accentuirende*),  nur  die  Poesie  der  Asiaten 
repräsentirt  von  jetzt  an  das  quantitirende  Princip.  Aber  es  ver- 
bindet sich  mit  dieser  mittelalterlichen  und  modernen  qoanti- 
tirenden  Poesie  der  Reim^  der  gleichmässig  im  Orient  und  Occi* 
dent  sich  der  gesammien  Dichtung  bemächtigt,  so  unbekannt  er 
auch  im  Alterthume  war. 

Am  frühesten  tritt  er  bei  den  Indern  auf.  Bei  ihnen  hat 
sich  das  Alterthum  früher  ausgelebt  als  bei  anderen  Völkern; 
dieselben  Erscheinungen ,  welche  bei  Griechen  und  Römern  die 
Grenzscheide  des  Altertbums  und  Mittelalters  bezeichnen,  treten 
bei  den  Indern  wohl  um  ein  halbes  Jahrtausend  früher  ein.  Dahin 
gehört  vor  allem  die  grosse  Sprachrevolution,  die  aus  dem  alten 
Sanskrit  in  analoger  Weise  ein  Prakrit  schuf,  wie  sie  aus  dem 
Lateinischen  das  Romanische,  aus  dem  Altgriechischen  das  Neu- 
hellenische entstehen  Hess.  Dahin  gehört  auch  das  Aufkommen 
einer  neuen  Religion  bei  den  Indern,  die  mit  der  alten  Volks- 
religion  vollständig  bricht  Beide  Erscheinungen  gehen  inso- 
fern Hand  in  Hand,  als  zunächst  die  dem  Buddhismus  angehörige 
Litteratur  sich  der  prakritischen  Volkssprache  zuwendet  Diesen 
Gebiet  der  Litteratur  muss  nun  wohl,  weuigstens  innerhalb  des 
Indogermanenthums,  für  dasjenige  erklärt  werden,  in  welchem 
der  Reim  am  frühesten  aufgetreten.    Wir  sehen  ihn  von  hier  aus 


*)  Auch  die  Poesie  der  Slaven,  in  deren  Sprache  durch  fast  durch- 
^ngirft^  Verkürzung  aller  ursprünglichen  Längen  die  prosodischen  Unter- 
schiede überhaupt  zurücktreten.  Von  der  Poesie  der  Gelten  habe  ich  keine 
Kunde.    Die  litauischen  Dainos  accentuiren,  eo  viel  ich  unterscheiden  kann. 


Hse,  das  sprachliche  UbjthmizomeQon  den  Hhythmus  zu  unter- 
rfen,  genau  demselben  Priocip  folgen,  einen  weecutlich  anderen 
.ndpunkt  anzu treffen.  Die  griechi seilen  Theoretiker  lehren, 
s  sum  Aussprechen  eines  Vocales  mit  folgendem  Consonanten 
e  längere  Zeit  gehöre  als  zum  Aussprechen  eines  solchen 
cale«,  auf  den  kein  Consonant  folgt.  Dies  ist  eine  rich- 
i  That«&che,  deshalb  machen  zwei  folgende  Consonanten  mit 
lig  Ausnahmen  den  kurzen  Vocal  zur  rhythmischen  Länge, 
:  umgekehrt  lauger  Vocal  vor  unmittelbar  folgendem  Vocale 
Q  griechischen  und  lateiniacheu  Dichter  vielfach  als  rhjth- 
iche  Kürze  gilt.  Dem  persischen  Dichter  ist  ein  einfacher  die 
be  schli  essen  der  Consonant  schon  ausreichend,  um  den  Toraus- 
lenden  kurzen  Vocal  als  Lange  zu  gebrauchen.  Wo  der  per- 
;he  Dichter  im  Inlaute  der  rhythmischen  Reihe  mit  Wörtern 
operiren  hat,  die  auf  einen  kurzen  Vocal  und  zwei  Conso- 
iten  aaslauten,  da  nimmt  er  geradezu,  wenn  das  folgende 
>rt  consonantisch  beginnt,  einen  in  der  Prosa  nicht  vor- 
nmenden   euphonischen  UülfsTOcal   an,   ein   tonloses  kurzes  e, 


54  Erstes  Capitel.    Einleitang  in  die  griecb.  Metrik. 

welches  für  den  Vers  den  Zeitbetrag  einer  vollen  kurzen  Silbe 
hat.  Dasselbe  geschieht  in  gleichem  Falle  bei  Wörtern ,  wekhe 
auf  langen  Vocal  und  einfachen  Consonanten  ansgehen;  nur 
langer  Vocal  mit  folgendem  dentalen  Nasale  macht  das  eupho- 
nische e  nicht  nothwendig. 


trrm  kunäm-i  Rch^rrui,  |  kbarschido  scb&h-i  Iran; 
zän-aHto  scher  o  kharscbfd  |  nakscbl  dirafscb-i  D&ra. 

Der  Löwen  Scblucbi  ist  Iran,  |  und  Irans  Schab  die  Sonne; 
drum  schmücken  Leu  und  Sonne  |  die  Fahne  des  Darios. 

Die  Wörter  kharschid  (=  sol)  und  ast  (=  est)  bedürfen  ror 
folgendem  Consonanten  eines  euphonischen  S,  daher  kharschid^, 
ast^  (das  letztere  wird  dadurch  wieder  zweisilbig  wie  altpersischn 
und  äanskrit  asti,  griechisches  iöxl).  Es  ist  die  persische  Poesie, 
wie  wir  sehen ,  ein  merkwürdiges  lieispiel,  wie  der  fv^iioxoiog 
den  Vocalismus  der  Sprache  bereichert  Will  uns  ein  solche« 
Factum  aber  unerklärlich  erscheinen ,  so  bleibt  uns  nichts  anderes 
Qbrig  als  die  Annahme,  dass  jener  bis  jetzt  als  euphonischer  Zu- 
satz aufgefasste  Vocal  der  Rest  des  alten  vocalischen  Auskrates 
sei,  der  in  einer  früheren  Sprach periode  in  der  That  in  allen 
jenen  Wörtern,  die  hier  in  Frage  kommen,  gestanden  hat  und 
demnach  auch  etwa  zur  Zeit  des  Firdosi  noch  nicht  YÖllig  Ter 
schwunden  wäre.  Dann  hätte  die  Poesie  ein  werthvolles  altei 
Sprachelement,  welches  in  der  Prosa  untergegangen,  gerettet,  wai 
für  die  Sprachgeschichte  nicht  minder  interessant  sein  würde  als 
die  zuerst  gegebene  Auffassung  für  die  Geschichte  der  Rhythmo- 
pöie.  Die  französische  Poesie  würde  in  der  Wahrung  des  in  der 
Prosa  stummen  e  ein  Analogon  darbieten. 

Der  Reim  der  neupersischen  Metrik  steht  mit  der  Strophen- 
bildung  im  genauen  Zusammenhange.  Die  allgemeine  Grund- 
form der  Strophenbildung  ist  die  distichische:  je  zwei  Periodeu 
(Verse)  von  gleichem  metrischen  Schema  schliessen  sich  durch 
Einheit  des  Gedanken  -  Inhaltes  und  fast  überall  aufs  genauest« 
gewahrte  Interpunction  am  Ende  der  zweiten  Periode  zu  einen 
einheitlichen  Ganzen  zusammen,  welches  man  nicht  anders  denn 
als  Strophe  bezeichnen  kann  (isometrisch -distichische  Strophe 
wie  in  den  (^loka-Dichtungen  der  Inder,  wie  in  vielen  lyrischen 
Gedichten  der  Sappho).  In  Beziehung  auf  den  Reim  besteht  ein 
Unterschied  zwischen  den  epischen  und  lyrischen  Strophen.  Die 
beiden    Verse    der    epischen    Strophe    schliessen    mit    derselben 


leimiscb  geworden.  Es  steht  fest,  dass  am  parthischen  Hofe 
Tiechische  Tr^ödien  mit  griechischer  Musik,  mit  griechischeii 
iängeni  aufgeführt  wurden  (Plut.  Grass.  33).  Auch  die  Nach- 
olger  der  Arsaciden,  die  Sassaniden,  liesaen  in  gleicher  Weise 
ler  musischen  Kunst  der  Griechen  ihre  Päege  zu  Theil  werden, 
md  als  später  die  ersten  Khalifen  von  dem  Hofe  der  neuper- 
ischen  Herrscher  ihre  Musiker  und  Sänger  erhielten,  da  waren 
ie  letzteren  zugleich  die  Verbreiter  griechiscber  Musik,  die  bis 
ahin  seit  der  Zeit  der  macedonischen  Occupation  im  Oriente 
ich  forterhalton  hatte.  Den  Beweis  dafür  gibt  das  arabische 
^otensystem.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  wird  näher  auf 
lasselbe  einzugehen  sein;  hier  sei  nur  so  viel  bemerkt,  dass 
las  arabische  Notensystem  mit  seinen  sogenannten  Dritteltönen 
lichts  anderes  ist  als  Umschreibung  des  griechiscbea  Noten- 
Jphabetes  in  arabische  Buchstaben  in  der  Weise,  dass  jedem 
pechischen   yQÜnita   ö^öv,  ävtaTQUfifiivov  und  äntift(fa(i[isvov 

*)  Zweite  umgearbeitete  Anfiagc  der  AmbroB'soheA  Uiuikxeich.   I.  Bond. 
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vom  tiefen  G  an  aufwärts  je  eine  Trias  arabischer  Buchstabei 
vom  Anfange  des  arabischen  Alphabetes  an  entspricht. 

Wurde  in  dieser  Weise  die  Theorie  der  griechischen  Hai 
monik  im  Orient  einheimisch,  so  wird  man  sich  nicht  wmider 
dürfen,  bei  den  Sassauiden  und  deren  Nachfolgern  in  der  heim 
sehen  Poesie  die  Gesetze  griechischer  Rhythmik  und  Metri 
praktisch  verwendet  zu  finden.  Es  sind  freilich  nicht  die  samm 
liehen  Elemente,  die  uns  in  der  Metrik  der  Perser  begegnen,  ai 
griechische  P^ormen  zurückzuführen,  denn  wir  finden  auch  in  dies( 
formalen  Seite  der  persischen  Dichtung  dieselbe  Mischung  m 
arabischem  Wesen,  wie  wir  sie  in  der  Sprache  der  Perser  seih 
antrefi'en.  Mit  Leichtigkeit  lässt  sich  in  der  persischen  Poes 
eine  Anzahl  von  Metren  ausscheiden,  welche  die  persischen  Dicht 
aus  der  arabischen  Metrik  herübergenommen  haben  und  die  »ii 
auch  in  der  That  zunächst  und  zuerst  bei  arabischen  Dichtei 
nachweisen  lassen;  aber  die  bei  weitem  grössere  Zahl  der  pen 
sehen  Metra  trägt  ein  von  arabischer  Metrik  durchaus  a 
weichendes  Gepräge:  es  sind  eben  diejenigen,  welche,  wie  ^ 
oben  sagten,  griechischen  Ursprungs  sind,  und  allem  A 
schein  nach  seit  dem  dritten  vorchristlichen  Jahrhunderte  nai 
griechischem  Muster  bei  den  Arsaciden,  Sassaniden,  GasD 
videA  u.  s.  w.  fort  und  fort  geformt  wurden.  Man  wird  sich  a 
dem  Folgenden  leicht  überzeugen,  dass  die  griechische  Meti 
sich  selbst  bei  den  Uömem  bei  weitem  nicht  so  eingelebt  li 
und  so  national  geworden  ist  wie  bei  den  Iraniem. 

Ich  lasse  hier  die  sämmtlichen  von  Hutiz  gebrauchten  Met 
folgen,  denen  ich  als  Beispiel  je  einen  analogen  griechisch 
Vers  (wo  es  geht  aus  Hephästion)  hinzufüge. 

1.    J.  ^  —  ^  J.  \j  —  _i^  u  _   _   ^  vy  _ 

'£^£67  nfj  drivT*  avoXßog  \  d^gotlftai  exffatog  lieph.  p.  SO  W. 

Zbv  naxBQ  yaiiov  iilv  ov%  idaicaftriv  Uepb.  p.  SO. 

df^ai  iie  noifid^ovta,  Sil^ai,  Xiaaoy^aC  ct^  Uaaofiai  Uepb.  p.  15. 

h  fihv  d-ilmv  fuxxead'ai,  |  nagtati  yuQ^  fiaxia^m  lleph.  p.  18. 

5.     J.    -.   ^  \>J  J.   ^  \^  \j\j.   -.   \J  \j  JL    ^ 

''Hgr^v  noxl  tpaalv  Jia  \  xov  xiQnintQcnfPOv  Heph.  p.  37. 
xiq  xriv  vÖgCrfv  vfkAw  \  cAi^^cy;  iy«  uürmw  Hepb.  p.  86. 


entlehnt  (»ielleicht  auch  der  bakcheische  Vers), 


Die  oocentoirende  Metrik  der  alten  Germanen. 
Als  Hau ptrepräsentan teil  der  accentuirenden  Poesie,  die  fflr 
das  sprachliche  Rhythmizornenon  die  natürliche  Silbeiilange  un- 
benutzt lässt,  dagegen  die  Wortaccente  zum  Träger  des  rhyth- 
mischen Ictus  wählt,  sieht  man  gewöhnlicli  die  Germanen  an. 
Uider  sind  über  die  Messung  dea  attgermaniachen  Yeraes  trotz 
Horgföltiger  UnterBuchung  noch  nicht  alle  Zweifel  geschwunden, 
fl  es  haben  sich  bisher  die  Ansichten  auch  über  die  allgemeinsten 
Principien  nicht  einigen  wollen.  Was  daher  in  dem  Folgenden 
gesagt  wird,  muss  vielleicht  später  gegen  die  Ergebnisse  weiterer 
Forscbtmgen  zurückgenommen  werden;  ich  folge  der  Ansicht, 
die  mir  gegenwärtig  die  richtige  zu  sein  scheint;  sie  prüfend  und 
polemisch  gegen  andere  Ansichten  abzuw^en,  dazu  ist  hier  der 
Ort  nicht. 
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Man  bezeichnet  die  ältere  Poesie  der  germanischen  Stimme,  \ 
nämlich  der  Normänner  oder  Skandinavier,  der  Angelsachsen,  der 
deutschen  Niedersachsen  und  der  Hochdeutschen  gewöhnlich  ab 
alHterirende  Poesie.    Zwei  oder  auch  drei  von  den  Wörtern  xweier 
benachbarten    Kola    beginnen    mit   einem    gemein8amen  Co»«. 
nanten   oder  einem  Vocale,  und  zwar  sind   dies   solche  Wörter, 
auf  denen    der  Haiiptnachdruck,    die   stärksten   logischen   Sali- 
acccnte  ruhen.    Diese  Alliteration  bedingt  aber  ebenso  wenig  den 
Rhythmus  wie   der  Reim;  denn  wie  der  Reim  zwei  K-eihen  oder 
Perioden  durch  gemeinsamen  Auslaut  vereinigt,  so  vereinigt  hier 
verschiedene  Wörter  im  Inlaut  des  Kolons  oder   des  Verses  ein 
gemeinsamer  Anlaut.      Alliteration    ist   gleich    dem   Reime  auch 
in  einer  unrhythmisclien  Sprache  möglich^  d.  h.  in  einer  solchen, 
welche   auf  keine   (ileichmässigkeit  der   sich   durch   die  Sprache 
ergebenden    Z(»itabschnitt<*    bedacht   ist.     Mnnche   Stellen   altger 
manischer   Poesie    (im   Ileliand)  machen   auch   in   der  Thai  den 
Kindruck,   als   ob   hier  kein  Rhythmus   vorhanden  sei;   aber  im 
Allgemeinen  steht  das  Vorhandensein  des  Rhythmus  als  Thatsachf 
fest.    Zum  Rhythmus  gehören  nun  nothwendig  VersfOsse  und  Koli, 
bei   melischem   Vortrage    ausserdem   noch   Perioden   (Verse)  uimI 
Systeme  (Strophen).     Die  Heihen  sind  durch  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  bestimmt,  zum  Theil  auch  die  Strophen.    Die  leti- 
teren   sind   am   klarsten  für  die  epischen  und  Spruchdicbtungen 
der  alten  skandinavischen  Poesie  und  setzen  mit  Nothwendigkfit 
voraus,    dass   hier  der   Vortrag  ein   melischer  war.      Es   stehen 
diese  epischen  Einzellieder  der  Edda  in  der  Stellung,  die  sie  im 
rhythmischen   Entwickelungsgange   der  Poesie  einnehmen,   trotx 
der  V^erschiedenheit  der  Jahrhunderte ,  den  vorhomerischen  xlia 
avÖQäv  parallel.    Der  altsächsische  Heliand  und  andere  grössere 
altgernianische    Epen    haben   die    Beziehung   auf  den   meliscben 
Vortrag  und  damit  die  strophische  Gliederung  aufgegeben.   In  der 
Perioden-  oder  Versbildung  nimmt  die  Poesie  der  Edda  folgenden 
Standpunkt  ein:  Entweder  werden  je  zwei  aufeinander  folgende 
Kola   zu    einer    dikolischen   Periode    vereint,   und    dann    ist   da« 
äussere   Zeichen    der  periodischen   Einheit  die    den   beiden  Kola 
gemeinsame  Alliteration.     Oder  es  treten  zwei  Reihen   mit  ge- 
meinsamer  Alliteration  zu  einer  Periode  oder  einem   Verse  lu- 
sauimen,   während   das  dritte  Kolon  ihre  eigne   Alliteration  hat 
und  eine  eigne  monokolische  Periode  bildet,  etwa  den  Bildungen 
des    Archilochus    vergleichbar,    in   denen    auf    ein    daktylische» 


.  h.  die  stärkere  Interpunktion  faUt  zwischen  zwei  gleich  allite- 
Teude  Reihen,  die  schwächere  Interpunktion  zwischen  zwei  un- 
leich  alliterirende  Reihen,  was  man,  wie  es  das  doppelte  Schema 
agibt,  entweder  eo  auFtassen  kann :  die  zweite  Reihe  der  Periode 
Uiterirt  mit  der  ersten  Reihe  der  folgenden  laogzeiligen  Periode 
'  oder:  der  Hau ptgedankenab schnitt  fällt  nicht  an  das  Ende, 
>ndem  in  die  Mitte  der  Langzeile.  Die  erstere  AiifTassung  möchte 
h  TOniehen,  denn  bei  der  zweiten  Auffassung  würde  sich  die 
jnderbare  Erscheinung  ergeben,  dass  im  Heliand  der  Anfang 
nes  jeden  neuen  Abschnittes  (mögen  wir  den  nun  Capitel,  oder 
Dch,  oder  Gesang  nennen)  stets  in  die  Mitte  einer  Lang- 
lile  fiele. 

Aber  die  elementare  Bedingung  des  Rhythmus  ist  das  Vor- 
andensein  von  Versfflssen.  Auch  die  Eola  der  Edda,  des  Beowulf, 
es  Heliand  müssen  VersfUsse  enthalten,  d.  Ii.  die  von  der  rhyth- 
liacbeD  Reihe  eingi'uommene  Zeit  muss  in  gleiche  kleinere  Zeit- 
bachnitte  zerfallen,  deren  Ausdruck  das  Rhythmizomenon   der 
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Silben  ist.  Es  ist  vorauszusetzen,  class  diese  Takte  gleiche  Zeit- 
dauer haben.  Wer  da  meint,  dass  man  bei  einer  so  ein&chen 
Poesie,  wie  der  altgermanischen,  keine  Taktgleichheit  des  Rhyth- 
mus voraussetzen  dürfe,  der  macht  «ich  vom  Takte  sonderbarp 
Vorstellungen;  denn  Taktgleichheit  ist  gerade  die  einfachste  und 
nächstliegende  Form,  die  überhaupt  existirt;  Ungleichheit  der 
auf  einander  folgenden  Takte  gehört  (in  der  griechischen  wie  in 
der  modernen  Rhythmik)  einer  sehr  entwickelten  Eunststufe  der 
llhythmopöie  an.  Die  Bauern  beim  Dreschen  wahren  mit  ihren 
Flegeln  die  genaueste  Taktgleichheit,  ein  praktischer  Beweis,  da« 
das  Gefühl  für  Taktgleichheit  als  die  einfachste  Form  des  Rhyth- 
mus ein  Jedermann  angeborenes  ist;  bei  jeder  Abweichung  tod 
dem  einmal  angefangenen  Takte  würden  sie  sjch  auf  die  Kopfe 
schlagen.  Und  die  alten  ehrwürdigen  Sanger  der  Edda  und  ihre 
(ienossen  unter  den  übrigen  deutschen  Stämmen  wären  diesai 
rhythmischen  Gefühles  baar  gewesen? 

Die  Dichter  der  Avesta-  und  Vedalieder  stellen  die  Gliederuiift 
der  Takte  durch  gleiche  Silbenzahl  der  auf  einander  folgendefl 
rhythmischen  Kola  dar,  die  eine  Silbe  ist  die  Hebung,  die 
andere  die  Senkung.  Vergebens  wird  man  ein  solche«  silben- 
zählendes  IVincip  des  Rhythmus  in  deii  R(*ihen  der  altgerniani- 
sehen  Verse  zu  finden  sich  bemühen,  denn  die  einzelne  Reibe 
der  Langzeile  zeigt  bald  4,  bahl  f),  bald  0,  bald  7,  bald  8  SilbeD; 
ausnahmsweise  kommt  sogar  eine  H-silbige  Reihe  vor.  In  keiner 
Weise  will  sich  aber  auch  der  Vers  einer  quantitireuden  Silben- 
messung wie  bei  Griechen,  Römern  und  den  nachvedischen  Indern 
tilgen.  Und  doch  müssen  die  Reihen  desselben  Metrums  steif 
eine  gleiche  Anzahl  von  Füssen  enthalten.  Wenn  man  nun  fBr 
das  Kolon  4  rhythmische  Icten  oder  Hebungen,  wie  sie  die  ger- 
manische Philologie  nennt,  d.  h.  also  4  Takte,  und  für  die 
Doppelreihe  oder  die  Langzeile  8  Hebungen  oder  8  Takte  an- 
genommen hat,  so  wird  dies  dadurch  schon  im  voraus  sehr  wahr- 
scheinlich, weil  auch  bei  den  übrigen  alten  indogermanischen 
Völkern  die  aus  2  Tetrapodien  bestehende  Periode  eine  der  vul- 
gärsten metrischen  Formen  ist.  Der  Takt  hat  2  Taktabschuitte. 
einen  schweren  und  einen  leichten;  jener  ist  durch  eine  Ictu;*- 
silbe,  dieser  durch  eine  ictuslose  Silbe  dargestellt.  £s  kann  aber 
auch  vorkommen,  dass  der  Takt  imr  durch  eine  einzige  Silbe, 
einen  einzigen  Ton  ausgedrückt  wird.  Diese  Silbe  vereinigt  dann 
zugleich  den  Umfang  des  schweren  und  leichten  Takttheiles  in 


ritt;  die  Merkmale  einer  solchen  näher  anzugeben,  muBa 
terlassen  bleiben. 

ie  die  altgermamaclie  Dichtung  unter  allen  Poeaien  der  Welt 
m  wenigsten  Aufwand  von  Worten  am  gewaltigsten  und 
Icklichsten  zu  reden  weiss,  das  Untergeordnete  übergeht 
loa  andeutet  und  nur  die  bedeutungsvollen  und  grossen 
le  oft  in  harten  Gegensätzen  ohne  die  breite  Behaglich- 
er eingehenden  Schilderung  an  einander  reiht,  so  hat  auch 
jthoiuB  dieser  Poesie  nichts  Schmiegsames  und  Beweg- 
er hält  einen  schwerathmigen ,  ehernen  Schritt  ein. 
r  Anfang  des  angelsächsischen  Beowulf  lautet: 
Hvätl  ve  Gär-Dena  |  !□  g^ärdägnm 


hii  lihfi  UdLelin^as  |  ^llen  främedoDl 
oft  Scyld  SoKÜn)^  I  )tui:adhena.  thräatam 
münegum  iii^^^illmm  \  ni^oiloBctla  öfteiili. 


iteratiouHsilben  sind  durch  Fctt'^chrift  hervorgehoben  (gär 
ar,    Üdhelingas    und    eilen   alliteriren),    die    Wurzelsilben 
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(selbstverständlich  trägt  eine  jede  von  ihnen  den  rhythmischen 
Ictus)  durch  das  Accentzeichen.  Auch  die  Muth  verkündende 
Anfangsinterjection  hat  den  Accent.  So  hat  die  Halbzeile  eilen 
fremedon  zwei  Accente,  mo^egum  msegdhum  nicht  minder,  oft 
Scf  Id  Scefing  ebenso.     Der  Langvers 

mönegum  msegdhnm  |  m^dosetla  6fteah 

hat  demnach  vier  Accente,  die  vorletzte  Langzeile  ebenso.  So 
werden  wohl  auch  die  übrigen  Langverse  je  vier  Accente  haben. 
Demzufolge  ist  anzunehmen,  dass  jeder  Halbvers  aus  zwei  Dipo- 
dien,  deren  jede  zwei  Accente  hat,  besteht.  Es  entspräche  100111 
die  altgernianische  Langzeile  dem  i^llokaverse  des  Altiraniichen 
und  Altindischeu.  Auch  im  Altgermanischen  erscheinen  je  zwei 
Langverse  zu  einer  distichischen  Strophe  zusammengeschlossen. 
Wenn  auch  nicht  die  Verse  des  Beowulfs,  der  schon  der 
Itecitationsperiode  angehören  mag,  so  wurden  doch  ursprüng- 
lich die  alliterirenden  Verse  der  Germanen  nicht  als  gesagte, 
sondern  als  gesungene  Poesie  vorgetragen.  Als  Bestaudtheile 
gesungener  Verse  mussten  die  Silben  des  alliterirenden  Gedichtes 
ein  bestimmtes  rhythmisches  Mass  haben.  Die  einfachsten  rhyth- 
mischen Masse  sind  die  der  1 -zeitigen  und  2'Zeitigen  Silben«  Dies 
1-zeitige  oder  2-zeitige  Mass  musste  auch  den  Silben  der  gesungenen 
Alliterationsverse  zukommen.  Der  alliterirende  Vers  macht  du 
1-zeitige  und  2-zeitige  Mass  der  Silbe  nicht  abhängig  davon,  ob 
dieselbe  nach  ihrer  sprachlichen  Beschaffenheit  eine  Lange  oder 
eine  Kürze  ist.  Soll  also  der  alliterirende  Vers  gesungen  werden, 
so  kann  in  der  Melodie  auch  die  kurze  Sprachsilbe  zu  einem 
2-zeitigen  Tone  des  Gesanges  und  umgekehrt  die  sprachliche 
Länge  zu  einem  1-zeitigen  Tone  werden.  Ob  bei  unseren  ger* 
manischen  Vorfahren  auch  schon  der  Gegensatz  des  geraden  und 
des  uugeraden  llhythmengeschlechtes  in  den  gesungenen  Versen 
vorhanden  war?  Es  wird  wohl  nicht  anders  gewesen  sein,  ab 
in  den  gesungenen  Versen  der  Jetztzeit,  welche  die  geraden 
Versiiisse  vor  den  ungeraden  durchaus  begünstigen.  Auch  in 
den  gesungenen  Versen  der  alliterirenden  Angelsachsen  werden 
die  <;eraden  Rhythmen  die  vulgären  gewesen  sein.  Wurden  sie 
gesungen,  dann  scheinen  die  Dipodien  eines  jeden  alliterirenden 
Halbverses  je  zwoi  gerade  Versfüsse  enthalten  zu  haben.  Der 
einzelne  Versfuss  hat  die  Form  des  melischen  Spondeus,  Dak- 
tylus oder  Proceleusmatikus. 


it   rermuthlicb    in    den  drei   auf  eiDander  folgenden   Spondeen 
ae  jede  Länge  die  rhythmische  Bedeutung  eines  ganzen  Vers- 

«868. 

Gerade   so  wie  diese  Spondeen  Eum.  925  mUssen  wohl  die 
eh'schen  Spondeen  im  Altgennauischen 

oft  Sc;ld  Scfifing 

HvättTe 
u^efasst  werden,  während  der  melische  Rhythmus  von 

hä  ths  ädheling^ 
1  dem  Aeschjleischen 

fvaißmuov  'EWo- 

ine   Puntllele  hat.     In    der  Tliat  sind   es  diese  Rhythmen   des 


64  Erstes  Capitel.    Einleitung  in  die  griech.  Metrik. 

Aeschylus,  die  den  altger manischen  am  nächsten  kommen,  wie 
auch  ihr  vielsagender  Inhalt  sich  am  meisten  mit  der  altgermi- 
nischen  Poesie  berührt. 

In   dem    gesungenen  Verse   der   alliterirenden  Poesie   kuin 
also  der  ganze  Versfass  ausgedrückt  werden 

1)  durch  eine  Kürze,  z.  B.  v6; 

2)  durch    eine   Länge,   z.  B.   meod    (die    angelsachsischen  Di- 
phthonge ea,  eo,  ia  sind  immer  einsilbig  zu  lesen); 

3)  durch  eine  Doppelkürze,  z.  B.  -Dena,  -dagum,  freme-; 

4)  durch  einen  Trochäus,  z.  B.  sceadhe-. 

Sollen  wir  ein  allgemeines  Schema  für  den  altgermanischeD 
Langvers  aufstellen,  so  kann  dies  nur  folgendes  sein: 

6  (o)  6  (o)  6  (d)  6  (o)  \  6  (o)  6  (o)  6  (o)  6  (o)  | 

d.  h.  die  eingeklammerten  Senkungen  können  an  beliebiger  Stelle 
fehlen.  Die  unukrusisclie  Form  ist  hierbei  übergangen,  ebenw 
die  seltene  Versform  mit  doppelter  Senkung. 

Wer  dem  Gange  der  hier  gegebenen  Erörterung  über  Ji«* 
Principien  der  Metrik  bei  den  verschiedenen  indogermanischen 
Völkern  gefolgt  ist,  der  wird  von  selber  darauf  gekommen  sein, 
dass  dieser  Vers  unserer  Altvordereu  kein  Kind  des  europäischen 
Nordens  und  Westens,  sondern  in  Asien  in  der  alten  Heimat  des 
indogermanischen  Urstammes  geboren  ist.  Dort  hat  er  seine 
erste  .higendzeit  verlebt  und  hatte  damals  dieselbe  Gestalt  wie 
der  epi»che  Vers  der  alten  Iranier 

Nicht  blos  die  Mythen  vom  drachentödtenden  Sigurd  und  von 
dem  iranischen  Heros,  der  den  Drachen  (azis  dahaka)  schlägt, 
sind  dem  Ursprünge  nach  identisch  und  gehörten  einst  zum  ge- 
meinsamen Sagenschatze  des  indogermanischen  Stammes,  als  er 
noch  uugetrenut  in  Asien  lebte:  auch  das  Metrum,  in  denen  die 
später  weit  getrennten  Germanen  und  Iranier  den  Drachentodter 
besingen,  ist  seinem  Ursprünge  nach  dasselbe  und  ist  in  der 
Urheimat  des  indogermanischen  Volkes  entstanden.  Bei  den 
Irauieru  hat  der  Vers  seine  frühen*  Form  bewahrt,  im  härteren 
Norden  hat  er  seine  jugendliche  Beweglichkeit  verloren;  denn  er 
reiht  nicht  mehr  Hebung  und  Senkung  im  leichten  continuir- 
liehen  Flusse   an  einander,   sondern  bald  hier  bald  dort  gibt  er 


ht,  meist  in  unmittelbarer  Folge,  aber  auch  bisweilen,  wenn 
;  durch  Wörter  von  untergeordneter  Bedeutung  von  einander 
trennt  sind,  mit  demselben  Anlaute  versehen.  Eine  blos  zu- 
ilige  Alliteration  wird  dies  Niemand  nennen  können,  dafür  kommt 
;  bei  Plautus  viel  zu  häutig  vor,  wenn  auch  die  übrigen  Reste 
r  älteren  Poesie  bei  der  grossen  Lückenhaftigkeit  des  Ueber- 
ferten  hier  weniger  in  die  Wagschale  fallen.  Einmal  aber  durch 
aatne  darauf  aufmerksam  gemacht,  lernt  man  auch  bei  anderen 
^einiscben  Dichtern  darauf  achten  und  findet  dann  auch  noch 
i  Späteren  nicht  spärliche  Alliterationsbeispiele,  die  man  für 
absichtigt  zu  halten  berechtigt  ist*).  Man  kann  sich  des  Gedan- 
DB  nicht  entachlagen,  dass  in  einer  früheren,  der  Plautinischen 
tit  vorausgehenden  Periode  die  Alliteration  noch  wirksamer  in 
r  lateioischen  Poesie  gewesen  sein  muss;  achwindet  sie  doch 
i  weiteren  Fortschritte  der  Jahrhunderte,  je  mehr  die  Form  der 
«sie  eine  völlig  griechische  wird,  bei  den  meisten  Dichtern  immer 
*)  Tgl.  die  in  E.  Hübuers  Griindriaa  lu  Vorleaaugen  üb.  d.  lat.  Qr&m- 
itik  (Berlin  1880)  S.  102  angefahrten  Schriften. 
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mehr  und  mehr.  Da  ist  es  nun  von  höchstem  Interesse  sn  sehen, 
dass  die  Latiner  nicht  der  einzige  italische  Stamm  sind,  der  in 
seiner  Poesie  die  Alliteration  angewandt  hat.  Durch  einen  glück- 
lichen Zufall  sind  uns  von  einem  anderen  italischen  Volke,  dai 
dem  latinischen  der  Sprache  nach  etwa  in  derselben  Weise  Ter 
wandt  war  wie  Niederdeutsche  mit  Skandinaviern,  einige  poetische 
Reste  erhalten.  Dies  sind  die  Umbrer.  Die  umfangreichen  am- 
brischen  Inschriften  auf  den  iguvinischen  Tafeln  bieten  s.  B.  fol- 
gendes stark  alliterirendes  Gebet  dar*): 

SM4  M&rti^ 

Prä8t6ta  g^rfiä.  |  i^M^r  M&rti^r 
Türsä  V^rfi^  I  ^'^rf^r  Martiör 
t6tam  Tarsinat^m  |  trffom  T&rsin&täm 
TÜ8c6m  Nab&rcom  |  Jä,bÜHcom  n6niu 
t6tar  T&rsin^t^r  |  trffor  Tarsinat^r 
TÜBcer  N{ib&rc^r  |  J&büscer  n6mn^r 
nM  v^bftü  I  &n-vfhftü 
j6vie  höst&tü  |  &n-b6st&tü 
türsitü  trdmitil  |  böndti  b61tü 
nfnctü  ndpitü  |  s6nitü  s&vitü 
pr^[)16batü  |  pr^vf^l&tii. 

Weniger  auffallend  treten  die  Alliterationen  in  den  anderen  0^ 

beten   hervor,   sind   aber  auch   hier  nicht  in   Abrede  zu  stellen, 

z.  B.  in  folgendem: 

Di  Grkhöyi^  \  sälyöm  seritü 

6cr^r  Ffsi^r  |  t6tar  Ijovfnsir 

nöme  n^rf  ureimö  j  vfro  p<^quo  cu8tru6 

frff  salva  e^ritü 

fi&tu  f6o8  pkc6r  \  p&s^  tü& 

ücr^  Ffpf  I  t6te  fjovln^ 

^r^r  n6mn^  |  ^r4r  n6mn^. 

Wir  nennen  dies  Verse,  und  wohl  Jeder  wird  uns  zustimmen, 
dass  in  diesen  Fluch-  und  Segens-carmina  ein  Rhythmus  vor- 
handen ist.  Man  denkt  zunächst  an  den  Rhythmus  des  srntumi- 
sehen  Verses,  aber  fast  keiner  dieser  umbrischen  Satze  will  sieb 
dem  Masse  des  Satnmius  unterordnen.  Dagegen  fOgt  sich  Alles 
dem  Masse  der  altgermanischen  Langzeile  (resp.  Kurzzeile),  wenn 
auch  in  der  Vertheilung  der  Alliteration  eine  andere  Norm  in- 

*")  leb  setze  über  die  rbytbmiscben  Hebungen  Accente.  Selbttvent&nd- 
licb  fasse  icb  die  Verse  zanäcbst  als  gesangene  Verse,  in  denen  einem  jedes 
Kolon  eine  vieiiacbe  Hebung  zukommt.  Der  gesagte  Saturaier  wird  Kola  tos 
nicbt  mebr  als  drei  rbytbmiscben  Accenten  haben.  Ihn  bat  O.  Keller  im  Aoge^ 


er,  W  prdcor 

e  iHi  B(e8  I  TÜlena  pr6pitiÜB 

n6  I  f&miUaäque  nöstraö. 

i  örgö 

rrilni  |  filndümquc  ni^üio 

(Uk  I  cfrcumägi  iüasf, 

irb68  I  tIbos  invIaÖBqae, 

im  I  T&Btitüctiiiäiiique , 

ii  I  inttmp6riäaqn6 

JB,  däfändfta  |  ÜTemlnceBiii]^; 

ilges  fnimäota,  |  v(n6la  v(r- 

giUUqoe 
duräeqn^  |  äveiiire  «iris, 


Vater  Mara  ich  flehe, 
ich  bitte  dich  du  wolleat  |  willig  und 
gnädig  sein, 
1  Hause,  |  allen  den  Mei- 


Um  des  willen  lasB  ich 

um  Ländrr  und  um  Felder,  |  um  lie- 
gende Habe 

dreifaches  Opfer  |  den  Umzug  hal- 
ten, 

nuf  daai  du  Seachthum,  j  offnes  und 
gebeimeB , 

daae  du  Verwaisung.  1  dass  du  Ver- 
wQBtnng, 

Unheil  and  Wetter,  |  Schaden  und 
Sturm 

abwendest,  abwehret,  {  ferne  von  uns 
haltest; 

da8B  du  des  Feldes  Frucht,  |  Wein- 
stock und  Weiden 

wachsen  und  kräftig  j  uns  gedeihen 
iMaest, 
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pastöres  p^cuäque  |  8{ilva  särvasslfl 

dnfsque   du6nam  sälutem  |  valetüdi- 

D^mqud 
mfhf,  domo,  |  f&miliaäque  nöstrad: 

harümce  r^mm  ^rg6 
fündf,  t^rraä  |  agrique  m6i 

lüetriiudi  Idstrfque  |  faciendi  örgo, 

sie  üti  dfxi, 

^Mars  päter^  mact^  |  biscc  lactenti- 

biis 
8u6vitaürilibÜ8  |  ininolandis  üsiu. 


dass  Hirten  und  Heerden  |  wohl  da 
bewahrest, 

dass  Glück  du  gewährest  |  und  kräf- 
tiges Wohlsein 

mir,  meinem  Hause,  |  allen  den  Mei- 
nen. 

Um  deswillen  ruf  ich, 

da  Felder  und  Länder  |  und  liegende 
Habe 

zu  sühnen  ein  SühnungB-| Opfer  ich 
bringe, 

also  wie  mein  Spruch  war: 

lass  Vater  Mars  dir  |  gefallen  diei 
feiste 

dreifache   Opfer,   |  das  ich  jetst 
schlachte. 


Es  scheint  Alles  in  alter  Weise  überliefert  zu  sein  bis  auf  deu 
SchlusS;  der  in  den  Handschriften  mehrfach  wiederholt  ist:  sie  uti  dixi 
macte  hisee  suovitaurilibus  lactcntibus  inmolandis  esto,  Mars  pater 
eiusdem  rei  ergo  maetc  hisee  suovitaurilibus  lactentibus  esto.  Der- 
artige Wiederholung  ist  in  einem  römischen  Carmen  ganz  ange- 
messen und  mag  auch  hier  stattgefunden  haben,  aber  sicherlich 
ist  die  Wiederholung  mit  sorgfältiger  Walirung  derselben  Worte 
geschehen y  nicht  wie  in  der  U eberlief erung  unseres  Carmens  das 
zweite  Mal  mit  Auslassung  von  inmolandis  und  mit  sonstiger  Ab- 
weichung der  Worte.  Das  in  den  Handschriften  un  erster  Stelle 
nicht  erhaltene  Mars  pater  wird  eben  so  wenig  am  Ende  wie 
am  Anfange  gefehlt  haben.  Doch  kommt  es  auf  die  letzten  Vene 
nicht  an,  schon  das  Vorausgehende  genügt,  um  einen  Einblick 
in  diese  altrömische  Form  der  Poesie  zu  gewinnen. 

Zunächst  die  Alliteration:  viduertatem  vastitudinemquei  fni* 
ges  frumenta,  vineta  virgultaque,  pastores  pecuaque,  salva  ser- 
vassis,  duisque  duonam ,  lustrandi  lustrique,  visos  in-visosque  u.  a. 
Sie  würde  noch  kein  Beweis  sein,  dass  der  llhythmus  dieses 
alten  Liedes  derselbe  wie  in  der  alliterirenden  Poesie  der  Ger* 
manen  sei.  Aber  es  ist  eine  nun  einmal  nicht  in  Abrede  zu 
stellende  Thatsache,  dass  sich  dies  alles  olme  Weiteres  dem  alt- 
germanischen Rhythmus  fügt,  so  wie  man  in  der  oben  S.  61  ff. 
angegebenen  Weise  an  der  lediglich  accentuirenden  Versmessung 
festhält,  während  alle  anderen  Versuche,  die  Verse  auf  eine 
metrische  Form  zurückzuführen,  auch  bei  grosser  Freiheit,  die 
man  sich  in  der  Gestaltung  des  Textes  erlauben  mag,  misslingen 


Formel  die  liistoriBche  Yoraussetzung  des  Satumius  sein.  Eiue 
nahe  Bezietmig  zwischen  beiden  Versen  liegt  auf  der  Hand,  sie 
sisd  im  Rhythmus  so  ähnlich  wie  mdglich  und  man  braucht  nur 
Kola  zu  nehmen  wie  familiaeque  nostrae  —  visos  invisoscjue  — 
Tifltitudinemque  —  eTenire  sirie  —  salva  serrasais  --  inmolan- 
dia  esto,  so  sind  dies  geradezu  Saturnierschlfisae,  weil  hier  die 
Äoceatailbe  zugleich  eine  Länge  ist.  Weniger  treten  solche 
üebereinatimmungen  im  ersten  Kolon  der  beiderseitigen  Verse 
herror:  prohibessis  defendas  —  duisque  duonam  salutem  —  lustrandi 
Imtriqne;  an  einer  Anakrusie  namentlich  fehlt  es  in  den  meisten 

Statt  unser  Catonisches  Qarmen  für  corrumpirte  Satumier  zu 
halt«a,  müssen  wir  in  ihm  und  in  den  umbrischen  Formeln  die 
primäre  aceentnirende  Versform  erkennen,  aus  welcher  der  proso- 
dirende  Satumius  eine  weitere  Entwickelung  ist.  Welcher  Art 
diese  Entwickelung  ist,  wird  leicht  zu  sagen  sein,  wenn  die 
rhythmische  Bedeutung  des  Satumius  richtig  aufgefasst  ist.  Wir 
1  hierbei  die  vom  Satumius  handelnden  Berichte  der  Alten 
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zu  Grunde  legen  —  sie  sind  enthalten  in  den  auf  Gäsius  Bassus 
und  in  letzter  Instanz  auf  Yarro  zurückgehenden  Darstellungen 
der  Metrik,  und  was  wir  dort  über  jenen  altlateinischen  Yen 
erfahren,  dürfen  wir  schliesslich  auf  Yarro  als  die  letzte  Quelle 
zurückführen.  Ausser  einer  vereinzelten  Angabe,  wonach  der 
Saturnius  ein  überschüssiger  trimeter  iambicus  sei  (Diomed.  p.  512 
ed.  Keil),  wird  dort  der  Vers  in  der  Weise  aufgefasst,  dass  er 
ein  zweitheiliges,  aus  einem  katalek tischen  dimeter  iambicus  cmd 
einem  trochäischen  ithyphallicus  bestehendes  Metrum  sei  — 
natürlich  ein  dimeter  iambicus  und  ein  ithyphallicus  nicht  nach 
griechischer  Weise  im  Inlaute  mit  lauter  kurzsilbigen  leichten 
Takttheilen  gebildet,  sondern  mit  willkürlicher  Zulassung  der 
Länge  und  der  Doppelkürze  für  jeden  leichten  Takttheil,  so  dans 
also  das  hichema  folgendes  ist: 

VA^        \JU        ^/.j  '         VA-'        \,AJ 

\j    J.    \J    J.    \J    ±     ^        J.     Z/    1     O    J.    — 

Diesem  Schema  folgen  die  von  den  Metrikern  als  Musterbeispiele 
aufgeführten  Saturnier,  welche  aus  den  capitolinischen  Sieges- 
inschriften  und  aus  Nävius  entlehnt  sind: 

Hummas  opCH  qui  regum  |  re^^ias  refrcgit. 
dvello  map^no  dirimendo  |  ri>gibu8  HubigendiH. 
fundit  fugat  prouternit  |  maxiiuas  legione» 
inaguum  numeruin  triumphat  |  liostibus  dcvictis. 
cum  Victor  Lemno  claHnem  |  Doricam  appulisset. 
ferunt  pulcra«  creterras  |  aureas  lepistus. 
novem  loviH  concordes  |  filiae  sororeH. 
mahim  dabunt  Metolli  |  Nuevio  poetae. 

lieber  die  rhythmischen  YerhüHnisse  geben  die  Berichterstatter 
keinen  weiteren  Aufschluss.  Die  Neueren  scheinen  in  Beziehung 
auf  den  Rhythmus  darin  übereinzukommen,  dass  sie  einem  jeden 
Kolon  des  Satumius  3  Ictussilben  zutheilen,  wie  dies  vorIäu6g 
auch  in  dem  eben  hingestellten  metrischen  Schema  geschehen 
ist.  Der  ganze  YerH  würde  hiernach  also  6  Takte  enthalten. 
Aber  wir  wissen  jetzt  aus  der  rhythmischen  Tradition  der  Alten, 
dass  der  katalek  tische  dimeter  iambicus  nicht  3,  sondern  4  Ictus- 
silben enthält,  dass  in  ihm  nicht  der  schliessende  schwere  Takt- 
theil,  sondern  vielmehr  der  letzte  inlautende  leichte  Takttheil 
unterdrückt,  dass  die  letzte  Silbe  nicht  ein  leichter,  sondern  ein 
schwerer  Takttheil  und  dass  die  vorletzte  Silbe  eine  gedehnte  ist: 

o  j.  ^  j.  \j  j.  s 


ition  du  Kttot  IteUkar.  71 

auch  der  katalektiBche  dimeter 
Satanuoa  nicht  gehabt  babeii: 

der  SchlusB  im  2.  Kolon  des 


kommt  am  t^hateo  mit  der- 
italektisdieo  tetrameter  iamln- 
Edffat£8eiov  huset  iind  welche 
Uetrikem  mit  dem  Satumios 
Basma  [Atil]  p.  2öö  (ed.  Keil) 

ich  der  SathmioB  nur  dadurch, 
ersteo  Kolon  uDterdrficht  ist: 
d  (3  ^  si 

idi  anlantendee  metmm  dicolon 
von  denen  eine  jede  (aosaer 
reilen  auch  doFch  eine  Doppdr 
rgestellt  wird.    Die  Quantität 
gQltig  (EQrze,  Länge,  Doppel- 
kSrze);  Tor  der  letzten  Ictussilbe  eines  jeden  Kolon  und  vor  der 
enten  Ictussilbe  des  zweiten  Kolon  ist  die  Senkung  unterdrQckt. 
Dies  ist  wenigstens   diejenige  Form   des  Satnrnius,  die  wir 
den  TOD  den  alten  Metrikern   Überlieferten  Musterversen  zufolge 
als  die  Primär-  oder  Vulgärform   anzusehen  haben.     Zu  ihr  ge- 
sellen  sich  aber  noch  andere  Formen   hinzu,  nämlich  verkürzte 
und  verlängerte,  wie  Caesius  Bassus  1. 1.  flberliefert:  nostri  autem 
aotiqni,  ut  vere  dicam  quod  apparet,  usi  suot  eo  non  observata 
I^e  nee  uno  genere  custodito,  ut  inter  se  consentiant  versus,  sed 
praeterquam  quod   durissimos  fecerunt,   etJam   alios   breviores, 
alioB  longiores   inseruerunt,   ut    vix  inveuerim   apud   Naevium 
qnos  pro  exemplo  ponerem.     Die  verkürzte  Form  den  Saturnius 
besteht  darin,  dass  auch   nach  der  ersten   oder  zweiten  Hebung 
eines  jeden  Kolon  die  Senkung  unterdrückt  werden  kann,  wie  in 
folgenden  Versen  des  Nävius: 

paträm  BUÖm  eaprämüm  |  öptumum  (idpällfit. 
censfot  e6  Tentünlm  |  öbviäm  Poänilm. 
re>  dlvw  ädlcft  |  praädlcit  c&atüa. 
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Umgekehrt  kann   die  in  der  Yulgärform   unterdrückte  Senkuig 

vor  der  letzten  Hebung  des  Kolon  beibehalten  werden,  and  lo 

entsteht  eine  verlängerte  Form.     Caesius  Bassus  fQhrt  folgende 

Verse  an,  durch  welche  er  vielleicht  zugleich   das  Schema  deä 

verlängerten  Saturnius  klar  machen  will: 

turdis  edäcibüs  dolos  |  cöinpanis  amicos. 
consiilto  prodücit  ^om  |  quo  RÜ  fmpuddnti6r. 

Völlig  sichere  Beispiele  solcher  Verlängerungen  scheinen  die  uns 
überkommenen  Satumier  nicht  darzubieten.  Ob  die  anlautende 
Anakrusis  des  Verses  fehlen ,  ob  auch  das  zweite  Kolon  anakru- 
sisch  beginnen  durfte,  kann  hier  nicht  erörtert  werden:  es  mag 
sich  mit  diesen  Einzelheiten  verhalten  wie  es  wolle,  der  Auf- 
fassung des  Saturnius  als  eines  Metrums  von  8,  nicht  von  G  Ictus- 
silbeu  oder  Takten  geschieht  dadurch  kein  Eintrag. 

Bei    dieser  Auffassung    aber    liegt    der  Zusammenhang   des 
prosodirendeu  Saturnius  mit  dem  nicht  prosodirendeu  altitalischen 
Metrum,  welches   wir    oben   im   Carmen  des  Cato  und   bei  den 
Umbreru  nachgewiesen  haben,  deutlich  zu  Tage.  Beide  sind  uietri 
dicola,  beide  enthalten  je  H  Ictussilben  oder  8  Takte,  von  denen 
auf  jedes  Kolon  4  kommen,  in  beiden   sind   die  Senkungen  pro- 
sodisch  gleichgültig  und  können  auch  —  am   häufigsten  in  den 
beiden  letzten  Takten  eines  jeden  Kolon  —  gänzlich  unterdrückt 
werden.     Der  Unterschied    zwischen    beiden    besteht,   abgesehen 
davon  dass  der  Saturnius  die  Senkungen  seltener  unterdrückt  und 
regelmässig  sein  erstes  Kolon  mit  einer  Senkung  anhebt^  in  der 
Behandlung  der  Hebungen.     Denn   im  altitalischen  Metrum 
sind  ebenso  wie  die  Senkungen  auch  die  Hebungen  in  Beziehung 
auf  Prosodie  völlig  unbestimmt  und  schliessen  sich  nur  darin  an 
die  in  der  Sprache  vorkommenden  Eigenthümlichkeiteu  an,  das« 
eine  sprachliche  Accentsilbe  nicht   anders  denn  als  rhythmische 
Ictussilbe   fungiren  darf.     Im  Saturnischen  Metrum  dagegen  hat 
die  Hebung  eine  prosodische  Bestimmtheit  gewonnen,  indem  sie 
wenigstens  im  Inlaute  eines  jeden  Kolon  durch  eine  Lauge  (oder 
Doppelkürze)  dargestellt  wird;  ein  Zusammenfall  des  rhythmischen 
Ictus  mit  dem   Wortacceute  findet  hierbei  blos  am  Ende  eines 
jeden  Kolon  statt;  für  den  Anfang  des  Kolon  gehen  rhythmischer 
Ictus  und  Wortaccent  gewöhnlich  auseinander.    Von  beiden  Metren 
ist  das   nichtquantitirende,    welches   sich  nicht  nur  bei  den  Um- 
brern  wiederfindet,  sondern  auch  mit  der  alliterirendeu  Langzeile 
der  alten  Germanen  genau  übereinkommt,  das  ältere;  der  Saturnius 


Dasselbe  ist  auch  in  der  späteren  Poesie  Latiums  geschehen, 
freilich  nicht  in  Folge  eigener  nationaler  EDtwickelung,  sondern 
durch  unmittelbare  Hcj-übernahme  der  griechischen  Versformen 
auf  römischen  Boden,  und  selbst  diese  gräcisirende  Metrik  der 
Bdmer  kann  sich  längere  Zeit  hindurch  in  den  lamben  und 
Trochäen  von  der  für  die  Senkungen  des  Satumius  bestehenden 
prosodischen  WillkUr  nicht  völlig  freimachen.  Denn  die  Ab- 
weichungen von  ihren  griechischen  Mustern,  welche  sich  die 
älteren  römischen  Dichter  in  Beziehung  auf  die  leichten  Takt- 
theile  der  lamben  und  Trochäen  gestatten,  sind  weiter  nichts, 
ata  ein  Fortwirken  der  altnationalen  Weise  des  Versihcirens, 
eb«uo  wie  auch  die  Vorliebe  dieser  Periode  für  Alliteration  und 
fflr  Uebereinstimmung  zwischeu  Wortaccent  und  rhythmischem 
Ictos  als  ein  noch  nicht  erloschener  liest  der  primären  Metrik 
der  Italiker  aozuaeben  ist. 

So  lassen  sich  denn  drei  Stufen  der  latinischen  Metrik  unter- 
■cbeiden: 

1)   Die    lediglich    accentulrende    und   zugleich    alliterirende 
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Metrik,  welche  die  Latiner  nicht  nur  mit  den  übrigen  Indoger- 
manen  Italiens  —  nachweislich  wenigstens  mit  den  Umbrem  — , 
sondern  auch  mit  den  alten  Germanen  gemeinsam  hatten. 

2)  Die  Periode  des  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  schweren 
Takttheilc  quantitirenden  Satumius. 

3)  Die  griechische  Periode ,  in  deren  Anfange  die  Eigenthfim- 
lichkeit  der  vorangehenden  Periode  in  der  soeben  angedeuteten 
Weise  noch  nachwirkt. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  frühere  Stufe  der  Metrik  mit  dem 
Auftreten  der  späteren  Stufe  noch  nicht  ganz  und  gar  Ter- 
seh  wunden  ist,  sondern  sich  für  bestimmte  Kreise  der  Dichtung 
noch  eine  Zeit  lang  forterhält.  Zur  Zeit  Cato's  ist  die  griechische 
Norm  der  Metrik  bereits  in  alle  höheren  Schichten  der  Poesie 
eingedrungen,  aber  es  wird  daneben  auch  der  Saturniscbe  Veri 
noch  vielfach  gebraucht,  und  bei  einem  ländlichen  Weihfeste  lehrt 
Cato  sogar  ein  Carmen  beten,  welches  seiner  metrischen  fie- 
schaffenheit  nach  der  dem  Satumius  vorausgehenden  Periode 
angehört. 

Ich  habe  diese  Gedanken  nicht  unterdrücken  wollen ,  auch 
in  der  Voraussetzung,  dass  sie  vielleicht  hier  oder  dort  su  berich- 
tigen sind.  Denn  die  vorliegenden  Thatsachen  verlangen  nun 
einmal,  dass  sie  berücksichtigt  und  erklärt  werden,  und  ich  bin 
darauf  geführt,  für  das  Yerständniss  dieser  Thatsachen  den 
ganzen  grossen  Zusamnienhung  in  der  Entwickelungsgcschichte 
der  poetischen  Formen  bei  den  indogermanischen  Völkern  nicht 
zurückzuweisen. 

Soweit  etwa  die  im  Jahre  1868  erschienene  zweite  Auflage 
der  Metrik.  Ich  dachte  damals  nicht  daran,  dass  ich  auf  die  in 
meiner  Tübinger  Doctordiss(Ttation  „Ueber  die  metrische  Koma 
der  ältesten  römischen  Poesie''  1852  ausgesprochene  Ansicht,  der 
Saturnische  Vers  der  alten  Römer  sei  kein  quantitirender,  son- 
dern ein  lediglich  accentuirender,  jemals  zurückkommen  werde. 
In  den  Jahren  1883  und  1886  hat  auch  Professor  Otto  Keller  in 
Prag  in  zwei  Abhandlungen  über  den  Satuniischen  Vers  gegen 
die  bisherige  Auffassung  des  Satumius  als  eines  quantitirenden 
Verses  einen  mit  Umsicht  und  Methode  geführten  Kampf  unter- 
nommen, der  gegenwärtig  als  ein  siegreicher  bezeichnet  werden 
kann.  In  seiner  zweiten  Abhandlung  sagt  0.  Keller  S.  1:  Jltfeine 
Schritt  über  den  Saturnischen  Vers  hat  hinsichtlich  des  allge- 
meinen Princips,  welches  in  ihr  verfochten  und  zum  ersten  Male 


Princip  aprilcbe.  Es  ist  in  der  That  schwer,  sich  eineu  nicht- 
qnantitirendeD  Vera  vorzustellen,  der  auf  diese  Weise  nicht  als 
rein  quantitirend  erklärt  werden  könnte.'" 

0.  Keller  fahrt  fort:  „Trotzdem  wagt  noch  L,  Müller  in 
seinem  Buche:  Der  Satumische  Vers  und  seine  Denkmäler,  Leipz^ 
1885,  nach  dem  Erscheinen  sowohl  meiner  als  Thurneysens 
Schrift,  die  alten  Messungen  Runcus  atque  Purpureua  (S.  68), 
ne  quairatis  honöre  (S.  154)  und  unzähliges  Gleichartige  wiederum 
einem  gläubigen  Publikum  zu  empfehlen.  Es  hat  unseres  Erachteus 
bloa  historischen  Werth,  als  hoffentlich  letzter,  sieh  selbst  ver- 
ortheilender  Auswuchs  der  quantitirenden  Theorie.  Wer  durchaus 
in  den  alten  unglaublichen  Auffassungen  beharren  will,  möge 
sich  es  immerhin  als  Evangelium  wählen." 

Auf  S.  6  seiner  zweiten  Schrift  Über  den  Saturoius  sagt 
0.  Keller:  „Wenn  wir  die  Satumius-Citate  der  späten  römischen 
Schriftsteller  zur  Herstellung  des  echten  Schemas  benützen  wollen, 
so  kSnnen  wir  mit  relativ  grösster  Sicherheit  nur  ganz  wenige 
Citftte  von  eigenthämlicher  Qualität  hiezu  nehmen:  erstens,  ent- 
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sprechend  dem  ^^Maecenas  atavis''  und  ^^Exegi  monnmentum'^y  den 
Anfangsvers  von  Livius  Andronicus  OdysseeübersetzuDg: 

,,Vinim  mihi  Cö,mäna  |  msecä  y^rsiHum" 

und  den  Anfangsvers  von   des  Livius  Hymnus  auf  luuo  Regina: 

„S6,ncta  püer  Suturnf  |  filia  regfna." 

Ausserdem  werden  sich  ohne  schwere  Bedenken  beiziehen  lassen 
jene  Verse,  welche  ausdrücklich  als  Muster  Saturnischim  Metrums 
von  den  Metrikem  citirt  werden: 

„Drtbunt  mfilum  Mütelli  |  Naäviö  podtac. 
Summas  opes  qui  r^gilm  |  rt^gias  refrogit. 
Ferunt  pulcras  cr^torras  |  aureus  lepfstat*. 
Noveiii  luvis  concurdus  |  ffliae  sororüs. 
Mi'i^^nuni  nunicrum  triumpbat  |  hustibus  devictiH. 
Dvt'llo  ma<^no  dirIni<^ndo  |  regibiiB  HÜbigendiK/* 

Zu  den  beiden  letzten  von  Inschriften  copirten  Saturniern  kouimt 
der  gleichfalls  von  einer  Triumphalinschrift  copirte  handschrift- 
lich überlieferte  Vers: 

,,Fundit  fugat  prostümit  |  maxinias  legiones.** 

Die  der  griechischen  Saturnius- Epoche  angehörigen  vier  guiiii 
Inschriften  enthalten  folgende  Verse: 

Sei  pioncnin  Schriften. 

C.  I    I  30  „(Cornelius  LnciiiH  !  Scipiö  IJarbatüs 

(itiaivod  patre  piognatus  |  fortis  vir  ss'ipienHquu 

Quoius  forma  virtütei  |  paiisiiuia  fuit 

CoiiKul  Ci'nKor  aidilis  |  quei  füit  apud  v6s 

Taurahia  Cisaüna  |  Samnio  c^pft 

Sübigit  oume  Loiicänani  |  opsiddsquc  abdoucft." 

C.  I.  1  33  ,,Quci  äpice  insigne  dialis  |  fl&minis  g«*fiiHtci 
M6rr(  pcrfecit  tüa  ut  ^ssent  |  omiiiä  brevia 
Honos  fama  virtilsque  |  gloria  atque  ingeninm 
Qiiibus  sei  in  longa  licuiset  |  tibc  ütier  vitä  • 

Facile  facteis  super&s^s  |  gloriam  maiarnm 
Cjua  rc  lübens  to  in  gremin  |  Scipio  recipit 
Terra  Pübli  prognatum  \  I'ublio  Cömeli.** 

C  1.  1  34  „Magna  sapidntia  j  mültäsque  virtiites 
Aetate  quöm  parva  |  pusidet  hoc  saxuni 
Quofei  vfta  deficit  |  n6n  bonos  bunore 
U  bic  Situs  quei  nünquam  |  vfctus  est  yfrtiitei 
Annes  gnätus  viginti  |  is  loceis  mandütns 
Nu  quairatis  hönore  |  qnei  mfnos  sit  m^ndatiu.^ 


Formen  ein  DeDkmal  toii  höchster  Bedeutung. 

Die  alte  Alliteration  der  Germanen  vereinte  zwei  Kola  durch 
gemeinsamen  Anlaut  der  nachdrücklichsten  Accentsilben  zu  einer 
periodischen  Einheit  Dasselbe  bewirkt  bei  Otfrid  der  gemein- 
same klingende  Auslaut  der  beiden  zur  periodischen  Langzeile 
gebundenen  Reihen,  nach  dem  Schema: 


Wo  möglich  findet  am  Ende  der  Periode  mit  der  Wiederholung 
des  Reimes  im  zweiten  Kolon  ein  Satzende  statt;  der  erste  Reim 
am  Ende  des  ersten  Kolon  liebt  es,  mit  einem  logischen  Ab- 
schnitte des  Satzes  zusammenfallen.  Strophisches  Princip  lässt 
sich  darin  erkennen,  dasa  gleich  dem  indischen  Qlöka  zwei  Perioden 
gewöhnlich  durch  (iedankeneinheit  sich  näher  zu  einem  logischen 
Ganzen  vereinen.  Was  nun  die  Takte,  die  Hebungen  und  Sen- 
kungen anbetrifil,  so  ist  auch  hier  die  rhythmische  Form  der 
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alliterirenden  Stufe  beibehalten.    Silbenlaiige  und  SilbenkQne  ist 
für   die   Ictusailbe  gleichgültig*),    der  Ictus   schliesst  sich  viel- 
mehr an  den  Wortaccent  an,   dergestalt  dass  jeder  Hochton  df.* 
Wortes  nothwendig  als  Ictussilbe  auftritt     Jedes  Kolon  enthiÄlt 
noch  immer  4  Ictus   oder  4  Takte,  die   ganze  Langzeile  mithin 
8  Takte.     In    allem    diesem   schliesst   sich    der  Otfridsche  VetJ* 
genau  an  den  alliterirenden  an.    Nur  in  einem  Punkte  findet  ein 
merklicher    Unterschied    statt:    die    Häufigkeit,    mit    welcher   iiu 
alliterirenden  Verse  die   Continuitat  der  schweren  und   leichten 
Takttheile  unterbrochen  wird,  wir  können  sagen  die  Hüufigkeit  der 
asynar tetischen  Bildung  ist  keine  beliebte  Form  mehr.   Es  kommt 
diese  Art  der  Metren  freilich   noch   häufig  geimg  vor,  aber  der 
Dichter  hat  sichtlich  das  Bestreben,  dem  Verse  durch  seltenere  An- 
wendung inlautender  Kataloxen  (I)ikatalexen  u.  s.  w.)  einen  leichteren 
Fluss  zu  geben.    Die  Schwere  des  altgermanischen  Rhythmus  umi 
seine  Vorliebe  ilir  harte  (} egensätze  der  starken  Takttheile  hat  nach 
gelassen,  wie  auch  die  alte  gewaltige,  unbändige  (irösse  des  poeti- 
schen Inhalts  mit  dem  ganzen  Sinne  des  Volkes  sich  zu  groft:<eren) 
Frieden  gemildert  hat.     Die  (Jermanen  sind  aus  der  Periode  der 
welterschütternden  Bewegungen  zu  einem  ruhigeren  Leben  zurQck- 
gekehrt.     So   steht   denn  nun  der  Otfridsche  Vers  in  der  Conti- 
tinuität  der  Takttheile   dem  altindogermanischen  Langverse,  wie 
er  sich  in  den  frühesten  gemeinsamen  Wohnsitzen  in  Asien  ge- 
bildet, wieder  näher,  er   ist   vielfach   wieder  ein   silbenzahlender 
geworden  wie  im  Veda  und  Avesta  Taciit-  und  siebensilbige  Kola), 
denn  don   Senkungen   zwischen   den  Hebungen   beginnt   man  ihr 
altes   Hecht   wieder  einzuräumen.     Wir   können   sagen,  dttHS  die 
ganze  geschichtli<he  Entwickelung  in  d<'n  weiteren  Perioden  der 
germanischen    Poesie   auf  die   bei  Otfrid   angebahnte   <-ontinuitat 
der    Hebungen    und   Senkungen    hinausgeht.      Mit    der    grosnereu 
Häufigkeit    der  Senkungen    hängt   bei   Otfrid   die   Häufigkeit  der 
Anakrusis  zusammen;  es  hatte  sich  aber  noch  nicht,  wie  in  der 
späteren  deutschen  Dichtung,  eine  mit  der  Hebung  und  eine  mit 
der  Anakrusis   beginnende   Form   als  ein   verschiedenes   Metrum 
gesondert,  denn   ohne  Unterschied   wechseln   noch   thetisehe  und 
auakrusische  Formen  mit  einander  ab.    Sehr  selten  waren  in  der 


*)  Dass  bei  den  reimenden  mittel  alter  lieben  Deutschen  die  offene  Kürit 
oft  uiiiahig  geworden  i&tf  einen  in-  und  uiif lautenden  ganzn  Ver^fuhri  aui- 
Kudrüoken,  können  wir  hier  unberflcksichtigt  lassen. 
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silbenzählend  (8  oder  7  Silben  in  der  Reihe).  Ist  msofem  die 
Form  des  hofischen  Epos  als  ein  Fortschritt  zu  betrachten,  so 
hält  es  doch  darin  treuer  als  das  Nibelungenlied  an  Otfrids  Weise 
fest,  dass  es  je  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende  Reihen 
mit  einem  gemeinsamen  Reime  versieht  Darin  aber  zeigt  dieM 
Art  der  Epen  wieder  ihre  spätere  Natur,  dass  die  Yereinignog 
von  je  2  Reihen  zu  einer  Periode  oder  Langzeile  und  nicht  minder 
auch  die  strophische  Composition  aufgegeben  ist,  zwei  Eigen- 
thümlichkeiten,  deren  jede  dem  ursprünglichen  melischen  Vor- 
trage der  Poesie  entstammt.  Es  fehlt  hier  nämlicli  die  Ver- 
einigung der  zwei  reimenden  Kola  durch  Einheit  des  Sinnes  nnd 
Satzes,  das  wesentliche  Moment  der  Verseinheit  in  aller  alten 
Poesie  mit  Ausnahme  der  griechischen^  in  der  die  Vermeidiuig 
des  Hiatus  und  der  övXXaßi}  ädtd<poQog  das  Zeichen  der  perio- 
dischen Goutinuität  ist.  Aus  diesem  Grunde  wird  im  höfischen 
Epos  jede  Reihe  als  selbständige  Zeile  geschrieben,  —  wir 
können  sagen,  die  frühere  Periode  oder  Langzeile  ist  in  Reihen 
(Kurzzeilen)  aufgelöst.  Das  bleibt  nun  fortan  die  Weise  der 
deutscheu  Poesie,  sie  hat  blos  Takte,  Reihen  und  etwa  auch 
Strophen,  aber  keine  Perioden  im  alten  Sinne  mehr. 

Ist  das  mittelhochdeutsclic  Kitterepos  gleich  dem  Epos  der 
(friechen  nur  auf  eine  metrische  Form  beschränkt,  so  versocht 
sich  die  Lyrik  dos  deutschen  Mittr'lalters  oder  der  Minnesang 
gleich  der  griecliisehen  Lyrik  in  immer  wechselnder  Strophen- 
bildung,  mit  Reihen  von  bald  längerer,  bald  kürzerer  Ausdehnung 
und  vielverschränktem  Reim,  aber  immer  mit  genauer  strophi- 
scher Responsion.  Die  Hehandlung  des  sprachlichen  Uhythmi- 
zomenon  ist  dieselbe  wie  im  höfischen  Epos,  GleichgQltigkeit 
gegen  die  sprachliche  Län<^e  und  Kürze,  continuirlicher  Wechsel 
der  Hebungen  und  Senkungen,  Uebereinstimmung  zwischen  rhyth- 
mischem Ictus  und  Wortiiccent,  welche  zum  nothwendigen  Ge- 
setze gegen  den  Schluss  der  Reihe  wird,  während  sich  der  Anfang 
leichter  eine  Abweichung  verstattet  und  auch  eine  unacceniuirte 
Silbe  zur  Hebung  machen  kann.  Einmischung  zweisilbiger  Sen- 
kungen unter  die  einsilbigen,  eine  ganz  normale  Freiheit  f&r  da:« 
Metrum  des  Nibelungen verses,  ist  so  gut  wie  aufgegeben.  Um 
so  interessanter  sind  einige  Gedichte,  in  welchen  eine  stete  Ver- 
bindung der  inlautenden  Hebung  mit  zwei  darauf  folgenden 
Senkungen  (etwa  den  antiken  Daktylen  zu  vergleichen)  ge- 
wahrt ist 


heil,  gleichviel  wie  etwa  ein  später  herzukommender  Componist 
len  RhythmuB  behandelt,  der  A^ig  nach  einander  im  Zeitumfaoge 
Jeich  st«beti.  Ungerade  oder  dreizeitige  Takte  im  Sinne  der 
Llten  sind  nicht  unsere  sogenannten  Trochäen  und  Tamben, 
ondem  vielmehr  unsere  sogenannten  Daktylen  und  Anapäste 
'der,  nm  uns  eines  richtigeren  Nameus  zu  bedienen,  unsere  aus 
reisilbigen  Takten  (mit  doppelter  Senkung)  bestehenden  Metra; 
enn  jede  der  drei  Silben  in  diesen  Metren  wird  von  uns  ungefähr 
;leich  lang  gesprochen,  nicht  aber  so,  daas  wir  der  Hebung  den 
;leichen  Zeitumfang  wie  zusammen  den  beiden  Senkungen  geben, 
lind  in  der  (bei  Heine  beliebten)  Manier  der  Taktmischung  zwei- 
ilbige  mit  dreisilbigen  Versfüssea  verbunden,  so  führen  wir  beim 
Ucitiren  die  dreisilbigen  auf  das  Zeitmass  der  zweisilbigen  zu- 
ück,  wir  machen  sie  zu  geraden  Takten  (in  einer  der  Triole 
ich  annähernden  rhythmischen  Form).  Eine  genaue  Parallele 
ait  der  griechischen  Metrik  zu  ziehen,  bindert  die  ganz  ver- 
chiedene  Stellung  der  musischen  Künste  bei  uns  und  den  Alten, 
lenn  die   Verse  unserer  Dichter    sind  zunächst  für  die  Leetüre 

K.  WumAl.  D.  U.  OLiDitiiejt,  »llgc-m,  TheotJe  der  griecli.  Mttrlk.  G 
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oder  auch  wohl  für  die  Declamation  geschrieben,  die  Miuik 
ist  eine  völlig  selbständige  Kunst  geworden ,  und  es  hängt  von 
dem  Ermessen  des  Componisten  ab,  in  wie  weit  er  die  Takt- 
eintheilung der  poetischen  kd^Lg  beibehalten  will.  Eine  andere 
wesentliche  Verschiedenheit  ist  die^  dass  die  rhythmische  Silben- 
dauer in  der  Xe^ig  unserer  Verse  von  der  sprachlichen  Prosodie 
principiell  unabhängig  ist.  Wer  die  Hebungen  onseres  deut- 
schen Verses  Längen  nennt^  der  hat  noch  immer  nicht  zwischen 
den  nicht  scharf  genug  zu  sondernden  Begriffen  des  Accentes 
und  der  Prosodie  zu  sondern  gelernt.  Unsere  deutsche  Sprache 
hat  Längen  und  Kürzen  und  hat  zugleich  accentuirte  und  aocent- 
lose  Silben^  so  gut  wie  die  griechische ,  aber  seit  Otfrid  und  dem 
Dichter  des  Heliand  und  wohl  schon  viele  Jahrhunderte  früher 
bis  auf  diesen  Tag  hat  unsere  Poesie  im  Gegensätze  zur  griechi- 
schen das  quantitirende  Element  unserer  Sprache  ffir  den  Rhyth- 
mus der  Poesie  unbenutzt  gelassen  und  sich  dagegen  an  das 
accentuirende  Element  der  Sprache  in  der  Weise  angeschlossen, 
dass  jede  accentuirte  Silbe  als  Ictussilbe  fungirt.  Das  Gesetx 
unserer  Poesie  ist  dies,  dass  die  Ictussilbe  wo  möglich  eine  accen- 
tuirte Silbe  sei;  doch  ist  unser  rhythmisches  Gefühl  anch  schon 
befriedigt,  wenn  dies  nur  gewöhnlich  der  Fall  ist:  gern  gestatten 
wir  dann,  eben  so  wie  der  alte  Germanc  und  der  Mittelhoch- 
deutsche, dass  unter  normal  betonten  Wörtern  auch  ein  unbetontes 
Formwort  oder  eine  tonlose  Silbe  den  rhythmischen  Ictus  erhalt 
Aber  was  die  Silben  Quantität  betrifft,  so  ist  es  für  unsere  Poesie 
gleichgültig,  ob  die  den  Ictus  tragende,  d.  h.  die  als  schwerer 
Takttheil  stehende  Silbe  eine  Länge  oder  eine  Kürze  sei.  Die 
eigenthümliclie  Veränderung  des  deutschen  Lautsystems,  welche 
den  Uebergang  des  Mittelhochdeutschen  zum  Neuhochdeutschen 
charakterisirt,  hat  es  freilich  mit  sich  gebracht,  dass  die  Ictas- 
silben  unseres  neuhochdeutschen  Verses  viel  häufiger  Langen  sind, 
als  die  Ictussilben  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen.  Unter  dem 
Einflüsse  des  grammatischen  AVortaccentes  (wir  müssen  diesen 
in  der  S.  30  ff.  angegebenen  Weise  vom  rhythmischen  Ictos  aus- 
einander halten)  ist  nämlich  fast  jede  offene  Silbe  unserer  neo- 
hochdeutschen  Sprache  eine  Länge  geworden,  die  früher  als  Kürze 
gesprochen  wurde.  Wir  sprechen  „legen,  sägen,  Väter,  viel**  mit 
Voeallänge  statt  des  alten  kurzvocaligen  „legen,  sägen,  Väter, 
viP'  u.  s.  w.,  und  hauptsäolilicli  durch  diese  ilevolution  im  Vocal- 
bestande  unserer  Sprache  ist  es  gekommen,  dass,  wenn   solche 


Oennanen.  g3 

Ictuasilbe  als  Läoge 
in  welchen  sicli  die 
•wie  IScben,  Sache, 
Accenteilbe  eben  so 
lie  lange  Ictassilbe. 
Ist  es  nicht  dieselbe 
irerlich  richtig,  dass 
I  hier  durch  Position 
irOrde,  denn  es  sind 
manten,  die  Äspira^ 
reilich  mass  nnsere 
lachen,  trotz  mancher 
ide  Sprache  zd  seüi 
en  zn  besitzen;  aber 
prosodischen  Unter- 
>ndem  Tielmehr  dem 
^rade  so  berechtigt 
[  prosodischen  Unter- 
fOr  die  Poesie  im- 

urch  7oB8  aufgekom- 
en  Streben  mancher 
lenkungen  des  Verses 
id  sich  hier  nur  der 
;bnis3  dieses  Strebena 
aanchen  Stellen  des 
usserdem  Silben  wie 
nicht  zulassen   will. 

^  _   rhythmisches  Gefühl 

im  Ganzen  einen  wohltbuenden  Eindruck,  aber  wir  dürfen  nicht 
v<;rges8en,  dasa  hier  unser  GefQhl  unt«r  dem  Einfluss  der  grie- 
chischen Metrik  steht;  der  national-germanischen  Metrik  ist  eine 
solche  Beschränkung  fremd;  zwar  Platen,  aber  keiner  unserer 
grossen  Dichter  hat  sich  solche  Beschränkung  aufgelegt.  Wer 
die  beschwerliche  Arbeit  einer  Uebersetzung  der  Griechen  im 
Original m et rum  Qbernimmt,  thut  wohl,  daran  festzuhalten.  Aber 
diese  Nachbildang  der  griechischen  Metra  in  unserer  Sprache  ist, 
DU  das  hier  nicht  zu  übersehen,  nur  fflr  sehr  wenige  Vers- 
gattnugen  möglich,  für  lamben,  Trochäen,  Daktylen  und  einige 
eingehe    logaödische  Formen;   schon    für   die  antiken   Anapäste 


84  Erstoa  Capitol.    Einleitung  in  dio  griech.  Metrik. 

bleibt  jede  Nachbildung  mangclliaft;  weil  es  uns  ein  für  alle- 
mal nicht  möglich  ist,  die  häufigen  Auflösungen  in  einer  für 
unser  rhythmisches  Gefühl  befriedigenden  Weise  nachzubilden. 
Ebenso  wenig  die  Dochmien  u.  s.  w.  Will  man  solche  Auf- 
losungen nicht  blos  auf  dem  Papier  nachbilden,  sondern  auch 
unserem  Ohre  mit  rhytlimischcm  Ictus  der  Alten  vortragen,  so 
wird  Jeder,  der  es  anhört,  lachen  müssen.  Auch  um  deswillen 
sind  getreue  Nachbildungen  der  kunstreicheren  Metren  der  grie- 
chischen Lyriker  und  Dramatiker  in  unserer  deutschen  Sprache 
nicht  auszuführen,  weil  wir  nun  einmal  nicht  umhin  können,  am 
Ende  der  rhythmischen  Reihe  nicht  blos  eine  Cäsar,  sondern 
auch  einen  Abschnitt  des  Sinnes  zu  verlangen.  Deshalb  nimmt 
sich  jede  metrische  Pindar-Ucbersetzung  so  ungemein  wunderlich 
und  schwerfällig  aus.  Je  mehr  und  je  länger  man  sich  in  die 
griechische  Metrik  hineinlebt,  um  so  mehr  wird  man  die  Frucht- 
losigkeit aller  dieser  Versuche  einsehen.  Es  ist  bedauerlich,  dass 
wir  die  griechischen  Metra  in  unserer  Sprache  nicht  nachbilden 
können,  aber  wir  können  es  nicht. 

§  14. 
Aooentuirende  Versifloation  der  späteren  Griechen;  Bysantiner. 

Unser  accentuirendes  Princip  der  Metrik,  das  von  Alters  her 
uns  Germanen  eigen  ist,  muss  wohl  seine  hohe  Berechtigung 
haben,  denn  auch  die  Völker,  welche  im  Alterthume  auf  dem 
Standpunkte  der  quantitirenden  Metrik  stehen,  werden  diesem 
abtrünnig  und  wenden  sich  dem  germanischen  Standpunkte  zu. 
Dies  gilt  wenigstens  von  den  Völkerschaften  Europas,  denn  die 
Poesie  der  asiatischen  Völker  beginnt  zwar  im  Mittelalter  zu 
reimen,  aber  sie  bleibt  eine  quantitirende;  die  Byzantiner  aber 
und  Romanen  stellen  sich  schon  vorher  auf  den  accentuirenden 
Standpunkt  des  Rhythmus,  ehe  sie  zu  reimen  anfangen. 

Es  ist  dieser  Process  noch  in  hohem  Grade  rathselhaft, 
um  so  mehr,  da  beide  Völker  selbständig  von  einander  und 
ebenso  auch  ohne  Einfluss  der  germanischen  Poesie  ihre  alte 
quantitirende  Poesie  aufgegeben  haben  und  dennoch  unter  sich 
eine  gleichmässige  Durchführung  des  accentuirenden  System» 
zeigen,  welche  von  dem  germanischen  ziemlich  verschieden  ist 
Der  byzantinische  und  romanische  Vers  ist  von  vom  herein  durch 
contiuuirlicheu  Wechsel  der  starken  und  schweren  Takttheile 
charakterisirt,  zu  welchem  der  ursprünglich  asynartetische  Vers 


dient  sieb  des  antiken  Masses,  welches  zuerst  in  der  Zeit  Alexanders 
tlea  tiroBsen  fär  diese  Gattung  der  Poesie  augewandt  war,  nämlich 
der  Hipponaktei sehen  Choliambeu.  Babrius  handhabt  dies  Metrum 
genaa  in  der  Technik  der  Alten,  aber  zugleich  ist  er  stets  darauf 
bedacht,  die  vorletzte  Silbe  des  Verses  mit  einer  Accentsilbe  zu- 
sammenfallen zu  lassen.  Es  ist  eine  Täuschung,  wenn  man  meint, 
dass  eine  solche  Rücksicht  auf  den  Wortacceut  auch  schon  von 
den  frBheren  Choliambendicbtertj  genommen  sei;  die  vorliegenden 
Fragment«  der  älteren  Zeit  zeigen  deutlich  das  Gegentheil,  denn 
einzelne  Verse  des  Hipponax  und  des  Aeschrion,  in  denen  der  Accent 
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auf  der  vorletzten  Silbe  ruht;  können  hier  nichts  beweiseni  da  in 
anderen  Versen^  die  dazwischen  stehen,  die  letzte  oder  Yorletzte 
Silbe  betont  ist.  Die  durchgängig  gewahrte  Eigenthflmlichkeit  in 
den  Fabeln  des  Babrius  ist  eine  durchaus  neue  Erscheinungi  die  in 
der  antiken  Poesie  der  Griechen  nichts  Analoges  hat.  Wir  könneo 
sie  nicht  anders  erklären  denn  als  eine  Concessiou,  welche  der 
im  antiken  Metrum  schreibende  Fabeldichter  dem  neuaufgekom- 
menen Principe  byzantinischer  Volksmetrik  macht,  —  es  ist  eiu 
merkwürdiges  Denkmal  der  Uebergangsstufe,  welches  das  Alte 
und  Neue  gleicbmässig  vereint  und  beiden  Richtungen  gerecht 
wird.  Man  hat  früher  geschwankt,  ob  man  Babrius  in  die  alexan- 
drinische  Zeit,  in  den  Anfang  des  Kaiserthums  oder  in  das  dritte 
christliche  Jahrhundert  setzen  sollte;  jetzt  ist  durch  die  Unter- 
suchungen von  0.  Crusius  (de  ßabrii  aetate  1879)  der  letztgenannte 
Ansatz  äusserst  wahrscheinlich  gemacht;  er  gehört  in  die  Zeit 
des  Kaisers  Alexander  Severus.  In  der  eigentlich  byzantinischen 
Zeit  hat  sich  dann  der  Babriauische  Choliamb  aller  Rücksicht  auf 
die  Prosodie  entäussert,  er  ist  ein  rein  silbcnzählender  Vers  Ton 
12  prosodisch  durchaus  gleichgültigen  Silben  geworden,  giuu 
ähnlich  den  alten  iranischen  Metren,  nur  mit  dem  sehr  beden- 
tuugsvollen  Unterschiede,  dass  sein  letzter  rhythmischer  Ictiu 
stets  mit  einem  Wortaccente  zusammenfallen  muss: 

Choliamb  der  Alten  ü_w_o_v^_o w 

Choliamb  dos  Uabrius        o^\j^o^^^o^j.^ 
Choliamb  der  Byzantiner   ooöogooooOv/O 

Dit's  ist  einer  der  gewöhnlichsten  Lehrverse  der  Byzantiner,  der 
Vers,  in  welchem  z.  B.  im  12.  Jahrh.  Tzetzes  die  Doctriu  %fQi 
TQayadia^  u.  s.  w.  versiticirt.  Mit  Unrecht  sieht  man  ihn  fQr 
einen  accentuirenden  iambischen  Trimeter  an,  es  ist  vielmehr  das 
alte  prosodisch  frei  gewordene  TQCutTQOv  öxd^ov. 

Ein  anderes  Denkmal  der  Uebergangspcriode  aus  der  alten 
({uautitirenden  in  die  neue  accentuirende  Metrik  sind  auf  dem 
Gebiete  der  späteren  lyrischen  Poesie  die  Anakreonteen,  die  in 
dieser  Beziehung  den  Babrianischen  Versen  coordinirt  werden 
müssen.  Das  gewöhnliche  Metrum  dieser  Dichtungen  ist  das 
lavixov  dvccx^cifisvov  u^-kj-kj-^.  Es  bildet  sich  eine  ganz 
bestimmte  Art  der  strophischen  Composition  dafür  aus,  die  oijkm 
und  xovxovXia,  deren  Theorie  von  zahlreichen  byzantinischen 
Metrikren  in  ihren  Darstellungen  der  antiken  Metra  behandelt 
wird.     Je   vier  dvaxkduhvu   vereinigen   sich   zu  tetrastichischen 


damala  nur  noch  auf  künstlichem  Wege  ihr  Dasein,  nämlich  blos 
als  Litteratursprache;  als  Umgangssprache  hatte  sie  bereits  einen 
l^osaen  Theil  der  Umwandlungen  erlitten,  welche  schliesslich  aus 
dem  AUgriechischen  das  heutige  Neugriechische  entwickelt  haben; 
uud  auch  die  Gelehrten  und  Dichter,  die  noch  altgriechisch  ge- 
läufig zu  schreiben  rerstaudeu,  konnten  sieb  diesem  Einflüsse  nicht 
ganz  entziehen.  Inabesondere  wird  die  alte  Silbenbeschaffenheit 
afticirt.  Allmählich  tritt  in  der  Poesie  der  Gelehrten  der  Standpunkt 
ein,  dass  die  Vocale,  welche  auch  in  der  Schrift  für  das  Auge  sich 
als  Längen  oder  Klirren  zu  erkennen  geben,  nämlich  e,  o,  ij,  ra 
und  die  Diphthonge,  ihre  alte  prosodiscbe  Bedeutung  behalten,  dass 
dagegen  da,  wo  dieser  Unterschied  sich  nicht  für  das  Auge  zeigt, 
bei  a,  f,  V,  auch  das  Ohr  keinen  Unterschied  macht  und  diese 
drei  Vocale  beliebig  als  Längen  und  als  Kürzen  verwendet  werden. 
Endlich  entsteht  aus  dem  altcu  avaxXtöfievov  ein  achtsilbiger 
proBodieloser  Vera: 


1 
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dvtt%lmitsvov  der  Alten  uu.v^^v/.y, 

der  Uebergangsstufe  »u»w_u-uxy, 

der  silbenzählenden  Byzantiner  \j\jöDöO)io^ 

z.  B.  das  38.  Gedicht  der  Anakreonteen-Sammlung: 

^Ensidii  pQoros  Mx^-qv 

ßtOTOV  tQißov  oSsveiVf 

XQOvov  iyvmPy  ov  na(fi}l&ov' 

ov  8'  ixoD  dgafiBiv,  ov%  olda. 

(ii&6t8  (^8iy  ftSf  tpQOvridts' 

firjdiv  fioi  xffl  vfiCv  iötm.  ' 

nqlv  i(il  tp^dajj  to  tilog^ 

na^oa^  ysXäaoDj  x^Q^^^^  \ 

fistcc  tov  %ctXov  Avaiov, 

inei'^  lirjöav^  naC^cn  hat  hier  denselben  Rhythmus  wie  xq\v  /-, 
HBxa^  d.  h.  es  stehen  diese  Silben  als  doppelt«  AnakrusiSy  dareh- 
aus  unabhängig  von  der  natürlichen  Silbenquantitat. 

Seltener  kommt  in  den  lyrischen  Gedichten  der  spateren  Grie- 
chen das  iambische  Anakreonteenmass  (der  sogen.  tifUaiißog)  for: 

ö  -.  vy  -  u  _  y*). 

Doch  muss  diese  Reihe  in  der  Volkspoesie  eine  fast  noch  grössere 
'  Bedeutung  als  der  eben  besprochene  doppelanakmsische  Vers  ge- 
habt haben.  In  der  Verbindung  mit  einer  vorausgehenden  acht- 
silbigen  Reihe  bildet  sie  das  alte  katalektische  titQdiuxQov 
la^ßLKoVj  dessen  Beliebtheit  in  der  Volkspoesie  aus  der  von 
Atheniius  14,  621)  d  mitgetheilten  Probe  des  ai/d£fia- Tanzliedes 
der  „Wicörat"  erhellt: 

nov  (lot  xa  (^d^a,  nov  fiOi  ra  Ta,  |  nov  fioc  to;  %ala  ciliva; 
tadl  Tcx  Qoöa^  ra^l  ta  Ta,  |  tadl  tä  nctXa  üiliva. 

Von  der  prosodischen  Bestimmtheit  der  Silben  völlig  emaucipirt, 
dagegen  mit  Identität  von  Wortaceent  und  rhythmischem  Ictus 
am  Ende  jeder  Reihe  ist  es  zum  örixos  noXitixog  der  Bysantiner 
geworden,  d.  h.  zum  bürgerlichen,  volksmässigen  Metrum  gegen- 
über derjenigen  Schicht  von  Gelehrtenpoesie,  welche  die  alten 
Normen  in  ihrer  Weise  festzuhalten  suchte: 

w_v/.G    —    v^—  jC'.w    —    vy  —  y 

entweder   o  o,  o  o,  o  o,  o  o  |  o  o,  o  G,  o  o  c 
oder  oc/,  oo,  oc?,  oo|v5v3,  ö  0  Gvjo 

Im  zweiten  Kolon  fallt  der  Wortaceent  stets  auf  die  vorletzte 
Silbe,  im  ersten  Kolon  entweder  auf  die  letzte  oder  auf  die  driit- 

*)  Vgl.  Fr.  Hansen  in  den  VerhandluDgen  der  86.  Philologenvenamm- 
luug  zu  Karlsruhe  S.  284  ff. 
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» 

letzte.   Einige  Verse  des  Tzetzes  (Gramer  Anecd.  Paris.  I  pag.  62) 
mögen  als  Beispiel  für  diesen  politischen  Vers  der  Byzantiner  dienen: 

"Eati  dh  xal  ro  avatXifMt  \  avvaYcayq  tig  fiizQoaVf 
mcneg  mdl  tjqod'Chov  \  tov  s^afisxQOv  atCxov 
ual  nsvTafietQOV  avv  avxm  \  tmv  ilsye^mv  d'iais' 
ota  TU  zov  Osoyvidog  |  noti^fucxa  tvyxdvei. 

Wir  müssen  nun  nicht  unbeachtet  lassen^  dass  damals,  als 
solche  Verse  geschrieben  wurden,  das  alte  Griechische  nur  eine 
geschriebene  Sprache  war  und  etwa  nur  als  Hof-,  Kirchen-  und 
Gelehrtensprache    geredet    wurde,    dass    aber    die   Volkssprache 
damals   schon   dem  heutigen  Neugriechisch   sich   sehr  annäherte. 
Jedenfalls   wurden   damals    auch   in   dieser  Volkssprache    accen- 
tnirende Lieder  gesungen,    und   es  ist   durchaus  wahrscheinlich, 
dass  diese  Lieder  in  der  byzantinischen  Vulgärsprache  so  wenig 
wie  die   Lieder  der  Neugriechen    des  Reimes   entbehrten,  wenn 
ihn  auch  die  gelehrte  Poesie  der  Byzantiner  nicht  aufgenommen 
hat.  Die  accentnirende  Poesie  in  der  altgriechischen  Schriftsprache 
der  Byzantiner  ist  etwas  aus  dem  Boden  der  Volkssprache  in  die 
gelehrte  Sprache  Herübergenommenes  und  völlig  wie  die  reimenden 
lateinischen  Gedichte  der  mittelalterlichen  Romanen  zu  beurtheilen. 

§  15. 

Aooentoirende  Versifloation  der  späteren  Römer; 

der  Romanen. 

Gehen  wir  zu  den  accentuirenden  Römern  der  späteren  Zeit 

und  zu  den  Romanen  über.     Der  beliebteste  Vers  der  römischen 

Volkspoesie  ist  der  trochäische  Septenar,  in  welchem  z.  B.  das  mit 

einem  Refrain verse   versehene  Pervigilium  Veneris   (saec.  2—4?) 

gehalten  ist.    In  ihm  singen  die  Soldaten  ihr  Spottlied  bei  Cäsars 

Triurnphzuge,  dessen  Anfang  Sueton  (Caes.  51)  überliefert: 

Urbani,  servate  uxores,  moechum  calvum  adducimua, 
Aurum  in  Gallia  efl'utuisti,  hie  siimpsisti  mutuum. 

In  demselben  Metrum  spottet  späterhin  das  Volk  über  Sarmentus, 

wie  uns  die  Scholien  zu  Juvenal  V  3  mittheilen: 

Aliud  scriptum  habet  Sarmentus,  aliud  populus  voluerat. 
digoa  dignia:  sie  Sarmentus  habeat  crassas  compedes. 
ruötici  ne  nihil  agatis,  aliquis  Sarmentum  alliget. 

Das   Princip   des   Versbaues    ist    hier    nicht  die   von   Catull    und 

Horaz  für  die  Trochäen  und  lamben  angewandte  Weise,  sondern 

die  alte  Manier  des  Plautus  und  Terenz,  der  in  den  iambischen 

»Senaren  auch  die  Fabeln  des  Pliädrus  treu  geblieben  sind. 
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Zu  Aurcliaus  Zeit  hat  das  Soldatenlied  nach  den  Yon  Fhifias 
Vopiscus  c.  6  mitgetheilten  Proben  den  trochäischen' BhyUimiu 
beibehalten ;  aber  einmal  sind  hier  die  Reihen  des  Septenars  aof- 
gelöst^  denn  bald  wird  die  akatalektische,  bald  die  katalektisclie 
Reihe  unmittelbar  wiederholt^  und  ausserdem  treten  zu  den  tro- 
cliuischen  Tetrapodieu  auch  trochäische  Tripodien,  d.  L  brachjkata- 
Icktische  Tetrapodieu  hinzu.  Sodann  zeigen  diese  Proben^  dass  damtk 
die  römische  Volkspocsie  den  früheren  rein  quantitirenden  Stand- 
punkt verlassen  hat^  denu  auch  eine  kurze  accentuirte  Silbe  kann  ge- 
legentlich als  schwerer  Takttheil  statt  der  früheren  Länge  fungiren: 

Mille  luillü  mille 
decollaviiuÜB, 
ünns  hömo  millo 
decoUiivimus. 

millo  Yivat,  qui  mille  occfdit 
tiintum  vini  habet  ndmo 
quantum  füdit  eanguiiiis.  — 

Mille  Sarniatas,  mille  Fraiicoa 
semel  et  Bomcl  occidimus, 
millo  Persas  quaerimüs. 

Mit   den  zwoisilbigon  Takten   sind  dreisilbige  gemischt,  doch  '\*i 
dies  nicht  melir  das  IVincip  der  alten  Auflösung,  worauf  „semel 
et'^  hindeuten  köimte,  denn  wir  finden  hier  auch  die  drcisilbigeD 
Takte  niHle   vi-,  Sarmatas.     Dies  ist  die  „rusticale^'  Dichtung«- 
weise  der  vulgares  poetae,  welche  Reda  in  seiner  Metrik  (p.  2r)^r 
30  ed.  Keil)    den   gelehrten    Dichtern   entgegensetzt:    Plcrumque 
tarnen   casu   quodam   invenies  etiaui   rationem    in  rhytlimo,  oon 
artificii  nioderatione  servata,  sed  sono  et  ipsa  modulatioue  ducente, 
quem  vulgares  poetae  necesse  est  rustice,  docti  faciant  docte.   Wir 
haben  also  die  feststehende  Thatsache,  dass  zur  Zeit,  wo  Longin 
den    Ilephastion    commentirt    und    noch    bevor   Juba   (Ende  des 
3.  saec.)   sein    grosses    compilatorisches   Werk    aus   den   früheren 
Metrikeni  zusammenstellt,  das  Volkslied  im  westlichen  Kaiserreiche 
bereits   ein  aecentuirendes   geworden   ist.     Die  Grammatiker  und 
die  docti  poetae    nehmen   freilich   keine   Notiz   davon,   vielmehr 
macht  gerade  zu  dieser  Zeit  Septimius  Serenus  die  grosaten  An- 
strengungen, die  sämmtlichen  metrischen  Formen  der  alten  Urie- 
chen,  die  bisher  nur  theilweise  von   den  romischen  Dichtem  be- 
nutzt waren,  im  lateinisch  redenden  Occident  cinzubQrgern. 

Aber  eine  Gattung  der  poetischen  Litteratur  gibt  es,  die  das 
alte  Princip  der  Metrik  verschmäht  und  sich  der  accentuireuden 


SD  das  Volkslied  nicht  auzuschliesBeu ,  als  in  ihm  iambiscbe  Versa 
Torkommen.  Aber  gerade  der  iambiscbe  Dimeter  ist  ein  Metrum, 
welchea  in  der  zweiten  Hälfte  der  römisclien  Kaiserzeit  nachweislich 
sehr  in  Aufnahme  kommt.  Den  akatalektischen  hat  Alfius  Avitus 
nicht  lange  vor  Terentianus  Maurus  Zeit  in  stichischer  Composition 
gebraacht  (Terent.  v.  2446),  den  katalektischen  in  Neronischer 
Zeit  B.  B.  Petronius  Arbiter  (Diomed.  p.  505;  Terent.  v.  2489:  At 
Arbiter  disertas  libris  suis  frequentat.  agnoscere  haec  potestis, 
cantare  qnae  solemui^).  Diese  sticbischen  Compositiopeu  in 
kürzeren  iambischen  Gliedern  scheinen  hiernach  das,  was  wir  Volks- 
lieder nennen,  geworden  zu  sein,  und  hierauf  mag  sich  ihre  Anwen- 
Jung  im  Eirchenliede  neben  den  trochlLischeu  Tetrapodien  gründen. 
Die  vorstehenden  Beispiele  zeigen,  dass,  wenn  die  Ictussilbe 
uich  häufig  mit  einer  Länge  zusammenfällt,  doch  principiell 
ilie  Prosodie  freigegeben  ist.  „eras,  velut,  domi"  in  „domine"  und 
.,domini,  dies,  homo,  habet"  haben  die  rhythmische  Geltung  des 
alten  Trochäus,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Takt- 
theile;  denn  was  die  Zeitdauer  des  ganzen  Taktes  betrifft,  so  wird 
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diese  schwerlich  mehr  eine  dreizeitige  scin^  Hebung  und  Senkung 
werden  sich  zeitlich  einander  gleichstehen.  Discrepanz  zwischen 
Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  ist  im  Anfange  der  Reihe 
gestattet,  rerüm  semper;  im  Auslaute  aber  ist  genaue  Ueberein- 
Stimmung  Gesetz.  Hierbei  verdient  nun  die  Behandlung  der  iam- 
bischen  Akatalexis  und  der  trochäischen  Katalexis  eine  besondere 
Beachtung.  In  der  quantitirenden  Poesie  der  Römer  wird  man 
bei  einer  iambischen  Katalexis  und  einer  trochäischen  Akatalexis 
fast  durchgängige  Uebereinstimmung  zwischen  Wort-  und  Ven- 
acccnt  bemerken,  die  alte  römische  Poesie  stand  f&r  diese  Verse 
von  Alters  her  auf  demselben  accentuirenden  Standpunkte,  wie 
die  Choliamben  des  Babrius  und  die  Anakreonteeu  der  Byzan- 
tiner. Aber  bei  einer  iambischen  Akatalexis  und  trocbäischen 
Katalexis  war  dies  nicht  immer  der  Fall.  In  den  vorliegenden 
Volks-  und  Kirchenliedern  sind  aber  die  Wörter  in  einer  solchen 
Weise  gewählt,  dass  die  letzte  Hebung  mit  dem  Nebenaccente 
des  Wortes  zusammenfällt:  dominc,  omnium,  dccupans,  decollaTi- 
mus,  oecidimus,  quuerimus*),  ein  deutliches  Zeichen,  dass  wir  est 
hier  mit  derjenigen  Art  der  Rhythmopöio  zu  thun  haben,  welche 
wir  eine  aceentuirende  nennen  müssen. 

Nicht  mehr  lange  währt  die  Zeit,  dass  die  Völker  lateinischer 
Zunge  den  für  alle  alten  Sprachen  nothwendigen  Process  darch- 
machen  müssen ,  welcher  die  Sprache  grösstentheils  der  Flexions- 
endungen beraubt  und  das  Lautsystem  aufs  heftigste  angreift 
Das  Ende  dieser  Revolution  ist  die  Umwandlung  der  romischen 
Sprache  in  die  je  nach  den  Provinzen  des  westlichen  Römerreiches 
sich  in  mannigfache  Dialekte  scheidende  romanische  Sprache. 
Aber  noch  Jahrhunderte  lang,  nachdem  das  Volk  in  diesen  neuen 
Dialekten  geredet  und  gedichtet  hat,  hält  sich  das  Lateinische 
künstlich  als  Kirchen-  und  Litteratursprache,  am  längsten  im 
Stammlande  Italien,  wo  die  Kunst poesie  und  somit  die  Litteratur 
erst  im  Zeitalter  Dantes  der  lingua  volgare  sich  zuwendet.  Früher 
geschah  dies  auf  der  spanischen  Halbinsel.  Hier  steht  die 
Kunstpoesie  mit  dem  alten  spanischen  Volksliede  in  einem  unmittel- 
baren Zusammenhange,  und  so  treffen  wir  denn  jenen  alten  Rhyth- 
mus des  römischen  Soldatenliedes  aus  Aurelians  Zeit  fast  unver- 


*)  im  C.  Verse  jenes  Soldatculiedcs  ist  deshalb  die  in  den  meisten  Hm. 
überlieferte  Wortfolge  täntuiii  vini  nemo  hab^*t  verkehrt,  falls  nicht  trin 
Hiatus  zwischen  ndmo  und  habet  angenommen  wird. 


:uDgen  der  Komanen  des  nördlichen  Galliens.  Das  Metrum 
]er  altfranzösischen  Epen  ist  ebenfalls  acht-  und  Biebeosilbig, 
iber  hat  nicht  in  dem  trochäischen ,  sondern  in  dem  iambischen 
!)imetroo  (rerrim  creätor  ömniilm)  seinen  Ursprung:  es  beginnt 
licht  mit  dem  schweren  Takttheile,  sondern  mit  der  Änakrusis. 
)o  haben  diese  Eurzzeilen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Reim- 
paaren des  mittelhochdeutschen  BJtlerepos;  dennoch  aber  ist  hier- 
)ei  schwerlich  an  eine  Entlehnung  des  einen  Nachbarvolkes  von 
!em  anderen  zu  denken,  da  sich  für  jedes  die  poetische  Form 
ollständig  ans  der  eignen  nationalen  Entwickelung  erklärt:  das 
ItfranzÖsische  Metrum  als  natürliche  Fortbildung  dfer  in  der 
päteren  römischen  Zeit  beliebten  dimetra  iambica,  die  mittelhoch- 
eutsche  Kurzzeile  als  Auflösung  des  Otfridecheu  Verses.  Dass 
er  Stoff  des  höfischen  Ritterepos  der  Deutschen  den  Franzosen 
Dtlefant  ist,  kann  für  die  Beurtheilung  dur  Form  von  keiner  £nt- 
cheidung  sein.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  das  französische 
Jetrum  weit  weniger  als  der  accentuirende  Vers  der  späteren 
lomer  und  Spanier  auf  Einheit  zwischen  Wottaccent  und  rhjth- 
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mischeni  Ictus  bedacht  ist,  es  genügt  den  Franzosen  wie  den  By- 
zantinern, wenn  nur  für  die  letzte  Hebung  der  Reihe  ein  solcher 
Zusammenfall  eintritt,  der  Anfang  des  Verses  wird  gänzlich  frei- 
gegeben. Etwas  sorgfältiger  sind  die  Italiener,  doch  begnügt 
sich  auch  ihr  rhythmisches  Gefühl,  wenn  nur  in  der  byzantini- 
schen Weise  der  letzte  Wortaccent  zu  seinem  Rechte  kommt. 
Sie,  die  am  spätesten  der  romanischen  Sprache  und  der  roma- 
nischen Metrik  den  Eintritt  in  die  Litteratur  verstatten,  zeigen 
auch  in  der  Art  ihrer  Versbildung  eine  gewisse  Besonderheit,  denn 
der  bei  ihnen  bestehende  Vulgärvers  von  5  und  einem  halben  Vers- 
fusse  mit  anlautender  Anakrusis  will  sich  mit  keinem  der  in  der 
späteren  Römerzeit  gebräuchlichen  Metrum  in  Zusammenhang 
bringeji  lassen,  denn  katalektische  trimetra  iambica,  aus  denen 
er  hervorgegangen,  lassen  sich  für  jene  Zeit  nicht  nachweisen. 
Auch  die  Proven^alen  lieben  diesen  Vers.  In  der  Reimverschrän- 
kung  und  im  Strophenbau  nähern  sich  die  Italiener  mehr  als  die 
übrigen  Romanen  den  Formen  der  mittelhochdeutschen  Lyrik,  aber 
ohne  auch  nur  im  entferntesten  die  hier  bestehende  Formfülle  und 
Mannigfaltigkeit  der  Bildung  zu  erreichen.  Um  so  auffallender  ist 
der  Einfluss,  den  jener  Vers  Dantes  in  der  Poesie  der  übrigen 
europäischen  Völker  gewinnt.  Zunächst  nehmen  ihn  die  Spanier 
in  ihr  Drama  auf,  doch  nur  als  Nebenform  neben  dem  nationalen 
achtsilbigen  Metrum.  Sodann  das  englische  Drama.  Von  dieser 
Quelle  aus  ist  er  der  legitime  Vers  der  deutschen  Bühne  geworden 
ausserdem  aber  haben  es  die  Deutschen  nebst  den  übrigen  Völkern 
für  der  Mühe  werth  gehalten,  sich  der  originellen  Qaelle  des 
Verses  selber  zuzuwenden  und  die  Formen  der  italienischen  Reim- 
verschränkung  in  Terzinen,  Sonetten  und  Stanzen  in  *  möglichst 
genauem  Anschluss  an  die  italienische  Metrik  und  zum  grossen 
Schaden  für  die  deutsche  Poesie  nachzubilden.  Welche  nutzlose 
Arbeit  machen  sich  diejenigen,  welche  nach  italienischer  Weise 
unserer  deutschen  Sprache  blos  trochäische  Reime  aufiswängen 
wollen!  Wie  ungleich  schöner  sind  die  Versuche  derjenigen 
unserer  deutschen  Dichter  belohnt,  welche  sich  dem  mittelhoch- 
deutschen Masse  der  Nibelungen  und  dem  Volksliede  zuwandten! 
Bios  nationale  deutsche  Metren  passen  für  die  deutsche  Poesie. 
Selbst  die  Aufnahme  der  griechischen  Metra  ist  vom  Uebel. 
Welcher  Gewinn  für  unsere  Poesie  wäre  es  gewesen,  wenn  Goethe 
den  Reineke  und  Hermann  und  Dorothea  statt  im  Hexameter 
der  Griechen  in  unseren  deutschen  Massen  geschrieben  hätte! 
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Die  Silbenwerthe  im  Allgemeinen. 

Aristoxenus  gibt  in  seinen  rhythmischen  Stoicheia  (p.  7, 17  W.) 
als  die  Bestandtheile  des  sprachlichen  Rhythmizomenon  an :  ygd^ 
lunaj  övlXaßai,  Qrj^ata  xal  stdvta  xa  roiavta*).  Er  meint  mit 
yQdfLfLara  und  övkkaßaC  das  was  wir  Silben  nennen,  indem  er 
unter  ygaiifiara  die  fiovoyQccfifiaroi  6vkXaßaC  d.  h.  die  rein  voca- 
lischen  Silben,  unter  övkkaßai  die  aus  Verbindung  eines  Yocales 
mit  einem  oder  mehreren  Consonanten  bestehenden  (vielleicht 
auch  die  rein  diphthongischen)  Silben  versteht.  Die  zweite  Art 
der  [iBQfi  Xe^scog  sind  die  ^ij^iara  d.  h.  Wörter;  die  dritte  von 
Aristoxenus  mit  stdvra  td  xoiavxa  bezeichneten  sind  die  Sätze. 
Wir  haben  also  zunächst  die  Silben,  dann  die  Wörter  und  die 
Sätze  als  Bestandtheile  des  sprachlichen  Bhythmizomenon  zu  be- 
trachten. 

Die  Metriker  und  Grammatiker  der  alexandrinischen  und  der 
Kaiserzeit  sprechen,  wenn  sie  die  Theorie  der  Silben  behandeln, 
schlechthin  nur  von  kurzen  und  langen  Silben,  von  denen  die 
letzteren  den  doppelten  Umfang  der  ersteren  haben;  die  Rhyth- 
miker hingegen  unterscheiden  verschiedene  Arten  der  sprachlichen 
Länge  und  der  sprachlichen  Kürze.  Choeroboscus  in  seiner  Exegesis 
zu  Hephaestion  sagt  p.  34  (in  Studemunds  Anecd.  Var.  I):  of  Se 
Qvd^yLiKol  kiyovöi  toSs  elvac  ^axQorsQOv  xovde^  cpdCKovxEg  xrjv  ^Iv 
x(ov  övkkaßciv  elvai  ovo  rjiiLöaog  XQovcjv^  xtjv  de  xqlcjv^  xrjv  da 
jtkaiovcjv  olov  xriv  5,cog"  ol  yQcc^naxLXol  kayovöi  6vo  iQovtav 
hlvai^  ol  da  Qvd-^LXol  ovo  ri^Löaos,  ovo  filv  xov  cd  ^axQOV^ 
r5^6;i^()üi/iov  da  x6  6'  Ttäv  yccQ  öv^cpcovov  kayaxai  ^xaiv  rjfLixQovLov, 
„Der  blosse  consonantenlose  kurze  Vocal  —  so  sagen  die  Rhyth- 
miker —  bedarf  zu  seiner  Aussprache  die  Hälfte  der  Zeit,  in  welcher 
der  consonantenlose  lange  Vocal  ausgesprochen  wird;  treten  aber 


*)  diaiQStxai  8}  6  xQ^vog  vno  tcov  Qv&fiitioiiivcov  totg  f-ndarov  avtmv 
ftfQB6iv.  ^OTi  dl  td  Qvd'fiL^ofifvce  tQia'  Afjig,  fiiXog,  v,ivriaiq  aoofiaTiyiri. 
(OCTS  diat^T^asi  xov  xQOvov  rj  filv  Xi^ig  zOLg  avTijg  fitgsaiv,  olov  ygafifiaüi 
xal  ovlXaßaig  xal  ^rniocci  xal  näat,  roig  roiovroig'  x6  S'k  fisXog  ntX- 
Vgl.  Westphal,  Aristoxenus  S.  12. 
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Consonanten  hinzu,  so  nehmen  auch  diese  eine  gewisse  Zeit  in 
Anspruch,  es  bedarf  jeder  auf  den  Vocal  folgende  Consonant 
die  Hälfte  der  Zeit,  welche  die  Aussprache  des  kurzen  Vocales 
einnimmt,  und  hierdurch  ist  im  gewöhnlichen  Sprechen  die  Zeit 
der  einzelnen  Silben  eine  mannigfach  verschiedene." 

Wer  möchte  in  Abrede  stellen,  dass  sich  in  dieser  Doctrin 
der  alten  Rhythmiker  eine  liebevolle  und  eingehende  Betrachtung 
der  Sprache*)  kund  gibt?  Wir  müssen  sie  nur  richtig  verstehen. 
Sie  reden  hier  nämlich  nicht  von  dem  rhythmischen  Masse, 
welches  der  Dichter  und  Componist  den  Silben  als  Theilen  des 
Rhythmus  anweist,  sondern  von  der  quantitativen  Silbenver- 
schiedenheit, welche  in  der  Sprache  an  sich,  ohne  Rücksicht  auf 
das  rhythmische  Mass  besteht.  Und  geben  wir  ihnen  zu,  dass 
der  consonantenlose  lange  Vocal  die  doppelte  Zeitdauer  des 
consonanten] osen  kurzen  Yocals  hat,  so  lässt  sich  nicht  viel 
dagegen  einwenden,  dass  sie  für  den  einzelnen  Consonanten  als 
Zeitdauer  die  Hälfte  der  blossen  vocalischen  Kürze  ansetzen^  denn 
die  Norm  der  griechischen  Rhythmopöie  spricht  dafür.  Sie  er- 
halten folgende  Scala  der  natürlichen  Silben werthe: 

Einzeitige  Silbe:  kurzer  Vocal,  z.  B.  s, 

1^ zeitige  Silbe:  kurzer  Vocal  mit  einem  Consonanten,  z.  B.  ix. 

Zweizeitige   Silbe:    langer  Vocal  oder  Diphthong  oder  kurzer 

Vocal  mit  zwei  Consonanten,  z.  ß.  iy,  sty  sl^. 
2^ zeitige  Silbe:  langer  Vocal  mit  einem  Consonanten,  kurzer 

Vocal  mit  drei  Consonanten,  z.  B.  tig^  BLSy  «pS« 
Dreizeitige  Silbe:  langer  Vocal  mit  zwei  Consonanten,  z.  B.  lyl. 

Es  sind  hier  alle  Formen  des  griechischen  Silbenauslautes  — 
denn  blos  vom  Silbenauslaute  reden  die  Qvd'fiLxoi  —  berück- 
sichtigt, von  der  offenen  Kürze  bis  zur  dreifach  geschlossenen 
Kürze  und  zweifach  geschlossenen  Länge.  Dies  ist  die  Lehre  der 
alten  Theoretiker,  welche  die  Art  und  Weise,  wie  der  Dichter 
die  Sprache  zum  Rhythmizomenon  macht,  mit  der  Natur  der 
der  Sprache  zu  vermitteln  suchen. 


*)  W.  Hartel ,  Homer.  Studien.  I.  (Berlin  1873)  p.  42 ,  der  diese  Worte 
citirt,  Wirt  fort:  „und  wir  können  hinzufügen,  eine  dorchaus  richtige,  bei 
der  wir  nur  über  die  Feinheit  der,  wie  es  8cheint,  durch  Instrumente  nicht 
unterstützten  Wahrnehmung  staunen  müssen.  Diese  Thatsachen  haben  erst 
jüngst  durch  die  sinnreichen  Experimente,  welche  Professor  Brücke  an 
deutschem  Sprachstoff  vornahm,  eine  nicht  unwichtige  Bestätigung  erhalten." 
Vgl.  Brücke,  Die  phyaiol.  Grundlagen  der  neuhochdeutschen  VerBkonst  S.  70. 
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Wir  werdeu  demgemäss  im  Folgenden  das  vocalische  und 
das  consonantische  Element  der  Silbe  gesondert  betrachten. 

Das  vocalische  Element  der  Silbe. 

Der  Unterschied  der  langen  und  kurzen  Yocale  gehört  zu 
den  ältesten  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache.  Im  Laufe  der 
Zeit  finden  aber  in  jeder  Sprache  in  Beziehung  auf  die  Quantität 
der  Yocale  mancherlei  Veränderungen  statt.  So  zeigt  sich  z.  B. 
in  der  Entwicklung  der  lateinischen  Sprache  ein  ümformungs- 
process  bezüglich  der  Quantität^  der  sich  als  Yerkürzungssucht 
ursprünglich  langer  Flexionssilben  bezeichnen  lässt,  und  diesem 
Triebe  die  langen  Yocale  zu  kürzen  geschieht  in  den  romanischen 
Sprachen  noch  mehr  Genüge.  Auch  die  germanischen  Mund- 
arten nnterliegen  demselben  früh^  während  sich  in  ihnen  später 
mit  der  durchgängigen  Verkürzung  de.r  Endsilben  eine  Verlänge- 
rung der  kurzen  Wurzelsilben  verbindet.  In  der  Geschichte  der 
griechischen  Sprache  lässt  sich;  so  lange  wir  sie  noch  die  grie- 
chische nennen,  nur  wenig  von  solchen  Veränderungen  der 
ursprünglichen  Quantität  bemerken,  erst  das  Neuhellenische  trägt 
diesem  Processe  Rechnung*). 

An  allen  Veränderungen  wie  in  der  Sprache  überhaupt  so 
in  der  Quantität  der  Vocale  ist  die  Poesie  unschuldig:  sie 
wirkt  niemals  auf  Länge  und  Kürze  des  Vocals  umgestaltend 
ein:  der  Dichter  thut  nichts  als  diesen  Veränderungen  zu 
folgen,  er  ist  im  Gegentheil  darin  conservativ,  dass  er  so  lange 
wie  möglich  die  alten  Sprachformen  festhält  und  erst  allmäh- 
lich den  Neuerungen  Folge  leistet.  Er  schwankt  —  namentlich 
der  Dichter  der  älteren  Zeit  —  bisweilen  in  der  Quantität, 
aber  er  vertritt  in  diesem  Schwanken  nur  die  Weise  seiner  Zeit 
und  seiner  Mundart.  Der  Wechsel  zwischen  Kürze  und  Länge 
in  gewissen  Wörtern  erklärt  sich  aus  dem  grösseren  Reich- 
thum  an  alten  ursprünglichen  Formen,  welche  die  Dichter  der 
früheren  Zeiten  noch  festhalten,  während  die  spätere  Zeit,  indem 
sie  diesen  Reichthum  aufgibt  und  sich  der  alten  Formen  ent- 
äussert, in  prosodischer  Hinsicht  consequenter  erscheint.  Die 
trüben  Vorstellungen  von  einem  Dichter,  der  metri  causa  lange 
Vocale   gekürzt   oder  kurze   gelängt   habe,   sind   mit   dem  Fort- 

*)  Vgl.  Foy,  Lautsystem  d.  Vulgärgriechisch en.  Leipzig  1849.  Beispiele 
aus  Inschriften  sind  gesammelt  bei  Kic.  Wagner,  Quaestt.  de  epigrammatis 
graecis  ex  lapid.  coli.    Lips.  1883. 

R.  WssTPHAii  tu  H.  Olkditbch,  allgem.  Theorie  der  griecli.  Metrik.  7 
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misclieni  Ictus  bedacht  ist,  es  genügt  den  Franzosen  wie  den  By- 
zantinern, wenn  nur  für  die  letzte  Hebung  der  Reihe  ein  solcher 
Zusammenfall  eintritt,  der  Anfang  des  Verses  wird  ganzlich  frei- 
gegeben.    Etwas  sorgföltiger  sind  die  Italiener,  doch  begnügt 
sich  auch  ihr  rhythmisches  Gefühl,  wenn  nur  in  der  byzantini- 
sclien   Weise   der  letzte  Wortaccent   zu  seinem  Rechte  kommt 
Sie,  die  am  spätesten  der  romanischen  Sprache  und  der  roma- 
nischen Metrik  den  Eintritt  in  die  Litteratur  verstatten,  zeigen 
auch  in  der  Art  ihrer  Vcrsbildung  eine  gewisse  Besonderheit^  denn 
der  bei  ihnen  bestehende  Vulgärvers  von  5  und  einem  halben  Vers- 
fusse  mit  anlautender  Anakrusis  will  sich  mit  keinem  der  in  der 
späteren    Uömerzeit    gebräuchlichen   Metrum    in   Zusammenhang 
bringeii  lassen,  denn  katalektische   trimetra  iambica,  aus  denen 
er  hervorgegangen,   lassen  sich   für  jene  Zeit  nicht  nachweisen. 
Auch  die  Proven(,*alen  lieben  diesen  Vers.    In  der  Reimverschran- 
kung  und  im  Strophenbau  nähern  sich  die  Italiener  mehr  als  die 
übrigen  Romanen  den  Formen  der  mittelhochdeutschen  Lyrik,  aber 
ohne  auch  nur  im  entferntesten  die  hier  bestehende  FormfQUe  und 
Mannigfaltigkeit  der  Bildung  zu  erreichen.   Um  so  auffallender  ist 
der  Einfluss,  den  jener  Vers  Dantes  in  der  Poesie  der  Qbrigen 
europäischen  Völker  gt^wiimt.    Zunächst  nehmen  ihn  die  Spanier 
in  ihr  Drama  auf,  docli  nur  als  Nebenform  neben  dem  nationalen 
achtsilbigen  Metnim.    Sodann  das  englische  Drama.    Von  dieser 
(iu<»lle  aus  ist  er  der  legitime  Vers  der  deutschen  Bühne  geworden 
ausserdem  aber  haben  es  die  Deutschen  nebst  den  übrigen  Völkern 
für  der  Mühe  werth   gehalten,    sich    der  originellen  Qaelle  des 
Verses  selber  zuzuwenden  und  die  Formen  der  italienischen  Reim- 
verscliränkung  in  Terzinen,  Sonetten  und  Stanzen  in   möglichst 
genauem  Ansohluss   an  die  italienische  Metrik  und  zum  grossen 
Schaden  für  die  deutsche  Poesie  nachzubilden.     Welche  nutzlose 
Arbeit  machen  sich  diejenigen,    welche  nach  italienischer  Weise 
unserer    deutschen   Sprache    blos    trochäische   Reime  aufzwangen 
wollen!     \Vie    ungleich    schöner   sind    die    Versuche   derjenigen 
unserer  deutschen  Dichter  belohnt,  welche  sich  dem  mittelhoch- 
deutschen  Masse  der  Nibelungen  und  dem  Volksliede  zuwandten! 
Bios  nationale  deutsche  Metren   passen  für  die  deutsche  Poesie. 
Selbst    die    Aufnahme    der   griechischen    Metra   ist   vom    Uebel. 
Welcher  Gewinn  für  unsere  Poesie  wäre  es  gewesen,  wenn  Goethe 
den   Reinekc  und  Hermann    und  Dorothea   statt  im   Hexameter 
der  (iriechen  in  unseren  deutschen  Massen  geschrieben  hatte! 
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Arisioxenus  gibt  in  seinen  rhythmischen  Stoicheia  (p.  7, 17  W.) 
is  die  Bestandtheile  des  sprachliehen  Rhythmizomenon  an:  ygifi- 
icrra,  övkXaßaC^  Qr^iaxa  xal  %avxu  tä  roiavta^).  Er  meint  mit 
fQaiiiucta  und  övkkaßaC  das  was  wir  Silben  nennen^  indem  er 
mter  yga^ifiata  die  ^ovoyQa^^aroc  6vkkaßaC  d.  h.  die  rein  voca- 
ischen  Silben,  unter  övXkaßai  die  aus  Verbindung  eines  Vocales 
nit  einem  oder  mehreren  Consonanten  bestehenden  (vielleicht 
luch  die  rein  diphthongischen)  Silben  versteht.  Die  zweite  Art 
1er  iiiQti  ke^eog  sind  die  Qi^fiaza  d.  h.  Wörter;  die  dritte  von 
^ristoxenus  mit  %dvxa  xa  xoiavxa  bezeichneten  sind  die  Sätze. 
Wir  haben  also  zunächst  die  Silben,  dann  die  Wörter  und  die 
Sätze  als  Bestandtheile  des  sprachlichen  Rhythmizomenon  zu  be- 
trachten. 

Die  Metriker  und  Grammatiker  der  alexandrinischen  und  der 
Kaiserzeit  sprechen,  wenn  sie  die  Theorie  der  Silben  behandeln, 
schlechthin  nur  von  kurzen  und  langen  Silben,  von  denen  die 
letzteren  den  doppelten  Umfang  der  ersteren  haben;  die  Rhyth- 
miker hingegen  unterscheiden  verschiedene  Arten  der  sprachlichen 
Länge  und  der  sprachlichen  Kürze.  Choeroboscus  in  seiner  Exegesis 
:ii  Hephaestion  sagt  p.  34  (in  Studemuuds  Anecd.  Var.  I):  ol  öl 
)v&fLLXol  ktyovöL  t6Ö€  sJvcci  ^axQOTSQOv  rovds^  q)cc6xovr£g  xrjv  ^Iv 
o)u  övkkaßöiv  aivai  Ovo  rj^Löaog  ;|j()oVG)r,  xrjv  da  xQiciv^  zr]v  öt 
O.eiüvcüV  oiov  xYjv  ,,coij"  oi  ygafL^LaxiKol  ktyovöt  ovo  XQ^^^'^ 
ivai^  OL  da  Qvd-^LXol  ovo  7]^i6aog^  ovo  ^ilv  xov  o  ^axQOV^ 
uixQoviov  da  x6  ö'  Ttäv  yccQ  öv^(pc3vov  kiyaxai  a^Biv  jj^ixqovlov. 
Der  blosse  cousonanteiilose  kurze  Vocal  — -  so  sagen  die  Khyth- 
liker  —  bedarf  zu  seiner  Aussprache  die  Hälfte  der  Zeit,  in  welcher 
«r  consonantenlosc  lange  Vocal  ausgesprochen  wird;  treten  aber 

*)    ^iciiQiLtai    ü\    6    xQ^'^og   vno  rwv  Qvd'^ii^ofitvov  toig  budöTOv  avtmv 

lotGiv.      iGtL    df    T«     ^vd-fii^ofihva    TQiK'    Xt^i?^   jttf^Off,    yiLVTjatg   ao^fiaTiKrj. 

i«Tf   öiatQi^Ofi  rov  xQovov  7]  ^Iv  Xt^ig  roig  avrrjg  filgsaiVy  oJov   ygcifificcai 

ai   Gvllaßaig   xal    (yrjfiaci   xal  na  gl  roig  xoiovxoig'  xo  Sl  fifXog  xxX. 

•A.  Weatphal ,  Aristoxoniia  8.  12. 
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Consonanten  hinzu,  so  nehmen  auch  diese  eine  gewisse  Zeit  in 
Anspruch,  es  bedarf  jeder  auf  den  Yocal  folgende  CoDSonant 
die  Hälfte  der  Zeit,  welche  die  Aussprache  des  kurzen  Vocale« 
einnimmt,  uud  hierdurch  ist  im  gewöhnlichen  Sprechen  die  Zeit 
der  einzelnen  Silben  eine  mannigfach  verschiedene/' 

Wer  möchte  in  Abrede  stellen,  dass  sich  in  dieser  Doctrin 
der  alten  Rhythmiker  eine  liebevolle  und  eingehende  Betrachtung 
der  Sprache*)  kund  gibt?  Wir  müssen  sie  nur  richtig  verstehen. 
Sic  reden  hier  nämlich  nicht  von  dem  rhythmischen  Masse, 
welches  der  Dichter  und  Componist  den  Silben  als  Theilen  des 
Rhythmus  anweist,  sondern  von  der  quantitativen  Silbenver- 
schiedenheit, welche  in  der  Sprache  an  sich,  ohne  RQcksicht  aof 
das  rhythmische  Mass  besteht.  Und  geben  wir  ihnen  zu,  dass 
der  consonantenlose  lange  Yocal  die  doppelte  Zeitdauer  des 
consonantenlosen  kurzen  Yocals  hat,  so  lasst  sich  nicht  viel 
dagegen  einwenden,  dass  sie  für  den  einzelnen  Consonanten  als 
Zeitdauer  die  Hälfte  der  blossen  vocalischen  Kürze  ansetzen,  denn 
die  Norm  der  griechischen  Rhythmopöie  spricht  daf&r.  Sie  er- 
halten folgende  Scala  der  natürlichen  Silbenwerthc: 

Einzeitige  Silbe:  kurzer  Vocal,  z.  B.  €. 

1^  zeitige  Silbe:  kurzer  Yocal  mit  einem  Consonanten,  z.  B.  h- 

Zweizeitige   Silbe:    lauger   Yocal   oder  Diphthong  oder  kurxer 

Yocal  mit  zwei  Consonanten,  z.  B.  17,  et,  eJ^ 
2^ zeitige  Silbe:  langer  Yocal  mit  einem  Consonanten,  kurxer 

Yocal  mit  drei  Consonanten,  z.  B.  17^,  ng^  cep{. 
Dreizeitige  Silbe:  langer  Yocal  mit  zwei  Consonanten,  z.  B.  qt- 

Es  sind  hier  alle  Formen  des  griechischen  Silbenauslautes  — 
denn  blos  vom  Silbenauslaute  reden  die  }v4^(uxoi  —  berflck- 
sichtigt,  von  der  offenen  Kürze  bis  zur  dreifach  geschlossenen 
Kürze  und  zweifach  geschlossenen  Länge.  Dies  ist  die  Lehre  der 
alten  Theoretiker,  welche  die  Art  und  Weise,  wie  der  Dichter 
die  Sprache  zum  Rhythmizomenon  macht,  mit  der  Natur  der 
der  Sprache  zu  vermitteln  suchen. 

*)  W.  Hartel,  Homer.  Studien.  1.  (Berlin  1873)  p.  42,  der  diese  Worte 
citirt,  fährt  fort:  „und  wir  können  hinzufügen,  eine  durchaus  richtige,  bei 
der  wir  nur  über  die  Feinheit  der,  wie  es  Kcheint,  durch  Instnunente  nicht 
unterstützten  Wahrnehmung  staunen  müssen.  Diede  Thatsachen  haben  ent 
jüngst  durch  die  sinnreichen  Experimente,  welche  Professor  Brücke  so 
deutschem  Sprachstoff  vornahm,  eine  nicht  unwichtige  Bestätigang  erhalten.** 
Vgl.  Brücke,  Die  physiol.  Grundlagen  der  neuhochdeutschen  Venkonst  S. 70. 
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Wir   werden   demgemäss   im  Folgenden  das  vocalisclie  und 
8  consonantische  Element  der  Silbe  gesondert  betrachten. 

Das  vocalische  Element  der  Silbe. 

Der  Unterschied  der  langen  und  kurzen  Yocale  gehört  zu 
Q  ältesten  EigenthQmlichkeiten  der  Sprache.  Im  Laufe  der 
it  finden  aber  in  jeder  Sprache  in  Beziehung  auf  die  Quantität 
r  Yocale  mancherlei  Veränderungen  statt.  So  zeigt  sich  z.  B. 
der  Entwicklung  der  lateinischen  Sprache  ein  Umformungs- 
ocess  bezüglich  der  Quantität,  der  sich  als  Yerkürzungssucht 
sprünglich  langer  Flexionssilben  bezeichnen  lässt,  und  diesem 
iebe  die  langen  Yocale  zu  kürzen  geschieht  in  den  romanischen 
»rächen  noch  mehr  Genüge.  Auch  die  germanischen  Mund- 
ten  unterliegen  demselben  früh;  während  sich  in  ihnen  später 
it  der  durchgängigen  Verkürzung  de.r  Endsilben  eine  Verlange- 
ng  der  kurzen  Wurzelsilben  verbindet.  In  der  Geschichte  der 
iechischen  Sprache  lässt  sich,  so  lange  wir  sie  noch  die  grie- 
tische  nennen ;  nur  wenig  von  solchen  Veränderungen  der 
'sprünglichen  Quantität  bemerken,  erst  das  Neuhellenische  trägt 
esem  Processe  Rechnung*). 

An  allen  Veränderungen  wie  in  der  Sprache  überhaupt  so 
der  Quantität  der  Vocale  ist  die  Poesie  unschuldig:  sie 
irkt  niemals  auf  Länge  und  Kürze  des  Vocals  umgestaltend 
n:  der  Dichter  thut  nichts  als  diesen  Veränderungen  zu 
►Igen,  er  ist  im  Gegentheil  darin  conservativ,  dass  er  so  lange 
ie  möglich  die  alten  Sprachformen  festhält  und  erst  allmäh- 
ch  den  Neuerungen  Folge  leistet.  Er  schwankt  —  namentlich 
?r  Dichter  der  älteren  Zeit  —  bisweilen  in  der  Quantität, 
)er  er  vertritt  in  diesem  Sehwanken  nur  die  Weise  seiner  Zeit 
id  seiner  Mundart.  Der  Wechsel  zwischen  Kürze  und  Länge 
gewissen  Wörtern  erklärt  sich  aus  dem  grösseren  Reich- 
um  an  alten  ursprünglichen  Formen,  welche  die  Dichter  der 
uheren  Zeiten  noch  festhalten,  während  die  spätere  Zeit,  indem 
:  diesen  Reichthum  aufgibt  und  sich  der  alten  Formen  ent- 
issert,  in  prosodischer  Hinsicht  consequenter  erscheint.  Die 
üben  Vorstellungen  von  einem  Dichter,  der  metri  causa  lange 
ocale    gekürzt   oder   kurze   gelängt   habe,   sind    mit   dem  Fort- 

•)  Vgl.  Foy,  Lautsystem  d.  Vulgärgriechischen.  Leipzig  1849.  Beispiele 
8  Inschriften  sind  gesammelt  bei  Kic.  Wagner,  Quaestt.  de  epigrammatis 
uecis  ex  lapid.  coli.    Lips.  1883. 

K.  Wksti'Hal  u,  H.  Glkditscii,  allgem.  Theorie  der  griech.  Metrik.  7 
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schritte  der  SprachwisseDschaft  immer  mehr  geschwunden  und 
der  Erkenntiiiss  gewichen,  dass  der  Dichter,  ohne  der  Sprache 
Gewalt  anzuthun,  genau  den  prosodischen  EigenthQmlichkeiten 
derselben   folgt  und   sich   Schwankungen    nur   gestattet,   wo  lie 

durch  die  Sprache  selbst  gegeben  sind*). 

• 

Das  consonantische  Element  der  Silbe. 

Bei  jedem  Volke,  welches  eine  quantitirende  Yerskunst  hat, 
bei  den  Griechen,  Römern,  Indem,  Persem  und  Arabern,  beachtet 
der  Dichter,  wenn  er  die  Sprache  dem  Rhythmus  unterwirft, 
nicht  blos  das  vocalische  Element,  sondern  auch  die  den  Vocal 
begleitendep  Consonanten,  und  im  Allgemeinen  herrscht  fBr  alle 
diese  Sprachen  die  Norm,  dass  eine  Silbe  mit  kurzem  Vocal, 
wenn  auf  diesen  zwei  Consonanten  folgen,  als  Bestandtheil  des 
Rhythmizomenon  dieselbe  Zeitdauer  erhält  wie  eine  Silbe  mit 
langem  Vocalc.  Dies  ist  es,  was  die  alten  fv^fiixoi  sagen,  wenn 
sie  den  Satz  aufstellen,  dass  das  Aussprechen  des  Consonanten 
die  halbe  Zeitdauer  des  einfachen  cousonantenlosen  Vocales  er- 
fordere. Eine  solche  Silbe  nun,  welche  nicht  durch  die  Natur 
ihres  Vocales,  sondern  durch  die  Verbindung  des  kurzen  Vocal« 
mit  zwei  folgenden  Consonanten  zur  Länge  wird,  nennen  die 
alten  Techniker  ^iaai  iiaxQa^  während  jene  q>v6Bi  naxffi  g^ 
nannt  wird.  Es  ist  hierbei  —  bis  auf  einige  näher  zu  besprechende 
Fälle  —  einerlei,  ob  die  auf  den  kurzen  Vocal  folgenden  Con- 
sonanten mit  ihm  zu  einer  Silbe  oder  einem  Worte  gehören, 
oder  beide  der  folgenden  Silbe  oder  dem  folgenden  Worte  an- 
gehören**): der  griechische   Dichter   denkt  sich   die  Silben  dfs 

*)  Dasd  bei  Homer  nicht  metri  cauBa  die  lan^^en  Conjunctiv vokale  ver- 
kürzt Biud,  ist  zuerst  iu  der  zweiten  Auflage  der  allgemeinen  Metrik  <Ur- 
gethan  worden. 

**)  Im  Verlaufe  der  Entwickelung  der  griecltinchen  Sprache  nnd  Ven- 
kunst  haben  sowohl  die  vocalisch  als  die  consonantiich  aualaaleBdcn 
kurzen  Endsilben  allmählich  immer  mehr  ihre  L&ngungsi&higkeii  dweh 
Position  eingebiisst,  wie  dies  von  Inidor  Hilberg  nachgewiesen  worden  ut 
in  seinen  beiden  Schriften:  Das  Gesetz  der  trochuibchen  Wortformen,  Wi«B 
1878,  und  Das  Princip  der  Silbenw&gung  und  die  daraus  entspringeadea 
Gesetze  df'r  Endsilben  in  der  griechischen  Poesie,  Wien  1879. 

Die  Yocalisch  auslautenden  kurzen  Endsilben  sind  schon  beiHoaier 
auf  die  Senkung  des  ersten  und  zweiten  Spondeus  im  Hexameter  beschrlnkt 
später  schwanden  sie  auch  an  diesen  Stellen  und  wurden  in  den  Vers- 
hebuDgeu  schon  bcit  lleitiod  nur  mit  gewissen  Einschränkungen  geduldet  — 
ihre  Längung  durch  Position  wurde  also  offenbar  gemieden. 
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in  fortlaufender  CoDtinuität  und  die  hierbei  zusamoien- 
sffenden  consonantischen  Elemente  lässt  er  nicht  auf  die  fol 
nde,  sondern  auf  die  vorhergehende  Silbe  ihren  verstärkenden 
nfluss  ausüben.  Uebrigens  ist  dabei  besonders  hervorzuheben, 
SB  der  Yocal  der  d^iöei  fucxQci  niemals  durch  die  auf  ihn  fol- 
tnden  Consonanten  zum  langen  wird,  sondern  seine  Natur  als 
irzer  Yocal  behält  und  stets  als  Kürze  gesprochen  werden 
aas.  Die  erste  Silbe  in  TCQccy^iatog  ist  z.  B.  eine  q>v6£L  ^axga 
id  fordert  die  Aussprache  des  a  als  vocalischer  Länge,  die  erste 
Ibe  in  iöti  ist  eine  d'ioet  ^laxgci  und  fordert  die  Aussprache 
»8  €  als  vocalischer  Kürze,  trotzdem  dass  diese  Silbe  als  Be- 
andtheil  des  Rhythmizomenon  die  rhythmische  Bedeutung  einer 
Inge  hat  Der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Yocales  wird 
irch  die  rhythmische  Geltung  der  Silbe  kein  Zwang  angethan, 
e  bleibt  auch  innerhalb  des  Rhythmus  unveränderlich. 

Obwohl  aber  der  ^v^fionotog  den  Yerschiedenheiten  des  ge- 
ohnlichen  Sprechens  sich  anschliesst,  so  gibt  er  sich  ihnen 
>ch  nicht  unbedingt  hin:  denn  er  räumt  zwar  der  Silbe  mit 
urzem  Yocal,  worauf  zwei  Consonanten  folgen  (^||),  eine  grössere 
eitdauer  ein,  als  der  Silbe  mit  kurzem  Yocale,  welchem  ein 
onsonant  folgt  (y\),  aber  die  zu  den  langen  Yocalen  hinzutre- 
mden  consonantischen  Elemente  lässt  er  für  die  rhythmische 
lessung  unbeachtet,  er  weist  der  Silbenform  - 1|  keine  längere 
leitdauer  an,  als  der  Silbenform  -.|. 

Die  drei  tgonoi  der  'noivrj  avXlaßri. 

Hat  das  Hinzukommen  des-  consonantischen  Elementes  für 
ie  (pv6€L  iiaxQcc  iu  der  praktischen  Rhythmopöie  keine  ihre 
eitdauer  verstärkende  Bedeutung,  so  wirkt  doch  umgekehrt  der 
langel  eines  folgenden  consonantischen  Elements  in  gewissen 
allen  auf  die  rhythmische  Zeitdauer  dieser  Silbe  abschwächend, 
olgt    nämlich    auf  den   langen   Vocal   ein   cousonantisches   Ele- 

Die  consonantisch  auslautenden  kurzen  Endsilben  wurden  eben- 
,11a,  wenn  auch  später,  aus  den  Verssenkuiigen  verdrängt  und  durften  bei 
onnos  nur  noch  unter  gewissen  Bedingungen  die  Vershebung  bilden  — 
ich  bei  ihnen  zeigt  sich  also  eine  Einbusse  an  Fähigkeit  durch  Position 
ilängt  zu  werden. 

Der  Grund  für  diese  Erscheinung  ist  in  den  Betonungsverhältnissen  der 
riechischen  Sprache  zu  suchen,  durch  welche  die  Endsilben  allmählich 
ne  80  grosse  Abschwächung  erfuhren,  dass  für  die  kurzvocalischen  End- 
ilben  die  Längung  durch  Position  nicht  mehr  ausreichend  erschien 
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meiit,  so  ist  die  Silbe  als  ein  Bestandtheil  des  Rhythmizomenon 
in  jedem  Falle  eine  Länge;  folgt  aber  ein  Vocal,  so  kann 
sie  auch  die  Bedeutung  einer  rhythmischen  Kürze  erhalten, 
z.  B.  Tckdyx^T^  inel,  avÖQa  ftot  ivvsnsy  anch  in  der  Mitte  des 
Wortes,  z.  B.  tolfovros,  noh[ö(o.  Deshalb  wird  eine  solche  Silben- 
form von  den  alten  Technikern  eine  xoiv^  övXXaßii  genannt^ 
und  zwar  ist  dies  der  nQmtog  tQoxog  xoivtjg^  *5tav  fMX^ 
(p(ovi]6vtL  rj  iirixvvofisvcD  rj  ditp^oyyp  inLtpiQi{t€LL  tp&v^^v^  He- 
phaest.  p.  7  W. 

Wie  die  Silbenformen  - 1  und  - 1|  stets  rhythmische  Lingra 
sind;  so  muss  auch  die  Silbenform  sj\\\  stets  eine  solche  sein. 
Dagegen  hat  die  Verbindung  eines  kurzen  Yocals  mit  zwei 
Gonsonantcn  {y\)  nur  in  den  meisten  Fällen,  aber  keineswegs 
immer  die  Bedeutung  der  rhytlimischen  Länge.  Drei  folgende 
Consonanten  {y  \\)  sind  kräftig  genug,  um  in  jedem  Falle  der 
kurzvocalischen  Silbe  die  Geltung  der  rhythmischen  Länge  zu 
geben;  aber  wenn  blos  zwei  Consonanten  auf  den  kurzen  Vocal 
folgen ,  so  kommt  es  auf  die  Natur  und  die  Stellung  dieser  Con- 
sonanten an,  ob  sie  die  Silbe  zur  rhythmischen  Länge  zu  kräf- 
tigen vermögen  oder  ob  dieselbe  die  natürliche  Dauer  des  konen 
Vocals  beibehält,  und  es  ist  bei  manchen  der  unter  die  Kate- 
gorie ^\  fallenden  Silben,  namentlich  wenn  die  beiden  Conso- 
nanten Muta  und  Liquida  sind,  dem  Ermessen  des  Dichten 
anhciuigestcllt  sie  als  rhythmische  Länge  oder  als  rhythmiick 
Kürze  zu  gebrauchen,  z.  B.  ojikov  und  önkov^  äxQOv  und  äx^« 
IldzQoxkos  und  IlaxQöxkog.  Dies  ist  der  zweite  xQonog  Aw 
xoLvri^  ^^^  nach  Hephaestio  p.  7  W.  eintritt,  oxav  ßQn%il  \ 
ßQaxvvofidvG)  gxovilevri  inapiQrjiTai  iv  rfj  il^^g  övkXaß^  evpupmH 
dvo^  mv  x6  ^Iv  xgäxov  afpmvov  iöxt^  x6  dl  divxcQOV  trygow» 

Als  dritten  XQonog  xoivijg  gibt  Hephaestio  p.  9  W.  den 
Fall  an,  or ai;  ßgaxeta  cvkXaßii  xeXLxri  Xditag  g  f^^  ini^hffOf^i- 
vav  xciv  x^g  (laxQÜg  noirj^ixäv  cvfupdvmv,  ulX*  iJTOi  ivog  ^ 
liflösvog  und  führt  als  Beispiele  auf  unter  anderen  S  421  oi' 
dl  luyä  Ittxovxag  und  Z  194  xal  ^v  ot  yivxioi.  Es  ist  gleicl 
jetzt  dazu  zu  bemerken,  was  unten  weiter  besprochen  werden 
wird,  dass  hier  nur  scheinbar  eine  Kürze  die  Functionen  der 
Länge  übernimmt,  in  Wahrheit  aber  die  zur  Längung  erforder- 
lichen Bedingungen  vorhanden  sind,  nämlich  entweder  ein  ursprüng- 
lich langer  Vocal  bezw.  Diphthong,  oder  Position  durch  ursprüng- 
lich consonantischen  Anlaut  des  nachfolgenden  Wortes  (jUv  ioi)' 
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Während  die  xoivri  övXkaßiq  eine  solche  ist,  welche  nach 
dem  Ermessen  des  Dichters  bald  als  Kürze  bald  als  Länge 
gebraucht  werden  kann,  so  drückt  die  Benennung  aSiafpoQO^ 
4vXkaßfi  ^syllaba  anceps)  gar  nicht  den  quantitativen  Werth 
einer  nnd  derselben  Sprachsilbe  aus^  sondern  sie  bezeichnet  die- 
jenige Stelle  in  einer  rhythmischen  Periode,  welche  die  Anwen- 
long  sowohl  einer  langen  als  einer  kurzen  Sprachsilbe  gestattet. 
>er  legitime  Platz  für  die  adidtpogog  avklaßri  ^^^  ^^^  Schluss 
ler  Periode  resp.  des  Verses,  welcher  ebenso  auch  den  Hiatus 
nlässt;  doch  finden  sich  Abweichungen  von  der  strengen  6w- 
fp€ut  auch  im  Innern  der  Periode,  namentlich  in  der  Cäsurstelle 
;ewis8er  Metra  und  beim  Personenwechsel  im  dramatischen  Dialog. 

Üebersicht  über  die  Silbenwerthe. 

Langer  Vocal:    _  ||  -| 

Karzer  Vocal:  u  |i|  w|| 


rh.  Länge      noivij      rh.  Kürze 

Langer  Vocal  mit  folgendem  consonantischen  Elemente 
-'■}  -I)  S^^^  rhythmisch  stets  als  Länge;  ohne  consonantische 
ilQtze  (-)  kann  er  im  Auslaute  des  Wortes  und  im  Inlaute 
lesselben  zur  rhythmischen  Kürze  herabsinken. 

Kurzer  Vocal  mit  drei  Consonanten  nach  sich  (^|;|)  gilt 
'^teU  als  Länge;  mit  zwei  Consonanten  (w||)  meist  ebenfalls  als 
Länge,  bei  bestimmten  Consonantenverbindungen  aber  auch  als 
vürze;  mit  einem  Consonanten  (w  j)  —  bis  auf  seltene  Aus- 
lahuien  —  stets  als  Kürze;  ohne  folgenden  Consonanten  gilt  er 
ntweder  als  Kürze  oder  er  wird,  wenn  ein  anderer  Vocal  folgt, 
fieist  gar  nicht  als  Silbe  in  Rechnung  gestellt. 

§  17. 

Fortsetzung. 
Vooal  vor  folgendem  consonantischen  Elemente  (Position). 

A.  Von  der  Regel,  dass  ein  langer  Vocal  (oder  Diphthong) 
\JT  folgendem  consonantischen  Elemente  —  einerlei  ob  ein 
ler  zwei  Consonanten  folgen  und  ob  diese  demselben  Worte 
Jer  dem  folgenden  angehören  —  eine  rhythmische  Länge  bildet, 
öden  sich  Ausnahmen  nur  in  dem  Falle,  dass  ein  Eigeimame 
ch  ohne  Verkürzung  einer  Länge  dem  Metrum  nicht  fügen  will, 
ämentlich     in   Epigrammen    im    elegischen    Masse,    aber    auch 
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anderwärts,  z.  B.  ^EIbvöYvlcdv  hymn.  in  Cer.  266^  *El£V&t^liao 
'  ih.yA06/Ek€v6tviagSo]ph.AniigAl20.  Vgl. Lobeck PathoL  1,286. 

B.  Kurzer  Vocal  vor  drei  Consouanten  bildet  stets  eise 
Länge.  In  'HXsxtQvmv  Hesiod  Sc.  3.  16.  35.  82  ist  wohl  tn 
Sjnizesis  der  dritten  und  vierten  Silbe  zu  denken  und  avifo- 
T^ta  n  857,  X  363,  Sl  6  ist  nur  ein  ungenauer  schriftlicher 
Ausdruck  für  gesprochenes  aQoxi\xa  (Bekker  schreibt  apcr^ra. 
Andere  aÖQoxrixa^  Clemm  Rh.  Mus.  32,  463  will  Xi90v6a  dpo- 
xYixa).  —  q>i6iiaxa  axQOvd'civ  bei  Aeschyl.  Ag.  145  beruht  auf 
einem  Textfehler. 

C.  Kurzer  Vocal  vor  zwei  Consonanten  erfahrt  je  nach 
der  Stellung  des  consonantischen  Elementes  verschiedene  MessuDf;. 
Es  sind  zwei  Ilauptfälle  zu  unterscheiden:  erstens  beide  Con- 
sonanten oder  wenigstens  der  eine  von  ihnen  bilden  den  Wort- 
auslHut,  z.  ß.  Tigvvq,  £|,  akg  oder  ig  dtav,  ix  iUv\  zweitens 
die  beiden  Consonanten  stehen  im  Inlaute  eines  Wortes  oder 
im  Anlaute  des  folgenden,  z.  B.  x€p6iv,  im  nxokiv,  Compo- 
sita,  deren  erstes  Glied  auf  einen  oder  zwei  Consonanten  aus- 
lautet, wie  f£-£tfrt,  ix-keino^  fallen  unter  den  ersten  dieser 
beiden  Fälle. 

Erster  Fall.  Bilden  die  beiden  Consonanten  oder  wenig- 
stens der  eine  von  ihnen  den  Auslaut  eines  Wortes,  so  gilt  die 
kurzvocalische  Silbe  als  rhythmische  Länge,  also  wird  gemessen 
TiQVvg^  f|  =  -,  akg  =  -;  ebenso   in   Compositis  i^-iöxi  -  -  «, 

ix-Xsina Nur  wird  in  denjenigen  Mundarten,  welche  ein 

/  haben,  diesem  nicht  immer  die  Geltung  eines  Consonanten  bei" 
gemessen;  vgl.  S.  109. 

Zweiter  Fall.  Stehen  die  beiden  Consonanten  im  Inlaute 
des  Wortes  oder  bilden  sie  den  Anlaut  des  folgenden,  so  wird 
die  Natur  derselben  berücksichtigt. 

I.   Der  zweite  Consonant  ist  eine  Muta  oder  ein  Zischlaut, 

z.  B.  XT,  jrr,  <yr,  6x,  x^?  9>^>  yy»  S9  ^>  t 
IL   Der  zweite  Consonant  ist  eine  Liquida,  der  erste  eine 

Muta,  z.  B.  yX,  ßk,  yg^  xp,  xq. 
III.   Der  zweite  Consonant  ist  eine  Liquida,  der  erste  ein 
Zischlaut   oder  ebenfalls   eine  Liquida,   z.  B.  öq^  iffL, 

flV,    kk^    QQ. 

I.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Muta  oder  ein  Zisch- 
laut, 80  gilt  die  Silbe  trotz  ihres  kurzen  Vocals  als  rhythmische 
Länge  [^iöH  fLaxQ(i)y  z.  B.  (xxeiva^  nixxaxa,  im  nxokiPj  äyysio^ 


er  Muta,  3.  auf  die  Stellung  der  beiden  Consonanten  im  Inlaute 
der  im  Anlaute  des  Wortes,  4.  auf  Dichtart  und  Dialekt. 

1.  VoD  den  Liquiden  ist  q  der  rhythmischen  Kürze  am 
eneigtesten,  etwas  weniger  A,  am  wenigsten  v  und  y.*). 

2.  Von  den  Muten  sind  die  Tenues  und  die  Äspiratae  der 
Brze  gleich  geneigt,   dagegen  begünstigt  die  Media  die  Länge. 

3.  Stehen  die  beiden  Consonanten  im  Anlaute  des  folgenden 
i'ortes,  80  wird  die  TOraufgehende  kumvocalische  Silbe  weniger 
icht  zu  einer  rhythmischen  Länge,  als  wenn  sie  im  Inlaute 
ehen. 

4.  Die  Epiker,  die  Elegiker  und  lambographen,  die  üoUschen 
icbter  Alhäos  und  Sappho,  sowie  Anakreon  begfinatigen  durcliana 
e  Langmessung  der  betreffenden  Silbe;  die  attischen  Dramatiker 
Qgegen  begünstigen  die  Messung  als  KUrze;  Pindar  und  die 
irigen  cboriechen  Lyriker  nehmen  ihren  Standpunkt  zwischen 
omer  und  den  Dramatikern  in  der  Mitte. 

*)  Tgl.  Hephaeit.  p.  6  W.  tpTjol  Si  o  'HltiSiofoe  lö  fi  htitpiföitfVQv 
pMfi  iltto*  tut  älltav  iYfüv  Miivac  «oie^>  i'  Toi%  l««0t  avU«^c- 
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a)  Von  allen  griechischen  Dialekten   ist  der   ionische  am 
weichsten.  Damit  hängt  es  sicherlich  zusammen,  wenn  der  epische 
Dichter  an  Consonautenverbindungen  gleichsam  Anstoss  mmai^ 
während  sie  der  attische  mit  Leichtigkeit  überwindet:  dem  Sprach- 
geftlhle  des  loniers  erscheinen  Doppelconsonanzen,  die  für  den 
Attiker   die   Kürze   der   Silbe   nicht   beeinträchtigen ,    gewichtig 
genug;  um  ihr  den  rhythmischen  Werth  einer  lAnge  so  geben. 
Die  leichtesten  von  allen  Gonsonantenyerbindungen  sind  die  einer 
Muta  mit  folgendem   q  oder  A;   nur  vor  diesen   am   wenigsten 
Zeit  für  die  Aussprache  fordernden  Verbindungen  kann  sich  der 
ionische  Dichter  entschliessen  die  kurzvocalische  Silbe  als  Kflne 
gelten  zu  lassen^  aber  ungleich  häufiger  gibt  er  ihr  anch  in  diesem 
Falle  die  Geltung  einer  Länge.     Homer   gebraucht   eine  Silbt 
mit  kurzem  Vocal,  auf  welchen  Muta  und  Liquida  folgt,  regel- 
mässig als  Länge,  mögen  diese  beiden  Consonanten  im  Inlaute 
des  Wortes  stehen  oder  den  Anlaut  eines  folgenden  bilden.  Aat- 
nahmen  von  dieser  Kegel  finden  sich  nur  bei  Muta  mit  g  oder 
A  und  sind  im  Inlaute   des  Wortes   sehr  selten*),   etwae  lahl- 
reicher  allerdings,  wenn  Muta  und  Liquida  im  Anlaut  eines  nencn 
Wortes  stehen,  aber  auch  in  diesem  Falle  nicht  sehr  hiafig  und 
fast  ganz  auf  die  erste  Kürze  des  (3.,  5.,  seltener  1.  und  2.)  Dak- 
tylus beschränkt*'*'),  und  besonders  bei  iambischem  Wortaulaut  wie 
Kqovov^  Kqovlcdv^  TtQoorjvda^  ngoxeC^va^  ÖQaxmv^  ^qovw^  floo* 
Tcoi/,  ßQOtotai.  —  Von  den  beiden  Liquiden  q  und  A  ist  die  erstere 
leichter   mit  vorhergehender  Muta  zu  sprechen  als  die  letstere, 
und  so  lässt  sich  bemerken,  dass  Homer  bei  Muta  mit  l  seltener 
die  Position  vernachlässigt  als  bei  Muta  mit  q]  insonderheit  bildet 
bei  ihm  Media  mit  X  stets  Position,  während  Media  mit  p  la- 
weilen  —  wenigstens  dg  und  ßg  —  die  Kürze  der  Silbe  bestehen 
lässt.   Eine  Verbindung  aber  der  Muta  mit  den  Liquiden  v  oder 
fi  erscheint  dem  epischen  Dichter  zu  gewichtig,  als  daas  die  knn- 

*)  *AXX6&Q00i,  alXdr^ioff,  'j1fiq>it^vtoPf  'Atp^odlxri^  Ilaxqonkt^  »eotffttiüvf, 
xii%tcinlfixa ^  nqtoxönXoov^  afiffißgoxog ^  afi<pid(fvq>rigj  dXXonifOöaXXog ^  Ban^ 
nlüifiv,  ngoxQtnovxOf  nQOxgansa^ai ,  xtxffdxvnlov  (A  324),  Iwifp^ccn^  abo 
mebt  Composita. 

**)  'Slg  Ol  fi^y  xoiavxä  ngog  dXliqlovg  dyoQtvov  and 

nai  luv  <pmvricag  txta  nxBQOivxa  nQOOtivda 

^%a  nQog  dlli^lovg  .  .  . 

fi  di  xtg  IcxX  ßQoxöiv  .  .  . 
In  vielen  dieser  Fälle  hindert  die  Cäsurpause  das  Verbinden  der  Ifota  mit 
dem  vorhergehenden  Vocale. 
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ocalische  Silbe^  auf  welche  sie  folgen  für  kurz  gelten  könnte. 
[esiod  allerdings  hat  auch  bei  Muta  mit  v  die  rhythmische  Kürze 
«duldet  (Op.  567  axQOXveq)aiog  und  319  hixri  nviov0av). 

Homers  Weise  die  Muta  c.  liquida  zu  behandeln  wird  auch 
on  den  älteren  Elegikern  und  lambographen  befolgt.  Diese 
4rchilochos^  Kallinos,  Mimnermos)  haben  die  Verkürzung  nur 
elten  und  nur  vor  anlautender  Muta  c.  liquida,  aber  auch  hier 
xxTj  wenn  die  Liquida  q  ist.  In  der  Mitte  des  Wortes  ist  Längung 
ie  Regel.  —  Die  späteren  (Solon,  XenophaneS;  Theognis,  Simo- 
lides)  haben  die  Eurzmessung  nicht  gerade  selten,  besonders  in 
Insammensetzungen,  aber  die  Längung  ist  viel  häufiger.  —  Die 
togsten  Elegiker  (Ion,  Euenos,  Dionysios,  Eritias)  scheuen  die 
[orzmessung  auch  im  Wortiunern  nicht  und  haben  sie  selbst 
^or  Mota  mit  X  und  mit  i/*). 

Die  im  epischen  Metrum  gehaltenen  Partien  des  Dramas 
>efolgen  nicht  die  Normen  Homers,  sondern  die  für  den  drama- 
ischen  Dialog  geltenden. 

Auch  die  Epiker  der  alexandrinischen  Zeit  und  der 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  behandeln  Muta  c.  liquida 
im  Wesentlichen  wie  die  Attiker**). 

Bei  Nonnos***)  aber  wirkt  Muta  c.  liquida  im  Inlaute  des 
Wortes  fast  durchgängig  Position,  jedoch  bei  zweisilbigen  Wör- 
tern nur  in  der  Vershebung.  Correption  tritt  nur  in  solchen 
Wörtern  ein,  welche  sie  auch  bei  Homer  zulassen.  —  Im  An- 
laute eines  Wortes  dagegen  wirkt  bei  ihm  Muta  c.  liquida  Position 
nnr  in  der  1.,  2.  und  4.  Hebung,  nicht  aber  in  der  Senkung.  Cor- 
reption tritt  ein  nach  der  ersten  Kürze  des  3.,  5.^  1.,  zuweilen  des 
2.  Kusses,  und  bei  der  bukolischen  Cäsur,  jedoch  nur  vor  Eigennamen. 

h)  Die  attischen  Dramatikerf)  weichen  von  dem  home- 
rischen Gebrauche  aufs  merklichste  ab,  nicht  als  hätten  sie  eine 
ueue  Behandlungsweise  des  sprachlichen  Khythmizomenon  nach 
'igenem  Belieben  erfunden  und  eingeführt,  sondern  offenbar  im 
'Dgen  Anschluss  an  die  seit  alter  Zeit  in  der  attischen  Volks- 
lichtung der  Demeter-  und  Dionysosfeste  übliche  Weise.  Der 
ittische  Qvd'^OTCOLog  wird  von  Anfang  an  von  einem  anderen  Sprach- 


*)  C.  Goebel,  De  correptione  attica.     Argent.  1876. 
*♦)  üeber  Callimachus  vgl.:  Fr.  Boneke,  De  arte  metr.  Callitnachi.  Argent. 
880,  |).  27  ff.  G.  Heep,  Quaestiones  Callimacheae  metricae.  Bonn  1884,  p.  31  ff. 
**♦)  A.  Scheindler,  Quaestiones  Nonnianae.     Brunn  1878. 
t)  J.  Uurapel,  Quaestiones  metr.   [.  II.    Insterburg  1866.  66. 
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gefühle  geleitet,  als  der  ionische,  er  besitzt  ffir  die  BewSltigung 
der  Consonanteugruppe  Muta  c.  liqaida  eine  grössere  Leichtig- 
keit und  Energie,  und  die  Mutae  mit  v  und  fi  machen  ihm  keine 
wesentlich  grössere  Schwierigkeit ,  als  dieselben  mit  X  und  p. 

Wir  behandeln  zunächst  —  mit  Ausschluss  der  Yerbindong 
einer  Media  mit  l  und  mit  v  —  nur  die  Tenues  und  Aspiratae 
mit  folgender  Liquida,  also  nX  9A,  xX  xX^  tX  M,  xii  xf^,  Tfi  ^ 
7CV  €pv^  XV  XV  j  7CQ  €pQ  ^  XQ  X9^  '^Q  ^9'  ^^^^  dicseu  Conaonanten- 
gruppen  wird  1)  auslautende  kurzvocalische  Silbe  immer  als 
Kürze  gemessen'*'),  2)  an-  und  inlautende  kurzvocalische  Silbe 
viel  häufiger  als  Körze  denn  als  Länge;  3)  beim  Augment,  bei  der 
Reduplication  und  in  der  Schlusssilbe  des  ersten  Gliedes  einet 
Composiiums  ist  die  Längung  verhultnissmässig  selten,  die 
Kürze  das  bei  weitem  gewöhnlichere*'*').  Die  Länguug  beschrankt 
also  sich  auf  den  Inlaut  unconiponirter  Wörter  und  selbständiger 
Wortglieder  der  Composita;  aber  auch  innerhalb  dieses  engen 
Gebietes  ist  die  ßgax^ta  häufiger  als  die  ^iöH  fiaxpa,  besonders 
bei  den  Komikern***). 

Die  Mediae  (^,  y,  ä)  stehen  in  ihrer  Verbindung  mit  q  den 
Tenues  und  Aspiratue  gleicli,  dagegen  mit  den  Liquidae  X^  fL,  f 
wirken  sie  positionsbildend  und  zwar  stets  yii^  äli^j  yv  ivy  fast 
ausnahmslos  aber  auch  ßX  und  yX,  Die  Ausnalimen  fOr  fik  im 
Inlaute  sind  ßvßXov  bei  Aesch.  Suppl.  761,  a\upißkfita  Eurip. 
fr.  C98  und  die  augmentirten  Formen  von  ßXatfxdv^  (i/UaUfOVi 
bei  Soph.  Phil.  1311,  El.  440,  0.  C.  533,  fr.  491.  518,  Eur.  Med 
1256.  Im  Auslaut  stehender  Vocal  bleibt  kurz  vor  ßk  bei  AescL 
Suppl.  317,  Soph.  0.  a  717,  0.  C.  697,  El.  1060.  1081  (abenll 
Ableitungen  von  dem  Stamme  ßXacx-),  vor  yX  bei  Aescli.  Pen 
591,  Ag.  1629,  Eur.  El.  1014  (überall  yXwwa), 

*)  Die  wenigen  Ausnahmen  Eari]).  Iph.  A.  1579  tvä  irXrfftfv,  fr.  406,  S 
0x1  xikfiexu^y  Ale.  642  naga  KXcr^v0i,  El.  1058  apä  KXvou#«r,  Aeacb.  Pen. 
782  viä  (ppovfCf  Eur.  fr.  415,  4  ä  xpvirrffv,  fr.  643,  1  jrapa  Kpi^r^^,  Ipb. 
A.  636  dia  xpovov,  1366  ri  xp^  fi^äv^  fr.  707  xi  xp^y  bemben  aof  Teil- 
vcnlerbniss  und  sind  ^i^sstentbeils  schon  berichtigt. 

**)  Kumpel  II,  p.  17  berichtigt  Porsons  Note  zn  Emip.  Orest  64  dabin: 
Vocabula  composita,  bi  in  ipsum  inncturam  cadit  productio  apad  iragicot, 
tiiiicH  quinquies  legnntur;  maiore  pareimonia  in  augmeniis  prodaeendif 
utuntur,  id  quod  fit  . . .  quinquies  decies.  Maior  autem  licentia  est,  nbi 
praepoäitio  voci  coniungitur,  dnodeciens  enim  extat  productio. 

***)  Die  wenigen  znm  Tbeil  aus  Tragikern  stammenden  Beispiele  der 
Lungung  bei  Aristopbanes  s.  bei  Rumpcl  I,  p-  S  adn.  2. 


sogar,  WB3  nicht  einmal  bei  den  Tragikern  sich  findet,  vor 
t  (Pytb.  Vm,  47  Kääfiov)  und  dv  (Pyth.  X,  72  xiSvai).  Nie 
«r  tritt  KurzmesRung  ein  vor  yfi  und  ^f^.  —  Zu  bemerken  ist 
bei,  dass  die  daktylo-epitri tischen  Dichtungen  häufiger  die  Lang- 
Sflsnog  haben,  die  logaSdischen  und  püonischen  sich  mehr  dem 
tbranche  der  Attiker  nähern*). 

III.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Liquida,  der  erste 
n  Zischlaut  oder  ebenfalls  eine  Liquida,  z,  B.  iil(t6g, 
aXijSf  «itvog,  so  tritt  die  Langmessung  für  die  voraufgehende 
be  ein  (s.  Hephaest.  p.  7).  Bios  in  folgenden  Fällen  findet 
irzmessnng  statt: 

1.  In  der  bei  den  dorischen  Dichtern  statt  ia^lög  Üblichen 
rm  /«log  kann  die   erste  Silbe  als  rhythmische  Kürze  dienen, 

dreimal  bei  Pindar  Ol.  II,  19,  Pyth.  III,  66,  Nem.  IV,  9ö, 
Lrend  sie  sonst  bei  ihm  als  Länge  gemessen  wird. 

2.  Vor   folgendem    (iv    behält  die  kurzvocalische   Silbe  bei 


f  Vgl.  B.  Brejer,  Analectu  Fiodarica.   Vratial.  1860,  p.  41  ff. 
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dorischen^  attischen  und  alexandriuischen  Dichtein  bisweilen  d 
Geltung  einer  Kürze  (Hephaest.  p.  5),  so  im  Wortanslaate  Euri 
Iph.  A.  68  d^vyargX  fivtiövi^Qcav ^  852  (847)  daiva'  iiwffittvi 
Kratin.  Panept.  fr.  3  imXi^6fio6t  fivri^ovi^Kotöij  Callim.  fr.  27 
MvrjisdQxsiog;  im  Inlaute  Epicharm.  fr.  69  evviivosj  Aeseh.  A 
990  vftvcodff,   1459  noXvfAvdötov,  Eurip.  Bacch.  71  viivi^ffm. 

D.   Kurzer  Yocal  vor  Einem  Consonanten*). 

1.    In  der  Endsilbe  des  Wortes. 

Die  Endsilbe  eines  Wortes  ist  entweder  eine  geschlossen 
wenn  zu  dem  Vocale  desselben  noch  ein  den  Wortauslaut  b 
dender  Consonant  tritt ,  oder  eine  offen e,  wenn  der  Yocal  seil 
den  Wortauslaut  bildet. 

a)  Um  zu  bestimmen,  in  wie  weit  geschlossene  kur 
Yocalische  Endsilben  vor  folgendem  Yocal  als  Längen  g 
braucht  werden,  sind  vorweg  diejenigen  Fälle  anszusondem,  i 
entweder  der  Yocal  der  Endsilbe  ursprünglich  ein  langer  wi 
also  dieser,  wenn  die  Silbe  als  rhythmische  Länge  gebraucht  wii 
nur  in  sein  altes  Recht  wieder  eintritt,  oder  das  folgende  Wc 
ursprünglich  einen  consonantischen  Anlaut  hatte. 

Ursprünglich  langen  Yocal  hatten  die  Endsilben  vg  n 
vv  der  oxytonirten  Substantiva,  wie  nXtjdvgj  ßQ€9tvgj  xXir\ 
ix^^vg^  l^Vj  äxkvg\  femer  die  Endsilben  ig  und  iv  bei  Tiel 
Substantiven,  Adjectiven  und  Adverbien,  wie  ogvig^  ^Q^Qj  ^^ 
ndig^  xkfjig^  Kiatftjfgj  ßoänig^  ßXoövQwntg,  yXavxdixigj  dt>vp 
iXTCovQig^  tivtg;  akig,  (Jf^oyig^  tiqIv^  naXtv;  die  Endungen  iv  i 
Dual  und  das  Suffix  {ptv  (s.  Hartel,  Hom.  Stud.  l\  p.  104  t 
Wenn  also  Endsilben  dieser  Art  bei  Homer  oder  einem  i 
älteren  Dichter  als  Längen  gemessen  werden,  so  wird  dies  nie 
als  Licenz  gelten  dürfen,  sondern  als  Bewahrung  oder  Erneuern 
der  älteren  Aussprache: 

Z  79  naaav  in*  t^vv  iote  fkax^a^ai  te  tp^whi'P  tt, 
A  SB  xy  d'  inl  filv  rogya  ßloavQmnJg  iaxt<pu9mxo. 
B  348  nQtw  "Agyaed*  livai  nglv  xal  Jiog  alyi6%oio. 

Consonantischen  Anlaut  hatten  noch  in  der  Zeit  c 
Entstehung  der  homerischen  Gedichte  viele  Worter,  welche  spä 
mit  einem  Yocale  (mit  Spiritus  asper  oder  lenis)  anlaateten ,  u 
konnten  daher  auf  eine  vorangehende  geschlossene  Silbe  länge 
einwirken. 


*)   üeber  den  Gebranch  des  Callimachns  vgl.  G.  Heep  a.  a.  0.  p.  ti 


Mi«n, 


tUos 
CvttSf 

K  190 

id  feei 
£758 
^61 


lenden 
ar  Er- 
iL  wie 
andere 

Anlautendes  Vau  (/)  wird  bei  den  äolischen  Dichtem 
ebenso  wie  bei  Homer  positionsbildend  gebraucht,  z.  B.  Ale.  11 
äxt(/  fi&tVy  Sapph.  117  ihv  fhv  natäa,  fr.  adesp.  31  B.  6'^6^bvos 
Stkivav.  Bei  den  Elegikern  und  lambographen  aber  hat  es 
diese  Kraft  eingebUsst.  Bei  Pindar  liegt  nar  ein  zweifelhaftes 
Beispiel  vor:  Istbm.  V,  42  avSaee  rotorrov  fixog.  Vgl.  Hartel 
Hom.  Stod.  m,  57.  83. 

Während  in  den  bisher  besprochenen  Fällen  die  Längung 
geschlossener  kurzer  Endsilben  sprachliche  Gründe  hatte,  erklärt 

•)  VeTMicbniue  bei  Eaboer  Gr.  Gr.  I,  §  18.  Hartel  Hom.  Stnd.  III, 
fiS  tL     Q.  Ueyer  Gr.  Gr.  p.  81t  und  andeiw&rtB. 
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sich  die  Verwendung  solcher  Silben  als  rhythmischer  Länge 
zahlreichen   Stellen   der   epischeu    Dichtungen    durch   die   t 
Pause,  welche  mit  der  Cäsur  des  Verses  verbunden  ist,   2 
wenn   sich  zu    ihr    eine    stärkere    Interpunction    gesellt 
kurze  Silbe  wird  in  diesem  Falle  nicht  zur  Länge,  sondern 
nur  als  Ersatz  der  Länge,  gerade  wie  sie  am  Vers-  und  Peri 
schluss  die  Länge  ersetzen  kann,  indem  die  Zeit,  während 
die   Stimme    ruht,    für   den  Rhythmus    mit   in  Anrechnung 
bracht  wird. 

Am  häufigsten  treten  kurze  Endsilben  f&r  Längen  e 
der  Hebung  des  dritten  Fusses  des  Hexameters  yor  der  Pe 
mimeres,  z.  B. 

A  168  diV(fo  fiax'r}o6fiivo(;'  inel  ov  tl  fio»  ahioC  tlaip. 
£  71  axfx*  dnomdfievo<^'  ifih  dh  ylvnvg  vnvog  dv^mr. 
;^  11  xcclnm  na^fpaCvoy  6  d'  ix'  donCda  naxQog  ioio. 

Demnächst  in  der  zweiten  und  vierten  Hebung  vor  der  Triti 
meres  und  Hephthemimeres: 

A  244  20)0|iieyo^,  |  o  r'  dgiarov  'Ax^iciöäv  avSlp  ftiaag. 
X  198  ni^og  7CfÖ£oy'  \  avtog  Sl  noxl  ntoUog  nitix'  aUL 
V  24  svQav  r;  ilacpov  xc^aöv  |  17  dyQiov  alya. 

Seltener  in  der  fünften  Hebung: 

A  85  d'aQorlaas  fidla  elnl  d'eonQoniov  |  ^n  olc^tt. 

Im  elegischen  Verse  findet  sich  dieser  Gebrauch  am  ScIi 
des  ersten  Gliedes,  jedoch  nur  selten*),  z.  B.  Theogn.  2 

Xriaofiai  dQx6iinvo<^  ovd*  dnonavoi^fvog. 

Die  Verwendung  einer  geschlossenen  kurzen  Endsilbe 
rhythmischer  Länge  an  Stellen,  wo  der  Einschnitt  des  V 
eine  kleine  Unterbrechung  herbeiführt,  ist  aus  der  epischer 
elegischen  Dichtung  auch  in  die  Lyrik  übergegangen.  Wir  f 
sie  bei  Pin  dar  im  episynthetischen  wie  im  logaodischen  M( 
an  mehreren,  freilich  zum  Theil  zweifelhaften  Stellen  (s.  Tli.  ] 
zu  Pind.  Pyth.  III,  6): 

Ol.  Vif  28  ngog  lUxdvav  d\  nag'  Evifcixa  noQOV  dtC  adniffov  il^iiv  /1 

(Boeckh:  ödusgov  fi\) 

Ol.  VI,  103  dianoxa  novxofiidoy^  tv^'vp  d^  nX6o9  xaiidxtov^ 

wo  Boeckh  novro^iäcov  will. 

Pjth.  III,  6  xixxova  vmSvviag  SfUQOv  yviaQnio^  'Aanlaniop. 

(Hermann:  vadvviäv  —  yviagocdav.) 

*)  Häufig  dagegen  bei  Gregor  v.  Nasianz  und  einigeD  anderen  spi 


S  17.    Vocal  ?or  folgendem  consonantischen  Elemente  (Position).     Hl 

l^th.  TVy  184  Toy  dh  nann£id'fj  yXvKvv  rifiid'soiciv  sro^ov  |  ivdccikv  "Hqa, 
Pyth.  XI,  38  1}  ^',  CD  (pCkoiy  xar'  dusvatnoQOV  ZQiodoy  idivr^&riv, 
Kem.  I,  69  ivsTcsv  avtov  fiäv  iv  slgriva  top  anavta  xQovoy  iv  axsffm. 

Bei  den  attischen  Dramatikern  wird  die  kurze  Endsilbe 
mit  Consonantschluss  nur  sehr  selten  als  Ersatz  der  Länge  ge- 
braucht^ auch  bei  ihnen  nur  in  der  Hebung  und  wo  eine  kleine 
Stimmpause  die  Differenz  ausgleicht,  insbesondere  beim  Personen- 
wechsel und  am  Ende  des  metrischen  Kolons;  z.  B.  in  anapästi- 
schen Hypermetra: 

Sopb.  Ant.  9S2   KP,  nXavfjucd'*  vnccQ^si  ß^ccdw^tog  vnep. 

XO.  oi^fioi,  9'avdtov  .  .  . 

0.  C.  1S9   Ol.  x6  tpuTi^oiisvoy. 

XO.  Im,  l(o, 

Eor.  Med.  1396   MH.  ovnoi  ^grivstg.    {isve  xal  yriQaq. 

lA.     €0  zi%va  (ptltara. 

Im  dochmischen  Metrum: 

Aesch.  Enm.  149  loa  nat  Jiöc;^  inMonog  niXei. 

Vgl.  Seidler,  de  vers.  dochm.  p.  80*. 

b)  Offene  Endsilben  mit  kurzem  Vocale  erscheinen  vor 
einfachem  consonantischen  Anlaute  bei  Homer  an  solchen  Stellen, 
wo  das  Metrum  eine  Länge  fordert,  meist  nur  in  der  Vers- 
hebung*),  in  folgenden  Fällen: 

Erstens  vor  Wörtern,  welche  ursprünglich  mit  zwei  Con- 
souanten  anlauteten,  insbesondere  mit  /(),  Cq^  (?/,  Cv^  (Jft,  6ky 
<J^,  LF^  indem  diese  Doppeleonsonanz  positionsbildend  wirkt. 

fQ    war    der    ursprüngliche    Anlaut    bei    Qr^yw^ii    und    ver- 
wandten Wörtern  wie  ^lyxrdt?,  QrjyfiLv^  Qcjysg^  QCjyccXaog^  bei  ql^cc^ 
gadivog,  QOÖavog^  Qccxog^  QS^co^  QSia^  Qy]iÖLog^  QOTtakov^  Qaßöog^ 
ifjtog^  Qrjd'aLg  und  verwaudteu,  bei  ^Lvog,  qltcti^  qiov^  Qv^iog^  qv- 
(fog^  Qur^Q^  ^vscd'ai  u.  a. 

Daher  erklären  sich  Messuugen  wie 

M  198  ziCxoq  te    p/JJftv  xat  ivingqafLv  nvgl  vriccg. 
A  846  vtj'  vdati  hagm^  snl  di  gC^otv  ßdls  ULtigi^v. 
&  148  ^  OTL  noooCv  t€  pfj?7  )cal  x^qoIv  tyat^v. 
(9  179  ntTtoi  di  gta  zd(fQOv  vn^q^ogtoviai  6gvv.zr]v. 
<P  445  |L(t0i>fio  in\  grjZM'  6  dt  orjfiaivoav  inizsXXev. 
fi  46  dvögiöv  nv^oyLtvoav'  nhql  8^  givol  fiLVv&ovGiv. 

*■)  Wo  diese  Verlängerung  in  der  Senkung  eintritt,  was  im  Ganzen  nur 
äiebenmal  geschieht  {v  438,  q  198,  a  109  nvyiva  gcoyaXiriv^  E  358,  (^  368, 
-V  yi  noXXa  Xiaaoiitvog,  ß  756  noXXa  gvazd^Fa'Kiv)^  scheint  die  nr8j>rüng- 
ii'.ue  Natnrläuge  des  neutralen  a  mitgewirkt  zu  haben. 


112    Zweites  Capitel.   Die  BeBtandtheile  des  sprachlichen  RhythmiiomeiOB. 

öQ  war  der  Anlaut  von  ^/o,  goog  und  anderen  Ableitangen 
derselben  Wurzel,  von  ^ig^  ^vnog^  QvndcDy  ^ami^iov  (vgl.  6.  Meyer 

Gr.  Gr.  §  164);  daher  die  Messungen: 

£  402  iv  onr^i  yXatpvqm'  nBql  dk  Qoog  tlntmfoib. 

M  169  Off  tmv  in  xBiffAv  ßslsd  fiov  .  .  . 

S  467  tov  ds  noXv  nQOxtQTj  %6(pal^  cxofia  rc  (ivdg  rf. 

i  93  avTciQ  insl  nXvvav  te  %a^r^Qav  t€   ^vnu  navta, 

^  659  "Jdrjg  X8  nvrifiovg  xara  r€   (aniiia  dvto. 

Mit  öf  lautete  ursprünglich  der  Pronominalstamm  e/c-  ao 
(fo,  oI,  6^£v^  £,  og),  ebenso  ixvgog  und  zahlreiche  in  der  spa- 
teren »Sprachentwickelung  mit  blossem  ö  beginnende  Wörter 
(G.  Meyer  §  222.  248,  Hartel  P,  75);  daher  waren  Mesaang« 
möglich  wie: 

r  172  aldoLog  ti  fioi  iaai^  tpile  invQh  deivog  t§, 
P  4<>3  du'  ov%  ^Qti  fpmxag  orc  aevaixo  Siüamiv. 
T  261  Ilrjlsidrjg  dl  ad%og  ^Iv  dnö  to  Xii(fl  nuxt^y. 
i   293   ^ynaxd  re  adq%ag  re  .  .  . 

Der  Anlaut  öv  ist  als  ursprünglich  nachweisbar  f&r  viv^f^ 
vtvQTi^  viq)ag^  VLq)6Big^  vvog^  vorog^  vorwog  (s.  6.  Meyer  §  247); 
daher  die  Messungen: 

A  HS  altpa  S'  ini  vevqff  xaxenoafiti  ninf^v  6m49. 
M  278  xmv  d'  max€  vitpddtg  x^ovoff  n£n%noi  ^aiiiiai, 
Sl  166  d'vyaxiiffg  ^'  dvd  Safiax'  Idi  wol  mdvQwno. 
yl  811  tfxafflav  in  nolkfiov  xara  di  voxiog  fitp  iS^mg, 

Die  ursprüngliche  Lautgruppe  6ii  im  Anlaute  kommt  tax 
Geltung  in  den  Wörtern  ^otga  (L.  Meyer  I,  G97)  und  nieti 
(Vanicek,  Et.  Wtb.  1041),  z.  B.  II  3(57  ovdi  wnä  iiotQav  und 
öfter,  E  840  käiszo  dk  iidöriya. 

ök  in  Xi^ya  (Brugmann,  Gr.  Gr.  26): 

/  191  diyfuvog  Ala%£dfiv\  osroTC  lY}£eief  dildmv, 

df  war  der  alte  Anlaut  in  detöat^  diog^  deiXog^  dnwoi* 
jdetfiog^  dst^a  und  anderen  Ableitungen  der  Wurzel  di-.  Daher 
wird  gemessen: 

i  236  ripLftg  Sk  dticccpxfg  anteavi^id"' , 

£  817  ovxB  xi  (t€  Siog  töxn  dxfjQiov  ovxt  xig  au9og. 

Ebenso  erklart  sich  bei  SijVj  dr^^dj  dtjQov  die  positionsbiidende 
Kraft  des  d  aus  der  ursprünglichen  Gruppe  d/  im  Anlaut  (Cur- 
tius,  Etym.  p.  572): 

i  33  ivxv9tat,  inti  ov  toi  fri  8fiv  nag^ivog  fcdai. 

Bei  Xig  aus  der  Verbindung  LF  (Curtius,  Etym.  p.  367): 

P  109  i9XQO%aUtoitt9og  mg  t€  Ug  TgVfiviiog. 


iweiten  DecÜDation.  Mit  langem  l  erscheinen  "jiiSt  W  244,  XQazst 
H  142,  Xi»axt,  t  415,  ößxil  *  241.  @  267,  vtjl  i  194.  x  444, 
"OSwsaiii  I  180.  s)  309,  nx6Xit  P  152,  ffftiVn  O  108,  vnsQfievci 
B  116.  i  23.  Ä  69,  lYztU^t  ß  119.  147.  176.  196  u.  a.  Mit 
langem  a:  ^sayaliü  |  343.  v  435,  onzakiä  ft  .396,  noQtpvQiä 
»  353,  (MToffä  ß  7,  ^t*a  V  285,  asaagzä  t  109,  9iAö>'£ä  E  745. 
Ö  389  n.  a.  Vgl.  Hartel,  Hom.  Stud.  V,  56  fiF.  60  ff.  G,  Meyer, 
Griech.  Gramm.  §  347  (345)  u.  368  (366). 

Viertens  gestattete  sich  die  homerische  Dichtung  ebenso 
irie  für  die  geschlossene  auch  für  die  offene  kurze  Endsilbe  die 
('reiheit,  sie  statt  einer  Länge  in  der  Vershebung  vor  einer  der 
fiauptcäsuren  des  Verses  zu  verwenden,  zumal  wenn  sich  mit 
lieser  eine  stärkere  Interpuuction  verbindet,  wie 

E  369  (prU  ^taaiyvTjxf.,  \  xöpotti  «'  pt  Söf  tf  ftoi  TnÄOUS. 
X  803  iiQÖipfOveg  flfivaro,  |  vvv  avti  fit  iioi^a  %ixävn. 

Die  nachhomerischen  Epiker  haben  alle  diese  bei  Homer 
orgefundenen  Arten  der  Läagung  der  Kürze  oder  ihrer  Verwendung 
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als  Länge  in  grosserem  oder  geringerem  Grade  festgehalten, 
namentlich  schliesst  sich  Hesiod  fast  durchaus  an  den»  home- 
rischen Gebrauch  an;  die  jüngeren  Dichter  gehen  zum  Theil  fiber 
die  dort  gezogenen  Schranken  in  Bezug  auf  die  positionsbildende 
Kraft  der  anlautenden  Liquida  hinaus.  Aber  allmählich  schwindet 
infolge  des  oben  S.  98  erwähnten  Verwitterungsprocesses  der 
Endsilben  auch  die  Verwendung  derselben  als  Längen  Yor  liquidem 
oder  ursprünglich  doppclconsonantischcm  Anlaut  immer  mehr. 

Bei  Pindar  wird  eine  kurze  offene  Endsilbe  nur  noch  vor 
Q  im  Anlaut  des  folgenden  Wortes  gelegentlich  als  Länge  ge* 
messen,  so  Pyth.  I,  45  ^axga  dk  Qitl;aig.  Nem.  V,  13  Tikr'  im 
QTjyfitvL  TCovTov,  ib.  50  firjxtrx  giyai.  VIII,  29  elxea  ^^^av  Xilt- 
/titgofift/ot;  dagegen  findet  sich  vor  q  die  Kürze  gewahrt  Nem. 
I,  f)8  vno  QinatöL.    Pyth.  II,  li\  xaXog'  6  dh  'Pädaiucv^vg  (v. 

Die  attischen  Dramatiker  geben  einer  offenen  Endsilbe 
vor  folgendem  anlautenden  q  häufig  die  Geltung  einer  rhyth- 
mischen Länge,  besonders  in  der  Vershebung,  aber  auch  in  der 
Senkung,  und  zwar  hat  die  ältere  Komödie  (Meineke,  llist  crit 
com.  p.  70)  niemals  die  Messung  als  Kürze  angewendet,  die 
Tragödie  mindestens  häufiger  die  Langmessung*). 

Aesch.  Kum.   190  t'jr6  {axiv  nocyfvtfg.    ig'  anovBtt; 
Soph.  O.  R.  847    tovx*  iarlv  tfiri  tovq'JOv  dg  iiii  Qtxov, 
Ant.  ;^18    t£  di  ^vd^n^^t-tg  t/^r  ^C'h^  Ivnqv  onov; 
Eur.  »Suppl.  94  ^tvovg  &^  ouow  yvvaCnag,  ot'jr  tva  {vd'ftov, 
Arist.  Kan.  1059  ^tydkav  yvco^oiv  %al  dtnvoioav  löa  %al  ra  ffffiata  rixifir. 

Dagegen : 

Aesch.  Troni.  713  xQifintovaä  ^aiCaioiv  innfQav  x^ova. 

992  jCQog  ravra  fintia9(o  iilv  al^aXovcaa  tplo^. 

Vgl.  Aesch.  Sept.  !U.  824,  Choeph.  315,  Eum.  7«),  Soph.  0.  iL 
72.  1247. 

Das  einfache  q  —  denn  an  ein  /p  wie  bei  Homer  und 
Pindar  ist  ja  bei  den  Attikern  nicht  zu  denken  —  musa  also 
bei  ihnen  im  Anlaute  einen  energischeren  (  onsonantenlaut  ge- 
habt haben,  als  das  mit  einer  vorausgehenden  Muta  verbundene, 
welches  mit  dieser  zusammen  nur  selten  die  vorausgehende  Kflrze 
zur  Länge  verstärkt. 


*)  Vgl.  Riimpel,  Philol.  XXV,  p.  477;  doch  nind  dessen  Zuiammen- 
Stellungen  und  Zählungen  mit  Vorsicht  zu  benutzen;  z.  B.  gehurt  O,  C.  1724 
r/  Qi^ofifv  zu  den  nnentschiedenen  Fallen,  Phil.  1191  desglf^ichen;  auch 
Sept.  105  ist  nicht  unbedingt  beweisend,  ebenso  wenig  Ag.  889  (407). 


ist,  eondem  die  Genetivformen  auf  oo**)  herzuatellen  sind: 
B  118  vlics  'SrpCioo  ^tya^viiov  NavßoUSao. 
K  86  däfa  auff'  Alöloo  iiryalijtoQOS  'liatoxiidBO, 

Hartel,  Hom.   Stud.  III,    12  zieht  die   Formen  auf  oio  vor  und 
'ill  diese  dann  mit  halbvocalischem   t  ^eaproclien  wissen. 

Wenn  hier  also  die  kurze  Silbe  zu  Recht  besteht,  so  kommt 
dagegen  in  anderen  Fällen  ein  ursprünglich  langer  Vocal 
wieder  zur  Geltung,  so  in  äilnsr^s  und  SiCqiilog***)  II  174, 
P2G3,  S  All.  581,  1?  284,  hymn.  in  Ven.  4,  Z  318,  A  86, 
«517. 


•)  Vgl.  i.  B.  T.  Wilamowiti,  Philol.  Untera,  VII,  323. 
•*)  Dieselben  Formen  sind  auch  in  Fällen  wie  X  313  (ttye(Dv),  E  21 
ditlipiov),  O  656  (ävttliiav) ,  B  731,  Z  731,  //  120,  N  788  {'Ainlrinkv), 
9  66,  *  104,  X  G  {'lliov),  iV  358,  G35,  O  670,  T  242,  *  294,  t  264,  a  593 
iß^iov)  heriu stelle n ,  wo  ebensowenig  an  eine  Lilngung  der  Paeoultima 
'.a  denken  iat. 

***)  Deber  Suxtt^f   bemerkt  G,  Meyer,  Gr.  Gr.   §  113:  „Locativ   eines 
(t-Stamnies  ist  4ii-  in  düititqe". 


116    Zweites  Capitel.   Die  Bestandtheile  des  spracblichen  RbythmiiomenoD. 

Messungen  der  homerischen  Poesie  wie  xäkog,  löog^  ^Oovo, 
ävw^  tCva  und  ähnliche  im  Gegensatze  zu  der  attischen  mit  i 
und  t  haben  ihre  etymologische  Begründung,  indem  die  YocallaDge 
auf  Ersatzdehnung  beruht;  s.  Curtius,  Etym.  140.378;  Bmgmann  in 
Curt.  Stud.  IV,  1^8  u.  Gramm.  §  57.  -  ^tkog  (z/  155,  E  359, 0  308) 
neben  <piXog  erklärt  sich  aus  ursprünglichem  ötpcjiXog,  s.  Vanicek, 
Etym.  Wtb.  10.*55. —  Auch  die  mit  a  privativum  zusammengesetzten 
Bildungen  wie  dd^dvarog^  dxd^arog,  dviq>£kog^  axdlafiog  haben 
die  Tiängc  der  ersten  Silbe  nicht  der  Versnoth  zu  danken,  sondern 
dem  Ersatz  für  den  Nasal  des  negativen  Präfixes,  der  auch  noch 
in  d^KpaöLt]  P  01)5,  ä  704  zur  Geltung  kommt;  vgl.  Curtiiu. 
Etym.  p.  306. 

Schwierigkeiten  hat  die  Erklärung  der  Production  der  ersten 
Silbe  bei  Homer  in  den  Wörtern  dnoveovro  B  113.  283  und 
sonst,  dnontoyaiv  a  7,  dnoöCaiiai  E  763,  imtovog  [i  423  und  diese 
werden  vorläuiig  noch  dem  Gebiete  der  „rein  metrischen  Dehnuiig'' 
überlassen  bleiben  müssen. 

Doch  ist  es  unstatihaft  jede  unorganische  Dehnung,  weiche 
sich  die  S)>rache  gestattet,  dem  Dichter  als  Licenz  zuzuschreiben, 
zumal  wenn  die  Analogie  der  Wortbildungen  in  sehr  deutlicher 
Weise  zu  seinen  (lunstcii  spricht. 

Die  Langniessung  einer  Silbe  mit  kurzem  Vocale  hat  ferner 
auch    im    Inlaute    vielfach    ihren    Grund    darin,   dass    der   nach- 
folgende einfache  Consonant  die  Stelle  zweier  vertritt;  so  bei 
Homer  und  den  älteren  Diclitern  öfters  in  Compositis,  wenn  d«f 
erste  Theil  mit  einem  Coiisonanten  schloss,  der  zweite  ursprflng- 
lieh  mit  einem  /  oder  ö  begann,  wie  övvax^S  ^  24,  i  74,  üvf- 
extcog  Hesiod.  Tlieog.  636,  nuQtxy  ^  l^^»  näQHTidv^  xuqhxw^ 
Z  iy2.  337,  dövvtT}j^L  Ale.  fr.  18,  1.     Hierher  dürfte  auch  i»A 
l:tfidt].  wo  es  im  ersten  Fuss  des  Hexameters  als  Spondeus  retp. 
Molossus  gemessen  wird  (A'  371),  'F  2.  27!»,  ^  452,  9  25,  o  482), 
zu  rec'inien   sein,   da  es   aus  M   und  ai  zusammengesetzt  ist;  i> 
(-urtius,  Etym."*  p.  IVM.    Ebenso  ist  die  Langmessung  berechtigt« 
wenn  zwar  der  erste  Theil  des  Compositums  vocalisch  auslautet, 
der  zweite  aber  ursprünglich  zweiconsonantigen   oder  stark  arti- 
culirten    liquiden  Aulaut   hatte,    wie  in  icn^vi^oi'to  K  572,  «nr- 
av6V(o  i  41»0,  öi^iioiQdxo  |   134,  ^LtraXiii^avxi  I  299*). 


*)  oft  wird  dann  der  betr.  Condonant  auch  in  der  Schrift  verdoppelt, 
namentlich  nach  dem  Atigment,  z.  B.  tödtiafv,  illaßiv  n.  dgL 
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Aus  der  Verdoppelung  des  liquiden  Lautes  in  der  Aussprache 
klaren  sich  wohl  auch  die  auffälligen  Messungen  bei  attischen 
chtem: 

Aesch.  Sept.  488  'Innöpiidovtog*)  aziit^ct  xal  (liyag  tvTtog, 

ib.  632  üttQd'eyonatog*)  'Agadg'  6  ds  zoi6a$*  dvi^Q. 
Soph.  AL  610  nai  xov  ^QvyCov  TeXsvtavTog, 

id  ebenso,  wo  es  sich  um  ö  handelt,  die  Messung: 

Soph.  fr.  786  'Aktp^oCßoiav*)  riv  6  ysvvqaag  naTrJQ. 

;L  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  288  u.  292. 

Die  Langmessung  einer  kurzvocalischen  Silbe  vor  einer  Aspi- 
ta in  Fallen  wie 

M  208  TgcÖBg  6'  igg^yriaciVf  onmg  Üdov  aloXov  6q>iv. 

17  119    iefpvQ^i^  nvBiovaa  xd  (i€v  q>v6tj  äXla  ds  niaasi. 

Theogn.  1099  ßQ6xov  dnoQQrj^ag'  av  d'  ifirjg  q)il6t7]Tog  d^ccQToiv. 

Hippon.  fr.  49  r^v  avtov  6fpig  xmvxi%vri^iov  di^Tir]. 

Aesch.  Choe.  1041  q>aioxixoDvsg  ndaav  'AgysLoav  noXiv 

Arist.  Eccl.  671  vvv  Sri  dsC  as  nvv.vriv  q)Q£va  xal  q>iX6ao(pov  iysCQSiv, 

i  begründet  in  der  Natur  dieser  Aspirata,  die  sich  hier  in  ihrer 
assprache  einer  Doppelconsonanz  nähert:  g)  =  ng)^  X  =  ^X^ 
=  rO",  wie  denn  für  Hesiod  (fr.  CLXXIV)  bei  Athen.  XI 
498  A  ausdrücklich  öxvTttpov  statt  öxvtpov  bezeugt  ist  und  bei 
ind.  Ol.  VI,  24.  II,  74  oxxog  statt  o;i;og,  okxsovtl  statt  oxsovxl 
schrieben  wird**).  Vgl.  H.  Röscher,  Curt.  Stud.  I,  2,  121  ff. 
QTtius,  Etym.  S.  464.  699.   G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  210  (213). 

§  18. 
Vocal  im  "Wortauslaute  vor  folgendem  Vocal. 

Iliatus.     Vocalverschmelziin«^. 

Durch  das  Zusammentreffen  eines  vocaliseh  auslautenden  imd 
les  vocalisch  anlautenden  Wortes  entsteht  ein  Hiatus  (j^aö^G)- 
^),  z.  B.  inl  avxov^  rc5  dya^^. 

Der  Hiatus  wurde  von  den  (kriechen  als  eine  störende  Unter- 
?chung  (x«x(.a***))  der  sj)racliliclien  Contiiniität  empfunden  und 
rum  im  Inlaute  der  metrischen  Periode  (Vers^  ^e'tQov^  irntQ- 
Qov)  im  Allgemeinen  gemieden  und  nur  in  «^anz  bestimmten 
[len   zugelassen.     Dagegen    ist   er    am  Ende   der  Periodik   ohne 

*)  Luthmer  De  choriambo  et  ioiiico  a  minore  diiambi  loco  positis 
sert.  Philol.  Argent.  VIII)  p.  4  yit'lit  darin  einen  Choriambus  als  Stell- 
rrter  eines  Diiambus. 

*♦)  So  auch  bei  Theognis  (i^ox^ov  und  bei  Hippon ax  onq^ig  bei  Bergk  P.  L, 
***)  Vgl.  Studemuud  Anecd.  Var.   1  p.  214  §  t>. 


118    Zweites  Capitel.   Die  Bestandtheile  des  sprachlichen  Rhythmisom 

Beschränkung  gestattet^  es  darf  also  auf  eine  mit  yocalisch 
lautendem  Worte  schliessende  Periode  überall  und  unter  j 
Bedingung  eine  solche  folgen,  welche  mit  einem  vocalisch  ai 
tenden  Worte  beginnt. 

Im  Inlaute  der  Periode  erschien  ein  Hiatus  nur  da  zula 
wo  ein  Absetzen  der  Stimme  eintrat,  insbesondere  bei  < 
Sinnes-  oder  Cäsurpause;  übrigens  aber  wurde  er  durch 
völlige  oder  theilweise  Verschmelzung  der  zusammenstosse 
Vocale  aufgehoben.  Es  kommt  bei  dieser  Verschmelzung  so 
auf  die  Qualität  als  auf  die  Quantität  der  betreffenden  Vocal 

Auslautender  kurzer  Vocal  erleidet  vor  folgendem  ^ 
lischen  Anlaut  eine  Keduction  seiner  Dauer  in  dem  Masse, 
er  nicht  mehr  eine  mesbbare  Silbe  bildet,  und  wird  den 
sprechend  auch  in  der  Schrift  in  der  Kegel  nicht  bezeicl 
Diese  Behaiullung,  welche  in  einigen  Fällen  auch  einem  Diphtl 
widerfahrt,  wird  in  der  technischen  Sprache  övvaXoiipij^  aud 
^hfig^  gewöhnlich  aber  Elision  genannt 

Auslautender  langer  Vocal  oder  Diphthong  wird 
vocaliscliem  Anlaute  entweder  in  seiner  Quantität  bis  zur 
tung  einer  rhythmischen  Kürze  abgeschwächt,  oder  er  verschi 
mit  ihm  zu  einem  als  rhythmische  Länge  geltenden  Mischl 
Jenes  hoisst  Verkürzung  oder  schwacher  Hiatus;  dieses 
je  nach  der  Art,  wie  die  Verschmelzung  erfolgt,  mit  den  X« 
Krasis,  Synizesis  oder  Synekphonesis  und  Aphaeresi 
zeichnet. 

Wir  werden  im  Folgenden  zunächst  von  den  vers 
denen  Arten  der  Vocalverschmelzung  beim  Zusammentreffe) 
Auslaut  und  Anlaut  handeln,  nämlich  1)  von  der  Synalc 
oder  Elision,  2)  von  der  Vocal  Verkürzung  oder  dem  schws 
Hiatus,  3)  von  der  Krasis,  der  Synizesis,  der  Aphaeresis, 
dann  die  Bedingungen  besprechen,  unter  denen  ein  wirkli 
Hiatus  zugelassen  wird. 

Scheinbarer  HiutuH. 

Vorerst  jedoch  ist  zu  erwähnen,  das»  der  Zusammei 
vocalischen  Auslautes  und  Anlautes  oft  nur  ein  seh  ein  l 
ist;  dies  ist  der  Fall,  wenn  der  Anlaut  der  ursprünglichen 
spräche  gemäss  nicht  wirklich  ein  Vocal,  wie  in  der  Sc 
sondern  vielmehr  ein  Consonant  war  (scheinbarer  Hiatu 

Hierher    gehören    die    zahlreichen   Fälle,   wo    in  der  1 


10  a  p,  LX5VII.    Rzach,  Hesiod.  Uatera.  Prag  1875,  p.  41  ff.) 

Bei  den  äolischen  Dichtern  wird  die  hiatustilgende  Kraft 
dea  }■  auch  in  der  Schrift  zum  Ausdruck  gebracht,  z.  B.  Ale.  15 
Wi»  tt  fiinriv...,  Sapph.  2,  9  ykäaea  ßiSaye;  s,  Clemm,  Curt, 
Stud.  IX,  -447  ff.    Knös,  De  digamma  p.  320  ff. 

Bei  den  Elegikeru  und  lambographeii  hat  /  zwar  seine 
lositionsbildeude  Wirkung  verloren,  hindert  aber  sowohl  nach 
BDgem  als  nach  kurzem  Vocale  den  Hiatus  (Kenner  in  Curtius' 
itudien  1, 1,  177).  Das  Gleiche  gilt  von  Pindar  (s.  Hartel,  Hom. 
lud.  JII,  84  f.,  der  93mal  kurzen,  25mal  langen  Vocal  als  durch 
geschützt  nachweist),  z.  B.  Ol.  IX,  15  (25)  tlv  &e(iig  »vyätTiQ  ti 
L  Omtftffa  XtXoyxtv.  XIV,  20  «eO  fxatf  {itXavtiix^a  vvv  S6(tov. 
Doch  ist  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  weder  bei  Homer 
nd  den  späteren  Epikern,  noch  bei  den  Lyrikern  und  Elegikern 
ch  Consequenz  in  diesem  hiatustitgenden  Gebrauche  des  /  zeigt, 

•)  Vgl.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  g  215  (217)  gegen  G.  Curtiu»,  Philol.  III,  6  u. 
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sondern  vielfach  vor  mit  S-  anlautenden  Wörtern  auch  EliBion 
des  auslautenden  Yocals  oder  Verkürzung  eintritt.  Hartel  zahlt 
bei  Homer  324  Fälle  von  Elision  kurzer,  78  von  Correption  langer 
Ausj^'änge  auf  (III,  68  flF.),  Rzach  (p.  56)  bei  Hesiod  40  Fälle  von 
Elision,  18  Fälle  von  Correption. 

Sogar  im  Drama  bewahrt  der  alte  Anlaut  von  ol  noch  seine 
hiatustilgende  Kraft  an  manchen  Stellen,  wie  Aesch.  Ag.  1147 
TCSQißdXovTO  ol  7ttsQoq>6Qov  difjutg.  Soph.  Trach.  650  &  di  ol 
(pCXa  ddfiaQ.  Eur.  Phocn.  637  i^ero  ol.  Cratin.  Com.  2  p.  148 
(fr.  241  K.)  "llgav  ri  ol  ^A^naöCav  xiTttH, 

Eine  besondere  Betrachtung  erfordern  die  Fälle  des  schein- 
baren Hiatus  bei  den  Epikern,  wo  auslautender  kurzer  Voetl 
vor  scheinbar  vocalischem  Anlaut  als.  Länge  gemessen  e^ 
scheint,  wie 

K  802  aiisgdaXia  idxmv, 

Vgl.  ö  321,  II  758,  T  41,  T  285.  382.  443,  %  8*. 

K  371  .  .  .  dynas  iXaif  to  ^vyaxtQa  fjPy 

Vgl.  Z  192,  A  22(;,  ^  376. 

S  Ot!  oatig  (niataizo  yai  cpQFclv  agria  ßaj^tip 

und  ähnliche,  wie  dnö  to  K  343,  äno  t^av  Z  62  und  öfter. 

r  172  .  .  .  (piXt   fxvQt. 

Hier  kann  es  fraglich  erscheinen,  ob  nicht  die  ursprüngliclK 
Doppelconsonanz  öJ-,  wo  sie  etymologisch  feststeht,  positiont* 
bildend  wirksam  wurde,  insbesondere  bei  dem  Pronominalstamm^ 
öJf^  in  anderen  Fällen  dürfte  vielmehr  an  die  Vereinigung  des/ 
mit  dem  vorangehenden  Vocale  zu  einem  Diphthong  zu  denkcB 
sein,  wie  sie  auch  bei  Zusammensetzungen  wie  dnöigön  (0  283). 
dnöeQ0£i6  (0  320)  eintrat;  s.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  239  (240). 

»Synaloipho  oder  £liHion*). 

Ein  kurzer  Vocal  im  Wortauslaut  wird  in  weitaus  den 
meisten  Fällen  vor  dem  folgenden  vocalischen  Anlaute  fast  völlig 
verflüchtigt  und  darum  in  der  Schrift  (in  den  Codices  der  Dichter, 
weniger  in  Inschriften)  meist  weggelassen  und  durch  den  A|k>- 
stroph  ersetzt,  z.  R  uvql^  V/j^aior*?,  aAyf'  t^rixBV. 

Die  älteren  Techniker,  so  noch  Hephaestion  p.  1 1  W.,  nennen 

*)  Thiersch,  Gr.  Gr.  §  81»  u.  164.  Spitziier,  De  vt*rj»u  heroico  p.  161  sqq.  uiMi 
Kxcur*»  Vll  zu  II.  /'34y.  Krüger,  Gr.  Gr.  II,  §  VI.  La  Koche,  Uom.  Unten. 
p.  110  tV.  Teber  die  Elision  bei  den  AlezandriDem:  Fr.  Beneke,  Beiträge 
zur  Metrik  der  Alexandriner  I.  II  (Bochum  1883.  1884). 


Dag  anBlautende  t  banii  überall  elidirt  werden,  aucli  in  dem 
xtpulativen  idi  bei,  Homer,  wofür  die  Elision  bestritten  wird 
ß  511  o^  d'  'AtS7Ci.7}döv'  Svaiov  id'  'OQxoyavhv  Mivviiov);  nur 
•eiten  gescliieht  es  bei  dem  Suffix  £[£  (Hes.  Sc.  174),  in  den 
Dnalformen  und  dem  Optativ  Äoriatt  auf  en  (La  Roche,  Hom. 
Cnters.  p.  113). 

Die  Voeale  a  und  o  entziehen  sich  der  Elision  in  den  Formen 
les  relativ- demonstrativen  Pronomens  (Ärtiifels)  o,  rö,  tä,  o,  a  und 
D  der  Präposition  jtpö,  wo  Erasis  einzutreten  pflegt  (a.  S.  124), 
nd  in  den  Genetivendungen  auf  ao,  oto,  ffo  bei  Homer,  während 
indar  auch  hier  Elision  zulässt  (Mommsen,  Ännot.  crit.  p,  161). 

Das  auslautende  X  wird  nicht  elidirt  in  ti,  tl,  xiQi  (in 
tzterem  nur  im  äolischen  Dialekt);  auch  im  Dativ  Singularis 
raubt  es  sich  gegen  Elision,  weil  es  ursprünglich  lang  war 
ihrenB,  Philol.  IV  [1849],  8.  504.  La  Koche,  Hom.  Unters. 
116.  Hartel  I*,  58),  und  verflüchtigt  sich  nur  selten  bei  Homer, 
ashalb  alte  Grammatiker  es  hier  geachrieben  wissen  wollten 
*)  Lachmann,  De  choricia  gystemaÜH  p.  IT  S. 
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und  Synizese  annahmen  (19  Fälle  citirt  La  Roche^  Hom.  Uni 
p.  126  ff.),  z.  B.  K  277,  E  5 

Xtnii^B  dl  tm  OQvi^'  'Odvatvs  .  .  . 
datsg'  onmQivm  ivaXCy%iov  .  .  . 

Ebenso  bei  den  Lyrikern  (Th.  Bergk  zu  Anacr.  17  nati*  ii\ 
Find.  Ol.  IX,  112  ^v  Said''  og);  für  die  attischen  Dichter  y 
die  Elision  des  dativischen  v  völlig  bestritten  von  Nauck 
Soph.  0.  C.  1436  und  IVach.  675. 

Synaloepbe  des  Diphthongs  ai  haben  die  Epiker,  Lyr 
und  Komiker  manchmal  bei  den  Endungen  ikai,  6ai^  rat,  t 
öd'ai,  welche  auch  der  Accent  als  abgeschwächte  Längen  erw 
z.  B.  j4  117  ßovXofi  iyci^  x  385  nglv  Xvöaa^^  itaQovg;  n 
aber  die  Tragiker,  bei  denen  widerstehende  Stellen,  wie  Ae 
Sept.  473,  Soph.  El.  818,  Phil.  1071,  Eur.  Iph.  T.  662,  Iph 
1141  zu  emendiren  sind.  Ganz  vereinzelt  findet  sich  dies 
in  der  adjectivisehen  Form  ol^etai  A  272  o^ßt*  6dvvai. 

Der  Diphthong  oi  erleidet  zuweilen  Synaloephe  bei  Ho 

* 

in  fto^,  öotj  toi;  bei  den  Tragikern  nur  in  der  Interjection  o 
(dagegen  Nauck,  Anhang  zu  Soph.  Ai.  354). 

Verkürzung  des  langen  Auslauts. 

Dem  Principe  nach  dasselbe  wie  die  Synaloephe  der  i 
lautenden  Kürze  ist  die  Verkürzung  der  auslautenden  La 
vor  folgendem  vocalischen  Anlaute.  Wie  dort  der  einzei 
kurze  Vocal  zur  zeitlosen  Vorscblagsilbe  wird,  so  verliert  hier 
zweizeitige  lange  Yocal  die  Hälfte  seines  Werthes  und  wird 
einzeitigen  Kürze.  Besonders  häufig  werden  von  dieser 
kürzung  die  diphthongischen  Auslaute  at,  o(,  ft  und  ov  betro 
deren  zweiter  Bestandtheil,  das  i  oder  v,  hierbei  in  einen  II 
vocal  übergeht,  z.  B.  "AvÖqu  fiot  ivvene,  axrißokoy  ^jlnoXka 
s.  Hartel,  Hom.  Stud.  HI,  41.   G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  154  (1 

In    der    epischen    Poesie    ist    diese   Verkürzung   der 
lautenden   Länge   etwas   durchaus  Gewöhnliches,   sowohl   in 
ersten  als  in  der  zweiten  Arsissilbe  des  Daktylus,  ja  selbst  z 
mal  innerhalb  desselben  Fusses,  wie 

n  217  fpr^vai  r]  alyv%ioi  .  .  . 

Am  seltensten  erscheinen  die  langen  Vocale  ij  und  m  und 
uneigentlichen  Diphthonge  in  dieser  Weise  verkürzt,  nän 
nach  Harteis  (Hom.  Stud.  II,  331)  und  Rzachs  (Hesiod.  ün 
p.  17)  Zählungen  bei 


;  des  lambus  oder  Trochäus;  daher  war  Pind.  Pyth.  VIII,  96 
;  zu  dulden  av^gtonol,  äXl'  orav  atyXa . . . ,  sondern  äv#pa- 
nach  Plut  de  cona.  6  zu  schreiben. 

Zweisilbige  Senkung; 
Soph.  0.  R.   155  äfirpl  ooi  ä^öiiivog  xrl. 

ib.   17'J  i^ovog  iiv|(iaT  ovi«  TÖ^otaiv. 
0,  C.   US  ZtÖ  (i;le£iii(oe ,  zi's  not'  i  ngicpvs; 
Find.  Pjtb,  I,   1  UtioDlOivos  nai  tonloxaiieiv. 

UI.  IX,  29  lyfvovx',   Ud  ävUov. 
Aeacb.  Suppl.  1020  Tioliovxo^i  if  "Qi  oi  xfvp,'  'Efanivov. 

Aufgelüete  Hebuog: 
Eor.  Med.  1095  äXlä  yäf  laiiv  fioüoa  %ai  fjiiCv. 
Soph.  O.  B.   167  la  nöitoi,  arafi^im  yafi  (pifoi, 
El.  164  ov  y'  iyijj  äxäfiara  npoff/iEVovö'   atexvog,  Phil.  854 

*)  Bei  ihm  sind  diphtboagiscbe  AuBgäDge  140nial,  langvocaliacbe  nur 
1  verkürzt  nach  Uartel,  Hom.  Ütad.  111,  S  f. 
*)  Vgl.  Seidler,  De  vera.  dochm.  p.  97  ff. 
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ä,  £t,  at,  ot,  £v  ein.  Am  gewöhnlichsten  wird  von  ihr  betroffen 
der  Anlaut  der  Pronominalformen  iyd^  ifiovj  ifioi,  ifLogy  ifutv- 
tovy  ixstvog^  der  Präpositionen  ig^  iv^  ix^  inC  und  der  augmen- 
tirten  Yerbalformen.  Ist  der  anlautende  Vocal  ein  ä,  so  schwanken, 
die  Ausgaben  zwischen  Synizesis  und  Aphaeresis,  z.  B.  Aesch. 
Suppl.  725  ft^  ansXstv  und  ^fj  '^elstv.  —  Bei  Homer  kommt  die 
Aphaeresis  noch  nicht  vor,  denn  A  211  ist  Utilsidti  ^iV  und 
o  317  ozti  ^iXoLSv  zu  schreiben;  /  654,  A  608,  d  11  sind  die 
vollen  Formen  i^y^  i^ä  (mit  Verkürzung  der  voraufgehenden 
Länge)  vorzuziehen.  Bei  den  äolischen  Dichtem  und  Aiiakreon 
ist  sie  nur  selten^  vgl.  Sapph.  fr.  2,  15,  Anacr.  fr.  21;  dagegen 
sehr  häufig  im  Dialog  des  attischen  Dramas. 

Wirklicher  Hiatus. 

Wenn  der  vocalische  Auslaut  mit  dem  vocalisehen  Anlaut 
keine  Verschmelzung  erfuhrt,  sondern  beide  neben  einander  in 
voller  Selbständigkeit  gesprochen  werden,  ist  ein  wirklicher 
Hiatus  vorhanden.  Die  Zulassung  eines  solchen  ist  bei  allen 
Dichtern,  mag  nun  der  auslautende  Vocal  ein  langer  bezw.  ein 
Diphthong  oder  ein  kurzer  sein,  auf  ein  enges  Gebiet  beschrankt 
am  häufigsten  findet  er  sich  bei  Homer  und  den  naclihoinerischen 
Epikern,  am  seltensten  bei  den  attischen  Dichtern  und  bei  Nonnos 
und  seinen  Nachahmern. 

Die  natürlichste  und  begründetste  Entschuldigung  des  Hiatus 
ist  eine  jede,  wenn  auch  noch  so  kleine,  Unterbrechung  der 
üontinuität  der  Rede,  wie  sie  innerhalb  der  rhythmischeD 
Periode  durch  die  Cäsur  und  den  Gliedschluss  gegeben  ist,  femer 
aber  auch  im  dramatischen  Dialog  nicht  nur  durch  den  Personen- 
wechsel, sondern  schon  durch  blosses  Absetzen  der  Stimme  bei 
stärkerer  Interpunction  und  nach  lebhafterem  Ausruf  herbei- 
gotuhrt  wird. 

Die  Cäsur  entschuldigt  den  Hiatus,  zumal  wenn  sie  sich 
mit  einer  Sinnespause  verbindet,  im  epischen  Hexameter  nicht 
blos,  wenn  der  Auslaut  in  der  Hebung  steht  und  eine  Lange  ist, 
sondern  auch  wenn  er  in  der  Senkung  steht  und  eine  Kfine  ist. 
Ersteres  ist  der  Fall  bei  der  Penthemimeres,  Trithemimeres  und 
Hephthemimeres : 

A  34  Uli'  ovx  *jiTQt{Srj  \  'Ayaaiavovi  rjvSavt  9'Vftm. 
£451  OTQvvova'  Uvai.  \  iv  dl  ad^tvog  dagae  inaattp. 
i4  441  srar^l  tpCXat  \  iv  x^Q^*"  ^''^^^  *f^^  f^tv  XQOüiiintv. 
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I  341  'AtQstdai;  \  insl  oatig  ccvtiq  dyad'og  %al  ixicpQoav. 
B  809  nacai  8'  taCyvvvxo  nvXaij  \  i%  8'  ^aavzo  Xaog. 
i  77  navtotTiv,  Iv  8'  orpa  x^&si,  \  iv  8'  olvov  ^x^vsv^ 

letzteres    bei   der   ro/xi^    xara   xqCxov   xQo%atov   und    der   buko- 
ÜBchen  Gäsnr: 

A  669  %al  ('  axiovaa  xa^ijaro  |  iniyvdfiilfaaa  tplXov  xrjg. 

B  315  fi^Tij^  8'  dy^psnoxäzo  \  opvQOftivrj  (pCXa  xB%va. 

B  218  xvpToi,  Inl  cxri^og  avvoxto'Koxs'  \  avxdg  vnsgd'S. 

E  221  dXX'  ay'  i(iav  6%iaiv  inißi^oso^  \  otpga  t87jai. 

Nur  ausnahmsweise  erscheint  vor  der  Penthemimeres  eine  Kürze 
statt  der  Länge  als  Auslaut  im  Hiatus: 

i  366  Ovxig  ifioCy'  ovoiia,  \  Ovxiv  8s  iis  %i%Xria%ovGiv  ^ 

nicht  häufig  vor  der  ßovxohxi]   eine  Länge  in  der  Senkung  des 
4.  Fasses: 

^  bl  7j  8'  ccq'  i(p'  v'tffrjXrig  aavC8og  ßrj'  \  ivd'a  8h  %riXoC. 
X  386  8i%xv(p  i^SQvaocv  noXvcona  *  |  ot  8s  xs  ndvxsg. 

Im  elegischen  Verse  hingegen,  dem  sog.  Pentameter,  ist 
der  Hiatus  am  Ende  des  ersten  Kolons  ausgeschlossen,  während 
die  Kürze  statt  der  Länge  manchmal  zugelassen  wurde  (Mar. 
Vict.  110,  Diom.  503  K.);  erst  die  späteren  Griechen,  wie  Gregor 
▼on  Nazianz,  gestatteten  den  Hiat  an  dieser  Stelle.  Ebensowenig 
dulden  ihn  der  trochäische  und  der  iambische  Tetrameter  in 
der  Cäsur,  noch  weniger  der  iambische  Trimeter. 

Dagegen  findet  sich  in  den  strengen  anapästisclien  Hyper- 
metern  nicht  eben  selten  Hiatus  am  Gliedschlusse,  trotzdem 
dass  für  sie  das  Gesetz  der  öwcctpeia  gilt.  Doch  stellt  es  sich 
heraus,  dass  hier  fast  immer  die  durch  den  Personenwechsel 
herbeigeführte  Unterbrechung  das  entschuldigende  Moment  bildet, 

60    Z.    B. 

Soph.  0.  C.  170  Ol.    f)vyaT^Q^  noC  zig  tpQovzLÖog  ^'Xd-rj;  \ 

AN.  w  TTcizsQ,  dczoCg  ica  xQfj  fisXezäv. 
V.  1757  f.  AN.  TTQoaLÖSLV  avzccl  nazQog  rjfisztgov.   \ 
011.  dXX*  ov  ^tuLxov. 
Eur.   Ale.  78  'UM.  tl  osüiyriTcn  öo^og  'Jö^tjzov;  \ 

UM.  dXX'   ovöl  (fi'Xcüv  TiiXag  ovösig. 

Aescli.  Ag.  TW.  1522,  Euni.  314  sind  emendirt. 

Auch  Declamationspausen,  wie  sie  insbesondere  nach 
hiterjectionen,  Ausrufungen,  Anreden  u.  dgl.  eintreten,  rechtfertigen 
oder  entschuldigen  den  Hiatus,  da  sie  ein  Absetzen  der  Stimme 
'  Kehlkopfsverschluss)  nöthig  machen.  Reich  an  solchen  Exclama- 
tiouen  ist  die  Tragödie,  besonders  in  den  Kommoi  und  Threnoi. 
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Aesch.  Fers.  931  od'  lym,  \  oloi^  \  alanxog. 

ib.  1004  ^17,  irij  Uo,  im. 

ib.  1017  opco,  oqA. 
Soph.  Antig.  1328  fro),  hm*), 

m 

Hierher  gehören  auch  Fälle  aus  anapästischen  Hypermetem 
Soph.  0.  C.  188 

Ol.  ayB  VW  öv  fis^'nai^  \  tv*  av  svcißiag  .  .  • 

Eur.  fr.   114  «=  Arist.  Thesm.   10G5  m  vvg  CsQdy  \  mg  fuo 
LTCTtBv^a  dioixsig.  Arist.  Thesm.  776  m  xstQeg  iyLai^  \  iy%BiQilv 
und   aus  dochmischen  Perioden  wie  Aesch.  Sept.  96  Im  fuix 
avsÖQOLy  I  dxfidiei  ßQardmv.  Eum.  146  dv6a%igy  m  xmoi^  \  a 
tov  xaxov. 

Auch  im  Trimeter  findet  sich  dieser  Hiatus  Aesch.  Ag.  12 

nanat'  \  olov  to  nvg  insQXitai  di  iioi' 
ototoi,  AvTisi'  "AnoXlov,  ot^  \  iyci^  \  tyd. 

Gegenüber  diesen  durch  eine  Unterbrechung  der  Sti 
continuität  gerechtfertigten  Arten  des  Hiatus  stehen  die  1 
desselben^  wo  seine  Entschuldigung  in  der  Natur  des  I 
lautes  zu  suchen  ist.  Hier  kommen  vornehmlich  die  lai 
Yücale  und  Diphthongen^  dann  aber  auch  die  nicht  elidirb 
kurzen  Vocale  (s.  S.  121)  in  Betracht. 

Wenn  ein  langer  Vocal  oder  Diphthong  im  Wortau; 
vor  vocalischem  Anlaute  weder  mit  demselben  verschmilzt 
vor  ihm  verkürzt  wird,  sondern  seine  Länge  behauptet ,  »4 
dies  allerdings  ein  Verstoss  gegen  das  Gesetz  der  spracbli 
öwafpeittj  ein  wirklicher  Hiatus,  doch  findet  sich  dieser  H 
in  der  epischen  Poesie  häufig  genug  und  zwar  besonders 
wenn  der  lange  Auslaut  den  schweren  Takttheil,  die  V 
hebung,  bildet.  Diesen  Hiatus  muss  also  das  Ohr  des  epid 
Sängers  nicht  unangenehm  empfunden  haben,  was  sich  aus 
langsamen  und  abgemessenen  Vortrag  des  Epos  erklärt  He 
Zulassung  desselben  kam  es  übrigens  nicht,  wie  C.  A.  Hoffi 
Quaest.  hom.  p.  53  ff.  meinte,  auf  die  grammatische  Functioi 
Endungen   an,  sondern  vielmehr   auf  die  Festigkeit  des  Vi 


*)  Doch  tritt  sowohl  bei  Interjectionen  als  bei  wiederholten  W* 
infolge  Bchnellen  Zusammensprechens  oft  aach  Verkflrzang  des  langei 
lautes  ein,  z.  B.  Soph.  Antig.  1332  vnatog'  tta  Treo  ^C^CX)v>-.  ib.  126£ 
ifi^mv  avolßa  ßovXeviuix(Dv.  Aesch.  Eum.  247  oqu  oga  fuil'  av»  Pron 
lÄ  im  «oiroi. 


latus  bilden,  namentlich  oft  ^  und  ^,  demnächst  aä,  ov,  tov, 
',  xaif  (iv,  ti,  ftoi,  TOI,  ol.  Nicht  selten  kommt  auch  noch 
e  Interpanction  hinzu,  um  den  Hiatus  weniger  empfindlich  zu 
sehen. 

Bei  den  Lj^rikern  und  Dramatikern  ist  das  Gebiet  dieses 
latus  ein  ungleich  beschränkteres.  Pindar  steht  dem  home- 
ichen  Gebrauche  noch  erheblich  näher,  doch  ist  die  Zahl  der 
ngeo*)  vor  einem  vocalisclien  Anlaut  bei  ihm  schon  sehr  gering. 
;n  schweren  Takttlieil  eines  Daktylus  resp.  Anapäst  bildet  der 
Ige  Auslaut: 

Ol.  I,   103  natri  ßgorä-  \  Ifii  3i  .  .  . 

latb.  1,61  'UQoäoira  |  hoesf. 

Ol.  VI,  82  Ini  yliiaaa  \  änöya«. 

Kem.  VI,  24  ZmiiXfCSa,  \  6q  viiigzaxot. 
ib.  25  'Aii\ai^ttxia  \  vUai*  yiveto; 

*)  Die  kurzen  Vocale  im  Auelaute  tov  Tocaiisch  beginnCDdeu  Wörtern 
V,   11   XI  'Raviv,   Ol.  VJI,  78  ii  'lälveov,   Ol.  V,  18  eiovra  'läaiov,  Ol. 

[II,   112  Satxl  'lltäia,   latli.  I,  8  «.lifeKta   'la&iioO,   ib.  I,  32  noatiääiavi 

^fiä  sind  wohl  durch  den  Anlaut  (/)  ge^cbülzt. 
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den  eines  lambus: 

Ol.  III,  30  Xy^aaif  I  iyifa^Bv; 

den  leichten  eines  Spondeus: 

Isth.  I,  16  ij  KaatoQsitp  \  fj  .  ,  , 

Das  Fortwirken  der  für  das  Epos  geltenden  Normen  i 
sich  im  Drama  in  Fällen  wie 

Soph.  £1.  157  ota  XQVöo&siiig  ^ooet  %al  \  'itpiävaaca, 
ib.  148  a  l^Irw^  alkv^Irw  iXotpvQixai. 
Tracb.  1010  r^^rra/  fiov  rororor,  |  ijd'  avd''  tifftn  .  .  . 
Ant.  967  axral  Boanogiai  \  id'  6  GQ^noiv  ä^tvos, 

die  freilich  ziemlich  vereinzelt  dastehen. 

Der  Hiatus  bei  kurzem  Yocalc  im  Auslaute  findet  hrv 
von  den  oben  besprochenen  Füllen  abgesehen  —  meist  nur 
wo  der  kurze  Vocal  die  Elision  nicht  zulasst,  so  besondere 
den  Wörtern  auf  v,  wie  ciötv^  aliiv^  öv,  ivj  bei  den  Fronoi 
ü,  ro,  r«,  rt,  rl,  ort,  der  Präposition  nsgij  don  Genetiven 
010 j  fto,  ao  im  Homer;  bei  den  Komikern  auch  in  der  Vei 
düng  ovdl  aig^  ovdl  6v,  firidl  elg,  (itjÖl  tv. 

§  19. 

Vooal  vor  folgendem  Vooale  im  Wortinlaute. 

Das  Zusammentreffen  zweier  Vocale  wurde  auch  im   W 
innern   wegen  der  Nöthigung  zu   neuem  Ansetzen   der  Stii 
als  etwas  Lustiges  und  Aiistössiges  empfunden  und  durch  vö 
Zusammenziehung    oder    theilweise    Verschmelzung    der    be 
Vocale  oder  durch  Ausstossuug  des  einen   nach  Möglichkeit 
seitigt.     Allerdings   erscheinen^  zumal  in   der  alteren   Dicht 
sehr  viele  inlautende  Hiate,  aber  bei  weitem   die  meisten 
nur  für  das  Auge  vorhanden ,  nicht  auch  in  der  Aussprache  ^ 
lieh  zur  Geltung  gekommen ^  so  lange  die  erst  später  völlig 
schwundenon    Spiranten    /,   j    und    6    noch    in    höherem 
geriiigerem    Grade    hörbar    wurden.      Insbesondere    hob    in 
homerischen   Dichtung   der  in   der  Zeit   ihrer  Entstehung 
lebendige  Laut  /  den  inlautenden  Hiatus   in  zahlreichen  Fi 
auf,  die  in  der  Schrift  sich  berührende  Vocale  und  in  der  spul 
Sprachentwickelung  Zusammenziehung  zeigen  wie  oig^  ^cdig^  \-i 
drigj  hiJtav,  dtxav  u.  dgl.     Aber  auch  intervocalisches  Jod 
Sigma   werden    bei    Homer   wenigstens   noch    als    leiser    Hi 
empfunden  worden  sein,   der   genügte,   um  den  Uebergang 
Vocal  zu  Vocal  zu  vermitteln. 


ches  a,  während   m  und  t}  nur  eine  Reduction  ihres  quantita- 
■ea  Werthes  erleiden. 

Bei  Homer  wird  ot  in  dieser  Weise  verkürzt  in  otog  N  275, 
105,  rj  312,  V  89,  tti  in  sfuiaios  v  379,  ^af*««"»'«*  ß  235, 
fi«(£wväÖis  X  243,  I  15,  t-(  in  vl6g  E  612,  Z  310,  H  47  und 
er,  ei  vielleicht  in  ßaO'Ei^g  E  142,  O  606  und  cäxfm  (öfters), 
I  jetzt  ßa&iijs  und  wxia  gesehrieben  ist,  ev  in  iStviiotv  £  100 
ch  L.  Meyer  und  Hartel,  m  nur  g  303  in  ^{toog  (vielleicht 
:h  ^präi  H  453,  #  483  mit  Nauek),  j;  in  ßdßXrittt  A  380.  — 
siod  verkürzt  o(  in  j'anjoj;os,  l'indar  «t  in  j/aiaö^t»  Ol.  XllI,  78, 
U«  Pyth.  IV,  233,  oi  in  xotaiza  Pyth.  VIH,  55,  %oia  Pyth. 
II,  20,  xavtoimv  Nem.  V,  25,  wf  in  vUav  Nem.  VI,  23,  öfters 
:h  £1  in  Formen  wie  inntia,  XkxqUkv,  tvfievEiay  dovXcias  u.  dgl., 


•)  EbcDSO  erklärt  Hartel,  Ilom,  Stnd.  III,  44  die  Länge  des  i  in  den 
)8tantiv<.'n  a-cifiii),  öxo/iidTiij,  iotiij,  KQxoffivii],  uteyirj,  V7flf07tli>i,  ago- 
1171,  v^oStiiij,  'T!tfQT}aii],  wilbrend  G.  Mejer,  Qr.  Gr.  g  113  für  biu  ci 
tt  [  und  ipftterea  i  ala  uraprQaglich  annimmt. 
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€v  in  IxvsviDv  Pyth.  VIII,  35,   i%Bvav  Isth.  VH,  58  (s.  Hariel, 
Hom.  Stud.  III,  21). 

Bei  den  attischen  Dichtem  wird  oft  oi  zu  of  TerkQnt  in 
dem  Yerbum  %oi£tv  und  den  Pronomina  toioOtog^  tOioödBj  olog. 
Tcotog,  ai  in  den  Adjectiven  SaCXaiog^  yegaiog^  7caXai6g\  gelegent- 
lich aber  auch  in  anderen  Fällen,  z.  B.  in  olmvovg  Soph.  £1. 10r>8, 
'Idaiav  Eur.  Andr.  275,  q)tkad'ilvaios  Arist.  Vesp.  282. 

Die  Vereinigung  zweier  Silben  im  Wortinnern,  von  denen  die 
erste  vocalisch  ausgeht,  die  zweite  vocalisch  anlautet,  zu  einer  ein- 
zigen langen  Silbe  wird  ebenso  wie  beim  Zusammenstoss  zweier 
Wörter  Synizesis  genannt,  wenn  sie  nur  in  der  Aussprache,  nicht 
auch  in  der  Schrift  zum  Ausdruck  kommt.  Sie  tritt  besonders  häufig 
ein,  wenn  der  erste  Vocal  ein  6,  seltener  wenn  er  ein  i,  t>,  ä 
oder  0  ist.  In  vielen  dieser  Fülle  erfolgt  die  Vereinigung  durch 
Uebcrgang  dieses  Vocals  in  einen  halbvocalischen  Ijaut,  so  wenn 
auf  das  e  ein  langer  Vocal  folgt  wie  in  xoleasj  Mevdleagj  //ij- 
Xfii^ddeco,  femer  bei  l  oder  v  in  Fällen  wie  ^löt^ia  B  537,  Ai- 
YxmrCri  I  382  {d  83.  127.  229,  g  263.  286),  nokm^  xoliag  (B  811. 
O  r)()7,  t^  oGO.  574 j,  'IJkeHXQycDvog  Ilesiod.  Sc.  3,  yevömv  Find. 
Pyth.  IV,  225,  xyavanCÖov  Aesch.  Pers.  559,  ^EQiinimv  Eurip 
Iph.  T.  931. 

In  anderen  Füllen  ist  die  Synizesis  im  Wortinlaute  nur  eine 
Vorstufe  der  Contraction,  so  in  den  homerischen  Declinations- 
formen  auf  aa  wie  d'ioeidau^  Evnu^ta  o  523  und  in  Conjuga- 
tionsformcn  wie  t]vciyaa  l  44,  x  263,  i'ox^^9  ^QC^iuoVy  i^pi^vior 
oder,  wenn  der  erste  Vocal  ein  a  ist,  wie  iu  ätXiogj  tixfaofoi^ 
TifiaoQog^  XQvödoQa  bei  Pindar. 

Die  inlautende  Synizese  ist  häufig  in  allen  Theilen  deä 
Dramas  und  wird  in  den  Canticis  mit  besonderer  Freiheit  an- 
gewendet; jedoch  Aristophanes  macht  —  abgesehen  von  den 
Stellen,  wo  er  ilomer  oder  die  Tragiker  vor  Augen  hat  —  nur 
selten  von  ihr  Gebrauch.  —  Vgl.  über  die  Synizese  bei  Homer 
J.  Menrad,  De  contractionis  et  synizeseos  usu  hom.  Monach.  186(J: 
bei  den  Tragikern  J.  llumpel,  Philologus  XXVL  (1867)  S.241  ff. 
und  Chr.  Baier,  Animadvv.  iu  poet.  trag,  graecos.  Cassellis  1874. 

§  20. 

Wortende.     Satsende. 

Aristoxenus  lässt  in  der  oben  S.  95  erörterten  Stelle  nicht 
blos   die   Silben,   sondern   auch   die  Worter   und   Satze   bIb  die 


Wortbrecbimg  am  Schluas  absichtlich  gebildet  hat,  um  durch 
das  Ungewöhnliche  eine  possenhafte  Wirkung  zu  erreichen**); 
doch  ist  dies  wohl  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  geschehen, 
wie  z.  B.  Ton  Eupolis  in  den  Baptai  fr.  73  £.: 

all'  oüjl  SvvaTÖv  iatif  ov  yop  allä  ngo- 

ßovlivfta  ßaatätfyvai  t^s  jiiXtas  prya. 

Einige  Male  ist  auch  Siä  Ttjv  xmv  övoftärov  aväyxriv,  wie  He- 
phaestion  p.  16  sagt,  ein  dem  Metrum  widerstrebender 
Eigenname,  welcher  nothwendig  in  einem  elegischen  Distichon 
gebraucht  werden  musste,  unter  zwei  Verse  vertheilt,  so  von 
'Simonides  fr.  131  B.  der  Name  'jliftaToyeitav: 

*)  Vereinzelt«  Auanabmea  notirt  Boeckh  de  metria  Fiodari  111,  22. 
**)  Vergleiche  in  deatacher  komigchen  Dichtung; 

So  wueate  sich  auch  in  Beinern  gröseten 
UDgeh'icke  liieronjmna  zu  tröaten, 
und  war  froh,  daas  er  mit  hei- 
ler fiant  den  Banem  entgangen  aei. 
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von  Nikomachos  der  Name  ^j^ytoXkodcoQog: 

ovtog  dij  aoi  6  xXsivog  av'  ^ElXdda  nacav  'AwoXlo- 
dmgog'  yivioCKSig  tovvofia  tovto  xXvoav, 

und  auf  einer  Inschrift  der  Name  Mxofiifdi}^: 

d'^HS  8'  ofiov  vovacav  te  xcrxcDy  tatdyQia  Nmo- 
firjdrig  xal  %hq£v  dsiyfjLa  nalatytvitov. 

Eine  weitere  Ausnahme  von  dieser  Norm  bildet  die  soge- 
nannte Episynaloephe,  von  welclier  der  Scholiast  zu  Hephaest. 
p.  144  und  Athenaeus  X  p.  543  sprechen.  Sie  tritt  ein,  weuu 
ein  auslautender  kurzer  Vocal  am  Yersschluss  vor  folgendem 
vocalischen  Anlaute  im  Anfang  des  nächsten  Verses  elidirt  wird, 
also  wenn  övvakoiq)rj  im  Aus-  und  Anlaute  zweier  aufeinander- 
folgender Verse  stattfindet  {j^iTtiCvvakoKpii  dtä  ro  övvdxxic9ai 
To  0v^(f'<ovov  TciJ  i^tjg  Id^ßfo  ijroL  rc5  örCxp'^)'  Diese  Freiheit 
wird  seit  der  Zeit  des  peloj)ünnesi8chen  Krieges  für  den  Trimeter 
zugelassen,  am  Iiiiufigsten  von  Sophokles,  der  dieselbe,  wie  Athe- 
naeus a.  a.  0.  sagt,  zuerst  in  seinem  Oedipus  Rex  nach  dem 
Vorgange  des  Kallias  angt'wandt  hat  Daher  heisst  sie  auch 
(schol.  Heph.)  das  eidog  2^oq)6xl€iov. 

0.  li.  29  v(p*  ov  TihvovTai  Öafia  KaSfitiov  fUlag  d' 
"Aidrjg  arsvayfioCg  xal  yooig  nlovxiiexai. 
332  /yw  ovT*  iuctvtov  ovzt  a*  aZyrvcö*  xi  xavx* 

aXXmg  lliyxBig'^  ov  ydg  av  nvd'oio  (lov. 
785  xayeo  xd  filv  xtivoiv  ixtQnopLtjv.     ofiiog  d' 

fxyt£f  ^'  dtl  xov9'''  vq>fiQnB  ydg  xolv, 
791  (ag  fitiTQi  filv  XQiirj  fit  ^i^^^vai,  ytvog  6* 

dxXrixov  dv\^Q(onoiai  SriXtacoifi*  oQav. 
1184  oaxig  nitpaauai  (pvg  x*  d(p*  iv  ov  Z9'i^%  £^y  ofg  t' 

ov  XQ^v  ofiiXaVf  ovg  xi  ^'  ov%  iSti  nxavtov. 
1224  oV  tgy'  diiovaea9'\  oia  S*  tlaojl^fad'*,  oaov  6' 
dgiiad'i  ntvd'og,  Binsg  tyyBvag  Ixi. 
El.  1017  dnQoadoytTiXOv  ovÖlv  BrQrjnag'  xalco^  d' 
tjdrj  a*  dnoQgiipovoav  dnayyBXXouriv. 

Sophokles  trennt  hier  durchgängig  und  sicher  in  bewusster  Ab- 
sicht den  der  Episynaloephe  vorausgehenden  sechsten  lambus  du« 
Trinieters  durch  Interpunction  von  den  fönf  übrigen  lamben  ab, 
so  dass  also  der  durch  Episynaloephe  vereinte  An-  und  Auslaut 
der  beiden  Verse  auch  dem  Gedankenzusammenhange  nach  Ter- 
bunden  sind  und  im  Vortrage  sich  eng  aneinander  schliessen.  In 
zwei  anderen  Stellen 


avtoi  ■'  fv&'  iiitaxono  .  .  . 
oder  nach  der  Schreibart  der  aristophanischen  und  aristarcheischeii 
Schule  (b.  schol.  Heph,  p.  143)  Zf\y'  avzov.  Aber  das  hier  vor- 
kommeDde  Zijv  ist  ohne  Apostroph  zu  schreiben  als  Accusativ 
eines  Nomioativs  Zi^g,  der  dem  lateiniachen  dies  (Diespiter)  ent- 
spricht 

Auch  von  Pindar  glaubte  man,  dass  er  am  Ende  eines 
MetroQS  ein  apostrophirtes  Wort  gehraucht  habe,  aber  die  Stellen, 
wo  dies  früher  angenommen  wurde  (Ol.  III,  25,  Pyth.  IV,  9. 
IX,  92,  Nem.  VIII,  38),  sind  jetzt  in  befriedigender  Weise 
emendirt. 

2.  Am  Schlüsse  des  Kolons,  wo  die  moderne  Poesie 
gleichfalls  regelmässig  ein  Wortende  eintreten  lässt,  hat  die  grie- 
chische Dichtung  das  Eintreten  desselben  zwar  häufig  und  in 
f^ewisseo  Versarten  fast  durchweg  angewendet,  aber  keineswegs 
mit  derselben  Strenge  wie  am  Ende  des  Metrums  die  Forde- 
rung  des  Wortschlusses  als  unabweisbar  geltend  gemacht.    Den 
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• 
Einschnitt  am  Ende  des  rhythmischen  Gliedes,  welcher  durch  das 

Einfallen  des  Wortendes  gebildet  wird,  nannten  die  Alten  dtai- 
Qsöig  oder  rofit;,  wir  Neueren  bezeichnen  ihn  als  CSsor. 

Die  meisten  lyrischen  Metra  verhalten  sich  gegen  die  Cusur 
am  Ende  des  inlautenden  Kolon  gleichgültig  und  gestatten  zu- 
weilen Wortbrechungen,  die  uuserem  Gefühle  sehr  widerstreben, 
wie  Soph.  Phil.  087  ff. 

nöig  noTB^  nmg  not'  dfiq>inXT^  mtav  qoO^üop  (iopos  «Imv, 
nmg  UQa  navSdyiQVTOV  ovJTO)  ßiozäv  xattcxfv\ 

Mit  grösserer  Strenge  dagegen  wird  im  Hexameter  und  im 
troehüisch-anapästischen  und  iauibischen  Tetrameter,  besonders  aber 
im  elegischen  Vers  auf  das  regelmässige  Eintreten  der  Casur 
gehalten,  wo  die  Wortbrechung  zu  den  ganz  seltenen  Ausnahmen 
gehört,  s.  IIcpli.  5.').  Auch  die  anapilstischen  Hypermetra  schliessen 
jedes  Kolon  mit  vollem  Worte,  ja  selbst  innerhalb  desselben  gern 
die  einzelne  Dipodie  ebenfalls. 

3.  Ein  Vers  oder  genauer  gesagt  ein  Metron  oder  eine 
Periode,  deren  Ende  mit  einem  »Satzende  zusammenföUt^  heisst 
cc7t7jQTLa(itvov  (s.  Schül.  Ilcph.  p.  198,  Pseudo-Drako  141,  Tract 
Harl.  325),  z.  B.  //  1 

mg  hlnmv  nvXlcov  l^hGüvto  (paCdtfiog  "Kütag. 

Unsere  moderne  Poesie  hat  eine  entschiedene  Vorliebe  für  da« 
Zusammenfallen  von  Satz-  und  Versende: 

Wie  koinmtH,  daHS  du  ho  traurig  bittt,  |  da  alles  froh  erBcbeini? 
Man  Hiebt  dir's  an  den  Aug<Mi  an,  |  gewiss  du  ha&t  geweiat. 

Und  hab'  ich  einsain  auch  geweint,  |  hO  ist^H  mein  eigner  Schmen: 
Und  Thränen  flicHben  gar  so  büsb,  |  erleichtern  mir  das  üen. 

Was  liier  in  eine  Zeile  geschrieben  ist,  entspricht  einer  dikoli- 
sehen  Periode  im  Sinne  der  Ciriechen:  die  ganze  Periode  enthält 
einen  logischen  Satz,  das  einzelne  Kolon  ein  logisches  Satzglied. 
Und  gerade  Verse  wie  diese  sind  es,  welche  wir  als  besonderi^ 
fliessrnde  bezeichnen,  während  wir  das  „Fliessende*^  vennis^ei). 
wenn  der  logische  Abschnitt  allzuhilulig  mit  den  rhythmischen 
Abschnitten  im  Widerspruch  steht.  Und  unsere  moderne  Weise 
ist  auch  die  Weise  aller  übrigen  indogermanischen  Volker,  und 
gerade  die  früheste  und  älteste  indogermanische  Metrik  beTor 
zugt  diejenige  Bildung  der  Metra,  welche  die  Griechen  a^rfiffTiöiuva 
nennen:  so  ist  es  mit  der  alliterirenden  und  der  reimenden  Lang- 
zeile   der  alten  Geimanen,  mit  dem   (^loka  der  Inder,  mit  dem 
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Ungerade  Takte. 

w  w|v>  novg  tQÜfrjfiog  iv  Xoyco  ÖLTcXuaCtp  (2  :  1). 

^  \j  \j  \j\\j  y^  novq  s^dariiJLog  iv  loyco  dinXaai(p  (4  :  2  «=»  2  :  1). 

^  <j  yj\Kj  Kj  novg  nsvtccarjfiog  iv  Xoyco  rjfitoX^o)  (3  :  2). 

Die   Römer  übersetzen    die    rhythmischen  Verhältnisszahlen  mit 
den  Ausdrücken  „par,  duplex,  sescuplex*'. 

Der  erste  der  vier  einfachen  Takte  ist  der  gerade  Takt,  die 
drei  anderen  sind  ungerade  Takte.  Weshalb  zerlegt  Aristoxenus 
jede  einfache  Taktgrösse,  nicht  blos  die  gerade,  sondern  auch 
die  ungerade,  in  zwei  Abschnitt«^  (xqovol  nodiKoC  oder  örjiieia 
Ttodixä)?  Wenn  es  sich  um  Raumgrössen  handeln  würde,  so 
wäre  folgende  Zerlegung  eine  symmetrische,  welche  sich  der  An- 
schauung als  eine  sehr  bequeme,  leicht  fassliche  darstellte. 


Dann  würden  sich  um  ein  Mittelglied  gleich  grosse  Seitenglieder 
gruppiren.  Aber  so  natürlich  eine  solche  Gruppirung  für  Raum- 
grossen erscheint,  so  unmöglich  ist  sie  bei  Zeitgrössen.  Für  die 
letzteren  gewinnt  die  Anschauung  nur  dann  eine  bequeme  üeber- 
sicht,  wenn  sie  eine  jede  in  nicht  mehr  als  nur  zwei  Abschnitte 
zerlegt,  von  denen  sie  die  Grösse  des  einen  mit  der  des  anderen 
leicht  vergleichen  kann,  wenn  es  sich  dabei  um  so  kleine  schnell 
zu  überschauende  Zahlen  wie  1,  2,  3,  4  handelt. 

Von  den  beiden  Abschnitten  des  einfachen  Taktes  enthält 
der  eine  das  Zeitmoment  der  Hebung,  der  andere  nicht  (der 
andere  enthält  blos  Zeitmomente  der  Senkung).  Derjenige  Zeit- 
abschnitt, in  welchem  die  stärkste  Hebung  des  einfachen  Taktes 
enthalten  ist,  der  starke  Takttheil,  wird  von  Aristoxenus  mit 
Rücksicht  auf  die  beim  Taktiren  gebrauchte  Bewegung  der  Hand 
oder  des  Fusses  mit  dem  Terminus 

KccTG)  XQovog^  Niederschlag, 

der  schwache  Takttheil  als 

avG)  XQOvogj  Aufschlag 

bezeichnet.     Gleichbedeutend   mit   av(o   XQ^'^^S  gebraucht  Aristo- 
xenus das  Wort 

für  Karo  XQ^'^^^S  sagt  derselbe  auch 

ßdötg. 
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Drittes  Oapitel. 
YersfAsse,  Kola,  Metra. 

§  21. 
Classifioation   der  Uodsg. 

Wie  sich  Takt  vom  Versfuss  unterscheidet,  ist  S.  32  an- 
gegeben. Gesagte  Verse  zerfallen  nicht  in  Takte ,  sondern  nur 
in  Versfüsse;  gesungene  Verse  zerfallen  zugleich  in  Takte  und 
in  Versfüsse,  welche  letztere  wir  im  Unterschiede  von  denen  der 
(pcovri  koyix/  als  Versfüsse  der  q)(ovrj  ^eXaÖix^^  als  meliBche 
Versfüsse  bezeichnen.  Das  zweite  Buch  der  Ariatoxenisehen 
Rhythmik  redet  nur  von  melischen  Versfüssen  —  von  xodi^  als 
Takten  in  dem  Sinne,  wie  dies  Wort  in  unserer  Musik  gebraucht 
wird,  liephaestion  auch  von  nodsg  der  qxov^  koyixij. 

Füllt  Versfuss  und  Takt  zusammen,  so  ist  derselbe  ein  ein- 
facher („Jroug  äövv^srog''  Aristoxenus);  fasst  er  mehrere  Vers- 
füsse in  sich,  so  ist  er  ein  zusammengesetzter  („ffot^^  övi" 
d-erog''). 

Takt  und  Versfuss  lassen  sich  kürzlich  so  definiren:  Bei 
Takten  kann  man  die  Zeitdauer  eines  jeden  nach  den  Einheiten 
1..2..3..4..5..()  abzählen,  bei  Versfüssen  der  gesagten  Poesie 
nicht,  sondern  nur  die   in  einem  Verse  enthaltenen  Hebungen. 

Es  gibt  in  den  gesungenen  Versen  drei  Arten  von  einfachen 
Takten ,  je  nach  der  Zeitdauer.  Aristoxenus  misst  die  Dauer  des 
Taktes  nach  dem  Betrage  der  in  ihm  enthaltenen  kurzen  Silben,  — 
der  kleinsten  rhythmischen  Masseiuheiten,  welche  er  als  xpovoi 
TtgäTot  („Primärzeiten")  bezeichnet.  Also  dreizeitige,  vierzeitige, 
fünfzeitige,  sechszeitige  einfache  Takte,  noösg  rgiörnioi,  rcrpo- 
ö}}not,  TievTciöTinoi^  e^äa7}^0L  nach  Aristoxenus,  wahrend  bei 
liephaestion  und  den  Metrikern  die  Termini  xodeg  XQtjjifovoi* 
rerQaxQovoi,  ntvxaxQovoi^  t^axQovoi  gebraucht  werden. 

Aoyoq  :io6ix6q. 

m 

Die  zu  einem  einfachen  Takte  zusammengeschlossene  Gmppe 
von  Primärzeiten  zerlegt  sich  in  zwei  Abschnitte  {jqovoi  nodi- 
xoi),  deren  Grössenverhaltniss  den  ^^loyog  nodixdg'^  bildet: 

Gerader  Takt. 
\^  v.»  I  u  vy  novg  ttTQaai^fiog  iv  l6ya>  ictp  (2  :  2). 


wla«^  (4  :  3  —  S  :  1). 
ttiAttp  (8  :  2). 

Lflu  YerhältoiBszahlen  mit 


iat  der  gerade  Takt,  die 
eahalb  zerlegt  Äristoxenns 
lie  gerade,  sondern  aach 
jt>0(  «odacoi  oder  arifutu 
Sssen  handeln  vOrde,  so 
iscbe,  welche  sich  der  An- 
t  fiwBÜche  darstellte. 


gleich  groBse  Seiteuglieder 
ihe  Gmppirung  üQr  Badid- 
;  bei  Zei^röuen.  Fflr  die 
dann  eine  bequeme  Ueber- 
IT  als  nar  zwei  Abschnitte 
einen  mit  der  des  anderen 
dabei  am  so  kleine  schnell 
4  handelt. 

einfach  eu  Taktes  euthält 
aer  eine  aa»  zieitmumem  nur  jatiuuiig,  der  andere  nicht  (der 
andere  enthält  blos  Zeitmomente  der  Senkung).  Derjenige  Zeit- 
abschnitt, in  welchem  die  stärkste  Hebung  des  einfachen  Taktes 
enthalten  iat,  der  starke  Takttlieil,  wird  von  Aristoxenus  mit 
Rflcksicbt  auf  die  beim  Taktiren  gebrauchte  Bewegung  der  Hand 
oder  des  FuBses  mit  dem  Terminus 

xärto  XQÖvog,  Niederschlag, 
der  schwache  Takttheil  als 

ava  X9ÖVOS,  Aufschlag 
bezeichnet.     Gleichbedeutend   mit  ävca   xpörog  gebraucht  Äristo- 
lenos  das  Wort 

ßr  xärto  ;i;p<>i'Og  sagt  derselbe  auch 


142  Drittes  Capitel.    VßrsfÜsse,  Eola,  Metra. 

in  einen  tezQdörifiog  und  einen  diöi^giog  zerlegten.  Nach  Aristo- 
xenus  gehört  sowohl  der  nevrdörjiiog  wie  der  il^döfiiAog  in  die 
Kategorie  der  nodsg  aövvd'etoi]  zwar  verstatten  die  genannten 
Tcoöeg  der  eine  die  Zerlegung 

\J     \J     xJ    \    \J     \J^ 

der  andere  die  Zerlegung 

^  \j  \j  <j  \  \j  \jf 
d.  i.  in  dem  einen  ist  zu  einem  xQovog  zgiörniog^  in  dem  anderen 
zu  einem  %()drog  retQaöijuog  als  zweiter  Bestandtheil  ein  X9^^^^ 
ÖLörjfiog  liinzugeiugt.  Aber  nach  Aristoxenus  bildet  das  diöijfLov 
^eyed^og  zwar  einen  xQovog  ^vd^^ixog,  aber  keinen  novg:  man 
kann  dalier  nach  Aristoxenus  nicht  sagen ,  dass  der  novs  mvxi- 
örjfiog  in  mchrcro  itodeg  zerfalle.  Nach  Aristoxenuu  wQrde  er 
in  anderthalb  VcTsfüsse,  einen  ganzen  novg  r(f{6fi(iog  und  einen 
halben  novg  T6tQccOi](iog  zerfallen.  So  besteht  denn  der  von  der 
metrisclien  Theorie  sogenannte  novg  övv^etog  aus  der  Combination 
von  einem  und  einem  halben  novg.  Unter  den  Versf&ssen,  welche 
Aristoxenus  ^^noäeg  davv^etoL^'  neimt,  gibt  es  mithin  nach  der 
von  den  Metrikern  überlieferten  Theorie  zwei  verschiedene  Klassen: 

1.  Ilodeg  rijg  nQ(ozn]g  ccminad'aing.  Dies  sind  die  von  Aristo- 
xenus als  clövvd^sroij  von  den  Metrikern  als  anXot  bezeich- 
neten dreizeitigen  und  vierzeitigen  VersfQsse,  der  novg  rpi'- 
örifiog  und  der  novg  tarQccarj^og.  Dies  würden  die  primären 
Versfüsse  sein. 

2.  llodeg  rij^  dsvrtQag  dvrinad'eiag.  Dies  sind  die  von  Ari- 
stoxenus ebenfalls  unter  die  Klasse  der  dövv^eroi  gezShIten 
fünfzeitigen  und  sechszeitigen  VersfQsse,  der  noig  aevr- 
^6r og  ntvxd0t]fiog  und  der  ;rot'g  dövvd-arog  i^dörniog.  Nacb 
der  in  der  Theorie  der  Metriker  enthaltenen  Auffassung 
gehören  diese  Versfüsse  nicht  in  die  Kategorie  der  maoü, 
sondern  der  ovv^sroi  nodtg:  ein  jeder  von  ilinen  ist  aoi 
einem  ganzen  änkovg  und  einem  halben  itnkovg  zusammen- 
gesetzt.     Dies   würden   die  secundaren   VersfQsse  sein. 

Wir  haben  diesen  Unterschied  primärer  und  secundarer  Vers- 
füsse*) der  Theorie  der  nodeg  als  die  beiden  obersten  Kategorien 
zu  Grunde  zu  legen. 


*)  Die  von  den  Mctrikem  überli<?ferte  Classification  in  noStg  anloi  rmä 
nodtg  avv^sToi  finden  wir  zuerst  bei  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  17,  wo  c« 
heisst:  „7o  Sl  avxo  %alw  woda  xa]  qv^hop  . . .   'Anlovg  dl  jv#fMff  ij  w$vg 
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Die  sieben  Aristoxenischen  cfcce^o^al  noöixaL 

Im  zweiten  Buche  der  Aristoxenischen  Rhythmik  heisst  es: 

Täv  dh  noSixäv  Siaq>OQ&v  ixxsiöd'oöav  at  sTCra'  ... 

a.  Meyed'sc  ^iv  ovv  diafpiQSt  Ttovg  nodos ^  oxav  tcc  fisysd'rj 
xAv  nodävj  a  xarsxovöiv  ot  nodsg^  avLöa  ^. 

ß'.  rivH  ö\  oxav  ot  Xoyoi  diaq)iQ(06iv  akXriXtov  of  xmv  tco- 
dävj  oiov  oxav  6  ^iv  xov  xov  töov  koyov  ixV^  ^  ^^  '^^'^  "^^^ 
dmkaöCov^  0  8*  akkov  xtvä  xäv  ivQvd'fimv  xQovcav. 

y\  Ol  d'  aXoyot  8iatpBQ0v6iv  xAv  Qt^xäv  xä  xov  avco  ;^po- 
vov  ngög  xov  xdx(o  firj  slvai  qtjxov, 

d\  Ot  d'  dövvd'sxoi  xäv  ötn/d-excov  diaq>BQqv6t  xä  ^irj  diaiQEl- 
öd'ac  aig  Tcodag^  xäv  6wd'sxc3v  StatQovfiivov. 

«'.  ^uxiQBöei  de  dia(p8Qovöi  akkriXfov^  orar  xo  avxo  iiiysd'og 
Big  aviöa  fiBQrj  diaiQBd-fi^  ijxot  xaxd  afiq)6xBQay  xaxd  xb  xov 
aQid'iAov  xal  xaxd  xd  fiByid'i]^  fj  xaxd  d'axBQa, 

ff'.  UxTiiiaxc  di  dtatpBQOVOiv  dXXi^lcov,  oxav  xd  avxd  iibqi] 
xov  avxov  fiByid'ovg  [li]  co6avxcog  <^dLatQBd'yfj, 

5'-  ^Avxid'BöBL  da  Stag)BQOV0iv  dXXrjXcav  ot  xov  avco  xqovov 
«Qog  xov  xdxG)  dvxtxBLiievov  BxovxBg.  "Eöxat  Sa  fj  diatpOQd  avxrj 
iv  xotg  löoig  fiiv^  aviöov  di  ^xd^Lvy  ixovöi  xc5v  av(0  ;^pova}i; 
(xaiy  xc5v  xdxm, 

§  22. 
Die  Aristoxenischen  Tcoöag  dövvd'axoL  und  övvd-aroL. 

Von  den  vorstehenden  sieben  Takiunterschieden  muss  zu- 
luichst  der  vierte  näher  erörtert  werden.  Der  einfüssiere  d.  i.  der 
nur  einen  \  ersfuss  enthaltende  Takt  ist  ein  unzusamraengesetzter, 
genannt  ^ovoKodta.  Diejenigen,  welche  mehrere  Versfüsse  ent- 
lialtc^n,  sind  zusammengesetzte.  Der  zvveifüssige  heisst  Öiitodiaj 
ilor  dreifüssige  xQiTCoöia^  der  vierfüssige  xat^anoöCa'^).  Den  fünf- 
iüssigen  dürfen  wir  TtavTcctoÖta^  den  sechsfüssigen  i^aTtodta  nennen. 
Melir  als  sechs  Versfüsse  können  nach  der  Darstellung  des  Ari- 
>toxenus  nicht  zu  einem  Ttovg  övvd^srog  verbunden  werden. 

orr*  ikazt(ov  toxi  6twiv  avlXaßcov  ovTf  fie^^cov  tgic^v  ...  Ol  yccQ  dXXoi> 
uv^uol  Hctl  TCoSfg  iTccvtsg  k%  xovzcüv  (tcov  ctnXiüv)  elal  gv  v-O'f  rot.*'  Vgl. 
ol.»ii  S.  27.  Auch  der  bei  Bakchios  p.  22  M.  erhaltene  Katalog  der  nodeg, 
welcher  gleich  der  Stelle  des  Dionysius  das  Wort  Ttovg  und  ^vd'^ög  gleich- 
iM-deutend  gebraucht,    legt  die  Classilication  der  Metriker  zu  Grunde:    Tmv 

('>l    QV^fKüV    ot   fltV    ilcLV    dnXOL^    OL    ÖB    C  V  flTl  S  7t  X  S  y  f^' BV  0  L. 

*)   TginodCa  Heph.  p.  48,  zhtqanoöCot  Heph.  p.  60  W. 


144  Drittes  Capitel.    Vcrsfüsse,  Kola,  Metra. 

Doch  hängt  das  Maximum  der  zu  einem  jtov^  za  Yereinigenden 
Versfüsse  von  der  Zahl  der  in  einem  jeden  derselben  enthaltenen 
XQovoL  jtQätOL  ab.  Die  von  Aristoxenus  gegebene  Grenzbestimmung: 
lässt  sich  bequem  auf  die  von  den  Metrikern  überlieferte  Classi- 
fication in  Ttodsg  rrjg  TtQcitrig  uvrina^eCag  und  nodeg  tijg  dswiifai 
avrma^tCag  zurückführen.  Von  den  primären  VersfÜssen  kann 
eine  Dipodie,  eine  Tripodie,  eine  Tetrapodie,  eine  Pentapodie 
gebildet  werden^  eine  Hexapodie  also  blos  von  dreizeitigen,  nicht 
von  vierzeitigeu  Yersfüsscn.  Es  gibt  nach  der  Lehre  des  Aristo- 
xenus blos  trochäische  und  iambische,  aber  keine  daktylischen  und 
anapästischen  Hexapodien. 

Von  den  secundären  VersfÜssen,  den  Päonen  und  Tonici, 
können  Dipodicn  und  Tripodien,  aber  keine  Tetrapodien  gebihlet 
werden.  Es  gibt  weder  pilonisclie  noch  ionische  Tetrapodien  als 
nodag  övv^exoi.  Eigontliümlich  ist  es,  dass  zufolge  der  Aristo- 
xenischcn  Doctrin  auch  päonische  Pentapodien  vorkommen  können. 

Ein  jeder  dieser  noäeg  övv&eroi  kann^  wie  Aristoxenus  aus- 
drücklicli  hinzusetzt,  eine  örwexrjg  ^v^(i07Coiia  bilden,  d.  h.  er 
kann  continuirlich  hinter  einander  wiederholt  werden.  Es  gibt 
aber  aucli  noch  andere  Ttodsg^  sei  es  dövv^Btoiy  sei  es  övv^exiu. 
von  denen  jeder  nur  so  gebraucht  wird,  dass  er  unter  heterogene 
TTodag  nur  vereinzelt  eingemisclit,  aber  nicht  mehrmals  wieder- 
holt werden  kann. 

Iloöeg  avv^-etoi  und  ovvS'Ctoi  xiiq  .t^ti^^  dvvixa9'9ia^m 

Trooh&ifohe  und  Lambiiche. 

Monopodie:  novg  tgiörj^og  döw^txog 

-  u    3  zeitiger  TrochäUH 
v^  -    3  zeitiger  lambus. 

Dipodie:  novg  il^dörjfiog  övv&etog 

-  u  -  u   6  zeitige  trochäische  Dipodie 
v^  -  u  .    6  zeitige  iambischo  Dipodie. 

Trij)odie:  novg  ivvedöri^og  övv^etog 

-  ^  -  «w»  -  u    9  zeitige  trochuiäche  Tripodiu 
w  _  w  _  u  -   9  zeitige  iambidche  Tripodie. 

Tetrapodie:  jcovg  rergdörifiog  öuv^nog 

_^_w_v^_v^    12 zeitige  trochäische  Tetrapodie 
v^_^_^_u_    12 zeitige  iambische  Tetrapodie. 

l*entapodie:  Ttoig  nevrsxaidexdcriiiog  övv^arog 

-s^-u^wz-w^-vy    15 zeitige  trochäische  Pentapodie 
v^_w_v/_^-^-   lOieitige  iambische  Pentapodie, 


_  u-   6zeitige  paoniacbe  MoQopodie. 
Dipodie:  aoiis  dixüaifftoe  avvQsTos 

^xj  -,  --j  -    lOzeitige  pHonUcbe  Dipodie. 
Tripodie:  aoiig  JcevzexatSixäetjfiog  ffvvfrsros 

_u_,_u_,_^_    l&zeitige  päoDiaclie  Tripodie. 
Es  kommt  hinzu  nach  Aristoxßnua  noch  die  päouiaclie 
Pentapodie:  xoiig  zevTBuxoeäe^fiog  ffw^erog 

_u_,  _w_,  .,u_,  _^_,  ^u_   26zeitige  pKoniache  Pentapodie. 

loniiohe. 
Den  einzelnen  ioniachen  Versfuss  schreiben  wir  in  dem  Schema 
des  Molossos,  uhne  dass  wir  zwischen  der  mit  der  Thesie  und  der  mit 
der  Ärsis  aolauteoden  Form  des  Verafusses  zu  scheiden  brauchen. 
Monopodie;  noig  i^äaiifiog  äöiSvöetog 

6  zeitige  ioniadie  Monopodie. 

Dipodie:  novg  öadexäetKiog  ffyvftfios 

, 12zeitige  ioniacho  Dipodie. 

Tripodie:  Äorg  oxrcaxaiäexäeTjiiog  gvv^sTog 

, , l8zeitige  ioninche  Tripodie. 
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Unter  die  Kategorie  des  ionischen  Rhythmus  gehört  auch  der 

Päon  epibatuS;  ein  novg  Sexdörnios  aus  5  Längen 

, 10  zeitige  unvollständige  ionische  Tripodie, 

worüber  weiterhin  das  Nähere. 

Ueber  die  historischen  Wandlungen  der  Nomenclatur  sei  hier 
Folgendes  gesagt. 

In  einzelnen  Fällen  haben  die  Grammatiker  auch  die  antike 
Terminologie  verändert.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  der  xoQitog^  den 
die  Rhythmik  des  Arist.  §  20  als  Bezeichnung  des  novg  .  ^j  iden- 
tisch mit  TQoxcctog  gebraucht.  Die  meisten  Grammatiker  haben  ihn 
für  den  aufgelösten  rgoxcctog  w  u  u  (oder  lambus)  fixirt.  So  sch(»u 
das  Verzeichuiss  des  Dionysius.  Doch  herrscht  noch  gegen  da^ 
Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  und  noch  später 
zwischen  den  einzelnen  Berichterstattern  in  dieser  Terminologie 
keine  Uebereinstimmung  (denn  Quintilian  gebraucht  choreus  in 
alter  Weise  für  -  ^,  dagegen  trochaeus  Cicero  für  y^  ^  \j  instit. 
9,  4,  87  ff.  Vgl.  ebendas.  §  82  „tres  breves  trochaeum,  quem 
tribrachyn  dici   volunt,  qui   choreo  trochaei  nomen   im|K>nunt'*;. 

Wichtiger  ist  die  Nomenclatur  des  lonicus.  Dieser  nötig  hie?!" 
früher  ftaxx^to^  Tauch  der  Choriambus  wurde  so  genannt)*).  Dt^» 
ihm  von  den  alexandrinischen  Grammatikern  der  Name  {ioiuxo: 
äno  iiH^ovog  und  icDvixog  itn  •  kkaöCovog  gegeben  wurde,  hat 
sicherlich  keinen  andern  Grund,  als  dass  die  in  der  Zeit  der 
ersten  Ptolemäer  von  Alexander  Aetolus,  Sotades  und  anderen 
gediclitcten,  so  sehr  beliebten  i'cjrtxol  koyoi  (im  ionischen  Dia- 
lekt) in  diesem  Takte  sich  bewegten.  Es  ist  dies  in  der  That 
die  originellste  Gattung  der  alexandrinischen  Poesie  und  der 
Takt  konnte  sich  immerhin  zu  Ehren  dieser  lavixol  koyoi  statt 
des  alten  Namens  ßaxittog  den  neuen  Namen  lavixog  gefallen 
lassen.  Aber  was  sollen  die  Grammatiker  nun  mit  dem  alten 
Namen  ßaxxeiog  anfangen?  Sie  beschränken  ihn  zunächst  auf 
eine  bestimmte  Taktform  des  alten  bakcheischen,  nunmehr  ionisch 
genannten  Rhythmus,  nämlich  auf  die  Taktform  —  \j  des  Ana- 
klomenon 


WW_     —y\J^     — 


WW_\^,     _S^__ 


-    ..   \jj    ,.   \J   -    -. 


Der  ;rois'      -  -  -  ist  der  alte  i^äöfiuo^:  ßaxx^tog  (nunmehr  Imrt- 
xog  «-t'  tXdoöovog)]  v>  v^  _  ^.  ist  dessen  drcixXam^  (ein  novg  nivri- 

*)  Aristid.  Quintil. 


Aber  noch  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  gab  es  Metriker, 
welche  diese  Nomenclatur  der  friihereti  Kaiserzeit  umkehrten. 
Von  beiden  Takten  ist  -^  —  der  häufigere  ( —  v  kommt,  wie 
gesagt,  am  häufigsten  als  Contraction  der  äväxlaais  vor)  und  so 
kam  die  Neuerung  auf,  dass  mau  dieser  häufigeren  Form  deu  ein- 
facheren Namen  ßaxxetog,  der  selteneren  —  ^  den  Namen  xaXifi- 
ßäxxiiog  g&b.  So  gebraucht  Quintilian  diese  Termini.  Ebenso  auch 
Hephaestion,  vermuthlich  auch  Heliodor.  Sollen  nun  die  modernen 
Bearbeiter  der  Metrik  diese  Namen  wie  die  späteren  Gramma- 
tiker, oder  wie  die  älteren  Grammatiker,  oder  wie  die  klassische 
Zeit  des  Griechenthums  und  späterhin  auch  noch  die  musici 
und  rhythmici  gebrauchen?  Die  späteste  Bedeutung  (y  —  ßax- 
jtios,  —  ^  izaXifißüxxsios)  hat  selbstverständlich  die  wenigste 
Autorität,  gleichwohl  haben  die  Neueren  sie  adoptirt.  Die  Me- 
triker, bei  denen  sie  vorkommt,  sind  dieselben,  welche  den  Vers 
Maecenas  atavis  edite  regibus  antispastisch  messen;  diejenigen 
Metriker  dagegen,  welche  die  Taktform  __^  den  ßaxj^iog,  ij__ 
den  ävtißäxxtiog  nennen,  wissen  von  der  antispastischen  Messung 

10* 
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noch  nichts.  Wem  die  anti spastische  Messung  behagt^  der  möge 
auch  den  Namen  ßaxxetog  und  avxißa7c%aiOQ  in  den  yon  den 
Gewährsmännern  dieser  Messung  angewandten  Bedeutung  ge- 
brauchen. Wem  die  ältere  metrische  Theorie,  die  noch  keine 
avtiiraöTiTca  kennt,  besser  zusagt,  der  muss  auch  dem  hier  be- 
folgten älteren  Sprachgebrauch  der  Wörter  ßax%Btoq  und  avn- 
ßdxxsi'Og  beitreten. 

Uavq  avvS-ezo^  des  Aristoxenos  =  xcSilor  der  Metriker« 

Was  bei  Aristoxenus  novg  övv^etog  genannt  wird,  hat  bei 
den  Metrikem  den  Namen  xäkov.     Vgl,  Hephaestion  p.  7  W. 
2JTLxog  iötl  ;ro<yoi/  ^dys^og  fiitQov  ojcsq  ovrc  iHatrov 
töxL  TQcmv  öv^vyiäv  ovzs  (let^ov  teöOagmv, 

T6  äi  tXarrov  ov  xqlcSv  Cv^vyi^Vj  iav  fi^v  TtXriQBig  f'xj, 
ras'  öv^vyiag  dxardXijxtog  iöti  xal  xakilxai  xmXov^  iav 
de  ti  ikXECnri  x6^(ia. 

nddeq  der  davvexv^  ifvB-fAOKOila» 

Diese  19  nodag^  theils  Cvv^btoi^  theils  dövv^Btoi^  sind  die 
einzigen,  welche  der  Aristoxonischen  Doctrin  zufolge  in  der  6i*r- 
^XVS  Qvd^nojtoiia  verwandt  werden  können |  d.  h.  ein  jeder  der 
nodsg  kann  beliebig  oft  hinter  einander  wiederholt  werden. 
Ausserdem  gibt  es  nocli  den  einen  oder  den  anderen  nötig  ^  welcher 
isolirt  unter  andere  TTodfg  eingemischt  werden  kann.  In  diese 
Kategorie  gehört: 

1.  Der  Ttovg  diötjfiog  ^  u,  Pyrrhichius  oder  Hegemon. 

2.  Die  beiden   Ttodag   des  epitritischen   Uhythmcngeschlechtes 
(3 : 4): 

a)  der  Ttovg  inixQixog  iTttdörj^iog  dövv^axog 

_  ^ der  7  zeitige  Ki)itrit, 

b)  der  ;rot*^  inixgixog  xsööaQiödexdöfjuog  6vv^crog 

^  \j  ^     ,.  \j  <j der  14 zeitige  Kpitrit. 

3.  Der  novg  des  triplasisehen  Khythniengeschlechtes 
als  erster  Versfuss  der  Dipodie 


v-»    _    U, . 


Vgl.  über  diese  Takte  der  ai*vex^I^  Qx*9fionoua  und  der  «oit- 
fjf?;^MV)  Qv^fio:roiia  dritte  AuH.  der  griech.  Rhythmik  S.  158,  IßT 
und  8.  192.  Au  die  Restitution  der  S.  144  aufgeführten  Takte 
der  ovvaxijg  Qv^nonoiia  aus  dem  Aristoxenischen  Fragmente  der 


den,  bei  dem  monopodischen  Takte  nicht  minder  wie  bei  dem 
lodischen,  tripodischen  und  tetrapodisclien  Takte. 

Jeder  aovg  {äavv&izos  oder  avv&eros),  welcher  mit  der 
•Jt^  begiont,  gehört  dem  nj^og  r^g  Qv&(ioitoiias  rievxaaTtxöv, 
r  ruhigen  Art  des  Uhythmus  an;  jeder  woig  {äevv&Brog  oder 
v^tzog),  welcher  mit  der  a^aig  anlautet,  dem  StaazaXiixhv 
;   Qv^nonouag  t&og,  dem  bewegten   Rhythmus.     Vgl.  Äristid. 

')  In  der  Polemik,  welche  Jaliua  CÄsar  gegen  die  Uichtigkeit  «nserer 
^titutioo  der  AristoieDiecbeD  tcöScs  geführt  hat,  ist  diesem  neuerdioga 
1  C.  V.  Jan   in   der  von   dieBem   in  Wilhelm  Hirachfelderd  WochenBchrift 

kl^BHische  Philologie  1887  Nr.  IB  cingesEiiidten  Recenaion  meiner  grie- 
^oht'D  Rhythmik  3ter  AuS.  uccundirt  worden.  Die  folgende  Nummer  der 
tuchrift  entfaUt  meine  Entgegnung  zugleich  mit  einer  kleinen  Epistel, 
che  mir  C.  v.  JSn  in  eleganten  latejniechen  Hexametern  geschrieben  hat. 

letzteren  weiaa  ich  nicht  besser  ala  durch  die  ebenfalls  eleganten  Ca- 
iachen  Hendccaaylla.ben  und  Archiloch  eis  eben  lamben  meiner  CatuUui- 
gabe,  Brealau  1360,  S.  148  zu  beantworten.  Dort  mCge  sie  Herr  v.  Jan 
ble(en  und  aich,  was  für  ihn  paaat,  daraus  auesucbeD. 
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p.  97  Meib.:  Täv  da  Qv^^civ  rjevxccirsgoL  [ilv  ot  ano  ^iömv 
7CQ07icixa6rbkXovreg  r^v  ÖiavoiaV  ol  ö\  ano  agötav  rg  ^ovfj  TJjy 
XQOvöLV  im<ptQOvtsg  reragay^ivoi. 

Die  Aristoxeiiische  Uhythmik  hatte  die  Lehre  von  der  An- 
zahl der  Takttheile  in  dem  Abschnitte  vou  der  dia^Qeöig^  die 
verscliicdenc  Anordnung  der  Takttheile  in  dem  Abschnitte  von 
der  (Ivti^söLg  behandelt.  Vgl.  S.  143.  Beide  Abschnitte  sind  iu 
der  ilandschrift  der  Aristoxenischen  Uhythmik  nicht  mehr  it- 
halten.  Was  in  der  Aufzahlung  der  7  öiafpogal  nodixai  von  der 
äiacQeöig  gesagt  ist  (s.  oben  S.  143),  muss  nicht  blos  von  der 
Zerlegung  des  Ttovg  (iöriv^arog^  sondern  auch  von  der  Zerlegung' 
des  novg  öx'wd-arog  in  ;|r(>ot/ot  noÖixoL  verstanden  werden.  E> 
bedeuten  die  Worte  des  Aristoxenus: 

,,Durch  Diairesis  werden  sich  (zwei  einfaclie)  Takte  unter- 
sclieiden,  wenn  ein  und  dasselbe  Taktmegethos  in  ungleiche 
Takttheile  zerfallt.  Und  zwar  sind  die  Takttheile  ent- 
weder ungleich,  sowohl  durch  die  Zahl  der  Takttheile  wie 
auch  durch  die  Grosse  der  Takttheile  oder  <nur>  durch 
den  einen  beider  Factoren." 

Zur    Erläuterung    gab    die    Theorie    der    griechischen    Rhythmik 
dritter  Auflage  S.  170  folgende  Krläuterung: 

1.  Das  ()  zeitige  Megetlios  ist  zwei  Takten  gemeinsam,  nämlich 
u)  dem  (^-zeitigen  lonicus 

.  -f  zwei  iin^'liücht;  Tukttbrile,  ein  4-zcitiger  uud  ein  S-xeitigtf, 
b)  der  O-zeitigen  trochiiischen  Di{)odie 
.  v^  .  v^,  zwei  gleiche  3-z(;itige  Takttheile. 

2.  Das  10- zeitige  Megethos  ist  zwei  Takten  gemeinsam,  nämlich 

a)  der   10-zeitigen  päonischen  Dipodie 

_  x^  .   ..  w    ,  zwei  «gleiche  5-zeitige  Takttheile, 

b)  dem    10-zeitigen  Paeon  epibatus 

.,  -,  — f  -,  vier  TukttheilCf  drei  2-z6itige,  ein  4  zeitiger. 

3.  Das  12-zeitige  Megethos  ist  drei  Takten  gemeinsam,  nämlich 

a)  der  12-zeitigen  daktylischen  Tripodie 

^  ^^,  .v>w,_uvy,  drei  gleiche  3- zeitige  Takttheile, 

b)  der  12-zeitigen  ionischen  Dipodie 

. j  UU8  zwei  gleichen  G- zeitigen  Takttheilen  bettehodf 

c)  der   12-zeitigen  trochiiischen  Tetrapodie 

-  - ,  _  .^,  -  vy,  _  ^,    uns  vier  gleichen   3 -zeitigen  Takttheilen  be- 

Htphond. 


ausdrücklichen  Erklärung  des  Äristoxenus  kaoii  keiu  Takt  in 
mehr  als  vier  Takttheile,  leichte  oder  schwere  Takttheile,  zer- 
fallcii.     AriEtoxenus  sagt: 

^lä  zi  0%  ov  fCvtxttt  TtXtita  ß-^fiita  rmv  lezTäffiav,  olg  o 
JCovg  XQV^"^  xaxa  ir^v  tivzov  bvva^tv,  vOieqov  öcix&ri- 
ötrat. 
Mit  „vattgoi^'  verweist  Aristoxenus  auf  die  nicht  mehr  erhaltene 
Ausfuhrung  der  Lehre  von  der  Diairesis  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte seiner  Uhytlimik.  Wa»  er  dort  gesagt,  liegt  uns  nicht 
mehr  vor.  Doch  wird  es  schwerlich  etwas  anderes  gewesen  sein, 
als  die  Erörterung  der  Frage:  „Die  Pentapodie  hat  fünf,  die 
Uexapodie  hat  sechs  titQrj:  wie  kommt  es,  dass  nur  die  vier 
(liQij  der  Tetrapodie,  die  drei  fit'pi  <^^''  Tripodie,  die  zwei  ft^Qr) 
der  Dipodie  oder  Monopodie  als  noöixie  arjfitta  aufgefasst  werden, 
die  fünf  resp.  die  sechs  ftf'pi]  der  Pentapodie  und  Hexapodie 
aber  nicht." 

Ich  kann  nicht  umhin,  wieder  auf  das  zurückzukommen,  was 
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ich  in  der  dritten  Auflage  der  Harmonik  und  schon  firfilier  an- 
genommen: dass  sieh  nämlich  an  die  Begriffe  des  avm  und 
x^rio  XQ^'^^S^  ^^^  ^'^^  ^^^  xdra  ötifistov  zugleich  die  Bedeutung 
des  Taktschiagens ;  der  Auf-  und  Niederschläge  anschliesst.  Dass 
beim  Vortrage  gesungener  Verse  durch  den  '^yciidv  der  Takt 
geschlagen  wurde^  dass  in  der  griechischen  nicht  minder  wie  in 
der  modernen  Musik  ein  Dirigent  die  Silben  bezeichnetei  aut 
welche  der  stärkere  rhythmische  Ictus  kam^  steht  Über  allem 
Zweifel  fest.  Es  ist  nur  angemessen^  dass  wir  die  rhythmischeD 
Kunstausdrücke  örj^etov,  avco^  xata)  (lateinisch  sublatio^  positiu. 
percussio)  mit  der  Ausführung  des  Taktirens  in  Zusammenhang 
bringen.   Sagt  Aristoxenus  in  einer  bei  Psellus  erhaltenen  Stelle: 

oC   fLtv   yccQ   räv   nodmv  dvo   (iovois   netpvxaöi   öfifuioii 

XQfj(f^€ct  uQ(Sei  xal  ßdöeij 
ol  S\  TQiölv  aQilfEi  xal  äiTcXy  ßaöst^ 
ot  d\  rixQaöi  Ovo  ccQöeöt  xal  dvo  ßaöe^iv, 

so  lieisst  dies: 

In  der  Natur  der  einen  Takte  liegt  eS;  dass  sie  nur  zweier 

Taktschläge  bedürfen^  eines  Aufschlages  und  eines  Nieder 

Schlages; 

andere  Takte  dagegen  bedürfen  dreier  Taktschlage,  eine» 

Aufschlages  und  eines  zweifachen  Niederschlages^ 

andere  endlich  haben  vier  Taktschlugc  nothig,  zwei  Auf 

schlage  und  zwei  Niederschläge. 

Wenn  Aristoxoiius  in  einer  anderen  Stelle  sagt: 

zJid  rt   dl  ov  yivatai  nAeiG)  öfjfLda  täv  xeraQmVy  oig  o 
novg  ;i;p^tat  xata  rrjv  ainov  dvva^iv.,. 

so  liegt  darin  die  ausdrückliche  Erklärung  von  Seiten  des  Ari- 
stoxenus, dass  ein  Takt  höchstens  vier  Taktschlage  bedOrff, 
dass  also  kein  Takt  vorkomme,  welchem  fünf  oder  sechs  Takt- 
schläge zu  geben  seien. 

Jene  nodeg  also,  welche  hiemach  Aristoxenus  aus  f fin  f  oder 
sechs  fitQtj  bestehen  lässt,  erhalten  beim  Dirigiren  nicht  fünf 
oder  sechs  Taktschläge;  sie  werden,  abweichend  von  dem  bei  der 
Dipodie,  Tripodie,  Tetrapodie  eingehaltenen  Verfahren,  nicht  so 
taktirt,  dass  auf  jeden  einzelnen  Versfuss,  welcher  in  dem  ganzen 
zusammengesetzten  Takte  enthalten  ist,  ein   Taktschlag  kommt 

Aber  wie  soll  denn  hier  taktirt  werden?  So,  dass  die 
Pentapodien   und  Uexapodien,  obwohl  sie  der  Theorie  nach  als 


TtKeloCi  erjutiois  txäzBQOv  aizmv  j;p^ra(. 
Aus  den  hier  gesperrt  gedruckten  Schi uss Worten,  aus  denen  wir 
erfahren,  dass  die  grösaten  TtöSsg  der  iambiscKen  und  daktyli- 
schen Taktart  dem  Megethos  nach  hinter  dem  gröasten  novg  der 
päonischen  Taktart  zurückstehen,  hatte  H.  Weil  den  Schluss  ge- 
zogen, dass  ÄriatoxenuB  unter  den  nödis  init  vier  arjfitta  die 
Pentapodie  im  Sinne  habe.  Auch  noch  die  zweite  Auflage  der 
Rossbach- Westphalschen  Metrik  war  dieser  Ansicht.  Unser  scharf- 
sinniger Freund  Dr.  Baumgart  in  Breslau  erhob  hiergegen  einen 
berechtigten  sachlichen  Einwand.  Siehe  griechische  Rhythmik 
dritter  Aufl.  S.  250.  Er  wies  nach,  daes,  wenn  bei  den  Griechen 
das  Taktiren  nicht  eine  blosse  Spielerei  gewesen  sein  solle,  un- 
möglich Aristoxenus  die  Ansicht  vertreten  haben  könne,  dass 
ein  tetrapodischer  Takt  nach  zwei  Takttheilen  vom  Dirigenten 
zu  markiren  sei,  der  pentapodische  dagegen  nach  vier  Takt- 
theilen. Baumgarteu  vermuthete,  jene  in  Rede  stehenden  Worte 
des  Psel lianischen  Fragmentes  seien  ein  der  Aristoxeniachen  Dar- 
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Stellung  ursprünglich  fremder  Zusatz,  in  welchem  xXiÜHfi  öfip^oi$ 
nicht  von  Takttheilen,  sondern  (wie  bei  Aristides)  von  Primär- 
Zeiten  oder  ;|^poi^o£  TCQätoi  gebraucht  sei. 

Meine  dritte  Auflage  der  griechisclien  Rhythmik  erkannte 
das  Zwingende  des  Baumgartschen  Einwandes,  fasste  die  firag- 
liclien  bei  Psellus  überlieferten  Worte  als  ein  zum  AristozenischeD 
Texte  der  Rhythmik  hinzugekommnes  Glossem,  in  welchem  die 
Worte  iv  rä  ikaxiötc)  no8C  ausgefallen  seien. 

Av^Btai  Ö\  inl  nXeiovov  ro  xs  la^ßtxov  yivoq  %al  to 
naioviKov  xov  Öaxtvhxov^  ort,  ^iv  tä  ikaxiöxm  MfMy 
7tXeco6i  öYi^eLog  ixdxsgov  avxäv  xQfixai, 

Dass  der  uns  handschriftlich  überlieferte  Text  des  Aristoxenus 
auch  sonst  von  derartiger  Interpolation,  welche  aus  Glossemeii 
entstanden  sind,  nicht  frei  geblieben  ist,  habe  ich  in  meiner 
deutschen  Uebersetzung  und  Erläuterung  des  Aristoxenus  nach- 
gewiesen. 

Ich  glaubte  meine  Auffassung  in  der  griechischen  Rhythmik 
dritter  Aufl.  genügend  dargethan  zu  haben,  dass  ich  die  be- 
treffende Auffassung  H.  Weils  und  der  beiden  ersten  Auflagen 
der  Uossbach-Westphalschen  Metrik  verlassen  müsse.  Aber  t.  Jäii» 
Receusion  meiner  griechischen  Rhythmik  dritter  Aufl.  verlangt 
die  Rückkehr  zu  der  in  der  zweiten  Auflage  festgehaltenen  Auf- 
fassung H.  Weils,  dass  auf  den  tetra])odischen  Takt  zwei  ötnuta^ 
auf  den  {»entupodischen  vier  öri^ata  kamen.  Dass  auf  die  Tetra- 
podie  nicht  zwei,  sondern  vier  at]^sta  kamen,  folgt  aus  dem- 
jenigen, was  die  Metriker  monopodische  und  dipodische  Basen 
nennen. 

Monopodiflcho  und  dipodiBcho  Basen. 

^^Baivo^ev  xcc  ntxQa  xaxa  noSa  fj  xccxit  dixoöücv^  der  Me- 
triker;  auch  ^^ßaivaxai  xaO'  ava  mida  ^  xaxä  dinodücvj^^  ^l*«"- 
cutitur  versus  per  singulos  pedes,  percutitur  per  dipodiam^  sind 
Termini  teehnici  der  Metriker.  Von  dem  Verbum  ßaivuv^  fiai- 
veö^ca  ist  das  Substantiv  ßdöig^  von  percutere  oder  percati  ist 
das  Substantivum  percussio  abgeleitet. 

Fabius  Quintilian  9,  4,  51  sagt  von  den  Rhythmikern: 
Tempora  ctiam  animo  metiuntur,  et  pedum  et  digitomn 
ictu  intervalla  signant  quibusdam  notis,  atquc  aestimant, 
quotbreves  illud  spatium  habeat.   Inde  rerprrcTi^^oi,  Miwi- 
Oi^uoi]  deinceps  longiores  fiunt  percussiones. 


t,ur,  veluti  quitlam  gressus  pedum,  qui  si  eiusdem  geoeris, 

id  est  pares,   iu<rati   fuerintj    dipodian,   aut,    ut   quidam, 

t&utopodian,  ain  dispares,  ut  trocliaeus  cum  iambo,  &;zy- 

giau  efficiunt,  in   qua  arsis  unum,  alterum   thesis  pedem 

obtinebit.  -> 

Bei  Marius  Victoriuus  ist  das  Wort  Arsis   und  Theais  entweder 

im  alten  rhjtlimiBclien  Sinne  des  Äristoxenus  (starker  Takttheil) 

oder    so   gebraucht,    dass   jeder    anlautende  Takttlieil   als  Arsis 

bezeichnet  wird.     Es  hängt  dies  ganz   von   den  Quellen  ab,  die 

der  jedesmaligen   Darstellimg  des  Marius   Victorinus  zu  Grunde 

liegen.     Woher   die   vorliegende   Stelle    über    die  Basis  stammt, 

lassen  wir  dahin  gestellt*).    Doih  wird  man  jedenfalls  nicht  im 

•)  Der  hier  bei  MariuB  vorkominende  Ausdruck  Äreia  =  sublatio 
iet  im  AriatoienUchen  Sinne  zu  fassen,  «wenn  die  betreffende  Stelle  auB  der 
nämlichen  Quelle  wie  AtiliuH  Fortuoatianua  p.  286  K.  atammt:  Finnt  (in 
tetrametro  iambico)  . . .  pedee  quinque.  luveniuntur  semper  hl  omaeB  in- 
cipientibaB  locis,  id  est  unblationibus,  quae  loca  imparia  quidam  vocant; 
in  deeinentibuB  vero,  id  est  in  depositiooibus,  quae  loca  paria  appellant,  , 
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Unrechte  sein^  wenn  man  dort  Arsis  und  Thesis  im  Sinne  fon 
schwachem  und  starkem  Takttheile  fasst. 

Bildet  die  Dipodie  einen  selbständigen  Takt,  wie  Aristoxenus 
sagt;  —  ein  selbständiges  dipodisches  Eolon^  wie  die  Metriker 
sagen;  —  so  hat  sie  der  vorliegenden  Angabe  Qber  die  Basis  zu- 
folge zwei  Takttheile ;  eine  Arsis  und  Thesis;  im  besychastiflchen 

Rhythmus: 

'j.   <j   j.   \j 

Thesis  Arsis, 
im  diastaltischen  Rhythmus: 

-t     v^     ir     w 

Arsis  Thesis. 
Die  Dipodie  kann  aber  auch*den  Bestandtheil  eines  tetrapodiscbeo 
Kolons   bilden,  z.  B.  die  zweite  Hälfte  des  trochäischen  Tetrt- 

metron  trochaicon: 

jL    ^    a    \j    j.    \j    'J. 

Ars.  Thes.  Ars.  Thes. 

ßaa.  dtn.     ßaa.  dm. 

Vermuthlich  ist  es  dieses  Schlusskolon  des  trochäischen  Tetrt- 
nietrons,  welches  Marius  Victorinus  oder  vielmehr  dessen  Quelk 
im  Sinne  hat.  Es  ist  dies  ans  den  Schlussworten  zu  folgern: 
quamquam  in  Ins  non  nunquam  syllaba  pro  integre  pede  in 
ultima  tumtaxat  versus  parte  acccpta  propriam  impleat  thesin. 
Hiernach  ist  es  eine  so  gut  wie  directe  Ueberliefening,  daM 
die  Tetrapodie  2  dipodische  Baseis ,  2  dipodische  Percussione« 
enthält,  von  denen  eine  jede  den  einen  der  beiden  Versflisse  lur 
Arsis,  den  anderen  zur  Thesis  hat  Angesichts  dieser  bei  den 
alten  Metrikern  enthaltenen  Darlegung  sind  wir  gezwangen,  die 
Ansieht  H.  Weils,  die  l'etrapodie  habe  zwei  Semeia,  za  Te^ 
lassen,  und  statt  ihrer  der  aus  der  Theorie  der  ßdöig  dixo^tx^ 
folgenden  Auffassung 

die  l'etrapodie  hat  vier  örjfieta 
uns  anzuschliesseU;  nämlich  zwei  Arsen  und  zwei  Thesen:  in  der 
Keiheufolge 

Arsis,  Thesis,  Arsis,  Thesis  für  den  diastaltischen  Rhythmus. 

Thesis,  ArsiS;  Thesis,  Arsis  für  den  hesychastischen  Rhythmus. 

# 

uon  nisi  qui  a  breTibus  incipiunt.  Diese  Stelle  über  die  percuationet  de* 
iambischcn  Trimeters  kommt  der  Sache  nach  in  derselben  Weise  auch  Ui 
Tert'ntianus  Maurus  2240  bei  Priäcian  als  Fragment  des  Asmonias ,  bei  Ilofiii 
als  Fragment  des  Caesius  Bassus,  bei  Priscian  als  Fragment  des  laba  vor. 


einereeiis  aie  aas  vveseu  aes  lantes  wanreuaen  isemeio, 
andererseits  die  durch  die  Rhjthmopöie  bewirkten  Zer- 
th  eilungen. 
Und   dem    Gesagten    ist   hinzuzufügen,   dass   die   Semeia 
eines  jeden  Tattes,   Überall   wo   er  vorkommt,   dieselben 
bleiben,  sowohl  der  Zahl  als  auch  dem  Megetbos  nach; 
dass  dagegen    die   aus   der  Rhythmopöie   hervoi^ehenden 
Zertheilungen  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  gestatten.   Auch 
dies  wird  in  dem  weiterhin  Folgenden  einleuchten." 
ausführliche   Darstellung    dieses    Gegenstandes   ist   in   dem 
lisch riftlichen  Texte  der  Aristoxenischen  Rhythmik  nicht  auf 
gekommen.    Dagegen  finden  sieb  in  den  Excerpten  des  Psellus 
ende  darüber  bändelnde  Paragraphen: 

8.  „Von   den  Chronoi    sind   die  einen   podikoi,    die    anderen 
sind  Chronoi  Rhythmopoiias  idioi. 

Cbronos  podikos  ist  derjenige,  welcher  das  Megethos  eines 
Taktab  schnitt  es  hat,  des  leichten,  oder  des  schworen,  oder 
des  ganzen  Taktes. 
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Chronos  Rhythmopoiias  idios  ist  derjenige,  welcher  hinter 
diesen  Megethe  zurückbleibt  oder  darüber  hinausgeht 

Und  es  ist  der  Rhythmus,  wie  gesagt,  ein  System  aus 
den  ühronoi  podikoi,  von  denen  jeder  bald  ein  leichter, 
bald  ein  schwerer  Takttheil,  bald  ein  ganzer  Takt  ist 
Khythmopöie  dagegen  wird  sein,  was  aus  Chronoi  podi- 
koi  und  Chronoi  Rhythmopoiias  idioi  besteht.^ 
Eine  andere  Stelle  über  die  Chronoi  Rhythmopoiias  idioi  ist 
uns  in  der  dritten  Harmonik  des  Aristoxenus  erhalten: 

§  9.  „Allgemein  zu  reden ,  es  bedingt  die  Rhy thmopöie  viele 
und  mannigfaltige  Bewegungen;  die  Takte  aber,  durch 
welche  wir  den  Rhythmus  bezeichnen,  stets  einfache  und 
constante  Bewegungen." 

Am  wichtigsten  ist  die  in  der  Aristoxenischen  Rhythmik  ent- 
haltene Stolle: 

^^Megit^ovrai  yäg  mot  rav  Tcodäv  etg  dinkdöiov  tov  dq/^ 
fitvov  xhj&ovg  aQi^pLov  xal  elg  nokXankaöiov. . ,   *jHI^  ov 
x«T>'  avxlv  6  Tiovq  eig  ro  TtXiov  tov  ilQfniivov  xki^dois 
^aQi^£tai^  akX^    vtco   xr^g  Qv&fioxoiüxg  ÖiaiQetrai  ticg  toi- 
avtag  ÖiaiQtösig,'' 
Nach  Aristoxenus'  eigener  Aussage  ist  also  für  einige  Takte 
die  Anzahl  der  xQovot  ^v^^onoUag  tdiot  so  gross,  dass  dieselbe  die 
jedesmalige  Anzahl  der  2,  i\,  4  ;|r()oi/o(  xoÖixoi  um  das  Zweifache 
oder  das  Vielfache  übersteigt,  dass  mitliin  die  Anzalil  der  Xff^'^^ 
Qv^lLOTCouag  töiot  entweder  das  Doppelte  oder  ein  Vielfaches  der 
Zahl  der  jedesmaligen  ;|rpovot  nodixoi  ist. 
Im  Einzelnen  ergibt  sicli  liiernach: 

Für  den  Tcovg  oxtäörifiog^  welcher  zwei  X9^^^  xodtwoi 
(ßdösig^  percussiones)  hat,  wird  sich  die  kleinste  Ansahl  der 
XQovoL  Qv^fioTCouag  iätoi  auf  2  mal  2  =  4  herausstellen. 

2  xQOvoi  nodmoi:      I.  d^taig  \  II.  a^ots 

'■^  '  \j    \j  ^  j.    \j    \j 
4  IQ,  fv&^i.  tSioi:      1  I     2        3        4 

In  der  daktylischen  Dipodie  bildet  jeder  der  beiden  Daktylen 
einen  XQ^'^^S  xoäixog^  der  eine  dio  agotg,  der  andere  die  O^'tfi;. 
Von  den  vier  xQovoi  ^rO'fiojroiiag  idioL  d.  i.  von  den  vier  Zeit- 
abschnitten, in  welche  die  daktylische  Dipodie  durch  die  von 
Seiten  der  Rhy  thmopöie  geschehenen  Diuiresen  zerfallt,  wird  eine 
jede  mit  den  beiden  Semeia  eines  jeden  der  beiden  Daktylen  d.  L  mit 


atium  babeat"  Die  taktscblagenden  Rhythmiker  markirten  die 
rcussiones  durch  Bewegung  der  Füsse  und  Hände  und  zählten, 
e  viele  Kürzen  (j^gövoi  jrpräiot)  in  den  tBtQä<f7i[iot  percusajones 
thalten  seien.  Also  auch  Fabius  Quintilianus  hat  in  seinem  Be- 
bte Ober  das  praktische  Verfahren  (das  Takts cblagen)  der 
lytbmiker  einen  aus  rETQäöJjfiot  ji^örot  bestehenden  JEOvg  vor 
Igen  und  bestätigt,  dass  man  beim  Taktiren  desselben  die  ein- 
inen j;(iovo(  n^etot  gezählt  habe. 

Für  den  «ovg  t^äeiniog  avv&crog,  dessen  xtfövoi  nodatoi 
s  je  einem  Trochilns  bestehen,  wird  sich  die  Anzahl  der  in  ihm 
tbalteiien  j^gövoi  ^vüfto^ioti'aff  tdioi  auf  das  Doppelte  seiner 
XQOvot  :ioötxol  Tpitfrjfi.01  herausstellen: 

2  ii/övot  jioStKoi:  I.  &iait     II-  ägeif  ■, 


6  xQÖvot  yvQfi.  fSioi:     1|S  |  3  {  4|5  {  G 
nn  bei  Trochäen  (und  lauibeu)  wird  man  wohl  niemals  nach 
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dem  (idye^og  der  6riii6ta  des  einzelnen  Versfusses  (abwech« 
nach  einem  2-zeitigen  und  einem  1-zeitigen)  taktirt,  sod^ 
stets  die  drei  xqovol  ngätoi  des  einzelnen  YersfiiBses  gezi 
haben.  Fabius  Quintilian  a.  a.  0.  schweigt  von  XQÜSfiftoi 
cussiones  aus  dem  S.  155  angeführten  Grunde:  die  Trochäen 
lamben  waren  meistens  zu  tetrapodischen  und  hexapodisc 
Takten  verbunden. 

Im  Tcovg  il^döri^og  aövvd'srogj  der  ionischen  Monopc 
haben  die  beiden  xqovoi  noSixoi  ungleiches  MegethoS;  der  < 
ist  4-zeitig,  der  andere  2-zeitig.  Neben  der  dMiQB6ig  in 
beiden  xqovol  noSiKol  (von  ungleicher  Zeitdauer)  hatte  der  ta 
rende  Dirigent  stets  (vgl.  oben  S.  158)  auch  die  xqovoi  fvi 
nouag  tdiot  zu  markiren.  Die  Zahl  der  in  einem  Takte 
haltenen  ;|r()oi/ot  ^v^fionouag  tdioi  ist  entweder  der  y^dinkac 
oder  der  ,^okXanXa6Log  ccQi^^og^'  seiner  xQovoi  nodixoL  Der  %0i 
nkdöLog  agid'iiog  kann  entweder  das  Dreifache  oder  das  Vierfi 
sein.  Im  erstcren  Falle  würden  sich  bezüglich  des  novg  iiac^ 
dövv^etog  den  zwei  ^poi/oi  Tcodixoi  desselben  gegenüber  für 
XQovoi  Qv^fioTtouag  Cöiot  die  Zahl  3  mal  2  «=  6  ergeben. 


2  XQOVOI  nodi%o£:         I.  ^icig 


u  u  w  u 


3  XQ,  Qvd^fi.  tdtoi:  1      2 

G  XQ'  Qv9(i.  t^dioi :  12  8  4 


II.  UQ^ig 


8 
6  6 


Für  den  novg  dcDdsxdörniogy  die  ionische  Dipodie,  er 
sich  hiernach  bei  ebenfalls  nur  2  ^pui/ot  noÖixoi  eine  Zwölf 
von  ;|^(>oi/ot  ^v^fionoUag  lätoi: 


2  x^o^oi  nodi%oli  I.  ^iüig 


6  X9'  Qv^f^,  tStoi:     12        8 
12  XQ'  (v&fi.  tdioi:     12    8  4    6  6 


II.  of^tff 


4        6        6 
7  8   9  10  11  12 


Es  gibt  hiemach  grossere  und  kleinere  X9^^^^  ^t^fioxi 
tdiot:  die  grösseren  sind  xQovoi  diöti^oi^  von  zweizeitigem  M 
thos;  die  kleineren  sind  ^^(»orot  XQätoi,  von  einzeitigem  M 
thos.  Für  den  daktyliächen  jtovg  oxräöfj^og  sind  im  Yoi 
gehenden  sowohl  die  4  zweizeitigen  wie  die  8  einzeitigen  2C 
Qv^-fionoiiag  angegeben;  für  den  ionischen  novg  H^dörniog  aövvi 
sind  die  3  zweizeitigen  und  die  6  einzeitigen;  für  den  ionis 
noifg   dcadexdöfifiog    die   6   zweizeitigen   und   die    12   einzeil 


.US  dieser  Tabelle  ergibt  sich,  wie  Aristoxenus'  dritte  Har- 
§  9  zu  versteheu  ist:  „^ijkov  S'  oti  xal  aC  räv  SiaiQt- 
ti  xal  0%riiiäxiav  6iK(po(fcel  nagl  fiivov  zt  fisyt^og  yiyvov- 
■.a96i.tiv  6  tiaitv  1]  fiiv  @v&[ioaoua  aoXXag  xal  HuvtodaTcas 
ai,  ol  äh  xööeg  oig  ßrjfiai-vöiisQa  tovg  ö^&(iovg  aiiXäg  te 
■g  KVTag  oft'.''  Der  itovg  avvQttog  Sifitfi^g  . . .  rerga^tg^g  iv 
l'aa,  Äois  avv&itog  tpifiepiig  iv  Xöya  SmXaOia,  diese  sind  oi 
otg  Gt](iaiv6fis9a  rovg  Qv9fiovg;  diese  sind  es,  welche  stete 
«  xal  tag  amäg  äil  xiv^aetg  haben:  von  2  oder  von  3 
lon  4  erjfteta  noSixä.  Es  ist  ganz  gleichgültig,  ob  diese 
durch  3-zeitige  oder  4-7,eitige  Vcrsfüsse  dargestellt  werden: 
der  von  ihnen  hat,  er  mag  vorkommen  wo  er  will,  immer 
ntweder  2  oder  3  oder  4  Takttheile,  stets  nur  Takte  von 
r  von  3  oder  von  4  ^povot  xo$ixoi.   Ihnen  gegenüber  sagt 

r'uTFBAi.  u  H.  Gleditbcii,  kllgem  TheorEc  der  arisch.  Mcltik.         11 
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AristoxcDus  „^  filv  Qv^fiojcoua  jtoXkäg  xal  Ttavrodaxäg  xivitrar\ 
Damit  meint  er  die  ;i;(>oi/o&  ^vd-^onoiiag  läioi,  welche  auf  jeden 
dieser  nodsg  kommen:  je  nach  der  metrischen  Form  der  Vers- 
füsse ^  welche  die  Bestandthcile  des  Taktes  bilden,  und  je  nachdem 
der  ;|^ooi/()j  Qvd'nojtoiiag  idiog  entweder  ein  1 -zeitiger  oder  ein 
2-zoitiger  ist,  —  kommen  auf  den  stovg  övv^srog  iv  loya  i6a 
bald  4,  bald  H,  bald  G,  bald  12;  auf  den  novg  övvd'szog  rpifupij^ 
bald  0,  bald  G,  bald  12,  bald  6,  bald  18  ^P^^ot  Qv^iioxoiia^ 
tdun.     Das  sind  in  der  That  nokkal  xal  navxodaxal  xivi^öaigl^) 

*)  Ks  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  wie  sich  das  von  AriitozeDOi  nnd 
KiibiiiH  QuintiliunuR  bcHchriebene  Taktirverfahren  der  Alten  cum  Taktir- 
Verla iirt'n  der  Modernen  verhält.  Compoaitionen  in  3-zeitigen  und  4-xeiti|{a 
VurKfüsdt'n  werden  bald  nach  einfachen,  bald  nach  snaammengeietiteo 
Taktt'ii  dirigirt.  Dio  zuHammengeBctzten  Takte  der  modernen  Muaik  hab«i 
je  entw(*d<>r  zwei,  oder  drei,  oder  vier  sogenannte  „Hauptbewegupgcn  da 
Dirigin>nH'%  den  zwei,  oder  drei,  oder  vier  xQoroi  noSmoi  dea  Ariitoxesoi 
genau  entsprechend.  Der  I>irigent  niarkirt  dieselben  durch  weitet  Aaaholci 
mit  der  ganzen  Länge  dea  Arme»,  ht  der  Hhythmus  ein  nicht  zu  ichneller, 
HO  hält  CH  der  Dirigent  für  nothwenilig,  auf  jede  ,, Hauptbewegung**  aock 
noch  eine  bestimmte  Anziihl  von  Nebenbewegungen,  die  er  durch  dd 
Untcnivm  vom  Klh'nbogen  biri  zur  Hand  aur-führt,  zu  niarkiren.  Die« 
„Nebenbowegnngi'ii**  dc8  moilernen  Dirigenten  kommen  mit  cleDij**nigvi 
iiberein,  wük  AriHtoxenus  XQ^'^'O'  nvd'uoitoi^ag  tdioi  nennt. 

Com]•o^:itionen  im  r>-zeitigt;n  VersfusHe,  der  dem  lonicus  der  Alten  ev^ 
spricht,  Hirul  nur  auKnuhniKweiMe  (am  hilufigHten  noch  von  J.  S.  Bach)  nach 
/uvammciigesi'tztcM  Takten  geächrielen.  Alle  neueren  ('omponiiiten  Mchreibct 
hi«>r  nach  einfarhen  f-  oder  J.Takten.  DaH  int  der  ioniache  Khythmai  dff 
I'olonai<ef  des  Tanz-Menuettn  (nicht  den  Haydnxehcn  nnd  MoxartachcB 
Sonaten-  und  Symphonie-Menuettn),  der  alten  Sarabande  und  Corrente,  der- 
selbe lihythmu» ,  welcher  auch  in  dem  Adagio-  nnd  Andante-Satze  unieicr 
Sonate  (Symiihonie  u.  s.  w.  ^o  häufig  ist.  Alle  diese  ionischen  Takte  werden  tm 
dem  Dirigenten  ho  behandelt,  dann  er  auf  jeden  Takt  diei  Schlilge  komnm 
läüst,  während  derrtelbe  dem  jf-  oder  -J-Takte,  wenn  derselbe  einen  3-aeitign 
trochäii<clu>n  Versfuas  darstellt,  nicht  mehr  aU  nur  einen  einzigen  Takt- 
^chlag  gibt,  lonibche  4' -Takte  bietet  z.  U.  da»  Tanz-Menuett  im  Finale  da 
er>ten  Acted  des  Don  Juan  dar.  Ebenso  dan  Adagio  der  UeethovenMrbw 
C  Moll- Symphonie.  Solche  ionische  Takte  haben  die  Eigenthflmlichkcil, 
dass  ihrer  höchstens  zwei  oder  drei,  niemal:«  aber  vier  zu  einem  Koka 
zusammentreten,  genau  so  wie  dies  nach  Aristozenua  eine  Kigenart  dei 
antiken  novc:  t^ctotfUog  davv&erog  i&t.  Die  drei  Taktschläge,  welche  dta 
ionischen  Takte  unserer  modernen  Musik  vom  Dirigr*ntcn  gegeben  werdcB. 
^in'l   genau  da^selbe  wie  die  2-zeitigen  xqovoi  ^vd'uonoiiag  tdtoi  der  AltrB. 

In  Hirsch  felders  Wochenschrift  für  klassische  Philologie  1886  Nr.  19 
^eiireibt  C.  v.  Jan:  .Jndem  nun  aber  Westphal  für  den  Ausdruck  «j^afftp 
die  Bedeutung  ^  ^akt^chlag'  im  eigentlichsten  Sinne  festhält  und  dock  dit 
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§  25. 
Die  Takt-Sohemata. 

Die  letzte  der  von  Aristoxenus  aufgeführten  7  Staq)OQal 
)SixaC  ist  die  dvaq>0Qa  xarä  dxW^^  deren  Definition  nach  der 
in  mir,  griechische  Rhythmik  dritter  Aufl.  S.  280,  gegehenen 
mendation  lautet: 

Uxi^fucTi  dh  dtag>eQOV0iv  dXXrjlcov^  orav  ra  avxa  iieQrj  xov 
avxov  fieya^ovg  ^fj  (böavtog  <y;|r?^^artöO'^. 

as  Wort  (^XW^  kommt  auch  bei  den  Metrikem  häufig  genug 
*r.  Bei  Aristoxenus  wird  es  in  keinem  anderen  Sinne  als  bei 
n  Metrikern  gebraucht  sein*). 

^XW^  bezeichnet  hiemach  die  Form,. durch  welche  der  Tcovg 
i  sprachlichen  Rhythmizomenon  dargestellt  wird,  die  Silben- 
rm  des  Taktes  oder  Versfusses.  Nach  Aristoxenischer  Auf- 
jsung  handelt  es  sich  um  das  ^XW^  nicht  blos  bei  dem  novg 
vvd'atogj  dem  einfachen  Takte  oder  Yersfusse,  sondern  auch 


trapodie,  welcher  er  früher  nur  zwei  Semeia  zasprach,  praktisch  aus- 
rbar  zu  machen  bestrebt  ist,  geräth  er  auf  einen  gar  merkwürdigen 
Bweg.  Er  schiebt  S.  117  in  den  oben  ausgefühi-ten  Satz  des  Psellos  die 
)rte  iv  Tc5  ilaxCcxco  no8C  ein  und  erklärt  sie  dabin,  das  iam bische  und 
)uibche  Geschlecht  lasse  darum  eine  grössere  Erweiterung  zu  als  das 
[tylische,  weil  jene  beiden  schon  in  dem  kleinsten  Fusse  mehr  Semeia 
ten  als  das  letztgenannte  Geschlecht.  Freilich  sieht  sich  der  Verf.  nun 
löthigt  das  Wort  'Semeia'  hier  nicht  als  Takttheil,  sondern  als  More 
zufassen,  in  welcher  Bedeutung  es  bei  Aristoxenus  nie  vorkommt;  er 
SS  auch  als  kleinsten  Fuss  des  daktylischen  Geschlechts  den  Pyrrhichius 
tuiren,  was  wiederum  gegen  die  Lehre  des  Aristoxenus  verstüsst.  Um 
das  zu  ermöglichen,  muss  er  schliesslich  noch  erklären,  jener  Satz  rühre 
irhaupt  gar  nicht  von  Psellos  her.  Nicht  von  diesem  Excerptor  also,  den 
st[»hal  sonst  für  so  unfehlbar  Aristoxenisch  hält,  dass  er  eine  Reihe  von 
zen  desselben  als  §  64 — 58   in   die  Rhythmik   des  Aristoxenus   einstellt, 

jene  Begründung  für  die  grössere  Ausdehnung  des  iambischen  und 
nischen  Geschlechts  herrühren;  sie  soll  nur  ein  Glossem  sein,  das  ein 
.  späterer  Excerptor  am  Rande  beigefügt.  Damit  ist  jener  unbequeme 
i,  nach  welchem  auch  längere  Reihen  des  daktylischen  Geschlechts 
»iger  Semeia  umfassen  sollten  als  die  beiden  anderen  Geschlechter,  nun 

der  echten  Rhythmik  entfernt,  und  es  steht  nichts  mehr  im  Wege,  der 
trapodie  statt  zwei  lieber  vier  Semeia  zuzusprechen." 

*)  Was  bei  Marius  Victorinus  p.  70.  71  K.  als  angebliches  Fragment  des 
stoxenus  über  die  „pedales  figurae  tres,  quas  Graeci  dicunt  podicas"  als 
emata  des  daktylischen  Hexametrons  mitgetheilt  ist,  stammt  sicher  nicht 
i  Aristoxenus  her;  vgl.  griechische  Rhythmik  dritter  Aufl.  S.  278. 

11* 


164  Drittes  Capitel.    Versfüsse,  Kola,  Metra. 

um  das  Cxrj^a  der  itodsg  övv^sroi^  die  Silbenform  der  zus; 
gesetzten  Takte  in  dem  S.  149  dargelegten  Aristoxenischei 

S%ri^axa  des  novg  aövvd^stog. 

Silbenformen  des  einfachen  Taktes. 

Die  historisch  frühesten  Schemata  der  Versfösse  s 
oben  S.  140  aufgeführten  Ttodeg  xvQioi  oder  ^lbxqlkoI^  ir 
der  starke  Takttheil  durch  eine  Länge  dargestellt  ist.  l)re 
der  Umformung  sind  es,  durch  welche  aus  dem  novg  tivq 
dem  ältesten  und  einfachsten  Schema,  die  übrigen  hervo 

1.  Die  XvCig  oder  diaigsöLg  der  övXkaßri   (iccxga  dCo 
zwei  (Svkkccßal  ßga^staL   ^ovoörj^OL  (solutio),  d.  i.  die  Au 
der  2-zeitigen  Länge  in  die  gleichwerthige  Doppelkürze. 
steht  der  XQovog  kv^eig^  kskv^tvogj  dirjQtjiiivog^  solutus. 

2.  Die  fVoMT^g  oder  öwatgedg  (contractio)  zweier  benac 
övXkaßal  ßQaxstai  in  die  gleichwerthige  iucxqcc  äiötuiog. 
steht  der  xQovog  ötn/aiQe^scg  oder  övvrjQtiiidvog^  syllaba  co 

3.  Die  TtaQaxraöLg  der  övkkaßi]  fiaxga  in  eine  Länge, 
länger  als  die  2-zeitige  ist:  jjpdvog  TcaQBXxexa^ivog. 

Die  dritte  Art  ist  die  seltenste.  Von  den  beiden 
Arten  ist  die  zweite  älter  und  häufiger  als  die  erste.  Doch 
es  auch  vor,  dass  beide  Arten  der  Umformung  in  der 
liehen  Versfüsse  zur  Anwendung  gekommen  sind.  Wir 
die  drei  Arten  nachzuweisen  zunächst  bei  den 

Ilodsg  xfjg  nQcixrjg  avxina^eCag. 

n6deg  xexQaörjiioL  ano  ^döstog^  sldog  TTQcixav  xdt 

1.  j.  \j  \j      ddxxvXog  (anb  ^eösog) 

novg  x€XQaörj^og  xvgiog^ 

2.  Jt  -         öJtovdetog  {änb  ^dösag) 

novg  xexgdöri^og  öwrjQrj^ivog^ 

3.  y^  ^  ^  ^  nQoxeXevöiiaxixog  {ano  ^iöeag) 

novg  xexQaöriiiog  Xslviisvog, 

4.  o  w  -      avänaiöxog  (ano  d'eöecog) 

nov^  xsxgaöriuog  önovöstog  xaxä  d'iöiv  Jisk 

5.  tJL  novg  xsxQdariiiog  dia  ^axQccv  naQBXXBxafiiv% 

UoSag  xexQciörifioi  an  agöamg,  aidog  iavxagi 
xexQaöi^lUDV. 


das  }'tvog  zmv  TQie^iiiav  von  Hephaestion  vorangestellt.  Beide- 
beginnen  das  erstere  mit  dem  ddog  öno  Hßeajs,  das  zweite  mit 
dem  tidog  in  a^atag.  Die  zu  den  verschiedenen  eCdr]  desselben 
•/ivog  gehüreiideu  JiöSeg  stehen  nach  Aristoxeuus  in  der  öia^o^ä 
ilfr  üvzi&taig.  Die  Metriker  gebrauchen  statt  des  Aristoxeni- 
>(Iien  „ävti9t0is"  den  Terminus  ävzinixQiict  oder  ivavTi6ri}s- 
Liaher  die  Ausdrücke  Ttödtg  ivavtioi  oder  avtma&ovvTtq.  Nach 
IcT  Ueberlieferung  der  Metriker  bilden  zvfei  KVTinK%ovvTBg  nöSes 
■ine  imnXoxri,  d,  h.  eine  Gruppe  zweier  durch  Kvxinä^ua  sich 
iiiterscheideuder  jicitfEg.  Durch  aqö&tcis  oder  durch  äfpuigsOig 
rifateht  aus  dem  novg  des  einen  tlSog  der  Jiovg  des  ivavziov 
idog:  nimmt  man  dem  Taft^og  die  anlautende  Silbe  (dies  ist  die 
rpctiQiais),  so  entsteht  daraus  der  TQoxatog;  fügt  man  dem  tpo- 
alog  eine  anlautende  Silbe  hinzu  (dies  ist  ngöQeaig),  so  ergibt 
ich  daraus  der  litfißog.  Trochäus  und  lambus  bilden  zusammen 
ie  tJiijtkoxTj  rpiaiiiiog,  Daktylus  und  Anapäst  bilden  die  ini- 
loxi]  TtTQtteTifiog.  Es  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  die 
Ictriker  bei   der  imalox'^   sich  wie  die  Rhythmiker  der  Worte 
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tQiörjiiogj  tstgäöriiiog  bedienen,  während  sie  sonst  —  abweichend 
von  Aristoxenus  —  tgixQovog,  retQcixQovog  sagen.  Dies  deutet 
darauf  hin,  dass  hier  die  metrische  Ueberlieferung  eine  alte  ist, 
wenn  auch  der  Terminus  inixkoKrj  aus  späterer  Zeit  zu  stammen 
scheint.  Weil  im  ydvog  räv  rgiöi^iicov  und  tBXQaöiqiKov  xodäv 
je  zwei  eCdri  vorhanden  sind,  wird  sowohl  die  tQi6ijiiog  wie  di« 
rergdari^og  ininkoKti  als  eine  dvadixti  bezeichnet. 

Die  7c6ö£g  der  inmloxfi  rgieri^og  dtmdLxr^  und  der  xiXffi- 
6rnLog  dvaÖLxir]  bilden  zusammen  die  xodsg  r^g  Xfiorffg  avxtxü- 
&£iag,  d.  i.  diejenigen  ysvri  jtodävy  deren  jedes  zwei  Mj/i  hat, 
—  deren  jeder  bezüglich  der  stöi]  ein  dvadixov^  ein  zweiiheiliges  i»t 

Ilodsg  rrjg  dexrcigag  ävtina^Biag. 

Dies  sind  die  ^-zeitigen  und  die  6-zeitigen  VersfUsse,  welche 
das  dritte  und  vierte  yivog  nodäv  bilden.  Die  zur  ersten  Anti- 
patheia  gehörenden  ykvri  waren  dvadixa^  denn  die  siducol  xoit^. 

rivog  xmv  ntvtaariinov  noÖnv, 
Iloäeg  Tcevraörj^ot  rov  ngdtov  etdovg. 

-  ^  -      XQTirixog  rj  d^i(uxx(fog 

xovg  xvQLog^ 

-  ^  ^  Kj  jiaCcov  ngätog 

noig  zriv  rekevtiiv  (laxgccv  leXv^dvipf  ^Vboiv^ 
yj  Kj  Kj  ^  naiov  tttagtog 

Ttovg  rriv  stgoirriv  (laxgccv  XeXvfiivtjv  i^mv. 
rioSeg  TcsvTaörjfioi  xov  devragov  etÖovg. 

-  v^      ßaxxstog 

xovg  xvQiog, 
_  ^  _  v>  naCov  rgirog 

novg  rijv  icgdtriv  (laxgav  Xilviuvfiv  i%<iov. 
Ilodeg  xavrdötjfLot  tov  xglxov  etdovg, 
vv  —      nah^ßdxxsiog 

TCovg  xvgiog^ 
^  -  \j  Kj  Tcaicjv  devrsgog 

novg  trjv  reXevtiiv  [laxgdv  XeXvnivtiv  l%aVy 
u  w  u  _  naiov  xixagrog 

novg  xriv  ngoaxriv  [laxgav  keXviiivviv  /jov. 

riwof  xmv  i^aarjftmv  nodäw. 

lioXoööog 

xovg  i^dörjuog  öwugr^iiavog. 
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Ilodsg  i^äöriiioi  tov  TtQcitov  BÜdovg. 

—  u  w  iavixog  ano  (isC^ovog 

icovg  i^d0rj(iog  xvQiog. 
Uodeg  i^d^rj^OL  tov  Sevrigov  südovg. 
^  vj  —  IfovLxog  uTt    iXdööovog 

xovg  i^döi]^og  xvQtog, 
Uovg  i^dörjfiog  tov  tQLtov  südovg 

-  v-»  v>  _  ^OQiafißog 

TCovg  a^d(Si]iiog  xvQLog. 
Tlovg  i^döriiiog  rov  tstd^ov  etdovg 
^  —  vy  dvtCönaötog. 

Hephaestions  Encheiridion  c.  13,  p.  44  W.  berichtet:  To  dl 
TcaicDVVxov  etSri  ^ihv  ixet  tgCa^  to  ts  xQtjtixoVj  xal  ro  ßax%aiax6v^ 
xal  to  naXt^ßaxxatccxoVy  o  xal  dveTCiti^SeLov  iötc  TtQog  fiekoTCouav, 
To  di  xQiqtixov  iTCitriSeiov,  jdB%Btai  8a  xal  Xvcaig  tag  aig  tovg 
xalov^vovg  TcaCcDvag,  Eine  ijtiJtkoxri  namdörifiog  bildeten  die 
drei  5-zeitigen  Versfüsse  nicht,  wie  uns  durch  Scholl.  Hephaest. 
ausdrücklich  versichert  wird. 

Dagegen  wurde  durch  die  vier  6 -zeitigen  Versfüsse  eine 
ixLnkoxri  a^dörifiog  tatgadixi^  gebildet,  indem  die  Metriker  aus 
dem  Choriamb  die  übrigen  durch  dtpaigeöig  hervorgehen  Hessen. 

XOQiaußmov       -wv> uu \j  ^  ^ 

ImviK.  an,  iX,        (u'u__vu'w__uu__,,       ,      ,  . 

ininloyirj  Tfr^aotx?). 


dvtianaatiKov  v^__vv^__u 


IcoviTi.  an.  ftf/J. 


w   w    _     _    w   w 


Bei  Marius  Victorinus  de  metro  antispastico  p.  87  K.  heisst 
es:  Scio  quosdam  super  antipasti  speeie  reeipienda  inter  novem 
prototypa  dubitasse...  Verum  cum  idem  pari  cognatione,  qua 
et  inter  se  alii  pedes,  de  quibus  supra  dictum  est,  cum  choriambo 
copuletur,  siquidem  antispastus  duabus  utrimque  brevibus  duas 
loiigas  in  medio  sitas  habeat,  Choriambus  autem  duabus  utrimque 
longis  mcdias  duas  breves  teneat,  consentanea  ratione  locum  eidem 
auctoritatemque  inter  principalia  i.  e.  primiformia  novem  metra 
ipsa  parilitatis,  qua  inter  se  congruant,  coutemplatione  vindican- 
dam  esse  dixerunt.  Quid  ergo  super  hoc  in  dubium  primos 
auctores  deduxerit,  plenius  referam.  Cojiiugatio  antispasti,  ut 
luba  noster  atque  alii  Graecorum  opinionem  secuti  referunt,  non 
semper  ita  perseverat,  ut  in  priucipio  pedis  iambus  collocetur  u.  s.  w. 
Es  gibt  Metriker,   so  erfahren  wir  hier,   welche   das  Antispasti- 
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cum  nicht  unter  die  prototypa  aufnehmen ,  während  anderen  (unter 
ihnen  Heliodor)  die  Analogie  mit  dem  Choriambus  Grund  genu^ 
zu  sein  scheint,  dem  Antispast  gleiche  Berechtigung  wie  dem 
Choriamb  unter  den  TCQororima  einzuräumen,  und  in  Betreflf  ile< 
Anlautes  den  Satz  aufstellen,  dass  die  erste  Hälfte  des  Antispa»tes 
durcli  jeden  pes  disyllabus  ausgedrückt  werden  könne.  So  lehrt 
Juba,  indem  er  „(iraecorum  opiniouem"  darstellt  Dass  dies«* 
opinio  di«»  opinio  des  Heliodor  war,  geht  aus  der  vorher  bc- 
si)rochenen  Stelle  aufs  klarste  hervor.  Noch  auf  eine  dritte  Stellt- 
des  Marius  Viciorinus,  die  wir  schon  oben  besprochen,  muss  hi<T 
aufmerksam  gemacht  werden.  Es  ist  die  Notiz  von  den  dn-i 
Systemen  der  prototypa  p.  69.  In  dem  dort  zuerst  genannten 
System  kommt  das  antispasticum  noch  nicht  als  prototypon  vor. 
wohl  aber  in  dem  zweiten  und  dritten.  Eines  von  diesen  beiden 
muss  das  System  des  Heliodor  sein.  Und  da  weiterhin  Phil«» 
xenus  als  der  Ueprüsentunt  dos  dritten  Systems,  welches  auch 
das  proceleusmaticum  unter  die  prototypa  rechnete,  genannt  wird, 
so  bleibt  nichts  übrig  als  das  zweite  System,  welches  zugleiili 
das  he])liästi()neische  ist,  dem  Heliodor  zu  vindiciren.  Das  erst»' 
System  ist  dasjenige,  welches  in  den  Darstellungen  der  metra 
derivata  festgehalten  ist  und  nach  dem  im  zweiten  Capitel  Oe 
sagten  ohne  Zweifel  als  «las  älteste  von  ihnen  anzusehen  ist 

Ehe  durch  Heliodor  der  Antispast  unter  die  Zahl  der  |ifrpi- 
xol  oder  xvqloi  xoöe^  aufgenommen  wurde,  konnte  es  nicht  mehr 
als  nur  drei  xvqkh  :t6d€^  des  ytvog  i^dori^üv  geben:  lovixo« 
ccro  ftftjoro^»,  uovixo^  an  iXa6<5ovox^  X^Q^^H'ß^^'^  ^'^  bildeten 
zusammen  eine  i:iin?.oxy  i^uöt}(iog  rgtadixt]  —  nicht  wie  bei 
Heliodor  und  Schol.  Hephaest.  eine  r^zgadixi^.  Weshalb  dan 
yt'vog  ruiv  7tavr«6i]uojv  noÖäv  niclit  als  inmkoxi]  xevrdörittog 
gelton  soll,  lässt  sieh  nicht  sagen.  Ilephaestion  erklairt  den  ßa*- 
;^ff()>^  und  :rc(/AUfi((xxfiog  für  unpassend  zur  Metropöie,  sein  Vor- 
gänger Heliodor  sah  die  aus  fünflüssigen  srod^g  bestehenden  Verse 
lieber  für  QVtfuoL  als  für  ^ixga  an. 

Teber  dt  ii  Unterschied  der  :iQcirii  dvriTca^eia  und  der  d*t»- 
TtQct  uvTiTcdt^eitt  im  Sinne  der  Metrik  er  lässt  sieh  Folgende;« 
sagen : 

Die  der  ersten  KVTiTcd&eia  d.  i.  dem  3-zeitigen  und  4-zeitigen 
KliythnuMigeschlechte  angehörenden  Ttodtg  zerfallen  je  in  zwei 
lidti^  das  fido^  riov  cctto  l^'öfcjj;  710dm'  und  das  HÖog  r£v  ax* 
ÜQOecjg  JTodiov. 
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Die  der  zweiten  avtiTtd^sca  d.  i.  dem  5-zeitigen  und  dem 
6-zeitigen  Rhythmengeschlechte  angehörigen  Tcoäsg  zerfallen  je  in^ 
drei  fWiy.  Für  das  yavog  räv  i^aörj^ov  noSäv  ist  dies  so  zu 
verstehen,  dass  es  hier  eine  dreifache  ivccvxioxrig  {avtLna^sia) 
der  gleich  grossen  TTodag  gibt,  während  in  der  ersten  Antipatheia 
die  ivavxLottig  eine  zweifache  ist. 

Für  das  yivoq  räv  Tcsvtccöij^ov  scheint  bei  den  Metrikem 
eine  andere  Anschauung  zu  bestehen:  sie  sagen,  das  yevog  rmv 
n6vra0i](i(ov  noSäv  habe  keine  iTCLTtkoxi], 

§  26. 

Z^Xr^^ara  des  TCovg  övvd'stog, 

Silbenformen  des  zusammengesetzten  Taktes  oder  Kolons. 

Sie  unterscheiden  sich  bezüglich  des  Schema  erstens  durch 
dieApothesi8*)d.  i.  durch  die  Form  des  letzten  Taktes.  Dieselbe 
ist  eine  vierfache:  nämlich  eine  akatalektische,  eine  katalektische, 
eine  brachykatalektische,  eine  hyperkatalektische. 

1)  Das  Kolon  heisst  dxatä^i]xtov**),  wenn  der  letzte  Vers- 
fuss  desselben  seinem  Zeitumfange  nach  vollständig  durch  Silben 
ausgedrückt  ist.  Hephaest.  c.  4,  p.  14  W.  ^j^xardkrjxta  xakslxai^  o0a 
tbv  teksxrtaiov  icoöa  okoxlrjQov  ixet.  Der  Ausdruck  bkoxkriQog 
findet  sich  in  der  Rhythmik  des  Aristides  wieder.  Den  nodsg 
bkoxkfjQOL  setzt  derselbe  nämlich  solche  entgegen,  in  denen  eine 
Pause  {xQ^^^S  xevog^  genannt  ket^^a  oder  TtQoöd^eöig)  vorkommt. 
Aristid.  p.  40  TCoösg  bkoxkr]QOL  und  TtoÖag  clnb  ksc^udrcov  i}  tcqoö- 
^t'öacöv^  Aristid.  p.  97  (jvd^^ol  6koxki]Qovg  rovg  Ttoöag  tv  rotg 
:T6QL6doig  6;|jot/T£g  und  Qvd-^ol  ßQax^lg  i}  imarixsig  rovg  xsvovg 
'^XOvTsg, 

2)  Karaki]xrix6v^  wenn  (\(.'r  letzte  Jiovg  eines  Metrons  un- 
vollstilndig  ist.  Kar cckr]xr ixa  oöcc  lieble ico^iivov  e'x^i  roi/ 
Ti:k(VTaiin^   TCoda  Heph.  27.     Ueber  die  Bedeutung   dieser  metri- 

*)  Schol.  lleph.  20.  Tract.  Harl.  319  Eial  dl  dnod^tosig  rtaaagfg. 
Ps»Mi(lo- Afil.  330  Depositionis  crenerii  sunt  quatuor.  Missbräuchlich  wird 
-tatt  d-jzo^iüig  auch  v.azciXri^K;  ^osa«^t,  schol.  Heph.  26  lortov  ort  to  avro 
hctiv  anod'fCig  x«l  y.araXrj^ig'  y.ccl  yBviy.ov  iatlv  avrl  tov  ano^saig  xai 
ft*(^/x6v  (tvrl  TOV  llaTTOjaig.  Im  letzteren  Sinne  (=  l7.azta)CLg)  kann  y.ctta- 
Ir^^tg  auch  zugleich  die  Brachykatalexis  bej^reifen,  Mar.  Vict.  79  (cap.  17,  2), 
riotius  248. 

**)  Heph.  26.  27  c.  schol.  Aristid.  metr.  50.     Tract.  Harl.  319.     Schol. 
H.ph.   n   174.    Mar.  Vict.  80.    Plotius  284.    Pseudo-Atil.  330. 
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sehen  Bildung  überliefert  die  Metrik  des  Aristid.  p.  50:  xata- 
Xrixrixtt  oöa  övXXaßriv  atpaiget  tov  tsksvtaiov  notog^  6$iiv6tiiiog 
£V6xev  rrjg  fiaxQoriQag  xaraX'q^Bog, 

3)  BQaxvxatdlrixTOVy  wenn  einem  nach  dipodischen  ßa^ag 
gemessenen  Metron  der  ganze  letzte  Versfiiss  fehlt.  Bgajpmata' 
Xrjxra  oöa  ano  öinoöCag  iicl  xikovg  okm  no8l  fuiicianai  Heph.  27. 
BQaxvxaxaXrixza  olg  novg  öasvkkaßog  ikkeixsi  Aristid.  50.  Die 
Metriker  sehen,  wie  schon  früher  bemerkt,  irrthQmlich  auch  den 
ionischen  (und  puonischen)  Einzeltakt  als  eine  dipodische  ßaCig  an. 

4)  ^TneQxardkrixtov^  wenn  in  einem  nach  dipodischen 
ßdöetg  gemessenen  Metron  auf  die  letzte  vollständige  ßa0ig  noch 
ein  unvollstUudiger  Versfuss  folgt.  ^T^eQTcatäkrjxta  06a  HQog  tä 
rskeiG)  XQOötkaße  ^iQog  noöog  Heph.  27. 

Wie  man  sieht,  spielt  in  diesen  Kategorien  die  dipodische 
oder  nionopodische  ßd^ig  eine  nicht  unwichtige  Rolle. 

Nach  der  Zahl  der  in  ihm  enthaltenen  ßaösig  dixodmai 
hcisst  in  der  Terminologie  der  Metriker  ein  Kolon  entweder 
liovofietQov  (1  dipodische  Basis)  oder  öifietQov  (2  monopodische 
Baseis)  oder  xqCilbtqov  (3  dipodische  Baseis).  Das  Trimetron  ist 
das  grösste  Megethos  des  Kolons.  Es  folge  eine  Uebersicht  der 
vier  verschiedenen  dnod'iöeig  am  trochäischen  und  iambischen 
Dimetron: 

diu,  dxat,  _v^_u|_u_u  vy.u-|u.v/. 

ö^li,  xaxaX.  -^-\^|_v^_  ^^.w.ju.w 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  daktylischen  und  anapSstischen 
Dimetron: 

Von  den  vier  verschiedenen  Arten  der  Apothesis,  welche  die 
Metriker  statuiren,  erkannten  Gottfried  Hermann  und  A.  Boeckh 
blos  das  akatalektische  und  das  katalcktische  Kolon  an.  Die 
Brachykatalexis  und  die  Hyperkatalexis  wurden  von  beiden  f&r 
eine  lediglich  theoretische  Auffassung  der  Metriker  angesehen, 
welche  mit  der  Praxis  nichts  zu  thun  hätte.  Das  akatalektische 
Dimetron  ist  eine  vollständige  Tetrapodie,  das  katalektische  Di- 
metron  eine  Tetrapodie,   welcher  die  schliessende  Arsissilbe  des 
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yierten  Fusses  fehlt.  Das  brachykatalektische  Dimetron  würde 
eine  Tetrapodie  sein,  in  welcher  der  ganze  vierte  Schlussfuss  im 
Bhythmizomenon  nicht  durch  Silben  ausgedrückt  ist.  Nach  der 
Versicherung  der  Metriker  gibt  es  auch  eine  solche  Art  der 
Tetrapodie,  welche  dem  Metrum  nach  geuau  mit  der  Tripodie 
zusammenföllt.  Die  trochäische  und  iambische  Tripodie  ist  zwar 
ein  sehr  selten  vorkommender  Rhythmus,  aber  gegen  sein  that- 
sächliches  Vorkommen  lässt  sich  nichts  einwenden.  Die  Theorie 
der  Metriker  weiss  auch  für  diese  rhythische  Tripodie  keine 
andere  Bezeichnung  als  brachykatalektische  Tripodie.  Dies  mag 
wohl  für  Hermann  und  Boeckh  der  Grund  gewesen  sein,  dass 
sie  der  brachykatalektischen  Tetrapodie  in  der  üeberlieferung 
der  Metriker  die  Berechtigung  absprachen.  Wir  können  nicht 
umhin,  die  Sache  so  aufzufassen,  dass  ein  dem  Metrum  nach 
als  trochäische  und  iambische  Tripodie  uns  vorliegendes  Kolon 
seiner  rhythmischen  Geltung  nach  bald  eine  wirkliche  Tripodie, 
bald  eine  scheinbare  Tripodie,  nämlich  wie  die  Metriker  sagen 
eine  brachykatalektische  Tetrapodie  ist. 

Für  die  Hyperkatalexis,  deren  thatsächliches  Vorkommen 
von  Hermann  und  Boeckh  in  gleicher  Weise  wie  die  Brachy- 
katalexis  in  Abrede  gestellt  wird,  ist  die  Sache  bedenklicher. 
Das  von  den  Metrikern  sogenannte  trochäische  ^ovo^etqov  vnsQ- 
xatdXrjxrov  scheint  in  der  That  nichts  anderes  zu  sein,  als  ein 
katalektisches  dc^etQOv  ßQaxt^cctdkrjxrov ,  d.  i.  eine  trochäische 
Tripodie,  von  deren  drittem  Versfusse  nur  die  ^söig,  aber  nicht 
die  aQöcg^  durch  eine  Silbe  des  Rhythmizomenon  ausgedrückt  ist. 
Dagegen  lässt  sich  das  iambische  ^ovofistQOv  vTtsQxardXriXTOv 
als  eine  überschüssige  iambische  Dipodie  nicht  ohne  Weiteres  in 
Abrede  stellen,  für  den  Fall,  dass  auf  eine  solche  überschüssige 
iambische  Dipodie  ein  mit  einer  Thesis  anlautendes  Kolon  folgt, 
dessen  Anlaut  zusammen  mit  dem  Anlaute  der  überschüssigen 
iambischen  Dipodie  sieh  zum  ^eye^og  eines  ganzen  Versfusses 
zusamraenschliesst.  Auf  diese  Weise  wird  im  Rhythmus  das 
überschüssige  Kolon  wieder  ausgeglichen. 

Das  oben  S.  144  angegebene  Verzeichniss  der  19  Kola,  welche 
nach  Aristoxenus  die  einzigen  sind,  welche  in  der  övvexrjg  qv^^io' 
noiCa  vorkommen,  enthält  lauter  akatalektische  Bildungen,  etwa 
mit  Ausnahme  des  Paeon  epibatus.  Nach  Aristoxenus'  Angaben 
müsste  es  scheinen,  dass  katalektische  Bildungen  von  der  Rhyth- 
mopoiia  syneches  ausgeschlossen  seien,  d.  h.   dass   z.  B.  mehrere 
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katalektische  Tetrapodien  nicht  unmittelbar  hinter  einander  vor- 
kommen dürfen.  Das  letztere  ist  nun  aber  eine  nnzweifelhafle 
Thatsache,  denn  die  griechischen  Dichter  lassen  häufig  genug 
katalektische  trochilische  Tetrapodien  continuirlich  auf  einander 
folgen.  Daraus  folgt;  dass  Aristoxenus  bei  jenen  xoSsg  övv- 
%Broi  der  19  rhythmischen  fieyd^ri  nicht  blos  akatalektiBchp 
Kola,  sondern  auch  die  katalektischen  Kola  im  Auge  hat;  mithin 
ist  nach  Aristoxenus  das  katalektische  Kolon  dem  Rhythmus 
nach  genau  dasselbe  Megetlios,  wie  das  entsprechende  akata- 
lektische.     Die  trochäische  Tetrapodie  katalektischer  Bildung 

—  u  _  u  _  u  _ 

hat  dem  Rhythmus  nach  denselben  Umfang   wie   akatalektische 


—    \J    —    KJ    —    \J^\J, 


Beide  Kola  haben  ein  12- zeitiges  Megethos.  Es  sind  nur  scheinbar 
verschiedene  Kola,  welche  hier  als  akatalektische  und  katalek- 
tische trochäische  Tetrapodie  uns  vorliegen:  dem  Rhythmus  nach 
sind  sie  gleich,  die  Verschiedenheit  besteht  nur  in  der  Rhythmo- 
pöie.  Der  Unterschied  zwischen  akatalcktischem  und  kataiek- 
tischem  Kolon  ist  nur  eine  Verschiedenheit  des  Schemas,  so  gut 
wie  der  Unterschied  zwischen  Daktylus  und  8pondeu8  eine  Ver- 
schiedenheit des  Oxrj^a  TtoÖLXov  ist. 

In  einem  akatalektischen  Kolon  hat  eine  jede  Silbe  die 
rhythmische  Geltung,  welche  sie  nacli  Massgabe  des  Silben- 
schemas hat.  Das  katalektische  Kolon  aber  soll  dasselbe  rhyth- 
mische Gesammt-Mogethos  wie  das  akatalektische  haben;  nicht 
ein  11-zeitiges,  sondern  ein  12-zeitige8. 

Es  liegt  am  Tage,  dass  in  dem  12-zeitigen  Dimetron  kata- 
lektikon  nicht  alle  Längen  2-zcitige,  nicht  alle  Kürzen  1-zeitigo 
sein  können.  Der  viertr»  Versfuss  des  katalektischen  Dinielrons 
muss  derjenige  sein,  in  welchen  die  Silbenmessung  von  der  g*- 
wöhnlichcn  abweicht.  Der  vierfe  Versfuss,  dem  Metrum  nach 
uiivollständisr,  wira  dem  Rerichte  des  Aristides  nach  durch  eine 
Pause  zum  u/a)X?.}]qo$ 

1     -^    J.    \J    J.    yj    J.     \. 

Der  schwache  Takttheil  des  letzten  Versfusses  ist  durch  ein 
Aetuua.  durch  die   1 -zeitige  Pause  ausgedrückt. 

Dies  ist  das  ilass  des  Verses  Aeschyl.  Agam.  170 
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ifiäe  ipgivac  äaveCzo. 
Ebenso    für    das    katalektische   anapästische    Dimelron    ia    dem 
HjmaoB  des  Dionysios  auf  Helioa: 

^odöiaoav  ot  avzvya  näliav 

%iavois  vn'  Civtaai  didifeit 

aCylas  xolvitattia  nayäv 

ylavuä  ii  näfotSi  Sfläta 

xolviinova  xoofiov  IXiaaion. 
Diesen  gesungenen  Versen  zufolge  bat  das  katalektisch-iambiscfae 
DimetroD  das  Schema: 
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das  katalektisch-anapästische  Dimetron: 


\J     \J     J.     \J     \J     JL      L.^      ±, 


Docli  ist  in  der  Notirung  des  Dionysius  weder  das  Zeichen  der 
^axQcc  TQtörjiiog  noch  der  ^axgä  tstgdörjiiog  angewandt,  wohl 
aber  hinter  den  Notenzeichen  der  vorletzten  Silbe  das  Zeichen 
der  Pause.  Bereits  Bellermann  macht  die  Bemerkung,  dass  unter 
dem  Pausenzeichen  keine  wirkliche  Pause  verstanden  werden 
könne ^  sondern  dass  dasselbe  nur  eine  andere  Schreibung  für  die 
Dehnung  der  vorausgehenden  Note  sei*).  In  diesem  Sinne  wird 
nun  wohl  auch  die  bereits  oben  S.  169  herbeigezogene  Stelle  des 
Aristides  p.  40  M.  zu  verstehen  sein:  xal  tovg  filv  oloxXiJQOvgj 
Tovg  da  a%o  kat^^rov  {  TtQoö^eöEav^  iv  {yccQ  ivC)otg  xol  rov» 
TCbvovg  xQovovg  naQaXa^ßdvovöi,  In  den  beim  Anonymus  de 
mus.  erhaltenen  Beispielen  griechischer  Instrumentalmusik  kommen 
neben  den  Pausenzeichen  auch  naxgal  tgictifAOi  vor,  in  den  Bei* 
spielen  der  Voculmusik  niemals.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  da«& 
hier  die  gedehnten  Längen  stets  wie  in  den  Hymnen  des  Dio- 
nysius und  Mesoniedes,  sofern  sie  sich  nicht  aus  den  Texiea- 
worlen  ergaben,  stets  durch  Anwendung  der  Pausenzeichen  mar 
kirt  wurden.  Aus  unseren  Beispielen  gesungener  Verse  ist  der 
Scliluss  zu  ziehen,  dass  die  katulektischen  Kola  des  iambischen 
und  anapästischen  Metrums  den  lihythmus  in  der  Weise  be- 
handelten, dass  die  am  Schlusäe  fehlende  Silbe  durch  Dehnung 
der  vorletzten  Länge  zur  3-zeitigcn  und  4-zeitigen  ergänzt  wurde. 
Die  nämliche  Behandlung  findet  auch  in  der  modernen  Musik 
statt.  Denn  nur  selten  kommt  es  hier  vor,  dass  hinter  dem 
katalektischen  Schlüsse  eine  die  Thesis  vertretende  Pause  an- 
genommen wird.  Z.  B.  in  dem  Schillerschen  Verse  des  Keiter- 
liedes  in  Wallensteins  Lager: 

In  den  Kampf,  in  die  Frriheit  gezogen. 


Derartige  Schlusspausen  geben  dem  katalektischen  Verse  den 
Charakter  des  Energischen,  und  mögen  in  dieser  Weise  auch  den 
katalektischen  Versen  der  Griechen  nicht  fremd  gewesen  sein. 
Ueberliefert  aber  ist  uns  für  den  gesungenen  Vers  der  Griechen 
nur  diejenige  Behandlung  der  iambischen  und  anapästiscben  Kala- 


*)  F.  Bellermann,  die  llj-muen  des  Dionysius  a.  Mesomedes  S.  60  iT. 


Arten  rbytb misch- metriacber  Systeme,  nicht  einander  coordinirt, 
sondern  Bubordinirt,  denn  in  dem  grösseren  sind  die  kleineren 
enbalten.     Die  vier  Systeme  sind 

1.  Der  nötig  iavv&ezog,  der  Versfuss,  der  einfache  Takt. 

3.  Der  aovg  evv&ttog,  der  zusammengesetzte  Takt,  oder  das 
xäXov,  das  rhythmische  Glied. 

3.  Die  }[cp(0(}os,  die  rhythmische  Periode,  auch  itdxQov  und 
imsiffittffov  genannt. 

4.  Die  (fzffo^^  (oder  ävziox(fo<pos),  von  Hephaestion  schlecht- 
hin als  av<fTtj[itt  bezeichnet,  das  System  im  engereu  Sinne. 
Die  an  vierter  Stelle  genannte  Art  des  Systemes  (das  System 

im  engeren  Sinne)  umfasst  alle  übrigen  in  sich:  die  (Tcpo^iJ  (das 
evozijfia  im  engeren  Sinne)  besteht  aus  it£^£oäoi  oder  [ihQa; 


')  Arietoi.  frgm.  ap.  Fsell.  8:   nai  lern  {vOiiaf  mancp  t<'Qt]tai  ovmjfia 
ti  avyxf/fiEvov  Ik  xäv   «oSmäv   xQÖvtav   <ov   o  jiiv  aifatag,   b  H  ßäaitos,  o 

XföfttP  Hol  t*  töili  avx^t  xfis  ^v9iionoutts  tSCav. 
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die  an  dritter  Stelle  genannte  Art  des  Systemes,  die  Periode. 
besteht  aus  Kola; 

die  an  zweiter  Stelle  genannte  Art  des  Sjatemes,  das  Eolun 
oder  der  zusammengesetzte  Takt,  bestellt  ans  einfBcben  Talcten 
oder  Versfüssen; 

die  an  erster  Stelle  genannte  Art  des  Systemes,  der  ein- 
faL'be  Takt  oder  Versfusü,  bestellt  aus  Chronoi  podikoi,  der 
Tiiesis  und  der  Arsis. 

Wollen  wir  die  antiken  Termini  auf  die  moderne  l'oetik 
übertragen,  so  haben  wir  dieselben  fulgendermassen  zu  ge- 
bruuclieu: 


i  'i' 

\-ifi 

t-ratus     Knlon 

AIU.-H  ixt  an  HoiU-a  Segen 

1-S 

h-il 

»wiütc»  Kolon 

und  un  »einer  Huld  Rolegen 

1  »^£ 

dritten    Koloii 

fibur  alles  Uold  und  Out 

%  s 

'lll 

(•rat<!9     Kolon 
zweite«  Kalo[i 

Wer  auf  Uott  lein  Hoffen  «et»-t, 
der  behUlt  ganz  unverletiet 

1  f  ä.i 

(1  ritten    Kolun 

einen  freien  Held«nmuth. 

Von  den  beiden  l'erinden  der  Strophe  würde  nach  der  alt«n 
deutschen  Terminologie  die  erste  als  StoUeo,  die  zweite  ali 
(Jegenstollen  zu  bezeichnen  sein. 


--■l-^"g 

wsten      Kolon 

Hero's  und  Leander.  Henen 

Kweiliia  Kolon 

rührti^  mit  dem  Pfeil  der  Schmerun 

1 

•^2 

dritte«    Kolon 

viertem   KoIoQ 
fünftes   Kolon 

Amora  htiilKe  Ü  Otter  nacht. 

Hero  Bcbün  wie  Hebe  blObend, 
er  durcb  die  Uebirge  uehend 

lä 

'l-i 

Bechatea  Kolon 

rriBtig  im  ÜcrilDt«h  der  Jagd. 

t     "^ 

=  ^1ü 

^iebent.  Kolon 

Doch  der  Vüter  feindlich  ZOneD 

o 

^S^i 

achten    Kolon 

trunntc  das  verbundm:  Paar, 

.-1^ 

neutitiM  Kolon 

und  die  .ÜMac  Fracht  der  Liebe 

■>^-l- 

zuliiitfB  Kolon 

hing  nu)  Abgrund  der  Gefdhr. 

Nach  alter  deutscher  Xoiuejitlatur  würde  von  den  Tier 
Perioden  die  trste  als  Stollen,  die  zweite  als  Gegenstollen,  die 
dritte  und  vierte  zusammen  aU  Abgesang  bezeiclioet  werd« 
müdsen. 


in  den  Elementen  des  musikalischeu  Rhythmus  1873  wieder  ans 
Licht  zog,  war  der  Widerspruch  ein  fast  allgemeiner.  Bald  nach 
Salzers  Zeiten  wurde  nämlich  durch  den  französirten  Böhmen 
Antoine  Keicha  die  alte  Nomenclatur  in  einer  Weise  umgeändert, 
die  der  traditionellen  Bedeutung  nicht  mehr  entsprach:  Periode 
ward  für  Strophe,  Glied  (membrum)  för  Periode  gebraucht.  Der 
alte  Sulzer  war  mit  der  alten  Ueberlieferuag  noch  wohl  bekannt, 
der  franzöeirte  Czeche  nicht  mehr.  Es  ist  unabweisbar,  dass 
wir  zar  Terminologie  Sulzers  zurückkehren.  Nicht  alle  Musiker 
iudea  bekennen  sich  zu  ßeichas  Nomenclatur.  Gleichzeitig  sprach 
der  Mufiiktheoretiker  Gottfried  Weber  von  Periode  im  Sinne  der 
Alten;  kein  geriugerci  aU  R.  Wagner  gebraucht  den  Ausdruck 
Periode  im  antiken  Sinne. 

§  28. 
KäXov,  {ihgov  und  «eQioSog. 
Was   bei    Äristoxenus   nuirg   ffwö-fiog,    bei    uns    Moderneu 
rhythmisches  Glied  heisst,  das  nennen  die  Metriker  xiöiov.    Die 
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alteren  alexandrinischen  Grammatiker  hatten  die  Gedichte  des 
Pindar  und  Simonides  in  ihren  ixSocsig  nach  xäka  abgetheilt, 
Diou.  comp.  verb.  20.  26,  vgl.  schol.  Pind.  OL  2,  48;  sicherlich 
folgten  sie  in  der  Kola -Abtheilung  der  Strophen  einer  ilteren 
Tradition;  und  im  wesentlichen,  wenn  auch  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten, werden  jene  „xG)Aofi£r(»iat^^  die  genuinen  Reihen,  nach 
denen  die  Dichter  selber  ihre  Compositionen  ausgefQhrti  ent- 
halten haben.  Auch  in  den  uns  erhaltenen  metrischen  Schollen 
zu  Pindar,  Aristophanes  und  den  Tragikern  sind  die  Strophen 
nach  Ttmka  abgetheilt,  doch  in  einer  Weise,  dass  hier  die  genuine 
Diairesis  in  Reihen  in  den  meisten  Fällen  in  arger  Weise  ent- 
stellt ist.     Dies  ist  namentlich  bei  Pindar  der  Fall. 

Das  Wort  xäkov  als  Bezeichnung  des  rhythmischen  Gliedes 
ist  aber  den  Metrikem  nicht  eigenthümlich.  Auch  die  Musiker 
wandten  es  in  dieser  Weise  an.  Von  Interesse  ist,  dass  es  auch 
für  die  (iliedes  einer  Instrumentalcomposition  (ohne  poetischen 
Text)  gebraucht  wurde.  So  finden  wir  bei  dem  Anonym,  de  mus. 
§  104  eine  Instrumental-Melodie  mit  der  rhythmischen  Ueber- 
Schrift:  xäXov  H^dörjfiov.  Hier  bedeutet  das  Wort  genau  dasselbe, 
was  bei  Aristoxenus  novg  daxtvXtxos  il^dörifiog  heisst. 

Wir  haben  gesehen,  dass  ein  rhythmisches  Glied  stets  eine 
derartige  Anzahl  von  %poi/ot  ngäroi  enthalten  muss,  welche  einen 
bestimmten  koyog  nodtxog  ergibt;  Megethe  von  11,  13,  17  Z^wm 
ngäxoi  können  keine  Kola  sein.  Es  brauchen  aber  in  der 
Darstellung  des  Rhythmus  durch  die  Lexis  nicht  alle  fjfovoi 
TigäroL  durch  Silben  ausgedrückt  zu  werden,  namentlich  kommt 
es  vor,  dass  am  Ende  der  Reihe  eine  oder  mehrere  Silben  fehlen, 
an  deren  Stelle  alsdann  ge wohnlich  eine  Pause  eintritt  Hier- 
nach werden  akatalektische  (vollständige)  und  katalektische  (on- 
vollständige)  Kola  unterschieden.  Nach  dem  genaueren  Sprach- 
gebrauche  soll  das  Wort  xälov  oder  membrum  auf  die  ▼ollständige 
Reihe  beschränkt  sein,  die  unvollständige  Reihe  soll  den  Ansdnick 
xiifi^a^  caesum,  oder  rofir]  führen.  Heph.  64.  Mar.  Vict.  71.  Doch 
wird  dieser  Unterschied  nicht  eingehalten,  „abusive  etiam  comma 
dicitur  colon^',  Victor.  1.  1.  So  haben  wir  Ar  xälov  eine  sll- 
gemeinere  und  eine  speciellere  Bedeutung  zu  unterscheiden:  im 
allgemeineren  Sinne  steht  es  für  rhythmisches  Glied  überhaupt, 
im  specielleren  Sinne  für  ein  unvollständiges  oder  katalektisches 
Glied.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  die  Metriker  umgekehrt 
xo/i/ia  oder  xoiiij  an  Stelle  von  xäkov  für  die  vollständige  Reibe 


Mit   demselben  Namen  Ctlxoi  werden    aber  auch  Jie   grösseren 


fi^c^a  ftoWxaAa  bezeichnet,  nämlich  die  hexapodi 
podischen  und  die  den  trochäischen  Hexapodien 
Megetfaos  gleichkommenden  ioui sehen  Tripodien 


sehen  und  penta- 
m  rhythmischen 


Dies  drückt  Hephaest.  de  poem.  p.  G4  ao  aus:  ^rixos  ^öri  nodöv 
Itdyc&og  ^ixqov  ontQ   ovzs    iXazTÖv   ieti   tQiäv   Ov^vyiäv   ovts 

Alle  kleinen  (ihffa  fiovöxaia,  also  die  tetrapodischen,  tri- 
podischen  und  die  sehr  seltenen  dipodischen,  heissen  nicht  Ozi%oi 
oder  versus,  sondern  werden  schlechthin  als  xäKa  oder  xöfiftaea 
bezeichnet*): 

•)  Mit  Heph&eBtion  stimmt  Marius  Victorinus,  nur  legt  der  letztere 
eioea  Tod  darauf,  dass  der  Vevs  gewöhnlich  aua  2  Kola  besteht,  p.  71: 
(Jnidain  adiatigniit  etichom  i.  e.  veraum  anb  huiuBmodi  differentia,  at  sit 
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_    u   _    v-/   ^   w   _ 

_-    VJ    U    _    V->    V-»    _ 

_   v>  vy   _    _ 


Solche  Kola  kommen  nur  selten  als  selbständige  /i/rpa  vor, 
gewöhnlich  einem  ötixog  als  inadtxov  nachfolgend: 

atixog:    'Egioa  uv'  vfiiv  atvoVy  co  Kruffmldii 
nofipLcc:    dxwfiivri  auvtaXfi, 

Wo  aber  solche  kleine  ^itga  ^lovoxioXa  ohne  durch  andere  unter- 
brochen zu  sein  auf  einander  folgen,  da  sagte  man  nicht  (wie 
es  nach  dieser  Terminologie  eigentlich  nothwendig  gewesen  wäre), 
dass  diese  Coniposition  xarä  xofjifia  oder  xatä  xäluy  sondern 
dass  sie  xata  (5xC%ov  geschrieben  sei,  z.  B. 

xara  otl%,    "Ayst'  to  £ndQtag  nvavdqoi 
novQOi  natiqtov  noXtrixaif 
Xciia  yilv  ixvv  ngoßdlta^t  %tl, 

xara  atiX'    *0  (ihv  ^iXcav  yM%BC^ai^ 

nccQB6ti  yaQf  iiaxio^at  ktI. 

Vgl.   ITeph.   p.  G5:  xaCnsQ  xatcc  xofi^a  ysyQaiiiUva  xatä  Ctiiov 

'TniQUBtQa, 

Trotzdem  Hephaestions  Angabe  über  die  das  Metron 
schliessende  reXsia  Aegtg  und  övllaßr^  adidipoQog  den  Begriff  dei 
^tTQov  auf  kein  bestimmtes  Megethos  beschränkt|  laset  er  in 
seinem  Encheiridion  doch  nur  diejenigen  ^irga,  welche  nach 
dem  zuvor  Angegebenen  als  öxCxoi  oder  xähi  {xofifiazu)  zu  be- 
nennen  sind,  als  ^lixQa  gelten.  Grössere  iiirga  nennt  er  vxi^- 
^exQa.  Als  Grenze  gi))t  er  an  das  ^tye&og  XQiaxovtäörniov^  du 
30-zeitige  ^exgov]  was  diese  Grenze  überschreitet,  ist  ein  vMi^ 
^sxQov,  So  sagt  er  p.  42,  dass  Einige  (Alkman)  auch  ein  iii- 
H^xQov  naKovixov  gebildet  hätten,  ^^övvaxai  d\  xa\  fii%Qi  ror 
il^a^txQOv  ngoxonxBiv  xo  fitxQov  (natavLXov)  dia  to  TQuatortU' 
6ri(iov  [171  vjiagßdXksLV^'  Mar.  Vict.  112:  intra  triginta  tempora 
versus  habeatur.    Diese  Grenzbestimmung  ist  dem  anapästisdien 

versus  qni  excedit  dimetrunif  colon  autem  et  comma  intra  dimetrom  ande 
et  hemistichium  dicitur.  Ibid.:  Omnis  aatem  veraas  naxa  xb  itltinov  in 
duo  cola  dividitur.  p.  111:  Traditum  est  enim  colon  intra  decem  et  octo 
tempora  esse  debere,  metrum  antem  ex  daobus  colis  Babsiitere. 


Die  über  den  aoapästischen  oder  daktylischen  Tetrameter, 
d.  i.  die  Ober  die  grSssten  dikolischen  Metra  oder  avixoi  hinaus- 
gehenden fuys&f],  sind  also  nach  Hephaestion  keine  „(iExp«", 
sondern  ijidfffisrpa.  Vgl.  auch  schol.  Heph.  p.  157.  Andere 
Uetriker  gebranchen  für  diese  gröeeereu  fisyd^  den  Terminus 
xtgiodoi.  Schol.  Hepb.  p.  147:  ovx  ivSixsxai  özixov  ([itti^ova  ^y 
XQiaxovzäaij(iov  slvai,  alX'  fl  evqs&eii],  nipCoSog  xaketzat.  Mar. 
Vict.  p.  72:  üeQiodog  dicitur  omnis  hexametri  versus  modum  ex- 
cedens,  unde  ea  quae  modum  et  mensuram  habent,  (lizg«  dicta 
snnt,  d.h.  dasjenige  „(i^tgov^^,  welches  die  grösste  Zahl  von 
ßäans  enthält,  ist  das  daktylische  (auch  das  päonische)  i|a- 
ftfTpov;  was  eine  grössere  Zahl  von  ßäöeig  hat,  also  das  firra- 
ftEipov,  öxräiiSTQOv  u.  s.  w.,  ist  eine  xtQioSos-  Aber  auch  das 
e^äfttTQOV,  wenn  es  nach  dipodischen  ßäattg  gemessen  wird, 
ist  nach  Mar.  Vict.  eine  negioSog.  So  sagt  er  p.  103  von  dem 
anapaesticum  „apud  Accium": 
inclyt«,  parva  |  praedite  patria,  ||  Domine  celebri,  |  claroque  potens  [| 
pectcre  AchivJB  |  classibna  auctor  | 
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quae  periodus  circa  sex  versatur  dipodias.  Diese  6  dipodiac 
anapaesticae  bilden  eine  nsgiodog  rpixoAog;  das  „fi/r^ov^^  kann 
nicht  grösser  als  ein  äcxalov  sein,  vgL  p.  111:  traditam  est 
enim  . . .  metrum  ex  duobus  colis  subsistere  nee  provehi  longius 
oportere.  Man  schreibt  solche  Perioden  gewöhnlich  nicht  in  der 
Weise,  wie  wir  es  in  der  vorliegenden  anapästischen  gethan 
haben,  sondern  so,  dass  jedes  xäXov  eine  Zeile  f&r  sich  ein- 
nimmt. 

Nach  Marius  Victor,  p.  71  würde  die  längste  Bildung  dieser 
Art  eine  negiodog  nevtdxaXog  sein,  denn  er  sagt:  mazimum  Tero 
usque  ad  pcriodum  decametruni  porrigetur.  Aber  diese  Angabe 
ist  unrichtig,  wenn  sie  sich  auf  die  Gompositionen  griechischer 
Dichter  beziehen  soll,  denn  hier  kommen  noch  ungleich  längere 
Perioden  vor.  Marius  Victorinus  hat  dabei  die  römischen  Lyriker 
im  Auge,  und  für  diese  ist  das,  was  er  sagt,  völlig  in  der  Ord- 
nung. Denn  bei  diesen  kommt  keine  längere  Periode  vor  all 
das  decametrum  ionicum  des  llorat.  Carm.  3,  12: 

MiBorarum   est  |  ncque  nmori  ||  dare    ludnm  |  Dcquo  dulci  |  mala  viiio 
lavero  aut  cx|animari  ||  metuentes  ||  patruau  verjbera  linguae. 

Auch  die  längsten  der  von  Catull  gebildeten  glyconeischen  Perioden 
sind  nach  antiker  Messung  dsxdiistgoL. 

Die  nsQLodog  xQLXoXog^  rexQaxalogj  mvtaxwXog  u.  s.  w.  ist 
niemals  arixog  oder  Vers  genannt  worden.  Nur  missbräachlich 
hat  einmal  ein  Dichter  selber  in  der  Licenz  des  poetischen  Ans* 
drucks  eine  solche  Bildung  ct^xog  genannt.  Mar.  Vict.  p.  111 
berichtet  nämlich:  Boiscum  Cyzicenum  snpergressum  hexametri 
legem  (also  ein  imig^ttgov  oder  eine  nsgiodog  bildend)  iambicum 
metrum   in  octametrum  extendisse  sub  huiusmodi  epigrammate: 

BoTanos    od*   ano   Kv^mov  \  navxog   yQaq>evg    xoii^ficcrog  |  xo9    iutmmwf 
fVQtov  axi%ov  I  ^oißm  x{9^riai  Öagov  \\ . 

Schon  der  Ausdruck  oxtditow  für  oxrd^BZQOv  zeigt,  dass  sich 
Boiskos  hier  nicht  in  der  strengen  metrischen  Terminologie  be- 
wegt. Uebrigens  überhebt  er  sich  in  seinem  Selbstlobe,  wenn 
er  sich  den  Erfinder  dieser  metrischen  Bildung  nennt;  denn  bei 
den  alten  Komikern  kommen  genug  dergleichen  laiißuta  oxti- 
fiarga  vor. 

Es  wird  sich  nun  aber  alsbald  zeigen,  dass  ntgiodog  nicht 
der  speeifische  Name  für  diese  aus  mehr  als  2  xäXa  bestehenden 
Bildungen  ist,  denn  auch  iiatga  dixaka  und  ^opoxaXa  werden 
:i(Qiodoi  genannt.    Wollen  w^r  einen  gemeinsamen  Namen 


TQOv  laußtxöv  ist  eine  als  selbständiges  (thpov  fungirende 
nbiscbe  Tetrapodie,  nach  der  strengen  Terminologie  der  Alten 
in  et£%0Si  sondern  ein  xmXov  oder  xö^fia,  —  das  tffifistQov 
it|Sixov  ist  ein  «r^jj^S  ftovdxisAog ,  eine  als  (tirpov  fungirende 
lapodische  Reihe,  —  das  zSTQÜiiitpov  iaftßixöv  ist  ein 
abischer  ffrtjtos  dücioXos,  aus  2  tetrapodischen  Reihen  bestehend 
ir  dürfen  nicht  sagen  aus  2  difHTQu,  denn  dCtiexQov  heisst  die 
ubische  Tetrapodie  nur  dann,  wenn  sie  ein  selbständiges  (letqov 
),  —  das  vnifffisTQOv  iaftßixöv  ist  jede  das  ttTQttftsTQOv 
[fJiXQv  überschreitende   iambische  Periode.     Durch  va^QfiSTQov 


*)  Er  vertritt  die  Ansicht,  daas  der   ionicoH    eine  dipodia  aus   dem 
rachjB  tmd  apoadeDa  sei. 

**)  Schol.  Cruq.  ad  Horat.  Carm.  3,  12,  I:  Sjnapheia  vocatnr,  quia 
i  pedtim,  aed  seueas  Eno  concluditur. 

•••)  Den  AüBdmck  «oaifi«,  welchen  Mar.  Victi)r,  p.  103  zweimal  als 
onym  mit  wfei'oäos  ine^fiiteog  gcbraocbt  („periodi  eiv«  aiaaima"),  soll 
lil  das  „contia airlich  Verweilende"  („olinc  Unterbrochung  sich  lang  Hin- 
liende")  \ 
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wird  allerdings  nicht  die  Anzahl  der  darin  enthaltenen  xHa  und 
ßdösig  bezeichnet;  aber  das  ist  iiir  die  Praxis  in  den  meisten  Fallen 
auch  gleichgültig;  denn  die  meisten  hypermetrischen  Bildungen, 
wie  sie  von  den  Komikern  und  Tragikern  angewandt  werden, 
haben  eben  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  in  Beziehung  auf 
das  Mcgethos  dneQioQiaroi  sind.  Uephaestion  p.  71  beseichnet 
die  bei  den  Tragikern  so  häufigen  Partien  aus  längeren  ana- 
pästischen Perioden  (aus  dvanaiötixa  vjtiQiiBtQa)  mit  dem  Aus- 
drucke:  övöTjj^ara  i^  o^ioiov  xazä  nagioQiöiiovg  ävicovgj  eben 
weil  die  ^sytd^f]  der  auf  einander  folgenden  vniQfUXQa  ungleich 
sind:  man  lässt  anapästischc  Perioden  von  7,  5,  3,  4  näka  und 
dazwischen  auch  bisweilen  ein  avanaiöxixov  TtzQdiutQOv  auf 
einander  folgen.  Das  bei  den  Komikern  auf  die  anapästischeo, 
iambischen,  trochäischen  Tetrameter  als  Abschluss  der  ganzen 
Partie  folgende,  im  gleichen  Rhythmus  gehaltene  vxdQiuxQov  (es 
ist  immer  nur  ein  einziges,  meist  sehr  lang  ausgedehntes  xmdi^ 
H6TQov)  nennt  Uephaestion  ein  „(Tvari^/iia  il^  o^LoCfov  axigioffiötot^f 
weil  es  der  Komiker  ad  libitum  in  die  Länge  zieht. 

Die  eben  genannten  Benennungen  bei  Uephaestion  scheinen 
der  Grund  zu  sein,  dass  G.  Hermann  für  die  längeren  Perioden 
oder  die  vn^gfistga  den  Namen  System  angewandt  hat.  Die  übrigen 
sind  ihm  hierin  nachgefolgt  Aber  diese  Bedeutung  des  Wortes 
System  ist  keineswegs  die  antike.  Bei  den  Alten  hat  öviftintm 
eine  völlig  allgemeine  Bedeutung.  Jede  Strophe  heisst  System, 
sie  mag  aus  gleichen  oder  ungleichen  fihga  gebildet  sein,  sie 
mag  antistrophisch  wiederholt  werden  oder  nicht,  —  es  wird 
mit  diesem  Namen  eine  jede  Partie  benannt,  die  nicht  xati 
axixov  componirt  ist,  d.  h.  in  der  nicht  derselbe  cxi%og  wie  im 
Epos  ohne  ein  weiteres  Princif)  der  (iliederung  wiederholt  ist 
Natürlich  müssen  die  Metriker  auch  die  in  vndQiuxQa  gehaltenen 
Partien  der  Tragödie  und  Komödie,  die  iJ^  ofiOiOi/  ixsQiOQiftxa 
und  die  i^  ofioicuv  xaxu  neQiogiCfiovg  aviaovg^  als  cvöxi^iutra 
bezeichnen,  weil  sie  nicht  xarcc  ötlxov  componirt  sind.  Die 
antike  Bedeutung  von  System  der  Uermannschen  gegenüber  sucht 
Lachmann  wieder  einzuführen,  wenn  er  seine  Schrift  über  die 
tragischen  Cantica:  „de  choricis  systematis  tragicorum^'  betitelt 
Es  kann  gar  keine  Frage  sein,  dass,  wenn  wir  in  unserer  metri- 
schen Kunstsprache  nicht  ganz  willkürlich  verfahren  und  nicht 
die  guten  Termini  technici  der  Alten  verschmähen  wollen,  an 
deren  Stelle  wir   unmöglich  bessere  setzen  können,  auch  su  der 


igerQckt  hat  (es  nimmt  nicht  den  ganzen  ezixog,  d.  i.  die 
Dze  Zeile  ein,  vorn  ist  eine  Lücke  geblieben).  Damit  hängt 
ch  wohl  zusammen,  dasa  man  gerade  diese  kleinen  ^ixqa  als 
adoi  ac.  ört^ot  bezeichnete.  Waren  aber  die  sämmtlichen  auf 
landerfolgenden  (lirQa  derartige  kleine  xräAa  (von  demselben 
hema),  so  nanute  man  sie  sämmtlich  ffTi'xot,  —  es  war  dann 
in  Grund,  das  eine  xäXov  dem  anderen  durch  Einrücken  nach 
chts  zu  subordiniren. 

Htqioioi  in  der  allgemeiacn  Bedeutung^. 
Wir  geben  hieraus,  dass  der  jetzt  übliche  Gebrauch  des 
ortes  Vera  oder  c%t%os  gegen  die  antiken  Metriker  vcrstösst. 
jch  herrscht  ja  gegenwärtig  in  dem  Gebrauche  des  Wortes 
cht  einmal  Uebereinstimmung.  G.  Hermann  nennt  folgende 
yi^  „2  versus": 

XOV    tfQBVtCv    ßfOtOVS    ÖilÖ- 

aoviot,  lov  vä9ei  ftB&os. 
iese  Megethe  sind  nicht  einmal  2  selbständige  ^ixQa,  denn  das 
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erste  geht  nicht  auf  eine  xakaia  Xi^ig  aus,  sondern  es  sind  swci 
ein  einziges  ^ixQOv  bildende  tetrapodische  xäka:  nicht  gmnze, 
sondern  halbe  örixoc.     Erst  die  Verbindung .  derselben 

tov  q>Qovsiv  Pqozovq  hdcoaavxa^  tov  ndd'tt  {id^og 

ist  nach  der  Theorie  der  Alten  ein  ^drgov  und  zwar  ein  solches 
(litQov^  welches  den  speciellen  Namen  ötixos  fQhrt.  Die  folgende 
Reihe  jener  Aeschyleischen  Strophe 

ist  ein  selbständiges  hexqov^  aber  sie  ist  kein  artxog  zxx  nennen, 
sondern  ist  nur  ein  xo^ifia  (oder  ^^abusive^'  xmkov).  Bei  G.  Her- 
mann sind  die  angeblichen  ^^Yerse''  der  Cantica  nichts  anderes 
als  Tcäka  im  Sinne  der  Alten  (wie  nach  Dionys.  de  comp.  verb. 
20.  21   Pindar  und  Simonides  in  xäka  eingetheilt  waren). 

Es  ist  ein  grosses  Verdienst  von  Boeckh,  dass  er  den  antiken 
Hegriff  des  ^^Metron''  aus  der  Tradition  der  alten  Metriker  her- 
vorgezogen hat.  Uoeckh  theilt  nach  f^fiirga^  ab.  Jedoch  Kind 
manche  dieser  „^ttga  (wie  Bocckh  sagt)  oder  Verse*'  nach  Hepbie- 
stioueischer  Terminologie  vniQiiEXQa^  z.  B. 

nftvog  dvjiQ,  IniyivQaaigj  dtpd'ovoav  dozmv  Iv  ifiBQtaig  do^daig. 
finsv  Iv  R/ißaiat  toiovtov  ti  iitog'  Flod'ia  axQattdg  ofp^alftov  ipt&g. 

Nach  der  Terminologie  der  Alten  dürfen  wir  diese  vxiQiutgtt 
nicht  fietQa^  aber  auch  nicht  örlxoi  oder  Verse  nennen,  denn 
der  örixog  ist  ein  (letgov  „ovrc  Ikaxxov  xqlAv  Cv^vyiSv  ovfi 
fietf^ov  T£<y<y«pci)i'"  Ileph.  p.  G4.  Aus  diesem  Grunde  dürfen  wir 
auch  ^txga  wie  folgende: 

nicht  örlxoi  oder  versus  nennen-,  es  sind  (idxQaj  aber  keine  fftifoi* 
sondern  xonfiaxa  oder  (^^abusive'^  xäka.  Wollen  wir  einen  ge- 
meinsamen Namen  für  alle  diese  verschiedenen  fiaydihi^  so  kann 
das  nur  der  von  den  Späteren  auf  das  „imiQfiBXQOi/**)  beschränkte 

*)  HcphacstioDB  Worte  p.  20  W.  lauten:  Kai  zä  nerrafiitgm  4«,  nmi- 
nsQ  ovzi  v7CfQ(iizQ(p^  noXXovg  %fXQ'io9'ai  avaßißjinit'  oUv  Im  «ol  i« 
Kalliudxov 

tgXtrai  nolvg  ulv  Alyaiov  öiazari^oig  dn*  oivfiffijg  Xiov. 
„Anch  das  PentametroD,  obwohl  es  hypcrmetrisch  iat,  ist  von  Kallimachns  n.  a. 
angewandt/'  Da»  Wort  vnsQufTgov  ist  ein  Adjectivum ,  ^^xafntQ  ovri  {ßiji" 
^fi)  v7tfQtiiTQ(o^\  Ein  jt'des  Adjectivum  lilsst  sich  znglcicli  all  sobitaBti- 
virtes  Adjectivum  auffasdeii.  ,,Auch  das  Pentametron,  obwohl  es  ein  Uyper- 
metron  ist/*  Öo  die  zweite  Auflage  unserer  Metrik.  Julias  Caesar  will  des 
snbstantivirtcn   Gebrauch   nicht  gelten   lassen.     Ich   halte   die   Sache  ftr 


3chräukt. 

Gerade  die  ältesten  Termini  technici  der  Metriker,  wie  novs, 
vog,  xäXov  u.  8.  w.,  finden  wir  auch  in  der  Kimstaprache  der 
lythmiker  wieder.  Auch  das  Wort  ksqIoöos  sollte  dort  zu  er- 
iften  sein.  Können  wir  dasselbe  auch  nicht  aus  den  erhaltenen 
agmenten  des  Aristoxenus  nachweisen,  so  ist  es  dennoch  älter 
1  Aristoxenus.  Denn  von  dem  eine  Generation  älteren  Thrasy- 
ichus  aus  Chalcedon  wird  bei  Suid.  s.  h.  t.  überliefert:  Flpätos 
fiodov  xttl  xäXov  xardSti^e  xal  rov  vvv  Q^ioffix^g  tfföxov 
'riY^6axo.  Thrasymachus  also  hat  die  Termini  naqioSoq,  xälov, 
Ulla  u.  8.  w.  in  die  Kunstsprache  der  rhetorischen  Theorie  ein- 
führt, —  aber  gewiss   nicht  etwa  erfunden,  sondern   aus  der 

twtverBtandlich :  man  mnss  froh  seia ,  auf  die  UeberliefeniDg  des  üephae- 
meiachen  Encheiridions  bia  endlich  eioeD  Teiniinus  techuicuB  fflr  die 
triHchen  Megethe  der  dmmatiBchen  und  lyrischen  Cantica,  welche  da» 
<ratnctron  überschreiten  und  deshalb  nach  genauem  Sprach gebran che 
der  MetrK,  noch  (wie  Boeckh  sagt)  Verse  genannt  werden  können,  ge- 
den  in  haben. 
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Terminologie  der  musischen  Kunst  auf  die  Rhetorik  übertragen*\ 
Bei  den  Rhetoren  besteht  eine  Eintheilung  der  nsglodoi  in  xtfflodoi 
in  negCoSoi  aövv^axoi  oder  icnkal  und  nsglodoi  övv^ctoi.  Die 
negiodog  ccövv&srog  ist  eine  (lovoxokogj  die  xsQiodog  &vv9{tog 
eine  aus  mehreren  xcoAa  bestehende  dixmXog^  XQluoXogj  xitpd' 
x(oXog,  Dass  auch  diese  Nomenclatur  aus  der  alten  rhythmisch- 
metrischen  Kunstsprache  in  die  Rhetorik  übergegangen  ist  and 
sich  ursprünglicli  auf  die  rhythmischen  und  metrischen  nsQtodoi 
bezog,  dies  geht  auch  aus  der  in  der  Metrik  des  Aristides  p.  5(» 
noch  erhaltenen  Eintlieilung  in  fiirga  anka  (d.  i.  fiovosuDiUx)  und 
avv^Bxa  (d.  i.  SCxmka),  hervor.     Wir  können  hiemach  sagen: 

das  entweder  als  xäXov  oder  als  6xl%og  geltende  fiixQov 
fLovoxokov  (aitXovv  Aristid.)  hiess  früher  auch  X£(fiodog  aövp- 
d^Bxog  ^ovoxoXog-^ 

das  stets  als  öxcxog  geltende  (lixQOv  dlxmXov  (övv^ixw 
Aristid.)  hiess  nsgiodog  övvd^sxog  dlTtmlog  und  wird  auch  noch 
in  den  alten  Pindar-Scholien  so  genannt; 

das  vxsQ^exQov  hiess  nach  der  Zahl  der  in  ihm  enthal- 
tenen Kola  TtsQlodog  avvd^sxog  xQixaXog,  xexQoxtoXog  u.  s.  w^  und 
führt  auch  noch  bei  spateren  Metrikem  (schol.  Hephaest,  Mar. 
Victor.)  den  Namen  mgiodog.  —  Die  gesammte  Terminologie 
lÜMst  sich  in  folgende  Tabelle  vereinen: 

IltQMog 


kleiner  als  18- zeitig  und  | 

18  zeitig  grüBser  ,  i 


I 


naXov,  %6(ifia  axC%oi    ! 


TliQlodog  davvd'Btog  IleQMog  avp^Bxog 

Schliesslich  sind  hier  noch  zwei  andere  Bedeutungen  des  Wortes 
XBQioäog  bei  den  Metrikern  anzuführen: 

1)  üegiodog  ist  irgend  eine  in  sich  abgeschlossene  Gruppe 
stichisch  gebrauchter  Verse ,  z.  H.  iambischer  Trimeter  (sehr 
häutig    in    den   metrischen   scholl,  zu  Euripides),   oder    als  eine 

*)  Dies  muss  auch  von  dem  Ausdruck  ano^&aig  gelten,  womit  sowohl 
der  Abschluss  der  rhetorischen  wie  der  metrischen  Periode  (des  fi^fyoF 
oder  vTTFQUBTQov)  bezpichnet  wird. 


Aber  diese  Beschränkung  auf  ävönoioi  n6SEq  passt  nicht  zu  der 
Definition  des  Victorinua,  der  ausdrücklich  sagt:  complurium 
Bimilium  atque  absimilium  compositio,  wonach  man  fQr  das  grie- 
chische Original,  auf  welches  die  Darstellung  des  Victorinus  in 
letzter  Instanz  zurückgeht,  den  Ausdruck  xXitövav  hfioitov  ^ 
ävoftoicov  voraussetzen  muss.  Mit  Aristides  stimmt  Hepbaestion. 
Im  Abschnitte  ziqI  zoi-^ftazos  stellt  er  die  Ausdrücke  xovg,  Ov- 
tvyitt,  jctffioöog  zusammen  und  zwar  als  die  Masseinheit  eines 
als  avatrjfta  i^  hiioitav  fuugirenden  Hypermetrons.  Er  kann 
damit  nur  metrische  Bildungen  verstanden  haben  wie  (Bergk 
poet.  lyr.  lU*  p.  673) 

tÖ*  'ElXädof  äyu^cag  \  exfttzayiv  an    tv^v^ogov  .  .  . 
Ein  jedes  apoeodiaxäv   ist  hier  eine  nsgioSos.    Auch  nach  der 
obigen  Stelle  des   Aristides  kam   dem   «ifooodiaxöv  die  Bezeich- 
nung »tffioSog  zu. 
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§  29. 

Nachdem  wir  im  vorausgehenden  Paragraph  die  einielnao 
Perioden  oder  Metra  nach  ihren  rhythmischen  Bestandtfaeiles 
behandelt,  haben  wir  nunmehr  auf  die  Gomposition  der  Metra  lu 
einem  grösseren  rhythmischen  Ganzen  einzugehen.  Hienron  reden 
die  alten  Metriker  in  dem  Abschnitte  xsgl  sroiiffiaro^,  und  wenn 
gleich  die  auf  uns  gekommenen  metrischen  Elementarbflcher 
diesen  Stoff  imr  sehr  aphoristisch  behandehiy  so  mflssen  wir 
dennoch,  wie  sonst  überall,  so  auch  hier,  von  der  uns  Torliegenden 
Tradition  ausgehen.  Die  Haupiquelle  sind  die  beiden  Darstellungen 
jcsqI  noi'^fiatog  am  Ende  des  Uephaestioneischen  Encheiridions 
p.  50  u.  04  ff.,  über  deren  Verhältniss  zu  einander  das  Vorwort 
zu  vergleichen  ist.  Viel  kürzer  ist  die  Darstellung  xsqI  aroii}* 
fiarog  am  Ende  der  Aristideischen  Metrik  p.  58  und  im  ersten 
Buche  des  Marius  Victorinus  p.  74 — 79. 

Ilephaestiou  unterscheidet  zwei  oberste  Gattungen  (yivfi)  der 
mctrisclien  Compositionen.  Es  reiht  sich  nämlich  entweder 
erstens  ein  und  dasselbe  Metrum  ohne  durch  andere  Metn 
unterbrochen  zu  sein  (dies  nennt  Marius  Victorinus  ifutipolow) 
an  das  andere,  ohne  dass  hier  andere  als  die  bald  an  dieser 
bald  an  jeuer  Stelle  durch  den  Sinn  gegebenen  Abschnitte  za 
unterscheiden  sind.  Diese  Compositionsart  heisst  xara  0xi%o9 
(bei  Spütcren  auch  ctix^qov  Tzetz.),  stichische  Gomposition. 
Es  ist  dies  die  metrische  Form  der  epischen  Poesie,  in  der  sich 
ohne  Unterbrechung  ein  daktylischer  Hexameter  an  den  anderen 
reiht.  Mit  Rücksicht  auf  die  Gleichheit  der  Verse  können  wir  sie 
auch  isometrisch  oder  wie  Marius  Victorinus  ametabolisch  nennen. 

Oder  es  bilden  zweitens  die  aufeinander  folgenden  Metrs 
bestimmte  leicht  uuterscheidbare  Gruppen,  deren  Ende  zwar  häufig, 
aber  keineswegs  überall  mit  einem  Sinnesabschnitte  zusammen- 
ilUIt  Eine  solche  Gruppe  heisst  övötrina]  wir  können  dabei  T0^ 
erst  an  den  uns  geläufigen  Begriff  der  Strophe  denken,  obwohl 
die  Strophe  nur  eine  besondere  Art  des  Systems  ist.  Das  System 
besteht  gewöhnlich  aus  ungleichen  Metren  (liixQa  (uraßoliMa 
Mar.  Victor.),  bisweilen  aber  auch  wie  die  stichische  Gomposition 
aus  gleichen  oder  ametabolischen  Metren.  Diese  Compositionsart 
wird  xaTcc  övörriiia  oder  xarä  övötT^fiaraj  systematische  Gom- 
position genannt.     Sie  ist  die  Form  der  lyrischen  Poesie,  ob- 


Gleichsam  als  Anhang  fügt  HephaeBtion  diesen  Compositions- 
formen  noch  die  yBvixä  xoivä  {=  xara  yivog  xoivä)  hinzu. 
Oarnnter  sind  die  aus  ametaboliecben  oder  isometrischen  Versen 
bestehenden  Dichtungen  verstanden,  welche  eine  doppelte  Auf- 
fassung der  Art  verstatten,  dass  man  hier  sowohl  eine  stichische 
wie  eine  systematische  Compositionsform  annehmen  kann.  Dies 
ist  z.  B.  nach  Hephaestion  bei  einigen  ametaholischen  oder  iso* 
metrischen  Gedichten  der  Sappbo  der  Fall,  in  denen  jedesmal 
die  Gesammtzahl  der  Verse  durch  die  Zahl  2  theilbar  war,  und 
wo  man  demzufolge  eine  Composition  nach  distichischem  System 
oder  Strophen  anzunehmen  hat.  Eine  solche  Gliederung  der 
ametabolischen  Metra  nach  einer  bestimmten  Verszaht  kann  zu- 
fällig, sie  kann  aber  auch  beabsichtigt  sein,  und  im  letzteren 
Falle  ist  das  sogenannte  xotfo'!!  nothwendig  als  eine  systema- 
tische Composition  aufzufassen. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  bierusch  sagen,  dass  die  stichische 

■}  HDcbstens  kommt  hierzu  als  drittea  noch  die  eiub  aoapäBliacfaen 
BTpennetra  beitehende  Partie. 
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Form  der  declamatorischeu  oder  recitirenden  Poesie  (im  Epos 
und  dramatischen  Dialog),  die  systematische  Form  dagegen  der 
melischen  Poesie  angehört  Schon  hieraus  ergibt  sich  ein  inniger 
genetischer  Zusammenhang  der  System-  oder  Strophenbildong 
mit  der  Musik.  Da  nun  femer  als  Thatsache  festgehalten  werden 
kann,  dass  im  Anfange  alle  Poesie  eine  melische  war,  so  folgt 
daraus,  dass  die  systematische  Gompositionsform  die  älteste  und 
ursprünglichste  ist  und  dass  die  stichische  Gompositionsfonn 
gleichsam  als  Auflösung  der  systematischen  Gliederung  angesehen 
werden  muss.  So  ist  auch  bei  den  mit  den  Griechen  verwandten 
Völkern  die  älteste  Form  der  Poesie  nachweislich  eine  systema- 
tische oder  strophische.  Dass  die  uns  von  den  Griechen  Ober* 
kommcne  älteste  Poesie  eine  stichische  ist,  wird  wohl  schwerlich 
gegen  die  Priorität  der  systematischen  Composition  als  Einwand 
geltend  gemacht  werden  können. 

Wir  lassen  nunmehr  die  von  Hephaestion  angegebenen  ein- 
zelnen Arten  der  systematischen  Composition  folgen. 

J.  Tä  nata  axtaiv  (sc.  adfiarcr),  Gedichte  mit  antistrophischor 

Responsion. 

Die  metrische  Responsion  zwischen  Strophe  und  Antistrophe 
heisst  avtajtodoöLg  oder  ävaxvxXtjöig  Heph.  p.  G6.  Hephaestion 
nennt  folgende  Arten  antistrophisch  gegliederter  Gedichte: 

1.  MovoörQog>vxd^  monostrophische  Gedichte  sind 
diejenigen,  welche  von  Anfang  bis  zu  Ende  aus  der  Wiederholung 
eines  und  desselben  Systemcs  oder,  was  hier  dasselbe  ist,  einer 
und  derselben  Strophe  bestehen.  Sie  lassen  sich  durch  folgende« 
Schema  bezeichnen 

CK       CK       CC       CC       CK       ....   I 

wobei  ein  jeder  Buchstabe  eine  Strophe  andeutet.  In  den  von 
den  Alexandrinern  veranstalteten  ixdoösig  war  am  Ende  einer 
jeden  Strophe  als  äussere  Bezeichnung  eine  TCaQaygafpog  —  ge- 
setzt^ un  das  Ende  des  ganzen  monostrophischen  Gedichtes  eine 
xoQcovlg  1.  So  berichtet  Hephaestion  p.  74.  Er  fQgt  hinzu  p.  73^ 
dass  man  an  Stelle  der  das  Ende  des  Gedichtes  bezeichnenden 
xoQovig  auch  den  uöreQlöxog  ^  zu  setzen  pflege,  insbesondere 
geschehe  dies  in  der  Aristophaneischen  Ausgabe  des  Alkaios,  wenn 
das  folgende  Gedicht  einem  anderen  Metrum  angehört. 

Als  eine  Nebenform  der  monostrophischen  Composition  ist 
ein  !>olches  Gedicht  anzusehen,  welches  sowohl  im  AufSuige  wie 


das    dritte   QJ)  inpdös    (als  Femininum    sc.  azgo^^),  die  ganze 

Perikope  heiast  r^ticg  ix^SiK^.     Das   ganze  Gedicht  besteht  aas 

mehreren  im  metrischen  Schema  einander  gleichen  Perikopen; 

«<tß««(i     aap... 

b.  JKfo^diMÜ.  Hier  besteht  die  Perikope  aus  drei  Systemen, 
von  denen  die  beiden  letzteren  einander  gleich,  dem  ersten  System 
aber  angleich  sind: 

«      P     ?■ 

c.  p,B<fmSiitä.     Hier  hat  die  Perikope  folgende  Form: 

«      ß      « 
d.  h.  ein   in  der  Mitte  stehendes  System  ist  von  zwei   einander 
gleichen  Systemen  umgeben. 

d.  3iakivff)Öt.xä.  Die  Perikope  besUht  aus  vier  Systemen,  von 
denen  das  erste  dem  vierten,  das  zweite  dem  dritten  gleich  ist: 

«      p      p      «. 

e.  nsf)imSixä.  Die  Perikope  ist  hier  der  vorhergenannien 
palinodischen  ähnlich,  der  Unterschied  von  ihr  besteht  nur  darin, 

B.  WisTPDAL  a.  tl.  Gleiiiticu,  kllKsm.  Theorls  d«r  gTi«ah.  Helrik  13 
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dass  das  erste  dem  letzten  System  ungleich  ist  (also  nicht  zwei, 
sondern  drei  verschiedene  metrische  Schemata  enthält): 

a     ß     ß     y. 

Die  drei  ersten  dieser  Compositionsarten  bestehen,  wie  die 
kleinere  Uephaestioneische  Darstellung  »eqI  xoiiiitatog  p.  62  be- 
merkt, aus  triadischen  Perikopen;  in  den  beiden  letzteren  wird 
die  Trias  überschritten  (tavta  ^hv  ovv  xal  iv  tQiaöiv  ogitai' 
iäv  dl  vxBQS^aydyy  zrjv  XQidSa^  yCvovxat  xal  aiUUu  liim  dvo^ 
nämlich  die  palinodische  und  periodische). 

3.  "jiiöfiata  xatä  nBQixonriv  ävofAoionsQtj.    In  der  Tor- 
ausgehenden  Klasse  (2.)  enthielt  jede  Perikope  mindestens  swei 
einander  gleiche  Systeme  oder  Theile,  hier   sind   die  einzelnen 
Systeme  oder  ^^qt^  einander  ungleich,  daher  der  Name  ^oCmnu 
xatä  nsQixonriv  avofioiofieQsg"  (vgl.  schol.  Heph.  220.  22).     Die 
kürzere  Darstellung  des  Uephaestiou  p.  62  gebraucht  an  dieser 
Stelle  für  die  in  der  Perikope  enthaltenen  Systeme  oder  Theiie 
den  Ausdruck  jtsQioäoi.     Sie  bemerkt  femer,  dass  die  Perikope 
eine  dyadische  oder  triadische  oder  tetradische  u.  s.  w.  sein  könne, 
d.  h.  dass  sie  nicht  blos  aus  zwei,  sondern  auch  aus  drei  oder 
vier  einander  ungleichen  Systemen  oder  Perioden  bestehe.    Das 
ganze    Gedicht    enthalt    entweder   zwei   oder    mehrere    einander 
gleiche  Perikopen  dieser  Art,  vgl.  die  umfassendere  Darstellung 
Uephaestions  p.  69  „(S<rr€  tä  ^Iv  iv  ixaxiQtf,  ^  ixaöxjj  jcipi* 
xonfj  ovotfjfiara  avofioia  tlvat  dXXr^Xoig"  u.  s.  w.     Ein  nur  swei 
Perikopen  enthaltendes  Gedicht  kann  demnach  folgende  Compo- 
sitionsformen  haben: 

SvccdiKOV        aß,     ^  ß% 
XQiaduLOV       a  ß  y,     a  ß  y, 
t£tifadi*6v    a  ß  y  d,    a  ß  y  S. 

Zu  berücksichtigen  ist  hier  noch  eine  in  der  ausf&hrlicheren  Dar- 
stellung des  Hephaestion  enthaltene  Stelle  p.  68.  Nachdem  hier 
numlich  die  erste  Unterart  der  zweiten  Klasse  (2a)  definirt  ist, 
heisst  es:  diikovozL  in  skarrov  nivtoi  rou  rcor  XQimv  aQt/&^v 
ovx  av  yivoixo  xi  xoiovxov^  inl  nXetov  di  avdhv  avxo  xmhin 
ixxaCvsö^ai'  yCvaxai  yccQ  cjöxbq  XQiäg  ixadixri  ovxa  xal  nxgii 
xal  nsvrag  xal  inl  nkctov  ag  xd  ys  nkslöxa  DivdiQov  xai 
2Ji^ovLdov  nanoirixai.  Wäre  diese  Angabe  richtig,  so  müsste  ei 
unter  den  epodischen  Gedichten  (im  engeren  Sinne)  nicht  blo? 
solche  geben,  welche  aus  triadischen  Perikopen  bestehen: 

a     a     ß,       a     a     ß,     .  .  , 


anlasst  sein  m^,  wie  wir  eis  in  der  kürzeren  Darstellung  p.  62 
bei  den  xazä  xeQixoatjv  ävofioioneQij  vor  uns  haben:  tä  61  rpta- 
dixa  otfa  rp^tg,  ra  6i  ntgaSixa  oea  ziaeaQag  xal  ixl  riär  eiijs 
xarä  xö»  amöv  loyov. 

4.  üoi^iiaTtt  ävTi^fTtxä,  antitbetische  Gedichte.  Diese 
Klasse  gehSrt  eigentlich  nicht  unter  die  systematischen  Compo- 
sitionen,  sie  umfasst  auch  lediglich  spätere  Erzeugnisse  der 
alexandrini sehen  Zeit,  welche  die  kurze  Darstellung  Hephaestions 
selber  als  Spielereien  bezeichnet  (p.  63),  z.  B.:  das  sogenannte 
Ei  des  Simmias.  Die  avtl^seis  bezieht  sich  nicht  auf  Systeme, 
sondern  auf  Metra  oder  Verse:  der  erste  Vers  des  Gedichtes 
respondirt  dem  Metram  nach  dem  letzten,  der  zweite  dem  sweit* 
letzten,  der  dritte  dem  drittletzten  u.  s.  w. 

5.  IIoi'^iiaTa  xttTa  e%iatv  ftixzä.  Dahin  gehört  ein  jedes 
Gedicht,  in  welchem  zwei  oder  mehrere  der  bisher  angeführten 
Compositionsweisen  mit  einander  vereinigt  sind  z.  B. :  die  mono- 
strophische  und  die  epodische  u.  s.  w.  Heph.  p.  69  und  ausfuhr' 
lieber  p.  63  (in  der  kürzeren  Darstellung);  Mixra  dh  xara  axdoiv 
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o6a  ix  fiSQciv  (libb.  (litQCDv)  iötiv  ix  navxcnv  f^v  xatic  fS%i6iv^ 
ävoiioicov  (libb.  6(io(a}g)  dl  äXXijXoig  xaxa  tiiv  tiiaVy  in  r; 
infpÖLxäv  xal  ^ovo0tQog>txciv  rj  xaxa  neQixoniiv  {avof/LOiOfUQAv 
fehlt  in  den  libb.). 

6.  TIoLi^iiara  xatä  ö%i6iv  xoiva.  Das  sind  Gedichte,  welche 
eine  doppelte  Auffassung  der  strophischen  Gliederung  ndaasen. 
Die  kürzere  Darstellung  Hephaestions  fährt  als  Beispiel  hierf&r 
ein  Gedicht  an,  welches  sowohl  strophisch  wie  epodisch  gegliedert 
scheinen  könnte  (weun  man  etwa  im  Pindar  Ol.  3  eine  jede  der 
kurzen  triadischen  Perikopen  als  eine  einzige  Strophe  auf&ssen 
wollte,  wie  dies  in  der  That  auch  geschehen  ist).  Die  ausflOhr- 
lichere  Darstellung  p.  69  gibt  als  Beispiel  Anakreons  Gedicht 
auf  Artemis,  welches  beginnt: 

rovvQvyiaC  a'  iXatpfißolBf 

dicnoiv'  "AQteni  ^gAp, 
fi  %ov  vvw  inl  Ari^u£ov 
d^vyai  d'QttövnaQditov 
avdq&v  ia%a%OQag  k6Xiv 
%aCQOva' '  ov  yuQ  avriiikiQOvg 

noipkaiviig  Kolirjtag, 

Die  Ausgaben  zur  Zeit  Hephaestions  fassten  diese  acht  Reihen 
als  eine  einzige  Strophe  (oxtaxmXog  öt(fo(pii)  und  das  *ganie  Ge 
dicht  als  ein  monostrophisches  auf.  Man  könnte  diese  ReSben 
aber  auch  als  eine  dyadische  Perikope  aus  zwei  yerschiedenen 
Systemen,  das  eine  von  drei,  das  andere  von  fünf  Gliedern  auf- 
fassen und  somit  das  Gedicht  als  ein  xazä  xeQtxoxriv  avcfUHo- 
(legig  ansehen.  Gerade  in  einem  solchen  Falle  ist  es  nicht 
immer  leicht,  sich  für  die  eine  oder  die  andere  der  möglichen 
Auffassungen  zu  entscheiden,  besonders  wenn  eine  Verschieden* 
heit  der  metrischen  Gattung  (oder  bei  dramatischen  Partien  Per- 
sonenwechsel) vorhanden  ist.    Vgl.  Aeschyl.  Sept.  114  tL,  287  ff. 

Die  gesammten  hier  von  Hephaestion  aufgestellten  sechs  Unter- 
arten oder  Kategorien  reduciren  sich  nach  Ausscheidung  derTierten 
(der  ävtid^etixd,  vgl.  oben)  auf  folgende  zwei  Hanptkategorieo: 

1.  Monostrophische  Composition, 

2.  Perikopen-Composition. 

a)  Die  Perikope  enthält  mindestens  zwei  metrisch  gleiche 
Systeme  (epodisch,  proodisch,  mesodisch;  pmlinodisch, 
periodisch). 


mit  AutiBtrophe  beatehen  —  es  folgt  datm  die  Äntisti'Ophe  einer 
andern  Melodie  ala  die  Strophe.  In  der  antiken  Canticis  aber 
wird  mit  Aufgebimg  des  Repetirens  der  Melodie  auch  die  anti- 
strophische Gliederung  des  Textes  aufgegeben,  und  dies  ist  es, 
was  die  Alten  dao}Lelvftdvov  nennen. 

Eine  solche  nicht  antistrophisch  respondirende  Partie  ist 
nun  nach  Hephaeation  entweder  ein  äi'o^oidar^oqcov  oder  ein 
KTfiijrov. 

1.  Das  ävofioiööTffo^ov  ist  wiederum  entweder 

a.  ein  »«pöor^o^iov,  oder 

b.  ein  älXoiöetfo<pov; 

das  erstere  besteht  aus  zwei,  das  letztere  aus  mehr  ala  zwei 
tijBtemen,  die  entweder  durch  den  Inhalt  oder  durch  die  metrische 
Form  ala  verschiedene  systematische  Gruppen  sich  von  einander 
sondern  lassen;  keines  von  diesen  Systemen  aber  ist  dem  Metrum 
nach  die  Responsion  eines  andern.  Hepbaestion  p.  70  nennt  als 
Kriterien  zur  Unteracheidong  der  einzelnen  Systeme  1)  den  Wechsel 
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der  vortragenden  Sänger,  sei  es  dass  zwei  Solosanger  der  BQhne 
mit  einander,  oder  dass  ein  Solosänger  mit  dem  Chore  abwechselt 

2)  Eingeschobene    Refrains    u.    dgl.    (iqwfiviaj    avwptaviqiuna). 

3)  Ein  noch  sichereres  ünterscheidungsmittel  ist  die  YerBcliiedeDc 
metrische  Gattung  zweier  auf  einander  folgender  Partien  ded 
aitoXeXv^ivov  y  z.  B.  wenn  auf  eine  ionische  eine  daktylische 
Partie  folgt,  oder  wenn  bei  Gleichheit  der  metrischen  Gattung 
eine  kürzere  metrische  Reihe  als  Abschluss  eintritt  (dies  letitere 
ist  es,  was  Hephaestion  a.  a.  0.  durch  den  Ausdruck  y^tfuripif- 
tai  ...  xara  impdov^^  bezeichnet).  4)  Endlich  ist  auch  die  Inter- 
punction  hierher  zu  rechnen,  denn  gewöhnlich  findet  am  Ende 
der  einzelnen  Systeme  des  Apolelymenons  ein  Satsende  statt, 
obwolil  dies  keineswegs  immer  der  Fall  ist.  —  Es  darf  hier 
nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  die  Hauptkriterien  zur  Unter- 
scheidung der  einzelnen  Systeme  in  der  Melodie  lagen  und  sich 
aus  dem  uns  vorliegenden  blossen  poetischen  Texte  nicht  immer 
mit  Sicherheit  erkennen  lassen.  Dies  lehren  die  uns  erhaltenen 
Melodien  der  Hymnen  auf  Helios  und  auf  Nemesis,  in  denen 
das  Ende  eines  musikalischen  Systemes  keineswegs  mit  einer 
hervortretenden  Eigenthümlichkeit  des  poetischen  Textes  zu- 
sammennillt. 

2.  Das  atfiritov  ist  nach  Hephaestion  ein  solches  axolilv- 
fi/i/or,  welches  in  seinem  poetischen  Texte  keinerlei  Merkmale 
zur  Unterscheidung  von  einzelnen  Systemen  darbietet  und  somit 
ein  einziges  langes  System  zu  sein  scheint.  Die  soeben  herbei- 
gezogenen Lieder  auf  Helios  und  Nemesis  zeigen  deutlich,  dass 
auch  das  von  Hephaestion  sogenannte  atyLtitov  dennoch  der 
Melodie  nach  aus  verschiedenen  Systemen  bestehen  konnte;  nichU 
desto  weniger  mochte  es  auch  bisweilen  vorkommen,  dass  ein 
dxokeXvntvov  nicht  blos  dem  poetischen  Texte  imd  dem  Metrum 
nach,  sondern  auch  der  Melodie  nach  als  ein  einziges  nicht  in 
Systeme  getheiltes  «r/Ln^ror  war. 

3.  Endlich  zieht  Hephaestion  p.  70  auch  noch  das  aötgo- 
q>ov  als  eine  Unterart  der  aicokskvii^va  hierher,  ja  er  f&hrt 
dasselbe  sogar  noch  vor  den  beiden  vorher  besprochenen  Kate- 
gorien auf:  Jj^ötQOfpa  (ilv  ovv  iört  ta  rtiXixovtov  ^yddxwg  am 
(Tt*  ikaxiörovj  c&g  ^i}d^  öXQOfpriv  oXr^v  slvai  avra  {fnovotitmi'] 
das  Schol.  p.  222  nennt  als  Beispiel  eines  solchen  eine  aus  nur 
3  Kola  bestehende  Partie.  Wir  haben  hierunter  die  ganz  kunen, 
nur  Eine  oder  zwei  Zeilen  langen  Einschultungen  melischer  Metrs 


(idva  entspricht. 

1,  Tä  i^  önoiav  xai«  nsQiOQi-aiLOvg  äviaove-  Der  Name 
Qiofftß^ös  ist  identisch  mit  demjenigen,  was  Hephaestion  sonst 
ertjfia  nennt.  Die  einzelnen  Systeme  bestehen  hier  aus  hjper- 
itrischen  Perioden  derselben  metrischen  Bildung  (z.  B.  aus 
apäetischen  Perioden,  eine  jede  mit  katalektischem  Schlüsse), 
er  das  Megethos  der  einzelnen  auf  einander  folgenden  Systeme 
.  ungleich.  Es  folgt  z.  B.,  wie  Hephaestion  sagt,  auf  10  kata- 
dischc  und  Eine  katalektische  anapästische  Syzygie  eine  Periode, 
lebe  der  Qualität  nach  ganz  analog  gebildet  ist,  aber  nicht 
iselbe  Zahl  von  anapästischen  Syzygieu  enthält  u.  s.  w.  Es  ist 
■mach  durchaus  nothwendig,  dass  die  Länge  der  auf  einander 
genden  Systeme  eine  ungleiche  ist,  dass  hier  durchaus  keine 
tistrophische  Gleichförmigkeit  stattfindet.  Darüber  sagt  Hephae- 
on  p,  66:  '£|  önoitov  Si  istiv  ancQ  vao  (roß  avTov)  xoSög  ^ 
)s  avr^s)  ev^vyiaq  rj  ncQtöSov  xatttfittQettai  ävtv  ägi&iiov 
'og  wQiOftivov  Mg  iav  tstayfiivos  äpcfr^ög  jj,  ovx  ioxtv 
ötioitov,  älXa  xavä  Oxiniv.    Zeigt  sich  also  in  den  einzelnen 
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auf  einander  folgenden  hypermetrischen  Perioden  eine  bestimmte 
Zahl  der  Takte  oder  Dipodien  gewahrt,  so  ist  dies  nach  der 
ausdrücklichen  Erklärung  unserer  Quelle  nicht  eine  Composition, 
welche  in  die  Kategorie  der  j,i^  6^ol(dv"  gehört,  sondern  sie  ist 
vielmehr  in  die  Kategorie  der  xatä  6%i6iv  (der  antistrophischeu 
Composition)  zu  verweisen. 

Hiel*aus  ergibt  sich  nun,  dass  die  in  Rede  stehende  Coni- 
positionsform  der  i^  ofioiov  nichts  anderes  ist,  als  eine  specielle 
Unterart  der  dno^skv^dva.  Gehören  die  auf  einander  folgendeu 
nicht  antistrophischen  Systeme  verschiedenartigen  metrischen 
Bildungen  an,  so  führen  sie  zusammengenommen  schlechthin  den 
Namen  anoXskv^ivov]  ist  es  der  Fall,  dass  die  auf  einander 
folgenden  nicht  antistrophisch  respondirenden  Systeme  durch- 
gängig hypermetrische  Perioden  derselben  metrischeu 
Bildung  sind,  so  wird  das  Ganze  nicht  anoXeXviUpov,  sondern 
i^  ofioicDv  genannt.  Besser  und  genauer  würde  dasselbe  alu 
yydnokelv^ivov  il^  o^olgdv^^  zu  bezeichnen  sein.  Es  kann  nämlivb 
auch  vorkommen,  dass  die  auf  einander  folgenden  Systeme,  welche 
aus  hypermetrischen  Perioden  derselben  metrischen  Bildung  be- 
stehen, untereinander  in  irgend  welcher  antistrophischer  Ilespon- 
sion  stehen.  Ein  derartiges  Ganze  würde  passend  als  ein  »rra 
öxiotv  i^  üiioicDv  zu  bezeichnen  sein.  Dahin  gehören  manche 
anaj)iistische  Partien  der  Tragödie,  dahin  gehören  auch  lyrische 
Strophen  wie  die  des  von  Ilephaestion  p.  67  angeführten  Liedes 
des  Alcäus: 

Das  Lied  ist  monostrophisch,  jede  Strophe  oder,  was  dasselbe  ist, 
jedes  System  desselben  bildet  eine  hypermetrische  Periode  aus 
20  ionischen  Yersfüssen.  Hephaestion  sagt  nur  sclilechthin,  daaa  es 
ein  xatä  a%k6tv  sei;  genauer  würde  es,  wie  bereits  angegeben 
ist,  ein  xaxä  ciiöiv  i^  o^olmv  zu  nennen  sein. 

Unter  den  axoXeXvfidva  gibt  es  nicht  blos  avofLOioatQOftin 
welche  2  oder  mehrere  ungleich  lange  Systeme  umfassen,  son- 
dern auch  arfii^ra,  welche  nur  ein  einziges  längeres  System 
enthalten.  Ebenso  statuirt  Uephaestion  nicht  blos  ^  ofmmw 
xaxd  n€QtoQiö(iovs  dviöovg  (aus  2  oder  mehreren  ungleich  langoi 
Perioden),  sondern  auch 

2.  Tä  i^  o^oicDv  ansQLOQiöra  d.  h.  Partien,  welche  nor  eine 
einzige  hy  per  metrische  Periode  von  willkürlich  langer  Ausdehnung 
enthalten.    An  solchen  Bildungen  ist  die  Komödie  reich,  welche 


Epoqi^i  ii'tÜTiioq)oe ,  nepiMcmi]. 


2()3 


DiaticlioD  noch  ein  iambischer  Trimeter 

hat  Simonides  zu   einer  aolchen  Bildung 

Principe   nach   hatte   er  hierfür  schon 

Vorgänger)  und  kaum  wird  maa  den  alten 

können,  jenes  Simonideische  Epigramm  ein 


'Tä  avütii^attt  oder  kotö  cvaitniaxiKä. 

der  unter  1,  2  uid  3  genannten  Hauptkate- 

iatischen   Composition   in    ein    und    demselben 

:in  und  derselben  zusammenhängenden  Partie 

^ohteB  mit  einander  verbunden,  so  heisst  dies 

^forta  oder  luxrbv   ev^Tjjiuttixöv".     So  lehrt 

F'"(ill  der  kQneren  Darstellung  ^sqI  aoiijfiaro?) : 

[^^^^         Jgog  fdv  xt  (%ii  xaztt  Cxißiv,  (tigog  Si  xi  äno- 

r^     "*^<*il— it"    Dieier  Elasae  gehören  z.  B.  die  meisten 

^^         '^dijliis  nnd  viele  seiner  übrigen  Chorlieder  an, 

.^      ~      iiiainv  KOTB  »tffioffUJftovg  äviaovg  bestehende 

l-^^  «114  siiu>uitiatrophi8ch  gegliederte  Partie  {xata 

-  ^Dillin  gehören  femer  mehrere  Monodien  der 

^^  '  ijHiliMi   vnd   der   Enripideischen    Tragödie,   in 

Me  Xictä  OjjSatv  (von  antistropbischcr  Gliede- 

'I'  (ailoioBtrophiBcber  oder  hetcrostrophisclicr 

ist.  —  Wunderlicher  Weise  sagt  die  voU- 

i>isdlM  Dustellune  xeol   nooimatros  p.  G7: 

die  erste 

■  ^iyrtfiOv 

xtQB  Kvl- 

ngabe  ist 

,  sondern 

e   kürzere 

f«,  und  man 

■'•"  '«  der 

-führ- 
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oder  iambische  oder  trochäische  Gruppe  zu  übertragen?  Ist 
nicht  auch  die  trochäische  Strophe  Aesch.  Agam.  176 — 183  ein 
trochäisches  System?  ist  nicht  auch  die  iambische  Strophe  ebend. 
228 — 234  ein  iambisches  System?  Dieser  Name  kommt  ihneD 
wenigstens  nach  der  feststehenden  Nomenclatur  der  Alten  tu, 
und  wir  können  nicht  umhin ^  mit  Lachmann  auf  dieselbe  wfeder 
zurückzugehen  und  den  Hermannschen  Gebrauch  des  Wortes 
System  zu  verlassen. 


4.    MetQiHa  ata*xa. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Hcphaestion  p.  61  and  ßti 
solche  Compositioncn,  welche  deshalb  nicht  zu  den  stichischen 
gerechnet  werden  können,  weil  sie  nicht  ein  und  dasselbe  Metrum 
fortwährend  wiederholen,  sondern  verschiedene  Metra  unter- 
einander mischen,  aber  in  dieser  Mischung  verschiedener  Metra 
keineswegs  eine  bestimmte  Ordnung  wahren  und  keinerlei  Kri- 
terien zur  Sonderung  verschiedener  metrischer  Gruppen  darbieten. 
Es  können  daher  diese  Compositionen  nur  uneigentlich  zu  den 
systematischen  Dichtungen  gerechnet  werden;  streng  genommen 
würden  sie  neben  den  stichischen  und  systematischen  Compoti* 
tioncn  eine  3.  Klasse  bilden  oder,  wenn  wir  wollen,  einen  Gegen- 
satz zu  jenen  beiden  Hauptklassen:  denn  dort  in  den  stichischen 
und  systematischen  Compositionen  herrscht  eine  bestimmte  ri^ßi 
der  metrischen  Bildung,  hier  aber  fehlt  die  ra|i$,  —  es  sind 
eben  fisxQtxa  (iraxra. 

Freilich  ist  das  Gebiet  dieser  iisrQixic  attacra  ein  so  wenig 
umfangreiches,  dass  man  daraus  keine  3.  Hauptklasse  constituiren 
konnte.  Nuch  Hcphaestion  gehört  hierher  einmal  eine  spatere 
episch-satirische  Dichtung,  der  Margites,  in  welchem  daktylische 
Hexameter  und  iambische  Trimeter  ohne  jegliche  Ordnung  mit 
einander  gemischt  waren  (zuerst  folgte  auf  10  Hexameter  1  TVi- 
meter,  dann  wieder  auf  5,  dann  auf  8  Hexameter,  schol.  Hephaeit 
p.  218).  Die  metrische  Unordnung  war  hier  eine  dem  skeptischen 
Inhalte  gemäss  beabsichtigte. 

Sodann  gehören  hierher  solche  Epigramme,  welche  die  ge- 
wöhnliche Epigrammform  verlassen,  wie  z.  B.  folgendes  Simo- 
nideische: 

ov  nXaxB'C  vmav  (joofiaro;,  dlla  xi%va^ 
'ylQiatoSauOi  Sgaoidog  'Alt tos  nala^ 


rung)  ein  anoleXvfi^vov  (all oio strophischer  oder  heterostrophischer 
öliederuBg)  verbunden  ist.  —  Wunderlicher  Weise  sagt  die  voll- 
ständigere Hephaestioneische  Darstellung  ncpl  xon^ftceros  p.  67: 
ein  [uxzov  (fvtstri{iatix6v  würde  sich  ei^eben,  wenn  man  die  erste 
Ode  im  ersten  Buche  des  Alcäus  (j,Slva^  "AnolXoVy  aat  (uyälov 
iiics"  xtt.)  mit  der  darauf  folgenden  zweiten  Ode  (j,XalQe  Kvk- 
Xävtcg  ös  fUSets,  0^  yäg  fioi"  xte.)  verbände.  Diese  Angabe  ist 
geradezu  widersinnig  und  rührt  nicht  von  Hephaestion,  sondern 
von  einem  spätem  Umarbeiter  seiner  Schrift  her.  Die  kürzere 
Fassung  bat  hier>  wie  wir  oben  gesehen,  das  Kicbtige,  und  man 
muss  sich  in  der  That  Über  diejenigen  wundem,  welche  in  der 
kürzeren  Darstellung  einen  verkürzten  Auszug  aus  der  ausführ- 
licheren erblicken. 

S.    Kotvä  Kmä  tvczr fiaxa  oder  noiri  vv(FTi]fiMtiKä. 
Hierher  rechnet  Hephaestion  p.  61,  67  solche  Gedichte,  welche 
man   sowohl   als  xaiä  ff/^ffH'   wie  als   ^§   Oftoiov   oder  als  a«o- 
kcXv^va  ansehen  kann.    Freitich  ist  immer  nur  Eine  AuiTasauug 
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die  richtige.  Das  bereits  oben  angeführte  ionische  Gedicht  des 
Älcäus:  jj^Efih  deikdv,  ifih  naöäv  xaxotdtmv  %Bdi%0i6av^  kann 
der  ^^aneiQOQ^\  wie  Hephaestion  p.  67  bemerkt,  als  ein  Gedicht 
i^  hyLoConv  ansehen;  der  ^^lnJceiQog'^  aber  weiss,  dass  es  xora 
6XB6LV  gegliedert  ist.  So  könnte  man  auch  von  allen  denjenigen 
Partien  der  Tragödie  sagen,  sie  seien  xolvcc  övötfjiuxTixdj  welche 
in  einigen  Ausgaben  als  Strophen  und  Antistrophen  abgetheilt, 
in  anderen  als  aTCoXsXvfiiva  (ohne  antistrophische  Gliederung  i 
hingestellt  sind.  Bei  manchen  Partien  dieser  Art  ist  es  noch 
immer  nicht  völlig  entschieden,  ob  sie  auf  die  eine  oder  auf  die 
andere  Art  aufgefasst  werden  müssen:  dennoch  aber  wird  sich 
schliesslich  herausstellen,  wer  von  den  Bearbeitern  oder  Editoren, 
um  mit  Hephaestion  zu  reden,  der  iyMei^Qogy  wer  der  axeiQog  ist 


Wir  haben  hiermit  die  von  Hephaestion  für  die  metrischen 
Conipositionen  überlieferten  Kategorien  durchmustert  Sie  ent- 
halten einen  reichhaltigen,  für  uns  im  äussersten  Grade  wichtigen 
Stoff,  wenn  auch  einzelnes  darin  auf  einer  für  uns  nicht  mass- 
gebenden Reflexion  beruht.  Zu  dem  letzteren  gehört  die  dreimal 
auftretende  Kategorie  der  xoivd  (xoivic  xatä  yivog^  xoiva  xati 
övörrj^a,  xocvä  xatä  öxiöiv)^  die  wohl  nur  dem  geläufigen  Gegen- 
satze zu  der  Kategorie  der  dreifachen  fitxra  ihr  Dasein  Yerdankt; 
doch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  schon  bei  Aristoxenos 
die  Kategorien  des  (iixrov  und  xoivov  neben  einander  Yorkommen 
(z.  B.  bei  den  drei  Tongeschlechtem).  —  Die  drei  Kategorien 
der  astrophischen  Partien,  der  antithetischen  und  der  metrisch 
ordnungsloscn  Gedichte  gehören  wenigstens  nicht  an  die  Stelle, 
welche  ihnen  Hephaestion  in  dem  von  ihm  überlieferten  Sjatemc 
der  metrischen  Compositionen  nachweist,  —  überhaupt  werden  wir 
derselben  leicht  entrathen  können,  da  sie  kein  praktisches  Inker 
esse  für  uns  haben.  —  Endlich  muss  noch  einmal  darauf  hin* 
gewiesen  werden,  dass  die  Kategorien  der  tt%okBXv\Uva  and  der 
f^  ofioicDv  nicht  zwei  den  xatä  6xi6i,v  coordinirte  Klassen  bildo^ 
sondern  dass  sie  vielmehr  zusammengenommen  eine  den  wnk 
öiiöiv  gegenüber  stehende  zweite  Klasse  bilden,  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  die  i^  öfioiav  nur  ein  besonderer  Fall  der  mo- 
XBkvyiiva  sind. 

Die  Hephaestioneische  Kategorien-Tafel  lässt  sich  in  folgender 
Weise  vereinfachen: 


Ein  Gedicht  ist  entweder  stichiscb  oder  systematisch  com- 
irt. 

A.  Das  stichische  Gedicht  ist  entweder  1.  einfach  oder  an- 
lischt  wie  das  Homerische  Epos  oder  3.  es  ist  aus  verschiedenen 
bischen  Partien  gemischt,  von  denen  die  einen  dem  einen,  die 
eren  einem  anderen  Metrum  angehören,  wie  die  meisten 
men  der  neueren  Komödie.  —  Hierher  würde  man  nun  am 
Jen  3.  die  (lerpixa  ätaxtct  wie  den  Margites  herziehen,  in  welchen 
irere  Metra  ohne  Ordnung  durcheinander  gemischt  sind. 

B,  Die  systematiBchen  Gedichte.  Hierher  geboren  einestheils 
lyrischen   Gedichte,    andemtheila    die    lyrischen   Partien    der 

gödien,  Komödien  und  Satyr  -  Dramen.  Wir  können  sie  zü- 
rnen als  Cantica  bezeichnen. 

£in  Canticum  zerfallt  in  Systeme.  Mit  Rücksicht  auf  die 
teme  ist  entweder: 

J.  Das  Canticum  Kaja  ax^oiv  gegliedert  d.  h.  es  findet  eine 
strophische  Responsion  der  in  ihm  enthaltenen  Systeme  (wenn 
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auch  nicht  aller  Systeme)  statt.  Entweder  folgen  alle  Systeme  dem- 
selben metrischen  Schema  —  dann  ist  das  Ganticum  monostrophiflch; 
oder  es  lassen  sich  in  ihm  mehrere  Gruppen  oder  Perikopen  je 
von  mehreren  Systemen  unterscheiden.  Es  ist  auffallend^  dass 
hier  Hephaestion  die  gewöhnliche  Compositionsform  der  tragischen 
Cantica  unberücksichtigt  lässt,  welche  mehrere  Perikopen  ¥on  je 
zwei  metrisch-respondireuden  Systemen  oder  Strophen  enthalten. 
Uüumt  man  auch  diesen ,  wie  es  billig  ist,  die  gebflhrende  Stelle 
ein,  so  zerfallen  die  perikopisch  gegliederten  Cantica  in  folgende 
drei  Unterarten:  a.  die  Perikope  enthält  zwei  einander  gleiche 
Systeme  oder  eine  strophische  Syzygie  (tragische  Cantica)  oder 
b.  die  Perikopo  enthält  drei  oder  vier  Systeme,  von  denen  min- 
destens zwei  einander  gleich  sind  (sogenannte  epodische  Gliede- 
rung mit  ihren  verschiedenen  Species,  zu  denen  auch  die  meso- 
dischc;  palinodische,  periodische  Gliederung  gehören).  Oder  das 
Ganticum  ist  c.  in  Beziehung  auf  seine  Perikopen  ein  avofioio- 
fisQig  wie  z.  B.  die  strophisch-respondirende  Partie  der  Parabise 
(Ode,  Epirrhema,  Antode,  Antepirrhema). 

II.  Das  Ganticum  ist  ein  anoktkvyLivov  d.h.  die  Systeme, 
woraus  es  besteht,  sind  einander  ungleich,  keines  steht  mit  dem 
anderen  in  metrischer  Kesponsion.  Besteht  nun  ein  solclies  System 
aus  ungleichen  metrischen  Reihen,  dann  heisst  es  inokBkv^iwf 
schlechthin;  besteht  es  aus  gleichen  zu  einem  einzigen Hypermetron 
verbundenen  Iteihen,  so  heisst  das  GanÜQum  ^{  bfkoCmv.  Es  kann 
nun  auch  vorkommen,  dass  ein  Ganticum  aus  einem  einzigen 
langen  Systeme  besteht.  Dann  wird  für  dasselbe  der  Name  oTftipof 
gebraucht,  wenn  es  ein  dnokekv^ivov  {il^  oyLoimv)  ist,  —  der 
Name  aneQioQi^öxov ^  wenn  es  i^  o^oicav  gebildet  ist.  Bei  der 
gewöhnlichen  Gompositions-Manier,  wo  sich  mehrere  auf  einander 
folgende  Systeme  unterscheiden  lassen,  wird  Hir  eine  Partie  ^ 
bnoiav  der  Name  ,,xara  jcsQioQiöfiovg  avicovg^'j  fDr  ein  axokiktf- 
[itvov  der  Name  ai/o/iototfr^o^oi/  gebraucht,  und  zwar  ist  diei 
letztere  wiederum  ein  ixaQoöTQOipov  oder  äkkoioöXQiHpoVj  je  nach- 
dem es  entweder  zwei  oder  mehrere  Systeme  enthalt 

Hiermit  sind  die  Kategorien  der  Cantica,  in  welchen  eint 
einzige  der  bisher  genannten  Gompositions-Manier  berrschti  ab- 
geschlossen. Ihnen  stehen  diejenigen  Cantica  gegenüber,  in  deoca 
sich  mehrere  Compositionsarten  vereint  finden.  Dies  sind  die 
drei  verschiedenen  Arten  der  fitxra. 


Die  aiteatea  Nomoi  and  cboiiBchen  DichtaogeD. 
Die  früheste  Art  der  Poesie  ist  die  lyrische,  d.  i.  die  ge- 
ungene  Poesie,  —  zunächst  ein  blosser  Gesang  (^Si}  i'ii.'^), 
aun  ein  Gesang  unter  Begleitung  eines  musikalischen  Instru- 
mentes (zunächst  eines  Saiteninstrumentes,  der  Lyra),  welches 
uf  einer  irQheren  Stufe  mit  den  Tönen  der  Melodie  uuison  ging, 
pät«rhin  aber  dieselbe  mit  abweichenden  Accordtönen  begleitete 
Griech.  Harmonik  §  5).  Der  Boden,  auf  welchem  die  Lyrik  er- 
wachsen ist  und  ihre  nächste  Eotwickelung  erhalten  hat,  ist  der 
'ultuB.  Der  Mensch  zollte  der  Gottheit  seine  Anerkennung  und  suchte 
ie  sich  gnädig  zu  stimmen  durch  ein  Gebet,  welches  die  Macht 
es  Gottes  pries  und  ihm  die  Wünsche  des  Sterblichen  aussprach  — 
3  war  eine  Rede,  die,  weil  man  sich  von  dem  gewöhnlichen,  Leben 
b-  der  gebeimuisSToll  waltenden  höheren  Macht  zuwandte,  auch  in 
er  Wahl  der  Worte  und  durch  höheren  Gedankenflug  sich  Ton 
er  llede  des  gewöhnlichen  Umganges  abheben  musste,  —  ein  Gebet, 
welches  mit  höhereu   und  mannichfoltigen  Accenten  TOi^etrf^;en 
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und  eben  dadurch  zur  Melodie  wurde,  —  welches  der  üngebunden- 
heit  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  gegenüber  sich  in  gleich- 
massigen  Sätzen  aussprach  und  hierdurch  Takt  und  Rhythmus 
erhielt.  Ja  selbst  das  orchestische  Element^  welches  wir  in  der 
Blathezeit  der  Lyrik  mit  deren  vollendetsten  Eunstformen  aus- 
gebildet finden,  liegt  schon  dem  Keime  nach  in  jenem  hiera- 
tischen Ursprünge  der  Melodie,  denn  die  Statte,  an  welcher  jene 
alten  religiösen  Melodien  ertönten,  war  eine  gottgeweihte,  ein 
Altar,  auf  dem  die  Opfer  brannten  und  den  man  während  des 
Opfergesanges  umwandelte.    Vgl.  Griech.  Harm.  §  1. 

Von  diesen  primären  Hymnen  (denn  so  müssen  wir  die  Ergüsse 
der  ältesten  hieratischen  Lyrik  bezeichnen)  vermögen  wir  freilich 
bei  den  Griechen  keine  Reste  nachzuweisen.  Bios  mythische 
Namen  von  Sängern  dieser  Lieder  haben  sich  in  der  späteren 
Tradition  der  Griechen  erhalten,  Namen  wie  Chrysothemis,  Phil* 
ammon  und  Orpheus.  Wir  kennen  aber  auch  den  Namen,  mit 
dem  die  Lieder  bezeichnet  wurden;  es  ist  der  noch  bis  in  spätere 
Zeit  übriggebliebene  Name  vofwgj  d.  i.  Gesetz,  eine  Bezeichnung^ 
welche  sie  wohl  nur  wegen  des  in  ihnen  waltenden  stetigen 
Charakters  trugen,  der  sie  von  der  Rede  des  gewöhnlichen  Lebem 
unterschied.  Aber  nicht  blos  die  Griechen,  sondern  auch  die 
übrigen  ihnen  verwandten  Völker  sind  in  ihrer  Poesie  von  der 
oben  bezeichneten  Stufe  hieratischer  Poesie  ausgegangen,  ja  wir 
dürfen  behaupten,  dass  einst  die  indogermanischen  Völker  in 
der  vorhistorischen  Zeit,  wo  sie  noch  eine  ungetrennte  Einheit 
bildeten,  nicht  blos  die  Sprache,  nicht  blos  die  Gesetze  der  altea 
Familien-  und  Stamm  Verfassung,  nicht  blos  die  frühesten  reli- 
giösen und  mythologischen  Vorstellungen  und  sacralen  Gebränche 
gemeinsam  hatten,  sondern  dass  auch  die  Ursprünge  der  altoi 
religiösen  Lyrik  noch  in  jene  früheste  Lebenszeit  zu  verseties 
sind,  in  welcher  die  später  getrennten  indogermanischen  Völker 
einst  gemeinsam  im  Oriente  gelebt  haben. 

Dasjenige  dieser  Völker,  welches  noch  in  seinem  sjAtereB 
Wohnsitze  der  alten  indogermanischen  Ursprache  am  nächstea 
steht  und  deshalb  für  unsere  Sprachwissenschaft  eine  no  be- 
deutende Stellung  einnimmt,  eben  dasselbe  Volk  hat  auch  in 
seiner  Litteratur  jene  früheste  Stufe  der  religiösen  Lyrik  fixiri 
Es  ist  dies  das  Volk  der  Lider.  Bei  den  Griechen  sind  die  Nomoi 
der  ältesten  Sänger  früh  in  Vergessenheit  gerathen;  von  den 
analogen  Lieder  der  Lider  hat  sich  ein  reicher  Schati  erhaHeSi 
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igt  leliliMMlidi  nach  vielen  Jahrhunderten;  etwa  wie  bei  den 
Onaeken  die  GMidite  Homers,  gesammelt  und  schriftlich  fixirt  ist 
0B  d«r  Yeda-Sammlong).  Die  Verfasser  dieser  Lieder  waren  wie 
(Soryaoihemia  und  Philammon  Sänger  und  Priester  zugleich.  Die 
wwehwnn  Namen  derselben  sind  gleich  den  Liedern  treulich  über- 
KrfBrt;  welch  früher  Zeit  sie  angehören,  geht  daraus  heryor,  dass 
du  loeale  Gebiet,  welches  hier  vorausgesetzt  wird,  noch  nicht 
das  apUete  Inder-Land  am  Ganges  ist,  sondern  die  nordwestlich 
gdegime  Landschaft  der  f&nf  Flüsse  (das  Pendjab),  auf  die  sich 
dmab  das  alte  indische  Leben  noch  beschrankte.  Kurze  Lieder 
nid  es,  mit  denen  sich  der  Sänger  an  eine  Gottheit  wendet,  an 
ladraSy  Agnis,  Prithvi,  Varunas,  in  denen  er  ihre  Macht  preist^ 
ärar  Thftten,  ihrer  Kampfe  gegen  die  ihnen  und  den  Menschen 
ttigegeuatehenden  feindlichen  Mächte  gedenkt  und  ihre  Hülfe 
ud  ihren  Segen  in  der  Noth  der  Kämpfe  und  des  Misswachses 
aridil  Wir  mflasen  anerkennen,  dass  wir  es  hier  zwar  mit  durchaus 
ardudedLen  Enengnissen  des  ältesten  poetischen  SchafFeus  zu 
dran  haben,  dass  aber  nichts  desto  weniger  in  ihnen  bei  aller 
NaifetBt  und  Kindlichkeit  ein  wahrhaft  poetischer  und  häufig 
«in  grossartig  erhabener  Ton  angeschlagen  wird,  —  wir  haben 
hier  eine  Poesie,  welche  mit  der  Masslosigkeit  und  dem  Schwulste 
der  späteren  indischen  Dichtungen  nichts  gemein  hat  und  auch 
in  ihrer  sprachlichen  und  syntaktischen  Eigenthümlichkeit  weit 
mehr  an  die  Weise  der  Griechen  als  an  das  spätere  Inderthum 
erinnert. 

Ist  uns  also  auch  kein  Product  der  frühesten  Stufe  griechi- 
scher  Lyrik   erhalten,    sind    auch    die  Gesänge  jener   hierarchi- 
schen Dichter  schon  Jahrtausende  lang  verklungen,  so  gewährt 
uns  doch  die  Vedalitteratur  der  Inder  ein  nahezu  getreues  Eben- 
bild der  ältesten   griechischen  Nomoi:  —  blos  die  Sprache,  das 
liocale,  die  Helden-  und  Götternamen,  die  Sänger  sind  andere, 
aber  dem  Geiste  und  dem  Inhalte  nach  müssen  wir  diese  indischen 
Vedalieder  auch  für  die  Griechen  voraussetzen.    Der  alte  indische 
Vers  ist,  wie  S.  44  angegeben  ist,  ein  noch  wesentlich  silbenzählender 
ond  meist  nur  in  der  Schlussdipodie  quantitirender,  —  wir  haben 
kernen  Grund,  anzunehmen,   dass  der  Vers  des  der  Vedapoesie 
I     entsprechenden  Zeitraumes  der  griechischen  Lyrik  ein  ähnlicher 
gewesen  sei,  vielmehr  weist  alles  darauf  hin,  dass  auch  damals 
schon  wie  in  dem  späteren  Epos  und  wie  in  der  späteren  Nomos- 

Ipoeaie  der  daktylische  Hexameter  das  übliche  Metrum  war.    Aber 
E.  WbütphaIi  a.  H.  Glsditsch,  allgcm.  Theorie  der  griccli.  Metrik.         14 
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eine  andere  metrische  Eigenthümlichkeit  muss  jene  altgriechisc 
Lyrik  mit  der  Vedapoesie  nothwendig  gemeinsam  gehabt  habt 
nämlich  die  jedesmal  mit  einem  Sinnesabschnitte  zusammc 
fallende  gleicbmüssige  Gruppirung  mehrerer  auf  einander  folgend 
Verse  zu  einem  Systeme  oder  einer  Strophe.  Das  Vorwaltende 
im  Altindischeu  die  Composition  des  Gedichtes  nach  distichisch 
Strophen;  zwar  kommen  auch  längere  Strophen  vor,  aber  gera 
das  entschieden  älteste  Metrum,  welches  sich  auch  bei  den  alt 
Iraniern  (im  Avesta)  wiederfindet  und  auch  der  Langzeile  c 
Germanen  und  dem  alten  Saturnius  zu  Grunde  iiegt^  bildet  imn 
nur  distichische  Strophen  (die  Anustubh-  oder  (^oken-Stropb 
Wir  dürfen  annehmen,  dass  auch  in  den  ältesten  Nomoi  c 
Griechen  je  zwei  Hexameter  eine  distichische  Strophe  bildet 
innerhalb  deren  eine  aus  zwei  Perioden  von  je  einem  Vordi 
und  Nachsatze  bestehende  Melodie  zu  ihrem  Abschlüsse  kam,  i 
dann  jedesmal  in  den  beiden  darauf  folgenden  Hexametern  repet 
zu  werden.  Diese  aus  zwei  Hexametern  bestehende  Strophe 
es,  die  sich  in  einer  späteren  Stufe  der  Lyrik  zum  elegisch 
Distichon  umgestaltet  hat.  Neben  ihr  mochten  aber  auch  seh 
complicirtere  tristichische  und  tetrastichische  Verbindungen  ▼ 
Hexametern  gebildet  werden,  wie  auch  in  den  Veden  längere  i 
distichische  Strophen  vorkommen. 

Der  alte  Nomos  war  ein  an  heiliger  Stätte  und  zur  heilig 
Zeit  von  einem  Priestersänger  ausgeführter  Sologesang,  beatiiDi 
zum  eigentlichen  Cultuszwecke.  Aber  noch  andere  Lieder  mfiss 
schon  in  dieser  ersten  Periode  der  Lyrik  aufgekommen  sei 
Lieder  der  Ernte  und  Weinlese,  Hochzeitslieder  und  Orabeslied 
Auch  sie  hängen  mit  dem  religiösen  Hewusstsein  zosammen  n 
können  in  gewisser  Weise  ebenfalls  als  Cultuslieder  beseichii 
werden;  doch  waltet  hier  neben  dem  Göttlichen,  speciell  neb 
dem  Elemente  der  chthonischen  Gottheiten,  deren  Gebiete  sowc 
Hochzeits-  wie  Todtenfeier  angehörte,  auch  das  specifisch  MenM 
liehe  vor.  Wesentlich  ist  diesen  Liedern,  dass  sie  nicht  i 
Monodie  von  einem  Einzelnen,  sondern  von  einem  ganzen  Choi 
oft  von  wechselnden  Halbchören  und  durch  Einzelgesänge  onii 
brochen,  ausgeführt  wurden«  Von  den  alten  Hochzeitsgesiog 
gibt  die  Darstellung  eines  Hymenäus  auf  dem  Schilde  des  Achill 
II.  18  ein  Bild;  noch  treuer  ist  die  Weise  der  alten  Todtenklag 
in  dem  Threnos  an  der  Leiche  des  Hektor  wiedergegeben,  weldi 
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m  das  lefabi  Bach  der  Ilias  718 — 776  eingeschaltet  ist;  sogar 
üb  alke  Strophenform  ist  hier  gewahrt,  denn  es  läset  sich  deat- 
fieh  atkennen,  dass  die  Hexameter  in  den  zwei  letzten  Abschnitten 
im  TlumkOB  eu  je  rier  tristichischen  Strophen  vereint  sind.  Auf 
km  Boden  dieser  halb  religiösen,  halb  weltlichen  Gesänge  sind 
ik  Befindna  oder  Epiphonemata  erwachsen,  d  i.  einzelne,  die- 
nlben  Worte  wiederholende  Verse,  die  entweder  am  Ende  einer 
Bfarq^ie  oder  am  Ende  eines  umfassenden  Abschnittes  wieder- 
kslmn  mid  die  Gnmdstimmung  des  ganzen  Liedes,  sei  dies  nun 
im  fimidige  Stimmung  der  Ernte-  und  Hochzeitslieder,  sei  es  der 
dUaie  Bchmen  aJigesichts  des  Todten,  in  der  significantesten 
mi  vomehmliehaten  Weise  immer  von  neuem  zur  Anschauung 
briogeiL  Auch  in  diesen  mehr  volksmässigen  Gesängen  wird 
lAnfig  gemoig  daa  daktylische  Hexametron  den  Bhythmus  gebildet 
Inben;  aber  gerade  hier  haben  wir  das  Gebiet,  wo  zuerst  Bhyth- 
■en  aus  dreiseitigan  Takten,  aus  lamben  und  Trochäen,  auf- 
haoMik  Besonders  mag  dies  in  den  Ernte-  und  Weinliedem  der 
FaU  gewesen  sein,  aus  denen  späterhin  der  Jambus  und  Trochäus 
doreh  Archiloohns  für  die  kunstmässigeie  Poesie  entlehnt  wurde. 
Diaaen  ehorischen  Gesängen  gegenüber  mit  ihrem  volks- 
dilmliehen  Tone  und  ihren  häufig  erst  im  Augenblicke  von  den 
Sängern  improvisirten  Versen  muss  der  Nomosgesang  schon  als 
eine  kunstmässigere  Art  der  Poesie  angesehen  werden.  Vielleicht 
hat  auch  selbst  der  Nomos  ein  die  Götter  feierndes  Chorlied, 
nämlich  den  Päan,  zu  seiner  historischen  Voraussetzung.  So 
fiust  dies  wenigstens  die  Tradition  der  Griechen  auf,  deren 
letzter  Niederschlag  sich  in  der  Chrestomathie  des  Proklus  p.  244 
findet:  rwv  aQ%aC(ov  xoQOvg  tatävtcov  Tcal  XQog  avkov  iq  kvgav 
aiovt&v  TOP  vofiov,  XQvöod'efiig  6  Kgiig  ngcitog  .  .  .  m^ccQav 
ivalaßmv  ...  fiovog  y66  vofLOVj  xal  sväoxi^rjaavtog  avtov  dta- 
^v£i  6  XQ  oxog  tov  äycoviOfiaTog. 

Das  epische  Lied. 

Der  griechische  Nomos  hatte  einen  speeifisch  hieratischen 
Charakter,  er  wurde  nur  an  den  Festen  der  Götter,  zu  heiliger 
Zeit  und  an  heiliger  Stätte  vorgetragen  und  dem  Cultuszwecke^ 
dem  er  diente,  entsprechend,  waren  die  alten  Sänger,  von  denen 
er  herrührte,  gewissermassen  priesterliche  Personen. 

Aber  auch  die  festlichen  Zusammenkünfte  der  Fürsten  und 
Edloi  verlangten  zur  Hebung  der  frohen  Stimmung  ein  durch 

14* 
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einen  geübten  Sänger  vorgetragenes  Lied.  Diese  profane  Fest- 
poesie war  zunächst  anf  die  in  dem  Nomos  liegenden  Elemente 
angewiesen.  Häufig  kamen  in  den  ältesten  Nomoi,  wie  wir  aus 
den  entsprechenden  Yedagesängen  der  Inder  ersehen ,  neben  der 
vorwaltenden  lyrischen  Hymnodik  auch  solche  Partien  vor,  die 
in  einem  erzählenden  Tone  die  Thaten  der  Götter  feierten.  Diese 
gleichsam  episodischen  Bestandtheile  wurden  nunmehr,  abgelost 
von  ihrer  hieratischen  Grundlage,  zu  selbständigen  erzahlenden 
Liedern  erweitert:  an  die  Thaten  der  Götter  schlössen  sich  die 
Thaten  der  Heroen,  die  ja  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  eben- 
falls göttliche  Wesen  waren:  die  Kämpfe,  welche  die  Götter  und 
Heroen  gegen  Biesen,  Drachen  und  andere  der  Menschen-  und 
Götterwelt  feindliche  Unholde  geführt,  wurden  zum  Typus  der 
menschlichen  Kämpfe;  denn  das  frühere  religiöse  Bewusstseio 
assimilirte  Göttliches  und  Menschliches  und  Hess  die  Götter  und 
Heroen  fortwährend  auf  die  diesseitige  Welt  einwirken. 

Diese  epischen  Einzellieder,  genannt xAia  ai/dpcor,  werden 
von  einem  Sänger  unter  dessen  Kithara-  (oder  Phorminx-)  Beglei- 
tung vorgetragen,  gerade  wie  auch  den  alten  Nomos  das  Saitenspid 
des  Sängers  begleitete;  in  einem  Phemios  und  Demodokos  hat 
die  Homerische  Dichtung  das  unvergessliche  Bild  solcher  kitha- 
rodischen  Sänger  gezeichnet,  —  doch  verstehen  auch  andere  ab 
diese  eigentlich  fachmässigen  Künstler,  z.  B.  Achilleus,  die  nlia 
avdgäv  zu  singen.  Melischer  Vortrag  und  Instrumentalbeglei- 
tung ist  der  charakteristische  Unterschied  der  epischen  Einiel- 
lieder  von  dem  späteren  rhapsodischen  (recitirten)  Epos;  die  Fonü 
des  Gesanges  setzt  zugleich  nothwendig  strophische  Gliedemag 
wie  in  den  ältesten  lyrischen  Liedern  voraus:  wir  dürfen  es  flir 
sicher  halten,  dass  die  alten  Epen  der  Aoiden  systematisch  odir 
strophisch  waren  im  Gegensatze  zu  dem  stichischen  Epos  Am 
llhapsoden.  Auch  die  indische  Poesie  hat  auf  die  Periode  der 
hymnodischen  Vedalieder  eine  Epoche  des  epischen  Einzelliedes 
folgen  lassen.  Doch  haben  sich  nur  wenige  Reste  dieser  Didi- 
tungen  erhalten,  welche  zufallig  unter  die  Sammlung  der  Teds* 
hymnen  aufgenommen  sind.  Ein  viel  reicherer  Liederschmti  ist 
aus  der  Periode  des  epischen  Einzelliedes  von  dem  Volke  dsr 
alten  Germanen  der  Nachwelt  überliefert.  Dönn  gerade  diess 
Periode  ist  es,  die  in  den  strophisch  gegliederten  Liedern  dsr 
skandinavischen  Edda-Sammlung  überliefert  ist.  Wir  könaSB 
die  Lieder   der  Edda  genau  in  derselben  Weise  ein  Gegenbili 
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der  griechischen  xXia  ävdQäv  nennen^  wie  wir  vorher  die  Yeda- 
hynmen  ein  Gegenbild  der  frühesten  griechischen  i/o/io&  genannt 
liaben.  Dass  die  Eddalieder  gesungen  wurden  oder  wenigstens 
ursprünglich  fQr  den  Gesang  gedichtet  sind,  wird  durch  die  stro- 
phische Gliederung  deutlich  bezeugt. 

In  der  späteren  Geschichte  der  germanischen  Poesie  sehen 
wir,  wie  die  alten   epischen  Einzellieder  zu   einem  einheitlichen 
umÜAssenden  Epos  zusammengezogen  werden.  Den  skandinavischen 
Liedern  vom  drachentödtenden  Sigfrid  standen  ursprünglich  alt- 
hochdeutsche  Lieder   von    gleichem  Inhalte    und  in  gleichem 
poetischen  Tone  parallel;  sicherlich  werden  auch  sie  in  der  von 
Karl  dem   Grossen   veranstalteten  Sammlung  enthalten  gewesen 
sein.   Da  tritt  im  dreizehnten  Jahrhunderte  eine  neue  Bearbeitung 
derselben  Begebenheiten  des  Sigfrid-Mythus  hx  dem  Gedichte  von 
den  Nibelungen   auf:    statt   der   althochdeutschen    Sprache   liegt 
uns  hier  das  Mittelhochdeutsche  vor,  an  Stelle  der  alliterirenden 
Langzeilen  erblicken  wir  gereimte  Verse;  und  ist  auch  die  tetra- 
stichische  Strophenform  noch  immer  festgehalten,  so  haben  wir 
trotzdem  nicht  mehr  ein  für  den  Gesang,  sondern   ein  für  den 
mündlichen  Vortrag  oder  für  die  Leetüre  bestimmtes  Epos  vor 
ans.    Dieselbe  Begebenheit,  welche  in  dem  Edda-  und  dem  ihm 
parallel   stehenden  althochdeutschen  Einzelliede   den   Stoflf  eines 
in  sich  abgeschlossenen   selbständigen  Gedichtes  oder  sogar  ver- 
schiedener  Gedichte   gleichen  Inhalts   bildete,   ist  jetzt  zu  einem 
iutegrirenden  Theile,   gleich^sam   einem   blossen  einzelnen  Capitel 
•ies  umfassenderen  Epos   geworden,  in   welchem   alle   stofflichen 
Widersprüche,  welche  wir  so  häufig  zwischen  den  alten  epischen 
Einzelliedem  finden,  so  viel  als  möglich  (wenn  auch  keineswegs 
vollständig)   auszugleichen   versucht    sind.      Die   epischen  Einzel- 
lieder   des    Altgermanischen    und    das    mittelhochdeutsche    Epos 
reprasentiren  nun  zwei  verschiedene  Perioden  der  epischen  Dich- 
tung,  die  auch  bei  den  Griechen  auf  einander  folgten.     An  die 
Periode   der    gesungenen   und    unter  Instrumentalbegleitung   vor- 
ijetragenen  xkia  avögäv   schliesst  sich  die  Periode  des  von  Ge- 
i^ang    und    Kithara    emancipirten   Homerischen    Epos,    dessen 
Verhaltniss  zu  den  xXea  avÖQäv  im  Allgemeinen  gerade  so  auf- 
zufassen  ist,    wie  das   im   Obigen   kurz   angedeutete   Verhaltniss 
der  altgermanischen  epischen  Einzellieder  zum  mittelhochdeutschen 
EiK)8.     Eine    solche    durchgreifende    Dialektverschiedenheit,    wie 
Aschen  den  beiden  Schichten  der  deutschen  Epik,  braucht  freilich 
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zwischen  den  xkea  ivdgmv  einerseits  und  den  Homerischen  Epen 
andererseits  nicht  vorausgesetzt  zu  werden;  auch  das  Metrum  ist 
im  Griechischen  dasselbe  geblieben,  nämlich  der  daktylische 
Hexameter.  Dagegen  hat  das  Homerische  Epos  eben  deshalb,  weil 
CS  nicht  gesungen,  sondern  recitirt  wird,  die  strophische  Gliedc 
rung  der  alten  gesungenen  Epen  durchgehends  aufgegeben:  es 
ist  statt  einer  systematischen  eine  stichische  Composition  ge- 
worden, und  wir  haben  hier  auf  griechischem  Gebiete  die  früheste 
Erscheinung  einer  Auflösung  der  ursprünglichen  Stropheuform 
der  Poesie. 

Terpander*). 

In  dem  Bisherigen  stellten  sich  3  Perioden  der  Poesie  dar: 
1)  die  Periode  des  archaischen  i/ofiog,  2)  die  Periode  des  epischeu 
Eiuzelliedes,  3)  die  Periode  der  zusammenfassenden  nicht  mehr 
musikalisch,  sondern  declamatorisch  vorgetragenen  epischen  Dich- 
tung. Die  Denkmäler  der  ersten  und  zweiten  Periode  sind  bei 
den  Griechen  ganz  und  gar  untergegangen  und  wir  mussten  von 
stammverwandten  Völkern,  von  Indem  und  Germanen  die  Ana- 
loga  dafür  entlehnen. 

Die  zweite  Periode  (das  gesungene  epische  Einzellied)  schliesst 
ab,  als  die  dritte  Periode  auftritt.  Anders  ist  es  mit  der  ersten 
Periode.  Denn  auch  in  der  Zeit  des  epischen  Einzelliedes  und 
in  der  Blütheperiode  des  Homerischen  und  kyklischen  Epos 
werden  neben  der  epischen  Dichtung  fortwährend  jene  in  der 
ersten  Periode  auftretenden  Nomoi  und  Hymnen  weiter  produciri 
Und  als  die  in  Homerischen  und  kyklischen  Epen  waltende  Ph>- 
ductionskraft  mit  dem  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  ab- 
zusterben begann,  da  war  es  eben  jene  Nomos-Lyrik,  der  sich 
die  poetische  Triebkraft  des  hellenischen  Volkes  vorwiegend  so- 
wandte.  Es  beginnt  hiermit  eine  vierte  Periode  der  griechischen 
Poesie,  deren  Begründer  uns  als  die  festhistorische  Persönlichkeit 
des  gefeierten  Terpander  entgegentritt.  Wie  späterhin  AtheD,  so 
ist  jetzt  Sparta  und  das  eng  damit  zusammenhängende  Delphi 
die  Hauptpflegstätte  der  Poesie;  daher  wird  denn  Terpander  ii 
dem  Werke  des  alten  Glaukus  von  Rhegium  über  die  Dichter 
und  Componisten  der  Begründer  der  ersten  spartanischen  Sjiia- 

*)  Auf  J.  Flaches  Polemik,  der  io  seiner  Gesch.  d.  g^ech.  Lyrik  dk 
folgende  Darstellnng,  wie  er  selber  sagt,  benutst  ond  als  Leit&des  ge- 
braucht bat,  einzugehen,  habe  ich  keine  Veranlaaiung. 
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der  n  en  Kunst  genannt    Plat.  Mus.  9.    Dies  Werk, 

fon  dtm  an  trtihTolle  Fragmente  in  der  Platarchischen  Schrift 
sffi  fMWtfiN^  erlialten  sind,  ist  fOr  die  nächsten  Jahrhunderte 
tu  IjiJaeh^  Poesie  unser  Hauptführer  und  namentlich  müssen 
vir  M  in  Besiehang  auf  Chronologie  zur  alleinigen  Grundlage 
BskoMn. 

Mit  Terpander  hört  die  archaische  Zeit  des  kitharodischen 

HomM  aii£  Der  Nomos  erhalt  jetzt  eine  feste  kunstmSssige  Form, 

die  £b  die  ganze  folgende  Zeit  stereotyp  bleibt  und  auch  späterhin 

in  der  ehorischen  Lyriki  ja  selbst  in  der  Tragödie  des  Aeschylus 

BiagMig  findet    Es  ist  die  7-theilige  Terpandrische  Gliederung 

PdL  4^  66.  Den  Haupttheil  des  Nomos  bildete  die  Mitte,  genannt 

iffmlog;  er  enthielt  in  der  epischen  Sprache  und  Manier  Homers 

iifend  eine  Darstellnng  von  den  Thaten  des  im  Nomos  zu  feiernden 

Ootlee.    Voraus  ging  ein  demselben  Gotte  gewidmeter  lyrischer 

Iheily  genannt  ifj/ij  ^^^  dieser  aQX"'^  entsprechend  folgte  auf 

dn  6/i/fmik6e  ein  aweiter  lyrischer  Theil,  der  den  Namen  6q>Qaytg 

fthrte»     Diese  3   grösseren  Theile   waren    mit  einander  durch 

kleinere  Uebergangsglieder  verknüpft;  die  oQxä  mit  dem  oiapcciog 

doreh  die  jcarar^om,  der  oi^palog  mit  der  6q>Qayig  durch  die 

fm§tMa%a%^fQixa.   Mit  diesen  5  Theilen  war  der  eigentliche  Nomos 

abgesehloesen;  voraus  ging  demselben  ein  nQOol^iov,  und  diesem 

in  Ton  und  Inhalt  entsprechend  folgte  auf  die  ö^pgayCg  ein  inC- 

ioyog.    Während  der  eigentliche  Nomos   sich  lediglich  in  Epik 

oder  in  objectiver  Lyrik  bewegte,  waren  diese   den  Nomos  um- 

schliessenden  Partien  subjectiv  gehalten;  der  Nomos -Componist 

flehte  darin  irgend   eine  Gottheit  an   (es  brauchte  nicht  die  im 

eigentlichen  Nomos  gefeierte  zu  sein),  ihm  den  Sieg  zu  verleihen 

über  die  anderen  Eitharoden,  die  zugleich  mit  ihm  am  Festagon 

mit  kitharodischen  Nomoi  auftraten.    Vgl.  hierüber  den  Nachtrag. 

Der  Hauptsache  nach  gehörte  mithin  der  kitharodische  Nomos 
der  epischen  Poesie  an  und  die  ganze  Weise  Terpanders  ist 
wesentlich  das  Product  des  Einflusses^  den  die  Homerische  Epik 
auf  die  lyrische  Poesie  gewinnt.  Es  war  diese  Bedeutung  Homers 
für  den  kitharodischen  Nomos  sogar  so  gross ,  dass  an  Stelle  des 
eigentlichen  (fünftheiligen)  Nomos  geradezu  eine  Partie  aus  der 
Itias  oder  Odyssee  vorgetragen  werden  konnte;  der  Kitharodo 
nahm  in  einem  solchen  Falle  ziemlich  denselben  Standpunkt  wie 
die  Componisten  unserer  Tage  ein,  die  einen  ihnen  gegebenen 
poetischen  Text  melodisiren.     Plut.  Mus.  5.  6. 
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Man  bat  wohl  früher  bei  den  einzelnen  Theilen  des  Terpan- 
drischen  Nomos  an  eine  Art  strophischer  Gliederung  gedacht, 
aber  auch  dies  hatte  der  Terpandrische  Nomos  mit  dem  Epos 
gemein^  dass  die  strophische  Gliederung^  welche  allerdings  für 
die  Nomoi  des  Chrysothemis  und  Philammon  Yoraoszusetzen  ist, 
völlig  aufgegeben  wurde.  Wir  besitzen  darüber  das  ganz  be- 
stimmte Zcugniss  in  den  Aristotelischen  Problemata  19,  15.  Der 
Terpandrische  Nomos  ist  das  früheste  Beispiel  eines  ,,durchcom- 
ponirten''  Liedes;  die  erhaltenen  Lieder  auf  Nemesis  und  Helios 
können  ein  uugetTihres  Bild  der  die  strophische  Gliederung  und, 
was  dasselbe  ist,  die  strophische  Ilepetition  der  Melodie  ver- 
schmähenden Form  des  Nomos  gewähren,  nur  dass  man  sich 
den  letzteren  natürlich  viel  umfangreicher  denken  muss.  Ein 
Wechsel  der  Tonarten  und  ebenso  auch  ein  Wechsel  der  Rhyth- 
men war  der  Terpandri sehen  ('omposition  etwas  fremdes.  Von 
Anfang  bis  zu  Ende  bewegte  sich  der  gesammte  Nomos  mit 
sammt  dem  Proömium  und  Epilogus  in  daktylischen  Hexametern. 
Flut.  Mus.  6.  ProcI.  ehrest.  245.  Nur  2  Nomoi  waren  in  anderer 
Taktform  gesetzt,  nämlich  der  v6(iog  oQ^iog  und  der  v6iiog  rpo* 
Xatog.  Der  poetische  Text  zeigte  hier  durchgängig  lange  Silben, 
die  aber  nicht  je  zwei  und  zwei,  sondern  je  drei  und  drei  zu 
einer  rhythmischen  Einheit  verbunden  waren:  wir  können  also 
die  Verse  dieser  Nomoi  als  molossische  bezeichnen*).  Im  vonog 
oQ^iog  trug  die  zweite  Länge  des  Molossos,  im  vofiog  rpoxafo; 
die  erste  den  rhythmischen  Hauptictus;  zugleich  wird  uns  über- 
liefert, dass  jede  einzelne  Länge  ein  XQ^'^^S  tetQKöijfiog  gewesen 
sei,  also  denselben  Umfang,  wie  der  Daktylus  und  Spondeus  des 
epischen  Hexameters  gehabt  habe.  Die  zum  Gesänge  hinio« 
kommende  Begleitung  der  Kithara  konnte  also  auf  jede  einzelne 
Länge  des  Gesanges  vier  einzelne  xQ^^^^  ^rpcSrot  kommen  laaseo 
oder  sie  konnte  eine  jede  einzelne  Länge  mit  einer  vierzeitigen 
daktylischen  oder  spondeischen  Taktform  begleiten. 


TQOxaiog  criiiavxog 
GesaDg-Text       JL  ,1j  ^ 

'^KJ\J\J         \lt\J\J\J         ^<J\J\JKJ 

Begleitung 


11  ^Kj 


j.  \j\j 


Op^iOff 


\!f\j\j\j     \j\j\j\j     \!ß\j\j\j 
^     -  ^     -  ^     - 


Der  den  Anfang  betonende  Molossos  hiess  xoxotog  fffnutvtog^ 
der   die   zweite  Länge   betonende   Molossos   hiess   o(^iog.     Die 

*)  Vgl.  Erste  Auflage  Bd.  I,  S.  99.  100. 
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Stelle  bei  Plutarch  Mus.  28;  welche  diese  beiden  Rhythmen  auf 
Terpander  znrückfQhrt;  lautet:   ngoöel^svQ'^öd'aL  kiyexai  xal  tov 
ffg  6if9'i(yv  yLsXmdCag  tqotcov  tov  xarcc  tovg  OQdiovg^  Ttgog  ra  rä 
o^ka  xal  tov  6rifiavtbv  tQOxcctov]  d.  h.  Terpander  hat  diejenige 
Weise  der  o^to^-Melodie  aufgebracht,  welche  nach  o()'9'4os-Takten 
Torgeiragen  wird  und  hat  femer  nach  Analogie  des  oQd'iog-Taktes 
den  6fifunn6s-Takt  aufgebracht.  Was  die  im  Anfange  dieser  Stelle 
erwähnte   o^to^- Melodie  betriflTt,  so  unterscheidet  hier  der  Be- 
richterstatter zwischen  zwei  verschiedenen  Arten  des  v6(iog  ogd'Log: 
die  eine  Art  ist  der  kitharodische,  die  andere  ist  der  erst  nach 
Terpander  aufkommende  aulodische  und  auletische  voiiog  ogd'tog. 
Die  erstere  Art  ist  in  jenen  eben  beschriebenen  Takten  gehalten, 
welche  von  dem  Namen,  der  den  Nomos  führte,  den  Terminus 
tedmicus   ogd'ioi  Tcidsg  erhalten  haben;  der   spätere    aulodische 
und  auletische  Nomos  war   nicht  in   oq^ioi  noSeg^   sondern  in 
anderen  Takten  gehalten.   Der  zweite  Theil  jenes  Satzes  bezeichnet 
die  auf  der  zweiten  Silbe  betonten  Molossen  als  die  frühere,  die 
auf  dem  Anfange  betonten  Molossen  als  die  spätere  Erfindung 
Terpanders;  nach  Pollux  4,  64,  Suidas  s.  v.  vo^Log  xid'aQaäLXog 
und  Plutarch  Mus.  4  hat  er  einen  nach  dem  in  ihm  herrschenden 
Rhythmus  sogenannten   v6(iog   rgoxatog  componirt   —    es   muss 
dieser  vofiog  rgoxcctog   nothwendig    derjenige    sein,    in    welchem 
Terpander  den  rgoxcctog  örjiiavtog  als  Takt  angewandt  liatte.   Die 
f'igentlichen  3-zeitigen  Trochäen  (den  |-Takt)  hat  Terpander  in 
-einen   voiioi  nicht   angewendet,   aber   den   zuerst   von   ihm   auf- 
gebrachten f-Takt  (den  zwölfzeitigen  Molossos)  und  zugleich  den 
•ganzen  Nomos,  worin  dieser  Takt  vorkam,  hat  er  mit  einem  Ter- 
minus technicus  bezeichnet,  der  dem  gewöhnlichen  Namen  des  mit 
•lern  schweren  Takttheile  beginnenden  Drei- Achteltaktes  entlehnt 
i-^t   Wir  haben  daraus  zu  schliessen,  dass  der  3-zeitige  trochäische 
Iihythmus,  der  erst  späterhin  mit  Arcliilochus  in  der  kunstmässigen 
Poesie  Bürgerrecht  erhält,  schon  mindestens  zu  Terpanders  Zeiten 
also  zwei  Generationen  vor  Archilochus)  in  den  neben  der  kunst- 
mässigen Poesie  hergehenden  volksthümlichen  Gesängen,  etwa  in 
Dionysos-Liedern  oder  Hymenäen,  gebräuchlich  war. 

Elonae. 

Die  Aulosmusik  der  Griechen  ist  nicht^fremdländischen  Ur- 
^pnmgs,  sondern  wurde  seit  frühester  Zeit  nicht  minder,  wie 
Lyra^und   Phorminx,   zur  Begleitung  ||der  volksmässigen  Lieder 
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bei  Processionen,  Hochzeits-  und  Todtenfeier  angewandt, 
kunstmässige  Eutwickelung  der  Aulodik  aber  erfolgte  erst 
später  als  die  der  Kitharodik.  Dem  Charakter  der  Blasinstrumc 
entsprechend  (die  antiken  Auloi  haben  mit  unserer  Klarinette 
meiste  Verwandtschaft)  war  die  Aulodik  yiel  bewegter  i 
ergreifender  als  die  ruhige  Musik  der  Kithara  und  konnte  < 
halb  nicht;  wie  diese^  zu  hymnodischer  Verherrlichung  der  G* 
heit  an  den  Festagonen  zugelassen  werden  (vgl  Bd.  I,  S.  17 — ! 
Eine  Generation  nach  Terpander  lebte  der  Booter,  oder  wie  anc 
Berichte  sagen,  der  Tegeate  Klonas,  der,  auf  den  Vorgang  'J 
panders  fussend,  auch  für  die  Aulodik  feste  Kunstformen  erf 
und  ihr  eine  hervorragendere  Stellung,  als  sie  bisher  eingenomi 
hatte,  zu  verschaffen  suchte.  Auch  Klonas'  aulodische  Com 
sitionen  führen  den  Namen  t/df(ot  und  müssen  daher  als  ein 
Aulosbegleitung  vorgetragener  Sologesang,  nicht  als  Chorgesa 
angesehen  werden.  Ueber  die  Art  und  Weise  dieser  aulodisc 
vofiot  fliessen  die  Nachrichten  viel  spärlicher,  als  über  die  kit 
rodischen  voiiol  des  Terpander:  alles,  was  wir  von  Klonas  wisi 
ist  in  den  bei  Plutarch  Mus.  3,  4,  ö  erhaltenen  Auszügen 
der  Schrift  des  Glaukus  von  Rhegium  enthalten.  Die  hai 
sächlichsten  seiner  vofioi  waren  der  vo^iog  UfoiMXQxiogj  inixijdili 
und  IkeyoQy  die  sich,  wie  die  Namen  andeuten,  entweder 
Dionysische  Festeslust  oder  auf  die  Todtenfeier  beziehen.  Äussere 
gilt  Klonas  auch  als  Dichter  und  Componist  aulodiscber  XQoöoi 
die  von  seinen  voiiot  avXqidtxoi  gesondert  werden  und  da 
nicht  als  Monodien,  sondern  als  Chorgesänge  aufzufassen  si 
Die  Metra,  deren  sich  Klonas  bediente,  waren  theils  epis 
Hexameter,  theils  elegische  Distichen,  die  hier  zum  ersten  1 
in  der  Geschichte  der  musischen  Kunst  der  Griechen  auftre 
und  offenbar  in  den  für  die  Leichenfeier  componirten  voiuu 
Klonas  ihre  Stelle  hatten.  Es  ist  schon  früher  bemerkt,  d 
die  alleräl teste  Lyrik  der  Griechen  die  daktylischen  Hexam« 
zu  distichischen  Strophen  zusammengestellte.  Eine  solche  Stro] 
bestand  also  aus  4  daktylischen  Tripodien,  je  2  und  2  zu  ei 
Periode  vereint.  Der  ruhige  kitharodische  Gesang  gebraoc 
die  sämmtlichen  4  Tripodien  akatalektisch,  entsprechend  d 
ruhigen  Charakter  dieser  Gattung  der  musischen  Kunst.  In 
bewegteren  Aulodik   wurde  die  alte  distichische  Strophe  in 

*)  So  ist  Plüi  de  mos.  6  zu  lesen  statt  xt  nal  diCog,  vgL  meine  Ai 
S.  73  ff. 
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Weise  umgestaltet^  dass  nur  die  2  ersten  Tripodien  akatalektisch 
blieben,  wogegen  die  3.  und  4.  einen  katalektischen  Schluss  er- 
hielt. Die  continuirliehe  Folge  der  gesungenen  Worte  wurde 
somit  durch  2 -zeitige  Pausen  unterbrochen«  Die  rhythmische 
Neuerung  des  Terpander,  die  gedehnten  Molossen,  bleiben  blos  auf 
den  kitharodischen  vofiog  beschränkt,  das  innerhalb  des  aulo- 
dischen  voftog  auftretende  elegische  Mass  aber  hat  schon  in  der 
auf  Elenas  folgenden  Generation  sich  weit  hinaus  über  das  Ge- 
biet der  Todtenklage  verbreitet  und  wird  der  Rhythmus  für  ganz 
heterogene  Gattungen  der  Lyrik,  immer  aber  bleibt  der  Aulos 
sein  standiger  Begleiter,  so  lange  es  sich  nicht  von  der  musika- 
lischen Begleitung  gänzlich  emancipirt  und  zum  rhythmischen 
Träger  eines  blos  f[ir  die  Leetüre  oder  Recitation  bestimmten 
Gedichtes  wird. 

Archilochus. 

Eine  wesentlich  neue  Epoche  in  der  Geschichte  der  metri- 
schen Kunst  der  Griechen  datirt  mit  Archilochus.  Zwar  ist  das 
Meiste  von  dem^  was  die  alten  Berichterstatter  als  Neuerungen 
des  Archilochus  bezeichnen*),  nicht  in  der  Weise  eine  ihm  ganz 
und  gar  eigenthümliche  Erfindung,  wie  späterhin  die  älteren 
Tragiker  rhythmische  und  metrische  Formen  aufbringen,  die  bis 
dahin  noch  völlig  unbekannt  waren:  vielmehr  besteht  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Archilochus  zum  grössten  Theil  nur  darin, 
dass  er  solchen  metrischen  Formen,  welche  bisher  nur  dem  Ge- 
biete der  volksmässigen  Poesie  angehörten,  in  den  Kreis  der 
eigentlichen  Kunst  hereinzog  und  ihnen  eine  den  daktylischen 
Hexametern  und  Elegien  coordinirte  Stellung  anwies. 

Die    gesammten    Neuerungen    des    Archilochus    lassen    sich 
kürzlich  auf  folgende  vier  Punkte  zurückführen: 

1)  Gebrauch  der  Metren  des  3-zeitigen  Rhythmengesehlechtes, 
^uwühl  der  Trochäen  wie  der  lamben.  Schon  zur  Zeit  Terpanders 
niuss  es  volksthümliche  Gesänge  gegeben  haben,  welche  in  diesem 
••-Takte  gehalten  waren  (S.  217),  aber  erst  durch  Archilochus 
wurden  sie  für  die  höheren  Gattungen  der  Poesie  dienstbar  ge- 
macht. Wir  dürfen  überzeugt  sein,  dass  auch  die  weiteren  Eigen- 
thiimliehkeiten  der  trochäischen  und  iambischen  Metra,  wie  sie 
W  Archilochus  erscheinen,  ihr  fiayed-og^  ihre  rhythmische  Glie- 
Jenmj^    nach    Dipodien,    der    Gebrauch    irrationaler    Silben,    die 

•)  Plut.  Mus.  28. 


i 
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Auflösung  bereits  vor  Archilochus  sieh  herausgebildet  hatte.  In 
den  alten  volksmässigen  Gesängen  werden  sowohl  die  iambischeu 
Trimeter  wie  die  troehäischen  Tetrameter  zu  kurzen  isometrischen 
Strophen  gruppirt  gewesen  sein.  Welche  Strophen  hier  Archi- 
lochus gebildet  hat,  lässt  sich  bei  der  Kargheit  der  Fragmente 
nicht  mehr  erkennen.  Doch  besitzen  wir  eine  Nachricht  Qber 
den  musikalischen  Vortrag  der  Archilocheischen  Trimeter.  Sie 
wurden  nämlich  nicht  durchweg  gesungen ,  sondern  es  kam  auch 
vor,  dass  einzelne  Partien  eines  in  Trimetern  gehaltenen  Ge- 
dichtes unter  gleichzeitiger  Instrumentalbegleitung  recitirt  wurden. 
Dies  ist  der  Vortrag,  den  wir  Modernen  den  melodramatischen 
nennen:  bei  den  Alten  hiess  er  naQttTcataXoyi^.   Flui  Mus.  28. 

2)  Das  von  den  Vorgängern  im  daktylischen  Elegeion  an- 
gewandte Priucip  asynartetischer  Bildung  wurde  Ton  Archilochus 
auch  auf  die  3 -zeitigen  Metra  übertragen.  So  Hess  er  z.  B.  in 
einem  akatalektisch  auslautenden  Tetrameter  den  in  der  Grenze 
der  beiden  tetrapodischen  Kola  vorkommenden  schwachen  Taki- 
theil  ausfallen: 

3)  Die  grosse  Bedeutung,  zu  welcher  bei  Archilochus  die 
Metra  des  dreizeitigen  Taktes  gelangen,  wirkt  zugleich  um* 
gestaltend  auf  die  rhythmische  Geltung  der  Metra  des  vierseitigen 
Taktes.  Ein  daktylischer  Takt  wird  durch  Beschleunigung  der 
ayfoyri  dem  rhythmischen  Werthe  nach  einem  Trochäus  gans 
und  gar  gleichgestellt.  Archilochus  kann  mithin  in  einer  und 
derselben  Strophe  und  selbst  in  ein  und  demselben  Verse 
trochäisclie  lleihe  mit  einer  daktylischen  verbinden,  ohne  d 
die  Taktgleichheit  dadurch  gestört  wird. 

Ausser  dem  epischen  und  elegischen  Verse  sind  die  VOB 
Archilochus  angewandten  metrischen  Elemente  folgende: 

—  \j  ^  ^  —  \j  ^  ^|—  ^  —  v7  _  cf  _ 

—  vy  _  v->  _  ^ 

ö_vy_0_   v-/  —  O  —  v-»  — 
•  u  —  0_vy.C_vy. 

—  VA^   _    vAy   . 

—  \^sj    _    VA/    _    VAy    _    _ 

—  \JsJ     _     VA/     _     VA>     —     sJ^ 

O    _     VA^    .    \J\J    _    O 
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4)  Abgesehen  von  den  isometrischen  Strophen  lag  dem 
Archilochns  in  dem  elegischen  Distichon  bereits  Eine  aus  un- 
gleichen Metren  bestehende  Strophe  vor.  Das  in  ihr  sich  zeigende 
Princip  hat  Ärchilochus  nun  weiter  verfolgt^  ohne  indes  den 
losseren  Strophenumfang  des  elegischen  Distichons  zu  über- 
sehreiten.  Die  meisten  seiner  alloiometrischen  Strophen  bestehen 
sogar  nur  aus  3^  einige  sogar  aus  2  Eola^  deren  letztes  alsdann 
ixfdog  80.  ötlxog  genannt  wird  (z.  B.  die  Verbindung  eines 
limbischen  Trimetron  mit  dem  iambischen  Dimetron  oder  mit  dem 
daktylischen  Fenthemimeres).  Eine  Eigenthümlichkeit  des  Archi- 
lochns besteht  nun  darin,  dass,  wenn  in  einer  Strophe  ein  dak- 
tylisches und  ein  trochäisches  (iambisches)  unmittelbar  auf  ein- 
ander folgen  y  dass  dann  diese  beiden  verschiedenen  Elemente 
niemals  wie  die  beiden  Kola  des  elegischen  Verses  zu  einem 
einheitlichen  Metron  verbunden  sind,  sondern  noch  als  selbständige 
Theile  neben  einander  stehen  und  gewissermassen  selbständige 
Verse  bilden:  es  findet  zwischen  beiden  nicht  nur  durchgängige 
Cäsur  statt,  sondern  es  ist  auch  der  Hiatus  und  die  schliessende 
6vkkaßfi  ädiatpoQog  gestattet.  Zu  einer  wirklichen  Verseinheit 
wagt  also  Ärchilochus  zwei  durch  ihr  metrisches  Genos  ver- 
schiedene Kola  noch  nicht  zu  verbinden. 

Olympus. 

Die  bisher  genannten  Entwickelungsmomente  in  der  musischen 
Kunst  gehören  dem  individuell  nationalen  Leben  der  Griechen  an, 
ohne  dass   hier  irgendwie  von   einer   Aufnahme  fremdländischer 
Elemente  die  Rede  sein  kann.    Erst  nach  Ärchilochus  oder  genauer 
in  die   Zeit    zwischen   Ärchilochus   und   Thaletas  fällt  nach   der 
auch  hier  zu  Grunde   zu   legenden  Chronologie  des  Glaukus  von 
Khegium  die  Einwanderung  phrygischer  Musiker  nach  Griechen- 
land, deren  Haupt  allgemein  mit  dem  Namen  Olympus  bezeichnet 
wird.     Olympus  ist  nicht   in  der  Weise  wie  Terpander,  Klonas, 
Ärchilochus  eine  feste  historische  Persönlichkeit:  der  Name  scheint 
vielmehr    ursprünglich    dem    alten    mythischen    Ahnherrn    joner 
i»iingischen  Aulodenschule  zuzukommen  und  erst  in  übertragenem 
^inne  auf  einen  der  Zeit  nach  Ärchilochus  angehorigeu   Phryger, 
«1er  sich  derselben  Schule  zurechnete,  übertragen  worden  zu  sein. 
L'as  wesentliche   durch   ihn  in  die  musische  Kunst  der  Griechen 
hineingeführte  Element  ist  die    aidrjTiXTj  ^lovöcKt}   oder  die  ipikij 
^'hrfiL>^,   d.  h.  die  blos   durch  Blasinstrumente  dargestellte  und 
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vom  GesaDge  emancipirte  Instrumentalmusik;  nach  deren  Vor- 
bilde sich  in  nicht  allzu  langer  Zeit  auch  eine  ^iA^  xi^dgicig 
oder  xid^aQiötixT^  herausbildete.  Eine  reine  Instrumentalmusik 
war  den  Griechen  bis  dahin  etwas  fremdes  und  eben  der  Name 
Olympus  ist  es,  durch  welchen  dieselbe  bei  den  Griechen  natio- 
nalisirt  wird.  In  ihr  lernten  die  Griechen  zuerst  die  Dur-Ton- 
arten kennen  (^Ogvytöti  und  Av6i6ti\  während  vor  Olympus  bei 
ihnen  nur  die  alt-nationale  Moll-Tonart  (JcoQiöti  und  Aioluftf) 
iti  Gebrauch  gewesen  war*).  Die  Musik  des  Olympus  suchte  aber 
so  viel  wie  möglich  sich  der  eigenthümlichen  Art  nationaler 
griechischer  Kunst  zu  accommodiren ;  es  werden  auch  dorische 
Gompositionen  des  Olympus  erwähnt  und  in  der  allgemeinen 
Form  schloss  sich  Olympus  dem  durch  Terpander  und  Klonas 
auf  eine  feste  Kunstform  zurückgeführten  vofiog  an.  In  den 
meisten  Nomen  des  Olympus  wurde  die  Melodie  statt  durch  eine 
Singstimme  durch  rein  instrumentales  Aulosspiel  dargestellt;  in 
einigen  vo^oi  aber,  z.  B.  in  dem  vofiog  auf  Athene ^  w&hlta  er 
die  aulodische  Vortragsweise  des  Klonas,  d.  h.  die  Aulosmusik 
übernahm  nur  die  Rolle  der  Begleiterin  einer  Singstimme. 

Besonders  wichtig  aber  sind  die  Gompositionen  des  Olympus 
dadurch,  dass  in  ihnen  zuerst  das  dritte  und  vierte  der  griechi- 
schen Khythmengeschlechter  angewandt  war^  nämlich  das  ionische 
und  päonische.  Das  ionische  wurde  damals  noch  der  bakcheische 
Takt  genannt;  das  päonische  scheint  Olympus  sowohl  in  der 
später  geläufigen  Form  des  ^-Taktes  wie  auch  dos  ^-Taktes,  das 
sogenannten  naCmv  inißatog^  angewandt  zu  haben/ Plut.  Mna. 
29.  32.  10;  ausserdem  wird  dem  Olympus  von  dem  Beriekt- 
erstatter  bei  Plut.  o,  29  auch  die  Erfindung  des  xoQstog^  d.  h«  des 
Trochäos  und  des  jtgoöoducHov  zugeschrieben.  Der  letitere  war 
von  ihm  im  vo^iog  auf  Ares,  der  erstere  in  den  Haupttheilen  des 
v6[iog  auf  Athene  gebraucht  worden,  dessen  Archa  im  mulmm 
inCßaxog  gehalten  war.  Beide  Rhythmen  aber  kommen  aehoo 
bei  Archilochus  vor.  Dagegen  ist  als  eine  wesentliche  Neoerm^ 
des  Olympus  das  sogenannte  xaxa  daxxvkov  sldog  zu  nouMB 
eine  rhythmische  Oomposition,  die  vorwiegend  aus  daktylisebcB 
Tetrapodien  bestand  imd  die  nach  Plut.  Mus.  7  im  wofiog  of^tog 
(nämlich  im  auletischen  vofiog  oQ^iog^  nicht  im  gleichnamigiB 
kitharodischen  vogiog  des  Terpander)  vorkam. 


"*)  Ueber  diese  Tonarten  t.  griech.  Harmonik  u.  Melop.  §  81. 
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Die  zweite  musische  HatdaTaaig  zu  Sparta. 

Dnter    diesem  Namen  begreift;  Glaukus  von  Rhegium  eine 
Reihe  yon    musischen  Neuerungen  verschiedener  Meister,  deren 
Htaptthatigkeit    sich  ebenso  wie  die  Terpanders  an  Sparta  und 
Delphi  anknüpft,  aber  sich  darin  von  der  Terpanders  und  seiner 
nichsten  Nachfolger   unterscheidet,   dass   sie  sich   vorzugsweise 
sof  die   cliorische  Lyrik  bezieht.     Die  chorische  Musik  ist  viel- 
leicht die  älteste  (S.  208),  aber  die   monodische  war  früher  als 
sie  ZQ  fester  Norm  und  ßegel  gelangt.     Thaletas  aus  Kreta 
war  der   erste ,    der   auch   der  chorischen  Poesie  ein   gleichsam 
kmonisches  Ansehen  verschaffte  und  in  den  Kreis  der  Festagone 
hineinzog.     Die  von  ihm  componirten  Chorgesänge  waren  Päane 
and  Hyporchemata.    Alles  was  wir  von  ihrer  rhythmischen  Form 
wissen,  beruht  auf  den  von  Flut.  Mus.  10  aufbewahrten  Worten 
des  Glaukus  von  Bhegium:  fieiii^ijöd'aL  fiav  avtov  (0alfjrav)  xa 
WpxtJld^oi;  fiAij,  iiil  8\  xo  fiaxQoxsQOV  ixxstvai,  xal  xbv  naltova 
xol  xfi^txoy  fv^fiov  slg  xiiv  (isXoTCouav  ivd'stvai^  olg  ^AQ%ikoxo\' 
M  *tjji^^6^ai^  aXV  ovd'  ^Og^pia  ovöh  TiQicavÖQOv  ^   ix  yccg  xijg 
^OlvnMov  avXi^6B(og  Bakrixav  q)aölv  i^siQydad^aL  xavxa  xal  do|at 
toifitiiv  aya&ov  yeyovdvai.    Einerseits  hat  also  Thaletas  aus  den 
auletischen  Nomoi  des  Olympus  den  von  Archilochus  noch  nicht 
angewandten    fünfzeitigen    päonischen    Takt    in    der    viersilbigen 
und  dreisilbigen  Form   (_  w  w  w  und  -  ^  -)   für  seine  cliorisclien 
Hyporchemata  und  Päane  aufgenommen,  denselben  Takt,  der  auch 
in  der  Komödie  so  häufig  für  liyporchematisclie  und  hyporchema- 
ähnliche   Chorgesänge   angewandt    wird;    —    andererseits   hat    er 
sich  an  die  Archilocheischen  Metra  angeschlossen,  aber  dieselben 
langer  ausgedehnt,   was   nicht  anders   zu  verstehen  ist,   als  dass 
er  die    daktylo-trocbäischen   Strophen   des  Archilochus,    welche 
j     höchstens    auf    drei    oder    vier    Kola    beschränkt    sind,    zu    um- 
fassenderen  Bildimgen  entwickelt   hat.     Von  Thaletas'  Gedichten 
ist  uns   kein  Vers   mehr  überkommen;   doch   sind   wir   so  glück- 
i     lieh,  von  den  Gedichten   seines  Nachfolgers  Alkman  eine  nicht 
gerade  unbedeutende  Anzahl  von  Fragmenten  zu  besitzen,  die  in 
«ler  letzten    Zeit   noch   durch    ein   grösseres,    fast    unschätzbares 
Bruchstück    eines    Hyporchema   vermehrt   worden    sind.     Gerade 
dieses  grössere  Denkmal  Alkmanischer  Poesie    vermag  uns  über 
•iie  durch  Thaletas  in  Sparta  einheimisch   gewordene   metrische 
Komposition  Aufschluss  zu  geben. 
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Es  ist  dieselbe  Compositionsform;  in  welcher  Aristophanes  am 
Schlüsse  der  Lysistrata  den  Chor  der  Spartaner  sein  in  national- 
lakonischem Dialekte  gehaltenes  Hyporchema  singen  lässt.  Die 
metrischen  Grundelemente  sind  der  Hauptsache  nach  dieselben, 
welche  schon  in  dem  daktylo- trochäischen  Gedichte  des  Archi- 
lochus  vorkommen,  trochäisches  und  iambisches  Dimetron  und 
Trimetron,  akatalektisch  und  katalektisch,  mit  häufiger  Irratio- 
nalität, dazu  kürzere  daktylische  Glieder,  seltener  anapäsiische 
Bildungen.  Wie  bei  Archilochus  sind  die  einzelnen  Kola  regel- 
mässig durch  eine  Cäsur  von  einander  gesondert,  nur  aus- 
nahmsweise findet  zwischen  ihnen  eine  Wortbrechung  statt.  Ein 
Hauptunterschied  aber  von  Archilochus  besteht  darin,  dass  die 
antistrophische  Responsion  aufgegeben  ist;  denn  wir  erblicken 
sowohl  in  jenem  Fragmente  des  Alkman,  wie  im  Spartanerchore 
der  Lysistrata  lediglich  alloiostrophische  Systeme,  in  denen 
höchstens  eine  gewisse  Analogie  der  Bildung,  niemals  aber  eine 
genaue  Responsion  stattfindet  Das  Hyporchema  hat  mehr  ab 
jedes  andere  Chorlied  einen  mit  der  ausdrucksvollen  Orchestik 
respondirenden  mimetischen  Charakter,  und  eben  dieser  ist  es, 
welcher  die  antistrophische  Responsion  fem  hält*). 

Ein  anderer  Unterschied  von  Archilochus  besteht  darin,  dass 
Alkman  den  daktylischen  und  trochäischen  Reihen  auch  hin  and 
wieder  logaödische  Reihen  beigemischt  hat,  und  dieses  ist  die 
wesentliche  Neuerung,  welche  die  Metrik  des  Alkman  gegenfiber 
den  früheren  metrischen  Entwickelungsstufen  darbietet  Die  loga* 
odische  Bildung  aber  ist  hier  sichtlich  noch  in  ihren  erstes 
Anfängen  begriffen  und  noch  weit  entfernt  von  der  Häufigkeit 
des  Gebrauches,  welchen  wir  bei  den  um  nicht  viel  jfingarta 
lesbischen  Erotikern  antreffen.  Grossere  Vorliebe  hat  Alkmaa 
für  ein  rein  daktylisches  Metrum  und  zwar  in  der  tetrapodiscbsB 
Form  des  xara  daxtvkov  sidog,  welches  Olympus  in  seinem  POfn^g 
o^iog  angewandt  hatte.  Da  es  überliefert  ist,  dass  Olympus 
auch  anderweitig  dem  Thaletas  ein  Vorbild  in  der  Metrik  war, 
so  dürfen  wir  annehmen,  dass  eben  durch  die  Vermittelimg  des 
Thaletas  jenes  daktylische  Metrum  dem  Alkman  überkommen  hL 
Mit  voller  Sicherheit  lässt  sich  dieses  von  dem  kretischen  Metrm 
sagen,  welches  Alkman  in  einem  von  Aphrodite  handelnden  nnd 

*)  üeber  Alkmans  Fragment  (Bergk  P.  L.  III*  p.  36),  welches  den  obij 
ans  der  zweiten  Aufl.  herübergenommenen  Sätzen  entgegen  allerdingi 
strophisch  ist,  vgl.  A.  Rossbach's  Bemerkungen  in  den  NachtrügeiL 
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wahrscheinlich    aus  einem  Hyporchema  stammenden  Fragmente 
(Hephaest.  p.  43)  angewendet  hat. 

Unter  den  Hegemonen  der  zweiten  musischen  Katastasis  wird 
AllrnntTi  von  Glaukus  nicht  angeführt  und  wir  müssen  schon 
deshalb  in  Alkman  weniger  einen  originären  Schöpfer  neuer 
metrischer  Form,  als  vielmehr  einen  Nachahmer  des  Thaletas 
erblicken.  Gleichwohl  wird  ihm  von  einem  andern  Berichterstatter 
bei  Plut  Mas.  12  (wahrscheinlich  von  Aristoxenus)  eine  rhyth- 
mische xa&votoiiia  zugeschrieben.  Besteht  diese  j^^Jkxiiavixrj  kul- 
vctoiUa^'  in  den  zuerst  bei  Alkman  nachweisbaren  Logaöden? 
oder  haben  wir  dabei  nicht  vielmehr  an  das  metabolische  Ge- 
dicht Alkmans  zu  denken,  dessen  Strophen  zwei  verschiedenen 
metrischen  Schemata  folgten?  (vgl.  oben).  Zu  der  letzteren 
Annahme  werden  wir  dadurch  veranlasst,  dass  in  jener  Stelle 
des  Platarch  die  ^AhciLaviTcfi  xatvoro^ia  unmittelbar  mit  der  auf 
die  trichotomische  Gliederung  nach  Strophe,  Antistrophe  und 
Epodos  sich  beziehende  Iltri0i%6Qsioq  xaivorofi^a  in  Zusammen- 
hang gebracht  wird.  Ein  anderer  Nachfolger  des  Thaletas  war 
Xenodamus  von  Kythere,  ein  Dichter  von  Päanen  und  Hyp- 
orchemen.  Plut  Mus.  9.  Derselben  Kategorie  gehört  auch  der 
ans  dem  italischen  Locri  stammende  Xenokritus  an,  welcher 
nicht  blos  Päane  dichtete,  sondern  auch  den  ersten  Anfang 
«lithyrambischer  Composition  mit  weit  ausgesi)onnenen  heroisch- 
epischen  Themata  gemacht  hat. 

Neben  diese  cliorischen  Dichter  der  zweiten  musischen  xard- 

<5xa6ig  stellt  Glaukus   von    Khegium    zwei   Meister,    welche    sich 

vorwiegend  mit   monodischen  Compositioiien   beschäftigten,   aber 

•lennoch  auch  für  die  chorische  Lyrik  der  folgenden  Periode  eine 

sTosse   Bedeutung    haben,   den    Polymnastus,    welcher    in    der 

Zeit  zwischen    Thaletas   und    Alkman   lebte,   und   den  Sakadas, 

'len  Jungeron   Zeitgenossen   Alkmans,   der   noch   in   die   folgende 

iVriode  hineinreicht.     Polymnastus  gehört  dem   Kreise  der  s})ar 

tanischen  Dichter  und  Componisten  an;  Sakadas'  Tlültigkeit  scheint, 

abgesehen  von  seinen  wiederholten  Siegen  zu  Delphi,  hauptsäch- 

'"'Ch  auf  Argos  concentrirt  gewesen  zu  sein.    Der  erstere  ist  der 

Sollender  der  aulodischen  Kunst,  insonderheit  gab  er  den  vo^oi 

"P^iot    die    abschliessende   Form;    seine    (Jonipo.sitionen    erfreuen 

'i'-li  namentlich  in  melischer  Beziehuug  des  Beifalls  der  Aristo- 

l'haneischen ,    ja    sogar    noch    der    Alexandriuischen    Zeit.      Auf 

^akadaa  werden   ^tkrj  und   iktytla  zurückgeführt.     Auch   er  war 

H  Wko-i  t'iiAL  n.  H.  (Ji>.i>iTsrii,  allgcm.  Thoorie  d«r  Kriccli.  Metrik.  lö 


l 
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mithin  aulodischer  Componist,   aber  auch  fßr  chorische  P 
iiiuss  er  eine  hohe  Bedeutung  gehabt  haben.    Plui  Mus.  8,  9. 

Stesichoreisches  Zeitalter. 

Der  Sikeliote  Stesichorus  ist  es,  der  für  die  chorischen 
dichte  im  Allgemeinen  die  in  der  jetzt  folgenden  Zeit  übliche  1 
festgestellt  hat.  Er  machte  den  Wechsel  zweier  Strophensche 
in  ein  und  demselben  Gesänge  zur  feststehenden  Norm.  Auf 
gleiche  Strophen,  die  öTQog)ri  und  avtiöxQotpog^  folgte  eine 
gleiche  dritte^  die  ixadog  sc.  6tQo<pi^j  und  das  ganze  Ge 
zerlegte  sich  durch  Repetition  dieser  drei  Systeme  in  mel 
triadische ;  mit  dem  Worte  nsQixonai  zu  bezeichnet  Gni] 
Dies  sind  die  sprichwörtlich  gewordenen  ,,Ta  tgia  £tri6ix^i{ 
Spätere  Grammatiker  und  Scholiasten  berichten,  dass  sich 
Chor  beim  Singen  der  Strophe  von  der  Rechten  zur  Lii 
bei  der  Antistrophe  von  der  Linken  zur  Rechten  bewegt  1 
während  die  Epode  stehend  gesungen  worden  sei;  vgl.  13o< 
Berl.  Akad.  1828  p.  99.  Es  lässt  sich  nicht  ermitteln,  in  wie 
diese  wohl  aus  dem  jüngeren  Dionys.  Halikarn.  in  die  späl 
Scholien  und  Lexika  übergegangene  Notiz  Gültigkeit  hat  £ 
immerhin  möglich,  dass  sie  erst  aus  der  Etymologie  von  öT{ 
und  avriöTQOipog  gefolgert  ist.  Es  kam  auch  vor,  dass  ein 
Stesichoreischer  Weise  trichotomisch  gegliedertes  Gedicht 
und  gar  von  einem  stillstehenden  Chore  ohne  orchestischc 
wegung  vorgetragen  wurde;  sicherlich  war  dies  bei  den  Hyi 
der  Fall*).  Der  Umfang  der  einzelnen  Stesichoreischen  Stro 
lässt  sich  bei  der  Abgerissenheit  der  einzelnen  Strophen  i 
mehr  beurtheilen.  Unter  den  bei  ihm  gebrauchten  Metren  h 
wir  zwei  Hauptgattungen  zu  unterscheiden:  daktylische  R< 
zu  längeren  Versen  verbunden  (eine  weitere  Ausbildung  des 
ddxrvXov  sidog)  und  episynthetische  Metra  in  der  Form 
Daktylo-Epitriten.  Jene  finden  sich  besonders  in  den  adAc 
IIsXlcc,  der  FrjQvovLg^  der '/Aioi;  TtiQöig  und 'ElXiva,  diese  io 
^Ogiötsia.  Die  specielle  Metrik  zeigt  bei  der  Behandlung 
beiden  genannten  ^Strophengattungen,  in  wiefern  sich  hier  £ 
chorus  an  das  Vorbild  des  Sakadas  und  des  aulodischen  N< 
überhaupt  angeschlossen  hat.  In  einem  Gedichte  erotischen  Inl 
der  ^Päöivd,  findet  sich  eine  der  lesbischen  Lyrik  analoge  cl 
ambisch -logaödische  Form;    sonst    kommen  logaödische  Rc 

*)  Aristot  probl.  19. 
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bei  Stesichorus  hauptsachlich  nur  als  Strophenschluss  vor  und 
die  Häufigkeit  ihres  Gebrauches  überwiegt  im  Allgemeinen  noch 
nicht  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  von  Alkman  verwandt 
mirden.  Erst  Stesichorus'  Nachfolger  Ibykus  ist  es,  der  sich 
unter  den  chorischen  Dichtern  dem  logaödischen  Metrum  mit 
Vorliebe  zugewandt  hat,  aber  auch  bei  ihm  walten  (weit  mehr 
als  bei  späteren  Dichtem)  in  der  einzelnen  logaödischen  Reihe 
die  daktylischen  vor  den  trochäischen  Takten  vor.  Ausser  den 
logaödischen  Bildungen  aber  gebraucht  Ibykus  gern  das  xarä 
dixtvXav  sldog  des  Stesichorus,  selbst  in  den  erotischen  Poesien, 
denen  er  sich  später  zuwandte. 

Gleichzeitig  mit  Stesichorus  blüht  die  lesbische  Dichterschule, 
die   hauptsächlich  durch   Alcäus    und   Sappho    vertreten  wird. 
Sie  hat  an  der  Stesichorischen  Formentwickeluug  keinen  Theil 
genommen,  sondern  ist  auf  dem  Standpunkte  der  tetrastichischen 
oder   distichischen   Strophenform    stehen   geblieben,    welche   ein 
unmittelbares  Ergebniss  des  alten  Volksliedes  ist.     In   der  That 
repräsentiren  die  Lesbier  diejenige  Gattung  der  musischen  Kunst^ 
welche  wir  Neueren  als  die  einfache  „Liedform"  bezeichnen  würden. 
Die  meisten  Strophen  sind  isometrisch;  kommen  Verse  verschie- 
denen metrischen  Schemas  in  einer  Strophe   vor,  so   sind   min- 
destens  die  beiden  ersten   einander  gleicli    und   nur  im  Schlüsse 
tritt   ein   Wechsel    des   Versmasses    ein.      So   einfach    auch    ihre 
Strophenbildung  ist,  so  stellt  sich  dennoch  in  Beziehung  ^uf  die 
Vers-Schlüsse  eine  eigenthümliche  Erscheinung  heraus.   Es  kommt 
nämlich   vor,    dass   in   einer   logaödischen   Strophe   au   derselben 
Mtelle  zwei  Reihen  durch  Wortbrechung  mit  einander  zusammen- 
hängen  und   mithin   einen   einzigen   Vers    ausmachen,    wo    beide 
Reihen  in  den  Antistrophen  entschieden  zwei  selbständige  Verse 
Mlden.    Dies  ist  vor  Allem  bei  dem  kurzen  zweitaktigen  Schluss- 
verse der   sogenannten    Sapphischen    Strophe   der  Fall.      Spätere 
dichter   sind    in    einem    solchen    Falle    immer    consequeut,    denn 
'^ie  würden  solche  Reihen   in  allen  Antistrüi)hen  entweder  durch 
TUfttt  kt^i^i   und   durch  Zulassung   des  Hiatus   und   der   övkkaßi] 
(idittfoQog    zu   zwei   selbständigen   Versen   von   einander  trennen 
'Kler  durch  Fernhaltung  des  Hiatus   und  der  syllaba  anceps  und 
^je»tattung    der   Wortbrechung    in   allen   Antistrophen    zu    einem 
*^iuheitlichen  Verse   mit  einander  verbinden.     Es   lässt  sich  jene 
Inconsequenz  der  Lesbier  nicht  gut  anders  beurtheilen,  als  dass 
^ir  bei  Sappho   und  Alcäus   etwa  in   gleicher   Weise   wie   oben 

15* 
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bei  den  daktylo-trochüischen  Verbindungen  des  Archilochus  eine 
Periode  der  Versbildung  voraussetzen^  in  welcher  die  später  mit 
so  grosser  Festigkeit  gewahrten  Gesetze  für  die  Verbindung  der 
Reihen  noch  nicht  vollständig  ausgebildet  waren;  die  abschliessende 
Ausbildung  scheint  erst  ein  Resultat  der  Stesichoreischen  Chor- 
poesie zu  sein.  Von  den  in  den  vorausgehenden  Perioden  ent- 
wickelten Metren  lassen  sich  blos  die  päonischen  und  anapästischen 
bei  den  Lesbiern  nicht  nachweisen,  alle  übrigen^  Daktylen,  lamben. 
Trochäen,  lonici,  sind  in  mannichfachem  fidysd^og  von  ihnen  an- 
gewandt. Gleich  dem  Archilochus  und  dem  Alkman  eine  Reihe 
des  daktylischen  Metrums  mit  einer  trochäischen  oder  iambischen 
zu  verbinden  (die  episynthetische  Form)  verschmähen  die  Lesbier, 
dagegen  findet  das  logaödische  Metrum  in  ihrer  Strophenbildung 
die  umfassendste  Vertretung  und  in  dieser  Beziehung  repräsentiren 
sie  ihrem  Zeitgenossen  Stesichorus  gegenüber  einen  entschiedenen 
metrischen  Fortschritt.  —  Wie  sich  Ibykus  zu  Stesichorus  ver- 
hält, so  schliesst  sich  an  die  Lesbier  der  mit  Ibykus  gleichzeitige 
lonier  Anakreon  an.  Auch  er  dichtet  gleich  ihnen  hauptsäch- 
lich nur  für  monodischen  Vortrag,  seltener  sind  seine  Strophen 
für  hymnodischen  Chorgesang  bestimmt.  Ein  eigentlich  metrischer 
Unterschied  zwischen  den  Lesbiern  und  Anakreon  besteht  nur  io 
der  Verschiedenartigkeit  der  Freiheit,  welche  sich  beide  für  den  an- 
lautenden Takt  der  Logaöden  verstatten,  worüber  das  Nähere  unten. 

PindariBchcs  Zeitalter. 

Das  letzte  Entwickelungsmomcnt  für  die  Formbildung  der 
lyrischen  Poesie  wird  durch  Lasus  von  Hermione  gebildet^  sowohl 
in  melischerwie  in  rhythmisch-metrischer  Beziehung.  Plut.Mni.29* 
Nur  die  allerfrüheste  Zeit  hat  den  Gesang  mit  unisonen  Tönen 
(nQoöxoQÖa)  begleitet;  Archilochus,  vermuthlich  aber  schon  Ter- 
pander  begleitete  den  Gesang  mit  divergirenden  Tonen  des  Inttm- 
mentes.  Plut.  Mus.  28.  So  war  die  Musik  also  mindestens  eint 
zweistimmige.  Die  Polyphonie  der  Begleitung  wurde  durch  Lasm 
zu  einer  wenigstens  für  die  chorische  Poesie  geltenden  Knut- 
form  erhoben:  auf  einen  Ton  des  Gesanges  kamen  gleiehieitig 
mehrere  durch  ihre  Hohe  von  einander  verschiedene  Töne  der 
begleitenden  avXoi.  In  Beziehung  auf  die  Metrik  heissi  m  too 
Lasus  bei  Plut.  Mus.  29:  slg  xriv  di^vQaiißtxfjv  aynyifp  funm^ 
öxriöag  rovg  ^v^fiovg.  Der  Ausdruck  bietet  im  Einzelnen  inunerliiB 
noch  einige  Schwierigkeit  des  Verständnisses,  aber  soviel  stshi 
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fest,  dass  Lasus  neue  rhythmische  Formen  eingeführt  hat^  welche 
▼on  da  an  besonders  in  der  Dithyrambenpoesie  Geltung  erhielten. 
Nene  rhythmische  yivri  und  stdi]  können  durch  Lasus  nicht  ein- 
gef&hrt  sein;  die  dochmischen  Bildungen  sind  zwar  ein  etwa  erst 
in  der  Zeit  des  Lasus  auftretendes  neues  rhythmisches  eldog^ 
aber  sie  sind  auf  die  Tragödie  beschränkt  und  haben  weder  im 
Dithyrambus  noch  sonst  in  der  lyrischen  Chorpoesie  eine  Stelle. 
Eüne  Umgestaltung  aber  und  zwar  eine  bedeutende  Umgestaltung 
ist  wenigstens  einer  der  bisher  bestehenden  rhythmischen  Formen 
zu  Theil  geworden:  die  logaödischen  Bildungen  zeigen  nämlich 
Ton  der  Zeit  des  Lasus  an,  gegenüber  den  Logaöden  der  Lesbier, 
des  Alkman  und  Stesichorus,  eine  reiche  Formfülle,  welche  durch 
die  jetzt  eintretende  Freiheit  der  Auflösung,  durch  wechselnde 
Stellung  der  daktylischen  Takte  innerhalb  des  logaödischen  Kolons 
und  durch  Verbindung  mit  iam bischen  und  trochäischen  Glieder 
henroi^erufen  wird.  Wir  werden  um  so  mehr  Grund  haben,  in 
Lasus  den  Urheber  dieser  Freiheiten  logaödischer  Bildungen  zu 
erblicken  y  als  wir  dieselben  auch  in  den  von  ihm  uns  über- 
kommenen kurzen  Fragmenten  nachweisen  können. 

So  wird  denn  nun  von  jetzt  an  das  logaödische  Metrum  ein 
Torwaltendes  Mass  der  lyrischen  Chorstrophen.    Nur  ein  einziges 
noch  steht  ihm   hier  gleichberechtigt  zur   Seite,   das   von   Stesi- 
chorus für  die  Chorlyrik  eingeführte  daktylo-epitritisclie  Metrum. 
B^i  Simonides  walten  die  Logaöden  vor,  bei  Bake liyli des  die 
Oaktylü-Epitriten,  bei  Pindar,  der  für  uns  bei  dem  Untergänge 
der  übrigen  lyrischen  Litteratur   die  Hauptquelle   für   die  Metrik 
der  chorischen  Lyrik  wird,   stehen   wenigstens   in   den  Epinikien 
die   logaödischen    und    daktylo-epitritischen   Gediehe    der    nume- 
rischen  Vertretung   nach   einander  coordinirt.     Nur   ein   einziges 
Mal   kommt    in    seinen    44    Epinikien    eine    päonisehe   Ode    vor, 
Olymp.  2,  nur  ein  einziges  Mal  eine  dem  Arcliiloeheiselieii  Stile  sich 
annähernde   Daktylo- Trochäen -Bildung   mit   schliessendem   Ithy- 
pliallicus,  Olymp.  5.    Dasjenige,  was  dem  Pindar,  gegenüber  dem 
J^imonides  und  Bakchylides,  in  metrischer  Beziehung  eigenthümlicli 
iüj  hat  die  specielle  Metrik  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der 
«laktylo •  epitritischen    und   logaödischen   Strophen   näher  nachzu- 
weisen; im  Allgemeinen  aber  herrscht  für  die  sänimtlichen  Lyriker 
aus  der  Zeit  der  Perserkriege  ein  und  dieselbe  Norm  der  Bildung 
und  auf  den  Ruhm  eines  genialen  Neubildners  metrischer  Formen, 
wie  er  unbedingt   den   älteren   Tragikern    Aeschylus    und    Phry- 
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lüchus   viiidicirt   werden   muss,   kann   Pindar    keinen    Anspruch 
machen.    In  der  strophischen  Anordnung  hält  er,  wenigstens  der 
Regel  nach,  die  trichotomische  Gliederung  des  Stesichoms  fest-, 
nur  wenige  Oden  haben  die   ältere  monostrophische  Form.     För 
die  Gruppirung  des  Inhaltes  wendet  Pindar  die  durch  Terpander 
aufgekommene  Gliederung  an,  welche  den  Haupttheil  in  die  Mitte 
des    ganzen   Gedichtes    verlegt    und   die   denselben   umgebenden 
Theile  dem  Inhalte  nach  gleichmässig  einander  entsprechen  lasst. 
Vermuthlich    war    auch   diese   Terpandrische    Gliederung    durch 
Stesichorus  in  die  chorische  Lyrik  eingeführt.    Und  so  sind  auch 
die    metrischen   Strophengattungen,   deren    sich   Pindar   bedient, 
nicht  sein  eigen:  die  Daktylo-Epitriten  gehen  auf  Stesichorus,  die 
Logaöden  auf  Lasus  zurück.     Doch  ist  dieser  Mangel  an  Origi- 
nalität rhythmischer  Bildung  kein  Vorwurf  für  Pindar,  so  wenig 
wie  die  Sophokleische  Poesie  durch  die  verhältnissmässig  geringe 
Zahl    verschiedener    rhythmischer   Formen    beeinträchtigt    wird. 
Und   für   uns  Modernen,    denen  aus  der   chorischen    Lyrik    nur 
die    Pindarischen    Epinikien    überkommen    sind,    ist   und   bleibt 
Pindar    schlechterdings    die    Grundlage   für   die    metrische    For- 
schung.    In   der   Tragödie    respondiren   niemals    mehr   als   nur 
jedesmal  zwei  Strophen  antistrophisch  mit  einander,  in  den  Pin- 
darischen Gedichten  eine  weit  grossere  Zahl,  und  eben  deshalb 
lassen    sich    hauptsächlich    nur    aus    Pindar   mit   Sicherheit   die 
lnByi^f]    der  einzelnen   Verse   bestimmen.      Schwieriger   aber   ist 
es,  namentlich  in  Pindars   logaödischen  Strophen,  die  Verse  in 
die  einzelnen   rhythmischen  xcäAa  zu  zerlegen.     Es  ist  dies  eine 
Aufgabe,   deren   richtige  Lösung  einen  ausserordentlich  grossen 
Fortschritt    in    der    Disciplin    der    antiken    Metrik    bezeichnen 
würde.    Vor  allem  muss  man  hierbei  sich  aller  alten  Vorurtheile 
entschlagen  und  den  viel  vertretenen  Gedanken  aufgeben,  als  ob 
gerade  die  Länge  des  Pindarischen  Verses  etwas  so  sehr  bedeu- 
tungsvolles sei,  —    dass   gerade   hierdurch  der  Ernst  und  die 
Würde  der  chorischen  Lyrik  bedingt  würde.   Wäre  dies  der  Fall, 
so  müssten  die  ungleich  längeren  Hypermetra,  in  denen  Aristo* 
phanes  den  Kleon  und  Allantopoles  ihr  gemeines  ZungengefiMbt 
auskämpfen  lasst,  den  langen  Pindarischen  Vers  an  Würde  noch 
weit  überragen.     Die  Vereinigung  von  Kola  zu    längeren   oder 
kürzereu  Versen  wird  zunächst  nur  durch  die  Melodie  und  deren 
Gliederung  nach  Vorder-  und  Nachsatz  bedingt  und  wir  kSnnen 
nicht  umhin,  nachdrücklich  auf  das  zurückzuweisen,  was  im  ersten 
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(lies  ist  dem  Pindar  nicht  eigenthümlich;  die  Fragoiente  von  Alcäus' 
und  Sappho's  Dichtungen  und  ihre  Nachbildungen  bei  den  Romern 
zeigen  vielfach  die  nämliche  Erscheinung.  Aber  nichts  desto 
weniger  bleibt  es  uns  unbegreiflich,  v^eshalb  gerade  die  griechi- 
schen Lyriker y  wir  können  sagen  allein  unter  den  Dichtem  aller 
Völker  und  aller  Zeiten ,  die  Congruenz  zwischen  rhythmischem 
und  Gedaukeuschluss  gestört  haben. 

§31. 

Die  Btichisohe   und  strophische  Composition  der  dramatisohen 

Dichtungen. 

Die  historischen  Elemente  der  dramatischen  Poesie  sind 
dieselben ;  welche  der  Tambographie  des  Archilochus  als  Voraus- 
setzung dienen ;  die  volksthtimlichen  Chorlieder  an  den  diony- 
sischen Festen  verbunden  mit  monodischen  Vortragen  des  aus 
der  Mitte  des  Chors  hervortretenden  Koryphaos.  Nicht  blos  bei 
den  loniern,  sondern  auch  bei  den  Dorem  (Iiauptsächlicli  in 
Sicilien)  und  bei  den  Attikern  bestand  dies  alte  volksthümliche 
Institut  dionysischer  Poesie,  und  überall  waren  schon  in  frOher 
'  Zeit  die  dafür  gebrauchten  Metra  wenigstens  der  Hauptsache 
nach  dieselben:  iambische  Trimeter,  trochüische,  iambiscbe  und 
anapüstische  Tetrameter  und  die  sich  an  diese  anschliessenden 
trochäischen,  iam bischen  und  anapästischen  Hypermetra.  Freilich 
konnte  die  Verschiedenheit  der  Stämme  und  ihrer  Dialekte  auch 
für  die  Form  der  Poesie  nicht  ohne  EiuHuss  bleiben.  Dahin 
müssen  wir  in  metrischer  Beziehung  namentlich  die  verschiedene 
Art  der  Quantität  rechnen,  welche  wir  im  Trimeter,  Tetra* 
meter  u.  s.  w.  des  Archilochus,  der  sicilischen  Komödie  und  de» 
attischen  Dramas  finden.  In  Beziehung  auf  die  durch  swei 
Consonanten  hervorgebrachte  rhythmische  Verstärkung  einer 
kurzen  Silbe  zeigt  der  Vers  des  Archilochus  und  der  ihm  nach- 
folgenden lambographen  dieselbe  Weichheit  des  ionischen  Dia- 
lektes, die  uns  schon  im  Homerischen  Hexameter  entgegentritt: 
blos  eine  Muta  mit  folgendem  q  oder  folgendem  X  vermag  einen 
vorausgehenden  Vocal  in  seiner  grammatischen  Kürze  au  wakreni 
jede  andere  Consonantencombination  macht  die  grammatische 
Kürze  zu  einer  rhythmischen  Länge.  In  der  attischen  Komödie 
und  auch  in  den  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  der  Attiker 
sich  annähernden  Trimetern  der  attischen  Tragödie  hat  die 
Combination  von  muta  cum  liquida  auf  die  Umgestaltung  einer 
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Hypermetra  und  anapästische  Tetrametra  hat  sie  ganz  und  gar 
aufgegeben;  sie  hat  von  den  Metra  jener  alten  volksmässigen 
Poesie ;  der  sie  selber  entstammt,  nur  die  iam bischen  Trimetra, 
die  trochäischeu  Tetrametra  und  die  anapästischen  Hypermetra 
festgehalten,  neben  ihnen  aber  eine  so  grosse  Anzahl  anderer 
metrischer  Formen  sich  zu  eigen  gemacht,  wie  wir  sie  niemals 
bei  einem  und  demselben  Lyriker  wiederfinden.  Für  die  Metra 
des  tragischen  Chores  mussten  die  bereits  ausgebildeten  Formen 
des  mit  der  Tragödie  aus  derselben  Quelle  hervorgehenden 
Dithyrambus  eine  von  selbst  sich  darbietende  Fundgrube  ge- 
währen, und  wir  werden  wohl  insbesondere  die  mannigfaltigen 
logaödischen  Bildungen  der  tragischen  Chorstrophen  hierauf 
zurückführen  dürfen.  Leider  sind  uns  die  logaödischen  Bildungen 
des  Dithyrambus  zu  wenig  bekannt:  es  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, wie  viel  einerseits  bei  den  Aeschyleischen,  andererseits 
bei  den  Sophokleischen  und  Euripideischen  Logaöden,  die  unter 
einander  die  merklichste  Verschiedenheit  zeigen,  aus  der  Lyrik 
entlehnt,  und  was  auf  Rechnung  der  Individualität  des  einzelnen 
tragischen  Dichters  zu  setzen  ist. 

Neben  den  logaödischen  Chormetren  nehmen  in  der  Tragödie 
des  Acschylus  die  trochäischen  und  iambischen  Strophen  eine 
hervorragende  Stellung  ein.  Von  den  trochäischen  und  iambiscbeo 
Strophen  des  Aristophanes  sind  sie  dem  Bildungsprincip  nmch 
durchaus  verschieden.  Die  dort  so  häufige  Irrationalität  der 
schwachen  Takttheile  ist  fast  gänzlich  vermieden,  dagegen  tritt 
katalektische  Bildung  im  Aus-  und  Inlaut  der  Reihe  in  einem 
solchen  Grade  hervor,  dass  wir  in  keinem  anderen  Metrum  der 
Griechen  etwas  ähnliches  wiederfinden.  Wir  haben  wohl  Orand, 
darin  eine  eigenthümliche  Erfindung  des  Aeschylus  oder  aoeb 
wohl  des  altem  Phrynichus  zu  erblicken.  Noch  ein  anderes 
Metrum  muss  als  ein  individueller  Rhythmus  der  Tragödie  geltai; 
dies  sind  die  Dochmien,  die  wir  vor  Aeschylus  nirgends  an* 
treffen,  —  die  wenigen  Verse  des  Pindar,  in  denen  man  wenigttem 
einen  Ansatz  zu  dochmischer  Bildung  erblickt  hat,  geetaUco 
auch  eine  andere  metrische  Auffassung. 

Ausserdem  zeigen  sich  in  der  Tragödie  auch  noch  ionieeh^ 
daktylische  und  daktylo-epitri tische  Bildungen.  Die  lefcitem 
kommen,  wenn  wir  von  dem  Aeschyleischen  Prometheus  absehs% 
nur  bei  Sophokles  und  Eurlpides  vor,  und  dürfen  mit  Sicheiiieit 
als  eine  Entlehnung  aus  der  Lyrik  aufgefasst  werden.     Dasselkt 
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ovöt]  noiKilfoxiga  i%QYi6avxo  ot  nakaioi'  itifiav  yovv  xriv  qx^ 
xrjv  noixMav,  xal  xa  negi  xccg  xQov(iaxixccg  dh  diakixxovg  x 
noixikcixsQcc  fiv.  Durch  die  Aristotelischen  Problemata  19 
erfahreu  wir,  dass  auch  Phrynichus  in  Beziehung  auf  Mant 
faltigkeit  in  der  Rhythmopoie  auf  dem  Standpunkte  des  Aeschy 
gestanden  haben  muss,  und  wenn  Aristoph.  Vesp.  220  von 

spricht,  so  ist  die  Anerkennung,  die  damit  den  Chorstrophen 
Phrynichischen  Tragödie  gezollt  ist,  sicherlich  ernst  gemeint  i 
darf  nicht,  wie  man  gemeint  hat,  als  Ironie  gefasst  wert 
Aristoxenus  (bei  Plut.  de  mus.)  nennt  von  tragischen  Meist 
niemals  den  Sophokles  und  Euripides,  sondern  nur  den  PI 
nichus  und  Aeschylus:  von  ihnen  sagt  er,  sie  seien  q>iX6QQi*^L 
und  sie  und  ihre  Zeitgenossen  sind  es,  welche  Aristoxenus 
öxrivLxri  ^ovöixrj  der  spätem  Zeit,  d.  i.  der  den  skenischen  Mo 
dien  eine  besondere  Vorliebe  zuwendenden  Tragödie  des  Sophol 
und  Euripides  entgegensetzt.  Aristoxenus  denkt  hier  nicht 
den  Inhalt,  sondern  an  die  rhythmische  Form  der  Poesie,  \ 
auch  wir  Modernen  können  nicht  umhin,  dem  Aristoxenus  vö 
beizustiraiQen,  wenn  er,  was  rhythmische  FormfQlle  anbetr 
den  Aeschylus  höher  als  Sophokles  und  Euripides  stellt. 

So  viel  hier  im  Allgemeinen  von  den  metrischen  Bildui 
arten  des  Dramas,  dessen  näherer  Besprechung  der  grossere  Tl 
der  speciellen  Metrik  gewidmet  ist.  Es  bleibt  uns  hier  nur  < 
kurze  Auseinandersetzung  der  mit  den  metrischen  Formen 
nächsten  Zusammenhange  stehenden  einzelnen  Partien  < 
Tragödie  und  Komödie  übrig.  Nach  der  ausf&hrlici 
Erörterung,  welche  dieser  Gegenstand  in  meiner  Schrift  Q 
Aeschylus  erhalten  hat,  wird  es  hinreichen,  wenn  ich  unter  \ 
Weisung  auf  jene  Arbeit  mich  hier  auf  eine  gedrängte  Uebersi 
beschränke. 

Horat.  art.  poet.  189  stellt  für  das  Drama  eine  gewiss  ni 
von  ihm  zuerst  ausgesprochene  Forderung  auf: 

Neve  minor  neu  sit  quinto  prodoctior  acta 
fahula  qoae  posci  vult  et  spectata  roponi. 

Damit  ist  allerdings  gesagt,  dass  es  Dramen  gab,  welche  m 
oder  weniger  als  fünf  Acte  enthielten,  aber  das  normale,  gleichi 
legitime  Mass  eines  Dramas  wird  hier  auf  fünf  Acte  angesc 
Die  Gliederung  nach   fünf  Acten  ist  nun  aber  keinesiregs^« 


t»  gibt  vielmefar  auch  Chorpartien  innerhalb   eines  Epeisodions, 
welche  niclit  eis  beBondere  t^i(frj  tov  Späfiatog  angesehen  werden, 
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sondern  eben  nur  ein  Bestandtheil  des  Epeisodions  sind.  Z 
einem  solchen  Chorikon,  welches  auf  den  Namen  eines  besonder) 
fiiQog  Ansprüche  machen  kann,  gehört  es,  dass  es  ein  niys^o 
txavov  hat,  d.  h.  ein  grösseres  in  sich  abgeschlossenes  und  fQ 
sich  verständliches  Ganze  bildet.  Solcher  Chorika  kommen  de 
Kegel  nach,  wie  schon  oben  bemerkt,  dem  griechischen  Dram 
vier  zu;  das  erste  davon  heisst  nach  Aristoteles  xagodog  ode 
auch  wohl  staoöog,  die  drei  übrigen  führen  in  der  Tn^ödie  de 
Namen  6rciai\La,  Beide  Namen  stammen  ebenso  wie  alle  übrige 
für  die  ^i^igri  tQaycodiag  xal  xcoiiadiag  gebrauchten  termini  tecb 
nici  aus  der  altern  Zeit  der  dramatischen  Kunst,  ja,  sie  habe 
sich  vielleicht  schon  zu  jener  Zeit  geltend  gemacht,  in  welche 
man  statt  der  kunstmässigen  Dramen  nur  jene  volksmässige: 
Dionysoslieder  hatte,  die  erst  in  ihrer  weitern  Entwickelun] 
zum  Drama  führten.  Damals  gab  es,  wie  in  den  altern  Stücke: 
des  Aeschylus  (Pers.  und  Hikei)  noch  keinen  Prolog.  Die  Aul 
führung  begann  mit  dem  ersten  Auftreten  des  Chores,  und  di« 
ist  eben  die  nagodog  oder  sCöodog  xoqov.  Nach  dem  erste 
Chorliede  trat  in  der  illtrrn  Tragödie  noch  ein  Schauspiele 
hinzu,  der  mit  dem  Koryphäus  einen  Dialog  hielt  Dieser  Parti 
kam  der  Name  ^^insiaodog'^^  d.  i.  ein  zum  Auftreten  des  Chon 
hinzukommendes  Auftreten  des  Agonisten  zu  und  das  gani 
darauf  folgende  Meros  hiess  ineiöodiov  (seil,  iiigog).  Nach  dei 
Ende  desselben  mit  der  Entfernung  des  Schauspielers  von  de 
Bühne  begann  der  Chor  ein  zweites  Lied,  er  hatte  hier  bereil 
seinen  Platz,  seine  ötdöig^  eingenommen;  deshalb  erhielt  di 
zweite  Chorikon  den  Namen  6xdöi^ov  (fiifog).  Ebenso  erfolgt 
mit  dem  Abschlüsse  dieser  Partie  eine  zweite  Epeisodos  di 
Agonisten;  dann  wieder  ein  zweites  Stasimon  des  Chores;  dan 
in  gleicher  Weise  eine  dritte  Epeisodos  und  ein  drittes  Stasimo 
und  mit  dem  Ende  des  letztem,  welches  zugleich  das  letzi 
Chorlied  ausmachte,  begann  der  mit  der  i^odog  xoqov  endend 
Schlusstheil  des  ganzen  Stückes.  AVie  die  vorausgehenden  Partie 
von  dem  Herbeikommen  des  Chores  oder  Schauspielers  od« 
dem  Stehenbleiben  des  Chores  ihre  Bezeichnung  erhalten  hattei 
so  wurde  diesem  fünften  und  letzten  Theile  des  Dramas  voi 
Fortgehen  des  Chores  der  Name  Exodos  zu  Theil.  In  Besag  sv 
die  metrische  Composition  der  einzelnen  Theile  gelten  folgend 
Normen. 


nicht  vom  Chore,  soadem  von  dem  Eorjphäus  vorgetragen,  aber 


*)  Plut  an  ftBni  ait  ger.  respnbl.  3.  Solche  Partien  wie  Oed.  Col.  IIT 
lind  unfilAtMh  gesDogene  Monodien,  keioe  Choriko.  Dagegen  sind  itHij, 
velcbe  unter  die  beiden  BalbcbOre  des  Chores  vertheilt  sind,  immerhin 
Choigeafinge  —  ein  „erster  Vortrag  des  Chorea"  kann  daher  auch  im 
Weduel  der  HalbchOre  genDgeo  werden ,  ei  bleibt  inmerhiD  ein  Chorikon. 
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CS  folgt  aus  dem  ZusammeDhange  der  ganzen  Stelle:  xo^ixov  dl 
Tcagodog  iiav  tj  TCQoiti]  kel^ig  olov  xoQOV  (wahrscheinlich  oXti  tov 
XOQOv)j  ördöi^ov  dl  [likog  %oqov  to  avBv  dvaxaiötov  xal  rpo- 
%aCov:  Aristoteles  gibt  dem  Stasimon,  gegenüber  der  Parodos, 
die  negative  Bestimmung^  dass  es  keine  Anapästen  enthalte  und 
hiermit  ist  indireet  gesagt,  dass  die  Anapästen  von  der  Parodos 
nicht  ausgeschlossen  werden  sollten.  Ausdrücklich  bezeugen  dies 
zwei  Stellen  des  Ilcphaestiou*);  in  welchen  es  heisst,  dass  die 
anapästischen  Systeme  vorzugsweise  in  der  Parodos  gebräuchlich 
wären.  Aus  der  Ausschliessung  der  Trochäen  vom  Stasimon  geht 
hervor,  dass  in  der  Parodos  anstatt  Anapästen  auch  Trochäen 
d.  h.  trochäische  Tetrameter  vorgekommen  sein  müssen:  sie  sind 
zwar  in  den  erhaltenen  Dramen  wenigstens  nicht  als  Einzags- 
trochäen  nachzuweisen,  aber  ein  Scholion  zu  den  Achamem  204 
enthält  in  der  That  die  Angabe,  dass  sowohl  in  der  Tragödie 
wie  in  der  Komödie  der  Chor  mit  Trochäen  aufzutreten  pflegte, 
wenn  er  im  eiligen  Laufe  hereinkam.  Den  trochäischen  Tetra- 
metem  stehen  die  von  dem  Scholiasten  als  Parodos  bezeichneten 
iambisclien  Tetrameter  analog,  mit  welchen  in  den  Wespen  der 
Chor  seinen  Einzug  hält:  sie  werden  von  dem  Chorführer  vor« 
getragen,  gehen  im  weiteren  Verlaufe  in  das  lyrischere  Eoripi- 
deion  Tessareskuidekasyllabon  (den  dikatalektischen  Tetrameter) 
über  und  müssen  wie  dieser  gesungen  sein.  Wir  können  aas 
diesem  Einzugsliede  auf  den  Vortrag  der  Ana])ästen  einen  sicheren 
Schluss  machen:  auch  diese  wurden  nicht  etwa  blos  declmmirt, 
sondern  gesungen,  oder  wenigstens  melodramatisch  unter  Instm* 
mentalbegleitung  vorgetragen  —  und  zwar  nicht  vom  gamen 
Chore,  sondern  immer  nur  von  einem  Einzelnen,  wahrscheinlich 
dem  Koryphäus;  während  ihres  Vortrags  hielt  der  Chor  seineo 
Einzug  in  die  Orchestra  und  nahm  seine  Stellung  für  den  Tans 
ein,  mit  dem  er  das  unmittelbar  auf  die  Anapästen  folgende 
Gesammtchorlied  begleitete.  Die  anapästischc  Monodie  bildel 
gleichsam  die  erste  Einleitung  des  (Uiorliedes,  beide  machen 
auch  dem  Inhalte  nach  ein  zusammengehörendes  Ganze  ans  und 
werden  deshalb  zusammen  unter  dem  Namen  Parodos  begriffeit 
In  den  späteren  Stücken,  namentlich  bei  Sophokles  und  Euripidea, 
fehlen  die  Anapästen,  der  Chor  hält  schweigend  seinen  Einzog: 
hier  bezeichnet  Parodos  blos  das  eigentliche  Chorlied,  eine  Be- 

*)  Heph.  p.  71.   76  dvanauninu,  a  d-q  I9  wagodm  o  x^^f  liytt. 


Fohrcm  der  Halbchdre  gesungen,  treten  zwischen  die  einzelnen 
Sbvphen.     So: 

AntigoD.  100.    atf.  a,  Änap.,  ävz,  a,  Anap.,  et^.  ß',  Aoap., 
äin.  ^,  Anap. 

B.  WnTTBAi.  ■.  H.  Ol^IDITIca,  >llsam,  Tneorle  der  grinoli.  Mrlrik.         16 
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Aicest.  77.    Anap.,  oxq.  a.    Anap.,  avr.  a.   Anap. 

Halbchöre  und  deren  Führer. 
oxQ.  ß\    a9t.  §'.    Anap. 

Chor  und  Chorfahrer. 

Hierher  sind  auch  die  komischen  Parodoi  der  Achamer  204, 
Lysistrata  254,  Ran.  324  zu  rechnen,  wo  die  Chorstrophen  von 
trochäischen ;  iambischen,  anapästischen  Teiarameixa  des  Chor- 
fiihrers  unterbrochen  werden. 

b)  Statt  von  den  Chorführern  in  der  Orchestra  können  die 
Anapästen  auch  von  den  Schauspielern  ano  6xiiv^g  gesungen 
werden.  So  schon  in  der  Parodos  des  Prometheus  y.  128,  die 
auch  von  dem  Scholiasten  als  solche  angesehen  wird:  auf  jede 
Strophe  des  Chors  folgt  je  ein  System  des  Prometheus: 

axQ,  a,   Anap.    dvt.  a.    Anap.   otq,  ^.   Anap.   orr.  f.   Anap. 

Philokt  V.  135:  nach  der  ersten,  zweiten  und  vierten  Strophe 
ein  System  des  Neoptolemus,  das  zweite  von  einem  Dinietron  das 
Chorfilhrers,  ötQ.  avt.  y   von  Neoptolemus  unterbrochen: 
axQ.  a,    Anap.    dwt.  a.    Anap.   axQ.  ff,   dvx.  ff.   Anap.   cx^.  y\   apx,  f. 

Hierher  ist  wahrscheinlich  auch  Ajax  y.  136  zu  rechnen: 

Anap.    axQ,  a.   avx.  a.   intod.   Anap.  (Tekmesaa),  Anap.  (Ch),  Anap.  (T.), 

axQ,  ß\   Anap.  (T.),  avx.  ^.   Anap.  (T.). 

Medea  v.  96:  Anapästen  der  Medea  und  der  Trophos^  Ufo- 
codog  und  inadog  der  Chorführerin. 

KQomd.    Anap.    axQ.    Anap.    drt.    Anap.    innd. 

Die  Proodos  steht  hier  an  der  Stelle  der  Einzugsanapästen,  Dur 
durch  die  mehr  melische  Form  des  Metrums  yerschieden. 

c)  An  die  Stelle  der  yon  den  Bühnenpersonen  gesnngiBBp 
Anapästen  treten  lyrische  Strophen  und  Antistrophen,  die  Pkndof 
erhält  dadurch  yöllig  die  Form  eines  Kommos.  Den  Anfang  dieMr 
Bildung  zeigt  die  Parodos  des  Philoktet  6tQ.  avt.  y\  Hierher 
gehört: 

Soph.  Electr.  121. 

cxq,  üL ,     CLVX.  a.     cx(f.  ff.     dwx.  ff .     öxq.  y.     avx.  /.     tnmi. 

Ch.  Elect.  Ch."?.     CiTe!     Ch^R      Ch!~E     ChTlE     ChTE 

Eurip.  Electr.  166,  nach  einer  vorausgehenden  Moiofit 
der  Electra  112—165. 

Ch.  E.  Ch.  E. 


eten  Eategorieo  die  Farodoi  der  Ritter  247,  des  Friedeos  301 
wide  aas  trochäischen  Tetrametem  und  einem  trochäiscfaen 
[jpermetroD  bestehend,  ohne  eine  antistrophiBche  Partie),  der 
kolken  269,  Vögel  310,  ThesmophoriazQBen  G55,  Frösche  324, 
Intos  263. 

Diese  kommatischeo  Formen  der  Parodos  können  nicht  be< 
'Mid«n,  denn  sie  ergeben  sich  alle  als  natürliche  Fortbildungen 
es  nrtprOnglichen  Principes.  Bei  Äeschylas  ist  die  Parodos  eine 
«rbindong  TOn  Chorlied  und  vorausgehenden  Anapästen,  die 
lonodiich  vom  ChorfOhrer  vorgetragen  werden,  aber  durch  die 
niD«r  mehr  sich  geltend  machende  Forderung  nach  mannig- 
Jtigerer  dramatischer  Action  und  Lebendigkeit  wird  diese  ein- 
lebe Form  zn  neuen  GeAtaltungen  modiGcirt:  die  anapästiachen 
[onodien  treten  zwischen  die  Strophen  des  Chorliedes,  bald  nach 
Iter  Weise  vom  Chorföhrer,  bald  von  einer  Bühnenperson  ge- 
iDgen,  bald  nnter  beide  vertheilt,  nnd  endlich  tritt  an  die  Stelle 
!r  Anapästen  ani  ok^vjjs  eine  Strophenform  im  lyrischen  Metrum, 
ie  sie  tfir  die  Monodien  geeignet  war. 

18* 
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4.  Schon  die  Yerbinduug  des  Ghorliedes  mit  monodischen 
Partien  ergibt  auch  im  äusseren  Umfange  einen  Unterschied 
zwischen  Parodos  und  Stasimon,  durch  den  namentlich  bei  Sopho- 
kles die  Parodos  bedeutend  hervortritt.  Aber  auch  dieser  Unter- 
schied ist  im  Wesen  der  Parodos  bedingt.  Die  Chorpartien  waren 
im  älteren  Drama  die  Hauptsache,  namentlich  aber  musste  der 
Chor  beim  ersten  Auftreten  seine  ganze  imposante  Bedeutung 
entfalten,  während  im  weiteren  Verlauf  des  Stückes  bei  der  Ent- 
wicklung der  Handlung  das  lyrische  Interesse  hinter  das  drama- 
tische zurücktrat.  So  nahm  die  erste  Chorscene  auch  äusserlicli 
einen  grösseren  Umfang  ein  als  die  folgenden,  ähnlich  der  als 
Introduction  geltenden  ersten  Scene  unserer  meisten  Opern.  In 
den  meisten  Stücken  des  Aeschylus  übertri£Pt  der  eigentliche 
Chorgesang  der  Parodos,  ganz  abgesehen  von  den  Anapästen, 
die  Stasima  an  Zahl  der  Strophen:  in  den  Supplices  16,  den  Per- 
sern 11,  im  Agamemnon  13  Strophen.  Auch  bei  Sophokles  findet 
eine  ähnliche  Erscheinung  statt:  währe/id  seine  Stasima  nie  mehr 
als  3  oder  4  Strophen  enthalten,  umfasst  die  Parodos  im  Oedipus 
Rex  6,  in  den  Trachinierinnen  5  Strophen,  und  nur  im  Oedipus 
Coloneus  steht  sie  den  Stasima  gleich,  weil  sie  hier  erst  in  die 
Mitte  des  Stückes  fällt,  so  dass  also  bis  auf  diese  einzige  wohl- 
begründete Ausnahme  sich  der  grössere  Umfang  der  Parodos  f&r 
Sophokles  als  ein  durchgängiges  Gesetz  zeigt.  Weniger  tritt  dieser 
Unterschied  zwischen  den  Parodoi  und  Stasima  des  Euripides  hervor, 
da  dessen  Chorlieder  meist  nicht  mehr  Anspruch  auf  die  frühere 
Bedeutung  machen.  Bei  der  grossen  Ausdehnung  der  Aeschy- 
leischen  Parodoi  musste  sich  von  selber  eine  Gliederung  in  einzelne 
Theile  ergeben,  sowohl  dem  Inhalte  als  der  Form  nach.  So  in  den 
Supplices.  Während  die  ChorfÜhrerin  in  den  EingangsanafAsten 
das  unglückliche  Loos  der  Schwestern  beklagt  und  über  die  Ver- 
folger Verwünschungen  ausruft,  verweilt  der  erste  Theil  des  Chor- 
liedes (die  ersten  10  Strophen)  bei  der  Betrachtung  der  früheren 
Schicksale  des  Danaosstammes,  welche  in  den  kommosartig 
zwischen  die  Halbchöre  getheilten  Strophen  des  zweiten  Theiles 
wieder  neuen  Klagen  Platz  macht.  Schon  durch  den  gemein- 
schaftlichen Refrain  der  Strophenpaare  ist  der  zweite  Theil  auch 
äusserlich  von  dem  ersten  geschieden.  So  sind  auch  in  der 
Parodos  der  Perser  durch  (uraßokrj  Qvd'iiäv  gleichsam  zwei,  im 
Agamemnon  drei  Gesänge  zu  einem  grossen  Ganzen  yereini. 
Hiermit   hängt   eine  andere  Eigenthümlichkeit^  der  Gebrauch 
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der  Epoden,  zusammen.  Die  Epodos  im  Drama  bildet  stets  den 
Abschluss  eines  Ganzen  und  kommt  daher  regelmässig  nur  als 
letzte  Strophe  des  Chorgesanges  vor.  Bios  in  folgenden  Parodoi 
findet  die  Epodos  in  der  Mitte  statt: 


daktylisch.       trochäisch.  iambisch. 

a'  a 

Perser  66 

ionisch.  trochäisch. 

Iphig.  Aul.  164     '- 


Phoeniss.  202 


glykoneisch.     trochäisch. 

aap  y    y 

glykoneisch.     trochäisch. 


Mit  Recht  hat  G.  Hermann  diese  Stellung  der  Epodos  als  einen 
Unterschied  zwischen  Parodos  und  Stasimon  hervorgehoben.  Will- 
kürlich aber  ist  es,  wenn  0.  Müller,  nicht  um  diese  Eigenthüm- 
lichkeit  zu  erklären,  sondern  sie  abzuleugnen,  in  der  ersten, 
zweiten  und  vierten  der  eben  angeführten  Parodoi  mit  den  Trochäen 
und  ebenso  in  den  Supplices  mit  der  11.  Strophe  ein  ganz  neues 
Chorlied,  nämlich  das  erste  Stasimon,  beginnen  lässt.  Die  Länge 
des  Gesanges  kann  kein  Grund  für  die  Zerschneidung  sein,  denn 
die  Parodos  der  Phoenissen  besteht  nur  aus  5  Strophen.  Was 
O.  Müller  als  zwei  getrennte  Chorgesänge  ansieht,  sind  nur  die 
durch  ^sraßolij  ^vd'iiäv  getrennten  Theile  desselben  Chorgesanges, 
eine  ftfra/SoAiJ,  die  auch  in  der  Lyrik  z.  B.  in  dem  14  strophigen 
Gesänge  Alkmans  vorkam.  Mit  ihr  ist  auch  ein  Wendepunkt  des 
Gedankens  gegeben,  wie  überhaupt  Inhalt  und  metrische  Form  im 
genauesten  Zusammenhange  steht;  aber  es  ist  kein  neuer  selb- 
ständiger Inhalt:  schon  die  Anfangsworte  der  Trochäen  Phoen.  239: 
vvv  de  fiot  TtQo  teL%i(ov^  Pers.  114  tavxd  ^oi  iiBkay%Cx(x)v  ver- 
bieten, hier  ein  neues  Chorlied  zu  beginnen.  Gern  stimmen  wir 
dagegen  der  von  O.Müller  vorgeschlagenen  Umstellung  der  Epodos 
in  den  Persern  bei,  da  sie  dem  Zusammenhange  des  Sinnes  nach 
unmittelbar  vor  den  Trochäen  stehen  muss 

a   a     ppyy      o      *«      S5. 

Dann  bildet  auch  hier  wie  in  den  übrigen  Beispielen  die  Epodos 
den  Abschluss  eines  Ganzen,  zwar  nicht  eines  ganzen  Chorgesanges, 
aber  doch   den  Abschluss  eines  der  Theile,  worin  die  zu   einer 
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4.    Schon  die  Verbindung  des  Ghorliedes  mit  monodischen 
Partien  ergibt  auch  im  äusseren  Umfange  einen  Unterschied 
zwischen  Parodos  und  Stasimon,  durch  den  namentlich  bei  Sopho- 
kles die  Parodos  bedeutend  hervortritt.    Aber  auch  dieser  Unter- 
schied ist  im  Wesen  der  Parodos  bedingt.   Die  Ghorpartien  waren 
im  alteren  Drama  die  Hauptsache  ^  namentlich  aber  musste  der 
Chor  beim  ersten  Auftreten   seine   ganze  imposante  Bedeutung 
entfalten,  während  im  weiteren  Verlauf  des  Stückes  bei  der  Eni- 
Wickelung  der  Handlung  das  lyrische  Interesse  hinter  das  drama- 
tische zurücktrat.    So  nahm  die  erste  Chorscene  auch  ausser)  ich 
einen  grösseren  Umfang  ein  als  die  folgenden,  ähnlich  der  als 
Introduction  geltenden  ersten  Scene  unserer  meisten  Opern.     In 
den   meisten   Stücken   des   Aeschylus   übertrifft    der    eigentliche 
Chorgesang  der  Parodos,   ganz    abgesehen  von   den  Anapästen, 
die  Stasima  an  Zahl  der  Strophen:  in  den  Supplices  16,  den  Per- 
sern 11,  im  Agamemnon  13  Strophen.   Auch  bei  Sophokles  findet 
eine  ähnliche  Erscheinung  statt:  währejid  seine  Stasima  nie  mehr 
als  3  oder  4  Strophen  enthalten,  umfasst  die  Parodos  im  Oedipui 
Rex  6,  in  den  Trachinierinnen  5  Strophen,  und  nur  im  Oedipos 
Coloneus  steht  sie  den  Stasima  gleich,  weil  sie  hier  erst  in  die 
Mitte  des  Stückes  fallt,  so  dass  also  bis  auf  diese  einzige  wohl- 
begründete  Ausnahme  sich  der  grössere  Umfang  der  Parodos  flir 
Sophokles  als  ein  durchgängiges  Gesetz  zeigt.  Weniger  tritt  diäter 
Unterschied  zwischen  den  Parodoi  und  Stasima  des  Euripides  herror, 
da  dessen  Chorlieder  meist  nicht  mehr  Anspruch  auf  die  frühere 
Bedeutung  machen.     Bei   der  grossen  Ausdehnung  der  Aeeeby- 
leischen  Parodoi  musste  sich  von  selber  eine  Gliederung  in  einiebie 
Theile  ergeben,  sowohl  dem  Inhalte  als  der  Form  nach.   So  in  des 
Supplices.    Während  die  ChorfÜlirerin  in  den  Eingangsanapielci 
das  unglückliche  Loos  der  Schwestern  beklagt  und  über  die  Ver- 
folger Verwünschungen  ausruft,  verweilt  der  erste  Theil  des  Chor 
liedes  (die  ersten  10  Strophen)  bei  der  Betrachtung  der  frfiliem 
Schicksale    des    Danaosstammes ,    welche    in    den    kommoiarijg  1 
zwischen  die  Halbchöre  getheilten  Strophen  des  zweiten  Tlieibi 
wieder  neuen  Klagen  Platz   macht     Schon   durch  den  gemej^ 
schaftlichen  Refrain  der  Strophenpaare  ist  der  zweite  Theil  aock 
uusserlich   von   dem    ersten   geschieden.     So   sind   auch   in  der 
Parodos  der  Perser  durch  lutaßokii  Qv^fiäv  gleichsam  zwei,  ia 
Agamemnon    drei    Gesänge    zu   einem    grossen    Ganzen   YmiaiL 
Hiermit   hängt   eine  andere  Eigenthümlichkeit^  der  Gebranck 


j 


dtg^en  der  von  0.  Müller  Torgeschl^eneii  Umstellung  der  Epodos 
in  den  Persern  bei,  da  sie  dem  Zusammenhange  des  Sinnes  nach 
nunittelbar  tot  den  Trochäen  stehen  musa 

«'  </     (f  ff     y   y-     K     i    t'     5-  s'. 

Dun  bildet  auch  hier  wie  in  den  Übrigen  Beispielen  die  Epodos 
den  AbsehlnsB  eines  Ganzen,  zwar  nicht  eines  ganzen  Chorgesanges, 
aber  doch   den  AbschlosB  eines  der  Theile,  worin  die  zn  einer 
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grosseren  Strophenmasse  ausgedehnte  Parodos  nach   metrischer 
Form  und  Inhalt  gegliedert  war. 

5.  Ausser  der  Parodos  wird  von  Pollux  und  Euklides  bei 
Tzetzes*)  eine  Epip arodos  erwähnt  Der  erstere  erklart  sie  als 
den  zweiten  Eintritt  des  Chores,  nachdem  er  vermittels  einer  /i^ra- 
ötaaigy  eines  Scenen wechseis  verschwunden  war;  Tzetzes  als  den 
Eintritt  eines  zweiten  Chores,  nachdem  der  erste  abgezogen. 
Nach  dem  letzteren  könnte  man  etwa  den  Chor  der  Mysten  in 
den  Fröschen  als  ein  Epiparodos  bezeichnen,  aber  auch  dies  Bei- 
spiel würde  nicht  recht  passen,  denn  der  erste  Froschchor  war 
ja  überhaupt  nicht  sichtbar  und  konnte  weder  Einzug  noch  Auszug 
gehalten  haben.  Vielleicht  will  Euklides  nichts  anderes  als  Pollux 
sagen  und  nur  inissverständlich  hat  Tzetzes  von  zwei  verschiedenen 
Chören  gesprochen.  Aber  auch  von  der  Epiparodos  im  Sinne 
des  Pollux  ist  es  nicht  leicht  eine  sichere  Vorstellung  zu  ge- 
winnen. Wahrscheinlich  wurde  mit  dem  Namen  Epiparodos  das 
(in  der  Orchestra  gesungene)  zweite  Chorikon  solcher  Dramen 
bezeichnet,  in  welchen  das  erste  Chorikon  (die  Parodos)  niebi 
in  der  Orchestra,  sondern  auf  der  Bühne  gesungen  wird.'  Wir 
hätten  demnach  in  dem  zweiten  Chorikon  der  Eumeniden  und  der 
Septem  eine  Epiparodos  zu  sehen. 

StasimoD. 

Die  auf  die  Parodos  folgenden  Lieder  des  Gesammtcbom 
werden  Stasima  genannt.  Aristoteles  definirt  sie  im  Gegensatie  n 
der  Parodos  als  Gesänge  des  Chores  ohne  Anapästen  und  Trochte 
(s.  Aesch.  Prol.  S.  7).  Dies  passt  aber  weder  für  die  Stasima  (kr 
Komödie  (Acham.  1143,  Thesmoph.  947),  noch  fOr  die  SUsi« 
der  Aeschyleischen  Tragödie  TSuppl.  625,  Eum.  307,  Agam.  356^ 
Sept.  822,  Pers.  532,  623),  dagegen  findet  es  ohne  Ausnahme  Sif 
alle  Stasima  des  Sophokles  und  Euripides  Anwendung.  AoA 
sonst  hat  Aristoteles  in  seinen  Definitionen  der  iiiQtj  xfayfitt$ 
nur  die  neuere  (nach-äschyleische)  Tragödie  im  Auge.  Hierssdi 
würde  der  Unterschied  des  Stasimon  von  der  Parodos  nur  M 
äusserlicher  zu  sein  scheinen,  wenn  sich  nicht  noch  aadot 
Momente  geltend  machen  Hessen,  in  welchen  eine  weitere  Y«^ 
schiedenheit  der  Parodos  und  des  Stasimon  besteht.  Das  StaaiMi 
ist  nicht  so  grossartig  angelegt  als  die  Parodos,  es  ist  M 
stets  von  geringerem  Umfange.    Während  die  Parodos  bei  ihm 

*)  Westphal  ProlegomeDa  zu  Aesihjrlua*  Tragödien  S.  TIT|. 
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Wenn  die  Stasima  ohne  Bewegung  geBungen  worden  wären,  so 
würde  die  Orcheetik  in  den  allermeisten  StDcken  bloe  auf  die 
Puodoe  bescfaiänkt  sein  und  von  dem  orchestischen  Elemente 
im  Dnima  kaum  die  Bede  sein  k&nnen.  Bedenkt  man  hierzu  die 
Lebhaiti^eit  der  hellenischen  Natur,  den  bewegten  Inhalt  vieler 

*)  Scbol.  Phoen.  SOS.  JDtjm.  m.  72b,  2.  Euklid,  bei  Cramer  Asecd. 
Ol.  S  p.  SU,  M;  SU,  SS,  Anecd.  Parie.  1,  IS.  Scbol.  Bau.  1381.  Schol. 
nach.  Bia.    SehoL  Vwf.  S78. 
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Stasima,  so  lüsst  es  sich  iu  der  That  nicht  begreifen^  dass  hior 
die  Choreuten  hätten  still  stehen  können  und  dass  die  Orchcstik 
blos  auf  die  Parodos  beschränkt  gewesen  wäre. 

Die  Angabe  der  Scholiasten  ist  also  eine  durch  falsches 
Etymologisiren  herbeigeführte  Absurdität.  Sie  haben  offenbar  von 
der  Orchestik  keinen  Begriff  mehr,  sie  verwechseln  gedankenlos 
das  Einziehen  des  Chores  mit  der  orchestischen  Bewegung  und 
denken  nicht  daran,  dass  die  Orchestik  der  Tanz  innerhalb  eines 
gegebenen  Raumes  von  einem  bestimmten  Standorte  aus  ist,  von 
welchem  die  Choreuten  ausgehen  und  zu  dem  sie  wieder  zurück- 
gehen. Die  richtige  Erklärung  des  Wortes  gibt  Hermann:  Nequc 
stasimum  ab  eo,  quod  immotus  stet  chorus,  dictum  est,  sed 
quod  a  choro  non  accedente  primum  et  ordines  explicante,  sed 
iam  tenentü  stationes  suas  canatur. 

Der  Tanz  war  bei  dem  Stasimon  der  Tragödie  wie  bei  der 
Parodos  die  Emmelcia,  die  gewöhnliche  tragische  Orchesis» 
deren  Charakter  als  ruhig,  feierlich  und  majestätisch  bes&eichnet 
wird.  Wo  die  Stimmung  bewegter  war,  konnten  auch  andere 
Tanzweisen  angewandt  werden  (besonders  in  den  bisweilen  inner- 
halb der  Epeisodia  vorkommenden  Chorika  wie  Trach«  205). 
Miss  verständlich  ist  in  einer  der  von  Tzetzes  in  Cramers  Auecd. 
Oxou.  3,  344  benutzten  Quellen  die  iiifiiXeia  als  ein  von  itdffodog 
und  ötä6L(Aov  verschiedenes  drittes  (itQog  tgayadiag  aufgeflUurt 
Der  den  komischen  Chorika  eigenthümliche  Tanz  ist  der  Kordai, 
von  so  lascivem  Charakter,  dass  ihn  kein  Nüchterner  tmuen 
mochte  Epict.  char.  G.  Dem  Satyrdrama  gehört  der  bakchan- 
tischc  Sikinnis-Tanz  au.     Athen.  14,  630  B. 

Parodos  und  Stasimon  der  Komödie. 

Auch  in  der  Komödie  heisst  das  erste  Chorikon  ndfodoi 
oder  €i6odog  und  ebenso  kommt  in  ihr  auch  ein  ö%döifLO¥  vor 
(das  öTuöifiov  wie  die  naQodog  wird  von  Aristoteles  zu  den  fi^ 
xotva  anavxav  sc.  dgafMcrtov  gerechnet).  Aber  nicht  jedes  der 
drei  auf  die  Parodos  folgenden  Chorlieder  ist  in  der  Komödie  a 
ötäöifiov^  sondern  zwei  oder  mindestens  eines  von  ihnen  flihrl 
den  Namen  nagdßaötg,  —  Im  Allgemeinen  unterscheiden  neh 
die  komischeu  Chorika  darin  von  den  tragischen,  dass  sie  Bit 
Ausnahme  der  Parodos  fast  nie  in  einem  Zusammenhange  Bit 
der  in  den  Epeisodien  den  Zuschauern  vorgeführten  komiadiBi 
Handlung  stehen;  es  sind  „eingelegte'^  Lieder,  Chor-Coupleti.  Ihr 
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Inhalt  ist  entweder  ein  Lobgesang  auf  eine  Gottheit  oder  per. 
sonlicher  Spott  auf  bekannte  oder  wohl  gar  im  Theater  anwesende 
Personen.  Dasselbe  war  auch  der  Inhalt  der  alten  volksthüm- 
Uehen  Dionysos-Gesänge^  aus  denen  die  Komödie  sich  entwickelt 
and  die  Freiheit  des  Spottes  als  eine  durch  den  Dionysos -Cult 
sanetionirte  Licenz  sich  bewahrt  hat. 

Das  erste  Chorikon  steht^  wie  gesagt^  mit  dem  Inhalte  des 
Stückes,  mit  dem  was  auf  der  Bühne  vorgeht  und  noch  vorgehen 
wird,  im  Zusammenhange.    Nach  Ende  des  Epeisodions  aber  tritt 
der  Chor  in  sein  altes  Recht  des  Yerspottens  ein,  er  verlässt  seinen 
Platz  zwischen  ^vfiiXri   und  öxrivi]  und  tritt  auf  beiden  Seiten 
der  ^fUkri  hin   in  den  Vordergrund  der  Orchestra  unmittelbar 
den  Znschauem    gegenüber,    an   die    er   nunmehr    seine   Worte 
richten  will.    Von  diesem  Verlassen  des  Standpunktes  erhält  nun 
das  zweite  komische  Chorlied   den  Namen  Parabasis.     Um  zu 
Terspotten,  muss   der  Dichter  dem  Publicum  gegenüber  sich  in 
seiner  Berechtigung  imd  Bedeutung  darstellen  und  so  wird,  ehe 
das  eigentliche  Spottchorlied  beginnt,  von  dem  Chorführer  eine 
monodische  Partie  im  Namen  des  Dichters  vorgetragen.    Sie  ist 
meist  in  anapäst.  Tetrametern  (in  den  Nubes  in  Eupolideen)  ge- 
halten und  auf  die  anapäst.  Tetram.  folgt,   wie  gewöhnlich  auf 
die  Tetrameter  der  Komödie,  ein  in  demselben  anapäst.  Metrum 
i?ehaltenes    Hypermetron.      Die    Tetrameter    führen    den    Namen 
'ier  Parabase  im  engern  Sinne;   das  sich  daran  schliessende   und 
dasselbe  Thema  fortführende  Hypermetron  führt  seiner  metrischen 
Beschaffenheit  wegen  den  Namen  ^laxQov  oder  nvtyog.    Gewöhn- 
lich gehen  den  Tetrametern  der  Parabase  im  engeren  Sinne  noch 
einige  Kola   voraus,    mit   denen  der   Chorführer  den    die  Bühne 
verlassenden  Schauspieler  verabschiedet,  eine  Partie,  wie  sie  auch 
sonst  als  Einleitung  komischer  und  tragischer  Chorika  vorkommt. 
Diese  Partie  führt  in  der  Parabase  den  Namen  Kommation. 

Alle  drei  Theile  der  Parabase,  die  hiermit  genannt  sind,  das 
Kommation,  die  eigentliche  Parabasis  und  das  Makron,  sind  aber 
nur  als  die  monodische  Einleitung  des  darauf  folgenden  Chor- 
gesangs anzusehen;  ihre  Eigenthümlichkeit  besteht  blos  darin, 
Jass  sie  im  Namen  des  Dichters  gesprochen  werden,  im  übrigen 
aber  stehen  sie  den  Anapästen,  welche  häufig  am  Anfange  eines 
tragischen  Chorikons  vom  Koryphäus  vorgetragen  werden,  parallel. 
Das  Chorikon  der  Parabase  ist  vom  Standpunkte  der  dramatischen 
Oekonomie   aus   die   Hauptsache,   es   ist  das   eigentliche  xoqlxov 
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iQOTLxd  wie  für  d^QrjvoL  und  olxroi.  Die  tgoxoi  i(fmtixoiy  (ov 
töioi  ixi^dXafiioi  xal  xofttxot,  welche  Aristides  als  stdij  nennt, 
sind  Unterarten  dieses  t^onog  6v6xakxix6g,  Er  umfaast  also  die 
eigentlichen  Klagelieder,  die  erotischen  Cantica^  die  Cantica  der 
Komödie  (deren  Charakter  unter  der  ransivotrig  mit  bezeichnet 
ist)  und,  wie  wir  hinzufügen  müssen,  auch  des  Satyrdramas. 
Die  skoptische  Poesie  der  lambographen  gehört  ebenfalls  diesem 
Ethos  an.  —  Wenn  dieser  zQOTCog  auch  den  Namen  voiuxog  führt, 
so  geht  daraus  hervor,  dass  auch  die  t/dfcoi  der  systaltischen 
Gattung  augehörten.  Wir  haben  dabei  freilich  nicht  an  die  alten 
kitharodischen  Nomen  des  Terpandrischen  Stils  zu  denken,  sondern 
an  die  kitharodischen  Nomen  der  späteren  Zeit,  wie  sie  seit 
Phrynis  einen  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  weiter 
ausgebildeten  bewegten  Charakter  erhielten.  Ebenso  werden  auch 
die  auletischen  voiioi  hierher  zu  rechnen  sein.  Bacchius  p.  14 
Meib.  setzt  dem  '^^og  iisyakonQcnig  und  dem  ijdog  fjövxov  nul 
avvvovv  das  ^^og  tannvov  und  naQaxsxivrixog  entgegen.  Mit 
dem  letzteren  ist  offenbar  das  systaltische  bezeichnet.  Der  er- 
habenen (diastaltischcu)  und  der  ruhigen  (hesychastischen)  Poesie 
steht  also  die  niedrig  komische  und  die  schmerzlich  bewegte 
Poesie  entgegen.  Die  beiden  letzteren  bilden  zusammen  du 
ytvog  övötaXtixov. 

Das  ydvog  ijövxaötixov  endlich  umfasstdie  Hymnen,  Paaoeo, 
Enkomien,  öv^ßovksvuxd  und  die  übrigen  ihnen  entsprechendes 
Arten  der  höheren  Lyrik.     Auch  der  Dithyramb  wurde  hierher 
gerechnet,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  das  yivog  fiöuiaetum 
auch  den  Namen  di^vQaußixov  führte,  und  dies  mahnt  uns,  die 
gewöhnliche  Vorstellung,  als  ob  der  alte  Dithyramb  eine  über* 
schwilngliche,  ja   orgiastische   Poesie   gewesen   sei,   aolzogebeiL 
Schon  das   in  den  dithyrambischen  Fragmenten  so  h&ufig  fo^ 
kommende  daktylo-epitritische  Metrum  hätte  von  jener  Ansicht 
abmahnen  müssen.     Wenn  nun  die  hesychastische  Gattung  andi 
die   dithyrambische  genannt  wird,   und   hiermit   der  Dithyramb 
zum   vorwiegenden  elöog  dieser  Gattung  gemacht  wird,   so  e^ 
halten   wir   hierdurch  einen  Anhaltepunkt   über  die  Entstehniig 
und  Ausbildung  jener  Classificirung  nach  den  xqomoi.  überhaopL 
Wir  werden  nämlich  in  die  musischen  Kunstschulen  vomiessi, 
welche  seit  Sophokles'  Zeit  in  Athen  blühten,  etwa  in  die  Sehsie 
des  Dämon  und  seiner  Fachgenossen.     Damals  stand  unter  im 
Dichtungen  der  ruhigen  Lyrik  der  Dithyramb,  unter  den  DMh 
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Komödie  von  ihnen  Anwendung.  Aber  in  allen  den  Stellen,  wo 
sie  hier  vorkommen,  hat  die  Tragödie  ihren  diastaltischen,  die 
Komödie  ihren  systaltischen  Tropos  aufgegeben  und  sich  sichtlich 
dem  tQonog  ii6vxa6xLx6g  zugewendet;  die  Absichtlichkeit,  mit  der 
dies  geschehen  ist,  lässt  sich  am  sichersten  an  den  Anapästen 
der  Komödie  erkennen. 

Die  5-zeitigen  Päone  sind  dem  diastaltischen  Tropos 
fremd.  Um  so  beliebter  sind  sie  dem  systaltischen,  sowohl  als 
Metrum  des  komischen  Chores  wie  der  hyporchematiscben  Lyrik. 
Zweimal  treffen  wir  sie  auch  in  den  uns  erhaltenen  Pindarischen 
Gedichten  des  hesychastischen  Stiles,  in  der  zweiten  olympischen 
Ode  und  in  dem  Fragmente  des  für  Athen  geschriebenen  Dithy- 
rambus. Von  den  Päonen  der  Komödie  und  des  Hyporchemas 
imterscheidet  sich  das  Metrum  dieser  beiden  Pindarischen  Ge- 
dichte durch  häufigen  Gebrauch  der  Auakrusis  und  durch  Hinsu- 
mischung  logaödischer  Kola.  Einmal  hat  auch  Aeschylus  ein 
päonisches  Metrum  in  dem  Bittgesänge  der  Suppl.  418  angewandt; 
schon  der  Inhalt  zeigt,  dass  auch  hier  der  diastaltische  mit  deni 
systaltischen  Tropos  vertauscht  ist.  Nichtsdestoweniger  kennt 
auch  die  Tragödie  einen  5-zeitigen  Takt,  aber  nicht  in  continoir- 
licher  Folge,  sondern  in  häufiger  Unterbrechung  durch  den  }-Takt 
Dies  sind  die  Dochmien.  Kein  Metrum  der  Tragödie  zeigt  eine 
so  grosse  Bewegtheit  wie  gerade  das  dochmische,  und  es  liegt 
am  Tage,  dass  es  überall,  wo  es  in  der  Tragödie  TorkonuBt^ 
mag  es  ein  chorisches  oder  mouodisches  Mass  sein,  nicht  dai 
diastaltische,  sondern  das  systaltischc  ri^oq  hat 

Die  episynthetischen  Strophen,  in  denen  daktylische  oder 
anapästische  mit  trochäischen  oder  iambischen  Metra  gemisdit 
sind,  kommen  dem  hesychastischen  und  systaltischen  XQomog  hl 
In  der  metrischen  Bildung  lässt  sich  hier  ein  nicht  minder 
significanter  Unterschied  der  beiden  xQonoi  erkenneUi  wie  er 
zwischen  dem  systaltischen  und  diastaltischen  XQoxog  in  Be- 
ziehung auf  die  trochäischen  und  iambischen  Strophen  vorkonuBt 
In  den  nixQa  ijtiövv^sra  des  systaltischen  Stiles,  die  uns  in  dsa 
Epoden  des  Archilochus,  im  Hyporchema  und  bei  Aristophaass 
entgegentreten,  sind  die  Daktylen  kyklisch  gehalten,  schlieMMi 
häufig  mit  einem  dreisilbigen  Takte  und  sind  mit  iambischl 
und  trochäischen  Reihen  vereint,  in  denen  nur  selten  ein  BpoB» 
deus  gebraucht  ist.  Die  ^dtga  ixiövv^era  des  h  lychasüaehsB 
Stiles,  in  denen  fast  die  Hälfte  der  Pindarischen  Epinikittn 
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halten  ist,  die  auch  in  seinen  Hymnen,  Päanen^  Dithyramben 
häafig  genug  vorkommen  und  ebenso  auch  bei  Stesichorus^  Simo- 
nides,  Bakchylides  ein  beliebtes  Metrum  waren^  sind  durch  steten 
spondeischen  Schluss  einer  jeden  daktylischen  Beihe  und  durch 
möglichst  viele  Spondeen  in  den  hinzugemischten  trochäischen 
Bestandtheilen  charakterisirt.  Dem  diastaltischen  tQOTCog  kann 
dies  mldge  und  gravitätische  Chor-Metrum  nicht  zusagen  ^  daher 
hat  sich  Aeschylus  desselben,  mit  Ausschluss  des  von  einem 
Späteren  überarbeiteten  Prometheus ,  ganz  und  gar  enthalten  und 
erst  die  folgenden  Tragiker,  die  auf  die  ethischen  Unterschiede 
der  Rhythmen  weniger  bedacht  sind,  haben  sie  hin  und  wieder 
aus  der  chorischen  Lyrik  in  ihre  Chorstrophen  herübergenommen. 
Wo  ein  Gleiches  bei  Aristophanes  geschieht,  da  thut  er  dies 
stets  nicht  minder  in  parodischer  Absicht,  als  wenn  er  die  lambeu 
I  und  TrocMen  nach  Art  des  diastalischen  tgonog  der  Tragödie 
bildei 

Das  Metrum,  welches  in  allen  drei  Stilarten  vorkommt  und 
fiberfaanpt  schliesslich  zu  einem  fast  universellen  melischen  Metrum 
wird,  ist  das  logaodische.  Durch  die  verschiedene  Anzahl  und 
durch  die  verschiedene  Stellung  der  Daktylen  innerhalb  der 
logaödischen  Reihe,  durch  Anwendung  der  Anakrusis  und  der 
asynartetischen  Bildung  verstattet  gerade  dieses  Metrum  eine  so 
mannigfache  Behandlung,  dass  es  von  allen  am  meisten  sich 
eignet,  einer  jeden  Stimmung  als  Träger  zu  dienen,  nicht  nur 
für  die  drei  obersten  Kategorien  des  systaltischen,  diastaltischen 
und  hesychastischen  tQOJtog^  sondern  auch  für  jedes  der  oben 
angefahrten  einzelnen  südi]  derselben ;  sogar  nach  der  Individualität 
Jer  verschiedenen  Dichter  stellen  sich  ganz  bestimmte  Bildungs- 
verschiedenheiten der  logaödischen  Stroplie  heraus,  welche  die 
?|)€cielle  Metrik  naher  anzugeben  hat. 

So  viel  im  Allgemeinen  über  die  hauptsächlich  durch  ethische 
l'nterschiede  bedingten  einzelnen  Klassen  der  metrischen  Compo- 
Mtionen.  Die  speciellen  Kunstraittel,  deren  sich  die  alten  ^vd^^o- 
arotot  zur  Erweckung  einander  entgegengesetzter  Stimmungen 
bedienen,  die  Auflösung,  die  katalektische  und  asynartetische 
Bildung,  die  Anwendung  der  Anakrusis,  die  Wahl  der  Taktart^ 
der  Ausdruck  desselben  Taktes  bald  durch  einen  Daktylus  oder 
einen  Anapäst,  bald  durch  einen  lambus  oder  Trochäus,  das 
fuytd'og  der  Reihe,  die  Isolirung  derselben  oder  die  Verbindung 
mehrerer  zu    einem  Verse    oder  Hypermetron    —    alles   dies    im 

B.  Ws-TPUAii  a.  II.  Glsditsch,  allgoin.  llieorie  der  griech.  Metrik.  17 
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Anschlüsse  au  die  uns  namentlich  im  zweiten  Buche  des  Aristides 
überkommene  Ueberlieferung  der  alten  Rhythmiker  und  zugleich 
im  Zusammenhange  mit  dem  bestimmten  Ton  und  Inhalt  der 
demselben  Metrum  folgenden  Strophen  zu  erörtern ,  ist  eine  Haupt- 
aufgabe des  speciellen  Theiles  dieser  Metrik.  Der  grosse  Verlust, 
den  wir  für  die  Denkmäler  der  antiken  Lyrik  zu  beklagen  haben, 
setzt  einer  umfassenden  Kennlniss  des  ganzen  Gebietes  der  antiken 
Metrik  eine  schwerlich  zu  erweiternde  Grenze.  Wie  viele  Stro- 
phengattungen werden  ausser  den  uns  bekannten  in  der  Rhyth- 
mopoie  der  Alten  noch  bestanden  haben!  So  ist  es  natflrlich, 
dass  mis  gar  manches  Fragment  eines  lyrischen  Gedichtes  vor- 
liegt,  zu  welchem  wir  in  Beziehung  auf  die  metrische  Bildung 
keine  weiteren  Analoga  finden,  so  dass  es  daher  unmöglich  ist  e« 
einer  bestimmten  Strophengattung  zuzuweisen.  Selbst  fDr  die  Metra 
der  Tragiker  macht  sich  häufig  genug  der  Verlust  der  übrigen 
Tragödien  des  Aeschylus,  Sophokles  und  Euripides  f&hlbar,  denn* 
nicht  selten  zeigt  sich,  dass  wir  für  irgend  eine  bestimmte  Species 
einer  Strophengattung  eine  nicht  hinreichende  Zahl  von  Beispielen 
besitzen,  um  die  metrischen  Bildungsgesetze  mit  grösserer  Ge- 
nauigkeit zu  bestimmen. 

Dasjenige  aber  was  mehr  als  alles  Uebrige  den  vollen  Ab> 
schluss  der  metrischen  Disciplin  unmöglich  macht ,  ist  di« 
bcklageuswerthe  Thatsache,  dass  uns  von  allen  meliseben  Ge 
dichten  des  griechischen  Alterthums  nur  zu  zwei  oder  drei  dit 
Melodie,  in  der  sie  gesungen  wurden,  überkommen  ist,  Schea 
jene  Gedichte  des  Dionysius-Mesomedes  haben,  wie  aus  dem  ersUi 
Bande  zu  ersehen  ist,  zu  früher  völlig  ungeahnten  Resaltaten  fb 
die  Metrik  geführt,  die  fast  sämmtlich  grundlegender  Art  nai 
Wären  uns  auch  nur  für  die  Gedichte  der  einen  oder  der  andara 
Aeschyleischen  oder  Pindarischen  Strophengattung  ausser  Am 
Textesworteu  die  Notenzeichen  überliefert,  so  würde  der  Gaag 
der  Melodie  uns  über  die  jedesmalige  Taktart,  über  die 
rung  der  Reihen,  über  ihre  Zusammensetzung  zu  einem  Vi 
oder  zu  einer  musikalischen  Periode,  über  die  Grösse  der  Bfftf 
und  über  das  Vorkommen  des  Taktwechsels  sicherlich  AnÜKhlMi 
geben,  den  wir  jetzt  für  manche  Strophengattungen  veorgebcM 
suchen.  Dass  wir  vielfach  nicht  wissen,  welcher  Taktart  eil 
Metrum  oder  eine  Strophe  angehört  und  ob  in  der  letsiem 
Taktgleichheit  oder  Taktwechsel  besteht,  ist  dabei  noch  imiaer 
keine  so  grosse  Lücke  in  unserer  metrischen  Kenntniss,  ab  dit 


i 


Ende  and 
nicht  bloa 
rorhanden 
in  sie  QQ- 
hrer  Anf- 
fordemiu 
-folge  der 
ithwend^ 
mischen 
EUi:r^inik 
In  ■nelea 
a  andenn 

Strophen 
ir  so  viel 
her  durch 

Chaos  in 
itapodien, 
rhythmie, 
ildes  Aq- 
[olon  dem 
icht,  oder 


tgefunden 
thmie  bei 
hen  Stro- 
dien  yer- 


'Bipodischen 
sind,  zeigt 

ler  zweiten 

p .-.„ , r ;ripodiBcher 

SwdUttt;  in  der  dritten  RepercosRion  Tetra^)odie,  feutapodie,  Tripodie 
lof  rinkoder:  die  Tripodie  steta  aU  penodiücher  Nachsatz.  Unser  rh;th- 
tmdim  QefObl  wird  hier  nichts  von  Arrhythmie  empfinden.  Würde  es 
dem   Thjtbmiscben   Gefühle    der   Oriechen   nicht    wie    dem    unsrigen   er- 
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Fünftes  CapiteL 

Die  gleichfSnnigen  und  die  angleiehfSrmigen, 

synartetisehen  und  asynartetisehen  Metra 

der  ersten  und  der  zweiten  Antipatheia. 


A. 
Die  Metra  der  ersten  Antipatheia. 

(Prim&re  Metra.) 

§  33. 
ApotheaiB  der  gleiohförmigen  Metra. 

Entweder  sind  die  sämmtlichen  Takttheile  einer  Periode  von 
Anfang  biä  zu  Ende  vollständig  durch  besondere  Bestandtheile 
des  sprachlichen  Rhythmizomenon  ausgedrückt:  —  in  diesem 
Falle  haben  wir  ein  iittQov  oXoxXtiqov  oder  axatdkipcTOv  vor  uns. 
Oder  es  ist  ein  Bestandtlieil  des  sprachlichen  Rhythmizomenon, 
welches  einen  einzelnen  Takttheil  oder  einen  ganzen  Takt  der 
Periode  darzustellen  hätte,  unterdrückt  worden:  —  in  diesiP 
zweiten  Falle  ist  das  Metron  ein  unvollständiges. 

Am  häufigsten  kommt  eine  solche ,  den  vollen  Rhythmus  dar 
Periode  keineswegs  beeinträchtigende  Unterdrückung  im  Analaott 
des  Metrons  vor,  und  je  nachdem  hier  dem  Metron  ein  blonv 
Takttheil  oder  ein  ganzer  Takt  fehlt,  heisst  es  fUtgov  nmnir 
XriTctvKov  oder  iiirQov  ßQaxvxataXrixtov. 

Es  kann  aber  auch  im  Inlaute  des  Metrons  irgend  ein  Be- 
standtheil  des  sprachlichen  Rhythmizomenon  unterdrückt  sein. 
Ein  solches  Metron  heisst  jiQoxccrdXfjxtov  ^  wenn  der  Anslaat  voll- 
ständig oder  akatalektisch  ist;  es  heisst  dixaxäXrptxwß^  WODI 
nicht  blos  der  Inlaut,  sondern  auch  der  Auslaut  unTollstinfiig 
(katalektisch  oder  brachykatalektisch)  ist.  Doch  wird  flir  W 
stimmte  Formen  solcher  im  Inlaute  unvollständiger  Metra  statt 
des  Namens  nQOTuxxakrjiKtov  und  dixaxakrpctov  der  Temmnis  ph^ 
avtixa^ig  gebraucht 

Jedes  im  Inlaute  unvollständige  Metron  (xQoxindlfpegmf^  Ih 
xatdkrixTOVf  avrina^dg)  heisst  lutgov  äövvdgtfixoVy  metnoi 
inconnexum,  im  Gegensatze  zu  dem  im  Inlaute  vollstiiidigHi 
Metron  (axatdXfpctoVj  tuttaXtpctiTiov  ^  ßqaxvxazdXipctw).    Für 


Matfikem  der  Notae  metnim 
rieohisehea  Originale  keinm 
qvov  oder  mmfti^utöv  dw- 

t  auf  die  iSatalexia  fblgMde 


:  (t.  umalijxtixd  nod  ß^apt- 


TNABTETICA. 

rikwn  mit  dem  Namea  omö- 
minu,  dem  mindestens  ein 

'asymachos  zu  vindiciren  ist, 
oe  vierfache:  akatalektisch, 
perkatalektiscli*).     Das  Me- 


2)  (idrgov  KutaAijxTixoi',  oder 

3)  itirffov  ßQaxvxatdXr}XTov,  oder 

4)  nitffov  vxeifxazäX^xtov. 

Mach  den  8.  169.  170  angegebenen  Defiuitionen  der  Metriker 
kommt  ea  hierbei  lianptsächlicb  auf  die  Kategorien  der  dipodischen 
oder  Dionopodischen  ßaatg  an.  Damit  sind  diejenigen  der  beiden 
1  x^S  x^oräijs  avtma&eias  zu  verbinden. 


*)  Sohol.  Heph.  14.  Tract.  Harl.  319  Elal  ei  dno»iatis  Tiaaafifs. 
rMndo-AtiL  SSe  DeporitioDia  genera  svtat  quatuor.  MiBabräucblich  wird 
itatt  iwöOtaif  auch  xatäXtjiie  gesagt,  Bchol  Ueph.  p.  14S  lariov,  oTt  xo  avtö 
imv  äxöVfffiE  utl  iuraili]fig'  xal  ytumöv  {<tiir  ävtl  coö  änöO-mie  m«1 
iflta^  iinl  «««  ihirtuaig.  Im  letzteieu  Sinne  (=  lläxTtaecg)  kann  nard- 
IfCiC  koeb  sngleioh  die  Braohjkat«leziB  begraifen,  Mar.  Vict.  70  (cap.  17,  2), 
Plotiiu  SM. 
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Die  Metra  der  iTCiTckoxii  tfiöriiiog  werden  von  allen 
Metrikern  übereinstimmend  nach  dipodischen  ßuöBig  gemessen. 
Hier  ist  die  Terminologie  in  Beziehung  auf  die  ano^töig  folgende 
(wir  wählen  als  Beispiel  das  r(>tfi£r(»oi/,  —  für  das  8i\kBT(fov  braucht 
man  sich  blos  die  erste  ßdöt^g  desselben  wegzudenken,  fär  da.^ 
retQd(i€tQov  noch  eine  ßdöig  am  Anfange  hinzuzuitlgen): 

Folgt  nach  der  letzten  ßdöig  nur  eine  euizige  Silbe,  so  zähll 
man  bei  der  Megethos- Bestimmung  des  Metrons  als  xQ^iutgov 
TtxQdfistQoVj  ÖLfietgov  nur  die  Zahl  der  vollständigen  fidöiig]  di< 
schliessendc  Silbe  ist  eine  vTtegxardhiiig.  Daher  ist  das  vor 
liegende  vneQxatdXtjxrov  tQoxal'xov  und  iaußixov  in  den  Augei 
der  griechischischen  Metriker  kein  xQi^LcxQov^  sondern  ein  diintQot 
vnsQxaxdkrixxov, 

Die  Metra  der  iTtmXoxri  xexQdörniog.  Hier  ist  du 
Nomenclatur  in  Beziehung  auf  die  ano^söig  am  complicirtestei 
und  noch  dazu  verschieden  bei  den  verschiedenen  Metrikeni 
Nach  Hephaestion  und  den  meisten  übrigen  soll  jedes  dakty 
lische  Metron  nach  monopodischen,  jedes  anapästische  nacl 
dipodischen  ßdöscg  gemessen  werden,  und  somit  werden  f&r  die 
aus  vollständigen  daktylischen  und  anapästischen  VersfÜssen  be 
stehenden  Eola  von  Hephaestion  folgende  Terminologien  statuirt: 

tBTQafifTQOV  _wvu»|»vy^'_v^w|_vyv-»| 

XQiflSXQOV    ßQdlX-    vyw   _   \J  t^   ^]\j  \J   _   \j  \j   -\\j  yj   .| 

Aristides  dagegen  p.  50  bestimmt  das  Megethos  des  daktjUacheo 
wie  des  anapästischen  Kolons  nach  ßdösig  fLovoxaduucij  wenD 
das  Kolon  weniger  als  ti  Tcodig  hat: 

xixQanfXQ.  dxaxdlrpixov  -kj\j\^\j^\^^\j 
xfXQ.  %axal.  fig  diövll,  -v^^I.wvy|_vu 
xexq,  xarol.  tlg  ovXXaß.    ^\j\j\-kjk/[-\j\j 


—   KJ  yj 


-   w 
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Hat  aber  ein  daxrvXiKov  oder  avajcac6tcx6v  mehr  als  6  nödsg^ 
so  wird  Yon  Aristides  sowohl  das  eine  wie  das  andere  nicht  nach 
monopodischen,  sondern  dipodischen  ßäöeig  gemessen^  z.  B. 

tSTQafiitifov  xaraXTjxTixoy  eis  GvXXaßii]v 

Hiemach  ist  also  sowohl  das  aus  4  wie  das  aus  8  nodsg  be- 
stehende daxxvXixov  oder  avanaKSxiKov  ein  reTQccficzQov.  Aber 
Aristides  lehrt  femer:  bis  zu  einem  Megethos  von  6  Takten 
heisst  das  daxtvXixov  und  avanaiörtxov  ein  ^^iittgov  cctcXovv'^; 
überschreitet  es  dies  Megethos ^  dann  ist  es  ein  in  2  Kola  zer- 
fallendes y^fLETQov  övv&srov",  Also  das  aus  4  Takten  bestehende 
^^tstgafierifov''  ist  ein  xsxqccilsxqov  anXovVj  das  aus  8  Takten 
oder  4  Dipodien  bestehende  ein  rsrQccfierQov  övvd^erov**).  In 
dieser  Terminologie  liegt  ein  letzter  Rest  der  alten  Theorie  vom 
Unterschiede  der  nsQtodog  aövvd^erog  {fiovoxcakog)  und  övvd'srog 
[iixakog).  Das  aus  8  daktylischen  oder  anapästischen  Takten 
bestehende  tetga^stgov  övvd^etov  des  Aristides  ist  in  der  That 
eine  lugCoSog  övvd'stog  öcxcoXog,  und  ebenso  sind  die  aus  2,  3, 
4,  5  Daktylen  oder  Anapästen  bestehenden  ^arga  ankä  des  Ari- 
[  stides  in  Wahrheit  tcbqCoSol  a^vv^eroi,  fiovoxcoXoL.  Das  aus 
6  Daktylen  oder  Anapästen  bestehende  Metron,  welches  Aristides 


*)  Nach  der  Theorie  des  Hephaestion  würde  dies  in  seinem  Enchei- 
ridion  nicht  erwähnte  datttvXt'KijV  ein  „oxTaiufT^ov"  sein.  Vgl.  fragm.  de 
versib.  in  Eichenfeld  u.  Endlicher  Analect.:  Octametrum  catalecticum ,  quo 
usU3  est  Stesichorus  in  Sicilia: 

Andiat  haec  nostri  mela  carminis  et  tnnc  pervia  rura  volabit. 

t^^pegen  stimmt  Mar.  Vict.   p.  103   mit  Aristides:    cum  anapaesticus  versus 
'  t  ^eptom  et  octo  pedura  reperiatur.   placuisse  maioribus  eura  per  syzygias 
aodi,  non  alias  quam  si  dactylus  supergrederetur  hexametrum,  utique  per 
\vzypria8  scanderetur. 

**)   Dies  ist  der  Inhalt  folgender  Stellen   des  Aristides:   p.  50  t6   fitv 

yci{f  [datizvliHov]    xad^'   tva  ßa^vnai   noda   nal  tcqoxcoqel   ovvtyyvg  xd'  xqo- 

Koy...,  xä  ö\   [^ciXXa]    %uta  öiTcoöiav   rj  av^vyCav  xal  7tQ0X(0QSL   img  X'  XQ^~ 

v(av  [libb.  tiqoxcoqcüv  xQOVoov^  ?}  oXtyco  tcXblovwv,  od^sv  tivsg  rcc  vTtsgßa^vovza 

ro  TrgofiQTjfifvov    tcov  ;|^pova)V    fisyed^og  [d.  i.  x^'],    diatQOvvTpg  elg  d'ro,  avv- 

^FTa  ngoariyoQFvaav.  —   p.  52  ßaCvovai   [libb.  naqccßctCvovGi]   8t  tivfg  «vzo 

•1   i.  z6  dwKzvXiyiov]  aal  xara  cv^vyCav^  noLovvzeg  zFTQccfifzga  yiazccXrj'nzLyid. 

—  ]i.  52  ro  dvanaiazmov  .  .  .  dgxBzai  filv  dno  öiatzgov  x«l  TtgoxoogSi  fi'Sxgt 

mgafittgov.      nctl   ozs    fitv    iaziv   dnXovVy   ytad"*    tva    noÖa    yCvtzai'   ozs    8t 

Gvt^fzov  <5t'   r/V  ngoiCno\Liv  cclzCav ^  %azd  cv^vyCav  tJ  dinoSlav. 


—     \J    \/    ^    S^    KJ 

^  KJ  \j  ^  \j  yj 


^  \j  \j  ^  KJ  \j 

_  vy  c  _  v 

^  KJ  \J  - 

-  \J  \J 
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ebenfalls  ein  ankovv  nennt,  ist  wenigstens  in  den  meisten  Fälle 
eine  aus  2  tripodischen  Kola  bestehende  nsQiodog  tfvv^£ro$  uii 
muss  alsdann  ungeachtet  seiner  monopodischen  Messung  zu  de 
fiitga  övv^ixa  gerechnet  werden. 

Bei  Aristides  besteht  somit  für  die  daktylischen  und  d 
anapästischen  Metra  vollige  Gleichheit  in  Beziehung  auf  die  ba! 
monopodische,  bald  dipodische  Messung  und  die  hierauf  sie 
gründende  Auffassung  der  Apothesis.  Dieser  Discrepanz  zwisch( 
Aristides  und  Hephaestion  haben  wir  nun  noch  eine  von  Hepha 
stionsScholiasten  p.  141W.  uns  überlieferte  Auffassung  hinz 
zufügen.  Hier  heisst  es:  löriov  ovv,  ort,  iäv  xa  dtactvXixa 
avanaiötixa  ßaCviftai  xatä  öv^vyiav,  i%Bt,  dno^iösig  F(,  wora 
an  einer  daktylischen  Tetrapodie  (mit  einem  Beispiele  aus  Alkmi 
Mäö^  aye  KaXkiona  ^vyarsQ  Jiog)  folgende  Nomenclatur  g 
geben  wird: 

(d^HexQOv)  axaraXijxTOv         >  u  u  _  u  <^ 
xaraXTjxT.  dg  diOvXX.  -  \j  kj  ^  ^  \j 

natalfjUT.  (ig  avXXaß. 
ßQaxvKazaXrjxxov 

{fiovofi.)  vnfQH,  tlg  dtavXX.  ^  \j  ^  ^  \j  \j 
vnsQTi.  elg  övXXaß.  ^  \j  kj  ^  \j  \j 

Ein  aus  4  Daktylen  bestehendes  fAh(fov  wird  hier  also  (abweicbei 
von  der  Daktylen -Messung  Hephaestions  und  Aristides')  geoi 
so  gemessen,  wie  Hephaestion  (nicht  aber  Aristides)  ein  glei« 
grosses  anapästisches  Metron  auffasst,  nämlich  als  difAStQOv. 
Die  sämmtlichen  von  den  Metrikem  überlieferten  AufTassungi 
der  dttxtvhxa  und  avanaiötixa  sind  auf  folgender  Tabelle  Qbc 
sichtlich  zusammengefasst:  A.  bedeutet  Aristides,  H.  Hephaestio 
S.  Schol.  Heph.  p.  141  W.;  eine  Beurtheilung  dessen,  was  hi 
richtig  oder  unrichtig  ist,  kann^erst  später  gegeben  werden. 

[MixQa  anXa  Arist.] 
_  Kj  ^  ^  \j  Kj  di^ezQov  A.  H. 

\j  KJ  -  \J  \J  -   d^flfVQOV   A. 

-<jKj^<jKj^uKj  xQfiiBtQOv  A.  H.,  S^iifXQOv  ßQaxv%.  S. 

v^w-ww^^^u-    XQ^IlfXQOV    A         ,    SipLtXQOV    ßQOlVX.    H.    S. 

-ww-vyvy-ww.vyw  xiXQafKXQOv  A.  II.,  d^fiexifov  S. 

v>vy_wv-»-.wv-^_wv,'_   XtXgaflSTQOV    A.         ,   dilltXQOV   H,    S. 

nfvxdniXQov  A  H. 

-  ^  ^  -   1€fVxdfltXQOV    A.,    XQ^IltXQOV   ß^UlVU,    H. 

-uw_v/v^-^v/.  \Xj  i^diisxffov  A.  U.,  T^/fMTpoy  8. 


^   \J  \J   —   ^  KJ 


§  84.    MitQtt  owaffTfitiTia  iiovosiSrj. 
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[MitQcc  avv^sxa  Arist.] 

-v/vy-vy  vy- <->w«  u  V  I  _  o  w_  w  w_  wu 'tSTQUllStQOV    A.,    OüzdflSXQOV   H. 


Ausser  den  genannten  Terminis  bedienen  sich  die  Alten  für 
die  katalektischen  Metren  oder  Kola  auch  noch  der  Bezeichnung 
xiv^f^fti^iugeg  und  ig>^riiiiii€Q€s  (sc.  xo^^a): 


_  S->  »u>   I   _  u  u  I  V.^ 
w  u  —  I  v^  v^  .  I  u 

-  w  I     _  v->  I  y 


—  UuI—Vm'S-'I-.UUI    — 


_    u 


^  -I 


_    u 


yj    _ 


_    u      y 


I      ^    -I- 


Mit  der  brachy katalektischen  Messung  hängt  der  Name  rj(ii6' 
hav  zusammen^  womit  ein  aus  anderthalb  dipodischen  ßdöei^g  be- 
stehendes xäXov  häufig  bezeichnet  wird^  namentlich  das  tQOxalCxov. 

.  u  _  w  I  _  u. 

Jede  Schlusssilbe  des  vollständigen  oder  unvollständigen 
Metrons  ist  eine  ffvllaßri  adidg)OQog.  Ausserdem  lässt  die  voll- 
ständige^ aber  nicht  die  unvollständige  (katalektische  und  brachy- 
katalektische)  ßdöig  lafißtxi^  eine  anlautende  6vkkaß^  ddid<poQog 
zu.  Von  den  inlautenden  ßaöeig  xQoxaXxaC  lässt  nur  diejenige 
eine  adiag)0(fog  an^  auf  welche  eine  akatalektische  oder  kata- 
lektische ßdöig  folgt,  nicht  aber  eine  solche,  welche  einer  brachy- 
katalektischen  ßdaig  oder  einer  vTtSQxatdkrj^ig  vorausgeht.  Hephaest. 
sagt  vom  katalektischen  iafißixov  p.  17  W.:  ÖB%8raL  ...  xov  l'a^ßov 
^tagakriyovta y  vom  brachykatalektischen  tqoxccI'xov  p.  20  W.:  iav 
öf  ij  ßQaxvxardkrjxtov  y  ov  ßovXsrca  xov  naQaXriyovxa  (noda) 
urgdcrifiov  bxbiv. 

Die  Metriker  vor  Hephaestion  scheinen  richtig  gelehrt  zu 
haben,  dass  der  anlautende  iiovg  einer  katalektischen  iambischen 
l^fttTi^  nicht  aufgelöst  werden  könne,  also  nicht: 


\jJ.<jJ.\\jJ.\jJ.\\j  y\j  u; 


sie  stellen  aber  unrichtiger  Weise  auch  für  den  anlautenden 
^ovg  der  katalektischen  trochäischen  Schluss-^aötg  die  gleiche 
Regel  auf.  Hephaestion  verbessert  hier  seine  Vorgänger  und 
lehrt:  das  tQoxal'xov  xataXtixtLXov  nehme  bisweilen  auch  im  vor- 
letzten Takte  (im  naQaki^ycjv  novg)  den  Tribraehys  an  pag.  22  W.: 
hl  ^ivroL  xal  iv  totg  xataXrjxzLXotg  xal  6  XQlßQaxvg  iyx^Q^h 
xu^dnsQ  TtQOSLQT^xa^sVj  ov  iiovov  6  XQOxcctog^  Sg  xLvsg  olovxai^ 
laoddeiy^cc  xode' 

tmv  noXixmv  ävö^ag  vfitv  drjiiiovQyovg  dnotpavm. 
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UDrichtig  aber  stellt  Hephaestion  nun  auch  für  das  katalektische 
lambikon  die  Regel  auf  p.  17  W.:  dixctai  . . .  xov  ta^ißov  xaga- 
kriYOvta  iq  öTtavimg  rQCßQa%w,  Wir  müssen  sagen:  Die  yorletzte 
Silbe  im  katalektischen  lambikon  ist  unlösbar. 

§  35. 
Mirga  axardltjxta  fiovoBidfj. 

Von  allen  Metren  sind  die  Päonen  diejenigen,  welche  ent- 
schieden die  akatalektische  Apothesis  bevorzugen.  Nach  ihnen 
ist  dieselbe  bei  den  Daktylen,  sodann  bei  den  lamben  am  häufigsten. 
Trochäen,  beide  lonici,  ganz  besonders  aber  die  Anapästen  haben 
eine  ganz  entschiedene  Abneigung  dagegen.  —  Wir  betrachten 
die  Akatalexis  nach  den  beiden  Klassen  der  thetischen  und  ana- 
krusischen  Metra. 

I.  Die  thetischen  Metra  oder  Perioden,  d.  h.  die  mit 
der  ^iöig  anlautenden,  gehen  bei  akatalektischer  Bildung  auf  die 
agöig  aus.  Die  thetischen  nodsg  xvQiov  haben  entweder  eine 
Kürze  oder  Doppelkürze  zur  agötg:  eine  Kürze  (oder  irratioDale 
Länge)  der  3-zeitige  Trochäus,  eine  Doppelkürze  der  Daktylu», 
der  5-zeitige  Päon  und  der  6-zeitige  lonicus  a  maiore.  Im  Aus- 
gange der  Periode  wird  „<T£fii/orijro$  lt/£X£v"  (Aristid.  p.  50)  die 
Doppelkürze  der  agöig  vermieden,  es  tritt  Contraction  derselben 

zur  Länge  ein,  daher 

^vA/     X  _     ,   statt  j.\ju     jxKt 

JL>KAJ      J.  \J  ^f      statt     X\J<.\J      JXKfO 

j.^^Aj  JL ,   statt  j.^\Aj  j.-^j<j^ 

dagegen  hat  die  aöiMtpoQog  agöig  des  Trochäus  in  der  Apothesis 
nichts  Auffallendes 

X   \J   Ji   \J 

±  \j  j.  ^ 

Die  aus  Contraction  der  Doppelkürze  entstandene  Länge  der 
ano^Böig  kann  natürlich  wegen  der  teXevraia  aduiq>oQog  doith 
eine  Kürze  ersetzt,  die  schliessende  trochäische  Kürze  der  oxo- 
d'söig  kann  umgekehrt  durch  eine  irrationale  anderthalbzeitq^e 
Länge  vertreten  werden 


J.\^  JL   y 
±  \j  J.  D 


Dies  sind  die  Formen  der  akatalektischen  ano^söig  fllr  die 
gleichförmigen  thetischen  Metren.  Indes  kommen  die  thetiselieB 
\iitQa  dxaraXfixta  des  rgCörniov  yivog  sehr  selten  vor;  in  Hqphae- 
stions  Encheiridion  ist,  abgesehen   vom  Ithyphallikon,  nur 
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einziges  Beispiel  eDthalten,  das  akatalektische  tetQa^szQov  tgo- 
latxov: 

%kv^C  (UV  yiqovtog  svi\d'eiQa  xQvoonsnXs  yiovQa. 

Unter  den  daktylischen  iistQa  axatccXrixxa  steht  obenan 
als  das  älteste  und  berühmteste  das  s^dfietQov  rjQäov,  genannt 
öTog: 

ArchilochuSy    Anakreon   u.  A.   bilden   akatalektische   rsxQa' 

^aiv6(ievov  aanov  olkaS'  aysa&ai  Archil.  Ep. 
'Advi^^Xls  xttQisoaa  x^Xidot  Anakr. 
Mvaxai  drivxs  (paXaTtgbg  'jiXs^ig  Anakr. 

Alkman  und  Stesichorus  bilden  akatalektische  tstQci^stQa 
iaxtvXixay  genannt  Ilzri6i%6QBia  (von  Hephaestion  nicht  angeführt, 
von  andern  unrichtig  Octametrum  genannt),  —  die  richtige  Be- 
zeichnung als  retQdfisTQa  bei  Arist.  vgl.  §  34): 

noXXdm  S'  iv  noifvtpatg  ogionv  ona  \  %'Boiaiv  adiß  noXvq>OLvog  soqtcc 

Alcm.  26. 

Zaoa(iidag  xovSqov  ts  xal  iy^gldag  \  aXXa  re  niiiiiata  xckI  iiiXi  x^^Q^^ 

Stesich.  2. 

Femer  kommt  vor  ein  akatalektisches  Tcevtd^ezQov  Saxxv- 
htiv^  wie  das  vorige  Ikri^ixogsiov  (Serv.  p.  369)  oder  auch 
^i^\iiHov  (Hephaest.  p.  42)  genannt: 

XaiQS  avcc^  etagf^  S^d'säg  fidyiag  rjßag  Simm. 
Xqvosov  otpga  Si'  'ßxfavoio  Tcsgaoag  Stesich.  8. 

Die  hier   angewandte  Bezeichnung   akatalektische  daxtvlixcc 
ist  gegen  die  Theorie  Hephaestions  und  fast  aller  übrigen  Metriker, 
denn  wie   wir   §  34   gesehen,    werden    diese    Metra   xaTakrjxtLxa 
fi^  öiövkkaßov    genannt*).      Doch    ist    diese    Terminologie    der 
Metriker    ohne    allen   Zweifel    verkehrt   und   verstösst  gegen   die 
Consequenz  ihres  eigenen  Systems.     Denn  xataXrixtLxa  sind  die- 
jenigen   Metra    „oaa    na(i6LG)(isvov    exsL    xov    xeXsvratov    jro'da", 
(^mxaXriyiza    diejenigen,    „oc?«    xov    xeXavxatov    Ttoöa    okoxkrjQov 
(IH'\     Nun  ist  aber  der  ^^xeXevxatog  jiovg"  z.  B.  des  heroischen 
Hexameters,   des   Stesichoreions  u.  s.  w.   gerade   so  gut  ein  oko- 
xkrjQog  und  gerade  so  wenig  ein  ^^fis^isLco^ievog"  wie  der  schliessende 
d^q)iuaxQog    des    päonischen   Tetrameters    und    Pentameters    und 
als    der    schliessende    (lokoö^og    des     ionischen    Kleomacheions; 

♦)  Die  Auffassung  als  akatalektische  Metra  bei   dem  Anonym,  nsgl  xov 
if^iDiKov  fjLtzQOv  im  Append.  ad  Dracon.  ed.  Furia  p.  42. 
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sind  diese  päoniscben  und  ionischen  Metra  iataxakfpeta  ^  so 
ist  es  auch  das  daktylische  Hexametron.  Es  kann  allerdings 
der  schliessende  Spondeus  nach  dem  Gesetze  der  xBlsvtaüi 
ddidipoQog  in  einen  Trochäus  übergehen ,  aber  nach  demselben 
Gesetze  geht  der  schliessende  Amphimakros  der  PSonen  in  den 
Daktylus,  der  schliessende  Molossus  des  akatalektischen  lonikon 
a  maiore  in  die  Taktform  -  .  w  über,  ohne  dass  diese  Metra 
dadurch  zu  katalektischen  würden.  Dass  der  Schlussspondeus  des 
daktylischen  Hexametrons  ein  contrahirter  Daktylus  ist,  hätten 
die  Metriker  um  so  eher  einsehen  müssen,  als  sie  von  den  beiden 
andern  noSsg  mit  schliessender  doppelkurzen  aQiSig  ausdrücklich 
den  Satz  aufstellen,  dass  diese  Doppelkürze  in  der  katalektischen 
anod'söig  des  Metrons  zu  einer  Länge  contrahirt  werden  müsse. 
Ihre  Auffassung  der  akatalektischen  daxtvXixd  als  xoctakfpnixa  ilg 
diövkXaßov  ist  hiemach  eine  entschiedene  Inconsequens.  Doch 
lässt  sich  der  Grund  dieses  Versehens  erklären. 

Es  gibt  nämlich  auch  daktylische  Metra,  welche  in  der  Apo- 
thesis  auf  den  Daktylus  ausgehen,  und  zwar  ist  dessen  schliessende 
Kürze  ebenso  wohl  des  Uebergangs  in  eine  irrationale  Länge  fähig 
als  die  schliessende  Kürze  des  trochäischen  Metrons.  Zu  den 
daktylischen  iiovoblötj  oder  xad^aga  dieser  Bildung  gehört  das 
hexametrum  Ibycium  Serv.  370. 

und  die  noch  häufigere  Tetrapodie,  genannt  ^utgov  ^AXxfULVixow 
(Serv.  369.   Mar.  Vict.  98): 

^Hq*  ixt  na(f^ipücg  inißdlloiun  Sapph. 
Maa*  ayt^  KaXXi6na  &vyux9ff  ^iOfft 
aQx'  iifaxav  Mav^  inl  9'  TfkiQOv 
vfivov  %al  %uif{i9xa  xC^Bi  t^ffo^  Alcm. 

Wir  haben  keine  Garantie,  dass  jede  der  vorstehenden  Reihen 
ein  selbständiges  Metron  bildet,  und  dass  somit  der  anslantende 
Daktylus  in  der  an6%B6ig  einer  Periode  steht  Die  Tragiker  bilden 
in  ihren  Monodien  lange  hypermetrische  Perioden  aus  soldieB 
daktylisch  auslautenden  Tetrapodien,  und  auch  Sappho,  Aldlii% 
Alkman  mögen  diese  Art  der  Composition  angewandt  haben. 
Sicher  ist  es  nur  von  dem  schliessenden  Daktylus  der  snledt 
angefahrten  alkmanischen  Reihe,  dass  er  in  der  Apothesis  einer 
Periode  steht,  denn  er  bildet  zugleich  das  Ende  einer  Strophe,  — 
alle  drei  alkmanischen  Tripodien  machten,  wie  uns  übcarUefeit 
ist,  eine  trikolische  Strophe  aus.    Wir  können  demnach  das 
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einpodifl  nicht  als  Be- 
rlin* einer  Periode  eine 
ittk.  Aber  von  d«ii  bei 
mit  noalaateBdem  Dsk- 
:  yivstttt  ih  &  fsiUvraCoff 


KxAl^*ta  (d.  i.  die  mit 
^talektiflohen  im69e«te 


^11 

ebenso  aaiznfiisseo  wie 
ma,  Amphimakroa  und 
'  dasB  in  dem  einen  Falle 
edrflckte    (Lutpa   3ieij(i9g 

der  O'iilts  angehBrt. 
:lie  Perioden  mit  akata- 
ipiele  wollen  mit  ICShe 

siaiSclist  einige  ixiQ- 
iliessen : 


I  ttfbv  xlufvos  LjBistr.  4S3. 

^ ,         .__te  und  letzte  dipodische 

»iia,  als  Scblass  anapästisclier  Hypermetra.    In  gleicher  Weise 
acheint  eine  ahatalektische  Tripodie  den  Schlusa  zu  bilden  Av.  330 

tforiav,  ittifvyä  xt  xuvtä  \  nefC^aXt  vtiii  ii  niikIwobc. 
Ein  selbständigeB  Metron  bildet  femer  die  akatalektische  Penta- 
podie  Acham.  284 

ei  fitv  onv  ttuTalivaoiitv ,  m  luaga  ittipal^, 

Tielleicht  auch  Ibjc.  £r.  2: 

al*a>P  avv  ojEO^i  9oo!i  ig  ainJLlav  tßa. 
Nach  Hepbaestione  Auffassung  sind  zwar  diese  anapästiscben 
Tripodien  and  Pentapodieu  keine  ävanmazixi  äxaTäi-rptra,  sondern 
ßlfK.pr*KttiXipntt,  doch  Tgl.  §  34.  —  Die  Spärlichkeit  der  Bei- 
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spiele  zeigt;  welche  Abneigung  die  Alten  im  anapästiscben 
Rhythmus  gegen  eine  akatalektische  Apotbesis  hatten. 

Viel  häufiger  kommen  iambische  Metra  mit  akatalektischer 
Apothesis  vor.     Dahin  gehört  vor  allen  das  Trimetron: 

Aber  auch  iambische  Tetrametra  der  eigentlichen  Melik  sind  häufig 
akatalektisch;  besonders  bei  den  Tragikern.  Ein  Beispiel  aus 
Anacr.  gibt  Hephaest.  p.  18 

Minder  häufig  sind  akatalektische  Dimetra  als  selbständige 
Metra-,  nach  üephacst.  p.  17: 

%al  fiatvoiiai  hov  lucipoiiai. 

Auch  für  iiitQa  xa^aqd  aus  lonici  a  minore  ist  akatalek- 
tische Apothesis  viel  seltener  als  die  katalektiscbe.  Die  futga  ilxmka 
sind  fast  durchgängig  katalektisch.    Akatalektisch  das  XQi(utfov: 

TC  fLi  JJavdiovis  iguvva  x^^^^^  Sapph. 

Sodann  treffen  wir  bisweilen  akatalektischen  Schluss  in  den 
ionischen  vnigiievQaj  wie  in  dem  von  Horaz  nachgebildeten 
vnsQiiexQov  dexufiezQov  des  Alcäus 

....  metuentes  patruae  verbera  linguae; 
doch  ist  auch  hier  akatalektische  Apothesis  ungleich  häufiger. 

§  36. 

Mitga  xatakrixtixa  iiovosidrj, 

a.  Den  thetisch  anlautenden  fiitga  xataXijXTixa  fehlt  in 
der  Apothesis  die  agöig  des  letzten  Versfusses: 

J.  ^  J.  \j  J.  \j  J.   (y) 
JL\J<J  JL\JU  ^  \J<J  JL  {\JJ) 
JL  _  y^ßkj  JL  -.  \ß^  ±  _  (vX>) 
J.   \AJ^  JL   «bAA-»  I.  \J  (CÄ?) 

Statt  der  zweifachen  Ttaxaktixtixic  daxtvlixa,  cig  diövUußow 
und  elg  övkkaßriv^  dürfen  wir,  wie  §  35  gezeigt,  nur  eine  eiosige 
Art  statuireuy  nämlich  diejenigen,  welche  die  Alten  als  xofd. 
aig  övklaßi^v  bezeichnen  (die  xataX.  eig  diövkXaßov  sind  akatalek- 
tisch). Auch  für  die  aus  der  zweiten  Apothesis  herbei  zu  ziehendes 
iavixd  müssen  wir  von  den  Alten  abweichen.  Sie  nennen  die* 
selben  ßoaxxncaraXfixraj  weil  sie  irrthümlich  den  lonicns  als  eine 
aus  einem  spondeischen  und  pyrrhichischen  Takte  bestehende  Di- 
podie  ansehen  und  ein  Fehlen  dieses  vermeintlichen  pyrrhichiadMa 


n   and  akata- 

}  bewirkt  Sie 
ei  den  Qbrigea 
solchen  Panae 
itin  de  mueica 
um  aaadrtlck- 

iagig  katalek- 
nit  zasaramen, 
■ze  Arsia-Silbe 
lien  Apotheais 
^leu,  lomci  a 

)    ,,0£ftVOTl}TOg 

ad  das  häufige 


D  Reihe  dieeea 

(iBffig,  welches 
ingere  Reihen 
genannt  lr}Xv- 


&.potbesia  sind 
uktyliscbe  Tri- 
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podie  oder  das  nsv^^iiiisglg  dccxrvXixoVy  von  Archilocbus  ab 
ixoDÖixov  gebraucht: 

iv  dh  Ba^ovaittdrig  AtcYl  bei  Hephaest.  p.  28; 

die  daktylische  Tetrapodie  oder  das  itp^iu^uffig^  genannt  Alcnm 
nicum: 

tavta  fi^y  atq  av  b  dfjiiog  anag  Alcm.  bei  Hephaest.  p.  28; 

das  daktylische  terQcc^stQOv  xavaXrixtixoVj  genannt  Ibycium  Serv 
Cent.  p.  370  (wo  es  falschlich  als  heptametrum  bypercatalectuD 
bezeichnet  ist): 

triifog  o  ßaxxQOtpoQag ,  Smloiifuctogy  |  al^fQtßocnag^  all'  drißu  Kerkid 

frg.  2. 
nvQiog  elfii  9'QOBtp  odiov  %Qdtog  \  al^ciov  avB^mv  intilimv  Agam.  104, 

das  daktylische  iidfiexgov  7iataki]xtix6v  j  genannt  ayyBlixov  odei 
XocfUeiov  Dion.  495.  Plotius  255 

toiddi  xif^  Xaqlxfov  da\iuoyMxa  maXUtioyLWf  Stetieb.  fr.  84, 

endlich  die  katalektische  Pentapodie  Serv.  369  Alcmanicum  coD' 
stat  tetrametro  hypercatalecto  ut  est  hoc 

vita  qnieta  nimis  caret  ingenio. 

Zu  bemerken  ist  noch  dies,  dass  wenn  auf  eines  der  ge 
nannten  katalektischen  Metra  ein  anakrusisch  anlautendes  Metroi 
folgt,  die  dem  akatalektischen  Schlusstakte  fehlende  Zeit  dei 
aQ6ig  eben  durch  diese  anlautende  aQöig  des  folgenden  Hetroiu 
ausgefüllt  wird.  Dann  also  tritt  keine  Pause  ein.  Beispieh 
hierfür  gibt  die  spätere  Darstellung. 

Anders  ist  es  mit  den  katalektischen  lamben  and  Ana 
pästen,  welche  nach  dem  letzten  vollständigen  Einzeltakte  nocl 
Eine  bald  lange  bald  kurze  Silbe  als  novg  [uiuimfAdvog  darbieteo 

uu_,   uw_,  \J\j^j   w 

^  -I  ^  -»  ^  -•  ^ 
Man  konnte  den  teXavzatog  novg  fuiuimiidvog  der  anapiiti 
sehen  und  iambischen  TcataXtixrixd  in  der  Weise  auffasseai  wollen 
dass  der  fehlende  Theil  desselben  die  schliessende  ^iöi^  td 
mithin  die  Schlusssilbe  in  einer  agö^g  oder  einem  schwachei 
Takttheile  bestände: 

KJ    J.    KJ    J.    \J    J.    \J     {!) 

Dann  hätten  z.  B.  die  katalektischen  Tetrapodien  nur  drei  ^iang 
statt  der  vierten  ^icig  würde  ein  xivog  xQovog  gesetzt  sein: 


JL\J<j  JL  \JU  J^    _     \  ; 
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es  würde  dann  femer  von  den  Schlusssilben  beider  Eola^  die 
ja  beide  in  der  ano^sCig  willkürlich  eine  Länge  oder  eine  Kürze 
sein  können,  die  iambische  Eatalexis  ihrer  wahren  rhythmischen 
Nator  nach  eine  einzeitige  Kürze  und  nur  die  anapästische  Kata- 
lexis eine  zweizeitige  Länge  sein.  So  scheint  man  früher  wohl 
allgemein  dies  Verhältniss  aufgefasst  zu  haben.  Aber  der  wahre 
Sachverhalt  ist  ein  anderer.  Es  geht  nämlich  aus  der  uns  über- 
lieferten Notirung  der  in  der  Ode  an  die  Muse  vorkommenden 
iambischen  retgafietga  xccraXrjxttxd  und  der  in  dem  Hymnus  auf 
Nemesis  und  Helios  vorkommenden  anapästischen  tstQanodüxi 
xaxaXrpctixai  auf  das  unzweideutigste  hervor,  dass  die  schliessende 
Silbe  keine  agöig,  sondern  eine  d'iöig  ist y  dass  femer  der  fehlende 
d.  h.  der  nicht  durch  Silben  ausgedrückte  Takttheil  die  dieser 
^icig  vorangehende  agöig  ist,  und  endlich  dass  deren  Zeitiimfang 
durch  Dehnung  der  vorherrschenden  Länge  zu  einem  die  Zwei- 
zeitigkeit  überschreitenden  Masse  ausgefüllt  ist.     Also 

akat.    \j  JL  \j  j.  \j  1— .   I.  \Aj  j.  vA^  j.  VA.»    u— i    j. 

Ich  will  hier  den  in  der  griechischen  Bhythmik  hierfür 
gegebenen  Nachweis  nicht  wiederholen,  nur  das  sei  zu  dem  dort 
Gesagten  noch  hinzugefügt,  dass,  wie  wir  oben  bemerkten,  auch 
für  die  iambischen  Tetrameter  aus  der  Melodie  selber  diese 
Dehnung  der  vorletzten  Silbe  zu  einem  xgC^rnLog  unzweideutig 
hervorgeht,  wenn  auch  die  blossen  Notenzeichen  nicht  zu  diesem 
Resultate  führen.  Denn  soviel  man  sich  auch  bemühen  mag,  die 
beiden  letzten  Silben  der  iambischen  Tetrameter  in  der  ihnen 
gegebeneu  Melodie  als  zweizeitige  ^'iaig  und  einzeitige  uQ(5ig  zu 
tapsen,  so  wird  man  sich  jedesmal  überzeugen,  dass  dies  nicht 
möglich  ist;  die  einzig  mögliche  Weise,  wie  sie  sich  in  den 
lUiytlimus  einordnen,  ist  die  oben  angegebene. 

8o  kommt  denn  auch  hier  die  oben  angeführte  Angabe  des 
Aristides  p.  50  zu  ihrem  Rechte:  KaxakriXTixa  oaa  övXkaßrjv  acpaiQBl 
toi'  tekemaiov  Tcodog^  ösiivorrjrog  tvaytBv  tijg  iiaxQozeQag  xata- 
f-ri^ea^.  Bei  der  aus  den  Musikresten  folgenden  Messung  liegt 
die  <Si^v6tr}g  tfjg  ^axQorsQag  xarakr]^£cog  klar  zu  Tage,  sie  würde 
aber  nicht  vorhanden  sein,  wenn  die  schliessende  Silbe  eine 
kurze  agöLg  wäre.  Wie  verhält  sich  nun  diese  Dehnung  der  Länge 
zur  fiaxQcc  tQL6rj[iog  oder  rstQccörj^og  zu  den  Angaben  des  Ari- 
»toxenus?  Mit  seiner  Angabe,  dass  die  Kürze  die  Hälfte  der 
Läüge  sei,  verträgt  sich  die  vorliegende  Messung  recht  gut.   Meine 

II.  \Vs:^lPUAL  u.  H.  Ulkdit^cu,  aUgem.  Theoiio  dor  griccL.  Metrik.  18 
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Bildet  das  letzte  xäXov  der  xetQäfutQa  ßQaxt/Mctdlfixta  ein  selb- 
ständiges iiixQOVj  so  ist  es  ein  dC^nqov  ßQa%VKaxaXfpctov\  gehen 
ihm  mehr  als  2  ßaöBtg  voran  ^  so  haben  wir  ein  vxiQfLBXQOv 
ßQaxvxataXrpctov. 

Zunächst    ist   zu    bemerken,    dass   daktylische   Brachykata- 
lektika  zwar  nicht  von  Hephaestion  statuirt  werden ,  denn  nach 
seiner  Ansicht  werden  die  Daktylen  stets  nach  monopodischen 
ßaösig  gemessen  y  aber  nach  Aristidcs  u.  a.  steht  die  dipodische 
Messung   f(ir   die  aus  mehr  als  6  Daktylen  bestehenden  Metra 
fest,  nach  Mar.  Vict.  p.  84  auch  für  die  Verbindung  von  6  dakty- 
lischen Yersfttssen,  jenes  sind  dipodisch  gemessene  tixQaiutfaj 
diese  tgiiierga.     Ein  aus  7  Daktylen  bestehendes  Metron  kann 
nach  Aristides   nur   ein   rstQafistQov   ßQaxvxataXfixtov   genannt 
werden;   andere,   die   monopodische  Messung   unrichtiger  Weise 
auch  hier  annehmend,  nennen   es  ijctdiistQOv  OKatakrptxov^  Tgl. 
Sery.  Cent.  p.  370.    ^    Es   wQrden   nun   aber   auch   diejenigen, 
nach  welchen  es  äaxrvXtTca  ßQaxvxataXipcta  gibt,  von   den  vor- 
stehenden daktylischen  Formen  nur  die  auf  den  Daktylus  aus- 
gehenden ftir  ßQdxvxataXrixxa  erklären,  nicht  aber  die  auf  den 
Spondeus   ausgehenden;   denn    wie  wir   bei  dem  akatalektischen 
Metron  gesehen,  gehen   sie  hierbei  unrichtiger  Weise  nicht  von 
der  spondeischen,  sondern  von  der  der  teXsvtaia  adUiipoQog  wegea 
zulässigen  trochäischen  Form  des  Schlusses  aus,  halten  diese  fflr 
eine  daktylische  Katalcxis  iig  diövXXaßov,  während  sie  doch  den 
Spondeus  als  die  akatalektische  Contraction  des  Daktylus  hatten 
ansehen  müssen.     So  sehen   auch   die  Metriker  die   vorliegenden 
auf   . . .  -  v^    ausgehenden    daxrvXixd   nicht   als    ßgaxyxatdXiptfMf 
sondern  vielmehr  fQr  {msQxardXrixta   eig  dufvXXaßov  an,   nchoL 
Heph.  p.  141  W.  Diese  Auffassung  fallt  natürlich  mit  dem  Aufgeben 
des  daktylischen  xaxaXrixtixov  Big  diövXXaßov:  -va^.v>^,  -v  ist  to 
gut  wie  die  Form  _  va^  _  ^a^,  _  va>  eine  dipodische  Basis  mit  einea 
ganzen  Vcrsfusse  als  Schluss. 

Das  brachykatalektische  rerQd^etQov  daxrvXixov  mit 
schliessendcm  Spondeus  wird  unter  dem  Namen  des  Stenicho* 
rium  von  Serv.  Cent.  370  als  heptametrum  catalecticum  angefUirt: 

^    V.    W    ^     V.    ^     Z    W    ..    ^     V.    w    U     W    U     2     V.    V.     ^     - 

Tafftriaaav  notafuw  nagä  nayas  a\ntiQovagf  agyvQOQitovg  Stetieh.  fr.  k 
'jwdQBÜtv  naga  daixvnovtaai  nQt\nBi  naiava  %axaq%ttif  Alcm.  fr.  191 
"A  t*  ayavo^ifpUQog  xei^cD  Qodi\oioiif  iv  ap^tai  ^Qtfpmv  Ibyc  fr.  1. 
Otai  £tffviioplov  nilayovg  'Ax*\^^^^9  '^^  naQOtnoi  Per«.  867. 


Tö*  8'  ävfv  Ivpac  oftmc  v^vmiet  Agam,  977. 
Töc  at(((«^pow  %iifv*tv  'love  Fbotti.  948. 
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podie  oder  das  n€v^iiL(i€(flg  dccxtvXLXoVj  von  Archilocbus  als 
incDÖtxov  gebraucht: 

iv  Sh  Bad-ovaittdrig  Arch.  bei  Hephaest.  p.  28; 
die  daktylische  Tetrapodie  oder  das  i(pd^i](UfisQdgj  genannt  Alcnia- 

nicum: 

xttvta  filv  mg  av  o  dfjiMg  anag  Alcm.  bei  Hephaest  p.  28; 

das  daktylische  retQdfietQOv  xataXrixtixoVj  genannt  Ibyciom  Serv. 
Cent.  p.  370  (wo  es  fälschlich  als  heptametrum  hypercatalectum 
bezeichnet  ist): 

trjvog  6  ßaxrgotpoQag  ^  dinloBifutrogy  \  al9'tQiß6a%ug^  all'  dvißa  Kerkid. 

frg.  2. 
xvQiog  elfn  d^QOSiv  odiov  n^dtog  \  ataiov  avS^äv  i%tilimif  Agam.  104, 

das  daktylische  il^afUTQOv  xatakrixtix6v  j  genannt  ayyehxov  oder 
Xoi(fU£iov  Dion.  495.  Plotius  255 

Totale  XQTi  Xagiimv  da\iimfucxa  %alliii6fi€»9  Steiicb.  fr.  84, 

endlich  die  katalektische  Pentapodie  Serv.  369  Alcmanicum  con- 
stat  tetrametro  hypercatalecto  ut  est  hoc 

vita  qnieta  nimis  caret  ingenio. 

Zu  bemerken  ist  noch  dies,  dass  wenn  auf  eines  der  ge- 
nannten katalektischen  Metra  ein  anakrusisch  anlautendes  Metron 
folgt,  die  dem  akatalektischen  Schlusstakte  fehlende  Zeit  der 
agöLg  eben  durch  diese  anlautende  ccQötg  des  folgenden  Hetrons 
ausgefällt  wird.  Dann  also  tritt  keine  Pause  ein.  Beispiele 
hierfür  gibt  die  spatere  Darstellung. 

Anders  ist  es  mit  den  katalektischen  lamben  nnd  Ana- 
pästen,  welche  nach  dem  letzten  vollständigen  Einzeltakte  ooch 
Eine  bald  lange  bald  kurze  Silbe  als  novg  [UfUimiidvog  darbieten: 

^    -I     ^    -I     ^    -»  ^ 

Man  konnte  den  teXsvzatog  novg  lUfuimiUvog  der  anapieti- 
schen  und  iambischen  xataXtixuxd  in  der  Weise  auffassen  wollen, 
dass  der  fehlende  Theil  desselben  die  schliessende  9iöig  sei, 
mithin  die  Schlusssilbe  in  einer  agöig  oder  einem  schwaehen 
Takttheile  bestände: 

^  j.  \j  j.  \j  j.  \^  {!) 
VA/  J,  vAy  JL  KAj  J.  \j<j  (z) 

Dann  hätten  z.  B.  die  katalektischen  Tetrapodien  nur  drei  bi€%%^ 
statt  der  vierten  %k6ig  würde  ein  x^vog  xifovog  gesetzt  sein: 


\J    ±    \J    1     KJ    ±    \J     \ 


L 


es  würde  dann  ferner  Yon  den  BehloBssilben  beider  Kola,  die 
ja  beide  in  der  danSded^^  willkflrlich  eine  LSnge  oder  eine  Kurse 
sein  k&nnen,  die  iambische  Eatalexis  ihrer  wahren  rhythmischen 
Nator  nach  eine  einseitige  Etirse  and  nur  die  anapSstische  Kata^ 
lexis  eine  sweiseitige  I&q(e  sein«  So  scheint  man  ficflher  wohl 
allgemein  dies  Yerhlltniss  anfgeÜMst  zu  haben.  Aber  der  wahre 
SachTerhalt  ist  ein  anderer.  Es  geht  nftmlich  aus  der  uns  über^ 
lieferten  Notimng  der  in  der  Ode  an  die  Muse  Yorkommenden 
iambischen  tst(fdiut(fa  wnalrpntxA  und  der  in  dem  Hymnus  auf 
Nemesis  und  Helios  yorkommenden  anapastischen  xBtgmiodku 
xavaltpnuuU  auf  das  unzweideutigste  herror,  dass  die  schliessende 
Silbe  keine  aföigj  sondern  eine  d'i^ig  ht^  dass  femer  der  fehlende 
d.  h.  der  nicht  durch  Silben  ausgedrückte  Takttheil  die  dieser 
9i0ig  Torangehende  agöig  ist,  und  endlich  dass  deren  ZeitümfaUg 
durch  Dehnung  der  Yorherrschenden  Lange  zu  einem  die  Zwei^ 
zeitigkeit  überschreitenden  Masse  ausgefüllt  ist    Also 

akslk      W  X   U  X  U     Um     Z  -WU   JL   \AJ  ^   \AJ      x.^      J. 

Ich  will  hier  den  in  der  griechischen  Rhythmik  hierf&r 
gegebenen  Nachweis  nicht  wiederholen,  nur  das  sei  zu  dem  dort 
Gesagten  noch  hinsugefügt,  dass,  wie  wir  oben  bemerkten,  auch 
für  die  iambischen  Tetranieter  aus  der  Melodie  selber  diese 
Dehnung  der  Torletzten  Silbe  zu  einem  xQ^ör^fiog  unzweideutig 
hervorgeht,  wenn  auch  die  blossen  Notenzeichen  nicht  zu  diesem 
Resultate  führen.  Denn  soviel  man  sich  auch  bemühen  mag,  die 
beiden  letzten  Silben  der  iambischen  Tetrameter  in  der  ihnen 
gegebeneu  Melodie  als  zweizeitige  ^döig  und  einzeitige  aQötg  zu 
fassen,  so  wird  man  sich  jedesmal  überzeugen,  dass  dies  nicht 
möglich  ist;  die  einzig  mögliche  Weise,  wie  sie  sich  in  den 
Rhythmus  einordnen,  ist  die  oben  angegebene. 

So  kommt  denn  auch  hier  die  oben  angeführte  Angabe  des 
Aristides  p.  50  zu  ihrem  Rechte:  xarakr^xtixä  Saa  avXlaßriv  afpaiQBl 
xov  tsXevTULOV  nodos ^  öenvotritos  avexev  tfjg  fiaxQorsQag  xata- 
Aif|£ii)^.  Bei  der  aus  den  Musikresten  folgenden  Messung  liegt 
die  ösuvorris  rfjg  {laxQotiQag  xa%aXrii,a(og  klar  zu  Tage,  sie  würde 
aber  nicht  vorhanden  sein,  wenn  die  schliessende  Silbe  eine 
kurze  aQ6i,g  wäre.  Wie  verhält  sich  nun  diese  Dehnung  der  Länge 
zur  fucxf^  XQÜSrifiog  oder  tstgäörifiog  zu  den  Angaben  des  Ari- 
fttoxenus?  Mit  seiner  Angabe,  dass  die  Kürze  die  Hälfte  der 
Lange  sei,  verträgt  sich  die  vorliegende  Messung  recht  gut  Meine 

B.  Wbstfbai«  n.  H.  Ox^bditscd  ,  allgem.  Theorie  der  grieoh.  Metrik.         ]  8 
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Uebersetzung  und  Erläuterung  des  Aristoxenus  8.  114 
den  Nachweis,  dass  dieser  uns  nur  unvollständig  überliefei 
stoxenische  Satz  eine  zweifache  Ausnahme  involvirt:  1.  die  & 
des  x^V^^^S  ci^oyog,  2.  die  Katalexis.  Bei  der  Katalexis 
es  vor,  dass  wegen  der  tsXsvtaia  ddidq>oQog  auf  die  Yorletz 
oder  vierzeitige  Länge  der  katalektischen  lamben  und  An 
eine  sprachUche  Kürze  folgt: 

\J   2    \j    J.    \j   k_    \jf 
\^^  J.  \JyJ  JL  \JsJ  i_i   0| 

aber  diese  Kürze  gilt  rhythmisch  ebenso  gut  als  eine  Läiij 
in  der  akatalektischen  Apothesis 

\Jj.\Jl\JJL\J\It, 

Was  Aristoxenus  über  die  novissima  syllaba  indiffen 
tuirt,  ist  bei  Marius  Victorinus  p.  63  K.  Oberliefert:  ,^ris 
musicus  dicit  breves  finales  in  metris,  si  coUectiores  ti 
aptiores  separationi  versus  a  sequente  versu  fieri^. 

Dagegen  betrifft  ein  zweiter  Aristoxenischer  Satz  I 
speciell  die  Zeitgrossen  der  iambischen  und  anapästischei 
lexis.  Er  sagt  nämlich ,  dass  solche  Zeitgrössen,  welche 
den  Umfang  des  Takttheiles  (eioer  ^iöig  oder  agCig)  oder 
Taktes  ausfüllen,  %()dt/oi  nodixoC  heissen  (einerlei  ob  sie 
^Btoi  xata  ^v^^onoUag  xgfiöiv  sind  oder  6vv^€%0i).  £ 
hiernach  der  einen  iambischen  Takt  ausfüllende  xQovog  t{ 
yj  ^,  vAXy  und  der  einen  Anapäst  ausfüllende  XQ^^^S  ^^i'C 
sA^  ^,  -  ^,  .  v^,  yj^js^^j  ein  xQ^'^^S  nodixog  sein,  ebenso  abei 
auch  jedes  einzeitige  oder  zweizeitige  (^,  -)  ötipatov  diesei 
einen  %pdi/o$  ttodixog.  Es  gibt  dann  aber  auch  ferner  Zeitg 
welche  den  Umfang  eines  xpdi/o$  nodixog  d.  i.  des  ganzen 
oder  eines  Takttheiles  nicht  völlig  ausfüllen  oder  denselbei 
schreiten,  genannt  xQOvoi  ^v^fioicoUag  tdioi.  Diese  sind  es, 
sich  in  der  iambischen  und  anapästischen  Katalexis  darbi 


Die  Grenze  der  beiden  xP<>^o^  nodixot  fällt  innerhalb  d 
öij^og  ^xgdj  das  letzte  Drittel  derselben  gehört  dem  fol 
XQOVog  xodixog  xQÜftKiog  an;  v»  c  ist  ein  XQ*  Q'V^iMKoUagy  y 


875 

(tbenefareibet,  and  iiiii 
muB8  der  biotvc  dem 

Zu  dieBw  in  .nweolf 
Auffusuig  anabnai- 

ihn  Zoflndit  iieliD^% 
nicht,  irie  wir-i^g  «p 

tig  absondert*).       -  , 

ktische  Äpotbeais,  odoK 

tdradomg  d«r  teMbvp 
tigav  »nf  ,w^,jä,  «j^ 
aiad  äaa  katalsktw^ 
v,  und  daa  kBtaL.^f 
des  letzteren  eind  die 


r.M,.,  iBf«f»1l«««ll)»K».  , 

'  WiQüätlJui'  IMm,  ««lebe  nach  dipodisefaen  fiAeag  gemMstm  ' 
biiiter   der  letcten    ßäOig   noch   einen   ganzen   Einzeltakt  haben, 
faeiaBen    ß(faxo*atälL7iXta.      Die    daktylischen     and    troch&iscben 
Bncfaykatalekta  sind  folgende: 

tttfäli.  peazv»at. 


*)  Es  läast  lieb  bei  dun  katalektiicben  Tamben  nur  sehr  selten  mit 
äcborheH  nacbveiseo,  data  lie  fQr  die  Recitation  beBttmint  waren.  Die 
htalektiacbeii  lamben  and  Aaap&tteu  der  alten  KomOdie,  eowoht  die  tttgä- 
^ftp«  wie  die  ixiffujua  nnd  wahrscbeinlich  sämmtUch  meliscb  oder  wenig- 
(tiM  m  gleiofateitiger  Inctnimentalbegleitang  deolamirt  (ffOfAMifttloyii). 

IS» 
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Bildet  das  letzte  xmlov  der  nxQaiutQa  ßQaxvxoctdlfixta  ein  selb- 
ständiges fiixQOV,  so  ist  es  ein  difistgov  ßQaxvxcttdXfpctav]  gehen 
ihm  mehr  als  2  ßdöeig  voran,  so  haben  wir  ein  vxdQiutQov 
ßQaxvxataXrjTetov. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  daktylische  Brachykata- 
lektika  zwar  nicht  von  Hephaestion  statuirt  werden,  denn  nach 
seiner  Ansicht  werden  die  Daktylen  stets  nach  monopodischen 
ßdöeig  gemessen,  aber  nach  Aristides  u.  a.  steht  die  dipodische 
Messung  für  die  aus  mehr  als  6  Daktylen  bestehenden  Metra 
fest,  nach  Mar.  Vict.  p.  84  auch  für  die  Verbindung  von  6  dakty- 
lischen YersfQssen,  jenes  sind  dipodisch  gemessene  xitQayLBtQa^ 
diese  rgiiutga.  Ein  aus  7  Daktylen  bestehendes  Metron  kann 
nach  Aristides  nur  ein  tergd^sTgov  ßgaxvKatdXtixtov  genannt 
werden;  andere,  die  monopodische  Messung  unrichtiger  Weise 
auch  hier  annehmend,  nennen  es  intd^ergov  iataxdXrpctov ^  vgl. 
Serv.  Cent.  p.  370.  —  Es  wQrden  nun  aber  auch  diejenigen, 
nach  welchen  es  Saxzvkixa  ßQaxvxatdkiptta  gibt,  von  den  vor- 
stehenden daktylischen  Formen  nur  die  auf  den  Daktylus  aus- 
gehenden flir  ßQaxvxardkfixra  erklären,  nicht  aber  die  auf  den 
Spondeus  ausgehenden;  denn  wie  wir  bei  dem  akatalektischen 
Metron  gesehen,  gehen  sie  hierbei  unrichtiger  Weise  nicht  von 
der  spondeischen,  sondern  von  der  der  xikivtaCa  adid<poQog  wegen 
zulässigen  trochäischen  Form  des  Schlusses  aus,  halten  diese  fQr 
eine  daktylische  Katalexis  slg  diövXXaßovy  während  sie  doch  den 
Spondeus  als  die  akatalektische  Contraction  des  Daktylus  hätten 
ansehen  müssen.  So  sehen  auch  die  Metriker  die  vorliegenden 
auf  . . .  -  y  ausgehenden  Öaxxvhxd  nicht  als  ßgaitmaxdlfixta^ 
sondern  vielmehr  fQr  vnsgxaxdXrixta  elg  6i4$vkkaßov  an,  schol. 
Heph.  p.  141  W.  Diese  Auffassung  fällt  natürlich  mit  dem  Aufgeben 
des  daktylischen  xaxaXrjxrixov  elg  diövkkaßov:  .va^.^>«^, -v  ist  so 
gut  wie  die  Form  _  va^  _  ^,  _  uu  eine  dipodische  Basis  mit  einem 
ganzen  Versfusse  als  Schluss. 

Das  brachykatalektische  xsxQdiitxQov  daxxvkixov  mit 
schliessendem  Spondeus  wird  unter  dem  Namen  des  Stesicho- 
rium  von  Serv.  Cent.  370  als  heptametrum  catalecticum  aogef&hrt: 

J.\J\jJ.\J\jJ.\J\jJ.\JKj\j.\J\jl\JSjJ.^ 

TaffzriGGov  notafuw  srapa  nafug  d\7ttiQOPttg,  cr^v^op^o«^  Stetieh.  fr.  6. 
'AvdQBlav  nuQa  daitvfioweaöi.  nQt\nfi  naiäwa  xarapx^*^  Alcm.  fr.  19. 
"A  X*  dyttvoßliq>aQO£  mt^to  QoSi\oiaiv  iv  ap^ioi  ^Qi^^mv  Ibyc  fr.  S. 
Ottu  Ikifviunflov  ntldyovg  'Jx^i^'^^^^  *^^  Ma^intn  Pen.  867. 


Das  brschykatalek tische  TtzQÜftezQov  tgoxtti^xöv  Heph.  p.  39, 
üen.  36S  (tou  dem  letzteren  Sotadicum  genannt,  vgl.  Cap.  6) 

OvS'  '^iiti^üif  oifitt  1  Rnsjov  Qyt'   eif'  ifiüi. 
Ein  brscbykatalektisclies  rpojat'xüi'  vx^QiiexQov  {ziTifäxfiokov) 
finden  wir  Ran.  1375 

*£«'  äya9^  iiir  xois  »oXltait,  |  in'  äya^ip  8i  lOic  iaviov  \ 

-Hänfiger  kommt  das  brachjkatalektische  SCfistffQv  rpoxaExöv 
ala  selbatändiges  Metron  vor,  genannt  l&vipakXixöv,  Heph.  I.  ]. 

EftfX  (10  ipvyal%ita  Catlim. 

Ef  di  fMj,  fitlnH^^e  Aesch.  Snppl.  16(. 

'Aftävitis  9avovoai  Sappl. 

Das  brachykatalektische  xpl^stQov  xpoxatxöv  (Sapphicum 
Serr.  369) 

Töv  i'  ättv  Xv^at  äfM>£  vnviaitl  Agaro.  977. 
Tag  ra^atifö^oo  xiipv*tv  'lovf  Phoeii.  91S. 
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Anakrusische  Brachykatalekta  sind  viel  seltener.  Das 
tQ{[i€tQov  la^ßixov  ßQaxvxardlfixrov ,  nach  Sery.  366  A  lern  an  i- 
cum  genannt,  ist  in  den  Strophen  der  Tragiker  vertreten: 

Ta  d'  oXoä  neXoiiev'  ov  naQiQXf^f"^  Sept.  768. 
"JxXrixa  tXaaa'  noXXä  9'  iatswov  Agam.  408. 

Dies  sind  also,  wenn  wir  die  Einzeltakte  zählen,  vollständige 
iambische  Pentapodien.  Das  brachykatalektische  xQlfutQOv  ava- 
xaiötixov  (die  vollständige  anapästische  Pentapodie),  nach  Serv. 
371   Pindaricum  genannt,  finden  wir: 

Zl  filv  ovv  %aTccXsvöOfitv  f  m  (ttaga  neqfaXj^  Acham.  285. 
Uinmv  avv  oxfotpi  ^ooig  ig  apLilXav  (ßa  Ibyc.  8. 

Das  brachykatalektische  Sifietgov  la^ßixCv  und  ävcatatörixov 
ist  nach  der  Zahl  der  Einzeltakte  gerechnet  eine  vollständige 
iambische  und  anapüstische  Tripodie,  die  letztere  heisst  nach 
Serv.  370  Aristophanium,  der  gewöhnliche  Name  ist  mqoö- 
odtaxov: 

\J    \J    JL    \j   \J   vX/   W    1 

<Povtav^  nvfQvya  tf  navtä 
nfQ^ßaXf  nfffi  te  %vnX(Oöai  Av.  789; 

die  erstere  Euripidium,  Serv.  3G6: 


_  # 


'Enil  81  %al  mngov  Agam.  198. 
TaXttiva  naganond  Agam.  823. 

Verbinden  sich  diese  brachykatalektischen  Dimetra  mit  einer 
vorangehenden  vollständigen  Tetrapodie,  so  entsteht  das  brachy- 
katalektische TSTQcifiBTQov  ava7cai0tix6v  (genannt  Alcmanicum 
Serv.  371)  und  rar gduergov  lafißixov  (genannt  Aristophanium 
Serv.  3GG). 

Ueberblicken  wir  die  verschiedenen  brachykatalekliscb 
schliessenden  Iteihen,  so  sind  es  sämmtlich  solche,  welche  wir 
nach  der  Zahl  ihrer  Einzeltakte  als  trochäische,  daktylische, 
iambische,  anapästische  Pentapodien  und  Tripodien,  und  zwar 
als  akatalektische  Pentapodien  und  Tripodien  bezeichnen 
müssten,  denn  der  schliessende  Takt  ist  überall  ein  oAdauLijpo;. 
Mögen  wir  nun  die  Daktylen  und  Anapästen  vierzeitig  oder  drei* 
zeitig  (vgl.  §  30)  messen,  so  haben  wir  bei  diesen  Kola,  wenn 
wir  die  durch  das  Metrum  ausgedrückten  Takte  zählen,  überall 
dreitheilige  ^leyi^ri  von  9  oder  12  und  fünftheilige  n^yi^  von  15 


kommen  nachweialicli  anch  bei  unseren  modernen  GompoDisten 
Tor,  und  hier  sind  es  Qberall  Pentapodien  aus  geradtheiligen  und 
dreitheilig-ungeraden ,  niemals  aus  fünftheiligeii  oder  päonischen 
Einteltakten.  Dasjenige,  was  unserem  rhythmischen  Gefühle 
fremd  ist,  ist  gerade  das  Vorkommen  von  Reihen  aus  5  päoni- 
schen, nicht  aas  5  trochäischen  oder  daktylischen  Takten  bei 
den  Alten.  Wir  können  nun  aber  aus  der  melischen  Metrik  der 
Alt«n  fOr  das  Vorkommen  einer  Reihe  von  5  daktylischen  Takten 
den  entschiedenen  Nachweis  geben.     Wir  lesen  Ächarn.  384: 

ISA  X.    ai  fitv  ovp  naTaltvooiity,  a  (utt^ä  Mipulii. 

ji,    at^I  votai  ahiag,  m^oifioiv  ytgaiztiioii  u,  e.  w. 

Diese  Strophe  ist  angenscheinlich  sehr  concinn  gebaut.  Sie  zer- 
ßlH  in  drei  tristichische  Theile,  von  denen  der  erste  mit  dem 
dritten,  der  zweite  mit  dem  vierten  parallel  steht.  Dies  geht 
BBS  der  Vertheilung  unter  Personen,  aus  dem  Inhalt  und  aus 
dem  Metrum  herror: 
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1. 


8. 


2. 

JL    \J\AJ  ±    \J\Kt\   J.    \J    ^    ±    \J    — 
±    \J\JO  JL    \J\Ju\   JL    \J^  L    \J    _ 


IC,  J.  \J  ^  J.  yj  ^\  J.  \J  vA^  J.  ^  vA^ 

J.    \J    -    L    V/VA^I   J,    \J\KtJ.    \J\Jj> 
CTSu^Z    U<JC>|  J.    \J   ^    X    \J    ^ 

In  2  und  4  singt  der  Chor  ein  päoniscbes  imiQiuxQOv  iiaxmlovj 
in  1  und  3  singt  Dikaiopolis  je  zwei  trocbaische  Tetrameter,  in 
deren  Mitte  eine  Pentapodie  des  Chores  tritt  Diese  Pentapodie 
ist  in  3  eine  päouische,  in  1  eine  anapästische.  Die  Coneinnitat 
ist  so  gross,  dass  nur  afiovöoi  sie  nicht  erkennen  können*). 

Ich  denke,  dass  die  vorstehende  Stelle  des  Aristophanes  an 
dem  Vorkommen  von  5  anapästischen  Einzelt^kten  als  einer 
pentapodischen  Reihe  keinen  Zweifel  lässt.  Nun  lehrt  aber  He- 
phaestion,  5  anapästische  Einzeltakte  bilden  ein  brachykatalek- 
tisches  Trimetron,  3  Einzeltakte  bilden  ein  brachykatalektisches 
Dimetron**),  und  ebenso  sei  es  auch  mit  5  oder  3  iambischen 
und  trochüischen  Takten.  Wir  haben  bisher  überall  die  Ter- 
minologien der  Metriker  auf  einem  rhythmischen  Princip  berulicu 
sehen  und  müssen  dies  auch  von  demjenigen  annehmen,  was  sie 
ßQaxvxazdXrixxov  nennen.  Es  kann  darin  nur  folgendes  liegen: 
die  Gruppen  von  3  und  5  Anapästen,  Trochäen,  lamben  sind 
nach  dipodischen  ßdöeig  gemessene  difinga  und  rp/ficr^,  aber 
die  letzte  ßäaig  ist  nicht  vollständig,  sondern  im  Metrum  nur 
durch  einen  einzelnen  novg  ausgedrückt  Die  Silben  des  Megc- 
thos  stehen  hinter  dem  rhythmischen  Werthe  des  Megethos  zu- 
rück, der  letzte  rhythmische  Einzeltakt  ist  nicht  durch  das  Metron 
ausgedrückt.    Man  kann  sich  dies  zunächst  so  denken,  dass  hier 


*)  Der  Verf.  der  Grandzüge  der  griechischen  Rhythmik  schien 
zu  meinen,  die  fünf  einzelnen  Takte  brauchten  überhaupt  m  keiner  Reihe 
sich  zu  vereinigen,  ein  jeder  Takt  stehe  als  monopodische  Reihe  selb- 
ständig für  sich  da.   Als  ob  es  überhaupt  möglich  w&re,  in  irgmd  welcher 

Weise  auf  einander  folgende  4- zeitige  Takte  von  der  Form  ji  \  J  in  der 
Weise  zu  componiren,  dass  jeder  ein  selbständiges  Kolon  für  sieh  aus- 
machte! Man  kann  mehrere  auf  einander  folgende  Takte  dieses  geringen 
Umfangs  weder  declamatorisch,  noch  in  irgend  einer  Melodie  Toriragen, 
ohne  dass  nicht  mehrere  eine  höhere  rhythmische  Einheit,  d.  L  ein  KoloB 
bilden. 

**)  während  sie  nach  Aristidcs  in  Uebereinstimmung  mit  dem  so  eben 
gefundenen  Ergebnisse  ein  itivtdiisxQOv  und  XQifiivQov  aotmacheo. 


I  •?;  MitQa  p^^^gvntnaXfpna  und  insQwittähiiitu  fi090€i#^.      ^81 

am  Sn^e  eine  Pause  eintritt ,  analog  wie  bei  den  katalektisclien 
Trochien  nnu  Daktylen ,  doch  nicht  eine  Pause  von  dem  Um- 
fuge  des  leichten  Takttheils^  sondern  von  dem  umfange  eines 
guisen  Taktes. 

dlßiXQ,  äiundX,'  J.  \j  \  j.  \j  \  j,  u\  JL  \jI 

Es  ist  äiea  Vorkommen  der  ßifa%vxatdliti^  etwas  überaas  natüir- 
fiehes  Imd  plausibles,  so  natürlich  wie  die  xatäUfjißg.  Denn  wes- 
kslb  spute  es  bei  den  Griechen  nur  Pausen  für  halbe  Takte^  aber 
meU  für  ganie  Takte  gegeben  haben?  Sagt  doch  auch  die  rhytii- 
nische  üeberlieferung,  dass  die  Griechen  nicht  blos  1-  und  2-, 
uatimi  auch  3-  und  4-zeitige  Pausen  gehabt  haben,  nicht  blos 
m.  der  Instromentalmusik,  sondern  auch  im  Gesänge,  also  in  der 
ffleUsehen  Metrik.  Da  auch,  wie  gesagt^  in  allen  übrigen  Kategorien, 
welche  die  Metriker  überliefern,  beherzigenswerthe  rhythmische 
Thatsaehen  zu  Grunde  liegen,  so  müssen  wir  auch  die  Yon  ihnen 
ilbeiliefinrte  Brachykatalezis  in  der  angegebenen  Weise  gelten 
lasen. 

Die  meUschen  Metra  der  alten  Dichter  selber  enthalten  nun 
aiier  ofk  aoeh  noch  ganz  entschiedene  Fingerzeige,  dass  ein  in 
ihnen  enthaltenes  Megethos  von  3  oder  5  Takten  dem  Rhythmus 
nach  keine  tripodische  oder  pentapodische,  sondern  eine  tetra- 
podische  oder  hexapodische  Reihe  oder,  was  dasselbe  ist,  ein 
Dimetron  oder  Trimetron  ist.     Hephaestion  sagt  von  dem 

es  sei  ein  xexQaiuxQOv  ßQa%vxaxakrixxov  ^  d.  h.  der  zweiten  Reihe 
fehlt  der  Schlasstakt,  sie  ist  dem  Rhythmus  nach  ein  Dimetron 
oder  eine  Tetrapodie.  Uns  fehlen  die  Kriterien  darüber,  denn 
dies  Metron  ist  aus  dem  Zusammenhange  der  übrigen  heraus- 
gerissen. Aber  wir  können  dies  bei  dem  ganz  gleichgebildcten 
Hypermetron  beurtheilen,  womit  die  Aristophaneische  Strophe 
Ran.  1370  schliesst  Sie  lautet  (wir  weisen  jedem  Kolon  eine 
besondere  Zeile  an): 

JManaQtog  y'  dvriQ  ixtav  öu  \j  j.  \j  jl  \j  j. 

^vwtaiv  iq%Qiß<ofiiv7}v,  \iKf  \j  j.  \j  j.  \j  j. 

ftaga  dl  noXlotaiv  iia^BiV  Ou  u  z  y  z  u  ^ 

odi  yaQ  ti  qfQOvsiv  doyiTjaag  Ouv>zwzwzw 

ftdliv  aneiaiv  otnad*  avy  \S^j  ^  ±  \j  j.  ^  ± 

in*  dya^m  iiiv  toCg  noUtaig,  v^^w^y^ux^ 
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in'  dya^m  dh  toig  iavtov  \Xf\jj,Kjj.\jj,^ 

ivyysviai  xs  %al  tpiloioi  ±    \j^!k/\j  j.  \j  ±  \j 

dtä  z6  avvexog  slvai.  s^uuvX^v^  z  kj 

Die  letzte  Reihe  besteht  aus  3  Trochäen,  während  alle  übrigen 
4  Trochäen  enthalten.  Es  ist  hier  nicht  anders  möglich,  als 
dass  auch  die  Schlussreihe  dem  Rhythmus  nach  4  Takte  gehabt 
haben  muss;  werden  nur  3  Takte  gesungen,  so  hält  wenigstens 
das  rhythmische  Gefühl  noch  für  einen  folgenden  vierten  Takt 
eine  Pause  ein.  Da  nun  auch  die  Tradition  der  Metriker  sagt, 
die  trochäische  Schlussreihe  sei  ein  brachykatalektisches  Dimetron, 
so  können  wir  schwerlich  umhin,  als  Thatsache  zu  constatircn, 
dass  auch  die  letzte  Reihe,  trotzdem  dass  sie  dem  Metrum  nach 
nur  drei  Takte  hat,  eine  unvollständige  tetrapodische  Reihe  ist 
Den  umgekehrten  Fall  haben  wir  bei  Aeschylus  Supplic  154: 

fl  dl  jLti]  ft.sXavd'if  1  \j  j.  \j  j.  \j 

riXi6%xvnov  yivog  j.  \j  j.  \j  j.  \j  i 

xov  yaiov  v  j.  kj  i 

xov  noXvlfvcixaxov  j.  \j  j.  \j  ±  \j  j. 

7A\va  xmv  KtnpLriKOxoiv  j.  \j  j.  \j  j,  sj  j. 

t^ofita^a  avv  nlddotg  j.  \j  j.  \j  ±  \j  j. 

Die  Reihen  sind,  abgesehen  von  der  ersten,  Tetrapodien  oder 
Dipodien.  Die  Dipodie  unter  Tetrapodien  stört  die  Eurhythmie 
nicht  (ebenso  wenig  wie  in  den  anapästischen,  trochaischeo, 
iambischen  im^QfiexQa  die  unter  die  Tetrapodien  eingemiachta 
vereinzelte  Dipodie),  wohl  aber  die  zu  Anfang  stehende  Tripodie. 
Die  Tradition  der  Metriker  kommt  der  Forderung  des  rhyth- 
mischen Gefühles  zu  Hülfe,  sie  lehrt,  es  sei  eine  brachykata- 
lektische  Tetrapodie.  Da  wird  denn  wohl  die  rhythmische  GeltuDg 
jener  Tripodie  als  einer  Tetrapodie  festgehalten  werden  mOssen. 
Nicht  blos  die  Trochäen,  lamben,  Anapästen,  sondern  auch 
die  Daktylen  werden  bisweilen  nach  dipodischen  ßaöeig  gemessen 
und  können  als  solche  brachykatalektisch  sein  (Aristid.,  Victor. 
p.  94,  schol.  Heph.  141).  Auch  für  diese  brachykatalektiaehe 
Messung  der  Daktylen  legen  antike  Strophen  ein  deutliches  Zeug- 
niss  ab.  Die  Strophe  Ran.  814  besteht  aus  2  daktylischen  Hexa- 
podien,  einer  daktylischen  Pentapodie  und  einer  trochaischeo 
Tetrapodie.  Würde  jede  dieser  Reihen  dem  Rhythmus  nach  nur 
so  viel  Einzeltakte,  als  Daktylen  oder  Trochäen  vorbanden  sind, 
enthalten,  so  könnte  hier  von  einer  Eurhythmie  schwerlich  die 
Rede  sein.  Sie  ist  aber  sofort  vorhanden,  wenn  die  Pentapodie 
uls  brachykatalektisches  Trimetron  gefasst  wird: 


Ü9  8¥i 

illitii. 
dig«D  BIijihBiaB  CQ  ei^^änzen.  Wir  haben  g  26  gesehen,  dui 
W  «ÖMriXatalem  wah  die  TerUngemiig  der  Toiietztm  Silbe. 
zu  ■grfwyog  >imd  «BC^Btfifftoc  /uoc^  eintrat.  Wurun  sollten  sich 
die  Altm  die««*  Uittale  bei  den  ßffmxvxtttaliiiaa  ^BzUch  ent- 
k^en  IwImhi?  Wir  irerden  später  bei  den  iowäft^ut  sehen, 
dase  ne  aädi  in  den  meisten  Fällen  nur  dieses  Mittds  bei  einer 
■f^  Xad«"«i!Mr,  kilsBietidea  Reihe  eintretoidra  BrachykatalexiB 
bereuen  konttten.  Es  liegt  nahe,  ancb  fQr  die  bracbykatalektiacbe 
Apotheeis  der  Periode  das  Vorkommen  einer  solchen  Messung 
aninnebmen: 

nach  Analogie  TOD  ^v ^ LAj ^ uu ^ i^ ^  I «^  ^uu^uui_li^. 
Ferner  j.  ^  j.  <•  ±  ^  j.    -^I^u^^i^/a 

nach  Analoge  von   </j.\j^\j^'jj.\<i    i  u  i  <i  J-  ± 
Die  drei  Daktylen  am  Schlüsse  des  folgenden  Alkmaniachen  Verses 
fr.  34  (mit  asynartetiscber  Bildung  in  der  Mitte) 

werden  wir  uns  schwerlich  anders  denken  können  als 

Sollte  der  Schluss  der  brachykatalektischen  zgiiittga  doKzvXixä 
bei  Aeschylas  wie  Agani.  174 

((«{«TOI  ipftvät  10  itäv 
Law.   wohl    anders    als   in   dieser   „eeiivÖTtis    rijg   fiaxQOTeQag 
Hnitilifgfos"  TOi^etragen  worden  sein? 
I  Wann  Pause,  wann  Verlängerung  angewandt  wurde,  wissen 
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wir  nicht  genau;  nur  so  viel  muss  als  Thatsache  hingestellt 
werden,  dass  bei  den  brachykatalektischen  Metren  entweder  das 
eine  oder  das  andere  eintreten  musste.  Aber  noch  in  einem 
anderen  Punkte  werden  wir  wenigstens  in  sehr  vielen  Fallen  die 
richtige  Antwort  schuldig  bleiben,  nämlich  die  Antwort  auf  die 
Frage,  wann  ein  Megethos  von  3  oder  5  dreizeitigen  oder  vier- 
zeitigen  Takten  eine  brachykatalektische  Tetrapodie  und  Penta- 
podie,  wann  es,  der  Zahl  der  in  ihm  enthaltenen  Takte  ent- 
sprechend, dem  Rhythmus  nach  eine  vollständige,  akatalektasche 
Tripodie  oder  Pentapodie  ist  Denn  dass  die  brachykatalek- 
tische Messung  nicht  überall  bei  solchen  Megethe  angewandt 
wurde,  davon  haben  wir  uns  oben  bei  Gelegenheit  der  fünf  Ana- 
pästen aus  den  Acharnern  überzeugt,  welche  nur  eine  voll- 
ständige pentapodischc  Reihe  bilden  können.  Wir  müssen  ans 
begnügen,  den  Satz  hinzustellen: 

ein  Megethos  von  3  oder  5  dreizeitigen  oder  vierzeitigen 
Takten  ist  dem  Rhythmus  nach  entweder  eine  vollständige 
tripodische  oder  pentapodische  Reihe,  oder  es  ist  eine  un- 
vollständige    Tetrapodie  oder  Hexapodie  (Dimetron  oder 
Trimetron). 
Nur  im  zweiten  Falle  gebührt  ihm  der  Name  difutifov  und  tfi" 
fi^xQov  ßQaxvxatäXipctov^  nicht  aber  im  ersten.     Es  gibt  also, 
wie  die  Metriker  sagen,  brachykatalektische  xaXay  in  ihrer  Dar- 
stellung durch   das   Rhythmizomenon  der  Lexis  3  oder  5  Modig 
enthaltend,  aber  nicht  jedes  Megethos  von  3  oder  5  Modig  ist 
ein  brachykatalektisches  Dimetron  oder  Trimetron,  bisweilen  ist 
es  eine  akatalektische  Tripodie    oder  Pentapodie  oder,  wie  die 
Metriker  sagen,  ein  aus  monopodischen  ßaöeig  bestehendes  rft- 
fiexQov  oder  XEvtd^sxQov: 


aus  3  monopod.  ßaaeig 

J.  \j  \J  J.  \J  \y\l  _j 

SifitTQOv  ßgaxvnaT. 
aus  2  dipod.  ßdatig 


ntPtai^MXif.  Unat, 
aus  5  monopod.  ßdaug 

TQ^fHtQov  ßifaxvuat. 
aus  8  dipod  ßa^iig 

J.\J\J  JL\J  \Jj.  \J\J  J.\J  \J'  _ 


^1^ 


h 


Nach  Hephaestion  ist  das  Megethos  .^v^-^^^..  ein  xQiiurgor; 
nach  Aristides,  wenigstens  dann,  wenn  es  Bestandtheil  eines 
langereu  Metrons  ist,  ein  difurgov  ßf^xvxaxakrixxov.  Nach  Hephae- 


oer  tue   «ine   ooer   oi«   auaere   x  erminoiugie  ieBi>.     umsv  Tiin- 
Ügkeit  ist  das  Verkehrte. 

Wir  liaben  bisher  tod  (uyd^  aus  3  oder  5  vierzeitigen 
rsfüssen  gesprochen.  Mit  den  (iByi^  aus  3  oder  5  larnben 
1  Trochäen  scheint  es  sich  nicht  anders  zu  verbalten;  wir 
rinnen  aus  der  strophischen  Composition  der  Metra  die  Ueber- 
igung,  dass  ein  solches  Megethos  sowohl  eine  akatalektische 
ipodie  und  Pentapodie  sein  kann  (ein  xovg  Ovv&itog  ivvea- 
toe  oder  navrexaiäexäctjuog  nach  rhythmischer  Terminologie), 

anch  eine  brachykatalektische  Tetrapodie  und  Hexapodie 
jutifov  und  i^fittffov  ßgaxvxatäX^tov).  Hiemach  würde 
gende  Terminologie  vorauszusetzen  sein: 

xfi^tiftv  duKTiiX.  ittvxüpfeTii.  «h«t. 

aas  8  monopod.  fiäatts  aoB  &  monopod.  ßävtis 

SlfitzQOV  flfu%v*ax.  Toi^ixQ.  peaxvxoT. 

ans  %  dipod.  ßäatif  aas  3  dipod.  ßäeiit 
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Die  Metriker  kennen  nur  die  zweite  (brachykatalektische);  nicht 
die  erste  (akatalektischc)  Messung,  sie  messen  die  iambischen  und 
trochäischen  Metra  durchgängig  nach  dipodischen  ßdöiig.  Es  mag 
dies  in  der  Seltenheit  der  zuerst  genannten  Messung  seinen  Grund 
haben,  aber  wir  werden  dieselbe  unmöglich  ganz  ausschliessen 
können.  Wenn  Hephaestion  sowohl  wie  Aristides  die  Reihe 
Kj  j.  ^j  j.yj  j.^  J.KJ  j.  Überall  dipodisch  (als  brachykatalektisches  Tri- 
metron)  misst,  so  müssen  wir  sagen,  dass  bei  beiden  die  mono- 
podische  Messung  (als  nBvtdfiitgov  axaxdhixxov)  ebenso  in  Ver- 
gessenheit gerathen  ist,  wie  für  das Megethos  v^^wv^^w^ji^^^k^w.- 
bei  Hephaestion  die  monopodische  Messung  (als  XBvtafuxgov 
axaxak^j  bei  Aristides  die  dipodische  Messung  (als  tQlfuxQOv 
ßQaxvxcctdXrixTov).  Dass  Mallius  Theodorus  die  lamben  nach 
Monopodien  misst,  kann  hier  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden, 
denn  dies  ist  unmöglich  als  ein  Rest  älterer  Tradition  aufzu- 
fassen. Eher  könnte  es  der  Fall  sein  mit  der  vom  schol.  Heph.  14ä 
über  die  Trochäen  und  lamben  gemachten  Bemerkung:  tl  fiir 
Hcctä  fiovoxodiav  ßaivBxai  xaika  xa  fihQaj  ^Q^^S  XpoiH>vg  /x'i, 
ei  di  Kuxa  diTCodiaVj  6^, 

§  38. 
MixQa  vnsQxatdXfixxa  (lovoiid^. 

Es  lässt  sich  nach  dem  Vorausgehenden  als  sicher  annehmen, 
dass  Megcthe  von  3  oder  5  vollständigen  iambischen  oder 
anapästischen  Takten  ihrer  rhythmischen  Bedeutung  nach  die 
Geltung  von  akatalektischen  Tripodien  und  Pentapodien  haben 
können.  Man  sollte  demnach  in  folgenden  iafißi^xd  und  avoxai- 
öxixic  xaxaXrptxixd 

\j  ^   KJ  ^   O  \^_w_«w'—   vy.G 

katalektische  Tripodien  und  Pentapodien  voraussetzen,  die  nach 
Analogie  der  S.  273  betrachteten  katalektischen  Dimeter  andTri- 
meter  folgende  Messung  der  Apothesis  hätten: 


\j  j.  \j  I ±  \\jj.\jj.\j±\j »__    1 

Warum  sollten  diese   Reihen   nicht  katalektische   Tripodien 
und   Pentapodien   sein   können?     Es   lassen   sich   für  das  Vor* 
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hmartwm  dieser  Mestang  sogar  Naohweise  geben.  In  den  Ana- 
piafall  des  imifiutQw: 

t^M  Jkuiw  Bergk  poet  Ijric.  (1882)  Ut  p.  673. 

ist  dar  HbTthmns  der  ersten  Reihen  offenbar  ein  tripodischer 
(sKfoüo^MMtf  oder  i¥69ÜUa^  vgl.  oben);  auch  die  Schlussreihe 
miiaa  «ine  tripodisehe  sein,  sie  ist  nach  Art  aller  dieser  imdg- 
p9€^  katalektisch  nnd  kann  keine  andere  Messung  als  ^j.\jsjtlj. 
kabmi. 

Nach  Aristidea'  Nomendatur  sind  die  Torliegenden  ana- 
piaiiidwin  BeOien  nun  allerdings  katalektisch  zu  nennen  (xata' 
hpmmif  tfft^itfay  xavtdiutQ»  oarAa),  aber  nach  Hephaestion 
itfc  die  kstalektiflche  anapastische  Tripodie  ein  anapästisches 
fi096imgav  v$UffiundXiixtovj  die  anapastische  Pentapodie  ein 
di/a%f0iß  im§qiHmiktptxov.  Der  iambischen  katalektischen  Tri- 
podie und  Pentapodie  kommt  sowohl  nach  Hephaestion  wie  nach 
Aristides  der  Name  iambisches  iiovoiietffov  vTCSi/Koxakfpaov  und 
il^Letqoif  ^msifxatdlipttov  zu.  In  gleicher  Weise  muss  nach 
Hephaestion  ancih  ein  avaxai0tixw  vx€(f9catdXfpt%ov  slg  di^vULußov 
(mit  auslautender  Doppelkürze)  statuirt  werden: 


fMVOlietQ,   V7tS^. 

diyLBZQ,    VnEQK. 

v^   .   u  — ,   w 

v/_v/-.,   v/_v^_,    v/ 

KAJ  —  KAJ  .,    . 

vA/_vA/_,vA->_vA/»,  _    ilg  avXXaßrjv 

VAi/.  \AJ^fKAJ 

vA/_vAy-,vAw»_vA/_,vA^  slg  diovXXaßov*) 

XQi^xQ.  vniif%at. 

tSXQOCIJLSTQ.    VTCSQUaX, 

\J  , 

-vy_,w_v>«,   U-U, 

_,    V/              V/_V/_,    V/_U-        v/_v-»_,    v/_v/. 

-»  ^ 

VA^  . 

-  VA«»_,  VAy  _  VA/  _,  VA/-.  VA/. 

-,    «               VA-' _  VA/ _  ,  VA/  _  VA/ _      VA->  _  VA/ _  ,  VA/ _  VA/ . 

-»   — 

>A/  _  >A/  _  ,  VA/  .-  VA/  _  I  VA/  _  VA>  _  ,  VA/     VA/  _  VA/  _  ,  V/V/  -.  VA/  _  |  V/V/  —  VA/  _  y  VA/  _  VA/  _  |  VA/ 

So  wenig  wie  das  ßQaxvxatäXi^xtov  der  Metriker,  ebenso 
wenig  dürfen  wir  den  von  ihnen  überlieferten  BegriflF  des  vnsg- 
^tnaXtpctov  für  eine  unnütze  Reflexion  derselben  halten.  Es 
liegt  darin  dies  ausgesprochen,  dass  ein  Metron  eine  über  das 
rhythmische  Megethos  hinausgehende  Silbenzahl  enthalten  kann. 
Wir  mussten  schon  §  37  darauf  hinweisen,  dass  nicht  überall 
ein  thetisch  anlautendes  Metron,  welches  auf  eine  katalektische 
Apothesis    ausgeht,   eine   Pause   zur   Ausfüllung   der   durch   die 

*)  Ein  Beispiel  für  den  Aaslaut  bIs  diavlXaßov  ist  Philoct.  1203 


1 

I 
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Lexis  nicht  ausgefällten  Schluss-ap<ytg  bedarf,  dass  Yielmehr  oft 
der  Zeitumfang  dieser  auslautenden  aQöig  durch  die  Anakmsis 
des  folgenden  Metrons  ersetzt  wird.  Und  als  ein  solches  Metron 
scheint  hüufig  dasjenige  zu  fongiren,  welches  die  Alten  hyper- 
katalektisch  nennen.  Ein  hyperkatalektisches  tstQtt(UtQOv  ava- 
Tcaiörixov  finden  wir  Agam.  105: 

KvQiog  Blfii  ^QOtiv  odtov  ngdrog  aUciov  dvdgmw  i%TiXitop' 

J.\J<J  J.  \JU  J.  \JU  ±  \Ju\jL  \.Kt  J.  ^  J.  \AJ  J. 


Ilicr  ist  das  zweite  Metron  ein  hyperkatalektisches,  die  Schluss- 
silbe geht  über  das  Mass  des  anapästischen  Tetraroetrons  hinaus. 
Aber  dieser  Ueberschuss  wird  dadurch  ausgeglichen,  dass  das 
vorausgehende  Metron  auf  eine  Katalexis  ausgeht,  die  Anaknisis 
des  zweiten  Metrons  fallt  die  in  der  Apothesis  des  ersten  Metrons 
fehlende  Zeit  aus.  —  Das  geläufigste  Beispiel  eines  iambischcn 
diiiexQov  vxsQxataXipctov  ist  das  vorletzte  Metron  der  alcäischen 
Strophe 


L  uw  J.  \J^  J.    \J   ±    \j 


Wir  haben  hier  zwei  Reihen,  die  zusammen  8  9iöeig  enthalten. 
Durch  die  Ilyperkatalexis  des  vorletzten  Metrons  ist  die  Zeit 
zwischen  der  vierten  und  fOnften  d'döcg  ausgefQllt 

Erst  weiterhin  wird  sich  Gelegenheit  darbieten,  die  vMiQ- 
xataXrjxta  eingehender  zu  erörtern;  die  angegebenen  Beispiele 
werden  vorläufig  so  viel  gezeigt  haben,  dass  die  imiQxataXfil$g 
in  eine  sehr  wichtige  rhythmische  Frage  einschlägt  Nun  dQrfen 
wir  so  wenig  hier  wie  bei  der  Brachykatalexis  ein  jedes  Metron, 
welches  seinem  Silbenschema  nach  die  Bezeichnung  eines  vMiQ- 
TcatdXrixrov  im  Sinne  der  Metriker  zulässt,  auch  dem  Rhythmus 
nach  für  hyperkatalektisch  erklären  wollen.  Dies  verbietet  schon 
die  oben  angeführte  Thatsache,  dass  dasselbe  anapästische  Me- 
trum, welches  nach  Heph.  ein  tmsgxcctäXrixtov  ist^  nach  Aristides 
ein  xaxakrixxixov  ist.  Bei  den  Metrikem  ist  der  rhythmische 
Begriff  der  von  ihnen  gebrauchten  Termini  verloren  gegangen 
und  so  hält  ein  jeder  von  ihnen  durchweg  die  eine  oder  die 
andere  Terminologie  fest. 

Nun  wenden  aber  die  Metriker,  nach  dem  bei  ihnen  beliebten 
Verfahren,  scheinbar  Analoges  gleichmässig  zu  behandeln,  die 
für  die  lamben  und  Anapästen  ganz  richtige  Kategorie  der  Hjper- 


der  ganze  auslautende  xovg  der  letzteo  dipodischen  ßdeig,  ausserdem 
aber  ist   bei  ihnen  der  erste  «063  dieser  /JaVig  kein  olöxltjgog, 

i  Bondem  aach  an  ihm  fehlt  die  agOig.  Wir  werden  für  diese 
Tenneintlichen  vaBpxazäirixTa  nach  der  Aoalogie  von  xatalijxrixa 
tlg  ovi.kaßiiv  nicht  unpassend  den  Termiaus 

ßQttjpxataXiixta  elg  ffvXkaß^v 
^brauchen  können  (die  ßQaxvxatäXrjxra  aCg  aöSa  sind  „ßgnxv- 
xnäXinxxa"  schlechthin).  Doch  ist  hierbei  noch  Folgendes  zu 
erw^n.  Nicht  immer  hat,  wie  wir  gesehen,  das  aus  3,  5,  7 
Tollen  Trochäen  bestehende  Metrum  die  rhythmische  Bedeutuug 
etnea  ßffa%vxtctäkri'xtov ,  sondern  kann  auch  bisweilen  eine  voll- 
itändige  Tripodie,  Pentapodie,  Heptapodie  {zqI^tqov,  atvta- 
paifov,  ixTÜfiezffOv  xatä  (tovoaodiav)  sein;  ebenso  werden  wir 
lucb  dem  um  eine  Silbe  ktitzeren  Metrum  bisweilen  die  rhyth- 
KJscbe  Bedeutung  eines  monopodisch  gemessenen  tffifierffoVf 
wtjnäfUTffOv  f  intä^sxffwv  zu  vindiciren  haben.  Wann  die  eine 
oder  die   andere    von   beiden  Messungen   eintritt,   darüber   lässt 

li  lieh  natürlich  keine  allgemeine  Regel  aufstellen. 

H         B.  Wbrfhai,  d.  H.  OkmniTtoB,  tMgrm.  Thaoria  der  srlech  Metrik.         19 
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§  39. 

Uebersioht  über  die  Messung  der  Metra  nach  Basis -Zahl  n 

Apothesis. 

Bei  dem  Zusammenhange  der  Apothesis  mit  der  Basis 
es  zweckmässig,   am  Ende  dieses  Capitels  über   die   durch 
genannten  zwei  Factoren  bedingte  Messung  der  Metra  eiuen 
sammenfassenden  Rückblick  zu  werfen,  bei  dem  zugleich  nc 
einige    in   dem   vorausgehenden   nicht    bertihrte  Thatsactien    : 
Sprache  kommen  müssen. 

Karcc  ömodCav, 
1. 


xixqay^hXQOV  xara  dmodCav 

xQ^lisxQOV  X.  dmod. 

diy^iXQOV  x.  9in, 

A\J±\j*J.^±\j 

±  \j  j.  ^ 

\ 

J.  \J<J  jL  \J^        1  \JV>  .'  ^u^-' 

±  \j^  j.  \j^ 

^  »u\y  j:  w 

\J    1     \J    J.         \J     I.    KJ    I.         \J    ±    \^    J. 

1 

\j  1  \j  1 

1 

\.KJ  1  x-^>  .' 

2. 


xhXi^u\L%x^ov  %axa  dmoÖ^av 

XQifiexQOV  X.  Sinod. 

diftSXQOV 

X.  dm. 

j.  \j  j.  \j 

Ji    \j    J.    \J        ±\jJL\J\±\JlK 
J.  VAy  J.  VAy        ±  \AU  J.  VA-/  :     1  \JU  1     A 

\J    JL    \J    JL 

\JJL\jJ.\\jJ.\jJ. 

'J<J  J.   -AU  J. 

\J^±\JsjJ.    ^  \J<J  1  \^<J  ± 

3. 


Tfrpa/ufTpov  xara  dtnoSCav 


xgiftfTQOv  X.  Smod. 

difiiXQOv  X.  dm. 


±  VA-/  J.  VA-/         J.  V/^  ±   -AJ         ^     _        > 


\J    ±    \j    J.         \^-    JL    \J    J. 


VA-/  ^  VA-/  ^         v^-/  ^  ^A-/  J. 


o 


Iten  die  nocli  dipodiachen 

Hetrft:  die  1.  Colamne  die 

talekÜBcbec,    die   3.    die 

jine  jede  ron  iluien  zugleich 

er  dieser  MesBimg.   Nehmen 

"ste  Basis  hinweg,  so  haben 

vir  mit  der  ersten  zagleich 

h  das  DimettoQ  dar.    Setzen 

wir  omgekehrt  dem  Anlaute  des  Tetrametron  mehrere  dipodieche 

Baseo  hinzu,  so  haben  wir  dipodisch  gemessene  Hjpertnetra  (z.B. 

ein  Hexametroo,  Octametron  a.  a.  w.).  —  Die  Dimetra  und  Trimetra 

sind  fiovöxala,  die  Tetrametra  sind  dixaka,  die  Hypermetra  sind 

tfixala,  Ttnfäxmka  u.  s.  w.  Für  die  in  ßede  stehenden  trochäischen 

und  iambischen  Metra  wird  die   angegebene  Messung  durch  alle 

Metriker  bestätigt,  für  die  anapästischen  durch  Hephaestion  (und 

Für  die  anapästischen  Tetrametra  auch  durch  Äristidea);  für  die 

dattylischen   Tetra metra   durch   Aristides,    für   die   daktylischen 

Trimetra  durch  Mar.  Vict.  p.  101,  für  die  daktylisclien  Dimetra 

Jnrch  schol.  Heph.  p.  141. 

Die  in  der  4.  Columne  enthaltenen  Metra  sollen  nach  dem 
Berichte  der  Metriker  sammtlich  als  hyperkatatektische  anf- 
gefasst'  werdeD ,  aber  ursprünglich  kann  diese  Bezeichnung  nur 
Jen  anakrasiaeb  anlautenden  Metren  (lamben,  Anapästen)  zu- 
gekommen sein.  Dasa  wir  von  diesen  anabrusischen  Metren 
die  mit  der  &daig  beginnenden  (Trochäen,  Daktylen)  als  ßgttj^v- 
linäXrjxta  fig  evlXttß^v  gesondert  haben,  ist  eine  berich- 
tigende   Beschränkung    der    von    den    Metrikern    nach    falscher 
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Analogie    zu    weit    ausgedehnten    byperkatalektischen    Nomen- 
clatur. 

Karä  ^LovonoöLav. 

5. 


nfvtdiüftQOv 

%uta  fiovonodiav 

9^ 
O 
M 
H 

TQ^fltt.   X.   (lovon. 

!  d^iist,  X.  fiov. 

-        KJ            1        KJ 

J.        KJ            JL        KJ       ^    ±        \J 

1 

-1 

1 

J   \j  \j       jL  KJ  \j      J.  <u  \J   '.   J.  \j  \J   ,   J.    S(V 

1                        1 

\J     J-        w     _ 

KJ        J. 

KJ        ± 

KJ        J. 

KJ    KJ     f.          KJ    KJ      '          KJ    KJ    .'. 

KJ    KJ    J 

\^  KJ    J 

6. 


nfvrdfiiXQOv  natu  ftovonoSiav 

TQ^flft.    X.    HO 

.'         KJ             ±         KJ 

von. 

'S 

X 
IS- 

1        KJ 

±         KJ 

X.  /loy. 

f    KJ   ^ 

\J        J. 

1    KJ    KJ         J.    KJ    KJ         ±    KJ    KJ          1         ^ 

I                                   '      i 
yj     J.        KJ     J.        KJ    , ,  J. 

1                 ■ 

X 

KJ   KJ    2. 

1             ' 
kjkjjL'\jkjJ.\kjkj  i 1 

1 

JL 

Die  Columnen  5  und  6  enthalten  die  nach  monopodischen 
Basen  gemessenen  Metra  der  3-  und  4-zeitigen  Taktart  (die 
eine  die  akatalektische,  die  andere  die  katalektische  Apo- 
thesis)  und  zwar  navxdiLerQa^  XQiiLtXQa^  dtfierQa, 

Die  akatalektischen  nevxayiexQa  und  XQCfkBXQU  xaxit 
yiovonodCav  (Col.  5)  fallen  den  Silben  nach  mit  den  in  Col.  3 
stehenden  brachykatalektischen  XQ^iiexQu  und  di^xga  xteta  di- 
noöCav  zusammen,  die  katalektischen  (Col.  6)  mit  den  in  CSol.  4 
stehenden  vTceQxatdkrjxxa  resp.  ßQaxvxaxäXrixxa  ilg  övlXaß^,  Durch 
die  hinzugesetzten  Pausen  ist  die  rhythmische  Werthverschieden- 
heit  dieser  der  Form  nach  gleichen  Metra  angegeben.  Die  dakty- 
lischen TtsvxäfisxQa  und  xgC^exQu  Ttaxic  ^lovonodCav  werden  Ton 
Hephaestion  und  Aristides,  die  anapästischen  von  Aristidefl  (and 
Marius  Vict.  p.  101)  statuirt.  Für  die  trochäischen  und  iambischan 
naind^exga  und  xQiuiTQa  xaxa  ^lovonodCav  fehlt  es,  wenn  wir  dem 
schol.  Ileph.  p.  35  keine  Bedeutung  zuerkennen  wollen,  an  einer 
Autorität  der  Metriker,  obwohl  sie  nach  Aristoxenus  als  völlig 


Bad»-SUdn.Ap0the8ii.  S98 

IL  Seinen  Orosd 
5  und  von  3 
lie  G^tong  eine 
tmä  itxodiav  (I 
isohen  *svtä^ 
lat. 

lg  Ton  2  T^^fMT^a  %mti 
le  ein  ^läfisT^ov  xaVÄ^ 
»rancliten  diese  iyifUKffu 
bmU  beoonden  benäclmei  za  werden.  In  der  Takteahl  kommen 
die  nKHtopodisehen  ^naffu  darcham  mit  den  dipodiscben  tt/£- 
fait«  fibeidn,  in  der  rhythmischen  Gliederong  der  YersfOBBe  aber 
findet  ein  grosBer  Unterschied  statt  Nach  monopodischen  Baaen 
gemcnen  seiffillt  ein  Hetron  Ton  6  Einzeltakten  in  2  tripodische 
fiflihai,  daran  jede  drei  ßdaeis,  percassiones,  d.  h.  drei  durch 
311  letoBgewioht  Terschiedene  atj^ta  hat;  nach  dipodiBchen  Basen 
gammaes  bildet  m  S.Eola,  eine  Dipodie  und  eine  Tetrapodie,  jene 
■ü  2,  diese  mit  4  ßdeattf  injiuta,  percossioneB: 


aiw,  e<M,   iow 

lüKA/,  a^,  2.  _ 

i:  \jj  j.  \Ki 

tl^_Ul^<W__ 

ULI~,  WV-,   UU_ 

UU   .,   <JU_,WU_ 

W  -  \JU  ^ 

;:.,«_,«„ 

t^tt.x.iu»mt. 

itilutQ.*.iu>vim. 

p,ovoti.%.im. 

difitxQo*  ».  ai«»«. 

Die  IctasTertheilong  ist  also  eine  durchaus  verBchiedene,  mag  nun 
beim  monopodischen  Hexametron  der  Hauptictus  jeder  Tripodie  auf 
dem  Änfangstakte  (hesjchastiechea  Ethos  wie  es  hier  angenommen 
ist)  oder  auf  ilirem  Schiusatakte  (diaataltiachea  Ethos)  stehen. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  das  in  Col.  5  und  6  an  letzter 
Stelle  angegebene  difitt(fov  xata  ^ovojcoöCav,  d.  h.  die  aus 
2  Einzeltakten  gebildete  selbständigen  Reihen  oder  das  aus  einer 
solchen  Reihe  bestehende  ^rpov.  Dass  es  daktylische  difiEtga 
xna  ftovwtoüittv  gibt,  ist  die  allgemeine  Lehre  der  Metriker. 
Dia  anapästische  d^ftfrpov  xata  (lovonoäiav  ist  durch  Aristides 
beieogt  Jedes  bat  2  ßäaeig,  percnssiones,  oder  nach  Äriatozenus 
2  tfijfuCa.  Eine  Verbindung  toq  3  Trochäen  und  von  2  lambeu 
*ird  nach  den  Metrikem  iiovi'itgtgov  genannt,  denselben  Ter- 
nunas  fthrt  wenigstens  nach  den  meisten  Metrikern  auch  die 
Verbindung  von  2  Anapästen.     Am  häufigsten  finden  wir  solche 
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Dipodien  in  den  anapästischen,  iambischen^  trochäischen  imig- 
fi£rpa,  wo  sie  willktirlicli  unter  die  akatalektischen  Tetrapodien 
eingemischt  sind.  Sie  kann  nicht  mit  der  ihr  Yorausgehenden 
oder  nachfolgenden  Tetrapodie  zu  einer  einheitlichen  Reihe  von 
6  Einzel  takten  zusammcngefasst  werden;  dies  ist  wenigstens  un- 
möglich in  den  aiiapästischen  im^g^erga^  denn  bei  der  sicher 
anzunehmenden  4-zeitigen  Messung  dieser  Anapäste  wQrde  sich 
hier  eine  Reilie  von  6  vierzeitigen  Anapästen,  also  von  24  XQ^^'^^ 
Ttgäroi  herausstellen,  während  doch  nach  Aristoxenus  (Bd.  I  S.  IM) 
eine  so  grosse  Reihe  nicht  vorkommen  kann.  Demnach  muss  die 
in  den  ynig^Lttga  unter  den  Tetrapodien  eingemischte  Dipodie 
eine  selbständige  Reihe  bilden.  Als  selbständige  Reihe  aber  muss 
sie  nach  Aristoxenus  2  ö7]^ata^  also  2  percussiones,  2  ßaöeig 
haben,  und  da  deren  Anzahl  die  Benennung  der  Reihe  bedingt, 
so  kann  sie  nur  ein  öCyLttgov  {xaxa  yiOvonoöCav)^  nicht  aber 
ILovo^Bxgov  {xaxa  dmoöiav)  genannt  werden,  —  oder,  wenn  wir 
nicht  die  einzelne  Reihe,  sondern  das  ganze  Hypcrmetron  nach 
seinem  Megethos  bezeichnen  wollen,  kann  z.  B.  ein  aus  3  Tetra- 
podien und  1  Dipodie  bestehendes  anapästisches  Hypermetron 
kein  sTCxdfiexgoVj  sondern  imr  ein  oxxdnixgov  sein,  denn  nicht 
nur  jede  Tripodie,  sondern  auch  die  Dipodie  hat  2  örj^ta  oder 
percussiones.     Antigon.  110: 

^Og  i(p*  ufifzfQU  I  ya  lloXvveiiLOvg 
ag^tig  vtiKttov  \  i^  afiqpiloymv 
o£fa  I  xZafcoy 
aiitog  ig  yäv  \  vnfQtTtva. 

Antigon.  127: 

Zfvg  yccQ  {leyalrig  \  yXmccqg  noiinovg 
vntQfx^ai'iffij  I  %ai  atpag  icidav 
nolXm  Qfvfiaxi  \  iCQoavtacoiAfvovg 
XQvaov  xavairjg  \  vxfgontag. 


difi,  N.  dmoS. 
Sifi.  n.  fiopon. 


difi.  X.  dtnod, 

difu.  X.  dijtod. 
Siu.  X.  dmod. 


le 


Obwohl  also  das  imtg^sxgov  Antig.  110  um  eine  anapa 
Dipodie  kleiner  ist  als  das  vnegfisxgov  Antig.  127,  so  ist  dennoch 
das  erste  nicht  minder  ein  oxxd^exgov  und  erhält  beim  Taktifen 
nichts  minder  seine  acht  Taktschläge  (percussiones,  6fiiuUi)y  wie 
das  zweite  um  eine  Dipodie  grossere  tmigiiergov. 

Mit  diesem  aus  Aristoxenus  mit  völliger  Sicherheit  folgenden 
Ergebnisse  steht  nun  sichtlich  die  eigenthümliche  Thatsache  im 
Zusammenhange,  dass  die  einander  strophisch  respondirendhsn 
Hypermetra  nicht   in  der  Zahl  der  Einzeltakte   gleich   la 


(iiiB  3-  oder  4-zeitigeti  Einzeltakten)  eine  vollständige  Keihe 
bildet,  da  kann  sie  weder  ßäaig  noch  (1ov6(1stqov  genannt  werden, 
sondern,  wie  ges^t,  nur  ein  aus  2  ßäecig  bestehendes  SCy^trffov 

*)  Roiabach  ecbreibt  mir;  „Ich  kann  an  die  AuafQlluDg  dorch  Instm- 
DeDtaImnsik  nicht  recht  glauben:  eine  solche  Panse  paset  mir  sprachlich 
u  tu  wenigen  Stelleo  und  Eeireiist  meist  den  Satiban.  Ich  kann  aber 
^TOD  abatrabiren,  da  die  Mebrzfthi  der  anajABtiBcheo  H;permetra  jeden- 
Ul«  nicht  anUittophiflcb  ist." 
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xatä  fiovonoScav  sein,  wie  dies  auch  von  allen  Metrikem  für 
die  daktylische  Dipodie  und,  wenigstens  von  Aristides,  auch  für 
die  anapästische  Dipodie  statuirt  wird. 

Darin  aber  liegt  jedenfalls  in  der  Nomenclatur  der  Metriker 
ein  Fehler,  dass  von  ihnen,  mit  Ausnahme  des  schol.  Heph.  p.  141, 
ein  fityed^og  von  4  Daktylen  (von  Aristides  auch  ein  iiiys^og  von 
4  Anapästen)  ein  rsxQdiieTQov  {ocarä  (lovonodiav)  genannt  wird. 
Diese  Bezeichnung  wäre  nur  dann  richtig,  wenn  in  jenem  (liye^og 
zwei  selbständige  dipodische  xala  enthalten  wären: 


naXov 

—  \j  <j     _  u  vy 


ßda. 


ßaa. 


Hoilov 

^    KJ    \J  -.     _ 


ßdö. 


ßda. 


Dies  würde  zwar  nicht  ganz  unmöglich  sein,  aber  wenn  es  bei 
den  Alten  vorkam,  so  war  es  doch  gewiss  ausserordentlich  selteu. 
Das  Gewöhnliche  und  Regelmässige  ist,  dass  eine  Gruppe  von 
4  Daktylen  zusammen  eine  einheitliche  tetrapodische  Reihe  bildet, 
auf  die  nach  Aristoxenus  jedesmal  2  örjfLeta  oder  2  Taktschläge 
—  also  2  percussioues,  2  ßdöetg  —  kommen: 


_    *->    ^    _    U    V-» 

ßdatg 


_    v-»  v->    -    _ 

ßdaig 


und  wir  müssen  eine  solche  Verbindung,  wie  es  auch  der  Schol. 
Heph.  p.  141  gethan  hat,  als  difieiQov  xatä  dixoÖiav  fassen. 

II.    GLEICHFÖRMIGE  A8YNARTETA. 

§  40. 
Die  inlautende  Katalezis  der  gleichförmigen  Metra. 

Nach  der  Theorie  der  alten  Metriker  gibt  es  auch  Metra 
mit  inlautender  Katalexis.  Solche  Metra  können  zugleich  im 
Auslaute  eine  Katalexis  haben  —  dann  heissen  sie  fUxQa  dixati-^ 
Xrpaa*)  oder  sie  können  im  Auslaute  akatalektisch  sein  —  dann 
heissen  sie  ft^rpa  nQoxaxdkrixxa'**),  Um  die  inlautende  Katalezis 
von  der  auslautenden  zu  scheiden,  hatten  wir  früher  f&r  dieselbe 


*)  Hephaest.  p.  56.  Vgl.  Mar.  Yict.  p.  82:  Praeter  bat  aatem  depo- 
sitiones  {dnaxaXriHa,  X(rrali]£i(,  ßQaivuaxdXriiiq  ^  vntQnaxdlfiiß/Q)  est  atCfM 
quae  dmaxttXriiCci  nominatar  (mit  grobem  MissverständniBge  in  der  hime- 
gefügten  Erklärung). 

**)  Hephaest  p.  64. 
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Synkope  ectlelmt,  denn  aaek 
des  Wortes  tod  dem  AhttUa 

iren  Nuaen  geschieden.  Die 
m  Äoadrack  fOr  die  inlsotende 
itifidrt  dieselbe  mit  der  wos- 
soeboi  angefitbxten  W^rtanf 
rrorgebt.  Wohl  abex  IwVsie 
die  diejenigen  Hetra,  in  doien 
t,  nemlioh  den  Namen  fthifti 
und  prokatalektischeo  HetiM 
Durtetea. 

:  Metrik  haben  diese  Theori* 
^  gelaoseiL    Freilieb  £&llt  sie 
lephsestioQ  nicht  albnaehr  in 
en  üm&nge  hersastellen,  sind 
1  die  Soholioi  za  Hephaeation 
It  sich  Din  so  mehr  dem  Aage 
ichen  Ausgaben  gerade  in  dem 
AUanriahtigviea  den  Text  gegen  die  richtige  üeberlieferung  der 
Haadieliriftai  in  einer  aber  alle  Massen  unbesonnenen  Weiae 
ntitdlt  haben.    80  iat  es  denn  gekommen,  dass  die  Lehre  von 
den  Asynarteten,  obwohl  einer  der  bedeutendsten  Funkte  der  ge- 
sammteu   metrischen    Tradition,   zum    grossen   Schaden    unserer 
Einsicht  in  die  antiken  Metra,  völlig  unbekannt  geblieben  war. 
Bentley  konnte  eich  nicht  in  ihr  zurecht  finden  und  bezog  des- 
lialb  den  Namen  Asjnarteten   auf  einige  Verse   des  Ärchilochus 
und  des  ihm  nachfolgenden  Horaz,  in  ilenea  im  Inlaute  bei  der 
Vereinigung  der  Eola  Hiatus  oder  evllaßi}  äöiäipoQog  zugelassen 
üi   Dabei  hat  es  G.  Hermann  bewenden  lassen  und  bis  auf  den 
heutigen    Tag   werden    wohl   die   Meisten   unter   asynartetischer 
Bildung  jene  EigenthOmlicbkeit  in  den  Tersen   des  Ärchilochus 
und  Horaz  verstehen,    Diese  Yorstellung   muss   aber  vdllig  auf- 
gegeben werden.    Es   ist  kaum  der  MUhe  wertb,  gegen  sie  zu 
polemisiren,  denn  sie  löst  sieb   von   selber  auf,  sowie  wir  den 
Ton   den   Alten    überlieferten    Stoff  herbeiziehen.      Wir   müssen 
denselben  auf  unser  gegenwärtiges  Capitel  und  auf  den  Abschnitt 
Ton  den  ungleichförmigen  Metren  vertheilen,  denn  nicht  nur  die 
Jetzt  in  Bede  stehenden  gleichförmigen  Metra,  sondern  auch  die 
ongleichßrmigen  können  asynartetiach  gebildet  sein.    Hepbaestion 
hat    beide    Arien  der  Asynarteten    verbunden,  wir  ziehen  die 
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Trennung   vor,    weil    sich    die  asynartetische  Bildung  (d.  h.  d 
inlautende    Katalexis)   der   gleichförmigen   Metra   ihrem    ganz« 
Wesen  nach  unmittelbar  an  die  auslautende  Katalexis  anschliesi 
Ein  Metrum,   in   dessen  Inlaute   sich   die   Semeia   der   a 
einander  folgenden  Takte,  Arsen  und  Thesen,  in  ununterbrochene 
und  continuirlichem  Wechsel   an  einander  schliessen,  dergesta 
dass  ein  jedes   von  ihnen  durch  die  Silben  des  Metrums  seini 
vollständigen  Ausdruck  findet,  heisst  Metrum  connezum.    Dies 
Name  ist  uns  blos   von   einem   lateinischen  Metriker  überliefe] 
Marius   Victorinus  p.  193*),   bei  Hephaestion  imd  den  übrig< 
Griechen    findet    er   sich  nicht,   doch    kann   er  im  Griechisch« 
nicht  anders  als  ^LixQov  öwaQzritixdv  gelautet  haben.  Alle  bish 
von  uns  betrachteten  Metra  sind  Metra  connexa,  denn  in  ihn« 
allen  findet  fortlaufende  Continuität  der  Arsen  und  Thesen  stal 
wenn  in  ihnen   ein   Takttheil   an   irgend   einer  »Stelle  fehlte, 
fehlte  er  in  der  Apothesis  oder  im  Auslaute**).   An  der  Gren 
zweier  auf  einander  folgender  Metren  oder  Verse   war  dort  d 
Continuität  der  Semeia  unterbrochen,  nicht  aber   innerhalb  e 
und  desselben  Metrums.     Sie  kann  aber  in  gleicher  Weise  au( 
innerhalb  desselben  Metrums  unterbrochen  sein.    Dann  heisbt 
eben  deshalb,  weil  hier  keine  Continuität  der  sprachlichen  Sem' 
stattfindet,  Metrum  inconnexum,  ^ixQov  aöwäQrtitov.    Der  Na 
ist  äusserst  passend  gewählt  worden.'    Er  bezieht  sich  nicht 
die  Unterbrechung  derjenigen  Continuität,  welche  die  Alten  c 
affsia  nennen,    nicht   auf  eine   Zulassung   des  Hiatus    oder 
kurzen  Thesis  im  Inlaute  des  Metrums,  wie  Bentley  und  G.  Hern 
annahmen,  sondern  auf  die  Continuität  des  Rhythmizomem 
Beziehung  auf  die  rhythmischen  Momente,  auf  Takt  und  ' 
tlieile.     Freilich    müssen    wir   hier   gleich   wieder  die  That 
betonen,  dass  der  Rhythmus  ebenso  gut  im  asynartetische 
im  katalektischen  Metrum  trotz  der  Unterbrechung   der  s 
liehen  Continuität   oder    trotz  der   Unterdrückung  eines   t 
liehen   Semeion    seineu    vollen    und   ungeschmälerten    Gar 


*)  Als  Ucberschrifb  des  Hb.  IV:  De  connexis  inter  8e  atqac  ir 
quae  Graeci  aavvaQTrita  vocant.  (Vgl.  p.  119.  146:  düvväffrrjta 
conneza.)  Vor  das  vierte  Buch  freilich  gehört  diese  Ueberschrift 
kann  im  Original  des  Mar.  Victor,  nicht  an  diesem  Orte  gestand 
**)  Wir  wollen  hierbei  nicht  urgiren,  dass  in  den  katalekti« 
p&sten  und  lamben  nicht  sowohl  die  letzte,  als  vielmehr  die  vor) 
des  Metrums  fehlt. 


taue.  VoB  Urnen  kommt  aber  das  neunte,  das  naiatvixöv,  bei 
den  AJ7nsrt«teQ  nicht  in  Betracht;  denn  es  gibt  nach  den  Alten 
keine  Päonen  mit  asjnartetischer  Bildung.  Da  bleiben  also  „ex- 
cepto  rhjthmo  paeonico"  Mar.  Vict.  p.  142  8  (idtffu  nQorötvxa 
Qbrig.     Ein  trochäiaches  Eolon  kann  mit  einem  folgenden  tro- 
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ckaischen  Kolon,  aber  auch  mit  einem  Kolon  der  Qbrigen  fiirga 
TtQororvjca  (excepto  paeonico)  zu  einem  Metrum  verbunden  werden. 
So  entstehen  8  verschiedene  Verbindungen.  In  derselben  Weise 
kann  aber  auch  ein  iambisches,  daktylisches,  anapästisches, 
choriambisches,  antispastisches  Kolon  und  ein  Icwixov  oato  fiti- 
^ovog  und  an  ikdööovog  mit  einem  Kolon  jeder  der  acht  iittQa 
jtQotoTvna  verbunden  werden.  Hiernach  ergeben  sich  G4  Arten 
von  Metren,  ein  jedes  entweder  aus  Kola  desselben  XQarotvxop 
oder  verschiedener  TCQonorvTta  zusammengesetzt.  Diese  Metra 
können  sowohl  synartetisch  wie  asynartetisch  gebildet  sein.  Sie 
sind  asynartetisch,  wenn  das  erste  Kolon  katalektisch 
ist.  Denn  hat  bereits  das  erste  Kolon  seine  certa  clausula  oder 
seinen  ccrtus  fmis,  um  uns  der  oben  angeführten  Worte  des 
Quintilian  zu  bedienen,  so  ist  die  Continuitilt  der  Arsen  und 
Thesen  damit  abgeschnitten,  und  da  die  Katulexis  zunächst  der 
Apothesis  oder  dem  Ende  des  Metrums  angehört,  so  sollte  man 
erwarten,  dass  das  erste  Kolon  eigentlich  ein  Metrum  oder  einen 
Vers  für  sich  bilde.  Aber  trotz  der  mangelnden  Continuitat  ist 
es  deimoch  mit  einem  zweiten  Kolon  zu  einem  Verse  vereint 
Dies  ist  der  Sinn,  in  welchem  die  allerdings  ohne  die  Schollen 
nicht  leicht  zu  verstehende  Definition  zu  fassen  ist,  welche 
Hephaestion  von  den  Asynarteten  gibt*),  —  es  ist  dies  gatue 
Capitel  nachweislich  nicht  mit  der  Verständlichkeit  wie  die  vor* 
ausgehenden  ausgearbeitet  (zu  den  einzelnen  Namen,  welche  er 
für  die  Unterarten  der  Asynarteten  gebraucht,  hat  er  jegliche 
Definition  liinzuzufügen  vergessen  und  Niemand  wird  sich  hier 
ohne  die  Scholien  zurecht  finden  können,  vor  Allen  nicht  der 
Anfanger,  dem  Hephaestion  sein  Encheiridion  bestimmt)  —  ee 
macht  dies  ganze  Capitel  entschieden  den  Eindruck,  dass  hier 
Hephaestion  aus  einem  seiner  grösseren  metrischen  Werke  ex- 
cerpirt  (die  Proleg.  des  Longin  nennen  als  solches  sein  Werk 
in  drei  Büchern  S.  96),  ohne  die  Lücken  gehörig  Qberarbeitet 
zu  haben. 

Wir  sagton:  von  den  G4  Verbindungen  ist  jede  ein  Asyn* 
artet,  deren  erstes  Kolon  katalektisch  ist.  Damit  ist  aber 
nicht  gesagt,  dass  jede  andere  Verbindung  (mit  akatalektischem 
Kolon  im  Inlaut)  ein  yiixQov  övvuffzfixov  oder  metrum  connexoD 


*)  Zu  Anfang  Cap.  15.   Wir  müssen  die  Analyse  derselben  bis  nr  Be- 
sprechung der  nugleich förmigen  Asynarteten  verschieben. 
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ea  aach  unter  den  Ver- 
a  gibt  Zonächat  moss 
[er  m  flioem  ii^ffov  sa 
m  Allgemeinen  erSrier^ 
laben  tdch  in  die  Uetrik 
Lanfeu, 
Per  mixtiones  colomm 
e[at  ratio.  Ueka  mim] 
üliantor, 


jiseto. 

olgen  ISsat:  qnod  i«w- 

ex  iambico  dimetro  [s] 

ita  »jnbar  sapeme  ali- 

iebt  an  diese  Stelle  — , 

1  den  Asynarteten  ganz 

icbreibt,  bat  er  alles  in 

T  gedukailosesteD  Weise    ans    TerschiedeDen   Stellen  seinea 

ripaaia  eompiÜrt,  auch  die  in  Rede  stebende  SteUe  Ober  die 

n6de  Art,  das  lletmm  ana  Kola  zuBammenzuBetsen.  Die  dort 

liereekige  Klammem  eiDgescbobenen  Worte  feblen  dem  Texte, 

T  ZaBammenhang  macbt  sie  nothweDdig,   für  die  Sacbe  sind 

i  gleicbgOltig. 

Was  wir  unter  colon  oder  membrum  perfectom  und 
aperfectum  zu  versteben  haben,  ist  klar:  das  perfectum  ist 
13  «äiov  äxaTälrjxtov ,  das  imperfectum  ist  das  xmXov  xata- 
jnixöv,  fOr  welches  man  als  specielle  Bezeichnung  auch  den 
amen  xoftfta  oder  ro((^  gebrauchte. 

1.  Das  metrnm  ex  duobus  colis  imperfectis  i.e.  cata- 
leticis  ist  ein  ftiiQOv  dixaräXrjXTOv  nach  Heph.  56. 

2.  Das  metrum  ex  duobus  perfectis  i.  e.  acatalectis 
t  ein  (iitpov  axaväl^xrov. 

3.  Das  metrum  ex  perfecto  et  imperfecto  i.  e.  acata- 
ctico  et  catalectico  ist  ein  (lixQov  xaraltjxnxöv. 

4.  Das  metrum  ex  imperfecto  et  perfecto  i  e.  cata- 
ctico  et  acatalecto  ist  ein  fiirQov  Ttpoxaräi^xrov  nach  Uepb. 
54,  weicher  den  Vers  der  Sappho 

fort  fMt  TUtli  näie  x^wiouitv  ärfUfUittttv , 
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den  er  auf  diese  Weise  in  Kola  abtheilt. 


\j  -\j  —  \j^i  —  \j^\j  —  \j^<j 


» 


ein  itQOKatakrixxov  nennt,  ix  xQoxatxov  stpdififiifLSQOvg  rov  ^,i6u 
fiot  xakä  Ttdig^'  xal  dL^hgov  äxarak'qxtov  rov  ,jX(fv6ioi6iv 
dvd'ifiOLötv^'. 

Also  akatalektisch,  katalektisch,  prokatalektisch 
und  dikatalektisck  sind  die  vier  Kategorien  des  Metrums  in 
Beziehung  auf  die  Apothesis  der  in  ihm  enthaltenen  Kola.  In 
der  Ueihonfolge  des  Marius  Yictorinus  steht  das  dikatalektische 
Metrum  voran,  —  an  diesen  Platz  ist  es  aber  wohl  nur  durch 
die  Schuld  eines  flüchtigen  Excerpirens  gekommen. 

Gehen  wir  auf  die  Parallelstelle  der  Metrik  des  Aristides 
über  p.  56.  Es  ist  dieselbe,  auf  welche  Lachmann  in  missver- 
standener Weise  seine  Theorie  der  melischen  Metra  der  Tragiker 
basirt  hat.     Aristides  sagt  von  den  Asynarteten:  xovx&v  dl 

xd  fiiv  ix  övotv  Iev  dnozeXst  xcSAov, 

rd  dl  ix  yiitQov  xal  roiiTJg  ^  (Utqov  xal  ro^coi/, 

^    ix    TCaÖciv    TO/i(Dl/, 

rj  dvdnakiv  xofLtjg  xal  ^ixQov  [rj  tofiav]  xal  ^ixQov. 
Die  in  den  Handschriften  fehlenden  Worte  iq  xo^äv  hat  Meibom 
ergänzt  und  die  darauf  folgende  handschriftliche  Lesart  xml 
^ixQcov  in  der  angegebenen  Weise  xal  ^itQov  emendirt.  Ohne 
Zweifel  richtig,  denn  die  hier  (in  der  vierten  Zeile)  angegebenen 
Verbindungen  sollen  sichtlich  die  Umkehrung  der  in  der  zweiten 
Zeile  namhaft  gemachten  Arten  der  Verbindung  sein. 

Was    in    dieser  Stelle    unter  rofti^    zu   verstehen   ist,   kann 
nicht  fraglich  sein.    Es  ist  dasselbe  wie  xofifta  oder  xäXav  xorc- 
krixxi,x6v.   Aber  wie  kann  ein  xo/Ltfca  zusammen  mit  einem  \Ux^fo/9m 
wie   hier  durchgängig  gelehrt  wird,   ein   xcoAov  bilden?     Et  ift 
ja  gerade  umgekehrt  ^irgov  das  Ganze   und  xäkov  der  in  dem 
ganzen  [lixQov   enthaltene  Theil.     Wir  dürfen  uns  darQber  bei 
Aristides  nicht  verwundern;  deim  auch  ihn  trifll,  und  zwar  ftfi 
ganz    in    demselben    Grade,    derselbe    Vorwurf   wie    den   Maritf 
Victorinus;  er  excerpirt  höchst  leichtsinnig  Sachen,  die  er  nicU 
versteht:  seine  Kenntnisse  in  der  Metrik  sind  ebenso  wenig  M 
wie  in  der  Rhythmik  und  Harmonik.   Emendirt  werden  darf  bis 
nicht  an  seinem  Texte,  denn  die  gegenseitige  Verwechsluiig  dtf 
Begriffe  xäkov  und  ^lixQOv  erstreckt  sich  durch  die  nUmmtKffctB 
hier  vorliegenden  Sätze;  aber  in  dem  Originale,  a  is  welchem  er 
excerpirt,  war  da,  wo  wir  bei  Aristides  das  Wort  xäXop  leMit 


4 

J 


mtnaXijxtov.  Dass  das  Uroriginal  sowohl  für  Victorias  Dar- 
itelloiig  wie  fSr  Aristides  die  Metrik  des  Heliodor  war,  darauf 
weisen  vielfach  andere  Indicieo  hin.  Die  Worte  „aut  contra" 
als  lateinische  Version  von  ^  ävänaXiv,  so  wie  die  ganze  latei- 
nische Faasong  rühren  dann  von  Juba  her.  Er  hat  mit  Ver- 
stindniss  übersetzt.  Aber  die  lateinische  Fassung  ist  etwas  ab- 
gekarzt,    denn  Aristides   s^,   daas  ein  Metrum    nicht   blos    ix 
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ocdkov  xal  roiirjg  und  umgekehrt  roft^^  9tal  xdkovj  sondern  aach 
ix  xciXov  xal  ro^äv  und  umgekehrt  tofuiv  xal  xciXov  gebildet 
sein  könnte.  Es  kann  also  das  Metrum  auch  ein  katalektisches 
mit  mindestens  zwei  katalektisehcn  Kola  enthalten^  und  hiemach 
dürfen  wir  auch  die  zuletzt  genannte  Art  der  Verbindung  ix 
itaöäv  roiiäv  nicht  blos  auf  zwei  katalektische  Kola  beschränken. 
In  diesem  Falle  ist  das  iitxQov  ein  rgixatdkrpctov.  Dies  Wort 
kommt  zwar  bei  Hephaestion  nicht  vor^  aber  dass  es  einen  auch 
bei  ihm  zugänglichen  Begriff  bezeichnet,  geht  aus  dem  Ausdruck 
iöwagtritov  tQinevd-rifii^Qig  hervor,  den  er  p.  95  neben  dixtv^- 
i]fH(jLBQig  gebraucht.  Ein  {i^ixQOv  XQvjiBv^rnLifiBQig  ist  eben  ein 
solches,  welches  ix  XQiciv  xoficiv  besteht. 

Es  ist  hier  nun  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  dass  zwar 
nicht  Marius  Victorinus,  wohl  aber  Aristides  die  sämmtlichen 
vier  Arten  d6r  Metra,  die  akatalektischen,  katalektischen,  pro- 
katalektisehcn  und  di-  und  trikatalektischen  als  Unterarten  der 
Asynarteten  nennt.  Wir  wiederholen  hierbei,  dass  die  prokata- 
Icktischen  und  di-  oder  trikatalektischen  stets  Asynarteten  sind, 
dass  aber  auch  manche  akatalektische  und  katalektische  Metra 
asynartetische  Bildung  haben.  Insofern  sich  die  asynartetiscbe 
Bildung  auf  die  gleichförmigen  Metra  bezieht,  von  denen  wir  hier 
zu  handeln  haben,  bezeichnet  man  die  prokatalek tischen  und  di- 
katalektischen  als  dövvdgxrixa  ^lovoeidij^  die  akatalektischen  and 
katalektischen  als  dvxiTcad^fj  und  zwar  näher  als  avxixa^  tili 
nQcixrjg  avxtna^siag.  Nach  diesen  beiden  Klassen  hat  sich  die 
specielle  Erörterung  der  Asynarteten  zu  richten. 

Bevor  wir  uns  aber  dem  Speciellen  zuwenden,  haben  wir 
noch  einen  ferneren  allgemeinen  Grundsatz,  den  die  metrische 
Tradition  über  die  asynartetische  Bildung  aufstellt,  zu  berfick* 
sichtigen.  Er  ist  uns  blos  durch  Marius  Victor,  p.  144  — 147 
unter  Berufung  auf  gewichtige  Autoritäten  überliefert:  „nt  maiores 
nostri  in  hac  arte  sublimes  (d.  i.  Juba  und  in  letzter  Instans 
dessen  Quelle  Ueliodor)  tradiderunt"*). 


^  Trotzdem  dass  Victorinns  durch  die  üeberliefcrang  der  in  B/tiü 
stehenden  Theorie  unsere  Einsicht  in  die  Mt*trik  nicht  wenig  ftrdertt  0 
hat  er  doch  selber  von  dem,  was  er  ans  seiner  Quelle  über  die  A$^ 
arteten  cxcerpirt,  so  gut  wie  gar  kein  VerbtHndniss.  DaTon  liefan  ik 
Beispiele,  welche  er  p.  144  den  8  %6uiiara  Saurvlina  hinxngefligi  lA 
einen  noch  f^chlagonderen  Beweis  i\h  bclbst  seine  thOrichte  Definition  icr 
Sixartitlriiia. 


i 


Boftandtbeil  des  Asynarteton  fungiren.  Da  kann  nun,  heisst  es, 
t  B.  ein  jedes  der  8  trochäischen  Megethe  mit  einem  jeden  von 
ihnen  (d.  h.  sowohl  mit  aicb  selber,  wie  mit  jedem  der  7  übrigen) 
Terbondeu  werden,  und   so  ergibt  sich  eine  grosse  Zahl  asynar- 

a.  WaiTTOU  o.  H.  OLMontea,  >Ugem.  Tbaorla  der  gritob.  Kelrik.        SO 
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tetisch-trochäischer  Metra*)   von    sehr    verschiedenem  Umfanp^e 
und  nicht  nur  Verbindungen  der  Tetrapodien  wie 


*)  Für  jedes  nqoixoxvnov  sollen  sich  auf  diese  Weise  64  Verbindnn|E^on 
herausstellen,  nicht  nur  bei  Trochäen,  Daktylen,  lamben,  Anapästen,  sondern 
auch  (und  hierin  zeigt  eich  die  Terschlechtemde  Hand  des  Heliodor)  bei 
den  4  fiixifa  nqtozotvna  des  tgitov  yivog,  nämlich  den  Choriamben,  Anti- 
spasten  und  beiden  lonici,  denn  auch  für  jedes  von  diesen  werden  8  Mcgethc 
von  dem  brachykatalektiächen  Monomctron  bis  zum  hyperkatalektischcn 
Dimetron  statuirt. 

Es  wird  dann  aber  noch  weiter  gelehrt:  ein  jedes  Megethos  kann  nicht 
blos  mit  den  verschiedenen  Megethe  desselben  fiCT^ov  x^rotvxoy,  sondern 
—  und  hiermit  wird  aus  der  Klasse  der  gleichförmigen  Metra  in  die  der 
uDgleichfUrmigen  hinübergegangen  —  auch  mit  den  Megethen  einet  jeden 
der  übrigen  7  nQODtotvna  verbunden  werden.  So  kann  z.  B.  die  katalck- 
tische  trochäischo  Dipodie  den  Anlaut  von  64  verschiedenen  Metren  bilden, 
indem  sie  mit  den  silmmtlichcn  64  zu  einem  Asynarteton  verwendbaren 
Megethe  zusammengesetzt  sein  kann.  Die  sämmtlichen  8  Megethe  eines 
itQOizoTvnov  ergeben  demnach,  ein  jedes  mit  jedem  der  64  Megethe  Tereint, 
8  .  04  —  512  Metra:  „efiicitur  numerus  differentiarum  in  nnaquaqno  metri 
specic  |d.  i.  in  jedem  jtQmxorvnov]  CCCCCXII/*  Die  sämmtlichen  Megethe 
aller  8  xQtoxoxvna  (also  8  .  8  Megethe),  ein  jedes  mit  jedem  der  64  Megethe 
vereint,  ergeben  schliesslich  die  Gesammtsiunme  von  8 .  8 .  64  ^  8  .  ftlS  «• 
4096  Metren  — ,  „manifestum  apud  omncs  erit  . . .  metrorum  principalium 
multiplicutionibuB  octies  quingeutas  XII  dift'erentias  fieri  quae  in  summain 
maioris  numeri  redactue  efliciout  diiferentiarum ,  quibus  dcvvä^t^a  L  e. 
inconnexa  colliguntur,  MMMMXCVI  genera,  quae  per  metrorum  cUuuiiIm 
mutuae  earundem  alternatione  efüciuntur". 

Also  insgesammt  4096  verschiedene  asynartetische  Verse  I  Et  UUtt  ueb 
recht  gut  denken,  dass  man  von  bestimmten  richtigen  VoraussetznngeD  aas 
eine  Zahl  der  möglicher  Weise  zu  bildenden  Asynarteten  (freilich  nicht  der 
in  der  wirklichen  Praxis  vorkommenden)  berechnen  könnte.  Aber  dia  hier 
durch  Victorinus  mitgetheilte  Berechnung  der  „maiores  in  hac  arte  (sc.  ma* 
trica)  sublimes**  ist  falsch.  Denn  1)  ist  es  falsch,  dass  tod  jedem  dm 
8  itQmx6xvna  acht  verschiedene  Megethe  vom  brachykatalektischen  Mi 
metron  bis  zum  hyperkatalektischcn  Dimetron  sich  bilden  laitea,  da 
nur  für  die  4  oben  angeführten  TtQODxoxvKu  des  3-  und  4-ieitigeii  Takftas 
möglich  ist.  2)  Es  kann  keineswegs  von  den  in  asynartetiachen  Metna 
verwendbaren  Megethe  ein  jedes  mit  einem  jeden  verbunden 
3)  Zudem  ergibt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  der  von  Yictorinu 
tuirten  Verbindungen  keine  asynartetischen,  sondern  vielmehr  lynaiMneho 
Metra,  z.  B.  die  Verbindung  einer  akatalektischen  Tetrapodia  mit  jndaM 
der  8  Megethe  desselben  Prototypons. 

Der  innige  Zusammenhang  der  »tatuirten  C4 .  64  einzelnen  aaynaita' 
tischen  Metra  mit  den  oben  besprochenen  64  Klassen  der  aiijnartütiiclCT 
Metra  liegt  zn  Tage.  Sowohl  bei  der  Berechnung  der  Klasien 
Species  ist  das  fiixQov  Maiavinov  aus  der  Zahl  der  x^roxvtut 


I  41.  'Jmnfiongttt  ^Mvott^^.  807 

J.%JJL\ßI,\JJL\jLKJJ.\JXKJ± 

■QBdent  ftueh  die  in  Hepbaettions  Encheiridion  nicht  erwfilmten 
Yerbindongen  der  Dipodien 

JL  \ß  X    JL  \J  X 
X  \J  ±      JL      ^ 

and  steh  antiker  Theorie  trochäische  Asjnarteten.  Wir  werden 
ddier  jedesmal  bei  den  einzekien  Klassen  der  Asynarteten  die 
flnr  fiesen  Punkt  so  kargen  Ei^ebmsse  des  Hephaestioneischen 
bdieiridions  doreh  die  in  jener  Stelle  des  Manns  Yictorintm 
rniftsTtenen  Daten  zn  erg&nzen  haben. 

w 

§41. 

BtopoBidis  is^  wie  wir  aus  Hephaest.  p.  43  wissen,  die  mit  xad^a- 
9^9  gleiehbedentende  allgemeine  Bezeichnung  des  gleichförmigen^ 
i  L  des  ans  gleichen  xddsg  lutQtxot  bestehenden  Metrums.  Die 
BeriaadHieile  desselben  gehören  ^inem  und  demselben  metrischen 
iZiosf  tn«  Ist  nun  in  einem  aus  mehreren  Kola  zusammengesetzten 
fitfop  fuovoBiiig  jedes  Kolon  akatalektisch  (z.  B.  im  daktylischen 
Henmeter)  oder  nur  das  anlautende  Kolon  akatalektisch  (z.  B. 
im  anajAstisGheny  trochäischen,  iambischen  Tetrameter),  so  ist  es 
ein  öw€Lqitrj;tixiyv  ^ovosiöig.  Hat  aber  ein  (ihgov  ^ovosiddg  ein 
katalektisches  Kolon  im  An-  oder  Inlaute,  so  ist  es  ein  dötn/- 
apri|TOi/   fiovosiddg.     Der    antike   Name    aöwdQtrjtov   fiovoeLÖag 


w&hrend  dagegen  dem  avtiaitaatinov  eine  Stelle  darunter  eingeräumt  ist. 
IHu  letztere  konnte,  wie  wir  wissen,  nicht  vor  Heliodor  geschehen;  und 
demselben  Metriker  dürfen  wir  auch  die  Ausschliessung  des  nixQov  naiatvi- 
«of  beimetsen,  da  sowohl  in  den  auf  ihn  zurückgehenden  Darstellungen 
l^initcher  If etriker  wie  Mar.  Victor  p.  96  K. ,  wie  auch  in  den  metrischen 
ScboUen  des  Heliodor  zu  Aristophanes  die  Päonen  nicht  als  metra,  sondern 
vielmehr  als  „rhythmi**  gefasst  werden.  Die  uns  in  den  scholl.  Hephaest.  und 
^  Victor,  votliegende  Theorie  von  den  Klassen  und  Species  der  Asynarteta 
f^t  erst  yon  Heliodor  oder  zum  Theil  vielleicht  von  einem  späteren  He- 
^<>doreer,  sei  dies  nun  Juba  oder  irgend  ein  anderer,  her.  Aber  trotz 
<iieiH  späten  Datums  und  trotz  der  vielen  in  der  uns  überkommenen  üeber- 
^enmg  liegenden  Verkehrtheiten  müssen  wir  hier  wie  in  allen  ähnlichen 
^len  den  Grundsatz  festhalten,  dass  das  Fandament  dieser  Ueberlieferung 
ea  gutes  and  altes  ist  Wir  haben  die  Mittel ,  dasselbe  von  den  Zusätzen 
'lAterer  Hand  zu  befreien,  und  in  der  hierdurch  wieder  zu  ermittelnden 
^prflnglichen  Gestalt  hat  es  für  unsere  heutige  Wissenschaft  der  Metrik 
cifis  fandamentale  Bedeutung. 


l  20 
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(Hephaestion  gebraucht  ihn  nicht  in  seinem  Encheiridion,  wohl 
aber  fQgen  ihn  die  Scholien  zu  Heph.  p.  201  hinzu)  erklärt  sich 
auf  diese  Weise  von  selber. 

Die  gleichförmigen  Metra  {fiovosidij,  xa^aQa)  sondern  sich 
nach  vier  yivrj^  je  nachdem  die  noäsgy  woraus  sie  bestehen,  xqi- 
örilioif  retQaörifioij  nevraörifioi  oder  i^aöijfLOL  sind.  Da  aber  das 
aus  nodeg  scsvtaör^noL  bestehende  päonische  Metrum  nach  der 
Theorie  der  Alten  keine  asynartetische  Bildung  zulässt^  so  kommen 
die  gleichförmigen  Asynarteten  nur  in  den  drei  übrigen  ydvti  vor, 
dem  dreizeitigen ,  vierzeitigen  und  sechszeitigen.  Das  schol.  Heph. 
p.  207  redet  blos  von  äöwccQzrira  ano  xäv  xetQaöijiimv  und  aöwag- 
xrixa  ano  xc5v  H^aörjiicov  sc.  nodAv^  aber  hiermit  sind  die  aöwaf^ 
xr^xa  ano  xtSv  rptcTif^oi/,  d.  h.  die  trochäisdhen  und  iambischen 
Asynarteten  keineswegs  ausgeschlossen,  denn  es  werden  dort  die 
dreizeitigen  Trochäen  und  lamben  wegen  ihrer  dipodischen 
Messung  unter  den  a6vvd(^rixa  ano  xäv  H^aörjficüv  mit  inbegriflTen. 
Aus  demselben  Grunde  nannte  man  nach  schol.  Heph.  137  und 
Victor.  03  K.  die  das  trochäische  und  iambische  Metrum  umfassende 
inmXoxrj  nicht  blos  imnloxri  ävadixrj  XQCörmogj  sondern  aaeh 
ininXoxri  dvadtxfi  il^döi]fiog. 

I. 
'AavvdQtfita  ßovoeiöfi  ix  xexQaai^fiotr  ModdMv. 

Asynartetische  Daktylen. 
Als   Beispiel  der  dövvaQxrixa  iwvosidrj  nennt  schol.  Hepk 
p.  201  das  elegische  Metrum:  xäv  dö'waqncfjftfov  (lovoiid^  pdv 
iöxiv  oxrcD*),    novoeidlg  dl  Xiynai    dövvdQxrixov  olov   x6    £U- 
yeiaxov  (Hephaestion  selber  führt  es  im  Encheiridion  schlechtbin 
als  dövvaQxrixov  auf,  ohne  dabei  auf  die  besondere  Asynarteten* 
Klasse  einzugehen).     Unter  allen  asynartetischen  Bildungen  die 
älteste,  geht  es  unmittelbar  von  dem  aus  2  tripodisehen  Kcte 
bestehenden  iJQoiov  aus,  dem  es  sich  jedesmal  als  vorangehendeoi 
Begleiter  zugesellt: 


j.  \j  \j  j.  ^  -j  j.       \  —  \j\j^\j\ji. 


Jedes  der  beiden  im   i}Qäov  akalektisch  gebildeten  Kola  ist  ii 
iksystov  ein   katalektisches,  d.  h.  der  auslautende  leichte  TMr 
theil   ist  nicht   durch   die  leiig^  sondern  durch  eine  zweiiMtip   J 

*)  d.  i.  8  Klassen  der  dcwaiftrixa  novoiiSrj  nach  den  mit 
der  Päonen  übrig  bleibenden  8  nQmzotvna,     . 


>fii7n>  aaigeaMiiie  LieniUEion  eriani>eni:  nvetai  ot  xai  aawnptiiTa  onoiuf 
lio  *mXa  fi^  Svvä^va  üU^loif  ewaQtrfi^vai  fiijA^  trioaiv  Ixeiv  avxl  Ivog 
fi*ov  xagaltiußäpTittu  axiiov.  Die  Erläuterung  iat  sicherlich  die  richtige, 
wenn  gleich  Hephoestion  bei  den  imavvfytza  das  Wort  äavvä^Trizot  noch 
in  einer  uafusendeien  Bedeutung  gebraacht,  worüber  da«  N&bere  bei  den 
DngleichfSiinigen  Hetren. 
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Nr.  4.  ovSl  Tov  dQ^oSarj  \  xmv  t^ifiivtov  dpdytiv  Zsvg  Agam.  1022. 
Nr.  6.   xai  a'  ovx'  d^avdtiov  \  tpv^inog  ovdsig  Antig.  787.  Aias  629.   Oed. 

C.  701. 

Nr.  7.   XatSog  6XXvfiivag  \  fii^o^QOOv  Sept.  881. 

Nr.  8 filv  ßdaig  dyXatag  \  dQX^  ^J-  ^t  ^' 

Alle  diese  Asynarteten  kommen  in  ihrem  ersten  Komma  mit  dem 
asynartetischen  Elegeion  Qberein  und  haben  wie  dieses  im  Inlaute 
eine  Pause  (oder  bei  mangelnder  Cäsur  eine  LSngendehnung). 
Nur  im  Auslaute  differiren  sie.  In  wie  weit  hier  bei  jedem  ein- 
zelnen eine  Pause  zu  statuiren  ist,  brauchen  wir  nicht  zu  jerörtem; 
nur  der  schliessende  Spondeus  in  Nr.  8  verdient  besondere  Be- 
achtung. Nach  der  Theorie  der  Metriker  ist  er,  wie  wir  geseheni 
eine  brachykatalektische  daktylische  Dipodie,  steht  also  an  der 
Stelle  von  2  daktylischen  Versfüssen.  Für  das  vorliegende  Metrum 
ist  es  wahrscheinlich y  dass  dieser  Umfang  durch  Dehnung  einer 
jeden  Lunge ,  wie  aueh  Boeckli  und  Hermann  angenommen  haben, 
erreicht  wurde  (nicht  durch  liinzufQgung  einer  vierzeitigen  PaoBa). 
Aber  nicht  blos  das  erste  Komma  des  Elegeion,  sondern 
auch  die  katalektische  daktylische  Dipodie  fungirt  nach 
jener  Stelle  des  Marius  Victorinus  als  Anlaut  daktylischer  Asyn- 
arteten. Insbesondere  wird  dies  fiigog  daxtvXixov  wiederum  mit 
einer  katalektischen  oder  mit  einer  akatalektischen  daktylischen 
Dipodie  verbunden,  und  so  entsteht  ein  asynartetisches  dlfut^w 
daxTvhxov  äixatdlrixTOv  und  nQoxatdkrixtov 

1.  -  \j  yj  -    -  \j  \^ ngonaxdXrinxov, 

2.  -uu__s^u_       diiiaxdXri%xop, 

Beide  Formen  scheinen  nur  als  Schluss  längerer  iiixQa  oder 
vnaQ[i6TQa  vorzukommen.  So  ist  die  Form  2  und  1  zu  einem 
prokatalek tischen  retQa^erQOv  vereint: 

±   \J   \J   JL     2.\JKjJ.\j.\JKjJ.     J.   \J  \j   ±    ^ 

aXXa  8'  in'  aXXotg  inev(6\iJM  axvtpeUtmv  ^iyag  'Agrig  Antig.  139. 
Drei  katalektische  daktylische  Dipodien  sind  vereint: 

J.    \J   \J    J.     I.    \J   \J   J.     A    \J   \J   J. 

tl  dl  nvQii  xig  niXag  oimvonoXav  Aesch.  Sappl.  67. 

Ferner  wird  sowohl  die  akatalektische  wie  die  katalektische  Dipocfo 
mit  der  im  Elegeion  erscheinenden  katal.  Tripodie  zu  ISngeni 
Asynarteten  vereint: 

I.  \J  \J   J,   \J  \J   J.     J.   \J  \J  J.     U.   \J  \J   J.   \J  \j   J. 

iaxi  dl  %d%  noXifiov  |  xnQOiihoig  |  ßmiiog  'jlifrig  fpvydöi»  ibid.  8t. 

JL    ^    J.    \J    \J    A      J.    \J    \J    ±      ±    KJ    \^    ±    ^ 

taxiv  S'  olop  iym  \  yäg  'Aeiag  \  ov*  inanova  Oed.  Col.  694. 


fOD  „ßnniiiog'^  aafgebnuihte  Name  jofüif^ßoe,  wie  schon  oben  geteigt  iit. 


312 


FüDfies  Capitel.    A.  Die  Metra  der  ersten  AntipaUieia. 


n. 

§  42. 
'Aöwd^riTa  fiovoatä^  aus  dreizeitigen  Venfüasen. 

AsynartetiBche  Trochäen. 

Wir  beginnen  mit  der  durch  Marius  Yictorinns  ans  über- 
kommenen Tradition.  Nach  ihr  kann  von  den  zu  Ende  des  §  40 
S.  305  angegebenen  xdfi/tara  xQo%aXxa  ein  jedes  mit  einem  jeden 
zu  einem  trochäischen  Metron  verbunden  werden.  Von  diesen 
Verbindungen  sind  aber  diejenigen^  welche  am  Anfange  eine  voll- 
ständige Dipodie  oder  Tetrapodie  haben,  keine  asynartetischen, 
sondern  synartetische  xQOxaXTid.  Es  bleiben  daher  ab  trochäiscbe 
Asynarteten  nur  diejenigen  Verbindungen  übrig,  welche,  wie 
Marius  Victorinus  lehrt,  mit  einem  katalektischen,  brachykatalek- 
tischen  oder  hyperkatalektischen  Komma  anlauten.  Wir  wollen 
sie  mit  Uebergehung  sog.  hyperkatalektischen  Bildungen  voll- 
ständig aufführen. 

Mit  katalektischer  Tetrapodie  oder  Dipodie  im  Anlaut: 


1. 

_  ^  _ 

.  vy  _ 

.  \J  _ 

_  »^  _ 

.y^  —  <j  ^  KJ 

2. 

-  KJ  . 

-  u  _ 

.  *->  _ 

—  Vj»  ^ 

.  u  _  w  _ 

3. 

_  W  _ 

.  v-/  _ 

.  U  _ 

_  V>  _ 

.  u  _      _ 

4. 

—   KJ   - 

.  N-/  _ 

.  W  __ 

_  ^  _ 

.  w  _ 

6. 

_   V^  - 

_  W   - 

-  W  _ 

—  \J, 

.  V7 

6. 

—  \J- 

.  \J  - 

.  yj  _ 

_  vy  _ 

- 

7. 

_  »-/  _ 

_  v^-*  - 

.  V-»  _ 

— 

- 

it  1 

brachykatalektischer  T< 

16. 

_  v-*  . 

.  \J  - 

_i 

_  u  . 

_  w  _  v-'  _  vy 

16. 

_  w . 

-^  - 

^ 

—  v/  - 

.<J  —  \J  ^ 

17. 

-  \J  . 

-  \^  ~ 

_ 

—  \j . 

-  vy  —      _ 

18. 

_  KJ  . 

_  \J . 

_      _ 

—  \j  . 

-  w  — 

19. 

_  \J  . 

-  w . 

—      _ 

_  ^  . 

_  w 

20. 

_  \J  . 

_  v>  . 

_      _ 

_  w  . 

_ 

21. 

_  \J  . 

-  \J  , 

8. 

_  \j 

_  v^  —  v/  .  v>  • 

■  s/ 

9. 

-,  \j  ^ 

.  w  _  v/ ..  s/  . 

1(K 

^  _ 

_  >^  _  ^  — 

11. 

\j  _ 

.  w  _  v/  ._ 

12. 

_  v./  _ 

_  U  _  \-» 

13.  .  v^  _     -  vy  - 

14.  -vy-     _      « 


22. 
23. 


U  _  W/  —  v/ 


24.  _  _    _v/^vy-     . 

26.  _  _    -v-u- 

26.  _  -    «w-vy 

27.  -  _    _v/_ 

28.  -  -    .     _ 

Wir  haben  hiemach  2  Klassen  der  asynartetischen  Trochäen  n 
unterscheiden.  In  den  vorliegenden  Schemata  haben  wir  dii 
trochäische  Brachykatalexis  im  Inlaute  blos  durch  den  8pc»ides% 
nicht  durch  den  Trochäus  bezeichnet,  indem  wir  hierbei  dfll 
bei  den  Dichtem  sich  herausstellenden  Thatbestand  anticipirtaL 
Schliesslich  ist  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  nach  Aristides  maA 
Asynarteten  aus  mehr  als  2  Bestandtheilen  vorkommen,  wihieBd 
sich  Marius  Victorinus  auf  diese  letzteren  beschränkt. 


ea  entetebt  eine  Taktform,  die  sich  folgendermassen  durch  ausere 
Noteo  ausdrücken  lässt: 


*)  Die  den  aeynartetiachen  Trocbäeo  in  Klammem  beigefugten  Zahlen 
beneben  aich  aaf  die  einzelnen  Nammem  des  aaf  voriger  Seite  nach  Mar, 
Tiet.  KoagftfiUiiten  VeneichDieaea. 

**)  Docii  Tgl.  meine  Elemente  dea  musikaliachen  Biiytbmua  S.  76 — 70. 
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vJ^J;^J•^J.|J/J-^J^J•'l 

Aber  auch  da,  wo  eine  Cäsur  stattfindet,  darf  man  flberzei 
sein,  dass  Dehnung  viel  häufiger  als  die  Pause  war.  Dies  fo! 
aus  dem  Eindrucke,  welche  nach  Aristid.  p.  97  die  Anwendu 
der  einzeitigen  Pause  macht:  oC  dl  {ßQa%6lg)  tovg  Ksvovg  ixotn 
(^vd^^iol)  ifpskiöxBQOL  xal  fnxQoxQsxstg.  Dieser  Charakter  wid 
strebt  ganz  und  gar  der  ^syaloagdaeiaj  die  sich  in  jenem  y< 
längerten  trochäischen  Metron  des  Aeschylus  ausspricht*).  W 
Aristides  in  der  Metrik  allgemein  als  den  Charakter  der  Kai 
lexis  angibt  p.  50:  öyklaßr^v  atpaiQBt  tov  t€Xevralov  xoöog  ösut 
xritog  €V£X6V  tijg  (laxQOt^Qag  xaraXrj^emgj  das  lässt  sich  v 
dem  vorliegenden  trochäischen  Metrum  nicht  anders  denken,  i 
wenn  die  katalektische  Länge  gedehnt  wird.  Wir  bemerken,  de 
es  unrichtig  ist,  wenn  man  meint,  bei  einer  inlautenden  Kai 
lexis  stiessen  2  Thesen  unmittelbar  an  einander.  Denn  die  dr 
zeitige  Länge,  auf  die  unmittelbar  eine  Thesis  folgt,  ist  nie 
blos  Thesis,  sondern  Thesis  und  Arsis  zugleich,  beide  Sem< 
sind  zu  einer  einzigen  Note  gebunden. 

Unter  den  tQoxccl'xa  mit  mehr  als  Einer  inlautenden  Kai 
lexis  (rQLxardkijxra  und  Sixaiaktixta)  ist  zuerst  das  seltene  x{ 
Xatxov  xQuq>^inyLBQig  zu  nennen: 

^^yfia  dvaddui^xov  dvt^rivoQO^  anoSov  yti^Ciiav  Xißritag  iv^itovg 

Agam.  442. 

Hier  sind  drei  i(p^rjfitfA€Qri  zu  einem  trikataleStischen  Aaynartet 
vereint  Häutiger  ist  die  Verbindung  von  einem  iq>d'fifuiuQ 
mit  katalektischem  Ditrochäus: 

wozu  noch  ein  zweites  ifp^yn^gig  hinzutreten  kann: 

diio{un.  I  nalXddoi  ^vwomüxv  \  ovd'  dzifkdaa  noliv  Eom.  916. 
ndyxag  ri\dTj  xod*  J^^yow  iv%i^%C^a  ^vvaQiioasi  ßifotovs  Eom.  494. 

Hrj  xig  ovxiv'  ovx  OQw'iiev  nqovoC  atai  xov  ntn^^ivov  Agam.  688. 

Der  äusseren  Silbenform  nach  könnte  man  die  hier  Torkommen 
katalektische  Dipodie  für  einen  Creticus  oder  Päon  halten,  ab 
die  Lehre    der  Alten   verlangt    entschieden  die  zuerst  genann 


*)  Vgl.  den  der  katal.  trochäischen  Tetrapodie  beigelegten 
T^yiKo;^  schol.  Heph.  p.  156. 


lunzofllgeD  za  dürfen.  Aber  gerade  -dieser  ist  kein  Äaynartel^ 
denn  die  Päonen  sind  ja.  fiberhaupt  von  den  Äajnarteteti  ans- 
giwfhlnirniin  £ir  ist  ein  zusajnmengesetztes  taktwediselndes  Ue- 
tnuD,  nictit  aaTiiartetiBcber,  sonders  synartetiicher  Bildung.  Ffir 
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den  lässigen  xoQÖa^  der  Komödie  ist  der  Taktwechsel  ganz  an- 
gemessen^ aber  nicht  fQr  die  Megaloprepeia  des  Aeschyleischen 
Chortanzes. 

Es  kommen  nun  in  den  genannten  Strophen  des  Aeschylus 
auch  ein  paar  Verse  vor^  welche  lediglich  aus  katalektischen 
Ditrochäen  bestehen: 

y^-?  u  _    y^  Kj  ^  [13] 
tovd'  d(faiifov(itvos  Eam.  A52. 
inl  tl  xm  xe^iiivtp  Eam.  329. 


\j 


novxial  x'  dyndlai  nvmduXmv  Cboeph.  587. 

Wir  haben  die  hier  als  selbständige  Metren  erscheinenden  Bil- 
dungen bereits  oben  in  der  Verbindung  mit  einer  trochaischen 
llephthemimeres  kennen  gelernt  und  sie  können  auch  als  selb- 
ständige Verse  nicht  anders  als  dort,  wo  sie  den  ersten  Tbeil 
eines  Verses  bildeten^  aufgefasst  werden,  als  diTuvciktpcta  und 
XQiTtaxakriKTa  xQoxatxa  aövvaQxrixa^  wie  denn  ja  auch  nach  der  bei 
Victor,  erhaltene  Theorie  der  Asynarteten  nicht  minder  trochaische 
Asynarteten  aus  2  katalektischen  Dipodien  wie  aus  2  katalektischen 
Tetrapodien  zu  statuiren  sind.  Die  scheinbaren  Cretici  derselben 
können  nur  il^aörjfioi,  dtnodiaL  oder  ßdöeig  sein.  Der  SchoL  Heph. 
p.  40  (zur  Erläuterung  des  Capitels  von  den  Päonen)  tbeilt  ein 
jedenfalls  sehr  interessantes  Fragment  aus  der  Metrik  des  Heliodiv 
mit,  worin  es  heisst:  Bei  den  Päonen  sei  die  Cäsar  nach  den 
einzelnen  Päon  angemessen,  damit  die  auf  diese  Weise  eni» 
stehende  dvaTtavöig  die  ßaöeig  nai(ovixai  (das  sind  eben  die 
einzelnen  Päonen)  zu  ßdösig  iidörifiot  mache,  welche  UsofLiQüq 
seien  wie  die  anderen  ßdösig  (d.  h.  wie  die  sechszeitigen  and 
dabei  zweitheiligen  ßdöug  xQo%a\'xaCy  laiißixai).  Dies  ist  der 
richtige  Sinn  der  heliodorischen  Stelle,  deren  Wortlaat  folgender 
ist:  'IlktoidoQog  de  <prj6L  xo6(iiav  eivai  xäv  xaioviumv  ti}v  nmi 
scoda  xofirjVj  oncog  fj  avditavöig  Stdovöa  %q6vov  i(atfi}fiavg  ti$ 
ßdöeig  Jioiy  xal  l6o(i£Q£tg  mg  xccg  akXag^  olov  jyovii  %£  Kw9r 
xdka  ovdi  rcS  NvQövXa'^. 


Sowohl  .  ^^  -  w  wie  .  ^  .  ist  eine  Basis  trochaica:  nach  BaedttM 
p.  22  M.  Bdöig  di  xC  iöxi'i  Uvvxal^ig  dvo  xodäv  ij  xodig  aa) 
xaxaXi^lsag.  KatdXril^ig  dh  xC  iöxcv;  '//  nccvxbg  iXXsimawt^ 
(iBXQOv  xsXivxaia  6vkXaßt\  Marias  Victorinus  p.  47  K.  Gl 
sermone   duorum   pedum    copulatio  basis   dicitar,   in  qua 


*)  H«pbaeatioa  selber  neunt  den  auf  iiopifäv  folgenden  BeBtandiheil 
an  t^9i)iufueie  laiipitör,  die  Lesart  unserer  HandBchriften  KXett  äyanatii 
bim  abo  nicht  die  leinige  gewesen  seiii.  Die  Äendeimig  i'yaxatä  atammt 
vm  Btatinj,  XUtit  TOn  Ahiena. 
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folgenden  Versen  die  richtige  metrische  Composition  erkennen 
können.  Er  sagt:  tovronv  dl  ro  fihv  devtSQOV  dijXov  ionv  axo 
xi^g  royifig  oxi  ovxmg  övyxsitai-  ix  rov  XQOxatxov  difj^XQOv  axata- 
krixxov  xal  xov  i(pd'fi(ALiieQOvg  lafißixov.  Aber  weshalb  ist 
man  gezwungen ,  die  Abtheilung  in  Kola  von  der  Cäsur  abhängig 
zu  machen?  Schliesst  man  die  erste  Reihe  mit  der  Silbe  iioQ-y 
dann  ist  der  zweite  Vers  mit  dem  ersten  isometrisch.  Fflr  das 
Folgende  möchte  ich  hinter  iyA  mit  Bentley  eine  Lücke  (ov 
^ikoifi*)  und  mit  Hermann  die  Veränderung  von  nacav  in  Sxaöav 
annehmen:  dann  ist  ovo'  igavvav  der  Rest  eines  vierten  Verses 
und  das  Ganze  bildete  eine  isometrisch  tetrastichische  Strophe 
oder,  wenn  man  lieber  will,  zwei  isometrisch  distichische  Strophen: 

^art  fioi  ndXa  ndHg  \  xqvcCoiaiv  dvd'ifioiüty 
ifttpiqriv  ^xotaa  pLOQ-\(pdv,  Klitjig  ayanaxa^ 
dvtl  tag  fym  {ov  ^iloiii')  |  ov9l  AvdCap  dnaeav^ 
ov8'  hQavvav  _v^_|_w_w_\-»-v> 

Denselben  prokatalektischen  Vers  finden  wir  bei  Piudar  Ol.  10 
(11),  21: 

01*8'  iffißQOfiot  liov \Ttg  diaXXd^aivto  ^^og. 

Eine  andere  prokatalektische  Form  (mit  katalektischer  irrster 
Dipodie)  hat  der  i'indarische  Asynartct  Ol.  6,  21: 

J.\jJLI.\jJ.D\ikj    l    O    JL    \j    I,   o 

iJMQtvQr^ato  ii6U(p9oy  yoi  8'  initgirpopti  Moicai^ 
wo  ZU  dem  difiiXQOV  nQoxaxdXrixtov 

j.  \j  i    j.  \j  j.  \j  [12"| 

noch  ein  akatalektisches  difisxQov  hinzugefOgt  ist.  Ein  difurgov 
TCQoxardXrjxxov  mit  inlautender  Katalexis  an  dritter  Stelle  zeigt 
sich  Acsch.  Eum.  323: 

±  \j  J.  \j  ±     z  o 
%al  8h8oq%6oiiß  noivdv. 

In  diesen  Beispielen  ist  nur  Eine  inlautende  Katalexis  mit 
akatalektischem  Auslaute  verbunden.  Es  gibt  aber  auch  Metrti 
welche  akatelektisch  auslauten,  aber  im  Inlaute  zwei  oder  mehrere 
Katalexcn  haben.  Auch  dies  sind  nQoxaxakrixxa  dem  Genus  nach. 
Aber  wie  die  Alten  xaxaki]xxixd  und  dixccxdXrixxa  unterscheiden, 
so  müssen  wir  auch  zwischen  Tcgoxaxdkrixxa  (mit  lUner  inlantenden 
Katalexis  oder  Einer  Prokatalexis)  und  zwischen  diXQoxataX'qKwm 
(mit  zwei  Prokatalexen),  xQi7tQ0xaxdkf}xxa  Cmit  drei  Prokatalexoi) 
unterscheiden.  Diese  Termini  werden  wir  wohl  gebrauchen  mfiuoiy 
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Metrum  einen  ganzen  Takt  durch  Silben  unausgedrückt  läsat.  Auch 
gegen  die  Auffassung  der  yorliegenden  Kola  der  Sappho  als 
brachykatalektischer  Dimeter  oder  Tetrapodien  ist  wohl  schwerlich 
etwas  einzuwenden.  Wenn  wir  bedenken,  dass  der  Vortrag  der- 
selben ein  melischer  war,  so  ist  Messung  nach  vier  Takten 
überaus  natürlich;  doch  versteht  es  sich  angesichts  der  aus- 
lautenden Doppellänge  wohl  ganz  von  selbst,  dass  hinter  Motöai 
nicht  eine  dreizeitige  Pause  angenommen  wurde,  sondern  die 
erste  Länge  dieses  Wortes  ein  gedehnter,  den  ganzen  Takt  aus- 
füllender XQOvog  rgtöfi^og  war,  und  ebenso  auch  die  zweite  Lange 
des  Wortes,  obwohl  hier  auch  die  einzeitige  Pause  ebenso  annehm- 
lich erscheint: 

vJ/J.N-J-IJ^j;^J.Jv: 

Ebenso  Phoen.  1725: 

Aeschylus  macht  in  seinen  melischen  Trochäen  von  dieser  Art 
der  inlautenden  Brachykatalexis  seltener  Anwendung.  Aber  sie 
kommt  vor.  Ein  über  allem  Zweifel  sicher  stehendes  Beispiel 
ist  Eum.  923: 

QVöißaitov  'Ella  pmv  ayalfuc  SaiyMvanf 

l\J±\J±J.\j.KjJ.\J±\jJL     [16] 

Ebenso  Py.  5,  68: 

Wollten  wir  das  erste  der  beiden  Kola  nach  der  Zahl  der  nodii 
^6tQixoL  als  eine  rhythmische  Reihe  von  drei  Takten  ansehen, 
so  würde,  wenn  man  nicht  die  Anmerkung  S.  259  gelten  lassen 
will,  durch  die  an  dieser  Stelle  der  Strophe  vorkommende  Tri- 
podie  alle  Eurhythmie  gestört  werden.  Natürlich  kann  an  dieser 
Stelle  bei  der  Wortbrechung  nur  Dehnung  der  Lange  eintreten» 

Was  bei  diesen  trochäischen  Bildungen  mit  den  gew5hnlielMi 
Trochäen  verglichen  vom  metrischen  Standpunkte  auffiUt^  ist  der 
Spondeus  an  der  ungeraden  Stelle.  Dies  will  auch  der  SehoL  n 
Heph.  p.  56  sagen,  wenn  er  zu  jenen  Ithyphallica  der  Sappho  bt> 
merkt:  0a^lv  ovvj  ori,  iäv  afia  öwagti^ömiiav  tä  Ovo  xfopOai, 
svQLöxexai  iv  z^  tgitri  XfOQo:  t^  xegnty  önovdetogj  Smsq  Sti 
elg  fiixQov  xQoxaixov  Schol.  Heph.  p.  213.  Es  sind  eben 
Spondcen  trochäische  Katalexen,  wohl  zu  unterscheiden  von 
Spondeus  der  fUrga  nokv6%ri^xi6xa. 


j 


I 
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Dass  eine  einfache  Katalexis  nicht  bloss  am  EndC;  sondern 
aach  am  Anfange  des  Kolons  yorkommen  kaun^  hat  sich  oben 
gezeigt;  z.  B. 

±^j.^j.Kjj.\j  akatalektisches  Kolon 

±  ^  A     j.\j  ±      katalektische  Dipodie  am  Ende  (Dikatalexis) 

j.\j  j.     J.KJ  J.KJ  katalektische  Dipodie  am  Anfange  (Prokatalexis). 

In  derselben  Weise  kommt  nun  auch  eine  Brachykatalexis  nicht 
bloss  am  Ende^  sondern  auch  am  Anfange  des  Kolons  vor.  Nach 
der  Analogie  von  katalektisch  und  prokatalektisch  werden  wir 
die  zu  Anfang  stehende  Brachykatalexis  passend  als  Probrachy- 
katalexis  bezeichnen  können  und  das  trochäische  Kolon,  in 
welchem  sie  vorkommt,  als  7tQO^qa%wLaxahf{%xov. 

L\j  ±\j  ±\j  j.^  akatalektisches  Kolon 

lkj  j.  Kj  ±     L      brachykatalektisches  Kolon 

L     j.     j.\j  ±  \j  probrachykatalektisches  Kolon.     [26  bei  Mar.  Victor.] 

avtaimv  ßgotoiat  Choeph.  587. 

Wie  das  prokatalektische  SC^isxqov  tQoxcctxov  j.^  ±  ±^  ±kj  die 
Dmkehrung  des  katalektischen  ist,  so  ist  das  probrachykatalek- 
tische  dC^tBXQOv  xQo%aX7c6v  die  Umkehrung  des  brachy katalek- 
tischen. 

Selbstverständlich  kann  sich  nun  die  anlautende  brachykata- 
lektische  Dipodie  ausser  mit  der  akatalektischen  auch  mit  der 
katalektischen  Dipodie  vereinen  (es  ist  dies  von  beiden  Verbin- 
'liingen  die  häufigere) 

±     ±     j.  ^  ±  [27] 
az*  IxQ'Qfav  vnsQ  .  .  .  Choeph.  G15 

und   ebenso    auch    mit    der    akatalektischen    oder    katalektischen 

Tetrapodie 

j.     j.     i.\j±\jj.<ji.\j  |22j 
xcLV  %aX  Zfvg  6  nay%^azj\q  "j^QTjg  ts  .  .  .  Kum.  918 

j.     1     ±  \j  ±  \j  I.  Kj  ±  [23] 
ifina^oig  Tv;|ra£<>t  övfinvicov  Agam.  186. 

Zu  diesen  Verbindungen  können  dann  noch  weitere  trochäische 
Elemente  hinzutreten,  wie  dies  in  dem  am  Ende  mit  .  . .  bezeich- 
neten Kolon  der  Choephoren  der  Fall  ist. 

Endlieh  kann  die  anlautende  brachjkatalektisclie  Dipodie 
mit  einer  unmittelbar  folgenden  bracliy katalektischen  Dipodie 
verbunden  sein.  Dann  entstellt  ein  öi^axQov  tqoxcuxov  ÖtßQaxv- 
xurdXfjxxov  d.  h.  die  primäre  (akatalek tische)  Form  der  Tetra])odie 


±\j1.\J^1kj1\j 


ist  zu  einer  aus  lauter  Längen  bestehenden  gewordf^n: 

±       JL     ,  ±       ±  [2G]: 
Ic.  WisTi-nAii  u.  H.  GLBDiTscn,  allgom.  Theorie  der  griccli.  Motrik.         21 


322         Fünftes  Gapitel.    A.  Die  Metra  der  enien  Anüpatheia. 

jeder  der  vier  Versfüsse  ist  durch  eine  einzige  Silbe  anagedrO 
die  zugleich  den  Zeitumfang  der  Thesis  und  Arsis  enth&lt.  Le 
erkennen  wir  ein  hexapodisches  Kolon  dieser  Bildung  in  < 
vorletzten  Verse  der  Strophe  Eum.  916: 

Si^oiiai  TlaXXddog  ^vvoi%iav  |  ovd'  dufidcm  srölif^, 

xav  %al  Zsvg  h  nayytQatiig  "Agrjg  te  \  <pifovQiop  9tnp  viim, 

(vc^ßmiiop  *£lla|ycoy  ayalfia  daiiiovatp'. 

ar'  iyd  naxBvxoficci  \  ^ioniaaaa  nQSVfiBPmg 

iniacvtovg  ßiov  tvxag  oprioiitovg 

yaCag  iiccfißQO^ai 

tpaidqhv  aXlov  ailag, 

±   \j   ±         J.   KJ   JL   \J   J.    \J   M         \j.\j±\jJ.\JJ. 
J.  J.  J.\JJ.\J±\JJL\J\J.\JJ.\JJ.\J± 

J.    \J   J.   \J   J.  ±     \     J.   \J   JL   <J       J.    \J    Ji 


J.       J.       J.       J.       J.       J. 

A    \j    Z    \J    J.    \J    J. 


AeynartetiBcho  lamben. 

Hephae8tion  p.  50  führt  als  iambisches  Metrum  asyna 
tischer  Bildung  ein  dixatdkrixtov  il^  lafißtxäv  itp^iufi^Qäv 
(nach  Victor,  p.  143  Aeschrioneum  genannt): 

Jr]fi¥irQi,  ty  nvlaif]  \  xy  xovxov  6v%  Tlelaayoav  Callimacb.  epigr.  12. 

Es   ist    dies    ein   dikatalektisches   Tetrametron   lambicum. 

haben  oben  gesehen,  dass  das  katalektische  Tetrametron  iai 

kon  die  dritte  Thesis  seines  zweiten  Kolons  zum  Dmfangp  e 

ganzen  Fusses  verlängert;  dies  geschieht  nun  im  dikatalektisc 

Tetrametron  iambikon  auch    mit   der  dritten  Thesis  des  er 

Kolons: 

ojl^j.o±kjj.\oj.uj.\jjl\j'^  akatalektisch 
oj.kjj.oj.\jj.\oj.\jj.\jl1.    <^  katalektitch 
o  j.  Kj  j.  \j  J^    j.\\jj.\jj.KJil,    ^  dikatalektisch. 

Von  den  vier  ßdöeiSj  in  welche  das  iambische  Tetrametron 
fallt,  ist  die  erste  und  dritte  Basis  ihrer  metrischen  Beschaf 
heit  nach  ein  Diiambus,  die  zweite  und  vierte  Basis  ein  E 
chius,  aber  ein  Bakchius  mit  dreizeitiger  und  auflösbarer  er 
Länge  und  nicht  von  5,  sondern  von  6  xqovoi  XQmtoi: 


v;^ijyN/Ij.Nj^j/jj 


Nach  der  bei  Marius  überlieferten  Asjnarteten-Theorie  k 
aber  nicht  bloss  die  katalektische  iambische  Tetrapodie,  sond 
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§  43. 
Gleichförmige  *j46wdQtrixa  avtixa^. 

Die  Bestandtheile  des  von  den  Metrikern  als  6iioiOBiddg  be- 
zeichneten aawaQTfjtov  gehören  einem  und  demselben  eldog  lUXQt- 
x6v  an.  Es  kommt  nun  aber  vor^  dass  die  Bestandtheile  eines 
Metrums  nicht  demselben  eldog,  wohl  aber  demselben  yivog  an- 
gehören. Die  Metra,  welche  die  verschiedenen  etdti  ein  und  desselben 
yivoq  sind,  sind  avxma^fi  oder  avnna^ovvxa  akkr^koig^  z.  B. 
Jamben  und  Trochäen,  Anapäste  und  Daktylen;  denn  das  eine 
eldog  desselben  yivog  beginnt  mit  der  Arsis,  das  andere  mit  der 
Thesis.  Deshalb  wird  ein  ft/rpov  oder  ein  Vers,  dessen  Bestand- 
theile demselben  yivog  angehören,  aber  als  BÜdri  dieses  yivog 
einander  entgegengesetzt  sind,  von  den  alten  Metrikem  a^w- 
ccQxrjxov  dvxiTiad'ig  genannt 

Weshalb  wir  die  ccövvägxi^xa  avxma^  unter  die  Kategorie 
der  gleichförmigen  Metra  rechnen  dürfen ,  wird  sich  sogleich 
ergeben.  Doch  sei  hier  bemerkt,  dass  nicht  alle  acwafftf^ta 
dvxina&ij  dahin  zu  zählen  sind,  sondern  nur  diejenigen,  welche 
von  den  Alten  als  aöwdQXtjxa  dvxvJca^H  xf^g  XQmxrig  ävxixa^iiag 
bezeichnet  werden.  Nach  der  von  Mar.  Victor,  überlieferten  Theorie 
kann  bei  der  Bildung  asynartetischer  dvxiTCu^  des  3-  und 
4-zeitigen  yivog  sowohl  das  mit  dem  schweren  wie  das  mit  dem 
leichten  Takttheile  anlautende  Bidog  voranstehen:  im  3-zeitigeo 
gibt  es  iambisch'trochäische  und  trochäisch-iambische  avrijra^f 
im  4-zeitigen  anapästisch-daktylische  und  daktylisch-anapästiscbe 
dvTina^i].  Das  anlautende  Element  kann  hier  sowohl  akatalek- 
tisch  wie  katalektisch  sein,  während  es  in  den  döwaqfxxjza  ^yo- 
BiSi]  stets  nur  katalektisch  (brachy katalektisch)  sein  konnte. 

I. 
'AavvdQrtfi;xa  dvxinaS^  ix  XQia^fMmv  xoöi»v. 

Asynartetische  lambo-Trochaica. 

Während  die  iambischen  und  trochäischen  adwaprqra  fUNit* 
iidi]  im  ganzen  auf  die  tragische  Metrik  beschränkt  sind,  habci 
die  aus  iambischen  und  trochäischen  Bestandtheilen  zusammfli* 
gesetzten  döwdQxiixa  dvxiaa&ij  eine  viel  weitere  Ansdehnnng.  Die 
beiden  einfachsten  und  ältesten  Bildungen  sind  zwei  Tetrametai 
ein  akatalektischer  und  ein  katalektischer,   die  beiden   einsigM 


i 


diMstion  in  sfsns&l 


dt  habai,  w«im  Um 


topL  am  Bade  der 


eU«y{ 
taiti'  (^It^-      ■    ■'  '; 

'.  katelektiseher  BU- 
Helifa,  fsat  \mmet 

I  ff.,  wo  atif  3>  h«n- 
iin  3  bezaatichiBche 
vÜQttfta  nebst  einer 
»Igen: 

lO^lfoftP. 

1"; 

vöhnlichateD  Metren 
T  Vermeidung  der 
[er  ai^efOhrtea  Bei- 
legen ihres  häufigen 
e  HephaeBtion  über- 
(das  akatslektische 

jväfftijza  ävtittoO^; 
■(fcoT^g  ainina&elag, 
«oitt.    Die  Lesart 
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ta  fifV  ist  wahrscheinlich  ganz  richtig  und  das  folgende  zi 
schreiben:  oöcdv  fttag  övXkaß^g  ixtid'Sfidvrjg  t6  oXov  hf  noutrai 
^^Yon  den  aöwd^i^ta  avrinad^^  heissen  die  Einen  avriitad'^  dei 
ersten  Autipatheia^  bei  welchen  nach  Auswerfung  Einer  Silb< 
das  ganze  Metrum  zu  einer  Einheit  gemacht  wird.''  Die  Worte  ?i 
noielxai  kommen  mit  dem  überein,  was  Hephaestion  p.  47  in  seinei 
Definition  der  Asynartete  durch  „ai/rl  ivog  fiovov  xaQaXa(ißd 
vYixai  ötCxov''  ausdrückt.  Der  Scholiast  denkt  hierbei  an  die  ii 
llede  stehenden  iambo-trochäischen  Asynartete.  Die  fda  övkXaßi 
ixti^€^evri  ^,die  ausgeworfene  oder  unterdrückte  Silbe^  des  asyn 
artetischcn  tstQocuetQov  axataktjxtov  und  xaraXrjxxixov  ist  aui 
der  Mitte  dieser  Verse  ausgeworfen;  in  dem  auf  synartetisch* 
Weise  gebildeten  akatalektischeu  und  katalektischen  Tetramet«* 
iambicus  ist  diese  Silbe  vorhanden  (nicht  ausgeworfen): 

OJ.uJ.OJ.\jJ.\         JL    \J    J.    O    JL    \j   J,  OJ.\J±DJ.\jJ.\  JL    \J    JL    \j    jl 

Bis  auf  die  Eine  övXXaßri  ixri^e^dvri  sind  die  entsprechende! 
synartetischen  und  asynartetischeu  Metra  völlig  identisch  und  diex 
nahe  Verwandtschaft  ist  der  Grund^  dass  Aristophanes,  wie  wi 
gesehen,  auf  das  katalektische  Tetrametron  iambicum  unmittelba 
das  katalektische  Tetrametron  asynartetum  folgen  lässt  an  Stellei 
wo  er  sonst  nur  isometrische  Gomposition  anwendet  Durch  di 
avXXaßri  ixtc^sfievti  ist  die  metrische  Continuitat  der  Takt-Semei: 
unterbrochen  y  es  fehlt  zwischen  der  vierten  und  f&nften  The«! 
die  vermittelnde  Arsis.  Dem  Rhythmus  nach  aber  sind  alle  Takt 
oXoxXriQoi,  an  Stelle  der  dem  Metrum  fehlenden  Silbe  tritt  em 
einzeitige  Pause  oder  da,  wie  wir  schon  an  den  angeführten  Bei 
spielen  sehen,  die  Cäsur  nicht  überall  gewahrt  wird,  eine  Dehnung 
der  vierten  Länge  zum  xQovog  r^iörniog  ein: 

Xaßovace  övyxoQtvaov'  aC\Qo>v  dl  xovtpiw  a*  iya 

\J    J.    \J    J.    \J    J.    \J    i-_       JL    \j   ±    KJ    J.    \j   JL 

Sondern  wir  die  anlautende  Arsis  ab,  so  haben  wir  in  der  Miüe 
einen  katalektischen  Versfuss  oder  eine  katalektische  Basis  (Di- 
podie)  und  damit  dieselbe  Erscheinung  wie  oben  bei  den  a^vf- 
cLQXfjfta  iiovoeidij  ngoxaxaXtjxta  und  dixaxdXtixttt 

Wir  haben  uns  in  dem  vorliegenden  Schema  den  Taktstrich  dt» 
modernen  Musik  anzuwenden  erlaubt  Aber  so  verfahrt  wed« 
die  antike  Theorie  der  Metrik  noch  die  der  Rhythmik ,  die  aii' 
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Wir  dürfen  mit  bestem  Rechte  das  Fehlen  dieser  Silbe  a 
eine  den  Anlaut  der  Basis  betreffende  Katalexis,  also  als  eii 
Prokatalexis  auffassen  und  entfernen  uns  nur  scheinbar  von  d 
Theorie  der  Metriker ,  wenn  wir  das  aus  lamben  und  Trochac 
bestehende  döfJvaQti^Tov  ävxtJta^ss  als  ein  gleichförmig« 
iambisches  Metron  mit  einem  prokatalektischen  B* 
standtheile  an  inlautender  Stelle  ansehen.  Anders  fasä« 
es  die  alten  ^v^fionoLoi  selber  nicht  auf.  Das  zeigt  die  Ve 
Wendung,  welche  sie  davon  machen.  Denn  wie  sie  in  ihn 
trochäischen  Strophen  tQoxaVxä  aöwccQTtita  fiovoBid^  mit  d« 
tQoxcci'itcc  öwaQxritiTia  verbinden,  in  derselben  Weise  componir< 
sie  ihre  iambischeu  Strophen  aus  la^ßixa  öwaQxtj^iKa  und  den 
llede  stehenden  ix  tQLOi^iiav  nodäv  aOwaqitfixa  avxixa^fj] 
verhalten  sich  in  der  Metropoie  die  letzteren  gerade  so  zu  d< 
sjnartetischen  lamben,  wie  die  trochäischen  aöwdgxfixa  fLovom 
zu  den  synartetischen  Trochäen.  Für  uns  sind  die  ix  xq^öi^^i 
d6xnfu(fxrixa  avxma^,  obwohl  sie  scheinbar  aus  lamben  ui 
Trochäen  zusammengesetzt  sind,  schlechthin  iambische  Asynarie^ 

Eine  andere  Form  des  asynartetischen  Tetrametron  iami 
kon  ist 

attvovai  nvQYoi^  axivii  |  niSov  tpikapdQOP'  (uvtC  Sept.  290, 

wo  die  övkkaßf]  ixxi^eiiivrj  nicht  wie  oben  nach  der  zweit« 
sondern  nach  der  ersten  Basis  stattfindet;  ferner: 

noXki  ftlv  fvdoiia  %al  \  crgarriXatag  Soffog  Eur.  Hik.  279 

mit  zwei  unterdrückten  Arsissilben  nach  der  ersten  und  zweit 
Basis.  Wollten  wir  den  dreisilbigen  Versfuss  an  zweiter  Stel 
dieses  Asynarteten  für  einen  fünfzeitigen  Päon  ansehen,  so  wQr 
dies  gegen  die  Theorie  Heliodors  sein,  welche  den  Päon  von  d* 
Asynarteten  ausschliesst.  Häufig  kommt  das  erste  Kolon  dies 
beiden  Verse  als  selbständiges  fiixQov  ÖC^bxqov  vor 


t 


ßißaoiv  <o  vcovvfioi  Pers.  1003 

CdtTB  xorxtov  nilayos  co  Eur.  Hik.  824. 

Werden  zwei  solche  Kola  verbunden,  so  entsteht  das  Tetrametn 

xov  dfitpiruxrj  letov  \  ÖQciyiovTag  cd^  ug  xinvmv  Sept.  289. 

Endlich    kommen    (trikatalektische)    Tetrametra   vor,    in    den< 
zwischen  allen  vier  Basen  die  verbindende  Arsissilbe  fehlt: 
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%XQvovq  loyx^fJ^ovg  te  %al  \  vccvßatag  onUüiiovg  Agam.  404. 
liyoifi'  &v  q>Q6v7jiJLCc  filv  \  vriviiiov  yccldvag  Agam.  788. 
naxQmovg  doyLOvg  BX6v'\t6g  \kiXioi  avv  dl%§L  Sept.  877. 

v;^ij.j/j;»j.ij;^j;^j.j 

Gewöhnlich  folgt  alsdann  die  von  den  Alten  als  ävtixdi 
bezeichnete  Formation  unmittelbar  auf  die  anlautende  kata! 
tische  ßdöig  la^ßvxri  (nicht  wie  in  den  vorliegenden  Versen  < 
au  dritter  Stelle),  d.  h.  die  den  Charakter  des  fiitQov  avtixa 
bedingende  övXXaßri  iTcti^s^idvrj  ist  auch  nach  der  zweiten  La 
der  anlautenden  Basis  ausgefallen.  Der  vorausgehende  Te 
meter 

formt  sich  dann  zu  folgendem  um 

tov  ä  xäv  nvQ(p6Qaiv  |  dcxQanäp  x^rij  vipuov  Oed.  R.  200. 

Diese  Bildung  ist  eine  in  den  dramatischen  Cantica  sehr  belic 
Umformung  des  iambischen  Trimeters,  häufiger  mit  katalektiscl 
als  mit  akatalektischem  Ausgange: 

\j  j.  j.  ±  \j  I.  \j  j.  \j  ± 

tileiai  yap  nalaupäxav  a^ai  Sept.  766. 

xov  InnBvxdv  t'  *AyMi6v(ov  axQax6v  Uerc.  far.  408. 

inavxriaag  Sl  xoioi  coCg  loyoig  Aves  629. 

im  yä  XQ6(piiie  xav  ifiav  xixvtov  Troad.  1302. 

dnaanatov  d*  ayaXyM  nXovxov  Agam.  740. 

ywaiüfiap  äxoXfMV  alxiuiif  Choeph.  680. 

fitQifivai  ^(onvQovai  xuQßog  Sept.  289. 

naXiiifjkii%rj  XQOvov  xt^Biöai  Agam.  195. 

xinvoici  Z^v'  aßovlov  tldiv;  Trach.  140. 

al  d'  avxoyvoaxog  aXta*  6Qyd  Antig.  856. 

Hier  folgen  im  Anfange  drei  den  Ictus  tragende  Längen 
einander,  die  beiden  ersten  dreizeitig,  die  dritte  zweizeiiig.  I 
Vers  bildet  das  gebaue  Analogon  des  mit  einem  Spondeus 
lautenden  tQox^ctxov  aövvaQtrpcoVj  mit  einer  övXXafii^  ixn»^ii^ 
nach  der  ersten  und  nach  der  zweiten  Thesis,  die  wohl  übe) 
durch  Verlängerung  der  vorausgehenden  Lange  zum  tQÜffii 
ergänzt  wird. 

S      L  ±   \j     J.    \J  S    \J     J. 
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chäischen  Dimetron  und  einem  unvollständigen  iambischeu  D 
metron  bestehenden  Vers  an: 

ilitpigriv  ^xoiaa  (ioQ(pav  \  KXerilg  ayanaxd. 

Wir  haben  aber  schon  S.  317  nachgewiesen,  dass  dieser  Yei 
vielmehr  ein  prokatalektisches  xQO%at%ov  äöwdgxtirov  (lovoetdi 
ist,  eine  Auffassung,  die  ja  Hephaestion  an  jener  Stelle  ebenfall 
für  zulassig  hält.  Ueberhaupt  ist  die  Verbindung  eines  akatalei« 
tischen  mit  dem  leichten  Takttheile  auslautenden  und  eines  ebet 
falls  mit  dem  leichten  Takttheile  anlautenden  Kolons  zu  einei 
Verse  eine  rhythmische  Unmöglichkeit.  Nur  dann  kann  ma 
von  der  Verbindung  eines  trochüischen  mit  einem  iambische 
Elemente  reden,  wenn  das  erstere  brachykatalektisch  ist.  Es  kau 
nun  in  der  That  nach  der  bei  Mar.  Victor,  erhaltenen  Theori 
der  Asynarteten  sowohl  eine  trochäische  brachykatalektische  Di 
podie  wie  Tetrapodie  mit  jedem  der  von  ihr  fUr  die  Asynarteten 
bildung  statuirten  Elemente  vereint  werden.  Die  trochäiscli 
ßrachykatalexis  hat  in  diesem  Falle  ebenso,  wie  wir  es  sonst  b< 
den  Asynarteten  gefunden,  die  Form  der  Doppellänge  und  u 
ebenso  wie  dort  zu  messen,  d.  h.  sie  stellt  eine  durch  Dehiiun 
der  ersten  Silbe  zu  erreichende  trochäische  Dipodie  dar.  Folg 
nun  auf  einen  solchen  Spondeus  ein  lambus,  so  bildet  die  zweit 
Länge  des  Spondeus  zusammen  mit  der  folgenden  KQrze  de 
lambus  einen  S-zeitigen  Takt: 

±  Kj  j.  ^  j.   ±\^  j.  ^  ±  \j  ±  ^  1  brachykat.  Tetrap.  mit  lamben. 
±   z\^±^±^j.\j±  brachykat  Dipodie  mit  lamben. 

Von  einer  Verbindung  nach  Art  des  ersten  dieser  beiden  Verw 
weiss  ich  kein  Beispiel,  Verbindungen  der  zweiten  Art  (mi 
anlautender  brachykatal.  Dipodie)  würden  der  Silbenform  nacl 
identisch  sein  mit  einer  solchen  iambischen  Reihe,  welche  mii 
einer  Länge  anlautet: 

Es  ist  nun  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  die  anlautende  Lang« 
mancher  scheinbar  iambischer  Metra  dem  rhythmischen  Werth« 
nach  kein  Auftakt,  sondern  ein  vollständiger  S-zeitiger  Takt  ist 
Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  in  dieser  Weise  di« 
scheinbaren  lamben  in  der  ersten  Strophe  des  zweiten  Perser 
Chores  auffasse  v.  550  £f.: 
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Die  dikatalektische  Basis  verliert  sowohl  die  letzte   wie 
erste  Arsis 


,j. 


±. 


Bdcig 

TQOxainri 

la\k^i%T{ 

d'Katdlrj%Tog 
xaTttXijxrtxi) 
TtQOKatdXrintog 
9tnatdlri%tog 

JL    \J    ±    \J 
±    \J    ± 

J.          J. 

\J   JL   \J   J. 

\J   J.         J. 
JL   \J   J, 

J.          ± 

Die  synartetischen  Trochäen  und  lamben  haben  entw 
lauter  akatalektische  Basen,  oder  sie  nehmen  im  Schlüsse 
katalektische  (die  Trochäen  auch   die  dikatalektische)  Basis 


±\jj.\j\±\jj.\j\j.\j±\j 

L\Jl.\j\jL\J±\j\±\Jl 
1    \j    ±    \j\   L    \J    JL    \j\   ±  ± 


\J   J.    \J    2.\\J   ±   \J    JL\\j    L    \j     t 

\jj.\jjl\\jj.\jjl\\jj.       1 


Die  asynartetischen  Trochäen  und  lamben  nehmen  nicht  l 
die  katalektische,  sondern  auch  die  prokatalektische  und  dil< 
lektische  Form  der  Basis  an,  ohne  Rücksicht  auf  Inlaut 
Auslaut,  nur  dass  die  iambischen  Metren  die  prokatalekti 
und  dikatalektische  Form  der  Basis  nicht  am  Anfange  h< 
können,  denn  alsdann  würden  sie  aufboren,  ein  iambisches  i 
der  Arsis  anlautendes)  Metrum  zu  sein. 

Asynartetische  Trochaica  mit  katalekt  Basis  im  Inlaut 

.     ±    \J    J.  \    JL    K^     J.     ^    \ 

±    \j    J.  \  JL    \J    J.         I 

Asynartetische  Trochaica  mit  prokatalektischer  Basis 

L    \J    J.    \j\   J.  J.    \J 

J.  J.   \J  \  JL   \J   J.  \J 

Asynartetische  Trochaica  mit  dikatalektischer  Basis 

J.    \J    J.    KJ    \    ±  J.  \±\J±\j\j.\jJ. 

J.  J.  \j.\J±\j\±\Jj. 

Asynartetische  lambica  mit  katalektischer  Basis  im  Inla 

\J    J.    \J    J.    \  \J    !•  J.\\JJL^±\\JJ.       JL 

\j    J.  1    \   \J    J.    \J    J. 

Asynartetische  lambica  mit  prokatalektischer  Basis 

v^^v^^l         JL\J±\\JJL\J± 
\j    J.   \j   J.   \         ±    \J    J.   \         1    \J    1 

zugleich  mit  katalektischer  und  prokatalektischer  Basis 

^1        I.  KJ  j.  \^  j. 


sj    S 


\J    JL. 
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Häufig  werden  bei  den  asynartetiechen  Daktylen  katalektische 
Dipodien  mehrmals  hinter  einander  zu  längeren  Perioden  wieder- 
holt. Analog  steht  denselben  als  anapästisch-daktylisches  Asyn- 
arteton  die  lang  ausgedehnte  oktametrische  Periode  Soph.Electr.  832 

et  xmv  (paveQÖig  otxofiivcov  \  slg  *Al8av  flniS'  vnoi\ang^  mat'  ifiov  tanofit- 

vag  I  ficcXXoy  inti^ßueti. 

Halten  wir  die  rhythmische  Bedeutung  der  asynartetischen  Bildung 
fest,  so  werden  wir  die  von  den  Alten  sogenannten  anapästisch- 
daktylischen  aöwaQTtjta  ccvrina^ij  in  derselben  Weise  als  wesent- 
lich identisch  mit  den  anapästischen  aötnfaQXfjta  fiovotid^  zu 
fassen  haben ,  wie  oben  die  iambisch- trochäischen  a6t/va(^tita 
avriTta^ij  mit  den  iambischen  «tfwofpriyra  ftot/o£id^.  Wie  be- 
rechtigt diese  den  Einblick  in  die  metrische  Bildung  so  sehr 
vereinfachende  Auffassung  ist,  zeigt  sich  insbesondere  an  dorn 
vorliegenden  asynartetischen  Hypermetron  der  Sophokleischen 
Elektra.  Denn  es  ist  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  ein  aua 
4  Tetrapodien  bestehendes  anapästisches  Hypermetron,  in  welchem 
filr  den  ganzen  Inlaut  die  Anakrusis  der  dipodischen  Basen  unter- 
drückt sind: 


^J.\j\j±  ±KJ\JJ.j  1\J\JJ.  J.\j\j±^  l\j\jl  1\j\j1^  ±\J\jI.         w^  / 

Hiernach  wird  auch  über  die  Messung  des  auslautenden  imeußafiH 
kein  Zweifel  obwalten:  die  vorletzte  Silbe  muss  gleich  der  vor- 
letzten Silbe  eines  katal.  anapästischen  Hypermetrons  eine  den 
Ictus  tragende  4-zeitige  Länge  sein. 

Endlich  gestaltet  sich  das  katalektische  anapästische  Tetra- 
metron  durch  Unterdrückung  des  leichten  Takttheiles  in  der  Hittf 
des  Verses  zu  folgendem  iöwagtrirov  avtiTCa^dg: 

Alcm.  34  %aX  nomilov  Txa,  r^y  o<pd'aXfi(oy  |  afinsUvwp  olcr^pcr. 
Ibyc.  3       (pltyid'av,  ^*fQ  natu  vvnta  fue%ifav  \  Cf{qia  wa^awimvtm. 

Wir  schliessen  diesen  Abschnitt^  indem  wir  nochmals  die 
Identität  der  anapästisch-daktylischen  und  iambisch-troehäischen 
aövvaQTrjta  dvrma^rj  mit  den  anapästischen  und  iambischen 
aöwttQrtita  ^ovoeidij  hervorheben.  Ist  nämlich  in  einem 
anapästischen  oder  iambischen  Metrum  bloss  der  ia* 
lautende  schwache  Takttheil  einer  dipodischen  Basis 
unterdrückt,  so  wird  es  dövi'dQrtjrov  ^ovofiddg  genannt; 
ist  der  anlautende  schwache  Takttheil  einer  dipodischen 


dun  mit  einetu  xo9tctyißtK6v,  dann  mit  einem  ävnaitaerixöv, 
^•an  mit  einem  imvtxov  Ana  (tsi^ovos,  dann  mit  einem  iatvtxov 
«:'  iXäaoovos  verbanden.  In  gleicher  Weise  soll  das  KvaTtaiOtixöv 
mit  jedem  der  8  Prototypa  verbunden  werden;  dann  das  Tftozai'xof, 
und  so  fort  bis  zum  Imvtxov  äa'  iiäaeovoe-    So  erhalten  wir  in 
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der  That  64  Arten  von  Metren,  die  —  nach  dem  Schol.  Heph.  — 
die  verscliiedeneu  Kategorien  der  ^ih^a  aöwccQxrjfta  sind. 

Der  Scholiast  theilt  nun  weitergehend  die  zu  Grunde  gelegten 
8  Prototypa  in  2  Klassen:  fiaxQa  rergdötiiia  und  fiirga  f|a<Ti^fia; 
die  rsTQttöriiuc  umfassen  die  Daktylen  und  Anapästen;  die  i^d- 
örj^a  alle  übrigen,  auch  die  Trochäen  und  lamben,  die  hier 
nach  tQoxccl'xal  und  ia^ßLXul  ßdösic;  i^dötjiiOL  gemessen  werden. 
Er  sagt: 

twv  dl  tstQaaiqfMov  tiaaaQa' 

Tct  XfyofiBva  imavv^txd  Icii  %6\  a  %al  avxa  loxi  xmv  davvagxfjxtov. 

So  lautet  die  richtige  handschriftliche  Ueberlieferung,  welche 
in  den  Gaisfordschen  Ausgaben  verkehrter  Weise  folgendermansen 
verändert  ist: 

xaiv  dh  xsxgaoTifuov  iaxlv  %d\  xal  xiaaaQa  xa  XtY6ftfpa   inievw^txa^  a 
nal  avxd  nxL 

Es  ist  diese  Aenderung  um  so  unbegreiflicher,  als  auch  im 
weitereu  Fortgange  des  Scholions  noch  einmal  die  Angabe  ge- 
macht wird:  ^^^xiövv&ara  dh  xd''S  ^^^^^  Angabe,  welche  (iaisfonl 
in  völligem  Widerspruch  mit  jener  seiner  Aenderung  nicht  an- 
getastet hat.  Durch  Wiederherstellung  des  richtigen  Texte« 
werden  wir  nun  mit  folgender  Classification  der  64  lUtga  aötn^ 
dgtrjra  bekannt: 

1)  Mirga    aöwdQxrjta  ^   welche    aus    der   Combination   der 
beiden  ^dtga  XExgdöriyLu  hervorgehen.    Deren  gibt  es  y^xiööngii^, 
denn  jedes  (lixgov  xäv  xsxgaö'q^av  wird  mit  jedem  iiitgov  xAp 
xexgaörjfiov  verbunden,  also 

1.  ^x  öa*xvXL%ov  ah  x^XfCov  ovtoi      )        «    •         .       . 
,,     .^     ,  -       *        ,    ,        »  }   x«J  dcnCTVliKOV 

2.  i^  avanaiOxi%ov  fii^  xiliCov  ovxog  ] 

3.  iy.  daxxvXixov  ur)  xtXi^ov  ovxog       1        %    > 

.     ju    3  .      ,       ,    .       »  }  Tittl  avanaiaxinov. 

4.  £g  awanaiexiKov  uri  xfXsiov  ovxog  j 

Der  Zusatz  fi^  xekeLov  ovxog  ergiebt  sich   aus   dem   S.  340  er- 
läuterten Schol.  Heph. 

2)  Mixga  dövvdgxtjxa^  welche  aus  der  Combination  im 
6  luxga  i^dörifia  (einschliesslich  der  xgoxaVxd  und  iafifiiMo)  her- 
vorgehen. Deren  gibt  es  ,,36^',  denn  jedes  der  G  iiaatiiui  wM 
in  sechsfacher  Weise  mit  jedem   der  6  H^döfjiui  verboiideii. 


T 

1 


Ja  xfOXfiMv 

8? 

Ü  l«^p.^ov 

a    K 

h  z<.?.«pp<Hoi; 

g'o 

n  ^rrM>i(r0T<Ho£ 

ij 

ig  imvinov  inö  (.HE'»"'e 

-g'i 

i*  Tfoiai^ov 

"y 

n  ioi^piMv 

>o  * 

i*    JOpiOfl^lHOÜ 

jif 

ii  ävrianaatiiiov 

ii  lion%ov  an    iläeaovog 

"ii 

li  lavmoö  änö  fitC£o»oj 

'aS 

3)  Eiae  dritte  Klasse  bildea  die  sogenannten  'Eanfvv&ttu, 
en  ea,  wie  der  Schol.  sagt,  24  gibt.  Dem  Schol.  zufolge  ent- 
len  sie,  wenn  man  jedes  der  beiden  fiirpa  zetQdarjfut  (Daktylen 
I  Anapästen)  mit  jedem  der  6  i^äöTjua  (Trochäen,  lamben, 
iriunben,  Antispaste,  lonici  a  maiore,  lonici  a  minore)  und 
gekehrt  jedes  der  6  i^äer^fLa  mit  jedem  der  beiden  ttdt}  des 
3S  tmv  rttifaa^itav  jtodäv,  dem  äaxtvinicov  und  dem  ävtaim- 
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öTLxov  combinirt.  So  ergeben  sich  24  Combinationen,  deren  jede 
aöwaQXYirov  iniövv^Bxov  genannt  wird,  auch  wenn  das  erste 
Kolon  ein  akatalektisches  ist 

1.  ix  daxrvXixov  %al  XQO%a'i%ov 

2.  ix  da%xvXi%ov  xal  lafißixov 

3.  in  SanrvUnov  xai  xoQiaftßmov 

4.  ix  daxTvZtxov  xai  ayTt<ma<rrixov 

5.  ix  daxrvZixov  xal  ^yixov  an'  ildcaavog 

6.  ix  daxTvZtxotr  xai  Uovi%ov  ano  iititovog, 

7.  i£  avaTraiirrixot;  xal  T9o;i;a'ifxov 

8.  i£  ava^raurTixov  xai  laii^ßmov 

9.  i£  aya9rat<JTixov  xal  ;i;o9tafi^ixoiy 

10.  i£  atraTratartxov  xal  ayrurTiaimxof; 

11.  i£  avaTraiatixov  xal  Imvmov  a%*  iXdgeovog 

12.  i£  avajraiartxov  xal  Uovmov  dnb  fni[ovog. 

13.  ix  TQOxd'if^ov  xal  daxtvXfxoi; 

14.  i£  laiißmov  xal  daxrt;Ztxov 

15.  ix  xoQiaft,pi%ov  xal  daxrvltxov 

16.  i£  avTianaatiTiov  xal  daxrvZixov 

17.  i£  ItoviHov  an'  iXdaaovog  xal  daxrvZixov 

18.  i£  Icuvmov  ano  fifitovog  xal  daxrvltxov. 

19.  ix  r^oxatxov  xal  dvanauni%ov 

20.  i£  iaftßi%ov  xal  avascoitfTiXOv 

21.  ix  xo^^c^lE^ß^vot^  xal  dvanaiöttnov 

22.  i£  ayriasracrrtxov  xal  dvanaiütixov 

23.  i$  imvmov  dn*  ildaaovog  xal  aya)rat#nxoö 

24.  i4  Ifovmov  dno  iieij^ovog  xal  avoiraitfrtxov. 

Zu  dieser  Eintheilung  der  Asynarteten  fügt  der  Schol.  Heph. 
a.  a.  0.  eine  zweite,  noch  weiter  ins  Einzelne  eingehende  Ein- 
theilung hinzu: 

"Eti,  xal  ^dttQOv  x^nov  tovtc»» 
fiovofid^  (liv  iativ  oxrco*    iiovondlg   Sh    liytxai  dcvpdQitvit09  of«r  ft 

lltynanov. 
onoiostdfi  dl  oxTco*  olov  oxav  xd  la^t%d  fiff  xilna  69ta  j^^tf^M^ 

i]  dvxianaaxmoig  inifpigrixai  ^  T^jaifica  Uopinoig,  i}  iMdUUc|. 
iniavvd'txa  dl  xd'. 
ayrtira^^  xd',  cdv 

To;  nlv  xTJg  nQioxrig  dpxtna^fiag  o6o»9  {uag  «vHaf^g  i«T»#ifilry  f» 

^Ttt  d^  T^(  StvxsQag  dvxmad'tütg.y 

Von  diesen  4  Klassen  sind  uns  die  an  dritter  Stelle  genanDtai 
24  iniövvd'eta  bereits  aus  der  vorhergehenden  Einiheilnng  be- 
kannt. Die  drei  übrigen  Klassen,  die  fiovosid^^  ofMioiMi  uaA 
dvTiTia^fj  fallen  also  mit  denjenigen  Asjnarteten  zusammeii,  wekte 


i 


4.  üm>m1i>  <i*'  ilittoiios  Ixi^xxmß  «^ög  T^ojalxäfi  'uroAAie  Bepii.C  X% 
Dw>  in  onrazer  Stelle  jedes  dieses  4  Metra  doppelt  geraUilt 
ist,  je  naclidem  toh  seinen  Bestandtheilen  bald  der  eine,  bald 
der  andere  voranateht  (z.  B.  entweder  Choriamben  und  lamben, 
oder  lamben  and  Choriamben),  begrflndet  keinen  Unterschied 
zwischen  den  asynartetiachen  und  den  nicht  asynartetischen  ofioio- 
et^.  Den  wirklichen  Unterschied  bezeichnet  der  Schol.  Heph. 
durch  den  bei  den  asynartetischen  biiotosiSij  gebrauchten  Zusatz 
nP^  tHeut  ovta".  Ein  nicht  asynartetisches  onoioitSds  hat  im 
Inlute  stets  vollständige  Dipodien,  z.  B.  das  jioptafifSotov 

Der  Begriff  des  asynartetischen  hfioioBtSis  besteht  darin,  das»  im 
Inkute  desselben  eine  unTollstündige  Dipodie  enthalten  ist,  z.  B. 

Oder:  ist  das  erste  Kolon  eines  ndtQov  öfioioBiSig  ein  akatalek- 
tiwhes,  so  ist  dieses  ein  nicht  asynartetisches  6(ioiosiäig;  ist 
du  erste  Kolon   ein  katalektisches,   so   ist   das   oftoioftdf's   ein 

Hiermit  hat  sich  nun  zugleich  die  Bedeutung  der  8  novosiÖ^ 
iowäffttira  ergeben.    Die  asynartetischen  (lovosiä^  sind  dasselbe 
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wie  die  unter  den  Prototypa  behandelten  nichtasynartetiscbei 
^ovostöij  oder  xu^agd^  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  im  In 
laute  des  iiovotid\s  aöwccQtrirov  ein  firi  zikeiov  iidpog  vorkommt 
Dies  drückt  der  Scholiast  dadurch  aus,  dass  er  als  das  Muster 
beispiel  der  iiovosidrj  äöwdQxrjta  das  daxxvXixov  ileyetaxor  au 
führt,  dessen  erstes  Kolon  eine  katalektische  Tripodie  ist 

Auf  die  24  fniövvdera  lässt  der  Scholiast  die  Erwähnuni 
der  24  dvrina^rj  als  letzte  Asynartetenklasse  folgen.  Dieselbe 
zerfallt  in  2  engere  Kategorien;  die  hierüber  handelnde  Stell« 
unsers  Scholions  ist  unvollständig  überliefert,  denn  sie  nenn 
nur  die  erste  Kategorie:  dprina^rj  x8\  (ov  td  filv  (t^ff)  nQcirfi* 
dvTiTta&ELag;  es  fehlen  die  Worte  r«  di  tijg  deviigag  dvrixa^iia^ 
Wir  lernen  dies  aus  dem  Scholion  zu  Hephaest.  p.  208,  welch«»; 
im  Cod.  Saibant.  folgendermassen  lautet: 

nQüixqv  dvtindd'eiav  leyei  zr^v  iv  xu£s  anloCg  nocl  xovxi^tt  toig  Öi 
avXXdßotg  xal  xgiavXldßoig  ivavxioxrixa.  Stvxt^w  dl  dpxtmd^^na 
Ti;p  Iv  xoig  cvv&hoig^  Xhyta  Srj  xrjv  iv  xoig  xtXQaavXldßoig, 

Hiernach  sind  dvTina&ij  rfjg  XQcitrig  dvtixa^eiag  die 
jenigen  von  den  24  dvrcjtad^ij^  deren  Itestandtheile  aus  2-  un< 
3- silbigen  Versfüssen,  d.  i.  aus  Trochäen,  lambon,  Daktylen 
Anapästen  bestehen.     Solcher  dvrmad'ij  gibt  es  4,  nämlich 

1.  ix  ÖaHxvXiTiov  nai  dvanataxiKOv 

2.  t^  uvct7caiaxi%ov  itai  SaxxvXtxov 

3.  ^x  x(foiai%ov  mal  tafißixov 

4.  ii  Ittfißmov  nal  xQOXdtinov. 

^Avrina&ig  zrjg  JtQmxrig  dvtiTCa&iücg  ist  also  ein  tK>lcbe« 
Metrum,  dessen  Kola  demselben  yivog  (letQcxov  (dem  dreizeitigen 
oder  vierzeitigen),  aber  verschiedenen  atöti  desselben  ydvog  an- 
gehören. Die  Verschiedenheit  der  eCdti  ein  und  desselben  Metruiufl 
ist  es  ja  eben,  was  bei  den  Metrikem  die  dvTMd^Bia  heisst. 

Alle  übrigen  döirvdgTrita  dvtina&tj  sind  dvriTCa^^  tijg  div- 
rigag  dvtiTca^eCag  —  es  sind  ihrer  im  Uanzen  20. 

1.  ix  XQOxai%Qv  xal  %OQUx\kßi%ov 

2.  1%  XQO%ai%ov  "Koi  dvtianaaxmov 

3.  /x  xQOia'Ciiov  aal  ItoviKOV  an*  IXdceovog 

4.  ix  xqoxtti'HLOV  %al  Uovtnov  dno  |i«^ovos 
6.  i%  xoQia(ißi%ov  mal  dwxtcitaaxiiiov 

6.  ix  2<>^u)r|uß(xov  *al  imvi%ov  an*  iXdaaovog 

7.  ix  xoQtafißfKOv  %ai  iaviTiov  r^^ro  fiiC^ovog 

8.  i£  avTianaaxiKOv  xal  icavmov  an*  IXdücovog 

9.  i|  dvxicnaüxvKLOv  xal  imvmov  dno  (itiiopog 

10.  i£  l»9inav  dno  iXdcöovog  %ai  Uninov  dno  lu^tawog. 


\ 


Itttt  nthtl  me    ncut  antea    i  ii  U 
seribere  tersiculoi    antore  jeicusiim  grivt 
et  Bimiliter  in  Epodo  XIll 

Sorrida  tempestas  caelum  ctnliiixit    et  ii»6res 
niveg(ptt  dfdueunt  lotem    nunc  mtre  nunc  ■uluae 
primus  ille,  partim,  ut  ait    Buchanaui  auctoritate  motus,  partim 
Codices  quoadam  antiquissimos  secutus  alteruum  quemque  versum 
m  binos  divisit  hoc  modo 

scribere  lets  culu 
amore  perculium  gravi, 


m  deinceps  idem  mos  in  omnibus  fere  editionibua  obtiuuit, 
l^uniis,  opiDor,  Muais  prae  dolore  lacrimuutibus.  De  re  ipsa 
otox  Tidebimiis:  at  quod  Codices  bic  nobi»  obtrudit  boous  Lam- 
binuB,  cra«  credo,  hodie  nihil.  Cur  euim  Codices  quosdam  hie 
Blurwse  memorat  male  titubans  et  falai  conscius?  cur  non  aingu- 
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latim^  ut  seiet,  vel  Vaticanum,  vel  Faemi,  vel  alium  nominat? 
certe  in  oinnibus  nostris  alternus  ille  versus  unicus  est,  nou 
geminus:  atque  ita  omnes  praeter  Lambinum  in  suis  repererunt; 
ita  exhibent  Loescherus  et  editio  prineeps  Veneta;  ita  denique 
Grammatici  vetcres  citant,  et  Scholiastae  coniirmant.  Uubrica 
codicum  Lcidensis  et  Graeviani  sie  habet:  I.  Ternarius  lambus, 
IL  Quadratus  compositus  a  dactylo  in  lambum.  Similiter  fere 
Acron:  Metrun  primo  versu  ternarium  lambicum.  Secundus  ex 
penthcmimeri  dactylica  et  iambica.  Alii  dieunt  esse  ternarium 
ianibicum,  et  II.  quadratum  a  dactylo  et  lambico.  Eorundeiu 
et  lieginensis  Uubrica  ad  Epod.  XIII.  I.  Seuarius  Epicus.  II.  Qua- 
dratus a  lambo  in  Dactylon.  At  Rubrica  Reginensis  ad  Epodon 
hunc  XI.  paullo  diversa  est:  Metrum  primo  versu  lambicus  Ter- 
narius, secundus  e  longa  lambicus  scanditur  ita, 

Scribcre  \  versicu  los  \  amo  re  per\culsum  \  gravi. 
(Jbi  pro  e  longa  lambicus,  quod  nullum  sensum  habet,  corrigen- 
dum  Elegoiambicus,  ut  Cruquius  in  suis  invenit,  compositus 
nempe  et  Elegiaco  versu  et  lambico.  Elegiambum,  et  vicissim 
lambelegum  habes  apud  Marium  Vietorinum  p.  2502.  'iafi^ 
dXeyov  apud  Hophaestioneni  p.  51.  IWro  quid  in  alteris  Kubricis 
et  Acrone  Quadratus  sibi  velit,  non  omnes,  opinor,  sciunt 
Equidem  corruptum  esse,  dico  ex  Graeco  vocabulo  per  Latino« 
librarios  vitiose  scripto,  döwaQtritog.  Cruquius  enim  in  Blan- 
diniis  suis  öxn^aQxtiräs  reperit,  sibi  minime  intellectum.  Sed  et 
illic  et  hie  a6vvd(^ritog  reponendum  est;  quod,  quid  sit,  et  totam 
simul  huius  Epodi  artificium,  iam  tibi  elucidabo.  Sub  primis 
Poeticae  artis  initiis  simplice  pede  versus  decurrebant,  Heroicui 
dactylo,  Trochaicus  et  lambicus  uterque  suo;  nisi  ubi  pes 
Omnibus  illis  cognatus  Spondeus,  interponebatur,  quo  versus,  ut 
Noster  ait,  tardior  paulo  graviorque  ad  aures  veniret.  Postea,  ut 
varietatis  gratiam  aucuparentur,  cola  quaedam  sive  partes  Heroici 
versus  cum  colis  Trochaici  generis  vel  lambici,  et  vicissim,  in 
unum  versum  miscebant;  unde  magnus  novorum  versäum  nume- 
rus illico  nascebatur:  quos  Graeci  magistri  a6wa(ftiftot}gj  hoc 
est,  inconnexos  vocabant;  quia  alterum  colon  altere  divers! 
generis  connecti  et  coagmentari  non  potest,  utcumque  imo 
versiculo  utrumque  sit  conclusum.  Horum  aöwoQVi^mv  nome- 
mm  ad  LXIV  usque  exsurgere  narrant  Scholiastes  Hephaestioma 
p.  52  et  Marius  Victorinus  p.  2552.  Parens  autem  et  inventor 
horum  erat  Archilochus.    Tlgätog  aötn/tcifxjfzoig  ^Aff%üiio%og  atfx^if* 
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leonnexiB  Ter«bi»---Ai«hi- 
genera  profert;  qQonmt 
imitetns  est    ünniniergo 

BJeioicom,  posteriiu  tre^ 

C&rni.  I,  4: 

tri»  H  Wmo»i. 

)  profeit  ffwa^iprrä;  pro 

loobm   colis  dnoB   Teraiu 


iice  Epodis  peccaTit  Lambinns.  E» 
«t  definitio  est,  at  8vo  »äla  äv9'' 
9%(%<yVf  dno  cola  pro  onieo  Tem 
n  Archiloohi  ätfwaftijTov  (p.  61) 
tjfUfteffovB,  xtd  Uqtßuiov  iiftitffov 
erat  pars  Elegiaci,  poateriiu  pars 

Et  ad  hoc  exemplum  Bemel  taDtum  decurrit  Horatius  ia  lioc  ipso 

Epodo  XI: 

Scribere  versiculos  \  amore  percutsttm  gravi. 
Tertiom  aatflm   Asynarteti   genus,    quale  iiullum   ex   Archilocho 
profert  Hephaestiou,  est  illiid  Epodi  XIII;    ubi  ordine  iaverso 
pan  lambici  praecedit,  et  pars  Elegiaci  subsequitur;  tamquam 
ö  Kriberes: 

il  'trÜ^e  daiwatat  nöAos  |  ällä  fi    ö  Ivaiitrlrs- 
liivtsque  dedticunt  Jovem  \  nunc  mare  nwnc  ailiiae. 
OcetmiAiem  de  die  |  dwnqm  virent  genua. 
ötrnm  antem  hoc  inveaerit  Horatius,  an  ex  Archilocho  acceperit, 
oeaägs  bodies;   quandoquidem  huiuB  opera  ad  ooatram   aetatem 
iKiD  perennarerant     Si  Attilio  Fortunatiano   credis,   Horatii   in- 
Tcutam  est;   sie  enim   ait  p.  2684:    Omiiia  metra  variantur  — 
ul  permutatione,  tamqnam 

„Occaaionem  de  die  \  lium^e  Birent  gemta." 
N«iD  ctun  Arehilochus  Heroi  partem  priorem  cum  lambici  priore 
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parte  composuerit,  ita  ut  antecederet  Heroum,  in  hunc  m( 
Scribere  versiculos  |  aiuore  percussum  gravi:  Horatius  immi 
ut  antecederet  lambici  pars,  sequeretur  Heroi  sie: 

Occasionem  de  die  |  dtnnque  virent  genua. 

Eadeni  fere  habes  apud  eundem  p.  2699.   Tarnen,  opinor,  II« 
ipsi   de  se  potior  fides  habenda  est;  qui  clare  uegat,   se 
carmini»  modos  immutasse,  Epist.  11,  19: 

Parios  ego  j>rimM«  lambos 
ostendi  Lotio,  numeros  animosque  secutus 
Archihchi,  non  res  et  agentia  verha  Lycamben. 
Ac  ne  me  folii»  ideo  brevioribus  omes^ 
quod  timtii  mutare  modos  et  carminis  artein. 

Et  certe  hunc  ipsum  versuni  Archilochium  vocat  Diomedes  | 
et  Scholiasteä  Blaiidinius  de  metris  apud  Cruquium  in  iino 
äed  utcumque  hoc  fuerit:  utrumque  Epodou,  et  hunc  X 
alterum  XIII,  altemos  versus  aövvaQtrjtovg  habere,  ex  d 
colis  constantes;  atque  ea  cola  intra  uuum  versiculuui  c« 
denda  esse,  non,  ut  Laiubinus  voluit,  in  binos  dissecanda 
certo,  puto,  compertum  tibi  est,  ex  iis  quae  modo  attul 
Atque  illis  concinunt  omnes  ubique  Grammatici,  quotiet^cu 
de  his  metris  agunt,  ut  Diomedes  p.  511  et  528;  Marina  ^ 
rinus  p.  2549,  2619,  2622  et  Attilius  Fortunatianus  p.  27(Kj 
et  auctor  Carminis  de  Pusiphae  (apud  Blandinium  de  i 
scriptorem,  et  Pithoeum)  quo  omnia  Horatiana  metra  eleg 
complexus  est,  singulis  versibus  singula  asynarteta  exh 
Cecropides  iuvenis  |  quem  perculit  fractura  manu,  filo  resc 
Cnossiae  |  tristia  tecta  domus.  Denique  disertissimus  il 
metris  scriptor,  Terentianus  Maurus,  in  ipso  fine  operis,  et  di 
colis  unum  versum  fieri,  bis  clare  testatur;  cuius  locum,  o1 
gularem  viri  auctoritatem  et  clegantiam,  integrum  hie  sub; 
ubi  de  Flacco  loquitur: 

Nee  non  trimetro  talem  Epodum  companU. 

Pentametri  jnirtem  diictylicam  subicit, 

atque  dimetnm  ad  hoc;  |  unumque  ccrsum  reddidit: 

Petti,  nihil  me,  ificut  antea,  iuvai 

scribere  vertticuloa  |  amore  perculsum  gravL 

Semelque  et  istud  functus  est, 

Idemque  Epodon  non  trimetro  reddidit: 

^d  rersum  heroum  roluit  yraemittere  totum, 
dein  trimetrum  conlocat  |  eaimnaque  dactffiiemm. 


Vides  tarnen  nibilominus ,  tarn  haec  cola  apud  Arcbilocbum,  quam 
Dia  apod  Flaccum,  in  unum  versum  evale8.cere. 

Der  berObmte  eogelländische  Kritiker  macht  eich  hier  um  die 
Wissenschaft  der  antiken  Metrik  dadurch  sehr  verdient,  das3  er 
die  bis  dahin  unbekannte  Tbataache  aufdeckt:  bei  Archilochus 
und  seinem  Nachahmer  Horaz  gibt  es  bestimmte  Arten  von 
Versen,  die  noch  nicht  von  dem  Gesetze  beherrscht  werden,  dass 
in  lulaate  nur  an  bestimmten  Stellen  die  ov^iaßi}  ääcd<popos 
oitd  der  Hiatus  gestattet  ist.  Einer  dieser  Yerse  ist  nach  Hephae- 
stioD  ein  lUtf/ov  äuwäfTijTov.  Aber  damit  ist  nicht  gesagt, 
data,  wie  Bentley  will,  alle  diese  Verse,  in  welchen  die  genannten 
beiden  EigenthUmlichkeiten  der  Prosodie  vorkommen,  etawäfff^za 
a  nennen  seien.  Yielmehr  bezieht  sich  dieser  Ausdruck  auf 
die  Zaeammensetzung  aus  beatimmten  metrischen  Elementen, 
aicht  anf  proso^cfae  Eigenheiten.  Die  von  Hepbaestion  im 
Encheiridion  gegebene  Definition  ist  unleugbar  zweideutig.  Die 
Schollen  machen  die  Sache  verständlicher.  In  den  grösseren 
netrisehen  Werken  wird  Hepbaestion  die  Lehre  von  den  Asyn- 
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arteten  klarer  und  eingehender  dargestellt  haben;  dorther  scheint 
entlehnt  zu  sein,  was  die  Scholien  über  die  4  Arten  der  aövv- 
aQxrixa  lurga  angegeben:  1.  ftot/o^^d^,  2.  ofiotocid^,  3.  avzixa^ 
xatä  ttjv  ngcitriv^  Ttata  xiiv  devtdQav  avrtTcdd'Biav  j  4.  iniövv- 
^axa^  Ausdrücke ;  welche  Hephaestion  beiläufig  auch  im  Enchei- 
ridioii  namhaft  macht. 

Der  einzige  Weg,  der  uns  über  Hephaestions  a6wd(ftfita 
zur  Klarheit  bringt ,  ist  der,  dass  wir  die  sämmtlichen  von 
Hephaestion  aufgeführten  aowd(ftrjTa  ihrer  metrischen  Bildung 
nach  eingehend  mit  einander  vergleichen:  was  haben  sie  Gemein- 
sames?*) 

^AöwiifTrixa  iidxQa. 

A.  MovoBidfj. 

ri  j.  \j  ^  j.  \j  \j  ±\j.  \j  \j  ±  \j  Kj  ±    iliytCov  {Siuatdlrintop) 

it  -j.\jj.kjj.i\^j.\jj.\ji±    lafißinov  dtxaxaXijntap 

LZ*  ±  ^>  ±  Kj  JL       1  j.  ^  t  \j  L       1    xqoxa'i%ov  {fii%axaXr^%xov) 

ta  j.\jj.^i<j±\i^j.^i^±\j   x^o%aiiibv  itQonaxaXrinxfnf 

R.  *O(jL0i06idri. 

i^    j.   _   j.^\j±  -\l  _   ±sj^±  ^    dvxtünaaxi%6v  dmaxaXrinxov 
i^'    j.yj^ ±  yj  ^_^wwz  w  j.  yj    xoQiaußtnov  {di%axdXfi%xop) 

JT,  a.  Uvxmad'fi  %axd  xriv  nQt&xriv  avxtndd'tiav. 

ICC  1<jZ\jJ.\jJ.^\^J.\JJ.    >J   s    j. 

r,  ß.  "Avxifta^fi  %axd  t^r  dtvxi^av  dvxiMti^'nap. 
J.  'Eniavvd'fra, 


a     Oj.\j\jj.\j\^j.  ^\^  \j  J.  \j  ±  \j 

O    J.    \J    \J    J.    \j   \j    'L\\J   J.    \j    ±    \j    J,    ^ 

S     jl  \j  <j  j.  \^  \j  -^1—  J-  \j  J-  — 

*)  Die  zum  Theil  wohl  erst  durch  Heliodor  sar  Tolleo  AoabUdaiig  gt- 
langte  Lehre  der  Alten  von  den  Asynarteten  ist  zuerst  mirammongoitciUt  dl 
meinem  Aufsätze  über  die  Asynarteten  Philolog:us  1861  und  moM  ich  das  doli 
Gesagte  auch  jetzt  in  seinem  ganzen  Umfange  festhalten,  indem  jeder  ErfiikieM 
das,  was  der  blossen  theoretischen  Specolation  des  Heliodor  aogahM^  v«i 


n 
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§  47. 
Daotylo-troohäisohe  ^ixQa  ^txra  (Logaöden). 

Die  trochüisch-daktyliscben  ^LtxQa  ^ixtd  nach  der  Traditiou 
der  Motriker  könDen  entweder  mehrere  oder  nur  einen  mit 
Trochiion  und  laniben  gemischten  Dactylus  oder  Anapäst  ent- 
halttu.  Sie  führon  hiernach  wenigstens  bei  den  uns  vorliegenden 
Metrikern  eine  durchaus  verschiedene  Nomenclatur. 

I. 

Mixtd  mit  zwei  oder  mehreren  Daktylen  oder  Anapfisten 

heissen,  wenn  diese  Takte  den  Anlaut  des  Metrums  bilden,  dak- 
tylische oder  anapästische  Logaöden,  XoyaoidLxä  daxrvkixd  und 
Xoyaoidixcc  avanaiöTixd  Ilephaest.  p.  25.  29. 

Im  daktylischen  Logaödikon  ist  zwei  oder  mehreren 
Daktylen,  wie  Ilaphaestion  p.  25  sagt,  eine  trochäische  Dipodie 
hinzugefügt,  z.  li.  im  sogenannten  logaödischen  ^AkxaXxov 

xa/  tiff  In    faxaxtaiatv  otnttg 
oder  im  logaödischen  Ilga^iklaiov 

(o  Sia  T(ov  9vq{Öo>v  naXov  ifißXtnoiaa^ 
nccQ^tvf  tdv  *tq>aXävj  xit  9*  {viq^&  vvfi(pa. 

Das  erste  können  wir  nach  der  Zahl  seiner  Einzel  takte  eine 
daktylisch  -  logaödische  Tetrapodie,  das  zweite  eine  Pcntapodie 
nennen. 

Im  anapastischen  Logaödikon  kann  an  Stelle  des  an- 
lautenden Anapästes  auch  ein  Spondeus  oder  lambus  stehen,  die 
Apothesis  ist  wie  bei  den  ungemischten  Anapästen  gewohnlich 
katalektisch  (Ilephästion  fQhrt  dies  als  die  einzige  Form  des  ana- 
pilstischen  Logaödikons  anj.  So  z.  B.  das  aus  4  Anapästen  und 
einem  katalektischen  Diiambus  bestehende  ^AQx^ßovktiOV^  welches 
wir  nach  der  Zahl  seiner  Einzeltakte  als  katalektische  Hexapodie 
bezeichnen  köimen. 

i^yf'rcD  ^cof,  ov  ya^  ix(ü  6i%a  tdd'  akiditp. 
SvfiqfO^  0v  filv  aüT fQiav  vtp'  anaiav  ^dfi. 
^iltOTtQa  agtt  yorp  n  £ixfla  iilv  "Enra. 

Nach  Aristides  p.  iV)  r«  ^iv  aiWav  (d.  i.  rmv  fi^rpoi')  il 
okoxXt^QCiv  €CQX6Tai  TcSv  Ttoöcip  (OV  Tag  inovvfiiag  ijijti  xa  d\  1$ 


%itf  a',  a  ipüt  yttfißiii,  nkIiÖe  hnäe/la: 

xilo/iol  Uta  TOV  lagievta  Mivava  Kaliaaai, 
tt  if^  tv^oalas  in'  önaetv  ijiol  ytyrv^e&ai. 
Auch  im  Auslaute  kommt  Hier  ein  Dactylus  (mit  schlieBsender 
OvUaß)}  ädiätpoifog)  vor,  wie  wir  bereits  früher  gesehen  haben. 
Spätere  Metriker,  wie  Tricba  p.  279  und  schol.  Av.  629, 
reden  auch  von  einem  avajcaiOxixov  aiolixöv,  doch  ist  dies  nichts 
als  eine  die  Analogie  des  daxTvlixbv  aiolixov  in  uogeschickter 
Weise  ausdehnende  Spielerei. 

II. 
Mimä  mit  Einem  Dactylus  oder  Anapästen. 

IWir  wollen  diese  Reihen  zunächst  monodaktjlischc  und  nion- 
utpfiatische  ituad  nennen.    Ein  inonodaktylisches"xä<lor  fitxtSv 
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kann  seinen  Dactylus  entweder  an  erster  oder  zweiter  oder  dritter 
Stelle  haben,  während  die  übrigen  Stellen  durch  Trochäen  aus- 
gedrückt werden.  Ist  eine  solche  Reihe  im  Auslaute  durch  eine 
in  der  övXkaßrj  adiccfpoQog  bestehende  Anakrusis  erläutert,  so 
stellt  sich  dieselbe  als  monanapästisches  (ilxtov  dar,  welches 
seinen  Anapäst  entweder  an  zweiter,  dritter  oder  an  vierter  Stelle 
hat.    Als  Beispiel  möge  die  akatalektische  Tetrapodie  dienen: 

Monodaktylische  Tetrapodie:        Monanap&Atische  Tetri4>odie: 
12         8        4  18         8        4 

Nr.  1 .  .  u  u,  _    ^j  —   v^)  .  o  Nr.  A.  o  ^^  kj  \j  .^  \j   —9^   — 

Nr.  2.  _  w   ,  _  \.A^,  _   V-»,  _  o  Nr.  6.  c^.,    kj  -,  cn^-^  \j   _ 

Nr.  8.  _  v>   ,  _   o,  _  \Aj^  _  o  Nr.  6.  o  _,    ^  -»    ^  — i  '-^^  - 

An  derselben  Stelle,  an  welcher  im  tQoxatxov  und  lafißixov  na- 
d'agov  der  Spondeus  statt  des  Trochäus  und  lambus  gestattet 
ist,  an  eben  derselben  Stelle  kann  auch  in  diesen  gemischten 
Reihen  der  lambus  und  Trochäus  gegen  einen  Spondeus  vertauscht 
werden,  also  jeder  anlautende  lambus  (in  Nr.  4.  5.  6),  so  wie  der 
zweite  Trochäus  in  Nr.  3  und  der  dritte  lambus  in  Nr.  6,  wie 
wir  dies  in  den  vorstehenden  Schemata  durch  eine  über  die  Kürze 
gesetzte  Länge  angedeutet  haben.  Bisher  hat  sich  die  AufTassuDK 
der  Metriker  wenigstens  in  den  Hauptpunkten  überall  in  schöner 
Uebcrcinstimmung  der  rhythmischen  Beschaffenheit  gezeigt,  f&r 
die  vorliegende  Mischung  aber  ist  dies  anHers.  Statt  hier  namlicfa 
Trochäen  und  einen  Dactylus,  oder  lamben  und  einen  Anapift 
zu  erblicken,  fassen  sie  vielmehr  diese  Reihen  als  Gombination 
von  Trochäen  oder  lamben  mit  einem  novg  xatQaifvlXaßog  dm 
von  ihnen  sogenannten  yivog  i^aötKiov  auf:  eines  lonicus  a  miDon^ 
oder  eines  lonicus  a  maiore,  oder  eines  Choriamben,  oder  aodi 
nach  der  späteren  Theorie  des  Heliodor  eines  AntispasL  Wt 
beginnen  mit  ihrer  Auffassung  der  anakrusischen  Formeiu 

1.    Monanapästische  ynxxa. 

Diese   sollen   nach   der   übereinstimmenden   Tradition  aHv 
unserer  alten  Metriker  Mischungen  aus  einem  lonicus 
oder  a  minore  und  einer  trochäischen  oder  iambischen  Dipodia 
Hat  nämlich  z.  B.  in  den  oben  mit  4.  5.  6  bezeichneten  mouif' 
pästischen  ^ixxa  die  dort  verstattete  övkkaßi]  ddidq>OQog  die  Fofi^ 
der  Länge,  so  kommt  das  vierte  dem  äusseren  Silbenschema  aack 
mit  einem  taktwechselnden   Itovi^xov  axo  fisi^ovog  oder,  wis  ^^ 
Uephästion    nennt,    mit   einem    dxo  (uC^ovog  l&vixJov 
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a.  Die  monanapästischen  fiixra  mit  dem  Anapäst  an  zweiter  Stelle  als 

Die  akatal.  Tripodie  o  j.  ^  yj  j.  kj  j. 

als  o  j.  Kj  ^Ij.  u  j.  katalekt.  Dimetron 

tptvyoiaa  xov  'AXtpeov  (TelesiUa). 
Die  kat^.  Tetrapodie  Zf±^^±sj±jL 

alsv.v^uj-w  —  akataL  Dimetron 

JiSvKS  ii'kv  a  athiva 

xal  nXriiddfg'  (tiaai  di  (Sappho). 

Die  katal.  Pentapodie  oj.^Kjj.yjj.yjxj. 

als-.^'-'l-v-'-v^l--  brachykataL  Trinietnn 

at  S*  mg  nfffl  ßtoiiov  iatd^aav  (Sappho). 
Die  katal.  Hexapodie  <D±^^^^j.vj.yjj.j. 

als  V  _  v^  w|_  vA_  u|_  u  —  akatal.  Tetrametr. 

TQißmXitiff'j  ov  yccQ  'A^ndSi04i  Imßa. 

b.  Die  monanapilstischen  fiixra  mit  dem  Anap&st  an  dritter  Stelle  al.« 

im-tovind  dn'  iXdcaovog  fimrd. 

Das  aus  einer  katalektischen  Tetrapodie  und  einer  Tripodie  zu- 
sammengesetzte sog.  fiitQOv  EvnoXCdsiov 

O   J.   O   J.   KJ  KJ  J.     -i-lo   ±   O   J.   \J  \J  J. 

als  —  ^  -  »-'  ^  -  -Iv-»  -  u  -1^  v^  -  kataL  Trimetron 

CO  %aXXCcxri  noXi  nacmw  \  ocag  KXimp  ifpoQa^ 

wg  tvdalyMur  nqoxt^ov  x'  ^l^ff»  9V9  9%  fUUlov  hu. 

Die  katal.  Hoxapodie  oj.^±<jKjj.^j.yjj.   ± 

als  o  -  vy  -  jvy  vy  .  vy|.  v>  -  .  als  akataL  Trimetron 

(DiiambuB  mid  Ana< 
klomenon) 

Wantpot  xi  xdp  noXvoXßow  *A^^99itm9» 

c.  Die  monanapästischen  fiixtcf  mit  dem  Anap&st  an  Tierter  Stelle  als 

inuovind  dno  fAf/(oyoff. 

Die  akatal.  Pentapodie  oj.kjj.oj.^kji^j. 

als  o  _  vy  _!v  _  w  v^|_  vy  _  katal.  Trimetroo 

M  *9a^  "AwoXXov^  "xat  n^ydl»  ^t6g, 
MhXayiog'  aidag  d^iog  §lg  niltP» 


ISb  ist  eine  JS^eDt&tumieiiKelt  dieser  pwrä,  dass  der  an- 
lautende Trochäus  vor  dem  unmittelbar  folgenden  Daktylus  will- 
kürlich mit  dem  Spondeus  oder  lambus,  oder  bei  den  äolischen 
Dichtem  si^ar  mit  der  DoppelkQrze  vertauscht  werden  kann. 
Die  älteren  Metriker  gehen  von  der  spondeischen  Form  des  an- 
lautenden Taktes  aus  und  sehen  alsdann  in  dem  Metrum  ein 
iavixov  an  iläaeovos  mit  einem  vorausgehenden  Molossus, 
welcher  als  Gontraction  eines  Tonicus  a  minore  aufgefasst  wird. 
Du  ganze  Metrum  ist  alsdann,  wie  die  monanapästischen  (uxrä, 
eiD  ionisches  und  zwar  ein  iavixov  an  diäaeovos  (iixtöv.  So 
wird  dann  die  deuterodaktjlische  Fentapodie  (das  sogenannte 
?^(fov  ^ktt£xEiov  ivdtxaUvllaßov)  ■ 

Semeasen  als  1^  ^  _  i^|_  ^  _  ^^ 

^-  i.  als  ein  tififisvQov  äxarälTjxzov  itovixhv  an    ilaöaovog. 

Diese  ionische  Auffassung  der  Deuterodaktylica  stammt  zwar 
lieineswegs  aus  der  alten  klassischen  Zeit,  aber  sie  ist  von  den 
»HS  vorliegenden  Auffassungen  die  älteste,  denn  nachweislich  ist 
liieselbe  durch  Varro  bezeugt.     Atil.  Fort.  p.  319:   Ex  qm  »on 
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est  mirandum  quod  Varro  in  ScenodicUiscalico  Phdlaecicn  mctrum 
ionicum  trimetrum  appellat  et  quidem  ionicum  minorem  (libb.  apprüat 
quidem).  Terent.  Maur.  2845:  Idciro  genus  hoc  Phdlaeciorum  vir 
doctissimus  undicunque  Varro  ad  legem  rediens  ionicorum,  hinc  nat/)s 
ait  esse,  sed  minores.  2282:  nee  mirum  puto,  quando  Varro  verstis 
hos  ut  diximus  ex  ionc  natos  distinguat  numero  pedum  minores. 
Derselben  ionischen  Messung  fügt  sich,  wie  wir  nicht  weiter 
auszuführen  brauchen ,  sodann  jedwedes  andere  monodaktylische 
fiixtovj  welches  seinen  Daktylus  an  zweiter  Stelle  hat;  ist  der 
erste  Fuss  kein  Spondeus,  sondern  ein  Trochäus  oder  lambus, 
so  passt  für  diese  vermeintlichen  Icovixa  an  ilaööovog  eine  ähn- 
liche Theorie  wie  die  von  den  Metrikern  für  die  als  vermeintliche 
icovixa  gemessenen  monanapästischen  /ttxra,  nämlich  die  Annahme 
der  Licenz,  dass  in  diesen  Metren  der  sechszeitige  ionische  Fuss 
mit  einem  fünfzeitigen  päonischen  Fusse  vertauscht  werden  kann: 

Vi^.—Iuu  —  uj.v/.— 

Wir  wissen,  dass  Atilius  Fortunatianus  und  Terentianus 
Maurus,  welche  uns  diese  ionische  Messung  als  die  bei  Varro 
vorkommende  überliefern,  aus  der  Metrik  des  den  Varro  be- 
nutzenden Cäsius  Bassus  schöpfen,  sie  sind  mithin  die  Reprasen- 
tauten  eines  älteren  metrischen  Systems  als  des  Heliodoriscben 
und  Hephästioneischen.  Die  Vertreter  dieses  älteren  Systeme» 
haben  nun  aber  noch  eine  andere  Auffassung  der  deuterodakty- 
lischen  Reihen.     Sie  sondern  z.  B.  in  der  katal.  Tetrapodie 

JL    -      L    \J   \J    L     \J    ± 

zunächst  den  anlautenden  Einzeltakt  ab;  auf  diesen  folgt^  wie  sie 
sagen,  ein  Choriambus  und  auf  diesen  ein  lambus. 

Bei  Hephästion  und  in  den  aus  Heliodor  geschöpften  Darstellongai 
finden  wir  weder  die  ionische  noch  die  choriambische  Auffassong. 
Hier  werden  vielmehr  diese  Kola  in  den  Antispasi  und  den 
Diiambus  zerlegt  und  deshalb  als  uvxi6%a6xi%o.  fiixrd  beseiehnet 
Geht  die  ionische  Auffassung  von  der  spondeischen  Form  das 
anlautenden  Taktes  aus,  so  legt  die  antispastische  Auffassiuig  die 
mit  dem  lambus  anlautende  Form  zu  Grunde.     Die 

katal.  Tetrapodie     v  —  vyvy_c»_ 

wird  gemessen  als^  —  ^^.v^.  antispastisches  Dimetron. 


MeBsimg  unbekannt,  wie  man  denn  früher  überhaupt  in  dem 
sogenannten  yivog  llaOijftoi'  nur  ein  dreifaches  tldog  (lonicus  a 
mRiore,  -a  minore,  Choriambus)  statuirte,  ohne  ein  tldog  avct- 
naatixöv  zn  kennen.  Die  in  der  zweiten  Auflage  meiner  grie- 
chischen Metrik  gegebene  Darstellung  wird  keinen  Zweifel  darilber 
lassen,  dass  die  antispastische  Messung  erst  durch  Heliodor  und 
wine  Schule  aufgekommen  ist  Trotz  der  anfanglich  gegen  die- 
selbe auftretenden  Gegner  ist  sie  schliesslich  die  allgemeine  ge- 
worden. So  erzählt  Uarius  Victorinus  p.  118:  Scio  quosdam  super 
'inti^iagti  speeie  rectjnemja  inter  novem  prototypa  dvibitasse.  Nam 
«TD  admodum  veteres  int^rum  ex  eo  Carmen  . . .  composuisse  perhi- 
fen/Hr.  Vervm  cum  idem  pari  cognatione,  qua . . .  antispastus  duabtts 
i>trimque  hrevibus  duas  longas  in  media  sil€is  habeat,  Choriambus 
wfem  duabus  utrimque  hngis  medias  teneat,  consetUanea  raHone 
iocHm  eidem  tnfer  principalia  novem  metra,  ipsa  parüitaHs  qua  inter 
st  cotiffruunt  conlemplatione,  vindicandum  esse  dixerunt.  Quid  ergo 
super  hoc  in  dtdnum  primus  auctores  deduxerü,  plmius  referam. 
Coniugalio  antispasti,  ut  It^  noster  atgtte  alii  Graeconim  opmionem 
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secuti  rc/'erunt,  nofi  scfnper  ita  perscvcrat  ut  in  principio  pedis  ianibas 
collocetury  indijf'ercntcr  mim  auctores  lyrico  metro  antispastico  iniiia 
praestitcmnty  saepe  enim  pro  iambo  prinw  aut  spondeus  ut  trochaeus 
aut  py^rrhichixis  ponitur.  Die  Einwaude  gegen  die  antispastisclie 
Messiiug  wurden  also  mit  der  Reflexion  niedergeschlagen,  dass 
der  Autispast  ^  —  ^  der  noifg  avuna^i^g  des  Choriambus  _  w  v^  _ 
sei  und  daher  neben  dem  Choriambus  mit  demselben  Uechte  eine 
Stelle  unter  den  nQCDtottma  einnehmen  könne,  wie  der  lonicuä 
a  minore  neben  seinem  avttnadiig  novg,  dem  lonicus  a  maiori*. 
Für  uns  kann  natürlich  die  antispastische  Auffassung  des  Ileliodor 
nicht  die  geringste  Autorität  haben.  Von  der  bei  den  Lateinern 
vorkommenden  choriambischen  Auffassung  der  bei  Heliodor  als 
Antispastica  bezeichneten  lleihen  meint  G.  Hermann  Eiern,  p.  4'M 
errorctn  (nämlich  die  fehlerhafte  antispastische  Messung)  animail- 
vertcrunt  Latini  grammatici.  Wenn  aber  hier  die  Lateiner  cboriam- 
bische  Messung  statuiren,  so  folgen  sie  darin  der  alteren  Weise, 
welche  lange  vorher,  ehe  man  antispastisch  mass,  Qblich  war. 
Und  doch  ist  auch  diese  choriambische  Messung  eine  für  uns 
durchaus  nicht  massgebende  Neuerung  des  bei  den  älteren  Alexan- 
drinischen  Grammatikern  bestehenden  Systems. 

c.   Die  Tritodaktylica. 

Stehen  die  fiixrd  an  vierter  Stelle,  so  sieht  Hephaestion  und 
die  Metriker  in  ihnen  ein  Choriambikou  mit  vorausgehender 
trochäischer  Dipodie  und  nennt  sie  imjoQiafLßixi^  s.  B«  die 
akatal.  Pentapodie,  genannt  ivÖBxaövXkaßov  2^axq)ixav: 

0 

wird  gemessen  als  -v^-o|-vyu-|v>.u  katal.  Trimetron 

Das  bei  den  älteren  Alexandrinischen  Grammatikern  bestehende 
System  war  hiernach  folgendes:  Von  den  3  monodaktylischen  und 
den  3  monanapästischen  fiixra,  also  zusammen  6  yerschiedenen 
Mischungen,  werden  zwei  als  IcavDtic  an  ildööovogj  Ewei  als 
Imvixa  ano  (isi^ovog,  zwei  als  xogiafißixd  gemessen.  Dies  sind 
die  3  in  der  vorheliodorischen  Zeit  recipirten  itdr/  netgutd  des 
ysvog  ildorjuov.  Von  den  nach  jedem  eidog  gemessenen  iwd 
Mischungen  wird  die  jedesmal  Eine  mit  der  Vorsatzsilbe  im 
bezeichnet:  iniavixov  ax  ikdööovog^  imavixov  axo  fuCißPog^ 
ixixoQLaußtxov : 


i 


ftUher  dorchaus  fremdes  Terminologie  iamixä  und  lopiuftßixa 
fUKt«  Tersehen  bat.  Es  ist  dies  ein  sehr  zu  beklagender  Eingriff 
in  den  Organismus  der  metrischen  Ooctrin,  denn  die  Snbsumption 
dieser  Metra  unter  ein  verkehrtes  Rbythmeugescbleclit  muBste 
Bofort  anch  eine  Yerkehrung  aller  Obrigen  hier  in  Frage  kommen- 
den Begriffe  der  Akatalexis,  Eatalexis,  der  asjoartetischen  und 
sjnarietiseben  Formen  zur  Folge  haben.  Wir  werden  darüber 
weiterhin  (S.  361)  zu  sprechen  haben.  Zunächst  ist  die  bei  den 
Metrikem  bestehende  Eintheilung  der  daktylischen  und  anapästi- 
>eben  fiixra  in  die  beiden  Klassen  der 

zu  erläutern.  Es  geht  dieselbe  von  der  in  den  takt wechselnden 
iavtxä  bestehenden  Erscheinung  aus,  dass  sich  die  ionischen  Füsse, 
wwohl  a  maiore  wie  a  minore,  ohne  Widerstreben  mit  Ditrochäen 
vereinigen.  Zwischen  lonici  und  Trochäen  bestehe  „also",  so 
meinte  mau,  eine  ffvfuradfta.  In  gleicher  Weise  wird  dann  die 
fSr  die  monanapästischen  und  monodaktylischea  Metra  atatnirte 
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Verbiudimg  eines  lonicus  mit  einem  Ditrochäus  als  eine  y^fftr^i^ 
xarä  öviiTtad^siav'^  aufgefasst,  aber  für  die  Verbindung  eines  lonicu» 
mit  einem  Diiambus^  welche  für  die  aus  imcavixa  bezeichneten 
mon anapästischen  fLixrd  angenommen  wird^  lässt  sich  in  den  wirk- 
lichen Metra  lonica  keine  Parallele  nachweisen^  und  so  ist  dann 
eine  Verbindung  dieser  letzteren  Art  eine  iit^ig  xor'  avund^eiav. 
Wie  in  der  H^döijuog  inmlox-q  aus  dem  lavixov  a%  iXd60ovo$ 
durch  atpaigeöig  des  anlautenden  zweizeitigen  Takttheiles  da» 
loDVLXov  äno  iiei^ovog  entsteht,  so  entsteht  durch  die  gleiche 
ifpacQiOig  aus  dem  icovixov  dno  ^iL^ovog  das  %o()icrfft^i)cor,  nicht 
nur  wenn  diese  Metra  xad'aQa^  sondern  auch  wenn  sie  fiixtd  sind: 


In  derselben  övfind&sia,  in  welcher  in  den  beiden  ersten  Metren 
der  lonicus  mit  dem  Ditrochäus  steht,  in  derselben  övfkud^ua 
steht  im  dritten  Metrum  der  Choriambus  mit  dem  Diiambus.  Die 
von  den  Metrikern  für  die  protodaktylischen  fuxra  angenommenen 
%OQia^ßLxa  fiixrd  gehören  also  gleich  den  Imvixa  ynTtxd  zu  den 
xaxtt  öviLTcd^Hav  /it^et^;  die  im  imxoQiaiißixov  angenommene 
Verbindung  zwischen  Ditrochäus  und  Choriambus  muss  dagegen 
gleich  der  Verbindung  eines  Diiambus  mit  dem  lonicus  eine  nat 
avxind^Biav  ftt^tg  sein. 

Die  mit  dem  Vorsatz  ini,  bezeichneten  fiixra  d.  i.  die  iMi- 
ovixd  und  inixoQiaiLßixa  sind  also  xax  avxixd^eia  yLixrd^  die 
gemischten  iavixd  und  xoQiaiißixd  dagegen  sind  xaxa  6vfk%d^Hav 
liixxd.  Zu  der  letzteren  Klasse  werden  auch  die  logaodiMchen 
Duktylika  und  Anapästika  hinzugerechnet  Statt  xaxa  öv^Axd^nav 
lAixxd  wird  auch  der  Terminus  b(ioio6idfj  gebraucht,  welcher  eben- 
falls die  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft  der  mit  einander  ver- 
bundensn  Elemente  anzeigt. 

Kaxä  öviindd'eiav  {nixxd  oder  o/ioioctd^: 

-^v^-v^^-^-w;  6a%xvXi%6v  loyccoidtnov 
o^^Kj-y^Kj^yj^       avtmaiöTtnbp  loyaoidinov 

o  ^  \j  \j  -    v/    -  \j  -      Imvixov  dno  liti^awog 
-     -    ^  yj  ^  -  \j  -  ^  l(09i%6v  an'  ilaöcavog. 

Kax*  dvxijtd^siav  fiixxd: 

'^'  -  \j  ^  \j  \j  -     \j     -  imcaviTiov  an'  IXaeaovo^ 

-  yj  -    ü     -  sj  \j  -  imxoQtaußinov 
v>'_v^_     ^     _^^_  intmwtnav  dno  (itliovog. 
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weuii  wir  mit  den  Metrikem  die  daktylische  Tripodie  als  ein 
din€t(fov  daxrvXixov  ßQaxxmaxakrixxov  auffassen,  z,  B. 

J.\J\J±\J\JJ.J.       J.   \J    2.    ^       J.    \J   \J    J.    \J   \J   J. 

Wir  stellen  die  Hypothese  auf:  Gleich  den  iiixQa  iiovosidij  (xa- 
^aga)  und  ofioioeidrj  siud  auch  die  fiitQa  imövv^eza  in  imövv- 
d'sra  avvaQTijtLxd  und  iitvOvv^Bxa  aöwaQxrixa  zu  scheiden,  jene 
im  Aulaut  mit  einem  xäkov  xiXeiov^  diese  mit  einem  xmXov  fi^ 
xiksLOv.  Aber  dieser  Unterschied  wird  von  der  uns  vorliegenden 
metrischen  Ueberlieferung  nicht  mehr  beachtet;  er  ist  vor  dem 
auch  soust  bei  den  Metrikem  geltenden  Grundsatze  ^  potiore 
fit  denominatio''  zurückgetreten:  weil  die  grossere  Mehrzahl  der 
Episyntheta  asynartetisch  gebildet  ist,  werden  sie  alle  den  Asynar* 
teten  zugewiesen. 

MitQa  xo2,v0x^fAaxiata. 

Bei  Hephaestion  wird  nach  der  Kategorie  der  asynarteiiachen 
auch  die  der  polyschematischen  Bildung  auf  die  fuXQa  juxxd  an- 
gewandt.    £in  daktylisches  Metrum  erhält  bei  stichischer  oder 
untistrophischcr  Ilepetition   verschiedene  Schemata  (d.  L  Silben- 
schemata) durch  die  Contraction,  ein  anapästisches  zugleich  diureh 
Contraction  und  Auflösung,  ein  iambisches  und  trochaisches  einer- 
seits  durch  Auflösung,   andererseits   durch    die  Annahme   einet 
irrationalen  Spondeus    anstatt   des    an   gerader  Stelle  siehenden 
lambus  und  des  an  ungerader  Stelle  stehenden  Trochäus.     Alle 
diese  ein  verschiedenes  Schema  hervorrufenden  Freiheiten  kommen 
auch   in  den  fisxga  fitxra   vor,   ausserdem  aber  noch  mehrwt 
andere,   und  deshalb  kann  ein  und  dasselbe  xäXov  oder  fUxfmß 
fitxTot/  den  übrigen  Metren  gegenüber  ein  xolvöxtuuixiötop  eein^ 
d.  h.  bei  stichischer  oder  antistrophischer  Repetition  eine  Menge 
(nX^d-og)  von   metrischen  Schemata  annehmen  oder  mit  anderen 
Worten  eines  vielförmigeu  Schemas  fähig  sein.     Nicht  alle  ge- 
mischten Verse  lassen  eine  in  diesem  Sinne  vielformige  Geetak 
zu,  z.  B.  nicht  die  Verse  der  alcäischen  oder  saphischen  Stro|iht 
bei  den   lesbischen  Dichtern.     Daher  behandelt  Hephaestion  dii 
als  noXvxrifuiTLöxa  auftretenden  fiixQa  (iixrd  als  Anhang  su  Gmp.l& 
Er  thut  dies  auch   namentlich  um   deswillen,  weil  er  meint,  • 
läge   kein   rechter  Grund  für  diese   vielformige   BildungsfreiUk 
vor,  sie  beruhe  vielmehr  auf  Willkür  der  Dichter,  p.  57;  ilelt* 
axfiiuixiöxa  di  xaXstxai  o<fa  xor'  ixiXoyiöfiov  fihf  avddvm  nifli| 
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fotig  töxovg 
avzai  enov- 

6'  iv  avTä 

Sxov9a  röiv 
V  iv  m  rag 
vdtlovg.  — 
esen  Stellen 
:t  oder  Cho- 
iambus  und 
Q  deraelbeo 
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Weise  verbundenen  Ditrochäus  vindicirt,  z.  B.  -  o  w  _,  vy  _  c 
oder  u  —  u,  v>  _  o  _  III  u  _  ö  _,  v^  u  — ,  sondern  auch  einem 
trochäischen  (nicht  gemischten)  Kolon,  welches  mit  einem  xc 
(iixTov  zu  einem  Verse  zusammengeschlossen  ist,  z.B,  ^^^~,^. 

b.  Der  durch  Silben-Hyperthesis  bewirkte  Polyfc 
matismus.  Hephaestion  sagt  in  seinem  Capitel  von  den  I 
schematisten  p.  58,  3,  dass  einige  Dichter  auch  das  xäkov  . 
xdveiov 

a.    -u-u,  ^.u.  (avticnaauxbv  fitxri^y) 

in  der  Weise  als  noXvöxtliiMtiötov  gebildet  hätten,  dass  sie 
selbe  in 

verwandelten.  Aus  den  von  Hephästion  angeführten  Beispi 
geht  zwar  nicht  hervor,  dass  diese  beiden  Formen  bei  stichis 
oder  antistrophischer  ßepetition  mit  einander  vertauscht  wur 
seine  Worte  scheinen  weiter  nichts  zu  besagen,  als  dass'  die  be 
verwandten  Formen  a  und  b  (a  mit  dem  Daktylus  an  zwc 
b  mit  dem  Daktylus  an  dritter  Stelle)  den  gemeinsamen  Na 
rXvxciveiov  führten  und  dass  die  Metriker  die  am  frühesten 
häufigsten  vorkommende  Art  des  Glykoneions  (die  antispastiscl 
als  die  normale,  die  andere  (die  epichoriambische  Form  b] 
die  polyschematische  angesehen  hätten.  Aber  es  lässt  sich 
antistrophische  Responsion  beider  Reihen  in  der  That  bei 
Tragikern  nachweisen,  z.  B. 

Phil.  1123  itovtog  ^ivog  icprmsvog  Hei.  14S7  m  ntaimi  SoUx*^2 

1147  ^^vrj  drjifmv  ovg  oS*  »x«!  1604  vavta^g  tiaiSg  avi 

Jener  Satz  Hcphaestions,  dass  das  antipastische  Glykoneion 
polyschematische  Umwandlung  in  ein  difietQov  ixixoQiufLßi 
erfahre,  obwohl  er  an  sich  nicht  völlig  klar  ist,  deutet  in  ^ 
bindung  mit  dieser  Thatsache  entschieden  darauf  hin,  dass 
eine  Lehre  der  Metriker  war,  es  werde  der  schliessende  Diiam 
des  antispastischen  Glykoneums  bei  antistrophischer  oder  sti 
scher  Repetition  mit  dem  Choriambus  vertauscht  und  dass  d 
Vertauschung  in  derselben  Weise  zu  den  polyschematischeo  I 
formungen  gehöre,  wie  die  illegitime  (nagic  tdl^v)  geschehe 
Vertauschung  des  Trochäus  oder  Jambus  mit  dem  Spondeos. 
einen  solchen  Satz  der  Metriker  weisen  nun  auch  mit  Entscbie« 
heit  die  Scholien  zu  unserer  Stelle  des  Hephaestion;  sie  gewil 
uns  nämlich  den  in  Hcphaestions  Encheiridion  selber  nicht  ' 
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Länge  gleich;  stets  aber  muss  die  (gesungene)  Länge  das 
Doppelte  der  (gesungenen)  Kürze  sein. 

Der  Regel  nach  hat  die  (gesungene)  Kürze  den  rhythmischen 
Umfang  des  Chronos  protos.  Aristoxenus  sagt  Rhythmik  2,  12: 
„Die  Zeit,  auf  welche  in  keiner  Weise  weder  2  Tone,  noch 
2  Silbon,  noch  2  Semeia  der  Orchestik  kommen  können,  die 
wollen  wir  Chronos  j)roto8  nennen.  Auf  welche  Weise  aber  die 
Empfindung  zum  Chronos  protos  gelangt,  das  wird  im  Abschnitt** 
von  den  Takt- Schemata  klar  werden."  Dieser  Abschnitt  der 
Aristoxenischen  Rhythmik  ist  uns  nicht  mehr  erhalten.  Doch 
berührt  Aristoxenus  das  dort  Gesagte  in  seiner  dritten  Harmonik 
§  \):  „Auch  die  Rhythmik  beschüftigt  sich  mit  Constantem  und 
Variabelem.  Das  Verhiiltniss,  nach  welchem  die  Rhythmen- 
geschlcchter  verschieden  sind,  ist  ein  constantes,  wühren<l  die 
Takt-Megethe  in  Folge  der  Agoge  variabel  sind."  —  Der  Xoyo^ 
Ttodixog  ist  im  daktylischen  Versfusse  -  u  u  unveränderlich  der 
loyog  t6og  (stets  ist  die  Thesis  der  Arsis  gleich);  im  trochui.scheD 
Versfusse  -  ^  herrscht  unveränderlich  der  koyoq  dmkaöiog  (stet« 
ist  die  Thesis  das  Doppelte  der  Arsis).  Das  fidyed^og  srodixor 
sowohl  des  Daktylus  wie  des  Trochäus  ist  variabel.  Aristozenoft 
bei  Porphyr,  ad  Ptolem.  p.  255  ^jStjcsQ  iiölv  ixaöxov  xäv  qv9* 
(iciv  ayoyal  aTtscQOi^  Rnsigot  iöovrai  xal  ot  XQ&toi  .  •  /^  und 
weitiT:  j^xad'iikov  Öi]  vorireov  og  av  kfj(p^fi  tmv  (vd'iiävy  o|MMoa^ 
hljthlv  6  TQoxcctog,  inl  t^öSe  rivog  ayfoyrjg  rad-tlg  oxeiQav  ixiivmw^ 
ngoircDv  eva  xiva  kr^^Bxai  eig  avxov,^' 

Dass  in  einem  aus  Trochilen  und  Daktylen  zusammenge- 
setzten Metron  der  eine  dieser  Versfusse  so  gross  wie  der 
ist,  ist  von  Apel  und  Boeckh  im  Gegensatze  zu  Hermann 
dem  Begriffe  des  Rhythmus  mit  Recht  gefolgert  worden:  Boeekk 
hat  auch  dies  erkannt,  dass  die  Gleichstellung  des  Daktylus  01^ 
dem  Trochäus  durch  die  fisxaßoli]  xrjg  Qv&nut^g  dymy^g  bewirkt 
wird.  Abweichend  von  Boeckh  aber  messen  wir  den  im  Zeit* 
wertlie  mit  dem  Trochäus  gleichgestellten  Daktylus  folgendei^  ] 
massen: 

-     2  1  1  ,  H  IJ 

Santvlog  tfT(faürifi4}g  -  ^  \j  i  tQOxaiog  mQa^fii^og  -    u 

2  1  >  .,  ,        H#i 

xQOXaiog  TQ^Ofj^g  -  w  oaxtvlog  T^tinjiMC  .  w  w 

In  diesen  Versfüssen,  die  allein  der  melischen  Poesie 
gehören  (nicht  wie  der  kyklischc  Fiiss  der  Rhapsoden),  ist 
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lange  Silbe  stets  das  Doppelte  der  kurzen.    Nach  Anleitung  von 
Dionys  de  comp.  verb.  nennen  wir  diese  langen  und  kurzen  Silben: 

liinge  des  tqo)[aloi  tttqAaijfioi;  Kürze  des  tqoxcuog  tttQciatjfno? 

fMTx^  tiXsia  dtariiiog  _  ßgccxsCa  teXsLa  fiovoarifiog  u 

Linge  des   doutt.  tttgda.  nnd  des  Kürze  des  Saxtvlog  tstQaatjfios  und  des   ^ 

Y^/cr7o;  tQiatj^og  tgoxalog  tglarj/nog 

futtiQa  yMnqug  ßgaivtsga  _     ^y  ßQuxBta  ßgocxs^ag  ßQaxvtsga  ^    ^, 

Länge  des  daxtuiog  tgiarifiog  ^  Kürze  des  6&xivXog  tglarj/nog.  ^ 

Zu  diesen  Silbenmessungen  des  Szeiligen  Daktylus  und  des 
4zeiligen  Trochäus  kommen  noch  hinzu  die  polyschematischen 
Anfangsf&sse 

uü  P^^'yschemati scher  Spondeus 
Uli  polyschematischer  Pyrrhichius 
1   ö   polyschematischer  Jambus. 

B. 

Die  Metra  der  zweiten  Antipatlieia. 

Secundäre  Metra. 

§  48. 

Schon  bei  den  Metren  der  ersten  Sympatheia  kam  es  häufig 
genug  vor,  dass  die  Tradition  der  Metriker  von  der  des  Aristoxenus 
(lifferirte.     Selbstverständlich  musste  in  solchen  Fällen  stets  Ari- 
stoxenus das  oberste  Regulativ  sein.    Noch  mehr  ist  dies  bei  den 
I    Metren  der  zweiten  Sympatheia,  den  Metren  des  novg  7tevrdar]^og 
i    und  des  novg  i^d6r]^og  der  Fall,   t^ür  diese  Metra  ist  mit  Ausnahme 
1    <ler  bloss  von  den  Metrikern  überlieferten  Anaklasis  der  Tonica 
i    ^ie  allgemeine    Metrik    so   gut   wie   völlig   auf  die   rhythmische 
!    Tradition  angewiesen,    weshalb   der   die   Theorie   der   griechische 
ßhythmik  enthaltende  Band  das,  was  über  die  Metra  der  zweiten 
Antipatheia  im  allgemeinen  zu  sagen  ist,  vorweg  nehmen  musste. 
Der  Verfasser  der  griechischen  Metrik  muss  insbesondere  be- 
züglich der  dort  dargelegten  Dochmien-Theorie  den  Aristoxenischen 
.'    Standpunkt  festhalten.    Gerade  hier  könnte  es  zwar  den  Anschein 
haben,  als  ob  die  Theorie  der  Metriker  auf  Zusammenhang  mit 
dfT  alten  rhythmischen  Doctrin  diejeuigt;  Anspruch  machen  könnte, 
welche  den  Dochmios  als  einen  QVi^^og  oxTccatj^og^  der  aus  dem 
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nov^  jtsvräiSriiiog  und  dem  Tcovg  tgiötuiog  combinirt  sei,  auffasst. 
Und  doch  kann  diese  Auffassung  (sie  kommt  schon  bei  Fabius 
Quintilianus  vor)  mit  ihrer  Zerlegung  des  Qv^fiog  doxiiiog  oxra- 
örjfiog  Big  Tcsvtada  xal  rgidda  vor  der  Lehre  des  Aristoxenns 
keinen  Bestand  haben,  da$s  jeder  in  der  0w€Xfig  fvd'fionoiia 
zuh'lssige  novg  entweder  nach  dem  Xoyog  töog  oder  nach  dem 
Xoyog  dtTtkaöLog  (1 : 2)  oder  nach  dem  Xoyog  riiiLoXiog  (2 : 3)  ge- 
gliedert sein  muss,  dass  aber  jede  andere  Gliederung  (also  auch 
die  Gliederung  3:5)  unrhythmisch  sein  würde.  Ich  muss  es  doin 
Bearbeiter  der  speciellen  Metrik  anheim  geben,  welcher  Auffassung 
der  Dochmien  er  folgen  will. 

Für  den  fünfzeitigen  Püon  und  den  sechszeitigen  Choriambus 
musste  die  griechische  Rhythmik  die  bei  Marius  Victorinus  «er- 
haltene Tradition  eines  Aristoxeneers  hervorziehen,  dass  howoIiI 
der  eine,  wie  der  andere  Versfuss  den  Ilauptictus  entwedi»r  auf 
der  ersten  oder  auf  der  zweiten  Lange  liat.    Vgl.  Band  1  S.  t;»r>. 
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Vorrede  zur  ersten  Auflage. 


Wenn  wir  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  das  antike  System 
r  griechischen  Rhythmik  ans  den  Trümmern  der  Tradition  zu 
tauriren  und  als  die  nothwendige  Voraussetzung  der  Metrik  hin- 
teilen  suchten,  so  musste  hei  der  Darstellung  der  einzelnen 
iechischen  Metra,  die  wir  nunmehr  der  Oe£fentliohkeit  ühergehen, 
ser  Hauptbestrehen  darauf  hingehen,  die  grösstentheils  yersohoUene 
nde  der  metrischen  Stilarten  und  Sti'ophengattungen,  deren  sich 
\  Dichter  als  fester  Eunstformen  bedienten,  aus  der  erhaltenen 
etischen  Litteratur  wieder  hervorzuholen  und  die  Metrik  ala  eine 
issenschafb  der  formalen  poetischen  Technik  mit  dem  Inhalte  der 
iechischen  Dichterwerke  und  namentlich  mit  der  Exegese  der  Dramen 
den  engsten  Zusammenhang  zu  setzen.  Der  nooh  rOokstftndige 
nd  hat  sich  aus  einer  Darstellung  der  Harmonik  und  Orchestik  zu 
er  Geschichte  der  musischen  und  metrischen  Kunst  der 
iechen  erweitert  und  behandelt  neben  der  Fundamentaltheorie  der 
ifui,  fiovaixaC  und  ihrer  Bearbeitung  bei  den  Alten  insbesondere  die 
zelnen  Gattungen  der  Lyrik  und  des  Dramas  nach  den  formalen 
teu  der  Rhythmik,  Musik  und  Orchestik,  die  Anordnung,  die  Theile 
1  die  Aufführung  der  Tragödie  uud  Komödie  und  die  metrische 
i  musische  Kunst  der  einzelnen  Dichter;  der  wissenschaftlichen 
iheit  wegen  mussten  wir  dem  vorliegenden  Bande,  der  für  sich  ein 
bstständiges  Ganze  bildet,  die  dritte,  der  Geschichte  der  musischen 
ü  metrischen  Kunst  die  zweite  Stelle  in  der  Reihenfolge  der  drei 
eile  einräumen.  Wir  wünschen,  dass  unsere  Fachgenossen,  welche 
'  Rhythmik  so  wohlwollend  aufgenommen  haben,  auch  über  den 
fliegenden  Band  das  ürtheil  abgeben  können,  dass  wir  den  darin 
'folgten  Zweck  nicht  verfehlt  und  auch  unsererseits  dazu  beige- 
•gen  haben,  die  in  der  sterilen  Behandlung  Hephästions  fast  ab- 
storbenen  Lebensorgane  der  Metrik  durch  ein  eindringliches  Ein- 
ben  auf  die  Dichter  und  auf  die  Reste  alter  Tradition  von  neuem 
erwecken.  Unsere  Arbeit  hatte  nicht  sowohl  die  Leistungen  An- 
:er  zu  einer  abschliessenden  Darstellung  zusammenzufassen,  als  viel- 
hr  durch  Herbeiziehung  neuen  Stoffes  die  bisherigen  Grenzen  der 
trik  zu  erweitern,  —  und  zwar  nicht  etwa  durch  ein  aus  fremden 
iciplinen  herübergenommenes  Material,  sondern  durch  Beobachtungen, 
recht  eigentlich  dem  speciellen  Gebiete  der  Metrik  angehören. 

Die  Anordnung  der  einzelnen  Metra  nach  Stilarten  und 
rophengattungen,   wie  wir  sie  zur  Grundlage  des  metrischen 


er  / 


* 


l  'J-. 


''fiteu  der  Bbytbmilc,  Musik  und  Orchestik,  di«  Anordnung,  die  Theile 
vnil  die  Auffubi-ung  der  Tragödie  und  Komödie  und  die  metriEche 
ODd  musische  Kunst  der  einzelnen  Dichter;  der  TfiesenBchaftlichen 
Einheit  negen  inusateD  wir  dem  vorliegenden  Bande,  der  für  sich  ein 
ulbEtatSndigeü  Oanse  bildet,  die  dritte,  der  Geschtciite  der  musischen 
»nd  metrischen  Kunst  die  zweite  Stelle  in  der  Reihenfolge  der  drei 
Tbeile  einrüiimen.  Wir  ivUnschen,  dasB  unsere  Fachgenossen,  welche 
ik  Bhythmik  so  wohlwollend  aufgenommen  haben,  auch  Über  den 
'erliegenden  Band  das  Ürtbeil  abgeben  können,  dass  wir  den  darin 
verfolgten  Zweck  niclit  verfehlt  und  auch  unsererseits  dazu  beige- 
lf»gen  haben,  die  in  der  Bterilen  Behandlung  Bephastions  fast  ab- 
^tetorbenen  Lebensorgane  der  Metrik  durch  ein  eindringliches  Gin- 
Sehea  auf  die  Dichter  und  auf  die  Beste  alter  Tradition  von  neuem 
^a  erwecken.  Unsere  Arbeit  hatte  nicht  sowohl  die  Leistungen  An- 
derer zu  einer  abschliessenden  Darstellung  zusammenKufasseu,  als  viel- 
iiehr  durch  Uerbeiziehting  neuen  Stoffes  die  bisherigen  Grenzen  der 
Metrik  zu  erweitern,  —  und  zwar  nicht  etwa  durch  ein  aus  fremden 
fisciplinen  herübergenommenes  Material,  sondern  durch  Beobachtungen, 
die  recht  eigentlich  dem  speciellen  Gebiete  der  Metrik  angehören. 

Die    Anordnung    der    einzelnen    Metra    nach    ätilarten   und 
Hrophengattungen,   wie  wir  sie  zur  Grundlage  des  metrischen 
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Sjstemes  gemacht  haben,  rechtfertigt  sich  hofTentlich  von  selber.  Die 
meisten  Fachgenossen  werden  es  erkannt  haben,  dass  auf  dem  < Ge- 
biete der  Metrik  so  manche  Frage,  die  man  hier  aufwerfen  nii»chte, 
nur  dann  eine  genügende  Antwort  finden  kann,  wenn  die  engen  (trenzen, 
in  welche  das  metrische  System  der  Alten  eingeschlossen  ist,  ver- 
lassen werden,  und  dass  Überhaupt  das  Festhalten  der  Kategorien 
Hephllstions  einen  bedeutenden  Fortschritt  der  metrischen  Wissen- 
sclhift  unmöglich  macht.  Wir  sind  weit  entfernt,  hiermit  einen  Vor- 
wurf gegen  die  unsterblichen  Verdienste  G.  Hermanns  erheben  zu 
wollen.  Als  Hermann  am  Ende  des  vorigen  Jahrhandcrtd  die  fast 
verschollene  metrische  Disciplin  dem  Kreise  unserer  V^issenacbaften 
wieder  zuführte,  da  war  es  eine  von  selbst  gebotene  Nothwendigkeit 
die  überlieferten  Kategorien  festzuhalten,  denn  es  galt  vor  Allem 
einen  Boden  zu  gewinnen,  auf  dem  gearbeitet  werden  konnte;  e»( 
mnssten  zunächst  die  von  den  alten  Metnkem  gefundenen  Gesetze 
durch  neue  Beobachtungen  aus  dem  Schatze  der  erhaltenen  Dichter- 
werke bereichert  und  berichtigt  werden.  Aber  so  vortrefflich  die 
metrischen  Leistungen  Hermanns  sind  und  so  hoch  sie  über  den 
Theorien  der  Alten  stehen:  Hermanns  Werk  bleibt  doch  immer  nur 
eine  neue,  veryoUständigte  nnd  verbesserte  Ausgabe  HephSstions  und 
theilt  die  Mängel  des  beschränkten  Systemes  der  Alten.  Wir  würden 
es  sicherlich  keine  genügende  Darstellung  der  bildenden  Künste  nennen, 
wenn  man  sich  bei  den  Tempeln  und  Statuen  auf  eine  Beschreibong 
und  Classificirung  der  einzelnen  Thcile  beschränkte,  ohne  tu  sagen, 
wie  und  nach  welchen  Gesetzen  die  Basen,  Säulenschäfte,  Echine, 
Triglyphen  u.  s.  w.  zur  Säule,  zum  Capitäle,  zum  dorischen  and  ioni- 
schen Tempel  vereinigt  waren.  So  aber  behandeln  die  alten  Metriker 
die  rhythmischen  und  metrischen  Kunstwerke  der  Dichter:  sie  haben 
das  Ganze  zertrümmert  und  die  Strophe  in  ihre  Reihen  und  Vene 
auseinander  gerissen,  es  genügt  ihnen  die  zerrissenen  Glieder  nach 
den  Kategorien  eines  äusserlichen  Fachwerkes  zu  sondern  und  inner- 
halb derselben  nach  dem  Silbenschema  zu  betrachten,  während  sie 
den  Rhythmus  den  Musikern  überlassen,  die  wiederum  ihrerseits  aiefat 
die  concreto  Gestalt  des  Einzelnen,  sondern  nur  die  abstraoten  Ele- 
mente der  rhythmischen  Theorie  darstellen;  wie  und  nach  welcbeo 
Gesetzen  jene  xmla  zum  metrischen  Ganzen,  zur  Strophe  vereint 
diese  Frage  haben  die  alten  Metriker  niemals  aufgeworfen,  sie 
stillschweigend  voraus,  dass  die  Strophe  aus  den  verschiedensiea 
Reihen  und  Versen  bestehen  kann,  dass  hier  die  mannigfkltigstea 
Metra  verbunden  werden  können,  aber  nach  der  Einheit  in  dieev 
bunten  Mannigfaltigkeit  haben  sie  niemals  gefragt.  Das  antike  Sjstss 
reicht  nur  für  die  stich ischen  Formen  und  die  allereinfachsten  metri- 
schen Compositionen  aus,  aber  nicht  für  das  ungleich  ansgedehoteif 
Gebiet  der  höheren  metrischen  Kunst. 

Die  Mangelhaftigkeit  des  überlieferten  metrischen  Systemes  masM 
eine  neue  Behandlungsweise  nnerlässlich.  Wie  die  Disciplin  der  lär 
denden  Künste  von  dem  Begriff  der  Stilarten,  die  sich  im  indiTidneDci 
Leben   der  Stämme  und   im   Laufe  der  Jahrhunderte  heransgebilM 


I  Form  und  Bedeutung  ebentio  acliarf  nie  die  ni-chitec tonischen 
Inder,  ja  die  Unter  ach  iedc  sind  liier  noch  viel  bedeutender,  weit 
sich  mit  jeder  metriBoUen  Stilart  zugleich  ein  so  »charf  ausgeprägter 
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ethischer  Charakter  verbindet,  dass  der  poetische  Gedanke  nach  T<m 
und  Inhalt  und  nach  der  jedesmaligen  Situation  stets  eine  bestimmte 
metrische  Stilart  erfordert,  nnd  dass  umgekehrt  dem  poetischen  Ge- 
danken durch  die  bestimmte  Strophengattung,  in  der  er  auftritt,  eine 
besondere  Fürbung  und  Stimmung  verliehen  wird.  Wie  weit  man 
von  der  Erkenn tniss  dieser  Stilgesetze  noch  entfernt  ist,  das  zeigen 
die  neueren  Versuche  chorische  Strophen  in  der  Manier  der  Trugikir 
zu  dichten.  Von  allen  Strophen,  die  ein  geistvoller  und  gediegener 
Kenner  des  Aeschjlus  in  seinem  gefesselten  l'rometheus  gedichtet  hat, 
ist  auch  nicht  eine  einzige,  deren  Metrum  Aeschyleisches  Geprftge 
trügt:  weder  in  der  Wahl  der  metrischen  Reihen,  noch  im  Umfang 
der  Strophen,  noch  in  der  äusseren  Stellung  der  Chorlieder,  noch  im 
Kthos  zeigt  sich  die  Manier  einer  Aevchyleischen  Strophengatt ang. 
Es  wird  aber  auch  nicht  möglich  sein,  jene  Hildungsgesetze  der  Str^ 
phengattungen  und  metrischen  Stilarten  zu  erkennen,  so  lange  man 
in  der  Metrik  die  Strophen  nur  anhangsweise  behandelt  und  hier 
weiter  nichts  thut,  als  das  ilophästionische  mgl  noituMaxmv  durrh 
eine  Classification  der  Strophen  nach  ihrem  ftussoron  UmCange  zu  «r- 
weitem  und  etwa  noch  die  kleinen  Strophen  der  ionischen  und  lei;- 
bischen  Lyriker  einzeln  aufzuführen,  während  die  sogenannten  gF6.*»Heren 
Strophen  der  chorischen  Lyriker  und  Dramatiker  mit  einigen  all- 
gemeinen Hemerkungon  abgethan  werden.  Dergleichen  der  Liiteratiir- 
geschichte  entnommenen  Kategorien  können  der  „trockenen^  Metrik 
kein  neues  Leben  geben,  wenn  man  unbekümmert  um  die  in  der 
Strophe  waltende  metrische  Einheit  die  liestandtheile  derselben  aus 
einander  gerissen  und  unter  die  verschiedensten  Kategorien  der  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Verse  zerstreut  hat  und  dann  von  dra 
Strophen  nur  die  dürren  Schaalen  behält,  aus  denen  der  Inhalt  her- 
ausgepresst  ist.  Ebenso  wenig  hilft  es  al>er  auch,  die  Kategorien  der 
Stropheneintheilung  aus  der  griechischen  Harmonik  zu  entnehmen; 
das  war  für  Pindars  Epinikien  möglich,  aber  für  die  dramatiscbea 
Metra  ist  eine  Sonderung  nach  den  Tonarten  durchaus  uustaithafV 
und  auch  für  Pindar  haben  wir  die  Namen  dorische,  ftolisebe  aod 
lydische  Strophen  aufgeben  müssen  und  sind  hier  wie  Überall  ledig- 
lich von  der  metrischen  Eigenthümlichkoit  ausgegangen,  denn  aar  lo 
Hess  sich  ein  die  ganze  griechische  Poesie  umfassendes  System  der 
metrischen  Stilarten  und  Strophengattungen  gewinnen. 

Es  soll  hiermit  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  das  metrische  BjstiBt 
welches  wir  an  die  Stelle  der  Hephästionischen  Kategorien  setMB. 
ein  völlig  neues  sei.  Je  mehr  es  uns  gelang,  die  einzelnen  StilariSB 
bei  den  Dramatikern  und  Lyrikern  zu  scheiden,  um  so  mehr  leratss 
wir  einsehen,  dass  auch  schon  die  Alten  die  verschiedenen  Stropbei- 
gattungen  unterschieden  haben  und  dass  jenem  der  nachdassiseta 
Zeit  angehörigen  Systeme  der  .Metriker  ein  älteres  die  metrisch ti 
Stilarten  nach  F'orm  und  Ethos  sonderndes  System  yfonm- 
geht,  welches  der  classischeu  Zeit  der  griechischen  Poesie  angebOft 
und  unmittelbar  aus  dem  Leben  der  alten  Kunst,  hauptsächlich 
den    Schulen   der   Nomosdichter    hervorgegangen   ist     Was    wir 


laxaßoiti    ii    äavv9itov    ilg  [uKxöv.      S.    Gr.  Rhythm.   S.    169.     Dem 


X  Vorrede  zur  ersten  Auflage. 

Rhythmus  nach  wären  die  hierher  gehörigen  Metra  dem  iambi 
Geschlechte  unterzuordnen,  wir  haben  ihnen  jedoch  der  Bequemlii 
wegen  nach  dem  Vorgange  der  obengenannten  cvfiTtXixovrBg  ein 
sondere  Stelle  neben  den  drei  Rhythmengeschlechtem  eingeräuni 
nach  zwei  Klassen  gesondert,  die  im  Allgemeinen  den  daktylo  tn 
sehen  aavvdQtrixa  und  fuxxd  Hephästions  entsprechen.  In  der 
den  Daktylotrochäen,  bilden  die  Metra  der  beiden  Bhythmengeschh 
selbstständige  Reihen,  in  der  anderen,  den  Logaöden,  sind  die 
beider  Rhythmengeschlechter  zu  einer  einheitlichen  Reihe  zusau 
getreten.  So  gliedern  sich  die  metrischen  Stilgattungen  nach  i\ 
deu  4  llauptkategorien:  I.  Einfache  Metra  des  daktylischen  Rhytl 
geschlechtes:  Daktylen  und  Anapäste.  IL  Einfache  Metra  des  i 
sehen  Rhythmengeschlechtes:  Trochäen,  lamben,  lambotrochäei 
lonici.  III.  Zusammengesetzte  Metra  des  daktylischen  und  iambi 
Rhythmengeschlechtes  mit  den  beiden  oben  angegebenen  Unter. 
IV.  Metra  des  päonischen  Rhythmengeschiechtes  mit  den  hierhe 
hörenden  ^vOfiot  fUxaßdkXovreg, 

Innerhalb  dieser  Metra  treten  nun  die  rhythmischen  Tr 
(xQonoi  ^vOfiOTtotlag)  als  bestimmte  Kategorien  auf.  In  der  0 
Rhythmik  hatten  wir  die  Aufgabe,  die  Theorie  der  TQonoi  nach 
äusseren  Bedeutung  hinzustellen,  in  dem  vorliegenden  Bande  1 
wir  die  dort  gewonnenen  Resultate  mit  den  erhaltenen  Denku 
der  griechischen  Poesie  in  Zusammenhang  gebracht  und  in  diese 
Wendung  enthält  die  Lehre  von  den  xQOTtoi  die  Fundamentalg< 
der  metrischen  und  rhythmischen  Composition,  wodorch  der  Chai 
eines  Gedichtes  nach  seiner  formalen  Seite  bestimmt  wird;  doi 
sanimenhang  der  rhythmii^chen  Tropoi  mit  dem  harmonischen 
mit  der  Tonlage,  den  ccQiwvlai  und  xovoi  mnssten  wir  von  der  ^ 
ausschliessen,  da  er  nicht  die  metrischen  und  rhythmischen,  so: 
die  eigentlich  musikalischen  Verhältnisse  betrifft;  nur  bei  eina 
Metren  haben  wir  auf  die  Harmonien  eingehen  müssen,  weil 
bisher  gerade  in  der  Harmonie  die  wesentliche  Bedingung  fUr  di« 
trische  EigenthUmlichkeit  einer  Strophengattung  erblickte.  Die  r 
mischen  Tropoi  sind  dem  yivog  nach  drei:  1)  Der  diastaltische 
tragische  d.  h.  die  Compositionsform  der  tragischen  Chorlieder 
nicht  der  tragischen  Monodien).  2)  Der  systaltische  Tropoe  fll 
Monodien  des  Nomos,  des  Dramas  und  der  sog.  subjectiven  L,^ 
und  für  die  hyporchematischen,  threnodischen,  komiBchen  und  i 
dramatischen  Chorlieder.  3)  Der  hesychastische  Tropos  f&r  die  rnhi 
Gattungen  der  chorischen  Lyrik  wie  Päane,  Epinikien  und  die  ftj 
Dithyramben.  Ueber  die  ^Of^  der  drei  Tropoi  ist  im  Allgeno 
Gr.  Rhythm.  §  43  gehandelt.  Die  Metra  des  bewegten  pftoni 
Rhythmengeschlechtes  gehören  bloss  dem  systaltischen  Tropos  ai 
lamben  und  Trochäen  sondern  sich  nach  dem  systaltischen  und 
sehen,  die  Daktylen  und  anapästischen  nach  dem  hesychasiiticbei 
systaltischen  Tropos,  in  den  daktylotrochäischen  and  logaödiBchen  3J 
endlich  sind  alle  3  Tropoi  vertreten.  Die  eigenthümliche  Behan 
der  Metra  nach  den  Tropoi  ist  nun  überall  eine  sehr  dnrchgrei 
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and  charakteristische,   indem   das   verschiedene  Ethos   stets  eine  ver- 
scbiedene   metrische  Behandlung  hervorgerufen   hat;   wir   besitzen   in 
jenen  Tropoi  gradezu   die   vornehmsten   stilistischen  Unterschiede  der 
Metra    und   die    von    uns    gebrauchten   Namen:    sjstaltischo    lamben, 
diastalüsche   oder    tragische   lamben,    hesjchastische  Daktylotrochäen 
u.  6.  w.    bezeichnen   ebenso   viele   in   Form   und  Ethos   gleichweit  ge- 
trennte Stilarten  und  Strophengattungen.     Innerhalb  dieser  Kategorien 
erbeben  sich  neue  Unterschiede  durch  den  verschiedenen  Cha- 
rakter der  zu  demselben  Tropos  gehörenden  poetischen  Gat- 
tungen  (die   BÜÖri   der  Alten,   Gr.  Rhythm.  §  43)   und   durch   die 
Individualität  der  einzelnen  Dichter.     Auch  hierfür  hatten  die 
alten  Theoretiker  eine  genaue  Terminologie,  die  aber  bis  auf  einzelne 
Reste,   wie  das  »ata  öccktvIov  elSog^  für  uns  verloren  ist.     Durch  die 
sorgfiLltige  Beobachtung  der  erhaltenen  Dichterwerke  lassen  sich  indess 
die  stilistischen  Unterschiede  dieser  Art  wieder  herstellen.    So  gehören 
die   logaödischen   (sog.   äolischen)    Strophen   Piudars    und   Simonides' 
demselben  Grundmetrum   und  demselben  xQOTtog  r^avxaiSTLKog  an,    aber 
dennoch    finden   zwischen   ihnen    so    scharf  ausgeprägte    Unterschiede 
statt,  dass  wir  hier  nicht  allein  blosse  Stilnüancen,  sondern  geradezu 
Terschiedene  Stilgattungen  zu  sehen  haben,  die  logaödischen  Strophen 
des  Pindarischen  und  Simonideischen  Stils,  von  denen  ein  jeder  auch 
bei  den  übrigen  ohorischen  Lyrikern  seine  Vertreter   findet.     Ebenso 
verbfilt  es   sich   mit   den  logaödischen  Strophen  des  Aeschylus  einer- 
seits und  des  Sophokles  und  Euripides  andererseits;  auch  hier  finden 
wir  einen   durch  das  Ethos   bedingten  Gegensatz   in   der  Behandlung 
des  logaödischen  Maasses,  xmd  die  hierdurch  auftretenden  logaödischen 
^tilarten    der   älteren    und    der   späteren    Tragödie    stehen    sich    unter 
einander  ebenso  fern   wie  die  Simonideischen   und  Pindarischen  Loga- 
'"deii.     Auch   im  daktyloepitritisclien   Metrum    (den  sogenannten    dori- 
schen Strophen),  welches  ursprünglich  nur  dem  hcsychasti sehen  Tropos 
angehörte,    aber   ebenso    wie   das   kcctcc    ödnivkov   Eiöog   auch    liin  und 
wieder  von  den  Tragikern  mit  treuer  Bewahrung  des  eigenthümlichcn 
Kthos  gebildet  wird,   lassen    sich   streng   geschiedene  Normen   in  der 
Manier  der  einzelnen  Dichter  nicht  verkennen,  ganz  abgesehu  von  den 
<lurch  die  poetische   Gattung  bedingten  Nuancen;  auf  der  einen  Seite 
steht  hier  Stesichorus,  Pindar,  Bacchylides  und  die  älteren  Dithyram- 
^•iker,  auf  der  anderen  Simonides  und  die  Tragiker.    Dergleichen  Kigen- 
thiimlichkeiten    im    metrischen   Sprachgebrauch    der   einzelnen   Dichter 
halben  wir  fast  für  jede  Stilart  nachgewiesen   und  sahon   grade  hiei'in 
um  .-0    mehr   eine   Hauptaufgabe    unserer  Arl)eit,   als    hier    das    weite 
Feld   der    Beobachtungen    noch    völlig    unbebaut    war,    denn    bei    den 
traditionellen  Kategorien   der   metrisclien  Disciplin    war   nicht   einmal 
Raum    für   dergleichen  Beobachtungen   vorhanden   und   selbst  die  Ge- 
sichtspunkte   fehlten   dafür,    so    lange    die    Stilgattungen   nicht    unter- 
'chieden  waren.     Aber  warum  sollten  wir  uns  heut  zu  Tage,  wo  an- 
dere Disciplinen  so  weit  vorgeschritten    sind    und    wo  der  Ueberblick 
über  die  Gebiete  des  antiken  Lebens   auch    für  die  Metrik  einen  an- 
deren  Standpunkt  darbietet,  warum  sollten  wir  uns  noch  immer  von 
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und  die  ÄnlTUhrung  der  Tragödie  und  Komödie  und  die  metrische 
and  muBieche  Kunst  der  einzelnen  Dichter;  der  wiesen  seh  aftlichen 
Einheit  vegen  innssten  wir  dem  vorliegenden  Bande,  der  für  sich  ein 
selbatat&ndige»  Qanse  bildet,  die  dritte,  der  GeBchichte  der  musischen 
und  metrischen  Kunst  die  zweite  Stelle  in  der  Reihenfolge  der  drei 
Theile  einrSnmen.  Wir  wUnschen,  dass  unsere  Fachgenossen,  welche 
die  Bbjiihmik  so  wohlwollend  aufgenommen  haben,  auch  Über  den 
vorliegenden  Band  dos  ürtheil  abgeben  können,  dasa  wir  den  darin 
verfolgten  Zweck  nicht  verfehlt  und  auch  unsererBeits  dazu  beige- 
tragen haben,  die  in  der  Bterilen  Behandlung  HephSations  fast  ab- 
gestorbenen LebenBorgane  der  Metrik  durch  ein  eindringliches  Ein- 
geben auf  die  Dichter  and  auf  die  Reste  alter  Tradition  von  neuem 
zo  erwecken.  Unaere  Arbeit  hatte  nicht  sowohl  die  Leistungen  An- 
derer zu  einer  abschliessenden  Darstellung  Kusaminenzufassen,  als  viel- 
mehr durch  HerbeiziefauDg  neuen  StofTes  die  bisherigen  Grenzen  der 
Metrik  zu  erweitem,  —  nnd  zwar  nicht  etwa  durch  ein  aus  fremden 
Disciplinen  herttbergenommeuee  Material,  sondern  durch  Beobachtungen, 
die   recht  eigentlich  dem  Kpeciellen  Gebiete  der  Metrik  angehören. 

Die    Anordnung    der    einzelnen    Metra    nach    Stilarten   und 
Stropbengattungen,    wie  wir  sie  zur  Grundlage  des  metrischen 
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Systemes  gemacht  haben,  rechtfertigt  sich  hofTeDtlich  von  selber.  Die 
meisteu  Fachgenossen  werden  es  erkannt  haben,  dass  auf  dem  (ge- 
biete der  Metrik  so  manche  Frage,  die  man  hier  aufwerfen  möchte, 
nur  dann  eine  genügende  Antwort  finden  kann,  wenn  die  engen  (irenzen, 
in  welche  das  metrische  System  der  Alten  eingeschlossen  ist,  ver- 
lassen werden,  und  dass  Überhaupt  das  Festhalten  der  Kategorien 
HephUstions  einen  bedeutenden  Fortschritt  der  metrischen  Wissen- 
Kchaft  unmöglich  macht.  Wir  sind  weit  entfernt,  hiermit  einen  Vor- 
wurf gegen  die  unsterblichen  Verdienste  G.  Hermanns  erheben  zu 
wollen.  Als  Hermann  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderte  die  faiit 
verschollene  metrische  Disciplin  dem  Kreise  unserer  Wissenschaften 
wieder  zuführte,  da  war  es  eine  von  selbst  gebotene  Nothwendigkeit 
die  überlieferten  Kategorien  festzuhalten,  denn  es  galt  vor  Allem 
einen  Boden  zu  gewinnen,  auf  dem  gearbeitet  werden  konnte;  e»i 
musston  zunächst  die  von  den  alten  Metrikern  gefundenMi  Gesetze 
durch  neue  Beobachtungen  aus  dem  Schatze  der  erhaltenen  Dichter- 
werke  bereichert  und  berichtigt  werden.  Aber  so  vortrefflich  die 
metrischen  Leistungen  Hermanns  sind  und  so  hoch  sie  über  den 
Theorien  der  Alten  stehen:  Hermanus  Werk  bleibt  doch  immer  nur 
eine  neue,  vervollständigte  nnd  verbesserte  Ausgabe  Hephästions  und 
theilt  die  Mängel  des  beschränkten  Systemes  der  Alten.  Wir  würden 
es  sicherlich  keine  genügende  Darstellung  der  bildenden  Künste  nennen, 
wenn  man  sich  bei  den  Tempeln  und  Statuen  auf  eine  Beschreibong 
und  Classi6cirung  der  einzelnen  Thoile  beschränkte,  ohne  tu  sagen, 
wie  und  nach  welchen  Gesetzen  die  Basen,  Säulenschäfta ,  Ecbine, 
Triglyphen  u.  s.  w.  zur  Säule,  zum  Capitäle,  zum  dorischen  and  ioni* 
sehen  Tempel  vereinigt  waren.  So  aber  behandeln  die  alten  Metriker 
die  rhythmischen  und  metrischen  Kunstwerke  der  Dichter:  sie  haben 
das  Ganze  zertrümmert  und  die  Strophe  in  ihre  Reihen  und  Verse 
auseinander  gerissen,  es  genügt  ihnen  die  zerrissenen  Glieder  nach 
den  Kategorien  eines  äusserlichen  Fachwerkes  zu  sondern  und  inner- 
halb derselben  nach  dem  Silbenschema  zu  betrachten,  während  sie 
den  Rhythmu.s  den  Musikern  überlassen,  die  wiederum  ihrerseiti  oiebt 
die  concreto  (iestalt  des  Einzelnen,  sondern  nur  die  abstracten  Kle- 
meiite  der  rhythmischen  Theorie  darstellen;  wie  und  nach  welchen 
(lesetzen  jene  xcoiUy  zum  metrischen  Ganzen,  zur  Strophe  vereint  waren, 
diese  Frage  haben  die  alten  Metriker  niemals  aufgeworfen,  sie  seilen 
stillschweigend  voraus,  dass  die  Strophe  aus  den  verschiedensten 
Reihen  und  Versen  bestehen  kann,  dass  hier  die  mannigfaltigsleo 
Metra  verbunden  werden  können,  aber  nach  der  Einheit  in  dieser 
bunten  Mannigfaltigkeit  haben  sie  niemals  gefragt  Das  antike  System 
reicht  nur  für  die  stich  ischen  Formen  und  die  allereinfachsten  metri- 
schen Compositionen  aus,  aber  nicht  für  das  ungleich  ansgedebntere 
Gebiet  der  höheren  metrischen  Kunst. 

Die  Mangelhaftigkeit  des  überlieferten  metrischen  Systemes  maeht 
eine  neue  Behandlungsweise  nnerlässlich.  Wie  die  Disciplin  der  Wl- 
denden  Künste  von  dem  Begriff  der  Stilarten,  die  sich  im  indiTiduellen 
Leben   der  Stämme  und  im   Laufe  der  Jahrhunderte  beransgefaildel 
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haben,  ausgeht  und  wie  sie  das  Kunstwerk  als  ein  einheitliches  Ganze 
betrachtet,  so  hat  auch  die  Wissenschaft  der  Metrik  in  der  Mannig- 
faltigkeit der  Beihen,  Verse  und  Strophen  vor  Allem  die  Einheit  als 
das  oberste  Princip  an  die  Spitze  zu  stellen.     Diese  Aufgabe  ist  frei- 
lich keine  leicht  zu  lösende,  denn  wir  sind   hier  weit  mehr  als  auf 
den   übrigen  Eunstgebieten  von    den  Angaben   der  Alten  verlassen. 
Für  die  Architectur  waren  die  Stilarten  überliefei*t,  es  war  leicht  die 
erhaltenen  Denkmäler  zu  ordnen  und  die  einzelnen  Stilnüancen  nach 
historischen  und  localen  Unterschieden  näher  zu  bestimmen;  für  die 
Metrik  sind  wir  zunächst  auf  die  erhaltenen  Werke  der  Dichter  an- 
gewiesen, es   gilt  hier  aus  den  oft  sehr  zertrümmerten  Denkmälern 
selber  die  einzelnen  Kunststile  und  die  Normen  der  metrischen  Com- 
position,  denen  die  Dichter  folgten,  zu  erkennen  und  in  dem  schein- 
bar Vielgestaltigen  die  Einheit  wieder  zu  entdecken.     Zuerst  war  es 
G.  Hermann,  der  auf  diese  von  den  alten  Metiikern  nicht  berührte 
Frage  hindeutete  und  in  den  Pindanschen  Epinikien  zwei  verschiedene 
Strophengattungen  unterschied,  aber  in  den  Fesseln  des  antiken  Systemes 
vermochte   er  nicht,  die  Tragweite  dieser  Entdeckung  zu   erkennen. 
In  seiner  unmittelbaren   Anschauung    und    seinem    hohen   durch   den 
fortwährenden  Verkehr  mit  den  Dichtem  geweckten  Kunstsinne  stand 
Hennann   weit    über    den    dürren  Kategorien  Hephästions    und    über 
r^einem  eigenen  Systeme  und  so  fehlt  ihm  auch  nicht  das  Gefühl  für 
die  Einheit  der  Strophe,   er  sagt  selber:  verstis  per  se  optimi  si  ita 
conjungantur,  ut  numeri  non  apte  congruant,  non  videbtmtur  rede  unum 
tptoddam  ac  totum  efficcre,  aber  welche  Reihen  zusammenpassen  und 
welche  nicht,  das  überlässt  er  dem  Gefühle:  ea  non  tarn  regulis  quibus- 
(fitm  comprehendi  possunt  quam  sensit  pcrciphintur.     Erst  Böckh,  der 
L\x  der  Metrik  die  Rhythmik  hinzubrachte,  vermochte  eis  die  Stroplicn- 
irattungen  Pindars  nach  ihrer  metrischen  Eigenthümlichkeit  auf  feste 
Normen    zurückzuführen    und    mit   dem    'i]^og    qv^^cov   in    Einheit  zu 
.-etzen,  ihm  gelang  es  Pindars  numeri  solutl  der  wisseuschartlichen  Be- 
trachtung zu  unterwerfen  und  in  ihre  Elemente  zu  zerlegen,  wo  Her- 
mann nicht  anstand,  sogar  gegen  das  System  der  Alten  freie  metrische 
Bildungen   als   parapUonische   Füsse   anzunehmen.      Gewiss    hätte   der 
metrischeu  Wissenschaft  keine  grössere  Gunst  zu  Theil  werden  können, 
als    wenn   Böckh    auch    für    die   übrigen   chorischen   Lyriker   und    die 
Dramatiker  die  einzelnen  Strophengattungen   bestimmt    hätte,  da  auf 
»iiesem  Gebiete  fast  noch  Alles   zu  thuu  ist.     Man  redet  zwar  schon 
lauge  „von   der  grossartigen  rhythmischen  Kunst  des  tragischen  Chor- 
iiedes",  man  bewundert   die  Komposition    seiner  Strophen,   „die    herr- 
liclie  Harmonie  von  Form    und  Inhalt",   aber   diese  Bewunderung  ist 
moibt  nicht  viel  mehr  als  ein  erstes  dunkles  Gefühl,  sie  gleicht  dem 
i.uniittelbaren  Eindrucke,  den  ein  griechischer  Tempel  auf  diejenigen 
niiteht,  die  noch  nicht  einmal  die  architectonischen  Stilarten  yai  unter- 
scheiden wissen.     Die  metrischen  Stilgatiungen  der  Dramatiker  aber 
treten  in  Form  und  Bedeutung  ebenso  scharf  wie  die  arcliitectonischen 
a-.iaeinander,  ja  die  Unterschiede  sind  hier  noch  viel  bedeutender,  weil 
Meli  mit  jeder  metrischen  Stilart  zugleich  ein  so  scharf  ausgeprägter 
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an  einander  schliessen,  in  den  trochäischen  dagegen  bildet  nach  Aeschj- 
leischer  Manier  die  Verbindung  zweier  Reiben,  in  den  iambiscben  die 
einzelne  Reibe  einen  selbstständigen  Vers.  In  den  iambischen  und 
trochäiscben  Strophen,  deren  Thesen  nach  der  normalen  Bildung  durch- 
gängig rational  sein  müssen,  kommt  das  dem  tragischen  Tropos  eigen- 
thümliche  Princip  der  Synkope  fast  in  jedem  Verse  zur  Anwendung 
und  ruft  dort  die  fälschlich  sogenannten  antispastischen,  iambotrochli- 
sehen  und  dochmischen  Formen,  hier  die  anlautenden  Spondeen  und 
Cretici  hervor.  Als  alloiometrische  Reihe  gebührt  den  iambischen 
Strophen  ein  logaödisches  Epodikon  (hier  ein  erster  und  zweiter  Phere- 
krateus),  den  trochäischen  Strophen  dagegen  die  gewichtvolle  dakty- 
lische Pentapodie  an  vorletzter  Stelle  und  zwar  mit  reinen  Daktylen, 
jene  Reihe,  durch  welche  Aeschylus  in  dem  grossartigen  Pathos  der 
trochäischen  Strophen  den  Ton  einer  ruhigen  Erhabenheit  erklingen 
lässt.  Die  ionischen  Strophen  mussten  wir  völlig  rein  halten  ohne 
synkopirte  Formen  (au-  oder  inlautende  Ajiapäsie)  und  ohne  ivaxlm' 
fuvoi,  die  beide  der  Würde  des  Inhalts  fem  stehen,  und  ohne  Auf- 
lösungen, welche  bloss  in  den  ionischen  Dionysos-  und  Demetergesingen 
ihre  Stelle  haben,  nicht  aber  da,  wo  der  ionische  Rhythmus  die  Nichtig* 
keit  des  irdischen  Daseins,  die  menschliche  Ohnmacht  gegenüber  den 
unerbittlichen  Gesetzen  der  Nothwendigkeit  darstellt  Was  den  Um- 
fang der  Strophen  betrifft,  so  musste  den  Nonnen  des  Aeschyleischea 
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Was  nun  unsere  Darstellung  der  einzelnen  Sirophengattmigeii 
betrifft,  so  war  die  Theorie  der  Pindarischen  Daktjlo-FÜpitriien  und 
Logaöden  von  Höckh  und  die  der  Docbmicn  von  Seidler  festgetieUt 
und  unsere  Arbeit  dadurch  ausserordentlich  erleichtert.  Fflr  die  meisiM 
übrigen  Strophengattungen  der  Dramatiker  and  chorischen  Lynker 
waren  wir  ganz  auf  unsere  eigenen  Beobachtungen  angewiesen^  ja  wir 
hatten  sie  hier  zum  erstenmal  als  feste  Stropbengattnngen  himni* 
stellen  und  ihnen  gleichsam  erst  das  Bürgerrecht  zu  verschaffea.  Wo 
wir  hierbei  in  der  Auffassang  der  Reiben  und  Verse  von  der  biaherigM 
Metrik  abwichen,  da  sind  alle  zu  einer  Stropbengattung  gehOreadtl 
Strophen,  so  weit  sie  metrisch  unverdorben  waren,  einzeln  abgadmcli. 
Dies  musste  namentlich  bei  den  Trochäen,  lamben,  lamboirocbieB  wai 
Daktylotrochften  des  tragischen  Tropos,  so  wie  bei  dem  ntrgfuinniit 
xora  ödxTvXov  ilSog  und  den  hyporcbematischen  DaktyloirocbiMi  gt* 
schehen,  ebenso  glaubten  wir  auch  die  einzelnen  ionischen  Stroplwi 
wegen  der  hier  stattfindenden  Synkope  und  der  ünrichtigkat  te 
bisherigen  Abtheilung  mit  ihrem  Schema  mittheilen  zu  mfiSMil  vai 
haben  dasselbe  Verfahren  auch  für  die  daktylo-epitritischen  StroplMB 
der   Lyriker  und  Dramatiker  eingebalten,   um  die  gerade  in 
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Arbeit  hingegeben,   und   wir  glauben,  dass  auch  diese  Punkte,   wie 
z.  B.  die  anapästischen  Systeme,  Manches  durch  uns  gewonnen  haben. 
Die  allgemeine  Erörterung  über  Versfüsse,  Reihe,  Auflösung  und  Zu- 
sammenziehuDg,  Anakrusis,  Katalexis,  antistrophische  Responsion,  Basis, 
Polyscbematismus,  die  man  gewöhnlich  der  speciellen  Metrik  als  all- 
gemeine Einleitung  vorauszu stellen  pflegt,  haben  wir  bei  einem  jeden 
Rhythmengeschlechte   im  Einzelnen   behandelt,   da  sich  diese  Punkte 
nach  der  Verschiedenheit  der   Rhythmengeschlechter   verschieden   ge- 
stalten  und  zum   Theil    (wie   z.   B.   die  Basis)    nur    einem   einzelnen 
Rhythmengeschlechte  eigenthümlich  sind.    Dass  unser  Verfahren,  nach 
welchem  wir  einen  dem  antiken  Systeme  entgegengesetzten  Weg  ge- 
gangen sind  und  die  metrischen  Stilgattungen  als  oberste  Kategorien 
zu  Grunde  legten,  auch   für   die  Theorie  der  einzelnen  Reihen    und 
ihre  metrischen  Eigenthümlichkeiten   fruchtbar  war  und  dass  sich  so 
neue   Gesichtspunkte   ergaben,   um   die   Fragen   nach   Auflösung,   Zu- 
sammenziehung, Ancipität,  Responsion  u.  s.  w.  durch  neue  Beobach- 
tungen zu  berichtigen  und  zu  bereichern,  wird  hoffentlich  aus  unserer 
Arbeit  erhellen.     Wir  waren  von  unserem  Standpunkte  aus  genöthigt 
zu  fragen,  wo,  wie  und  wie  oft  eine  Reihe  gebraucht  sei,  in  welchen 
Strophengattungen  sie  vorkommt,  in  welchen  sie  nur  ein  untergeord- 
netes Element  sei   und   wie  sie    nach    den  verschiedenen   metrischen 
Stilgattungen  und  von  den   einzelnen  Dichtern   verschieden  behandelt 
wird.     Die  Kigenthümlichkeit  der  jedesmaligen  Strophengattung  gab 
zugleich   die   Gesetze   für  die   Versabtheilung.     Es   ist  bekannt,   wie 
schwankend   dieselbe  in   den    meisten  Ausgaben   der   Dramatiker   int 
und   wie   vieles  hier    der  Willkür   der  Herausgeber    anheim   gestellt 
bleibt,  denn  mit  der  Beachtung  des  Hiatus   und   der  Syllaba  aocepa 
reicht  man  für  diese  Strophen,  in  denen  oft  nicht  eine  einzige  Vers* 
pause  vorkommt,    nicht  aus.     Aber   dieselben   festen  Principien,    wie 
sie  Böckh  z.  B.  für  die  sogenannten  dorischen  Strophen  hauptsflchlieh 
aus  der  Eigenthümlichkeit  des  Metrums  festgestellt  hat,  lassen  sidi 
auch   für  alle   übrigen  Strophengattungen   durchführen,  nur  sind  sie 
nach   der  Eigenthümlichkeit  derselben  verschieden,  so  dass   ftlr  die 
iambischen  und  trochftischen  Strophen  des  tragischen  TroiK)s  die  Vers- 
abtheilung eine  durchweg  andere  ist.     Das  Regulativ  ist  hier,  abge- 
sehen von  den  iiusseren  Indicien  der  Verspause  u.  s.  w.,  die  ans  den 
Strophen   derselben  Gattung  geschöpfte  Analogie,  —  gans   nnriehtif 
würde  es  sein,  die  Versabtheilung  bei  den  verschiedenen  Siilarten  naeh 
ein  und  demselben  Principe  gestalten  zu  wollen.     Daneben  giebi  die 
eurhythmisohe   Responsion  in  vielen  Fällen  über  die  Anordnung  der 
metrischen  Elemente  zu  Reihen  und  Versen  Aufschluss.     Wo  wir  in 
den  von  uns  mitgetheilten  Strophen  von  den  bisherigen  Abiheilnngen 
abgewichen  sind,  da  wird  sich  die  Begründung  aus  der  von  uns  aaf* 
gestellten  Strophentheorie  ergeben;  es  wäre  unnöthig  oder  vielmelir 
unmöglich  gewesen,  dergleichen  Abweichungen,  zu  denen  sieh  fiui  in 
jeder  Strophe  Gelegenheit  bot,  jedesmal  ausdrücklich  anzumeiicen.  — 
Wollte   man   an   einen  Metriker   die  Forderung   stellen,  dass  er  die 
sftmmtlichen  in  Frage  kommenden  Texte  emendiren  sollte,  so 
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man  im  Voraus  von  dem  Oedanken  an  eine  vollständige  Metrik  ab- 
stehen, denn  die  Emendation  der  Dichter  ist  nnr  das  Werk  ganzer 
Zeiten  und  von  den  Conjecturen  des  besten  Kritikers  können  die  Nach- 
folgenden immer  nur  verhältnissmässig  wenige  als  haltbar  bestehen 
lassen.  Wir  mussten  daher,  wenn  wir  uns  nicht  in  endlose  Schwierig- 
keiten verwickeln  wollten,  nur  da  Hand  anlegen,  wo  dies  aus  Gründen 
des  Metrums  nöthig  war,  und  auch  die  grosse  Anzahl  dieser  Stellen 
haben  wir  dadurch  verringern  müssen,  dass  wir  statt  der  Strophe 
oft  die  Antistrophe  wählten,  wenn  diese  nach  unserer  Ansicht  metrisch 
unverdorben  war.  Wo  wir  Neues  brachten,  ist  dies  entweder  in  der 
Theorie  der  Strophengattung  oder  bei  der  Besprechung  der  Strophen 
angegeben;  im  Üebrigen  haben  wir  unsere  Texte  stillschweigend  con- 
stitoirt. 

Noch  einige  Worte  über  die  Bedeutung  der  alten  Metriker  und 
Rhythmiker.     Wenn   wir  mit  dem   Systeme   der   Metriker   gebrochen 
haben,  so  konnten   wir   uns   um   so  unbefangener  dem  Studium  ihrer 
Schriften  hingeben  und  wir  haben  dies  sogar  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe gethan.     Wir  verdanken    ihren   Notizen    nicht   bloss   schätzens- 
werthe  Aufschlüsse  über  wichtige  metrische  Stilgattungen  nicht  mehr 
erhaltener  Dichter  und  über  den  historischen  Zusammenhang  einzelner 
Metra,  sondern  es  zeigt  auch  ihr  System  bei  einem  eingehenden  vor- 
urtheilsfireien  Studium  eine  solche  Schärfe  und  Consequenz,  dass  wir 
»olche  Kategorien  der  Metriker,   die  von  G.  Hermann  u.  A.  als  un- 
richtig verworfen   waren,   wie  z.  B.  die   aavva^rjxa  und  xcfr'  avtLicd- 
^iutv  luxuij  als   völlig  berechtigt,   wenn  auch   als   unzureichend   für 
eine  umfassendere  Darstellung  der  Metrik   hinstellen   und  die  daraus 
fliessenden  Gesichtspunkte  für  unser  metrisches  System  benutzen  mussten. 
Wir  glauben,  dass  so  die  Metriker  bei  uns  zu   «gleicher  Berechtiguu<^ 
mit  den  Rhythmikern  gekommen  sind.      Wenn  wir  den  letzteren  einen 
j^anzen  Theil  dieses  Werkes  eingeräumt  haben,    so  hatte  dies  in   der 
lückenhaften  Gestalt  ihrer  Schriften  und  in  der  Schwierigkeit  des  Ver- 
ständnisses seinen  Grund,  im  üebrigen  sind  die  Kategorien  des  Aristo- 
xenus  und  Aristides  ebenso  ungeeignet  wie  die  des  Heliodor  und  He- 
phüstion,  um  einer  umfassenden  Darstellung  der  Metrik  als  Grundlage 
zu  dienen.      Denn   während    die   Metriker    vom  Rhythmus    abstrahiren 
und  nur  das  äusserliche  Silbenschema  der  einzelnen  Reihe  und  Verse 
behandeln,  sind  die  Rhythmiker  nicht  über  die  abstracten  Klementar- 
^iitze  ihrer  Disciplin  hinausgekommen,    ohne  auf  die  concrete  Gestalt 
•1er  einzelnen  Rhythmen  einzugehen.     Dennoch    mussten    für  die  vor- 
liegende Bearbeitung    die  Sätze    der  Rhythmiker,    weil    sie    hier   zum 
ersten  Male  für  die  Metrik  herbeigezogen  wurden,  eine  grössere  Be- 
deutung haben  als  die  grösstentheils    schon    lange    bekannten  Lehren 
'ier  Metriker,    mit   denen    die    Wissenschaft   nun    schon   Jahrhunderte 
''perirt   hat.      Dem    rhythmischen   Systeme    der   Alten    verdanken    wir 
^'»r  Allem   die  bisher  so  schwankende  Theorie  der  Reihen;  aus  ihren 
•Sätzen  über  die  ^eye^tj^  die  XQ^^^'-  folgt  das   äusserst  wichtige  Gesetz 
'ier  Synkope,  welches  die  richtige  Auffassung   der  sogenannten  Anli- 
'pasteu  und   der  übrigen  scheinbar   heterogenen  Elemente  der  iambi- 
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sehen  und  trochäischen  Strophen  giebt;  ihre  Angaben  über  die  ^^(lol 
fiixTo/,  avv&STotj  oQ^oi  und  doxfuoi  geben  Aufschluss  über  die  pSoni- 
schen  Strophen  and  deren  freie  anti strophische  Besponsion,  über  die 
Basis,  über  die  gemischten  Antispaste  und  Choriamben,  über  die  wahre 
Natur  des  Dochmius'*')  —  und  so  sind  es  noch  viele  andere  Punkte, 
welche  unsere  Wissenschaft  der  Metrik  aus  der  üeberlieferung  der 
Rhythmiker  wieder  aufzunehmen  hat.  Denn  das,  was  die  griechischen 
Theoretiker  Rhythmik  und  Metrik  nennen,  war  im  Leben  der  klassi- 
schen Kunst  eine  untrennbare  Einheit  und  ist  erst  durch  die  einseitige 
Abstraktion  der  späteren  Zeit  auseinander  gerissen  worden;  aber  es 
gilt  jetzt,  das  so  lange  Getrennte  zu  einer  einzigen  Wissenschaft  zu 
vereinen,  einer  Wissenschaft  der  Metrik,  welche  die  antiken  Metra 
nicht  als  Silbenschemata,  sondern  als  den  Ausdnick  des  Rhythmus 
in  der  Sprache  der  Dichter  behandelt  und  die  Lehre  von  den  rhythmisch- 
metrischen Compositionsformen  der  Lyriker  und  Dramatiker  als  eine 
Kunst  der  alten  poetischen  Technik  hinstellt  und  für  das  Verstlnd- 
niss  der  griechischen  Poesie  fruchtbar  macht  Vielleicht  wirft  hier 
Mancher  die  Frage  auf,  ob  die  Metrik  durch  die  Vereinigung  mit 
der  Rhythmik  nicht  auf  ein  der  Philologie  fremdes  Gebiet,  auf  dm« 
Gebiet  des  Musikalischen  hinübergeführt  wird,  ja  es  wird  vielleicht 
Mancher  der  Ansicht  sein,  dass  ein  letztes  Verständniss  der  choriichen 
Metrik  ohne  eine  sogenannte  musikalische  Bildung  nicht  möglich  tet. 
Wir  müssen  hierauf  antworten,  dass  die  Metrik  mit  dem  gewOhnlkb 
sogenannten  Musikalischen  d.  h.  mit  der  Melodie  und  Harmonie  gaai 
und  gar  nichts  zu  thun  hat.  Es  gab  zwar  auch  bei  den  Alten  einen 
Rhythmus,  der  nicht  in  der  poetischen  Sprache,  sondern  bloss  in  der 
Musik,  nämlich  in  der  ^iXrj  %i%aQUSig  und  avXriCig  zur  Enchetnong 
kam,  aber  für  uns  ist  dieser  Rhythmus  zugleich  mit  der  alten  In* 
strumentalmusik  zu  Grunde  gegangen,  für  uns  liegt  der  Bhythmni 
der  Alten  bloss  in  ihrer  Poesie,  als  Metrum  vor.  Dass  nan  diese 
rhythmische  Poesie  gewöhnlich  als  Gesang  vorgetragen  nnd  dareh  In- 
strumente begleitet  wurde,  dass  also  die  rhythmische  Ü|f^  zogleieb 
Musik  war,  dies  ist  der  Metrik  völlig  gleichgültig.  Wer  sich  mit 
griechischer  Metrik  d.  h.  mit  der  rhythmischen  Form  der  griechiseben 
Poesie  beschäftigt,  der  bedarf  weder  der  Kenntniss  der  alten  noch 
der  modernen  Musik,  er  braucht  weder  Töne  noch  Noten,  weder  Ton- 
arten noch  die  Regeln  der  Harmonie  zu  kennen;  die  wenigen  Ponkts, 
welche  der  Metrik  und  Musik  gemeiu  sind,  der  rhythmische  Pess 
oder  Takt^  die  Reihe,  die  Arsis  und  Thesis  liegen  so  sehr  im  Oe» 
fühle  eines  Jeden,  dass  er  nicht  nöthig  hat  sich  diese  Begriffe 
der  Musik  zu  erwerben.  Auch  „der  musikalisch  Ungebildete'* 
die  griechischen  Metra  nicht  anders  als  rhythmisch  d.  h.  nneh 
Takte  lesen,  wenn  er  sie  nicht  als  Prosa  lesen  will. 

*)  Für  einzelne  dict^er  Punkte  sind  die  in  der  griechischen  Rhytlunk 
von  uns  aufgestellten  Ansichten  modificirt  und  iMricbtigt,  wofür  wir  die 
Gründe  an  den  betreffenden  Stillen  nuher  entwickelt  haben. 
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meine  von  Anderen  abweichenden  Ansichten  über  die  einzelnen  Par- 
tien des  Dramas  oft  mehr  andeutete  als  beweisend  ausführte,  —  die 
Lücken,  die  hier  gelassen  sind,  werden  sich  in  einer  demnächst  er- 
scheinenden einleitenden  Schrift  über  die  Dramen  des  Aeschylus  aus- 
gefüllt finden. 

Wesentliche  Aenderungen  sind  in  der  den  zweiten  Abschnitt  des 
Buches  bildenden  speciellen  Metrik  gegenüber  der  früher  von  A.  Hoss- 
bach und  mir  bearbeiteten  Darstellung  dieses  Gegenstandes  nüthig 
geworden.  Damals  hatten  wir  ein  Hauptangenmerk,  wie  dies  auch  der 
Titel  der  ersten  Auflage  angiebt,  auf  die  Scheidung  der  einzelnen 
Strophengattungen  und  metrischen  Stilarten  gerichtet,  denn  gerade  in 
dieser  Beziehung  war,  wenn  gleich  schon  G.  Hermann  und  Böckh  in 
Pindars  Kpinikien  zwei  Strophengattungen  unterschieden  hatten,  auf 
unserem  Felde  noch  dieselbe.  Aufgabe  offen  geblieben,  wie  sie,  um 
einen  naturwissenschaftlichen  Vergleich  zu  gebrauchen,  Yon  Linn^  für 
das  Gebiet  der  Pflanzen  gelöst  worden  war.  Jene  Sonderung  der 
Strophengattungen  und  die  Angabe  der  unterscheidenden  Merkmale 
wird  uns  damals,  denk'  ich,  nicht  misslungen  sein  und  alles  hierauf 
Bezügliche  habe  ich  bei  dieser  zweiten  Auflage  unverändert  beibehalten. 
Doch  wo  es  sich  um  die  gleichsam  physiologische  Natur  der  in  jener 
descriptiveu  Weise  dargelegten  Merkmale  der  Klassenunterschiede  han- 
delt, konnten  mir  in  den  meisten  Fällen  unsere  früheren  AnfTasnungen 
nicht  mehr  genügen.  Der  Boden,  auf  welchem  wir  bei  der  ersten 
Bearbeitung  der  speciellen  Metrik  in  solchen  Fällen  Uath  suchten,  war 
die  Tradition  der  alten  Rh3rthmikor.  Doch  bei  der  Neuheit  des  von 
uns  in  Angriff  genommenen  Studiums  der  Rhythmiker  lieferten  uns 
diese  zunächst  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Ausbeute;  gar  maneher 
ihrer  Sätze  war  besonders  auch  aus  dem  Grunde,  weil  wir  die  Aristoxe- 
nische  und  Aristideische  Tradition  vermischten  und  in  ihrer  ungleichen 
Auctorität  noch  nicht  zu  sondern  wussten,  von  uns  noch  nicht  ver- 
standen. Was  uns  damals  aus  den  Hhythmikein  und  den  Obertieferten 
Musikresten  für  das  Verständniss  metrischer  Erscheinungen  zu  HflUe 
kam,  beschränkte  sich  streng  genommen  auf  die  lehrreiche  Aiistoie- 
nische  Scala  der  Reihen,  auf  die  Katalexis  anakrusisch  anlautender 
Reihen,  auf  das  antike  System  der  verschiedenen  Längen  und  Pausen, 
auf  den  irrationalen  Spondeus  und  seine  dV^-zeitige  Messung,  mxd  den 
kyklischen  Daktylus,  den  semantischen  Takt  und  auf  den  Sali  von 
der  Anwendung  der  rhythmischen  Metabole,  der  uns  z.  B.  in  den  iooi- 
schen  und  dochmischen  Metren  den  Taktwechsel  erkennen  liess.  Im 
Uebrigen  hatte  sich  uns  der  Inhalt  der  rhythmisch-musikalischen  üeb«^ 
lieferung  noch  nicht  in  der  Weise  erschlossen,  dass  wir  ihn  Ar  die 
Metrik  richtig  und  erfolgreich  verwerthen  konnten«  Gegen  die  Lefarsa 
Hephästions  und  der  übrigen  Metriker  hatten  wir  dasselbe  gering- 
schätzende Vorurtheil  wie  unsere  Vorgänger  in  der  Behandlung  der 
antiken  Metrik,  wir  glaubten  nur  diejenigen  Kategorien  Uephisttow 
uns  aneignen  zu  dürfen,  welche  Hermann  und  Böckh  als  gültig  nnd 
annehmbar  hatten  bestehen  lassen;  ein  vereinzelter  Versuch,  aodi  die 
Asynartetentheorie  der  Alten  herbeizuziehen  und  f&r  die  Metrik  m 
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verwenden,  blieb  erfolglos;  —  er  scheiterte  an  der  mangelhaften  Durch- 
dringung der  metrischen  Tradition,  die,  wie  ich  weiterhin  nur  zu  deut- 
lich erkennen  sollte,  dem  Forscher  nicht  geringere  Schwierigkeiten 
des  Verst&ndnisses  als  die  rhythmische  Tradition  entgegen  stellt. 

Nur  unvollständig  mit  der  Kenntniss  der  rhythmischen  Ueber- 
liefemng  ausgerüstet  und  fast  alle  nicht  von  Hermann  recipirten  und 
gleichsam  kanonisch  gewordenen  Sätze  der  Metriker  zur  Seite  lassend, 
waren  wir  für  die  Erkenntniss  metiischer  Erscheinungen  auf  Combina- 
tionen  innerhalb  des  von  den  alten  Dichtern  überkommenen  metrischen 
Stoffes  und  auf  unser  eigenes  rhythmisches  Gefühl  angewiesen.  Dieser 
sweifache  Weg  war  es  hauptsächlich,  welcher  uns  zu  derjenigen  Theorie 
ftlhrie,  für  die  wir  aus  einer  analogen  grammatischen  Erscheinung 
den  Terminus  technicus  „Synkope^*  entlehnen  zu  müssen  glaubten  und 
die  wohl  als  ein  besonders  charakteristischer  unterschied  unserer  Metrik 
von  der  unserer  Vorgänger  bezeichnet  werden  darf.  Erst  hierdurch 
war  es  möglich,  in  einer  grossen  Zahl  von  Strophen  das  einheitliche 
Bildungsprincip  zu  erkennen:  wo  die  Früheren  dem  blossen  Silben- 
schema folgend  Antispaste,  Päonen,  Cretici,  iambisch-trochäische  Verse, 
Jamben  und  Trochäen  mit  einer  sogenannten  Basis  erblickten,  gelaug 
es  uns  überall  ein  einheitliches  entweder  iambisches  oder  trochäisches 
Metram  zu  erkennen,  welches  dadurch  variirt  war,  dass  dieselbe  Kata- 
lezis,  welche  im  Auslaute  des  Verses  zur  Erscheinung  kommt,  auch 
im  Inlaute  desselben  verwandt  worden  ist.  Diese  folgenreiche  Ent- 
deckung, die  sich  von  den  lamben  und  Trochäen  sogleich  auf  alle 
anderen  Meti-a  ausdehnte,  basirte  zunächst  auf  der  von  uns  gemachten 
Beobachtung,  dass  sich  die  mit  den  melischen  lamben  und  Trochäen 
<ler  Tragiker  gemischten  Spondeen  und  Cretici  von  den  sogenannten 
>I)ondeischen  Basen  und  Päonen  durch  Fernhaltung  der  Ancipität  und 
Auflösung  unterschieden,- doch  sei  nicht  verschwiegen,  dass  wir  die- 
selbe wohl  schwerlich  weiter  verfolgt  haben  würden,  wenn  wnr  nicht 
aus  der  rhythmisch-musikalischen  Ueberlieferung  der  Alton  die  rich- 
tige rhythmische  Messung  der  beiden  Schlusssilben  katalektischer  lamben 
und  Anapästen  gekannt  hätten. 

Es  war  im  Anfange  des  Jahres  1863,  als  ich  inne  ward,  dass 
<iie  wie  ich  vermeinte  zuerst  durch  uns  eingeführte  Kategorie  der  im 
Inlaute  katalektischen  lamben,  Trochäen,  Daktylen,  lonici  längst  im 
%.<tcnie  der  alten  Metriker  ihre  feste  Stelle  hatte*).    Jene  Verse  näm- 

*)  Es  war  dies  der  erste  Schritt  der  Bahn,  auf  der  ich  seitdem  den 
;iit»'n  Metrikern  in  nicht  minder  treuer  Anhänglichkeit  wie  den  Khythmikorn 
Molj^t  bin.  Was  ich  in  den  Sommerheften  des  Philologus  von  18G.3  über  die 
Autorität  der  ilephästioneischen  Ueberlieferung  veröffentlichte,  ist  fortwäh- 
f'ind  meine  feste  wisaenschaftliche  üeberzeugung  geblieben,  so  sehr  ich  auch 
in  (h'r  seitdem  verflossenen  Zeit,  welche  jetzt  mehr  als  ein  halbes  Dtjcennium 
l>eträgt,  diejjen  Ge^enntand  fort  und  fort  immer  wiederum  von  neuem  der 
irewit>seohaftesten  Priifnng  unterzogen  habe.  Ich  erkenne  seitdem  in  der 
l^iBciplin  der  griechischen  Metrik  nur  solche  Kategorien  an,  welche  in  der 
rliythniisch-metrischen  Ueberlieferung  entlialten  sind  oder  sich  unmittelbar 
^'i*  deren  Combination  ergeben,  —  die  griechische;  Metrik  ist  eine 
boctrin,  in  welcher  der  Forscher  noth  wendig  auf  eigene  indivi- 
'biellt;  l'rincipien  zu  verzichten  hat. 
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lieh  sind  dieselben,  welche  die  Alten  unter  dem  Namen  asynartetischer 
fwvoeiSrj  und  avrina^  begreifen  und  für  welche  sie,  um  die  Art  der 
Katalexis  näher  zu  bezeichnen,  die  Ausdrücke  fcgoucnaltiKta  und  duiata- 
Ai^xTor  gebrauchen.  In  dem  skizzenhaften  Compendium  Hephftstions, 
welches  hauptsächlich  auf  die  stichischen  Metra  und  auf  die  einfacheren 
Strophen  der  subjektiven  Lyrik  beschränkt  ist,  fallen  sie  freilich  nicht 
sofort  in  ihrer  alten  Bedeutung  in  die  Augen  —  hatten  doch  die 
Früheren  geglaubt,  in  den  Hephästioneischen  Asynarteten  solche  Verse 
erblicken  zu  müssen,  welche  im  Inlaute  einen  illegitimen  Hiatus  oder 
XQovog  aöui(poQog  zulassen  — ,  aber  mit  Hülfe  der  lateinischen  Metriker 
und  der  Hephästioneischen  Schollen,  deren  Text  allerdings  gerade  au 
dieser  Stelle  durch  die  Schuld  der  Herausgeber  in  der  nnglücklicbsten 
Weise  corrumpirt  war,  lässt  sich  das  System  der  (UtQa  iatfvafgtvita^ 
wie  es  zur  Zeit  Heliodors  und  Hephästions  bestand,  vollständig  wieder- 
herstellen und  noch  über  diese  Zeit  zurück  in  seiner  ursprünglicben 
Bedeutung  erkennen.  Ich  habe  nicht  umhin  können,  für  die  gegen- 
wärtige Bearbeitung  der  Metrik  den  früher  von  uns  erfundenen  NameD 
der  synkopirten  Metra,  gegen  die  von  den  alten  Metrikem  gebrauchte 
Bezeichnungsweise  aufzugeben  und  höchstens  nur  hin  und  wieder  xam 
leichteren  Verständnisse  Derjenigen,  welche  sich  denselben  aus  der 
ersten  Auflage  angeeignet  haben,  wieder  hervorzuholen.  Ohnehin  ist 
ja  das  alte  „dikatalektisch,  prokatalektisch,  asynartetisch'*  für  den  Ue- 
(Triff  ungleich  bezeichnender  als  unser  „synkopirt'^,  zumal  der  Ausdruck 
„syukopirt^'  in  der  modernen  Rhythmik  etwas  ganz  anderes  bedeutet 
und  auch  in  dieser  letzteren  Bedeutung  in  einem  Buche,  welches  vofli 
Rhythmus  der  alten  Metra  spricht,  nicht  ganz  umgangen  werden  kmna. 
Vgl.  S.  G49  dieses  Buches *J.    Alle  diejenigen,  welche  nicht  bloss  ipdi- 


*)  Ich  kann  nicht  umbin,  an  dieser  Stelle  nachzuholen, 
wenigstens  bei  einem  Theile  der  früher  von  uns  sogenannten  •yokopirien 
Verse  das  Wort  ,,f>ynkopirt"  in  diesem  Sinne  der  modernen  Rhythmik  and 
Mnifik  gefaest  hat,  wonach  es  einen  solchen  j^ovo^  bezeichnet,  in  welcbMi 
ein  schwacher  Takttheil  mit  dem  darauf  folgenden  starken  zu  einer  EiolMil 
gebunden  ist.  Diese  Ansicht  ist  nämlich  von  Bergk  ausgesprochen  vad  n 
der  S.  213  citirten  Schrift  für  die  mit  einer  Anukrusis  beginnendeo  Vi — 
weiter  ausgeführt,  z.  B.: 


\j 


t 


f  _!_   \j  j_   \j   .!_         _'_ 


Lauteten  diese  Verse  nicht  mit  der  Anaknisis  an,  sondern  wäre  die 
darauf  folgende  Länge  die  Anfangssilbe,  nur  dann  würde  nach  dieser^ A»> 
sieht  die  jedesmal  vorausgehende  Länge  den  Zeitumfang  der   darch 
lexis  ausgefallenen  ictuslosen  Kürze  mit  umfassen.     Hier  aber,  wo  die  Vi 
mit  einem  lambus  beginnen,  hoU  der  Zeitumfang  der  ausgefallenen 


nicht  in  der  vorausgehenden,  sondern  in  der  jedesmal  nachfolgenden  UbMt 
mit  enthalten  sein.  Dies  Letztere  kann  seinem  rhythmischen  Begiifle  mA 
nur  in  der  Weise  analysirt  werden,  dass  die  bei  der  inlautenden  Ifitaiir' 
entstehende  dreizeitige  Länge  nicht  auf  ihrem  ersten,  sondern  aaf  ihM 
zweiten  i'^ovoq  «pcöro^  den  rhythmischen  Ictns  hat,  also  eine  Synkooe  iA 
Sinne  der  modernen  Rhythmik:  i«t  und  durch  unsere  gebandeaea  mM 
ausgedrückt  werden  muss. 
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Bezeichnungs weise  der  alteu  Metriker  anwenden  mnsste,  selbst  wen 
sie  von  deren  Autorität  nicht  die  gleiche  Ansicht  haben  wie  ich. 

Ich  meinerseits  bin  von  der  seit  Hermann  und  B^kh  herrscheii 
gewordenen  Missachtung  der  metrischen  Tradition  ganz  und  gar  zi 
rückgekommen.  Nur  dasjenige  ist  neueren  Ursprungs,  was  sich  ai 
die  von  einem  älteren  Alexandriner  herrührende  ionische  und  cho 
iambische  und  auf  die  erst  von  Heliodor  eingeführte  antispastiscl 
Messung  der  gemischten  Daktylotrochäen  bezieht,  sowie  auch  die  Zo 
theilung  der  tsxQaavkkaßot  noStq  in  je  zwei  nodtq  Inikoi^  —  nur  die$ 
Punkte  sind  os,  welche  auf  einer  selbstständigen,  um  den  Rhjthmi 
unbekümmerten  lieflexion  der  Grammatiker  beruhen  und  somit  ft 
unsere  Auffassung  der  metrischen  Erscheinungen  nicht  massgebec 
sein  können.  Die  übrigen  Kategorien  des  von  Hephästion  überlieferte 
metrischen  Systems  gehen  ihrem  Ursprünge  nach  in  die  voralezandr 
nischklassische  Zeit  der  griechischen  Metropole  zurück,  stehen  mit  de 
Aristoxenischen  Sätzen  im  besten  Einklänge  und  sind,  was  die  Tei 
mini  technici  betrifft,  theilweise  sogar  noch  älter  als  die  von  Arist 
xenus  gebrauchten,  wie  sich  dies  z.  B.  für  den  von  den  Meirikei 
gebrauchten  Ausdruck  ßicig  gegenüber  dem  gleichbedeutenden  arnua 
oder  xQovog  noducog  des  Aristoxenus  nachweisen  lässt 

Für  die  Bestimmung  der  Reihen  hielt  sich  unsere  frühere  I^ 
beitung  der  speciellcn  Metrik  bloss  an  die  Angaben  des  Arisioxeni 
und  die  von  Hermann  and  Böckh  aus  den  alten  Metrikem  recipirtc 
Kategorien  der  akatalektischen  und  katalektischen  Reihen.  Kim 
jeden  Reihe  glaubten  wir  hiernach  nur  so  viel  Takte  zuschreiben  i 
müssen )  als  wir  durch  die  Silben  des  Metroms,  sei  es  akatalektiid 
sei  es  katalektisch ,  ausgedrückt  sahen;  doch  konnten  wir  hin  un 
wieder  schon  damals  nicht  umhin,  Reihen  zu  statuiren,  welche  ein« 
schwachen  Takttheil  über  das  legitime  Aristoxenische  Megethos  habe 
und  von  den  alten  Metrikem  hjperkatalek tisch  genannt  werden.  Wen 
wir  aber  die  akatalektischen,  katalektischen  und  hyperkaUlektisehc 
Reihen  der  Metriker  anerkennen,  wie  dürfen  wir  da  so  eigenwillig  teil 
den  brachykatalektischen  Reihen,  die  bei  ihnen  den  katalektischen  nn 
akatalektischen  völlig  koordinirt  sind,  mit  Hermann  und  B6ckh  aniei 
Anerkennung  zu  versagen?  Wenn  eine  Reihe  von  drei  oder  fflnf  Tn 
chaen,  lamben,  Anapästen,  Daktylen  von  den  Alten  ein  bnehykali 
lektisches  Dimetron  oder  Trimetron  genannt  wird,  wesshalb  sollten  d 
jene  Verbindungen  nicht  auch  dem  wirklichen  Rhythmus  nach  Dimelr 
und  Trimetra  oder,  was  dasselbe  ist,  Tetrapodieen  und  Hezi4X)dieii 
statt  Tripodieen  und  Pentapodieen  sein  können?  Es  verstfieit  dke 
brachykatalektische  Form  durchaus  nicht  gegen  Aristoxenas,  soodcs 
ist  gerade  so  wie  die  akatalektische  und  katalektische  eine  alher 
Bestimmung  der  Silbenform,  welche  das  von  Aristoxenus  angegebM 
Megethos  der  Reihe  im  poetischen  Texte  annimmt  Man  kann  nick 
sagen,  dass  die  Aufgabe,  die  antiken  Verse  nach  rhythmischen  Emhm 
zu  bestimmen,  dadurch  erleichtert  wird;  es  entsteht  vielmehr  l  B 
bei  einer  Verbindung  von  fünf  lamben  nunmehr  die  Frage,  ob  dil 
selbe  eine  brachykatalektische  oder,   wie   das  imme  bin  im 
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Falle  möglich  ist,  eine  akatalektische  Reihe,  also  ob  sie  eine  Penta- 
podie  oder  Hexapodie  ausmacht,  und  bisweilen  kommen  wir  allerdings 
in  den  Fall,  dass  wir  kein  Kriterium  haben  diese  Frage  zu  beantworten. 
Aber  ist  es  denn  nicht  immerhin  besser,  die  Frage  unbeantwortet  zu 
lassen,   als  eine  falsche  Antwort  zu  geben?    Dazu  kommt,  dass  ab- 
gesehen von  den  brachykatalektischen  Metren  am  Versende  auch  noch 
i&ngere  Pansen  als  wie  ein-  und  zweizeitige  vorkommen  können.    Es  ist 
ganz  undenkbar,  dass  die  Stimme  der  Sänger  z.  B.  einer  Pindarischen 
Ode  in  einem  Zuge  Takt  für  Takt  continuirlich   fortsingen  konnten, 
sie  bedurften  hin  und  wieder  ganzer  Taktpausen,  um  sich  zu  erholen; 
die  bloss  ein-  und  zweizeitigen  Pausen,   welche  durch   die  Eatalexen 
des  Metmms  angedeutet  sind  (Pausen  während  des  schwachen  Takt- 
theiles),  werden   hierfür  unmöglich   ausgereicht  haben.     Der  beglei- 
tenden Instrumentalmusik  standen  die  Mittel  zu  Gebote^  solche  Takte 
am  Ende  der  Verse,  in  welchen  die  Singenden   schwiegen,  in  einer 
den  vorangegangenen  Tönen  angemessenen  Weise  auszufüllen,  und  sie 
wird  sich  in  dieser  Beziehung  von  unserer  heutigen  Manier  nicht  allzu 
sehr  entfernt  haben;  selbst  unsere  ritornellartige  Wiederkehr  des  letzten 
Gesangtaktes  in  dem  darauf  folgenden  Takte  der  Begleitung  wird  der 
antiken  x^ovtf«^  nicht  fremd  gewesen  sein  (man  sollte  dafür  den  Aus- 
druck oTtfJxfiiuc  tfig  Ivgag^  welcher  bei  Bekker  Anecd.  2,  751  vorkommt, 
erwarten).     Auch  da,  wo  der  Gesang  langgedehnte  Silben  auszuhalten 
oder,   um   uns   des    antiken   von  Euclid.  Mus.  22  Meib.   überlieferten 
Tenninns  zu  bedienen,  eine  fiovi]  auszuführen  hatte,  mag  eine  solche 
Art  der  %^viSig  Anwendung  gefunden  haben,  wie  ich  dies  S.  629  für 
Pv.  1,  2  angedeutet   habe.     Ganze  Taktpausen  in   den   alten  Metren 
aufzufinden  ist  freilich  für  uns  ausser  bei  brachykatalektischen  Dimetern 
und  Trimetern   nur   in   denjenigen  Fällen   möglich,    wo  ein  Vers  mit 
lijperkatalektischer  agoig  schliesst  und  der  unmittelbar  darauf  folgende 
wiederum  mit  einer  aQdtg  beginnt,  —  bei  einem  gleichmässigeu  dipo- 
dischen  Rhythmus   muss   die   zwischen   zwei  solche  Verse  eintretende 
Pause  des    Gesanges  den  Umfang   von   einem  Einzeltakte  noch  über- 
s^chreiten.     Dem   widerspricht   nicht,   dass  uns  der  Anonym,  de  mus. 
bloss  die  ein-,  zwei-,  drei-,  vierzeitige  Pause  kennen  lehrt;  hatte  der 
Gesang   längere  Pausen   einzuhalten,    so    setzte    man    mehrere    dieser 
Pausenzeichen  neben  einander. 

Die  Verbindung  von  zwei  oder  mehreren  Reihen  zu  einer  grösseren 
sich  innerhalb  der  övvdcpeta  ki^eag  haltenden  Einheit  ist  eine  rhythmisch- 
mubikalische  Eigenthümlichkeit,  von  welcher  wenigstens  in  der  uns 
erhaltenen  Partie  der  Aristoxenischen  Rhythmik  keine  Rede  ist.  Ohne 
fe  Tradition  der  Metriker  würden  wir  von  ihr  nichts  wissen.  Diese 
aber  geben  nicht  bloss  die  äusseren  Kriterien  einer  solchen  Verbindung 
an,  sondern  überliefern  auch  die  einzelnen  auf  die  Art  der  Verbindung 
Mch  beziehenden  Termini  neQioöog^  fiSTQov^  vneQfiezQov^  ölxcoXov  u.  s.  w., 
'lenen,  obwohl  sie  zum  Theil  in  der  uns  erhaltenen  metrischen  Litte- 
fatur  nur  selten  vorkommen  (negCodog  findet  sich  in  diesem  Sinne 
Dur  hei  lateinischen  Metrikern,  v7teQ(iexQov  nur  in  einer  Stelle  des 
Hepbiistion  und  seiner  Scholiasten,  die  Lateiner  umschreiben  das  Wort), 

Uottt-BACU,  specieUe  Metrik.  C 
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nichtsdestoweniger  ein  hohes  Alter  zuzuschreiben  ist.  Die  vorliegende 
zweite  Bearbeitung  der  speciellen  Metrik  hatte  die  Verpflichtung,  die- 
selben zu  neuem  Leben  zu  erwecken  und  in  ihrer  praktischen  An- 
wendung auf  die  antiken  Metra  weiter  zu  verfolgen;  wo  frühere* 
Forscher  unbekUinmeit  um  jene  Stellen  der  alten  Metriker  für  die 
hier  in  Frage  kommenden  liegriffe  neue  Termini  aufgebracht  haben, 
habe  ich  mich  statt  dieser  an  die  Alten  angeschlossen,  —  nur  hin 
und  wieder  ist  das  iiermaunsche  „System**  zar  Erleichterung  für  den 
von  früher  daran  gewöhnten  Leser  des  Buches  statt  des  antiken  Hyper- 
metron  oder  Periodos  zugelassen. 

Die  Brachykatalexis  kann  eben  so  wie  die  Katalexis  nicht  bloss 
im  Auslaute,  sondern  auch  im  Inlaute  des  iambischen,  trochftischen, 
anaplistischcn,  daktylischen  Verses  vorkommen.  In  beiden  Fällen  heisäi 
(lerselbe  i)oi  den  Alten  fiixQov  aavva^tizov  ofioiouöig  oder  avxuttMg* 
dixaraxYjAroi/  oder  nQonaxaltixtov^  wie  der  von  llephästion  angefflhrie 
trochUische  Vers: 

devQO  drivtt  Moiaai  |  XQ''^<ftov  Unoiöai.. 

Dies  ist  ein  Hsynartctisches  xezQafiexQov  ZQOxaixov  dutaiaXfiKtov  oder 
genauer  öißQaxvKaraX'iiTiiov.  Ebenso  kann  auch  bei  den  nach  dipodi- 
schen  ßdastg  gemessenen  Daktylen  ein  analog  gebildetes  a^ynarteti- 
Kches  uxQcifiBTQov  daTixvXiKov  öißQaxvKtaakfjxxov  vorkommen,  welchem 
in  seiner  Silbcubeschaffenheit  mit  dem  i^afiixgov  6a%xvXi%6v  sich  eog 
berühren  würde: 

ffV  d'  inoQciv  nalog,  f^yra  t*  \  ov  uaxä  (i8og  IXtyxmv^ 

denn  die  Daktylen  werden  ja  bei  den  griechischen  Metrikem  keinet- 
wegs  immer  nach  monopodischen ,  sondern  auch  nach  dipodiMhen 
Basen  gemessen.  Diese  Thatsacho  ist  für  die  episynthetischen  HetrA 
von  grosser  Wichtigkeit.  Was  die  Alten  unter  ihren  lUxQa  ims^ip* 
^€xa  verstehen,  war  uns  in  der  ersten  Auflage  der  speciellen  Metrik 
noch  gilnzlich  unklar  geblieben.  Die  in  diesem  Bande  enthalteneB 
Auseinandersetzungen,  deren  Verfolgung  dem  Leser  durch  die  den 
§  22  a  beigegebeno  colorirte  Tabelle  möglichst  erleichtert  ist,  werden 
keinen  Zweifel  über  die  Bedeutung  der  Episyntheta  offen  loMen.  Sie 
i)ilden  die  dritte  der  drei  Klassen,  in  welche  die  gesammien  Mein 
nach  dem  antiken  Systeme  zerfallen  {fUxga  (lovoeti^  oder  tui9m^ 
fiixQa  ^ixxa  —  xccxce  avfATtd^tiav  und  xor'  dvxmdOiiap  —  und  i»h^ 
iitiavvi^ixa)^  es  gehören  zu  ihnen  alle  diejenigen  Verse  und  Perioden, 
in  welchen  eine  ungemischte  daktylische  oder  trochäische  Reihe  nil 
einer  ungemischten  trochüischen   oder   iambischen*)   vereint  ist.     Die 

*)  Nach  dem  Sydteni  „der  64  Arten  metriächer  Combinationen**  feilte 
unter  die  Episyntheta  auch  Verbindungen  von  ungemitfchten  dmktyliielicn 
oder  anapäetischen  mit  lognödischen  Reihen,  aber  jenes  Syblem  ^der  M 
metrischen  Combinationen*\  welches  nachweislich  nicht  älter  ela  Helieder 
int,  beruht  in  seinen  Einzelnheiten  nicht  auf  der  Beachtung  der  in  dff 
Praxis  vorkommen  Jen,  sondern  auf  der  Combination  der  tbeoretitch  mflf* 
liehen  Verbindungen,  zu  den  letzteren  gehören  fast  die  BUmmtlichen  dektyliM- 
logaüdiechen  oder  anapästisch-logaddischen  Metra,  welchen  in  jenem  "'  ~ 
Systeme  eine  Stelle  angewiesen  ist. 
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beiden  ersten  metrischen  Klassen,  sowohl  die  (Aovosiörj  wie  die  fAMxa, 
sind  nach  der  Ueberlieferung  Hephästions  bald  asynartetisch,  bald 
nicht  asynartetisch ,  nnd  zwar  ist  hier  für  beide  Klassen  der  Begriff 
des  asynartetischen  Metrams  derselbe:  asynari«tisch 'ist  nämlich  jeder 
ungemischte  oder  gemischte  Vers,  in  dessen  Mitte  eine  Katalexis  vor- 
kommt, oder  mit  andern  Worten:  in  dessen  Mitte  irgend  ein  schwacher 
Takttheil  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt  ist,  —  es  ist 
gleichgültig,  dass  Hephästion  Tind  seine  Scholiasten  in  Folge  der  bei 
ihnen  üblichen  Messung  der  gemischten  Reihe  nach  nodeg  taxQaavX- 
iaßoi  den  Begriff  des  Katalektischen  und  Akatalektischen  in  manchen 
Fällen  umgekehrt  haben.  Aber  die  dritte  Klasse  der  Metra  gehört 
sowohl  nach  Hephästion  wie  nach  dem  durch  seine  Scholiasten  und 
Marius  Yictorinus  vertretenen  Systeme  „der  64  metrischen  Combina- 
tionen'^  sammt  und  sonders  zu  den  aövvaQtrixa.  Ich  habe  ausgeführt, 
dass  es  mit  dieser  allgemeinen  Ausdehnung  des  Namens  ^^aövvdQxrira'' 
auf  alle  episynthetischen  Metra  dieselbe  Bewandtniss  hat,  wie  wenn 
Hephästion  z.  B.  die  monopodische  Messung  um  des  willen  auf  alle 
daktylischen  Metra  ausdehnt,  weil  die  geläufigsten  und  häufigsten 
daktylischen  Verse  dieser  Messung  folgen.  Mit  Ausnahme  von  nur 
einem  einzigen  bestehen  die  sämmtlichen  von  Hephästion  aufgeführten 
ftitQa  inufvv^sza  aus  zwei  oder  drei  Kola,  deren  erstes  nach  Hephä- 
BÜans  Theorie  katalektisch  ist.  Sind  nach  Hephästion  alle  Episyn- 
tbeta  asynartetisch  zu  nennen,  so  dürfen  wir  dies  getrost  dahin  recti- 
ficiren,  dass  die  meisten  Episyntbeta  asynartetisch  sind,  d.  h.  dass 
gerade  bei  den  Episyntbeta  vorzugsweise  die  inlautende  Katalexis 
Qblich  ist. 

Diese  Erwägung  war  wenigstens  die  äussere  und  erste  Veran- 
lassung, dass  ich  für  diejenige  Klasse  der  Episyntbeta,  welche  man 
ihrem  Silbenschema  nach  als  Daktylo-Epitriten  bezeichnen  darf,  und 
überhaupt  für  die  vorwiegend  aus  diesen  Versen  gebildeten  Strophen 
überall  da  eine  inlautende  Brachykatalexis  statuire,  wo  eine  daktyli- 
sche Tripodie  mit  oder  obne  Anakrusis  im  An-  oder  Inlaute  des 
Verses  vorkommt.  Eine  solche  daktylische  Tripodie  ist  der  rhjtb- 
üiiscben  Ausdehnung  nach  nicht  wie  die  erste  Hälfte  des  daktylisclien 
Hexametrons  und  Elegeions  ein  xQlfjietQov  (xara  fiovoTtoölav)^  sondern 
'.'in  difiexQov  (xccxa  ömoölccv)  ßQa')(yKaTC(h]KTOv.  Ich  kann  hier  in  dieser 
Vorrede  zu  der  zweiten  Auflage  der  Metrik  nicbt  unerwähnt  lassen, 
*laiJ8  diese  Messung  bereits  von  II.  Feussner  in  seiner  Schrift  de  me- 
frorum  et  nid&rum  discrimine  angedeutet  ist,  was  wir  demselben  in 
'ler  Vorrede  zur  ersten  Auflage  der  Rbytbmik  mit  Unrecht  verargten. 
Dai?s  die  bei  den  Alten  stattfindende  Rubricirung  der  Daktylo-Epitriten 
anter  die  aCvvctQxrixa  nicbt  der  einzige  (irund  war,  jene  daktylischen 
Reihen  als  brachykatalektiscbe  zu  fassen,  das  wird  aus  der  umfassen- 
den und  allseitigen  Erörterung  der  rbythmiseben  Periodisirung  erbellen, 
die  ich  in  diesem  Buche  den  episyntbetiscben  Stropben  des  hesy- 
chastischen  Tropos  gewidmet  habe.  Hier  musste  ich  micli  in  allen 
"Stücken  von  den  in  der  ersten  Auflage  ausgesprocbenen  Ansichten 
entfernen.    Dass  auch  der  Rhythmus  des  Einzeltaktes  in  diesen  Strophen 
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ein  anderer  ist  als  wir  früher  angenommen,  nämlich  kein  dreizc 
sondern  ein  vierzeitiger,  habe  ich  schon  in  der  Vorrede  zur  < 
Auflage  der  griechischen  Harmonik  (geschrieben  im  Herbste  : 
ausgeführt  und  Im  gegenwärtigen  Buche  neue  Beweise  dafür 
gebracht,  namentlich  durch  Hinweisung  auf  die  Natur  des  ano 
öiTtXovg  als  des  Schlusstaktes  der  brachykatalektisch  zu  mess 
daktylischen  Tripodie.  Ich  darf  annehmen,  dass  nach  den  in 
vorliegenden  Buche  vorgeführten  Untersuchungen  das  Wesen  uu 
Rhythmus  der  hesychastisch- episynthetischen  (daktylo  •  epitriti» 
Strophen  im  Besondern  wie  im  Allgemeinen,  —  sowohl  in  der  Me 
des  Einzeltaktes  wie  in  der  Bestimmung  des  Megethos  der  1{ 
und  der  rhythmischen  Periodisirung  —  bis  auf  einige  indiflfc 
Punkte  gesichert  ist. 

Für  die  logaödischen  oder  die  gemischten  daktylo-trochäi 
Metra  giebt  die  antike  Ueberlieferung  trotz  ihrer  erst  in  der 
klassischen  Zeit  aufgekommenen  Messung  nach  nodig  xixgaavi 
einen  viel  reicheren  Ertrag  als  für  die  episynthetischen.  Von  gi 
Wichtigkeit  sind  nämlich  die  in  Hephästions  kleinem  Bttchleir 
den  dazu  gehörenden  Schollen  enthaltenen  Trümmer  der  alten  1 
von  den  beiden  Arten  der  polyschemati sehen  Bildung,  nämlicl 
„TTorpa  za^iv''  angewandten  Länge  und  der  Hyperthesis  der  S 
Glücklicher  Weise  ist  es  verstattet,  diese  Trümmer  zusammenzui 
und  nach  Abscheidung  dessen,  was  an  dieser  Lehre  in  Folge 
Heliodors  Einführung  der  Antispasten  unter  die  iihQa  nganoivn 
neuert  ist,  lässt  sich  die  Polyschematisten-Theorie  in  ihrer  ur^p 
liehen  Gestalt  wieder  herstellen.  Wer  mit  mir  den  Ajigaben  dei 
triker  folgen  und  mit  demjenigen  verbinden  will,  was  Aristides 
der  Messung  des  Glykoneions  u.  s.  w.  als  eines  einheitlichen  „^ 
und  vom  danivlog  xarct  xoQitöv  (SXoyov)  xov  xQoxaiotiSfj  und  lafif: 
aus  seiner  Quelle  compilirt  hat,  dei*  wird  in  der  bisher  sogena: 
„Basis^^  mag  diese  nun  in  Hermanns  oder  in  Apels  oder  in  B< 
Sinne  gefasst  werden,  eine  durchaus  überflüssige  Erfindung  erke 
die  aus  der  Wissenschaft  der  Metrik  eben  so  nachsichtslos  fi 
entfernt  werden  muss,  wie  Heliodors  unglückliche  Erfindung  des 
spastischen  Prototypons.  Für  die  '  Grössenbestimmung  der  eini 
Reihen  in  den  logaödischen  Strophen  und  der  dadurch  bedingten 
findung  der  eurhythmischen  Composition  hat  sich  in  der  Hyper 
lexis  ein  früher  ungeahntes  Hülfsmittel  gezeigt  und  damit  hat 
zweite  Auflage  der  Metrik  die  Frage  nach  der  Composiüon  der 
synthetischen  und  logaödischen  Strophen  Pindars  in  der  einfac 
Weise  zum  Abschluss  bringen  können. 

Muss  ich  aber  nicht  befürchten,  dass  der  eine  oder  anden 
Leser  nicht  gern  die  krummen  Linien  und  die  davor  gesetzten  Zi 
vermissen  wird,  mit  denen  in  der  ersten  Auflage  die  Strophen 
mata  zur  Veranschaulich ung  der  eurhythmischen  Responsion  der  R 
versehen  waren?  Ich  weiss  es  wohl,  dass  diese  bunten  Figuren  ^ 
Bildern  und  Vignetten  das  ihrige  dazu  beigetragen,  den  beiden  z 
erschienenen  Bänden  der  früheren  Auflage  sobald  die  Onnst  der 
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heutige  Musik  wendet  ausser  tetrapodischen  und  dipodischen  bisweilen 
auch  pentapodische,  tripodische  und  selbst  hexapodische  Reihen  an, 
aber  es  würde  unserem  Obre  unausstehlich  sein,  wenn  ein  Componist 
die  verschiedenen  Reihen  ordnungslos  hinter  einander  folgen  la.<sen 
wollte,  —  das  wäre  eine  absolut  nicht  auszuhaltende  Unmhe  und  Un- 
regelmässigkeit, welche  geradezu  als  der  diametrale  Gegensatz  einer 
geordneten  rhythmischen  Bewegung  bezeichnet  werden  mttsste.  Die 
Alten  aber  waren  gegen  eine  Str>rung  des  Rhythmus,  der  von  ihnen 
als  das  vorzugsweise  Form  und  Leben  gebende  ra&nnliche  Prineip  gegen- 
über dem  weiblichen  Elemente  des  tonischen  Stoffes  hingestellt  wird, 
noch  viel  empfindlicher  als  wir  Modernen;  sie  hätten  z.  B.  sicherlich 
bemerkt,  dass  Meyerbeer  im  Anfange  des  Prophetenmarsches  nnter  die 
Tetrapodiej  eine  einzelne  nicht  repetirie  Pentapodie  eingemischt  hat, 
was  unserem  Theaterpublicum  zum  allergrOssten  Theile  entgeht 

In  der  That,  es  mnss  innerhalb  der  in  der  antiken  Strophe  auf 
einander  folgenden  Reihen  eine  Ordnung  vorhanden  sein.  Und  da  meinten 
wir,  in  derjenigen  Ordnung,  in  welcher  die  Strophen  innerhalb  eines 
antiken  Canticums  auf  einander  folgen,  die  Norm  erblicken  zu  dOrfen, 
welche  vou  denselben  Dichtem  auch  fUr  die  aufeinander  folgenden  Reihen 
innerhalb  der  einzelnen  Strophen  angewandt  seien  — :  wie  das  Game 
(die  Strophe),  so  seien  auch  die  Theile  des  Oanzen  (die  Kola  der 
Strophe)  gruppirt  Die  Anordnung  der  Strophen  ist  nicht  immer  die 
nionostrophischo  und  epodische,  sondern  bisweilen  auch  die  mesodi^che, 
palinodische,  proodischc,  periodische;  nach  diesen  allerdings  selteneren 
Arten  der  Strophenordnuug  mlissten,  so  glaubten  wir,  in  denjenigen 
Strophen,  in  welchen  ungleich  grosse  Reihen  sich  darböten,  diese  letz« 
teren  einander  entsprechen,  meist  in  der  ViTeise,  dass  innerhalb  eines 
einzelnen  Strophenabschnittes  eine  Reihe  oder  zwei  gleiche  Reihen  in 
der  Mitte  ständen  und  dass  die  diesen  Mittelpunkt  umgebenden 
in  gleichen  Abständen  vom  Centrum  aus  immer  paarweise  durch 
eben  Taktumfang  einander  respoudirten;  die  einander  der  Grösse  nseii 
respoudirenden  Reihen  hätten  auch  in  der  Melodie  einander  ent^nrocben, 
seien  hier  einander  gleich  oder  doch  wenigstens  ähnlich  gewesen,  ud 
falls  zum  musikalischen  Vortrage  auch  noch  der  Tanz  hinzngekommes 
sei,  habe  diese  Gleichheit  oder  Aehnlichkeit  jedesmal  noch  durch  ana- 
loge Schemata  des  Tanzes  auch  fUr  das  Auge  einen  Ausdruck  ge- 
funden. Unter  dieser  Voraussetzung  Hess  es  sich  allerdings  fertig 
bringen,  wenn  auch  keineswegs  für  alle,  doch  wenigstens  itlr  Tiele, 
ja  für  die  meisten  der  antiken  Strophen  ein  ganz  symmetrisch  er- 
scheinendes  und  unserem  an  Ordnung  gewöhnten  Auge  snsmgendes 
Schema  der  respoudirenden  Reihen  herzustellen,  in  der  Weise,  dass 
alle  Reihen,  welche  dem  metrischen  Schema  nach  akatalektische,  kata- 
lektische  und  hyperkatalektische  Tetrapodieen,  Tripodieen,  Pentapodiesn 
sind  u.  s.  w.,  auch  ihrem  wirklichen  rhythmischen  Megethoe  iweh  ab 
Tetrapodieen,  Tripodieen,  Pentapodieen  u.  s.  w.  gefasst  wurden. 

Das  Zusammenzählen  der  VersfÜsse  ist  eine  ebensowenig  mtthe- 
wie  geistvolle  Arbeit,  aber  was  hilft  auch  das  eifrigste  Addiren,  wen 
man    immer  den  einen  oder  den   andern  der  Summanden   Tet^gint? 
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Lauter  Lnst, 


lauter    Frohiino      in    der  Brust! 


r'Mi^^.l^iU'Ü^^^ 


heut' wird  nichts  von  Grollen,  SchmolleD,  nichts    Ton    Gram    gewusst! 


m&^EilMf 


öt] 


heis 


sa  los  -  ti  -  ger  Held,  dir 


lacht  80    schon  die  Welt;  o 


^^^1 


schaut,               scliaut, 
J  J 1 


die  jun  -  ge  Braut,  so      treu  und  traut,  wie 


i 


%^5b^gi^=J  :^| 


fest  er    sie     in     sei  -  nen  Ar  -  men  h&lt, 


tj-ti. 


^^V  Ür  ^^f^^ 


Lauter  Lust 

Das  Abweichende  dieses  Rhythmus  Ton  der  vrügftreii  Compow- 
tionsform  der  modernen  Musik  ist  in  der  antiken  BhjthmopOie  etwan 
Gewöhnliches,  ja  geradezu  die  Normalform  der  meisten  sjrttematiiichen 
(d.  h.  der  nicht  stichischen)  Compositionen,  gleichviel  ob  sie  cv^nffuna 
%axa  cxiciv  oder  i$  ofAoUav  cnuQioQiCxa  sind.  Nach  unserer  vulgireo 
Compositionsmanier  folgen  tetrapodische  Reihen  abwechselnd  ab  perio- 
dische Vorder-  und  Nachsätze  hintereinander.  Dieselbe  Form  würde 
in  der  ersten  Notenzeile  gewahrt  sein,  wenn  der  erste  ^f^-Tdki  un* 
mittelbar  hintereinander  repetirt  wäre:  dann  hätte  der  aus  zwei  ^\' 
Takten  bestehende  Nachsatz  („lauter  Freude  in  der  Brnst^)  einen 
gleich  grossen  Vordersatz.  So  aber  steht  sich  eine  Dipodie  (finaler 
Lust")  und  eine  Tetrapodie  als  Vorder-  und  Nachsatz  oder  nach  grie- 
chischem Terminus  als  di^iov  und  aqicxtQhv  nmXov  gegenQber.  Die»« 
Verkürzung  des  Vordersatzes  zu  einem  dipodischen  ist,  wie  wir  mehr- 
mals in  diesem  Buche  hervorheben  mussten,  eine  in  den  episynthe- 
tischen  Strophen  häufige  Art  der  Periodisirung.  Natürlich  würde  nicht 
ein  jeder  dipodischer  Vordersatz  einem  tetrapodischen  Nacheatie  des 
Gleichgewicht  halten  können;  wenn  es  geschehen  soll,  moBS  der  Vor- 
dersatz jedesmal  wie  hier  auf  der  melodischen  Gestaltung  eine  prie» 
abgeschlossene  Form  haben.  Die  zweite  Notenreihe  enthält  nndi  ge- 
wöhnlicher Weise  einen  tetrapodischen  Vorder-  und  tetrapodieeben 
Nachsatz  in  der  Form  des  brach jkatalektischen  trochäischen  TeCim- 
meters.     Zu  bemerken  ist  aber,  dass  sich  diese  zweite  Zeile  mit 
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eisten  zu  einer  näheren  Einheit  verbindet  —  nach  antiken  Begriffen 
würden  beide  zusammen  eine  nz^loSog  xtxq(i%(oXog  oder  ein  imigfierQov 
utifawnXov  bilden,  und  vom  Anfange  an  bis  zum  Ende  der  vierten 
Reihe  eine  cwatpeia  Xi^etog  stattfinden.  In  der  dritten  und  vierten 
Notanreihe  stehen  sich  wieder  wie  in  der  zweiten  je  vier  und  vier 
Einieltakte  (oder,  was  dasselbe  ist,  je  zwei  und  zwei  V^-Takte)  gegen- 
über, in  der  fünften  Notenzeile  aber  folgt  als  Scbluss  dieser  ganzen 
Partie  eine  aus  drei  V^-Takten  (sechs  Einzeltakten)  bestehende  Hexa- 
podie  in  der  Form  des  brach jkatalektischen  iambischen  Trimeters. 
Eine  solche  Beihe  kommt  zwar  in  den  episynthetischen  Strophen  und 
überhaupt  in  allen  nach  vierzeitigen  Einzeltakten  gemessenen  Bbyth- 
mopöien  der  Alten  nicht  vor,  wohl  aber  in  den  dreizeitigen  trochä- 
lachen,  iambischen  nnd  logaödischen  Strophen^). 

Die  vorliegende  Composition  zeigt^  dass  bei  tetrapodischen  Reihen 
die  Anwendung  einer  einzelnen  hexapodischen  Reihe  in  unserer  heu- 
tigen Musik  ebenso  wenig  wie  in  der  alten  als  eine  Störung  des 
Rhythmus  gilt. 

Diese  schliessende  Hexapodie  steht  aber  wiederum  in  genauer 
Beziehung  zu  der  vorausgehenden  Notenzeile,  sie  ist  nämlich  der  Nach- 
satz zu  dem  von  nns  mit  den  Worten  „o  schaut,  schaut"  bezeichneten 
tetrapodischen  Vordersätze.  Wenn  man  diese  beiden  ersten  Y^-Takte 
der  vierten  Notenlinie  in  unmittelbarem  Anschluss  an  die  letzte  Noten- 
zeile singt,  80  wird  man  sogleich  inne  werden,  dass  zwischen  dieseu 
Partien  ein  analoges  Verhältniss  stattfindet,  wie  zwischen  den  beiden 
Partien  der  ersten  Notenzeile,  dass  nämlich  der  Nachsatz  um  einen 
V^-Takt  länger  ist  als  der  Vordersatz: 

Vordersatz  I  Nachsatz 


Lauter  Lubt 

_    w         _ 


lauter  Frohsinn  in  der  Brust. 

_      V^  _  \J  _     »w/      _ 


0  schaut,  schaut,  |  wie  fest  er  sie  in  seinen  Armen  hält. 


Vom  ersten  Falle  war  der  Vordersatz    des    ietrapodischen  Nachsat/es 
im  die    Hälfte   verkürzt   (Dipodie),   in   diesem  zweiten    Falle   ist   der 

*}  Bei  dieser  hexapodiachen  Schlussreihe  ist  eine  Ei^enthümlichkeit, 
»eiche  die  moderne  Rhythmopöie  vor  der  antiken  voraus  hat,  nicht  uu 
^•erück sichtigt  zu  lassen,  dass  nämlich  der  Schluss  einer  Heilie  zugleich  den 
Anfan^r  einer  folgenden  Reihe  bilden  kann.  Dit'se  in  unserer  Instrumental- 
aiUäik  nicht  seltene  Form  schreibt  sioli  her  aus  der  in  mehreren  selbst- 
sUndigen  Stimmen  sich  bewegenden  Vocalmusik  und  beruht  mit  dem  Kanon 
und  der  Fuge  auf  demselben  Principe.  Wo  die  eine  Stimme  noch  nicht 
&bj^;gchlo&8en  hat,  da  beginnt  gleichzeitig  schon  eine  neue  Keihe:  und  der- 
Wbe  Takt  oder  Takttheil  ist  zwei  v(;rschiedenen  Reihen  gemeinsam.  In 
^iieuer  Weise  ist  der  18.  Takt  der  vorliegenden  Composition  zu  verstehen, 
^^  wir  dadurch  angezeigt  haben,  dass  wir  doms«  Ibfu  bei  der  Uebertragung 
•''•r  Instrumentalmusik  in  Textesworte  zwei  Stimmen  {gegeben  haben.  Der 
»fitiken  Rhythmopöie,  deren  Vocalmusik  immer  eine  unisono  ist,  musste 
(^iüe  solche  Form  fremd  bleiben. 
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Nachsatz   des    tetrapodischen   Vordersatzes    um    die   Httlfte    erwe 
(Hexapodie). 

Zwischen  diesem  tetrapodischeu  Vorder  und  hexapodischen  N 
satze  ist  noch  ein  Mittelsatz  von  zwei  Yi-Takten  eingeschoben. 
Melodie  nach,  welche  in  dem  ersten  dieser  beiden  y4-Takte  dies 
ist,  wie  die  in  dem  zweiten,  bildet  der  Mittelsatz  nicht  eine  ein) 
liehe  tetrapodische  Reihe,  sondern  zwei  selbststSndige,  in  genauer  rh 
mischer  uud  melodischer  Responsion  (Repetition)  stehende  dipodi 
Reihen,  so  dass  wir  diese  ganze  aus  Vorder-,  Mittel-  and  Nach 
bestehende  Periode  folgendermassen  bezeichnen  können: 


Vordersatz 

MitteUatz 

Nachsatz 

Tetrapodie 

Dipodie           Dipodie 

Hexapodie 

Hiermit  sind  aber  die  periodischen  Beziehungen  unserer  18  'li 
noch  nicht  erledigt.  Wie  nämlich  die  in  der  ersten  Musikzeile  • 
haltcne  Periode  als  zusammengesetzter  Vordersatz  der  in  der  zwe 
Zeile  outhaltenen  Periode  anzusehen  ist,  so  bildet  auch  die  durch 
zwei  Tütrapodiecn  der  dritten  Musikzeile  ausgedrückte  Periode  c 
zusammengesetzten  Vordersatz  zu  der  soeben  beschriebenen  iu 
vierten  und  fUnftcu  Zeile  enthaltenen  Partie.  Indem  wir  die  siel 
ergebenden  zusammengesetzten  Vorder-  und  Nachstttze  oder  Vor 
uud  Nachsätze  höherer  Ordnung  durch  die  Buchstaben  a  und  b 
drücken,  können  wir  das  Ganze  folgendermassen  skizziren: 


a 


Verkürzter 
Vordersatz : 


Dipodie 


Nachsatz 


Tetrapodie 


b 

> 

Vordersatz 

Nachsatz 

Tetrapodie 

Tetrapodie 

Voidersatz 


Nachsatz    :    Vordersatz 


Tetrapodie   ;   Tetrapodie      Tetrapodie 


Mittelsatz 


Dipodie  |  Dipodie 


VerliUigerl 
Nachsat 

Heza|KHli 


a 


Was  wir  hier  beschrieben,  ist  eine  vollständige  Enrhjthmie, 
gleich   die  sich  entsprechenden  Partien  durchaus  nicht  nach  dem  ^ 
stabü    einander    gleich    sind.     Die   Eurhythmie    im  Nacheinander 
durch  Töne  ausgefüllten  Zeitabschnitte  ist  in  der  That  etwas  and 
als  die  Synmiietrie  des  Raumes.     Im  Rhythmus  muss,  wie  die  A 
sagen,  eine  rä^tg  xQovavj  eine  für  das  Ohr  zu  yemehmende  und 
dem   uns   immanenten  Sinne  für  Schönheit  mit  Wohlgefallen  nacl 
empfindende  Ordnung  herrschen,  aber  dass  die  in  Bedehung  zu 
ander   stehenden   Zeitabschnitte   einander  gleich  sind,  dasa  die  t 
eiue  iaitfig  sei,  ist  eben  so  wenig  bei  den  Alten  wie  bei  den  Modei 
eine  Forderung   des  Rhythmus,   wie  für  die  antike  Rhythmik   m 
darauä    hervorgeht,    dass    sie   auch    für   die   rhythmischen  Elemen 
begriffe,   den  Einzeltakt   und   die  Reihe,  neben   dem  loppg  bog  a 
einen  loyog  ömkaoiog  und  tifuoliog  statuirt 
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Dem  Andenken  an  Gottfried  Hermann,  meinen  grossen  Lehrer, 
dem  Andenken  an  meine  Jugendfreundschaft  mit  Rudolf  West 

sei  die  dritte  Auflage  unserer  „Speciellen  Metrik  der  griechiü 
Dichter^^  gewidmet  Aus  G.  Hermanns  Schule  bin  ich  hervorgega 
und  sein  grosses  Vorbild  trieb  mich  schon  in  der  ersten  Jugen 
zu  metrischen  Studien.  Ein  Lieblingsschüler  0.  Hermanns,  Fried 
Franke,  zuletzt  Director  der  Fürstenschale  in  Meissen,  der  früha 
meine  Lebensschicksale  bestimmte,  hatte  mich  als  Schüler  mit  s< 
herben,  aber  stählenden  Strenge  in  die  Hermannsche  Metrik  e; 
führt,  eine  zwei  und  halbjährige  enthusiastische  und  angestrengte  A 
in  den  grossen  griechischen  Dichtem  unter  0.  Hermann  wurde 
erste  Grundlage  meines  wissenschaftlichen  Studiums,  das  sich  d 
die  Theilnahme  an  den  Vorlesungen  von  G.  A«  Becker,  Tbe< 
Bergk  und  zuletzt  Johannes  Gildemeister  erweiterte  und  vert 
Ihnen  Allen,  namentlich  auch  meinem  noch  rastlos  thfttigen  I^ 
Gildemeister,  der  mir  die  Grundlagen  zu  grammatischen  und  relig 
geschichtlichen  Studien  gab,  seien  hier  die  gebührenden  ^QtTtviigia 
gebracht,  den  Verstorbenen  sei  ein  Kranz  der  Dankbarkeit  auf  das 
gelegt.  Ei'st  jedoch  meine  innigbrüderliche,  an  Freuden  und  dan 
Schmerzen  reiche  Jugendfreundschaft  mit  Rudolf  Westphal  ha 
Gedanken,  die  ich  schon  als  Student  von  einer  Umgestaltung  der  M 
gefasst  hatte,  zur  Reife  gebracht,  ohne  ihn  würde  ich  so  wenig 
er  ohne  mich  eine  Metrik  verfasst  haben. 

Es  erscheint  mir  als  einem  der  letzten  Hennannianer  unter 
gegenwärtigen  Verhältnissen  des  philologischen  Studiams  nicht  \ 
flüssig,  das  Andenken  an  G.  Hermann  nach  meinen  onmittelt 
persönlichen  Erlebnissen  zu  erneuem.  Ich  habe  ihn  erst  in  se 
hohen  Alter  kennen  gelernt,  sein  Körper  hatte  zu  welken  begoi 
aber  sein  Geist  war  ungebrochen,  noch  jugendlich  frisch  und  zi 
sichtlich,  und  seine  Rede  strömte,  wenn  er  lateinisch  sprach  über  < 
Gegen!) tand,  der  ihn  tief  bewegte,  in  mächtigem  Wogendrang  d 
es  galt  von  ihm: 

Tigiccova  fiiv  almlag 

voov  (piQßttai 

yXciööav  te' 

^agcog  xs  tavvjtxiQog  iv  o^fi^iv  iixog  InXtxo' 

ayavlag  d^  e^Kog  olov  a^ivog' 

iv  t£  Moloaitn  Ttoxavbg  ano  (taxQog  fpÜuug, 


«ut  einer  inictitDruigenaeD  KepetitionsmetQoae  aurcnstuairt  uua,  soweit 
K  im  jagendlichen  Alter  möglich,  mit  Liebe  in  das  VerständnisB  ein- 
tndringen  versncht.  Die  immer  von  Neuem  wiederholte,  wort-  und 
>^taisichere  Leetüre  war  ihm  das  Alpha  imd  Omega  des  pbilologi- 
tcfaen  StadinniB  und  wenn  er  hier  gelegentlich  im  Seminar  oder  in  der 
Griechischen  Oesellschaft  Unsicherheit  oder  LUcken  fand,  so  erfolgte 
ftrenge  Büge  mit  sittlicher  Indignation;  er  selbst  wusste  fast  den 
tanzen  Homer  auBwendig  und  wenn  die  ersten  Worte  einer  Stelle  reci- 
irt  worden,  gab  er  fast  immer  die  Fortejetzimg;  auch  sehr  viele  Lieder 
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der  Tragiker  recitirte  er  aus  dem  Gedächtniss  mit  Sicherheit,  el 
viele  Pindarische  Stellen.  Oft  hat  er  daran  gemahnt,  dass,  wer  U) 
inne  habe,  mit  Leichtigkeit  in  der  übrigen  Litteratur  fortschreite, 
die  stirpes  der  meisten  übrigen  Wörter  in  ihm  enthalten  seien.  M 
las  G.  Hermann  zu  meiner  Zeit  schon  lange  nicht  mehr,  da  er  gla 
dass  das  Studium  seiner  Bücher  genüge,  auch  nicht  griechische  Sy: 
für  welche  seine  Vorlesimgen  einst  einen  tief  greifenden  Einfluss 
habt  hatten;  in  der  Erklärung  der  Dichter  gab  er  nur  gelegen 
kurze  Andeutungen,  ausführliche  Erörterungen  höchst  selten  und 
an  einzelnen  Stellen  im  Zusammenhange  mit  der  Kritik,  sjstemat 
Untersuchungen  über  Metrik  hatte  er  seit  dem  Erscheinen  der  Uim 
und  seit  der  Polemik  gegen  Böckh  fast  ganz  unterlassen,  er  las 
die  melischen  Metren  bewunderungswürdig  schön  mit  tiefem  poetis( 
VerstUndniss  für  den  Inhalt,  nur  Pindar  zu  aufgeregt  und  pathet 
Das  metrische  Studium  sah  er  bei  seinen  Schülern  als  etwas  sc 
verständliches  an  und  ohne  uns  jemals  eindringlich  dazu  zu  mal 
trieb  er  uns  unwillkürlich  in  seinen  Vorlesungen  energisch  dazt 
Als  ich  anfing,  an  manchen  seiner  Ansichten  in  den  Elementa  zu  zwc 
und  über  dieselben  hinauszugehen  oder  Fragen  aufzuwerfen,  di< 
in  den  Klcmenta  nicht  beantwortet  fand,  —  wie  oft  habe  ich 
meinen  grünschnäbeligeu  Vorwitz,  mochte  er  auch,  wie  ich  bpftte 
kannte,  fruchtbare  Keime  enthalten,  im  Stillen  abgebeten,  wem 
am  nächsten  Morgen  dem  bahnbrechenden  Gelehrten  und  dem 
Geiste  des  Alterthums  durchleuchteten  Charakter  zu  Füssen  sasa. 
verliess  frühzeitig  seine  Auffassung  der  Logaöden  und  wandte 
der  Böckhschen  zu ,  aber  auch  die  Böckhsche  Metrik  genügte  mir  i 
Ich  konnte  vor  Allem  drei  Dinge  nicht  begreifen,  die  Zosammeiisel 
der  grösseren  Strophen,  namentlich  der  Pindarischen  aoa  allen 
liehen  disparaten  VersfUssen,  besonders  auch  nicht  den  Gebraucl 
Aniispasten,  sodann  die  Ungleichheit  der  Verse  bei  Pindar,  in  de 
ein  eurhythmisches  Princip  witterte  und  zuerst  an  Ol.  3  Tvvda^ 
T£  q>iloidvoi.g  erkannte,  ohne  es  an  andern  Epinikien  mit  Siehe 
durchführen  zu  können,  endlich  aber  tauchte  in  mir  das  Bedenke! 
ob  die  Elemcnta  doctrmae  metricac  wirklich  die  ganze  Metrik  enihi 
und  sie  nicht  vielmehr  auf  einer  breiteren  und  tieferen  Chrondla^ 
Zusammenhange  mit  Rhythmik  und  Musik,  mit  der  Oesehichic 
Metren  imd  dem  eigenthümlichen  Gebrauche  derselben  bei  den 
schiedenen  Dichtem  und  in  den  verschiedenen  Poesiegaiiiuigen  a 
bauen  sei.  Es  war  ein  wichtiger  Tag  für  mich,  als  ich  bei  dem 
dium  der  Eumeniden  die  Worte  0.  Müllers  las  „Anhang  zn  denn  Bi 
Aeschylos  Eumeniden,  Griechisch  und  Deutsch  von  C.  0.  Müller.  \a 
1834'\  S.  2:  „weder  . . .  noch  hat  die  Metrik  unter  denselben  (Herrn 
Händen  die  Stufe  erreicht,  auf  welcher  sie  die  Gesetze  der  Cknnpoi 
der  rhythmischen  Reihen  zu  Versen,  Strophen,  grösseren  Gmumi  i 
weist  (wenigstens  ist  Hermann  überall,  wo  der  Zusammenhang  d 
führt,  auf  eine  geheimnissvolle  Weise  wortkarg)  und  mgleieb 
eigenthümlichen  der  Poesie  verwandten  Kunstcharakter  dieser  Fr 
tionen  entwickelt  (womit  sich  ^freilich  schon  die  ersten 
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dantischen    Magistern    Leipzigs    fast    für    „ünsittlichkeit'^    geh 
wurde. 

Gewaltige  Fortschritte  sind  seit  G.  Hermanns  Zeit  auf  allen 
bieten  der  Alterthumswissenschaft  gemacht  worden,  die  kritische 
exegetische  Methode,  ja  die  ganze  Arbeitsweise  hat  sich  geSn 
dessen  ungeachtet  muss  die  Hermannsche  Disciplin  die  Grundlage 
philologischen  Studiums  für  alle  Zeiten  bleiben.  Von  dieser  t 
zengung  war  vor  Allen  der  unvergessliche  Geheime  Oberregien 
rath,  Professor  Dr.  Hermann  Bonitz  durchdrungen,  der  ihr  an 
den  philologischen  Mitgliedern  der  preussischen  Prüfungscommis^i 
wohlbekannten  Stelle,  ohne  Hermann  zu  nennen,  Ausdruck  ge^ 
und  vor  manchen  Verirrungen  im  jetzigen  Studium  in  seiner  f 
und  milden,  aber  unzweidentigen  Weise  gewarnt  hat.  Mögen  die  f 
Absichten  dieses  ebenso  als  Gelehrten  und  Lehrers  wie  als  Vei 
tungsbeamten  hochbedeutsamen  Mannes  richtig  erkannt  and  e 
werden!  Davon  hilngt  der  Erfolg  des  philologischen  Studiums 
schliesslich  die  Erhaltung  der  jetzt  schwer  bedrohten  klassi^ 
Bildung  ab. 

In  Marburg  traf  ich  Theodor  Bergk  in  jugendlicher  Schal 
freude  und  trat  ihm  bald  näher.  Er  las  nicht  über  Metrik;  derjc 
welcher  damals  darüber  las,  wurde  wenig  gehört  und  bald  verli 
Da  aber  Bergk  Metrik  meist  streng  examinirte,  so  wurde  ick 
Candidaten  öfters  gebeten  sie  privatim  vorzubereiten,  was  mir  üb 
förderlich  sein  musste.  Borgk  ging  nicht  darauf  aus  Schule  zu  ma 
er  hatte  nicht  die  Sitte,  seinen  Schülern  Themata  aus  der  Peri|i 
der  Wissenschaft  zu  geben,  sie  mitzubearbeiten  und  die  beden) 
Latinitftt  für  die  Herausgabe  zurecht  zu  stutzen,  aber  er  war  in  n 
liehen  Unterhaltungen  den  Gedanken  seiner  Zuhörer  und  allen 
erungen  mit  unbefangen  herzlicher  Freundlichkeit  und  bezaube 
Liebenswürdigkeit  zugeneigt,  ein  frühreifes  Talent  ersten  Range 
unglaublich  umfassender  Gelehrsamkeit,  bewunderungswürdigem  S« 
sinn  und  unermüdlicher  Arbeitskraft.  Der  härteste  Boden,  den  < 
pflanzte,  trug  ihm  sehr  bald  Frucht,  wenn  er  auch  nicht  inune 
a^^Xoiyog  sicher  zu  handhaben  wusste.  Die  Unterhaltung  mit 
kam  mir  öfters  wie  ein  kaleidoskopisches  Bilderspiel  und  ein  Fu 
sprühen  vor,  das  einen  wunderbar  anregenden  Eindruck  surficl 
Nicht  gewöhnt  bei  seinen  Arbeiten  die  philologische  Litteratur  i 
schöpfen  oder  auch  nur  in  den  Hauptsachen  vollständig  tu  gebrac 
fasste  er  die  Dinge  mit  geringen  Btlchermitteln,  aber  mit  den  i; 
grossem  Mitteln  seines  Genies  an  und  schritt  mit  Blitxe88chnell< 
wobei  es  natürlich  namentlich  in  Conjekturen  oft  vorkommen  m 
dass  er  unwissentlich  als  das  Seinige  ansah,  was  Andere  scho 
ihm  gefunden  hatten.  Er  hatte  selbst  metrische  Untersuchungen 
gemacht,  aber  er  wusste  wohl  und  sprach  es  aus,  dass  Ober  G. 
mann  hinausgegangen  werden  müsse;  ich  wurde  durch  Bergk 
Hermann  frei  und  gewann  ruhige  und  zuversichtliche  Selbststind 
des  Urtheils.  Es  war  wiederum  ein  bedeutsamer  Tag  für  mich 
ich  in  Bergks  Polemik  gegen  Hermann  und  Bchneidewin  bei  Geleg« 
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der  kritisclien  Erörterungen  über  das  Pindarische  Ujporchem-Fragment 
^i^^cUoig  ^HXlov  i%li7t6wog  die  Bestätigung  meines  frühzeitig  in  Leipzig 
ge&ssten   Oedankens  las,  der  nun  allgemein  geworden  ist,  dass  eine 
jede  griechische  Strophe  ein  Kunstwerk  in  vollem  Sinne  des  Wortes 
m,  wo  Alles  auf  architektonischer  Gliederung  beruhe  und  wo  es  nicht 
bloss  auf  den  einzelnen  Vers  ankomme,  sondern  vor  Allem  darauf,  wie  der 
Yen  zur  Totalität  der  rhythmischen  Composition  passe.  In  einer  ausfuhr- 
lieben  Unterhaltung  glaubte  ich  jedoch  zu  bemerken,  dass  Bergk  über 
den  allgemeinen  Gedanken  nicht  weit  hinausgekommen  war.    Immerhin 
wtr  die  Errnnthigung  und  Förderung,  die  er  mir  sonst  wie  in  einigen 
Vorträgen   seiner   philologischen  Gesellschaft   zu   Theil  werden  Hess, 
scbon  entscheidend,  dass  ich  ihm  im  Pflichtgefühl  inniger  Dankbarkeit 
und  in   tiefster   Verehrung    vor    der   Lanterkeit   und   Hochherzigkeit 
seines  Charakters ,  den  ich  wohl  besser  als  die  meisten  Anderen  kennen 
gelernt  habe ,  den  ersten  Versuch  der  griechischen  Rhythmik  widmete. 
Den  weiteren  rhythmischen  Forschungen,  durch  welche  die  erste  Auf- 
lage der  Rhythmik,  wie  ich  gerne  zugebe,  rasch  veraltete,  war  er  nicht 
zugeneigt  und  citierte  selbst  noch   in  der  letzten  Auflage  der  Poriae 
Itfrici  die  Metrik  nach  der  ersten  Auflage,  da  ihm  die  „Ueberladung 
der  speciellen  Metrik   mit  musikalischen  und   rhythmischen  Dingen" 
nicht  zusagte. 

Die    Entscheidung    in    meinem    wissenschaftlichen    Lebensgange 
bildete  die  Freundschaft  mit  Rudolf  Westphal,  den  ich  in  Marburg 
kennen  lernte.    Wir  waren  bis  dahin  entgegengesetzte  Wege  gegangen 
und  trafen  zunächst  in  einem  herben  Zwiste  über  einen  Vortrag  West- 
pbals  in  der  philologischen  Gesellschaft  Bergks  zusammen,  ich  der  eiu- 
'seitige  klassische  Philolog    aus  Hermann?  und  (J.  A.  Beckers  Sclinle, 
^r  vergleichender  (Tramniatiker  und  Oriontalist  aus  der  Schule  (lilde- 
meisters;    er    führte    mich    zur    vergleichenden   Grammatik    und    zum 
•Sanskrit,   ich  ihn  zu  der  klassischen   Philologie,   beide  bald  vereinigt 
!  in  dor  Hingabe  an  unseren  hochverehrten  Lehrer  Gildemeister.     Wir 
'■austchten  uns  aus.    Es  war  eine  glückliche  und  beseligende  Zeit  der 
i'lealsten  und    innigsten  wissenschaftlichen  Gemeinschaft,  die  ich  mit 
l'ir,  mein  lieber  Bnider  l^udoli",  eine  Heihe  von  Jahren  durchlebt  habe. 
^Vir  haben   uns  dies  wiederholt  in   den  letzten  Jahren  in   schmerzlich 
•ilsser  Erinnerung  gesagt,  nachdem  die  engere  Gemeinschaft  seit  länger 
al>  einem  Vierteljahrhundert  l'ür  immer  vorüber  war.    Die  Molt}a  hat 
'Jns  7.n>^ammengeführt  und   uns  im  Jugeudrauscho  das  Höchste  in  der 
^Wissenschaft  geniessen  lassen,  dessen  wir  lahig  waren,  die  MoiQa  hat 
'ms  getrennt,     JVloiga   ovx   evTrit^iTreXog.     Unsere    Neigungen    und    Ab- 
sichten  in  eigener  Arbeit  gingen   immer  noch   weit  auseinand(!r,    erst 
'ihser  Zusammenleben  in  Tübingen  brachte  die  Entscheidung  tür  go- 
^jfrini'ame  metrische  Arbeiten.    Kleine  \md  gewissenlose  Leute  haben 
iiD.ser  Verhältniss  zu  der  Metrik  entstellt,  ich  habe  mit  Absicht  viele 
•Jahre   geschwiegen;  der  Pöbel  auf  dem  (iobiete  der  Wissenschaft  weiss 
Glicht,    dass    man  sich    durch  Schweigen    innerlich  stählt   und   wächst: 
»i   uav  TtoXXdyit   x«l   to    asciona^ivov   £vi}v^Uiv    ^isL^co    (pigei.     Du    hast 
iefr^eu   meinen  ausdrücklichen  Wun>ch  selbst  das  Wort  ergriÜ'en  in  der 
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Vorrede  zu  Deinem  ^Aristoxenus  von  Tarent,  Melik  und  Rhythmik  de^ 
klassischen  Hellenenthums.  Leipzig  1883.'*  XVI:  „Ich  darf  hier  woh 
jener  Tage  im  Januar  1850  und  des  darauffolgenden  Zusammenleben: 
in  Tübingen  gedenken,  wo  Rossbach  unbefriedigt  von  den  biäheri^ei 
metrischen  Kategorien  fort  und  fort  auf  jene  so  schwer  verstand  lieh  oi 
Fragmeute  zurückkam  und  endlich  auch  mich  nach  einigem  Wider 
streben  zu  jenen  Studien  fortriss,  denen  ich  nie  wieder  untreu  werdei 
sollte:  stets  in  dem  sicheren  Vertrauen,  dass  die  Siegel,  die  das  Ver 
ständniss  verschlossen,  durch  hingebende  Arbeit  zu  lösen  und  alleii 
von  hier  aus  sichere  Fundamente  für  die  Metrik  zu  gewinnen  seien 
Weil  ich  mich  späterhin  der  Fortsetzung  dieser  Arbeiten  allein  unterzo>; 
ist  unser  beiderseitiger  Antheil  daran  vielfach  in  unrichtiger  und  un 
gerechter  Weise  zu  Ungunsten  des  einen  von  uns  beurtheilt  worden 
aber  Rossbach  ist  nicht  bloss  der  einzige  Urheber  der  Arbeit,  senden 
es  sind  auch  fast  alle  allgemeinen  Gesichtspunkte,  alle  fördernden  unt 
Fleucht  bringenden  Apercus,  ohne  welche  solche  Stadion  nicht  resnltat 
reich  und  lebendig  werden  können,  von  Rossbach  ausgegangen.  Waj 
im  Einzelnen  geleistet,  wird,  bis  Rossbach  bei  der  zweiten  Auflage  dei 
Metrik  die  Arbeit  mir  allein  überlicss,  sicherlich  gleichmässig  untei 
uns  beide  zu  vertheilen  sein,  ohne  dass  wir  damals,  wo  wir  lediglicl 
die  wissenschaftliche  Aufgabe  im  Auge  hatten,  irgend  wie  zwischei 
Mein  und  Dein  gesondert  hlitten,  ein  jeder  dachte  mit  Catull  und  Cinna 
^uirum  ilUus  an  mei  quid  ad  mr?^  Der  Name  Synko|)e  wurde  von  niii 
vorgeschlagen,  die  Sache  selber  aber  (insbesondere  mit  Bezug  auf  dii 
Si)ondeen)  ist  von  Rossbach  gefunden,  obwohl  er  dies  mehrfach  all 
meine  Entdeckung  bezeichnet  hat  Von  ihm  g^ng  auch  der  iiodanki 
ans,  die  Metra  nicht  wie  Hephttstion  nach  einzelnen  Versen,  sonden 
nach  Htrophengattimgen  und  metrischen  Btilarten  zu  behandeln,  nnd 
auch  die  Sonder ung  der  letzteren  von  einander  wie  z.  B.  der  Logafid«t 
des  Pindarischcu  und  Simonideischen  Stiles  geht  vielfach  auf  Ros^back 
zurück.^'  Ich  nehme  keinen  Anstand  zu  erklären,  dass  Du  an  der  Auf 
fuhrung  des  Einzelnen  mehr  betheiligt  bist  als  ich.  Die  Naefawirkungca 
eines  früheren  Augenleidens  nülhigten  mich  mehrere  Jahre  meine  Augw 
zu  schonen,  ich  habe  öfters  dictirt,  wie  ich  auch  meine  „UntemuchuDgai 
über  die  römische  Ehe^'  auf  Cirund  des  gesammelten  Material«  fait 
ganz  und  zwar  rasch  dictirt  habe.  Ich  besitze  nicht  den  dartk- 
driugcnden  Scharfsinn  eine  Sache  fast  mathematisch  wie  ein  Kechfli* 
exempcl  (ich  nannte  Dich  ofl  unter  uns  ein  mathematisches  GeM 
das  Du  von  Deinem  Vater  ererbt,  und  Mathematik  war  ja  immer  Deitf 
Lieblingssache)  so  streng  bis  in  die  fiussersten  Consequenzen  dnith" 
zudenken  wie  Du  und,  während  ich  meist  die  weittragenden  Gedukli 
und  die  hauptsächlichsten  Gesetze  für  die  verschiedenen  StropheigM* 
tungen  fand,  war  ich  öfters  erstaunt  darüber,  was  Du  schliesslkk 
daraus  machtest.  Du  erinnerst  Dich  noch  an  die  Entdeckung  dir 
Unterschiede  des  Simonideischen  und  Findarischen  LogaSdenstils.  Dt 
warst  in  Verzweiflung.  Ich  fand  die  wichtigsten,  für  die  beiden  gtvair 
verschiedenen  Dichter  höchst  charakteristischen  Unterschiede,  erst  Dt 
aber  ftlhrtest  sie  so  aus,  dass  ich  in  ihnen  inuner  eine  der 
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ithen  unserer  Metrik  gesehen  habe.     Für  rhythmische  Forschungen 
engeren  Sinne,  die  mehr  mathematischer  Natur  sind,  und  für  die 
Ihellang    und  Ordnung  der  Fragmente   des   Aristozenus   habe  ich 
i  die  Neigung  und  Fähigkeit  besessen  wie  Du. 

Die  allgemeinsten  Grundgedanken,  die  ich  sehr  frühzeitig  gefasst 
tte  und  die  mir  allmälig  immer  klarer  und  sicherer  wurden  und 
iWQSSt  nnd  iinbewnsst  unsere  Arbeit  leiteten,  waren  die  folgenden: 

Abgesehen  von  einzelnen  hervorragenden  Monographien  von  Seidler, 
)itzner  o.  A.  war  die  Metrik  seit  dem  Jahre  1816  im  Vergleich  mit 
sr  Grammatik,  der  Litteraturgeschichte,  den  Alterthümem  und  der 
rchSologie  zurückgeblieben,  wie  auch  mein  Lehrer  Bergk  erkannte, 
ie  heute  fast  vergessenen  Versuche  untergeordneter  Philologen  die 
iermannschen  und  Böckhschen  Theorien  zu  vermitteln  und  ohne  weit- 
ligende  Gesichtspunkte  hier  und  da  mit  Aenderung  oder  Hinzufügung 
on  Einzelheiten  neue  Systeme  zusammenzubauen,  sowie  die  bisweilen 
heraus  scharfe  Polemik  gegen  Hermanns  Grundanschauungen  ent- 
ielten  keine  positiven  Resultate  von  Werth.  Die  ganze  Disciplin 
iosste  vielmehr  von  dem  heutigen  Standpunkt  der  griechischen  Alter- 
lomswissenschaft  im  engen  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Disci- 
linen  derselben,  besonders  mit  der  Geschichte  der  griechischen  Reli- 
ion,  aus  deren  Culten  die  Metren  hervorgegangen  sind,  der  Geschichte 
er  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  und  der  bildenden  Kunst  auf 
nmd  der  Bearbeitung  der  rhythmischen  Tradition  neu  aufgebaut 
erden. 

1)  Die  griechische  Metrik  ist  eine  historische  Eunsttheorie  im 
Schsten  Sinn  des  Wortes,  ein  Theil  der  Tsxvri  fiovaix'q^  wie  schon  die 
iten  selbst  erkannt  hatten,  und  muss  daher  im  Zusammenhang  mit 
jn  übrigen  Theilen  der  musischen  Kunst  bebandelt  werden,  speciell 
e  melische  Metrik  ist  unter  dem  Einflüsse  des  Gesanges  und  der 
^gleitenden  Instrumentalmusik  entstanden.  Die  verschiedenen  Metren 
nd  kein  launenhaftes  Spiel  der  Dichter,  um  Monotomie  zu  vermeiden, 
ier  die  Sprache  leichter  in  das  metrische  Joch  zu  zwängen,  sondern 
ift  verschiedenen  poetischen  Stimmungen  hervorgegangen,  deren  ge- 
issermassen  krjstallinisch-scharfer  Ausdruck  sie  bei  den  Griechen 
aren.  Die  ethische  Bedeutung  der  verschiedenen  Metren,  ihre  An- 
endung  für  bestimmte  Gefühls-  und  Gedankenkreise  in  den  verschie- 
enen  Gattungen  der  Poesie  und  innerhalb  der  Werke  desselben  Dichters, 
esonders  auch  die  richtige  Unterscheidung  der  verschiedenen  Strophen- 
attungen  führt  zum  höchsten  Versiiinduisse  der  metrischen  Kunst 
?r  Griechen  und  kann  für  keinen  Dichter  mit  wechselnden  Metren 
itl)ehrt  werden,  ohne  dass  auf  das  poetischo  Verstündniss  verzichtet 
ird.  Es  sind  zwar  nur  gelegentlich  andeutende,  aber  hinreichend 
ihlreiche  Zeugnisse  der  Alten  in  der  klassischen  Zeit  erhalten,  die 
es  bestätigen.  Was  in  der  bildenden  Kunst  die  Linie,  das  ist  in 
•r  griechischen  Metrik  die  Folge  der  prosodisch  gemessenen,  durch 
'^ne  oder  Pausen  ausgefüllten  Zeittheile.  Der  Charakter  der  griechi- 
htn  Metrik  ist  strenge  Architektonik,  in  der  modernen  Metrik  seit 
r  Zeit  des  Christenthums  gesellt  sich  zu  diesem  Princip,  das  jedoch 
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an  Schärfe  und  Wirksamkeit  verliert,  ein  musikalisches  Element:  der 
Reim,  das  Gedankenecho.  Die  Gefahr  hierbei  in  subjectiv-ftsthetische 
Gefühlsschwilimerei  zu  verfallen,  liegt  sehr  nahe  und  viele,  die  nicht 
im  grossen  Zusammenhange  das  Princip  ei*|)robt  und  den  Inhalt  des 
Gedichtes  auf  das  Metrum  übertragen  haben,  sind  ihr  so  verfallen, 
dass  das  Princip  selbst  in  Misskredit  gekommen  ist,  aber  es  darf  uns 
dies  ebensowenig  von  der  Untersuchung  über  den  ethischen  Charakter 
der  griechischen  Metren  abhalten,  wie  die  früher  häufigen  und  auch 
jetzt  noch  nicht  seltenen  Hallucinationen  von  der  Untersuchung  über 
den  stilistischen  und  ästhetischen  Charakter  architektonischer  und 
plastischer  Denkmäler.  Die  richtigen  Grenzen  können  nur  in  der  „All- 
gemeinen griechischen  Metrik^'  gezogen  werden,  wo  eine  Bjstematiscbe 
Ueberschau  über  den  ethischen  Charakter  der  sämmtlichen  Metren 
und  Strophcn^attungen  zu  geben  ist. 

2)  Dan  Krste  in  der  Ausführung  war  eine  positive  Fundamental« 
lehre   mit  Hülfe   der  zerrissenen   und   lückenhaft  überlieferten   Refite 
der  ttltercn  rhythmischen  Tradition  im  Gegensatze  zu  dem  Susserlichen 
und  kümmerlichen  Schematismus  des  llephästion  und  anderer  Metriker 
zu  schaffen  und  den  Vorsuch  zu  machen,  die  wiederhergestellten  Uinnd- 
Sätze  durch  das  Studium  der  Dichter   zu   ergänzen   und    su  erproben. 
G.  Hermann  hatte  dies  nie  erstrebt,   erkannte  aber  den  vorhandeneo 
Mangel,  wie   er  in  dem   oben  angeführten  Dictum  hochherzig  ao»g»- 
sprnchen  hat;   ihm  war  es  wesentlich  um  die  Zubammensetzung  pro- 
sodisch    gcineHsener   Silben   zu    Füssen    und   Versen   zum  Zwecke  der 
Emendation  der  grossen  Dichter  zu  thun,  in  der  Er,  der  Einzige,  eina 
neue  Epoche  inaugurirte  und   mehr   geleistet  hat  als  alle  seine  Vor- 
gänger.    Es   fehlten   ihm   von  Anderem   abgesehen  richtige,  ans  der 
Tradition  geschimpfte  Grundsätze  über  Rhythmus  nnd  Metrum,  RhjthmflB- 
geschlechter,  System  der  Zeiten  und  Pausen,  die  Katalexis,  den  kjkÜ- 
sehen  Daktylus,  die  Aristoxeneische  Scala  der  Reihen,  Taktgleichhfll 
und  Taktwechscl  im  Zusammenhang  mit  der  gesungenen  Poesie,  ffeaN 
o<]er  fi&ti  ^v&fiOTtoUag^  die  verschiedenen  Arten  des  Vortraget  und  S$ 
einheitliche   Composition    der    Strophen.     August  Böckh    hatte   nil 
seinem  allseitigen  und  weittragenden  Blicke   dies  erkannt  und  etligi 
Punkt«  der  rhythmischen  Tradition  für  seine  Untersuchungen  tle  imM 
Phidari  subsidiär  herbeigezogen.     Der  erste  Versuch,  die  rhythmii^ 
Tradition  als  ein  (ianzes  darzustellen,  sie  auf  die  Dichter,  namentlkb 
auf  Pindar  und  die  Tragiker  anzuwenden  und  die  Lücken  unmittelhtf 
aus  den  Dichtern  zu  ergänzen,  wurde  in  der  ersten  Auflage  der  ^GriecU* 
sehen  Khythmik^^  gemacht.     So   unvollkommen   er  in   mancher  Bea^ 
hung  war,  so  wurde  er  doch,  da  er  eine  hedeutende  Reihe  Ton  \Ali0 
nicht   behandelten   Punkten   enthielt,   von    Höckh,   Bergk,  Lehrt  vai 
vielen  Anderen  als  eine  neue  Grundlage  der  Metrik  mit  grottem  Bir 
fall   aufgenommen.     H.  Weil   gab   in   einer   ausführlichen  Buienii*  ^ 
sofort  eine  Reihe  von  sehr   wichtigen  Beiträgen,  das  Verdienst  sbtff  | 
die  schwierige  Aufgabe   mit   eindringender  Gründlichkeit  und  bevn* 
derungswürdigem  Scharfsinn  immer  wieder  von  Neuem  in  Angriff  g^ 
nommen  und  sie  in  allen  wesentlichen  Punkten  gelöst  oder  der 


ie  metrUcben  Theorien  der  Alten  «ind  scbematisch-äneserlich,  loä- 
^rifl&en  von  den  Übrigen  Theilen  der  musischen  Kunst,  in  der  Zer- 
ickang  der  tneliscbeu  Verse  in  disparate,  chaotiech  dnrcheinander 
twDrfelte  VersfÜsse  den  Khythmus  zerstörend,  unvoll  ständig,  ohne 
Dcksicbt  Baf  das  Yerhältniss  der  Reihe  zum  Veree,  des  Verses  zur 
nheillichen  Strophencomposition ,  schleppend  in  der  Echolastischen 
eberhSufung  mit  unnlitzec  Termini  technici,  durch  und  durch  un- 
iatorisch;  sie  reichen  nicht  aus  iiii  die  „Allgemeine  Theorie  der  Metrik", 
«  ans  den  Dichtem  geschöpft  und  mit  derselben  Freiheit  behandelt 
erden  muss  wie  die  „Specielle  Metrik".  0.  Orusius  hat  die  Stel- 
jig  der  metrischen  Tradition  zu  der  heutigen  Forschung  ebenso  eJn- 
ch  wie  treffend  mit  den  Worten  hezeichoet,  dass  sie  nur  „eine  Etappe 
if  dem  Wege  zur  Wahrheit"  sei. 

4)  Die  melieche  Metrik  war  neben  der  Fundamentaltheorie  der 
Q  meisten  zurückgebliebene  Theil.  Ein  besonders  grosser  Uebelstand 
ar,  dass  bisher  nach  der  Disposition  des  Hephästion  die  Bestand- 
eile der  grSsseren  Strophen  unter  den  einzelnen  Metren  behandelt 
id  ge Wissermassen  zerpflückt  wurden  nud  dass  dann  nur  die  üusae- 
n  Formen  der  Strophen  wie  die  saft-  und  kraftlosen  llUleen  übrig 
ieben.  Man  hatte  nicht  den  Gesichtspunkt  der  strophischen  Kunst- 
Je  and  kannte  die  einheitliche  Composition  der  grösseren  Strophen 
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nicht,  die  man  aus  allen  möglichen  und  unmöglichen  Füssen  u 
Reihen  zusammengesetzt  sein  Hess,  selbst  in  den  Pindarischen  K 
nikien,  wo  der  unterschied  der  „dorischen  und  äolischen  Strophe 
nicht  zu  verkennen  war.  Jeder  grösseren  Strophe,  sofern  sie  ni« 
zweitheilig  ist,  was  sich  nur  selten  findet,  liegen  wenige  elementi 
Reihen  zu  Grunde,  die  durch  Anakmsis,  Katalexis,  Synkope  u.  s. 
yariirt  werden.  S.  p.  599  ff.  So  wurden  auch  die  äolischen  Stropl 
Pindars,  die  bis  dahin  fast  wie  ein  Mysterium  angesehen  wurden, 
ihrer  grandiosen  Einfachheit  der  metrischen  Elemente  erkannt  11 
war  es  vor  Allem,  wo  die  im  Zusammenhang  dargestellte  Rhjthii 
zur  Aufhellung  der  im  Grunde  höchst  einfachen,  aber  in  ihrem  Wech 
reichen  und  bewunderungswürdigen  Kunstgebilde  die  grössten  Dien 
leistete.  Den  Abschluss  der  Einsicht  in  die  strophische  Compositi 
bildete  die  Eurhythmie,  die  ich  frühzeitig  an  Ol.  3  wahrgenomn 
hatte.  Obwohl  wir  gerade  die  Ausführungen  über  die  eurhythmii>< 
Composition  der  einzelnen  Lieder  nicht  ohne  Bedenken  in  die  | 
lehrte  Welt  binausschickten,  so  wurden  doch  die  Principien  und 
vielen  Fällen  auch  die  einzelnen  Nachweisungen  anerkannt  und  un 
Anderen  von  dem  entschieden  findigen  und  geistvollen,  aber  allzunu 
vordringenden  J.  H.  Heinrich  Schmidt  zum  Gegenstande  besondo 
Untersuchungen  gemacht.  Westphal  hat  die  Eurhythmie  in  der  V 
rede  zur  zweiten  Auflage  der  Metrik  sehr  geringschätzig  behandi 
aber  er  hat  sie  nicht  lüugnen  können  und  selbst  den  Versuch 
macht,  sie  in  den  logaödischen  Epinikien  zu  vereinfachen.  Sie  ist  i 
bleibt  der  Höhepunkt  und  Abschluss  in  der  Composition  der  gröMei 
Strophen  und  ohne  sie  würde  das  architektonische  Princip  der  gi 
chischen  Metrik  in  der  schreiendsten  Weise  verletzt.*)  Im  üebrif 
nehme  ich  keinen  Anstand,  offen  und  frei  zu  erklären,  dass  ich 
vielen  Fällen  um  so  mehr  darauf  verzichte,  sie  mit  Sicherheit  angel 
zu  wollen,  als  uns  die  musikalische  Composition  und  die  orchesUsck 
Schemata  für  die  Aufführung  der  Lieder  verloren  gegangen  find  v 
die  Eurhythmie  daher  mehr  zu  unserem  Auge  mit  Hülfe  von  Zahl 
als  zu  unserem  poetischen  Gefühle  sprich t*. 

5)  Hiermit  im  Zusammenhange  ergaben  sich  weitgreifende  B« 
achtungen  über  den  eigenthümlichen  Gebrauch  der  Strophen  bei  i 
einzelnen  Dichtem.  Durch  die  Unterscheidung  der  strophischen  Knn 
Stile  wurde  nicht  allein  der  Entwickelungsgang  der  metrischen  Co 
Position,  sondern  wurden  auch  die  Verschiedenheiten  des  PindariscK 
Stils  von  den  Stilformen  der  Tragiker  und  wiederum  der  Trsgil 
unter  einander,  ebenso  wie  der  chorischen  Lyriker  z.  B.  des  Pindar  i 
Simonides  erkannt,  Dinge,. die  G.  Hermann  bei  seiner  einseitigen  Ri 
tung  auf  die  einzelnen  Metren  Anderen  zu  thun  übrig  Hess,  so  gen 
er  auch  bei  seiner  eminenten  Kenntniss  der  Dichter  Vieles  sei 
herausgefühlt  hatte,  was  seine  Bücher  nicht  enthalten«    Erst  aber 


*)  So  eben  habe  ich  noch  einen  recht  schätsenswertben  Beitrag 
Eurhythmie  erhalten:  Ch,  BaXly,  de  Euripidis  tragoediarum  partibiu  hgr 
quatsHunculae.   Berdini  1889, 
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mühsam   systematische  und  möglichst  in  das  Detail  eingehende  Unter- 
suchung konnte  üher  diesen  überaus  wichtigen  Punkt  Licht  bringen« 
Lüder  liaben  Andere  hierin  nicht  viel  weiter  gearbeitet  und  der  für  der- 
artige Untersuchungen  besonders  befähigte  Professor  Hugo  Gleditsch 
in  Berlin,  ein  Schüler  Westphals,  hat  in  seinem  von  mir  hochgeschätzten 
Buche  „Die  Cantica  der  Sophokleischen  Tragödien.    Wien,  1883"  sich 
begnügt,  die  einzelnen  Cantica  scharfsinnig  und  gründlich  im  strengen 
Anschlüsse  an  die  rhythmischen  Grundsätze  der  zweiten  Auflage  der 
Metrik  zu  analysiren,  leider  aber  eine  systematische  Metrik  des  So- 
phokles, in  welcher  die  metrischen  Eigenthümlichkeiten  des  Dichters 
la  besprechen  waren,  nicht  hinzugefügt. 

6)  Die  geschichtliche  Entwickelung  der  Metra  und  der  Strophen- 
gittangen,  soweit  sie  sich  auf  griechischem  Boden  aus  den  erhaltenen 
Resten  der  Poesie   und  vereinzelten  Notizen  erkennen  lässt,  in  Ver- 
bindung  mit   der  Litteraturgeschichte   und   den  Culten,   in  denen  die 
Rbythmengeschlechter  und  die  Strophencomposition  schon  präformirt 
ligeu   und    deren   verschiedenen  Stimmungen   sie   schon  in   der  vor- 
historischen Zeit  zum  Ausdrucke  dienten,  war  ein  selbstverstäudliches 
Erfordemiss  der  Fortschritte  in  den  systematischen  Disciplinen,  aber 
von  G.  Hermann,  welcher  die  Metrik  mehr  als  eine  Hülfsdisciplin  für 
die  Emendaiion  der  Dichter  als  für  eine  selbstständige  Kunstwissen- 
schaft ansah  und  immer  seine  Zuhörer  mahnte,  sich  nicht  durch  die 
systematischen  Disciplinen  von  der  unmittelbaren  Leetüre  der  unver- 
gftnglichen   Denkmäler    griechischer   Poesie   ablenken   zu   lassen,   nur 
selten  in  Betracht  gezogen  worden.    Ich  crwäbne  hier  nur  zwei  Punkte: 
Durch  die  Scheidung  der  Poesiegattungen  wurde  es  allein  möglich,  die 
metrischen   Kunstformen   z.  B.   der   Tragiker    im   Gegensätze   zu   den 
chorischen  Lyrikern  bis  in  die  kleinsten  Kinzellieiten  festzustellen  ii.  s.  w., 
in  rouseqiienz    hiervon   in   der    Komüdie    die   Nachbildung   tragischer 
Lieder   von    den   chorischen    zu    unterscheiden    und   den    wunderbaren 
Reichthum  Aristophaneischer  Metrik  zu  verstehen.     Andererseits  aber 
biMete   die   gesonderte  Betrachlung   der   verschiedenen  Theile   in   der 
Uokouoniie    des    Dramas,    ob    (.'horlied    oder   Monodie,    Parodos    oder 
Stasimon  u.  s.  w.  zusammen   mit   der  Untersuchung  ül)er  die  Eigen- 
tliümlichkeit  jedes  Dichters  den  Ausgnngs])ynkt,    um   die  jedem  oin- 
ieUien  Theile  des  Dramas  zukommende  metrische  (.'omposition  zu  be- 
'Timmen  und  feste   metrische  Stilt.y[)(Mi    aufzustellen.     So  wonig  auch 
«ierartige  Unterschiede  jemals  verkannt    werden  konnten,  so   war  docli 
•  in»'  durch  greifende  Untersuchung    hier   nicht   gemacht    worden.     Kiu 
Beispiel  des  chaotischen  Zustandes  ist  die  Annalntie  zahlreicher  Doch- 
niien  in  den   Chorliedern,   wo  bei  Kenntniss  des  (irundcharakters  der 
>trr.phen  andere  Messungen  nahe  lagen,  ja  horrihilr  dicht  in  entschieden 
l<'L'aö<li8chen  (.)den  Pindars  wie  Py.  "2. 

Die>  ungefähr  waren  die  allgemeinen  <irun<lgedanken,  die  sich 
ü.ir  sehr  frühzeitig  ergaben,  die  aber  erst  währeml  der  gemeinsamen 
;in;:e>trengten  Specialarbeit  immer  klarer  und  .-icherer  hervortraten. 
K-  i>t  von  einem  „Eklektiker"  Westphal  in  leichtsinniger  Weise  vor- 
jr^-wurfen   worden,  dass  er  sich  begnüge,  neue  bestechende  Ideen  auf- 
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zustellen,  ohne  sich  der  Mühe  zu  unterziehen,  die  Durchführb: 
derselben  in  kritischen  Gängen  zu  erweisen.  Kein  Vorwarf  kau 
gerechter  sein.  Westphal  besitzt  eine  geradezu  geniale  Fähigkeit, 
Gedanken  bis  in  die  äussersten  Consequenzen  mit  mathematischer  l 
richtigkeit  durchzudenken  und  im  Zusammenhange  mit  dem  G 
aufzufassen.  Wollte  sich  der  ;,Eklektiker'^  gewissenhaft  Rechen ; 
geben,  woher  die  Grundlagen  seines  Buches  und  zahllose  eii 
Gesetze  und  Unterscheidungen  in  der  Metrik  der  verschiedenen  Stro 
gattungen  stammen,  so  würde  er  das  Bekenntniss  ablegen  mi 
dass  er  unsere  Metrik  mit  Hinzunahme  rhythmischer  Sätze  aus  ui 
Rhythmik  und  anderer  Ingredienzien  aus  der  Fachlitteratur  zu 
Handbuche  verarbeitet  hat,  mit  sehr  wenigen  und  unbedeut 
eigenen  Beobachtungen,  aber  mit  um  so  mehr  Polemik  in  kl 
und  kleinlichen  Dingen,  Bergk  sagt  von  ihm  mit  Recht  rückhal 
solet  ex  aWorum  ohtrecfatione  stbi  laudcm  parere.  Es  ist  Sitt' 
„Ekloktiker^\  zu  verschweigen,  woher  sie  ihre  Hauptsachen  ue 
und  ihre  Autoren  nur  da  anzugeben,  wo  sie  ihnen  etwas  am  ! 
flicken  wollen,  um  so  den  Schein  der  Selbstständigkeit  zu  erwt 
ivxl  fiev  d'vccitiv  (pQiveg  (OKvxeQai  nigöog  aivfjcai  ngo  dlxag  6 
Ja,  es  waren  ,Jdeen^\  mit  denen  wir  an  die  Neugestaltung  und 
begründung  der  Metrik  im  Geiste  der  seit  dem  Jahre  1816  f 
schrittenen  Alterthumswissenschaft  gingen,  aber  diese  Ideen  ^ 
erarbeitet  durch  ein  frühzeitig  unter  G.  Hermanns  begeisternde] 
stählender  Leitung  begonnenes  imd  rastlos  fortgesetztes  Studiui 
grossen  griechischen  Dichter,  durch  ein  frühzeitig  begonnenes  deml 
energisches  Studium  der  metrischen  Werke  G.  Hermanns  und  A.  I^ 
durch  eine  mühsam  errungene  üeberschau  über  die  anderen  G 
der  griechischen  Alterthumswissenschaft,  zu  welchen  G.  A.  Beckt* 
Bergk  iührte,  auch  durch  die  Vergleichung  der  griechischen  l 
mit  der  Metrik  anderer  Völker  unter  Gildemeisters  Leitun>(, 
welche  Westphal  zu  seiner  scharfsinnigen  Skizze  einer  zuküu 
Wissenschaft  „Vergleichende  Metrik'^  in  III,  1  dieses  Werkes  ^ 
lasst  worden  ist,  einer  Skizze,  die  er  hoffentlich  noch  weiter  aubf 
wird.  Jeder  grosse  Fortschritt  in  einer  Wissenschaft  wird 
weittragende  Grundgedanken  gemacht  imd  wer  diese  nicht  zu  : 
l)enihigt  ist,  wird  möglicher  Weise  Einzelnes  exakt  bearbeiten  ki 
niemals  aber  eine  Wissenschaft  oder  nur  einen  wichtigen  Theil 
selben  neu  gestalten  können.  Im  Einzelnen  exakt  zu  arbeite 
übrigens  nicht  die  Sache  des  ,,Eklektikers^^ 

Wir  haben  die  freudige  Genugthuung  gehabt,  dass  unsere  ] 
sehen  Bemühungen  von  den  damals  ersten  Männern  der  Altert] 
Wissenschaft  und  einstimmig  von  Allen,  die  sich  öffentlich  ausspn 
als  ein  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprecb 
und  neue  Wege  für  die  Metrik  bahnender  Fortschritt  über  G. 
mann  hinaus  angesehen  wurde,  so  sehr  wir  auch  selbst  mehr 
wie  Andere  von  der  Mangelhaftigkeit  mancher  Ausführungen  un 
Ungenauigkeiten  im  Einzelnen  überzeugt  waren,  und  dass  unser 
die  Gnindlage  der  griechischen  Metrik  bis  heute  geblieben  ist 
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es  bald  durch  ein  grosses  neues  Werk,  das  über  uns  soweit  hinaus- 
geht,   wie   wir  über  die  Hermannschen  Elementa,   verdrängt  werden! 
Der  in  hohem  Greisenalter  stehende  Böckh  hielt  ed  nicht  unter  seiner 
Würde  nnd  nicht  für  einen  Baub  an  seiner  kostbaren  Zeit,  sich  mit 
dem  jugendlichen  Verfasser  der  ersten  Auflage  der  griechischen  Rhyth- 
mik in  eine  lange  und  in  das  Einzelne  gehende  Correspondenz  einzu- 
lassen.    Bergks  innige  Theilnahme   spricht   sich   in   dem   neuerdings 
von' Yolkmann  in  der  Biographie  Bernhardjs   edirten  Briefe  aus   und 
Lehrs   sprach  sich  in  demselben  Sinne  in  einer  Hecension  des  Litte- 
ranschen  Centralblattes  aus,  Anderer    nicht  zu  gedenken.     Westphal 
hatte  das  günstige  Schickssü,  sofort  weiter  arbeiten  zu  können.     Er 
untersuchte   in  seinen   Schriften   „Die   Fragmente    und    die   Lehrsätze 
der  Griechischen  Rhythmiker".  Leipzig  1861    und  „System  der  Grie- 
chischen Rhythmik'S  Breslau  1865  die  rhythmische  Tradition  in  einem 
umfange    und  mit   einer  Gründlichkeit,   dass   die   erste  Auflage   bald 
Teraltete.     Wenn   ich    sie   in  diesem  Buche  noch   hie   und   da   citire, 
so  geschieht  es  nur,  weil  Westphal  Manches  aus  derselben,  was  un- 
xweifelhaft  feststeht  oder  noch  wahrscheinlich  ist,  als  bekannt  in  seine 
Bflcher  nicht  herübergenommen   hat.     Mir   wurde   nicht   das   gleiche 
gftnstige   Schicksal   zn  Theil.     Durch  meine   Berufung   nach   Breslau, 
wo  nur  zwei  Ordinariate  bestehen  sollten,  wurde  ich  mit  einer  Masse 
verschiedener  Arbeiten  überladen,   die  mich  nöthigte,   meine  Arbeits- 
kraft  zu    theilen.     Immer   aber    blieb   ich   den    grossen    griechischen 
Dichtem  getreu,  deren  Interpretation   in  Vorlesungen  und  im  Seminar 
ein  Lieblingsgegenstand    meiner  Studien   war  und  je   weniger  ich  in 
der  Lage  war,  ausser  für  meine  Obliegenheiten  als  Professor  eloquentiae 
zusammenhängend  zu  Schriftstellern,  um  so  mehr  gab  ich  mich  ihrer 
'ieiit  und  Herz  stärkenden  und  veredelnden  geiiussreichen  Leetüre  hin. 
\)k  Vorlesungen,  die  ich  über  Litteraturgeschichte  und  Kunstgeschichte 
iu  halten    habe,    führten   mich    unwillkürlich  immer  auch  wieder  auf 
'iie   Metrik    zurück,    über    die    ich    regelmässige    zweiseniestrige    Vor- 
iesungen    mit    ausgedehnten  Uebungen  an   Pindar  und  den  Tragikern 
lialte.      Metrische    Vorlesungen    ohne    energisch    betriebene    Uebungen 
tnuhten  so  wenig  wie  Vorlesungen   über  nuisikalische  Harmonielehre 
<'hüe  praktische  Uebungen  im  Spielen,  müssen  aber  zugleich  mit  kriti- 
^'-bi'U    Uebungen    an    metrisch    verderl^ten    Stellen    verbunden    werden, 
'"^'o  erwuchs   mir  allmälig  eine  bedeutende  Anzahl   von  Beobachiungen 
:m  Grossen  und  Kleinen,  di<;  ich  in  meinen  Ifefien  und  llandexemj>laren 
niederlegte.      Mein   damaliges  Verhältniss  zu  Westphal,  dessen  Erörte- 
rung nicht  hierher  gehört,  veranlasste  mich  von  der  Bearbeitung  der 
^Weiten   Auflage    der  Metrik,    wenn    auch    mit    schwerem   Herzen,    zu- 
rückzutreten und  ihm  die  Bearbeitung  allein  zu  überlassen,     hv'i  seiner 
verwaltenden   Neigung    lür  Untersuchungen   über   Rhythmik   und    Har- 
monik  auf  Grund  der  antiken  Tradition,    die   er   unterdessen   in  glän- 
/»-Dder   Weise    in    den    „Fragmenten    und   Lehrsätzen    der   griechischen 
iiLythmiker'*    und    in    dem    „Sy&tem    der    antiken   Khythmik''    bewährt 
Mitte,   Hess   er  die  Fortführung  der   speciell   metrischen  Arbeit  in  den 
Di'.htern,   die   mir  immer  als  die  Hauptsache  erschien,  besonders  den 
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weiteren  Ausbau   der  ecbwierigen  Lehre  von  den  Strophengathmgen, 
die  Geschichte  und  den  Gebrauch  derselben,  sowie  die  Untersuchungen 
über  die  EigenthUmlichkeiten  der  einzelnen  grossen  Dichter  unberück- 
sichtigt, Vorrede  zu  II*,  S.  6,  7:   „Damals  (in  der  ersten  Auflage) 
hatten  wir  ein  Hauptaugenmerk,  wie  dies  auch  der  Titel  . . .  beweist, 
auf  die   Scheidung   der  einzelnen   Strophengattungen   und   metrischen 
Stilarten  gerichtet,  denn  gerade  in  dieser  Beziehung  war  .  . .  auf  un- 
serem Felde  noch  dieselbe  Aufgabe  offen  geblieben,  wie  sie,  um  einen 
nainrwissenschafi liehen  Vergleich  zu  gebrauchen,  Ton  Linnd  für  das 
Gebiet  der  Pflanzen  gelüst  worden  war.    Jene  Sonderung  der  Strophen- 
gattungen und  die  Angabe  der  unterscheidenden  Merkmale  wird   uns 
damals,  denk'  ich,  nicht  niisslungen  sein  und  alles  hierauf  Bezügliche 
habe   ich   bei   dieser  zweiten   Auflage   unverändert   beibehalten.^     Kr 
wandte  seine  neuen  Untersuchungen  über  die  rhythmische  und  harmo- 
nische, namentlich   auch   über  die  metrische  Tradition,  die  er  xuerst 
in  grossem  Zusammenhange  mit  eindringender  Schffrfe  in  den  schwie- 
rigsten Punkten  untersuchte,  mit  mathematischer  Consequenz  auf  die 
einzelnen  Metren  an  und  schloss  sich  auch  in  der  Terminologie  mög- 
lichst eng  an  die  antike  Tradition  an,   so  dass   es  den  Anschein  ge- 
winnen  konnte,  als   wolle   er  die  Metrik  ganz  in  der  Tradition  auf- 
gehen lassen  und  die  melischen  Metra  für  eine  zukünftige  musikalische 
Composition   vorbereiten.     Der   ungemeine  Scharfsinn   und   die  conse- 
quento  Durchführung   haben   der   zweiten   Auflage   viele  Freunde  er- 
weckt,   obwohl    sich   auch  Stimmen  iWiren   Hessen,   welche  von  einer 
Ueberladung  der  Metrik  mit  rhythmischen  und  musikalischen  Dinges 
und  mit  der  schleppenden  antiken  Terminologie  sprachen.    Als  West- 
phal  die  spccielle  Metrik  für  die  dritte  Auflage  wiederum  ohne  neof 
Arbeit   in  den  Dichtem   abdrucken   lassen   wollte,   kam   ich   mit  ihn 
überein,  dass  ich  die  neue  Bearbeitung  übernehmen  sollte. 

Ich  habe  als  meine  Aufgabe  angesehen,  unsere  alte  Arbeit  in  dea 
Dichtern  fortzusetzen  und  das  rhythmisch- harmonische  Element,  das  js 
ohnedem  in  besonderen  Bfinden  behandelt  wurde,  auf  das  knap|)ettelfaM 
beschdinkt,  soweit  es  mir  fit r  die  richtige  Auffassung  der  melischen  Ifetia 
nothwendig  schien,  vor  Allem  aber  die  einheitliche  CompositioB  der 
Strophen,  ihre  historische  Entwickelung  und  ihren  Gebrauch  bei  dn 
einzelnen  Dichtem  nach  den  sie  unterncheidenden  EigenthUmlichkeitci 
weiter  verfolgt.  Hier  fand  ich  noch  ein  weites  Arbeitsfeld,  fUr  wekbn 
mir  meine  bisherigen  Studien  und  Aufzeichnungen  zu  Gute  kanet» 
sodass  mit  Hinznnahme  des  von  Anderen  für  die  stichiscben  Vi 
Geleisteten  weit  über  die  Hälfte  des  vorliegenden  Buches  all  Hi 
bearbeitung  gelten  darf.  In  der  Terminologie  schloss  ich  mich 
die  einfachere  der  er>ten  Auflage  an  und  konnte  mich  nicht  e 
schliessen,  die  zahlreichen  Termini,  welche  Westphal  ans  der 
sehen  Tradition  in  die  zweite  Auflage  eingeführt  hat,  haiHbcRi* 
nehmen  in  der  Ueberzeugung,  dass  auch  jetzt  noch  unsere  den  alM 
Metrikern  entnommene  Terminologie  zu  reich  ist,  wenn  man  db 
Einfachheit  der  metrischen  Composition  selbst  in  den  logaSdbdM  :' 
Strophen   Pindars    in   Betracht  zieht.     Auch  nnscr  Wort  „Sjnbopi^t  ■- 


LX  Vorwort  zur  dritten  Auflage. 

metrischen  Gesetze  feinsinnige  Kenner  der  gesammten  epischen  Lit 
ratur  der  Griechen,  Professor  Dr.  Arthur  Lud  wich  in  Königshe: 
die  Darstellung  des  Hexameters  des  Nonnus  und  seiner  Schale,  < 
bis  dahin  in  den  Systemen  der  Metrik  immer  nur  oberflächlich  ob 
genügende  Kenntniss  behandelt  worden  war.  Ich  habe  seiner  A 
führung  unmittelbar  in  dem  Texte  eine  Stelle  gegeben  und  fühle  h 
haft,  wie  weit  meine  Auseinandersetzung  über  den  Hexameter  c 
Alexandriner  davon  absteht,  während  ich  für  den  lyrischen  Hexamc 
Neues  und  Wichtiges  gegeben  zu  haben  glaube.  Bedeutende  Beitril 
zu  dem  iambischen  Trimeter  und  zu  der  Revision  der  Texte  gab  i 
mein  früherer  Zuhörer  und  lieber  Freund,  Gymnasialdirector  Dr.  J 
hannes  Oberdick  in  Breslau,  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  (. 
lehrsamkeit  und  seiner  eigenen  scharfsinnigen  Forschungen,  die  gleit 
falls  Aufnahme  in  den  Text  gefunden  haben.  Weiter  haben  mir  1 
corse  auf  meine  Bitte  bereitwillig  geliefert  Professor  Dr.  Friedri 
Haussen  in  Leipzig  über  die  Metra  der  Anakreontea,  ftlr  welche 
gründliche,  allgemein  anerkannte  Forschungen  gemacht  hatte,  Dr.  Ka 
Kunst  in  Wien,  ein  tüchtiger  Schüler  Hartels,  in  einer  zusamni« 
fassenden  Darstellung  seiner  Untersuchungen  über  den  Hexameter  < 
Thookrit,  endlich  mein  früherer,  für  metrische  Untersuchungen  si 
befllhigter  Zuhörer,  Gymnasiallehrer  Maximilian  Ficns  in  BrebL 
der  sich  mit  einer  umfassenden  Geschichte  des  iambischen  Trimet 
beschäftigt,  über  die  Cholianiben.  In  dem  letzten  Excurs  ist  Mancl 
enthalten,  das  ich  nicht  vertreten  möchte,  ich  glaubte  es  aber, 
der  Excurs  für  sich  besteht,  nicht  ändern  zu  dürfen.  Allen  die« 
Herren  sei  hiermit  mein  wärmster  Dank  abgestattet.  Ebenso  schul 
ich  den  innigsten  Dank  meinem  eminent  gelehrten  und  scba 
sinnigen,  gerade  auch  in  den  alten  Metrikem,  Hhetoren  und  Gramn 
tikcrn  in  der  ausgedehntesten  und  gründlichsten  Weise  bewandert« 
leider  aber  der  Wissenschaft  und  der  Universität  zu  früh  aus  sein« 
arbeitsreichen  Leben,  das  noch  viele  Früchte  (unter  anderen  ei 
Ausgabe  des  Hephästion  und  der  Musiker)  getragen  haben  wQn 
eutrit^senen  Collegen,  dem  Geheimen  Regierungsrath  Prof.  Dr.  Wi 
heim  Studomund,  den  wir  vor  einigen  Tagen  zum  Grabe  geleit 
haben.  Mit  seiner  bewunderungswürdigen  Uneigennützigkeit  und  Opf« 
freudigkoit,  die  er  schon  vielen  Gelehrten  und  allen  seinen  ScbOlf 
zu  Theil  werden  liess,  hat  er  mich  auf  viele  Versehen  und  Ungenau 
keiten  aufmerksam  gemacht  und  bei  der  Correctur  der  Druckbog 
mitgewirkt.  Leider  sind  durch  meine  Verschuldung  hie  und  da  < 
Zahlen  der  Citate  nach  einigen  älteren  Ausgaben  stehen  geblieb« 
sodass  die  Citirweise  namentlich  in  den  ersten  Bogen  nicht  Qber 
dieselbe  ist  wie  durchgehends  in  den  späteren.  Stodemunda  Ao 
dota  Varia  Graeca  zuzianmien  mit  den  Arbeiten  des  um  die  all 
Metriker  hochverdienten  Prof.  Dr.  Wilhelm  Hoerschelmann  in  D 
pat  waren  mir  für  die  alte  Tradition  von  wesentlichem  Nutxeo,  nii 
minder  die  von  Studemund  angeregten  und  unter  seiner  energiicft 
Leitung  ausgeführten  quellenkritischen  Abhandlungen  tob  G.  Raaick 
H.  Grossmann,   L.  Voltz,   H.  zur  Jacobsmühlen   und  G.  AmieL     1 
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Abhandlung  yon  Straehler   (Bresl.  Philol.  Dissert.  1889)   konnte  ich 
nieht  mehr  benutzen. 

Während  des  Druckes  und  der  Herausgabe,  die  sich  in  Folge 
meiner  Amtsarbeiten  Jahre  lang  hinzogen,  ist  auch  manches  Andere, 
nun  Theil  Wichtiges  erschienen,  das  ich  nicht  oder  nicht  hinreichend 
benutzen  zu  können  lebhaft  bedaure. 

Ich  rechne  hierhin  die  ebenso  besonnenen  und  massvollen  wie 
lof  genauester  Sachkenntniss  und  methodischer  Kritik  beruhenden  Ar- 
beiten von  Prof.  Dr.  Otto  Crusius  in  Tübingen,  dessen  meist  nur 
mit  einer  Chiffre  bezeichneten,  aber  leicht  erkennbaren  Anzeigen  und 
Recensionen  mir  gleichfalls  anregend  und  lehrreich  waren.  Crusius 
hat  nicht  allein  die  Ansicht,  dass  Stesichorus  der  Erfinder  der  tricho- 
tomischen  Strophencomposition  sei  (an  die  ich  übrigens  desshalb  nie- 
mals geglaubt  habe,  weil  dergleichen  elementare  Dinge  immer  schon 
im  Volksleben  prftformirt  sind  und  „Erfindung''  in  der  älteren  Zeit 
fast  überall  nur  Vervollkommnung  zur  Kunstform  bedeutet),  mit  un- 
gemeiner Gründlichkeit  definitiv  zurückgewiesen,  sondern  auch  die  Ent- 
stehung der  epodischen  Composition  und  andere  damit  zusammen- 
bSngende  Ei'scheinungen  unzweifelhaft  richtig  klargelegt;  in  seiner 
Auffassung  des  Alkmanischen  Parthenion,  die  schon  H.  L.  Ahrens 
Termnthet  hatte,  glaube  ich  ihm  jedoch  nicht  beistimmen  zu  können 
and  habe  meine  Ausführung,  die  schon  gedruckt  war,  ehe  ich  die 
Abhandlung  zu  Gesicht  bekam,  stehen  gelassen.  Auch  der  Aufsatz 
Ober  die  ev^tactviitxot  avanaiczoi,^  dem  ich  zustimme,  ist  zu  spät  ein- 
getrofifen.  Den  Inhalt  der  ebenso  einsichtsvollen  und  ruhigen  wie  die 
Hauptpunkte  scharf  hervorhebenden  Recension  von  „Westphal  und  Gle- 
ditsch  Allg.  Theorie  der  Metrik"  im  Litterar.  Centralbl.  1887  Nr.  44 
werde  ich  mir  anderweit  zu  Nutze  maclien.  Wenn  ich  die  alten  Aus- 
drücke „kyklische  Daktylen,  Anakrusis,  Basis"  noch  gebrauche,  so 
wird  doch  ein  Jeder,  der  meine  Erörterungen  richtig  auffasst,  leicht 
einsehen,  dass  ich  darunter  nichts  Anderes  verstehe,  als  Westphal  und 
Crusius.  Uebrigens  war  Westphals  Allg.  Th.  d.  M.  noch  nicht  fertig 
gedrnckt,  als  ich  mit  meiner  Arbeit  schon  dem  Abschlüsse  nahe  war 
und  auch  die  rein  gedruckten  Bogen  hatte  ich  nicht  vollständig  und 
nur  zeitweise  in   Händen. 

Leider    muss   ich    hierher  auch  das  bedeutsame  Buch  von  Her- 
mann Usener,  Altgriechischer  Versbau,  ein   Versuch  vergleichender 
Metrik.   Bonn  1887  rechnen,  welches  anfänglich  bei  der  ersten  Lesung, 
fa.'-t  möchte  ich   sagen,    wie  eine   Bombe  in  meine  Arbeit,  deren   Ab- 
schluss   ich   nicht  verzögern  durfte,  hineinfiel  und  von  mir  nicht  sofort 
bewältigt  werden  konnte.    Nächst  Westphal,  mit  welchem  zusammen  ich 
IJnrnonts  commentaire  sur  le  Ya^-na  für  vergleichende  indogermanische 
(irammatik    studirt    hatte,    standen    wohl    früher    Wenige    derartigen 
Studien    näher   als   ich.     Die    Schrift    Useners    machte    auf  mich    eine 
überraschende  Wirkung  durch   die   blendende  Fähigkeit  Entlegenes  zu 
cr.nibiniren,    Halbverklungenes    zum    vollen   Tone  wieder  zu  erwecken, 
Dicht   minder  durch  die  zahlreichen  Apperyus  zur  Litteraturgeschichto 
u.  s.  w.,    vor    Allem   aber   durch   den    originellen  Versuch,    die   Kluft 
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zwischen  der  ßilbenzählenden  Metrik  der  indogermanischen  Urzeit  und  der 
prosodischen  Kuntitmetrik  der  Griechen  auszufüllen,  so  sehr  sich  auch  so- 
fort in  mir  Gedanken  über  die  unrichtigen  Auffassungen  homerischer 
Hexameter,  denen  A.  Ludwich  Ausdruck  gab,  regten.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  ausführlich  auch  nur  über  die  wesentlichen  Hypothesen  Usener« 
zu  sprechen.  Jedenfalls  ist  die  Schrift  ein  wichtiges  Ferment  für  die 
vergleichende  jMetrik  der  Zukunft,  welcher  bisher  hauptsächlich  nur 
Westphal  in  seiner  Skizze  in  der  Allg.  Th.  d.  M.  vorgearbeitet  hat, 
wenngleich  ich  fest  überzeugt  bin,  dass  die  Grundgedanken  üsener^ 
nicht  die  Tragweite  haben,  die  ihnen  Usener  zuzuschreiben  scheint, 
eine  völlige  Revolution  in  der  griechischen  Metrik  hervorzubringen, 
wie  auch  von  Anderer  Urtheilen  abgesehen  0.  Crusins  nicht  anzu- 
nehmen scheint.  Religion,  Litteratur,  Metrik  und  Musik  haben  eine 
selbststftndigere  und  tiefer  greifende  Entwickelung  gehabt ,  als  die 
sprachlichen  Formen,  soweit  sie  in  die  Laut-,  Fiexions-  und  Com|K>- 
sitionslehro  gehören,  und  es  wird  daher  die  vergleichende  Mythologie, 
Littoraturgeschichtc,  Metrik  und  Musik  niemals  den  gewaltig  umgestal* 
tenden  Eiufluss  auf  die  griechischen  Specialwissenschafton  austtben, 
wie  die  vergleichende  indogermanische  Grammatik  anf  den  etymolo- 
gischen Thoil  der  griechischen  Grammatik  und  die  Grundlagen  der 
griechischen  Syntiix.  Gewiss  wird  die  vergleichende  Metrik  dazu  dienen, 
einerseits  unsem  Blick  für  die  P^igenthümlichkeiten  der  griecbiecbeB 
Metrik  zu  schärfen,  andrerseits  die  vor  uns  liegende  historiBche  Ent- 
wickelung mit  der  vorhistorischen  indogermanischen  und  volkMthflmlicb 
griechischen  zu  verknüpfen  und  ihre  Elemente  sicherer  zu  begrtliideii, 
aber  die  griechische  Metrik  als  hohe  Kunst,  wie  sie  bewundenmgi- 
würdig  reich  in  den  verschiedenen  Poesiegattungen  und  den  grostei 
Individualitäten  der  Dichter  vor  uns  steht,  wird  hierdurch  keine  neiif 
Gestalt  gewinnen  so  wenig  wie  ein  Phidias,  Skopas  und  PraxiielM 
durch  die  prähistorischen  Alterthümer,  die  auch  schon  eine  bedeutende 
Lücke  in  unserer  Kenntniss  von  den  Anfilngen  der  bildenden  Kunst  ani« 
zufüllen  begonnen  haben.  p]s  wird  also  noch  abzuwarten  sein,  ob  sieb 
Useners  Prophezeiungen  a.  a.  0.  S.  78  u.  79  erfüllen  werden,  dass  du 
alte  Gerüst  der  Metrik  unhaltbar  geworden  sei  und  der  herkOmmliebe 
Weg,  der  nur  in  statistischer  Beschreibung  bestehe,  der  geschichtlichai 
p]rkenutniss  Platz  machen  müsse.  Alles  am  rechten  Orte:  Die  Stati- 
stik hat  besonders  für  die  stichisch  gebrauchten  Verse  wie  Itlr  des 
daktylischen  Hexameter  und  den  iambischen  Trimeter  (grosse  Dienslt 
geleistet,  wie  namentlich  die  unter  richtigen  Gesichtspunkten  (dies  iil 
bei  aller  Statistik  das  Erste)  unternommenen  bahnbrechenden  Untv* 
suchungen  von  Ludwich,  Harte!,  Hilberg  u.  A.  zeigen,  und  wird  rieUif 
angewandt  noch  weitere  grosse  Dienste  leisten,  aber  war  die  Melrik 
bisher  wirklich  nur  Statistik?  Ich  denke,  die  Statistik  war  Ushir 
und  ist  auch  fernerhin  nur  ein  wichtiges,  unentbehrliches  HfllftmitUli 
dessen  richtiger  Gebrauch  schon  an  sich  tiefen  metrischen  Blick,  Gt- 
schick  in  der  Bestimmung  der  Grenzen,  vor  Allem  auch  tQchtige  kri" 
tische  Sprach  kenntniss  verlangt,  e^  ist  aber  noch  vieles  Ajidera  in  dv 
Metrik  enthalten:  rhythmische  Principien,  die  recht  schwierig 
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ine  der  vergl eichenden  Uetrik  in  Westphala  Allg.  Theorie  der 
etrik,  sowie  von  üaeners  altgriechiachem  Verabau  aus;GUgehen  haben. 
Die  Behauptung,  dass  In  anserer  speciellea  Metrik  modernen 
ankaliscben  Theorien  zuviel  Einfluss  gestattet  sei,  tüfFt  jedenfalls 
if  die  erete  und  dritte  Auflage  nicht  zu ,  auuh  in  der  zweiten  ist 
IT  in  wenigen  vereinzelten  Fällen  Rücksicht  auf  die  moderne  Musik 
inommen.  Westphals  „musikalische  Rhythmik"  gehört  nicht  hierher, 
ie  der  Titel  aagt,  die  Beziehungen  auf  die  moderne  Musik  in  seinem 
Liistoienua"  sowie  in  den  früheren  Bänden  dieses  Werkes,  so  lehr- 
ich  sie  sind,  bedurften  in  der  TOrliegenden  apeciellen  Metnk  keiner 
irOcksichtigung.  Schon  in  der  ersten  Auflage  der  griechischen  Rbjtb- 
ik  ww  es  im  entechiedensten  Gegensatze  zu  Apel  u.  A.  unser  be- 
asstee,  mit  fester  Conaequenz  innegehaltenes  Streben  nur  die  Grund- 
tie  der  antiken  Rhythmik  wieder  herzustellen  und  jedes  Rh; thmisiren 
tiker  Uetren  nach  modernen  Principien  fem  zu  halten.  Das  war 
aer  erster  and  vornehmster  Orondsatz,  dem  ich  stets  treu  geblieben 
3.  Niemand  wird  in  dieser  dritten  Auflage  der  speciellen  Metrik 
len  rhythmischen  Grundsatz  aufzeigen  können,  der  nicht  aus  der 
tiken  Rhythmik  stammt,  oder  durch  ihren  Zusammenhang  erfordert 
rd.  Freilich  mit  „kurz  lang,  lang  kurz"  ist  in  der  melischen  Metrik 
iit  anszakoDunen  und  jeder  Versuch  hierzu  zurückzukehren  ist  zu 
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Schanden  geworden  und  wird  zu  Schanden  werden.  Das  ist  von  allen 
Seiten,  die  Beachtung  verdienen,  anerkannt  worden,  und  mit  unseren 
Grundsätzen  wird  heutzutage  in  diesem  Theile  der  Metrik  überall 
operirt.  Die  melische  Metrik  hat  sich  im  unmittelbaren  Zusammen- 
hange mit  Gesang  und  Instrumentalmusik  entwickelt  und  die  sprach- 
liche Probodie  ist  hierdurch  modificirt  worden,  die  klassischen  Dichter 
waren  zugleich  Componisten  und  in  dieser  Beziehung  nicht  weniger 
berühmt  wie  als  Dichter.  Das  ist  überliefert.  Ein  Verst&ndniss  der 
iambischen  und  trochttischen  Strophen  des  tragischen  Tropos,  der 
JiOgiiöden  namentlich  Pindars  u.  s.  w.  ist  ohne  diese  Grundstttxe  nicht 
möglich  und  dies  auf  Grund  der  Wiederherstellung  der  antiken  Rhythmik 
zuerst  durchgeführt  zu  haben,  halten  wir  für  ein  Verdienst  Es  ist 
nicht  wahr,  dass  die  melischen  Gedichte  „flir  die  Sprache  geschrieben'* 
seien,  sie  waren  nicht  für  das  blosse  Lesen,  sondern  auch  fQr  die 
musikalische  und  meist  aucli  orchestisirhe  Aufführung  geschrieben. 
wenngleich  die  Musik  den  Text  nie  so  überwucherte  wie  in  der  mo- 
dernen Oper  und  der  Text  immer  die  Hauptsache  blieb,  und  beide 
Künste  haben  auf  die  Metrik  Einiluss  geübt.  Freilich  sind  hier  swoi 
wichtige  F^inschränkungen  zu  machen:  Das,  was  von  den  gesungenen 
Metren  gilt,  darf  auf  die  nicht  gesungenen  nicht  übertragen  werden 
und  für  die  gesungenen  darf  die  aus  dem  Gesang  hervorgegangene 
Modification  der  sprachlichen  Prosodie  nur  insoweit  in  Betracht  ge- 
zogen werden,  als  sie  zu  dem  VorstUndniss  des  Rhythmus  in  den 
Metren  uncrlässlich  ist.  In  Bezug  auf  Aristoxenus  wiederhole  ieh, 
was  ich  S.  14  Anm.  ***  kurz  gesagt  habe:  ,^ristoxenu8  .  • .  hat  alle 
praktischen  Hauptsiltze  seiner  Lehre,  die  für  uns  in  Betracht  kommca, 
aus  der  klassischen  Zeit  überkommen  und  nur  mit  Hülfe  der  Aristo- 
telischen Philosophie  in  ein  System  gebraclit,  er  ist  nicht  der  Anfing. 
sondern  der  Abschluss  der  musisch-theoretischen  ThUtigkeit  der  klassi- 
sehen  Zeit*'.  Aristoxenus  mag  über  Plato  und  seine  Schüler  bCs- 
artigen  Klatseh  verbreitet  haben  und  in  dieser  Beziehung  unzuver- 
lässig sein,  aber  folgt  daraus,  dass  er  auch  in  der  Rhythmik  and 
Harmonik  ein  „Fälscher**  gewesen  ist?  Die  Alten  selbst  hielten  seiss 
musischen  Werke  sehr  hoch  und  wer  hat  je  eine  Spur  von  Filschong 
in  ihnen  nachweisen  können?  Kr  ist  abstract-peripateÜsch  in  seines 
Auffassungen  und  unhistorisch,  aber  sind  es  nicht  viel  mehr  die 
Metriker,  die  Alle  so  reichlich  benutzen?  Beide  müssen  mit  Kritik  benntst 
und  es  muss  der  wahre  Kern  von  den  unrichtigen  AuffassnngeB  g^ 
schieden  werden.  Alle  nacharistoxenischen  Notizen  über  Rhythmik 
stammen  im  Wesentlichen  aus  Aristoxenus  und  geben  sich  als  seicht 
im  Zusammenhange  des  Ganzen  kund,  sodass  sich  recht  wohl  Angshsn 
des  vierten  vorchristliclien  Jahrhunderts  mit  Angaben  des  vierten  ueh- 
christlichen  vereinigen  lassen,  wie  dies  gleichermassen  in  der  Littentar- 
geschichte,  Kunstgeschichte  imd  Mythologie  geschieht  Es  widentreM 
mir  auf  die  Urtheile  unverständiger  und  seichter  Ignoranten,  die  m 
eine  hierher  einschlagende  Untersuchung  gemacht  haben,  niher  eh 
zugehen,  vielleicht  findet  sich  ein  anderes  Mal  die  Gelegenheit 
die  dann  ernst  genommen  werden  soll. 


ipeciellen  hervoi^ehen,  das  Specielle  seinen  festen  Zusammenhang  und 
«ine  Begründung  in  dem  Allgemeinen  finden.  Hier  ist  noch  viel  in 
ler  Zukunft  f^  die  Metrik  zu  thun.  Witr  haben  noch  keine  zusammen- 
b&ngende,  in  allen  Theilen  möglichst  gesicherte  Geschichte  der  mnsi- 
ichen  Theorien  der  Alten,  für  die  Musiker  und  ziim  Theil  selbst  fUr 
die  Metnker  noch  keine  handschriftlich  gesicherten  Texte,  wir  haben 
noch  keioe  GoBchichte  der  griechischen  Orchestik,  für  welche  nur 
wenige  Zusammenhangs  lose  Monographien  vorliegen,  noch  kerne  Oe- 
Khiehte  der  alten  Poetik,  die  oft  in  die  Metrik  eingreift.  Es  reicht 
kber  auch  keine  noch  so  vollständige  Geschichte  der  metrischen  Lit- 
lentur  der  Alten  aus;  wir  bedürfen  auf  dieser  Grundlage  Monogra- 
phien über  die  einzelnen  Metren,  soweit  sie  von  den  Alten  behandelt 
'orden  sind,  nm  jeden  Augenblick  die  ganze  Theorie  der  Alten  Über 
an  einzelnes  Metrum  mit  quellenkritischer  Sicherheit  übersehen  zu 
iSnnen.  Ob  freilich  aus  der  antiken  Tradition  noch  Vieles  für  unsere 
leatige  Wissenschaft  der  Metrik  nutzbar  gemacht  werden  kann,  mOchte 
ch  bezweifeln,  jedenfalls  ist  von  dieser  Seite  eine  Umgestaltung  der 
iletrik  nicht  mehr  zu  erwarten.  In  der  Wissenschaft  giebt  es  aber 
ach  „Ordnnngsarbeiten"  für  die  eiacte  Darstellung  und  die  Geschichte 
1er  rhythmischen  und  metrischen  Litteratur  hat  ebenso  ihren  Selbst- 
weck  wie  die  Geschichte  der  grammatischen  Litteratur.     Die  frucht- 
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barste  Arbeit  für  die  heutige  Metrik  muss  in  den  Dichtem  selbst  ge- 
schehen.    Trotz  der  grossen    und  bahnbrechenden  Forschungen   von 
Ludwich,   Hartel  u.  A.   sind  immer  noch  grosse  Lücken  in  unserer 
über  die  ganze  Litteratur  sich  erstreckenden  Kenntniss  des  daktyli- 
schen Hexameters,    elegischen  Distichons  und  iambischen  Trimeters. 
Wir  bedürfen  Specialarbeiten  über  die  melischen  Theile  jedes  Drama- 
tikers mit  Hervorhebung  der  Eigenthümlichkeiten  des  einzelnen  Dichters, 
einerseits  kritisch-metrische  Bearbeitungen  der  einzelnen  Gantica,  an- 
dererseits Zusammenfassung  der  Metrik  des  Dichters  auf  Qnind  toII- 
ständigen  Details  zu  einer  systematischen  Erörterung.     Es  ist   nicht 
erfreulich  zu  sehen,  wie  wenig  die  meisten  Herausgeber  der  Tragiker 
und  des  Aristophanes  bemüht  sind,  sich   in  die  Metrik  des  Dichters 
einzuleben,  wie  viele  Liconsequenzen,  unmethodische  Abtheilungen  der 
Verse  und  selbst  Verstösse  gegen  sichere  Gesetze  stehen  geblieben  sind 
Schliesslich  sage  ich  meinen  Herren  Verlegern  und  meinem  vor- 
trefflichen   sachkundigen  Corrector   für  die  oft  erwiesene  Langmutk 
und  Geduld,  die  in  Anspruch  zu  nehmen  ich  oft  im  Stillen  bedauerte, 
meinen  aufrichtigen  Dank. 

Breslau,  23.  August  1889. 

August  BoMbAOh. 
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1.  Max  Ficus  in  Breslau:  Ueber  den  Bau  des  griechischen 
Choliambus,  insbesondere  über  den  des  babrianischen  My- 
thiambus B 

2.  Dr.  Karl  Kunst  in  Wien:  Der  Uezameter  des  Theokrit  .   8 
8.   Prof.  Dr.  Friedrich  fiLanssen  in  Leipsig:  Die  Metim  der 

Anakreontea 8 


2  EratoB  ßnch.     Die  einfachen  Metra. 

Hymenäen,  Epithalamien,  Threnen  u.  s.  w.  erhielt  sich  eine  ältere, 
noch  gesungene  Form  des  Hexameters  als  der  heroische  und  traten 
zugleich  ebenso  wie  in  Jer  erotischen  und  symposisjchen  Lyrik 
des  Anakreon  andere  daktylische  Reihen  hervor  mit  strophischer 
Komposition  verbunden,  die  sich  jedoch  noch  in  sehr  engen 
Schranken  hält.  Frei(»re  und  grossartigere  daktylische  Strophen 
entwickelte  die  chorische  Lyrik  (to  xatcc  ddxtvXov  aidog)^  die 
von  Alkman,  Stesichorus  und  Ibykus  noch  mit  Vorliebe  ge- 
braucht wurden,  in  der  höchsten  lilüthe  der  Lyrik  zwar  zurück- 
traten, aber  eine  bedeutsame  Stellung  in  dem  Drama  (nicht 
allein  in  der  Tragödie,  sondern  parodisch  auch  in  der  Komodiei 
als  archaische  Formen  ernsterhabenen  Charakters  einnehmen. 
Verschieden  von  diesen  archaischen  Strophen  sind  die  daktylischen 
Monodien  des  Sophokles  und  Euripides,  Spätlinge  der  muHlHchen 
Kunst,  als  die  metrische  Produktionskraft  dv<  Dramas  schon  er- 
schöpft war.  Die  anakrusischen  Daktylen,  d.  h.  die  Anapästen 
haben  ihren  uralten  Ausgangspunkt  in  den  Märschen  bei  sakralen 
und  militärischen  Veranlassungen  (Qv&^og  ngo^odiaxog  und  ivo- 
TtXioc;,  ^tkfj  i^ßaTtjQia)  und  gewinnen  von  da  aus  in  den  Marach- 
und  Prozessionsliedern  der  Lyrik,  besonders  aber  in  den  choriscben 
Bewegungen  des  Dramas  hervorragende  Bedeutung,  in  welchem 
sie  sich  zu  strengeren  und  freieren  Formen  (Systeme,  Hypermetra) 
entfalten.  —  So  hat  das  daktylische  Uhythmengeschlecht  einen 
fest  begrenzten,  bedeutungsvollen  Wirkungskreis.  Es  wurde  «war 
mit  dem  allinilligen  l/Uisichgreifen  des  diplasischen  Uhythmen- 
geschlechtes,  welches  der  lyrisch-individuellen  Stimmung  mehr 
entsprach,  zurückgedrängt,  behauptete  sich  aber  als  alleiniges 
Maass  ftir  Epos  und  Elegie  bis  zum  Absterben  der  griechiBchen 
Poesie. 

Im  daktylischen  Uhythmengeschlechte  (ytvog  daxtvkixov  oder 
iöot\  genus  par)  sind  je  vier  kleinste  Zeiteinheiten  (x^vot  MQmtoi, 
Moreu)  zu  einem  rhythmischen  Ganzen,  dem  novg  oder  ^v^fUfi 
daxTvkixog  vereint.  Zwei  Zeiteinheiten  bilden  die  Arvis  uad 
ebenso  viele  die  Thesis,  jene  wird  als  der  stärker  hervorgehobene 
Takttheil  durch  eine  Länge,  diese  als  der  leichtere  Taktthcil 
zunächst  durch  zwei  Kürzen  ausgedrückt. 

Der  Rhythmus  kann  entweder  mit  der  Arais  oder  mit  der 
Thesis  beginnen.  Im  letzteren  Falle  pHegt  die  moderne  Rhythmik 
die  anlautende  lliesis  als  einen  selbständigen  Auftakt  (Ai 
krusis)  von  der  folgenden  Arsis  abzusondern,  die  Alten  aber 
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4  Erstes  Bnch.    Die  ein^Ache  Metara. 

Maassen  gleich  häufig  ist.     So  ergeben  sich  fQr  den  daktylischen 
und  anapästischen  Rhythmus  folgende  metrische  Füsse:*) 

«    j      '  v^  Daktylus 
^|ä   J       '  _  daktylischer  Spondeus 

S    I  [v^  vAy  daktylischer  ProceleusmaticusJ 

uu    '   Anapäst 

—  '  anapästischer  Spondeus 
anapästischer  Daktylus 
anapästischer  Proceleusmaticus. 

In  jedem  einzelnen  Fusse  wird  die  Arsis  durch  stärkere  In- 
tension  des  Tones  vor  der  Thesis  hervorgehoben,  aber  wie  von 
den  betonten  Silben  des  einfachen  Satzes  eine  einzige  den  Uaapi> 
accent  erhält  und  dadurch  über  die  Qbrigen  hervortritt,  ebenso 
tritt  von  mehreren  auf  einander  folgenden  Füssen  der  Reihe  eioe 
Arsis  durch  stärkeren  Ictus  über  die  anderen  Arsen  hervor,  die 
dann  zu  weniger  starken  Nebenarsen  herabsinken.  Stets  werden 
mehrere  Füsse  durch  einen  einzigen  Uauptaccent  zu  einer  höheren 
rhythmischen  Einheit,  der  rhythmischen  Reihe,  verbunden.  Die 
Reihe  des  daktylischen  Rhythmen  geschlechtes  hat  eine  vierfscbe 
Ausdehnung,  je  nachdem  sie  zwei,  drei,  vier  oder  fünf  Ffisae 
umfasst: 


Dipodie 

..  _  \.A^ \.A^ 

VA^  .  ,.       \.AJ  ... 

Tripodie 

..  \AJ KAJ     - 

VA.» 

VA->             K^<J  _.      VA,; 

Tetrapodie 

_.      KJ^                KJ<J 

_     V-/w/ 

.      <^yJ 

^A^             VAy       .     VA/.-_     VA/... 

Pentapodie 

\^U          ._   VA> 

\J\J 

VA-/ 

Die  Pentapodie  ist  die  längste  daktylische  und  anapistische 
Reihe;  um  sechs  vierzeitige  Füsse  zu  Einer  Einheit  zaeammensii- 
fassen,  dazu  reicht  das  Gewicht  der  einen  Hauptarsis  nicht  am. 
Wo  daher  daktylische  und  anapästische  Verse  aus  mehr  als  flhif 
Füssen  bestehen,  da  sind  sie  aus  zwei  oder  mehreren  Beiheo 
zusammengesetzt,  wie  z.  B.  der  heroische  Hexameter  aus  swo 
Tripodien,    der   anapästische  Tetrameter   aus   zwei  Tetrapodies. 


logaddischen  Maasse  s.  Bnch  III.  Viel  zu  weit  haben  Seidler,  de  vcn* 
dochm.  44,  nnd  Lobeck  Ajax  ed.  I.  p.  437  diese  Freiheit  ausgedehnt.  Stide- 
mnnd,  A.  V.  I,  208. 

*)  Der  Daktylus  auch  avanaiaxog  ano  fitiiovog  (im  Qegtmmkm  n 
avdn.  an'  ila6aopog\  der  Anap&st  auch  avtiddntvlo^^  der  ProceleonaatiCM 
{nQo%tl(V6fi.  dtnlovg)  auch  nvQQixiog,  wie  der  Pyrrhichius  M^otulfv^ß,  imlttit 
genannt.  Schol.  Hephaest.  169.  Tricha  5.  21.  Mar.  Victor.  S4M. 
2582.  Aristid.  86.  37. 
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G  ErsU'B  Buch.     Die  einfache  Metra. 

die  akatalektiscbe  auapästische  Reihe 

auf  einen  Anapäst:  dinatov  fi^v  ftog  z6d'  ins)  /T^iafiov, 
einen  anap.  Spondeus:  Mtvilaog  ava^  iqd*  'Ayaiuiivctv^ 
einen  unap.  Daktylus:  ^cti'  rsUCtai  d*  ig  to  avcsrposfifvoy, 
einen  unap.  Proceleusm.:  ijv  ydg  fit  Xctd^jj  dgaoag  avoctov. 

Am  Ende  des  Verses  oder  Sy  stein  es  kann  die  auslautende  IJ 
der  Reihe  verkürzt  werden  und  daher  eine  daktylische  l\ 
auf  den  Trochäus  statt  des  Spondeus:  ^ovQiog  ogvig  T£i*> 
in  alav^  eine  anapästischc  Reihe  auf  den  Tribrachys  statt 
Anapästes  ausgehen:  agarri  (pQovinog  Lysistr.  548.  Vesp.  I 
Umgekehrt  ist  die  Verlängerung  einer  auslautenden  Kür/« 
eine  Länge  nur  am  Ende  eines  äolisch-daktyliscfaen  Verses 
stattet. 

In  den  akatalektischen  Reihen  folgen  Arsis  und  The>i 
einem  continuirlichen  Wechsel  auf  einander  und  das  Met 
steht  mit  dem  Rhythmus  in  genauer  Uebereinstimmung.  In 
weiteren  Entwicklung  der  Metrik  braucht  aber  die  Thesis  i 
immer  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt  zu  werden,  in 
ihr  Zeitumfang  auch  durch  eine  Pause  (xQovog  xevog)  oder  d 
Dehnung  der  vorausgehenden  Arsis  (xovi})  ersetzt  werden  kann, 
rhythmische  Kunstmittel,  die  dazu  dienen,  den  Gang  des  Rhytl 


xataXf^xTixoc  ilg  SiavXXaßov  oder  elg  ovo  avllaßag^  und  die  auf  die  b 
Arais    auslautende   naxalrjuttyiog  fig  üvXXaßfjv  oder  vnfgnaralfjnxog. 
mit    Hecht   tadelt    dies    schon    der  ADOuym.    ntgl   tov  riQntnov  fif'r^i 
append.  ad  Dracon.  ed.  Furia  p.  42  und  sagt  von  dem  auslauteuden  Troc 
anovSeiog   xal   ovzog   iöttv^   adia^fogov   tilg   xilivtaiag  dixoii^rr^q  avll 
rb  yaQ  TiQoa'ixov  uitQOV    ovStnotf   %aTalrj%ti%6v   laxiv  ^   ulXu   tfXuot   n 
aytaxdXrjyixov.    Heisst  denn  nicht  auch  die  anapästische  Dipodie  crpfrf^ 
vinog  akatalektiscb,  trotzdem  das»  die  schliessende  Länge  verkürzt  ist? 
wie  kann  man  gar  eine  spondeisch  schliessende  Reihe  im  Inlaut  d«'S  \ 
wie  xTijvi]  nQoö&f  xa  drifitonXri^TJ  oder  ccQfuici  vavöitpoQ^xotg  (Py^h.  1 
katalektisch  nennen,  da  sie  doch  gerade  so  gut  oXonXr^gog  ist,  als  wen 
auf  einen  Daktylus  ausginge?  —  Von  den  anapiUtiscben  Reihen  heiMe 
auf  einen  ganzen  Fuss  ausgehenden  naxaXrixztuoi,  oder  wenn  sie  sich 
in  volle  Dipodien  eintheilen    lassen,   ßgaxvnaxdXrtnxoiy   mag  nun  det 
Fuss  ein  Aniipäät,   oder  als  Ausgang  des  Systemes  zum  Tribrachys  vei 
sein,  oder  mag  er  eint*  Auflösung  oder  Zusammenziebung  erfahren  h 
Bildet  statt   des   vollen  Fusses  eine  einzelne  (lange  oder  kurze)  Silbe 
Scbhiss  der  Reihe,  ao  heisst  dieselbe  bei  den  Alten  xaroli^xriso^  tlg  # 
ßi,v  oder  vniif%axdXTi%xog  eig  cvXXaßT]v.     Eine  Reihe   wie  aXl'  m  (f'rt 
y(  juoi  evxog  dgi^axi  (Philokt.  1203)  heisst  vnfQnaxdXrfHxog   tig  St^h 
oder,   wenn  sie  eine  ungerade  Zahl  Ton  Anapästen  enthält,  ntttmlr^M 
(ig  dicvlXaßo9y  doch  ist  eine  solche  Reihe  gar  nicht  anapif^tisch. 


indecGr-Rbfibm,  'S.  118, 2S0.  Eiazeln«  AndentLiii^en  fiudcD  sich uuch  bt;i den 
HetrikefD.  So  sagt  dtr  Anonjniua  ntpl  nodiäi'  p.  70  Filrift:  ßßoie  latlv  ij 
^i  voßot  Hol  HUittliiltu);,  coüi'  ^oci  ^IQS  ouIIr^i;«  «oSi   laoviitrijs.     Bdfis 

iit  hier  der  Auadruck  für  die  kutiilektiatl]«  Dipodie  ( \j  ^  i_j),  für  welche 

du  Wort  in  gleicber  Weise  wie  l'iit  die  akatak-k tische  gebraucht  wird, 
irie  dies  in  der  angeführten  Stelle  auBdrücklich  gesagt  ist. 
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akatalektisch  \^  -'   uu  - '   ka<j    i  \j^    * 
katalektisch    v^  --    ^a^    '   kj^ \ 

lässt  sich  aus  den  Alten  keine  Bestätigung  beibringen.  Es  ist 
möglich,  dass  im  deklamatorischen  Vortrage  die  letztgenannte 
Messung  nicht  selten  war,  während  sich  die  erste  Messung  haupt- 
sächlich für  den  melischen  Vortrag  eignet 

Dehnung  akatalektischer  Reihen.  Ob  auch  die  vor- 
letzte Länge  einer  spondeisch  auslautenden  daktylischen  Reihe 
nach  Analogie  der  katalektisch  anapästischen  Iteiho  verlängert 
werden  konnte,  z.  B. 


das  lässt  sich  für  das  eigentlich  daktylische  Maass  nicht  nach- 
weisen*). Dagegen  konnte  die  Schlussarsis  der  akatalektisch 
daktylischen  oder  anapästischen  Reihe  zu  einem  XQ^^^S  rerQdöfiito^ 
ausgedehnt  werden,  wenn  eine  mit  der  Arsis  beginnende  Reih«* 
ohne  Cäsur  darauf  folgt,  z.  B. 


KJ\J         '       VA-»     \JU     L     J         '        \AJ     VA-» 


Dehnung  spondeischer  Metra.  Noch  eine  andere  Art 
der  Dehnung  kommt  in  dem  daktylischen  Rhythmengeschlechte 
vor,  die  nicht  durch  Unterdrückung  der  Thesis  bedingt  und  nicht 
auf  eine  einzelne  Stelle  der  Reihe  beschränkt  ist,  sondern  gleich- 
massig  eine  jede  Silbe  der  Reihe  trifft.  Dies  ist  der  der  hiera- 
tischen Dichtung  angehörende  Doppelspondeus.  Die  während  des 
Opfers  gesungenen  Hymnen  waren  vorzugsweise  im  epondeiscben 
Metrum  als  der  ruhigsten  und  feierlichsten  Form  des  daktylischen 
llhythmengeschlechtes  gesetzt  und  grade  von  diesem  Gebrmacb 
bei  der  Spendung  heisst  das  Metrum  onovÖetoiy  ebenso  wie  die 
dabei  ertönenden  Flöten  öxovdetaxol  avXol  genannt  werden ^i. 
Um  die  andachtsvolle  Stille  zu  erhöhen,  wurde  ein  sehr  lang- 
sames Tempo  gewählt,  so  dass  eine  jede  Länge  des  Spondeut 
zum  XQ^^^^  rsTQaörjiiog  gedehnt  wurde.  Der  einzelne  Fuss  erhielt 

*)  Nachzuweisen  ist  dien  bloss  für  die  den  trocb&ischen  Strophso  der 
Tragiker  untermischten  Reihen.  Auch  für  das  eigentlich  daktyliseke  Mt- 
trum  würde  sich  der  Nachweis  führen  lassen,  wenn  die  Notirnng  dos  Hos. 
Hymn.  12  bei  Benv.  Marcello  Estro  poetico  armonico,  salni.  18.  Yeiiei.  1T94 
wirklich  eine  achte  wäre. 

*^)  Äristid.  37.  Draco  127.  Isaak  Monach.  176.  Tricha  5.  Diomed.  4TS. 
Terent.  Maor.  2418.  Mar.  Victor.  2413.  Pollox  4,  81. 


und    das    Fragmeot    eines    terpandreischen    Hymnus    auf    Zeus 

Bergk  ^  III,  1 

Ztv  xärttav  agiä,  nätitaiy  äy^tmg, 
Ztv,  aol  nifiTiai  tquiow  hjikoi'  a^jccv, 

WO  auch  Bergk  jetzt  Trochäi  semaiiti  anniuimt,  aber  sie  in  sehr 

gewagter  Weise  abtheilt 

•)  S.  Qriech,  Rhythm.  '  S.  239. 
••)  Aristid.  1.  1.  Mart.  Capell.  986.  Grieoh.  Rhythm.  ^  S.  239.  Ueber 
den  Qebraucb  Plut.  de  mui.  28:  TfgitavSgos  .  .  .  zöv  xrig  öq&iov  (itltp- 
Siaq  Tpönov  xov  xaia  TOvf  01/9 iovg  (sc.  fvS'nav?)  ko!  k^c  xov  ö^iov 
(öf  oijfictvTOV  ipozaroi'  (ac.  7tQoaeitvQTJa9ai)  liyizai.  Follux  4,  66:  vö^ot 
J(  ot  Tii/xüröfiov  .  .  ,  änö  äi  fv9fiwv  Bf&ioe  xal  rgaxaios.  Suid.  b.  v.: 
iftun  vifkOv  «ori  xfOxaiov  lotie  Jiio  rdjiovs  dno  iiät  pttd-fiiD»'  mpüftocrE  T^j- 
xawdqoi.  Der  NomOB  Orthioa  der  Spilteren  wav  in  ftniieren  Rhythmen  ge- 
Kttt  (»o  der  des  Olympoi»  io  dem  xai«  iänzvlov  ei3oi  Plut.  de  muB.  7)  und 
öf9iiit  bezog  sich  hier  bloas  aaf  die  Melodii;;  daher  in  der  obigen  Stelle  des 
Platarch  der  Zusatz  tov  «oib  tqvs  öpWotis,  d.  h.  TerpaoderB  i/ö^oq  SpOiof 
wu:  in  der  ög9ios  pilmdim  nnd  zugleich  in  ö^ioi  fv^fiol  gesetzt. 
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Kyklische  Daktylen  und  Anapäste.  Die  alten  Rhyth- 
miker kennen  einen  Daktylus  und  ebenso  einen  Anapäst^  dessen 
Länge  kürzer  sei  als  die  völlige  Länge  (Dion.  de  comp.  verb.  17 
xijv  ^axQccv  .  .  ßgaxvtiQav  elvaC  tpaöi,  xiig  telelag  d.  h.  t^^' 
ÖL6riiLov  ^axgäg)]  da  sie  aber  nicht  bestimmen  konnten,  um  wie 
viel  kürzer,  so  nannten  sie  diose  Länge  aloyog.  Sie  unterschieden 
diese  verkürzten  Daktylen  und  Anapäste  von  den  vollständigen 
und  nannten  sie  kyklisch  (xvxXioi)*)  wegen  des  raschen,  rollen- 
den (langes.  Hierdurch  näherte  sich  der  Daktylus  und  Anapäst, 
der  ursprünglich  dem  isischen  Khythmengeschlechte  angehört, 
dem  diplasischen  an  und  wurde  in  der  Ausdehnung  und  Glie- 
derung einem  Trochäus  und  lambus  angeglichen.  Ausserdem 
aber  sprechen  die  Uhythmiker  auch  von  einem  XQovog  ßQa%iog 
ßQaxxntQog,  der  ähnlich  dem  aXoyog  kürzer  als  eine  Kurse  ist 
und  dessen  Zeitdauer  ebenso  wenig  wie  die  des  akoyog  arith- 
metisch genau  fixirt  wird.  Man  kann  für  diese  beiden  JP"*^' 
entweder 

i'     ^1  iV    «..1 

v^     ^  oder  v^      ^ 

2:1  2:1 

ATTTh.  ATTh. 


*)  DiotiyH.  de  comp.  verb.  17.  20,  der  Hich  hierbei  auadrücklich  anf 
die  fv^yn%o\  beruft,  abor  die  verkürzte  Mf'HHun^;  aus  Missfentand  aof  alle 
Daktylen  ausdehnt,  für  die  doch  im  Allgemeinen  die  vierseitif^e  TJntnair 
fe8t  Hteht.  Schol.  IlephueHt.  160  gebraucht  %v%Xioq  vom  Choriamb,  weshalb 
wir  dieso  Hfiicnnung  auch  auf  den  Daktyluv  uusdi.'hnen,  während  Dionyi 
blos8  von  avanaiazoi  xvxZiot  redet,  doch  ist  kein  Grund  die  Daktjleo  voo 
dieser  lienennung  auHzuHchliesHen.  Westphal  (iriech.  Hhythm.  '  8.  49  will 
die  kykliachen  Daktyleu  und  Anapäste  nach  der  i>tidle  des  DioDytint  auf 
„gesagte  Vei-rte*'  beschrilnken.  Allerdings  spricht  Dionyuut  offenbar  oor 
von  dem  recitirten  Hexameter,  da  er  von  anderen  Versen  als  Hezametero  ta 
sprechen  keine  Ursache  hatte,  aber  der  Satz  ot  ^r&^ixo/  qpaai  svl.  schrät 
doch  nirht  so  eng  gefasnt  werden  zu  dürfen. 

**)  Kinen  neuen  scharfsinnigen  Beweis  von  der  Richtigkeit  der  Aa* 
nähme  kyklischer  Daktylen  und  Auapäbte  gibt  Ueimann  qoaest.  melr.  VntiBL 
1875  S.  13—80.  Dieser  Bt-wcis  stützt  sich  auf  die  Analogie  mit  der  hw- 
roonischen  Doctrin  des  Aristoxenus.  Die  A)ogie  in  den  Daktylen  und 
l'ät-ten  hat  ihre  genaue  Parallele  in  den  (Yinorijfiarixcr  cxoixtüt.  Der 
aloyoq  und  ßgaxiog  ßQaxvtfgoi  sind  in  dem  System  der  Zeiten  von 
Alten  ausdrücklich,  aber  ohne  bestimmte  Angabe  des  Zeitwerihi 
liefert. 


uod  daa  Metrum  ftthrt  dann  den  Namen  äolischer  Daktylen 
und  äolischer  Anapäste*).  Treten  die  Trochäen  oder  lamben 
auch  in  den  letzten  Füssen  der  Reihe  ein,  so  heisst  das  Metrum 
togaödisch.  Die  nähere  Betrachtung  des  letzteren  gehört  dem 
dritten  Buche  sd;  die  kyklischen  und  uolischen  Maasse  werden 
zugleich    mit   den  vierzeitigen   Daktylen    und   Anapästen   in   den 

*)  AeoÜBcbe  Anapäste  Tricha  275:  tö  fi^v  ua&agöv  ävajtaiannöv, 
ixif  naxa  Jtimif  jtifiav  Scxirai  ävdnaietov  xal  eTioväeiov,  OJtovltaq  St  xttt 
iprailfvafiaTiKÖv,  ös  iattv  ix  Ttaeäeaiv ßQaiiatv,valdä^TvJ.oyio  3i  aiolmov 
ätaxa tat i%uv,  ante  iofißmaii  ivu  iv  ry  aqx^,  xovs  il  loinov?  h/xoiovt  lü 
.^9*  ävaxataintm.  Schol.  Ärifltoph.  Av.  626.  Trich.  cpit,  48.  Schol,  Aves  626. 
Darauf  bezieht  sich  Hephaeot.  41  (—  Draco  279,  Isaak  Mouacb.  189),  wo  mit 
Hitachi  Hb.  Mua.  1842  S.  231  xni  i'aiißor,  naga  äe  toig  ifafiaToiioiols  'fl 
iÖKtviov  omzustelleu  ht;  da»  letztere  geht  auch  ^us  der  Stelle  des  Tricba, 
aawie  des  Johann.  Tzetzea  de  nietria  p.  311  Cram.  hervor,  die  beide,  wie 
Sbemll,  so  anch  hier  den  Hephästio  vor  atch  haben:  rö  d'  avanatotiKÖy 
ahgov    in    mfouig    figtt    iiöqats    ävänatazov    xni   Sä*ivXov ,    titgäßgaivv, 


12        Erster  Abschnitt.    Daktylen.    A.  Stichische  und  distichisdio. 

beiden  folgenden  Abschnitten  behandelt.  Die  Einmiachung  einer 
trochäischen  oder  iambischen  Reihe  in  eine  daktylische  Strophe 
ruft  keinen  Taktwechsel  (fisraßokrj  xatä  loyov  xodixov)  hervor, 
sondern  ist  ein  Beweis,  dass  hier  kyklische  Messung  herrscht. 
Die  umgekehrte  Auffassung,  dass  in  solchen  Fällen  der  Trochäu» 
oder  lambus  vierzeitig  zu  messen  sei,  wie  schon  J.  H.  Voss 
vorschlug, 


w  I \J  I w 


ist  nicht  zulässig,  da  die  antike  Tradition  einen  Daktylus  in  der 
Form  von  l.  ^  nicht  kennt.  Ausser  der  kyklischen  Auffassung 
ist  in  den  erwähnten  Fällen  nur  noch  denkbar,  dass  die  Ver- 
schiedenheit von  Daktylus  und  Trochäus  durch  gleiches  Tempo 
(dyoyi])  ausgeglichen  wurde,  wobei  das  für  den  Daktylus  ge- 
wählte Tempo  auf  den  Trochäus  übertragen  wurde. 


Erster  Abschnitt. 

Daktylen. 

A.    Daktylen  in  NtichiHcher  und  diNtichiHoher 

§  3. 
Der  daktylische  Hexameter. 

I.   Der  hoHerisehe  Uexsseter. 

Entstebang  und  allgemeiner  Verlauf. 

Der  daktylische  Hexameter  ist  der  älteste  uns  bekannts 
Vers  der  griechischen  Litteratur  wie  die  homerischen  Oedidite 
die  ältesten  Gedichte  derselben.  Die  Angaben  der  Alten,  da« 
er  von  der  delphischen  Priesterin  Phemonoe  oder  ron  tot^ 
homerischen  Dichtern  wie  Orpheus,  Ölen,  Chrysothemis,  PhilsB- 
mon  u.  s.  w.  erfunden  sei,  sind  keine  historische  Tradition, 
dern  Vermuthungen  und  Combinationen,  welche,  soweit  sie 
historischen  Funken  in  sich  enthalten,  nur  den  Sinn  halMB, 
dass  der  Hexameter  seit  unbestimmbar  alter  Zeit  mit  dem  apol- 
linischen Cultus,  namentlich  mit  dem  delphischen  Orakel  ift 
Verbindung  stand  und  von  vorhomerischeu  Dichtem  gebnmdhi 
wurde.  Die  Namen  dieser  Dichter  sind  sämmtlich  mythischy  & 
Art  der  Poesie  aber,  welche  durch  sie  besonders  an  alten  Coltai 
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von  den  Rhapsoden ,  wenn  auch  in  gehobenerem  nnd  modu- 
lationsreicherem  Tone  mit  langsamerem  Tempo  als  in  der  pro- 
saischen Rede,  doch  immer  ohne  Gesang  nnd  ohne  Begleitung 
von  Instrumentaltönen  bloss  recitirt*),  die  älteste  Liederpoesie 
dagegen  wurde  unter  Begleitung  von  Tönen  eines  Saiteninstru- 
mentes wirklich  gesungen**).  Der  gesungene  Hexameter, 
unzweifelhaft  der  ältere^  war  wie  jeder  gesungene  Vers  der  alteren 
Zeit  strenger  und  einfacher  in  der  Form  als  der  recitirte***).  Er 
bestand  aus  zwei  daktylischen,  nach  Analogie  der  ältesten  indo- 
germanischen Metren  gleichen  Reihen,  die  wie  der  auapästisehe, 
iambische  und  trochäische  Tetrameter  eine  stationäre  Cäsur  in 
der  Mitte  hatten  und  in  der  ältesten  Zeit  lose  nebeneinander 
standen  wie  die  sogenannten  Asynarteten  des  Archilochus.  Je 
vier  Reihen  oder  zwei  Hexameter  waren  zu  einer  distichischeo 
Strophe  verbunden ,  wie  aus  dem  elegischen  Distichon  geschlossen 
werden  darf,  das  nur  als  tane  Modification  der  ältesten  dak- 
tylischen Strophenform  anzusehen  ist.  Dies  Bild  von  dem  ältesten 
Hexameter  wird  durch  Alles  erfordert,  was  wir  von  der  äUeMten 
Metrik  des  indogermanischen  Stammes  wissen.  Der  homerische 
Hexameter  iiat  seine  Mannichfaltigkeit  durch  den  recitativen 
Vortrag  der  erzählenden  grossen  Epopöe  erhalten.  Die  in  breiter. 
anschaulicher  Schilderung  wie  ein  langer,  ruhiger  Strom  behag- 
lich dahin  fliessende  Erzählung  erheischte  unwillkQhrlich  einen 
längeren  rhythmischen  Zug,  zugleich  aber  entsprechend  den 
Wesen  der  Recitation,  welche  rhythmisch  weniger  streng  ist  ab 
der  Gesang,  mehr  Freiheit  imd  Abwechselung  des  metrischen 
Schemas;  die  beiden  Ueilien  wurden  daher  durch  feste  awu^ua 
verbunden,  die  Cäsur  blieb  zwar  zwischen  der  dritten  und  Tierteo 
Hebung,   aber   sie    verlor   ihren    monoton-stationären    Charakter 

*)  Dor  Vortrag  hielt  dii'  Mitte   zwiBchcn  der  gewöhnlichen  Rede  oed 
der  Melodie,  daher  auch  dtidfiv  K^^sagt  wird  e.  qfga^itv. 

**)  8.  Guhrauer,  Musik^cMohichtl.  aus  tioiuer  I.  Lauban  1SS6.  Daia 
die  inbaltreichc  Anzeige  von  Keimann,  ßerl.  philol.  Wocheiiscbr.  1887,  S.  70. 
***)  S.  Griecb.  Rhythni.  ='  iS.  12,  49.  Allgem.  Theorie  der  Metnk*  8.  «ff. 
Es  darf  nicht  eingewendet  werden,  dans  Ariätoxeniin ,  welcher  den  ÜDtcr- 
Rchied  zwischen  recitirter  und  gesungrner  Poesie  hotont  bat,  diese  DivfS 
ernt  aasgeklügelt  habe.  Jeder,  der  Aristoxenus  wirklich  kennte  weissi  dHi 
er  alle  praktischen  Hauptsätze  seiner  Lehre  aus  der  klaasischen  Zeit  Aber- 
kommen  und  nur  mit  üilt'e  der  aristotelischen  Philosophie  in  ein  Sjslefli 
gebracht  hat.  Er  ist  nicht  der  Anfang  sondern  der  AbschloM  der 
theoretischen  Thätigkeit  der  klassischen  Zeit. 


muiiechen  Stammes  zusammengesetzt  ergab  die  Tripodie  einen 
Langvers  von  sechs  Hebungen.  Durch  die  Freiheit  der  Cäaur 
nimmt  der  recitirte  Hexameter  verschiedene  Hauptformen  an, 
(1.  h.  einerseits  erscheint  er  in  der  Theilung  durch  die  Cäsur 
X.  xffixov  XQOxatov  als  eine  trochäisch  auslautende  katalektiache 
Tripodie  und  als  eine  mit  kurzer  einsilbiger  Thesis  anlautende 
akatalektische  Tripodie,  andererseits  in  der  Theilung  durch  die 
xtv&tjittfitfi^S  als  eine  auf  die  Arsis  auslautende  kataiektiscbe 
Tripodie  und  als  eiue  mit  zweisilbiger  Thesis  anlautende  akata- 
lektische Tripodie.  Durch  die  beiden  Cäsuren  werden  die 
ursprünglich  gleichen  Reihen  gowissermassen  ineinandergeschoben 
und  untrennbar  verbnndeu;  die  am  häutigsten  vorkommende 
trocbäiflche  Cäsur  steht  aber  dem  Ursprünge  des  Hexameters  am 
nächsten.  Diese  angleiche  und  mannichfache  Gliederung  ist  jedoch 
oieht  die  arsprOngliche  der  ältesten  episch-lyrischen  Liederpoesie, 
wnderD  erst  durch  das  Widerstreben  der  recitativen  Vortrags- 
weise gegen  die  frühere,  monoton  erscheinende  Gleichförmigkeit 
der  Glieder  herbeigeftihrt  worden.    Der  Hexameter  blieb  für  das 
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rhythmische  Gefühl  nach  wie  vor  aus  zwei  Tripodien  zusammen- 
gesetzt. Jedes  Kolon  galt  nur  als  eine  Reihe  von  drei  Hebnngen, 
die  dem  zweiten  Kolon  vorausgehende  Thesis 

j      «u»   CXy    CO )»i 

I  s>^   ÖO    Oö    V 

erschien  nicht  als  eine  von  der  vorausgehenden  Reihe  unab- 
hängige Thesis  (denn  die  Cäsur  gliedert  nur  den  Vers,  ist  aber 
kein  Versende),  sondern  wurde  unwillkührlich  in  dem  regel- 
mässig fortschreitenden,  isischen  Rhythmus  als  Thesis  der  vor- 
ausgehenden Arsis  empfunden.  Mit  Recht  wurde  daher  der  Ver?« 
zu  allen  Zeiten  Hexameter,  nicht  Heptameter  genannt.  Wäre  die 
zweite  Reihe  als  I^arömiacus  oder  Prosodiacus  angesehen  worden, 
so  hätte  sie  als  katalekiische  Tetrapodie  gemessen  werden  und 
der  Vers  den  Namen  Heptameter  führen  mfissen 


'  . . .  ' 


v^/^         ^ju  a    KAJ  ..     y<^u  .      \./<j  _  .  ^ 


Drei  Daktylen      Vier  Anai>&aten 
in  zwei  katalekt.  Ueiben. 

Der  Name  Hexameter  ist  ein  beredtes  Zeugniss  für  die  rhyth- 
mische Auffassung  und  von  grösster  Wichtigkeit.  Trotz  iles 
Umschwunges  in  den  Cäsuren  war  das  Grundwosen  des  Heia- 
meters in  dem  recitativen  Vortrage  dasselbe  geblieben  wie  in 
dem  Gesänge.  Auch  die  Spondeen  veränderten  nur  die  Form 
der  Thesis,  nicht  aber  das  Wesen  des  isischen  Taktes  d.  h. 
weder  die  Morenzahl  noch  das  Verhältniss  der  Arsis  zur  Thesis. 
Der  Spondeus  mag  von  dem  Schlussfusse ,  wo  er  sich  in  der 
<lakty tischen  Tripodie  der  dorischen  Strophe  findet,  allmilig 
auch  in  den  ersten  und  zweiten  Fuss  der  Tripodie  eingedrungen 
sein.  —  So  zeigt  der  Hexameter  bereits  in  dem  frflhesten  Denk- 
male der  Litteratur  eine  dem  Bedürfnisse  der  breiten  ErsahlnnK 
entsprechende  Gestaltung  der  (  asuren  und  mit  diesen  eusammeB 
in  Folge  der  Freiheit  der  Zusammenziehung  eine  fast  unerschöpf- 
liehe  Fülle  von  Formen,  ohne  dass  die  grossartige  Einfachheit  des 
Rhythmus  gestört  wurde.  Der  homerische  Hexameter  ist  das  Pro* 
dukt  einer  langen  Entwickelung,  welche  im  innigsten  Zusammen* 
hange  mit  den  beiden  grossen  Perioden  der  epischen  Poesie  steht. 
Dieser  Umschwung  hat  sich  lange  vor  der  Entstehung  der 
homer.  Gedichte  vollzogen  und  ist  nicht  ohne  Einflnss  auf  des 
gesungenen  (lyrischen)  Hexameter  geblieben,  in  welchem  jedock 
die   unten   zu   erwähnende,  nahezu   vollständige    Aussehliessnag 
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sinnig  auch  beide  Gelehrte  ihre  Auffassungen  zu  begrOndeu  vei 
sucht  haben,  ho  haben  wir  doch  die  oben  ausgesprochene  Ansicli 
nicht  aufgeben  können.  Die  ganze  Grundanschauung  Bergkt 
dass  in  der  ältesten  Poesie  Verse  beliebig  mit  oder  ohne  an 
lautende  Thesis  wechseln  und  an  Stelle  einer  Länge  eine  Kflrz 
stehen  und  dass  der  Parömiacus  hätte  um  die  Schlusssilb 
verkürzt  werden  können,  wodurch  aus  der  katalektischen  Tetra 
podie  eine  Tripodie  entstehen  würde,  sowie  dass  der  Gesang  un 
die  Instrumentalmusik  „über  die  Unebenheiten  des  KhyÜuuu 
hinweggeholfen^'  habe*),  —  diese  ganze  Grundanschauuug  h 
unrichtig.  Die  älteste  Metrik  des  indogermanischen  Stammf 
beginnt  wie  die  Sprache  mit  strengem,  aber  höchst  einfachei 
(iesetze;  dem  schwankenden  Rhythmus  wird  nicht  erst  allmäli: 
durch  die  Kunstdiehtung  auf  die  Beine  geholfen,  er  ist  von  Ae 
fang  an  fest  und  sicher,  freilich  zugleich  einförmig  und  monotoi 
Da  Bergk  selbst  annimmt,  dass  die  beidi'n  Reihen  des  Hexi 
meters  zuerst  selbständig  nebeneinander  standen,  so  würde  de 
Hexameter  schon  bei  seiner  Entstehung  eine  ZusammenBeizun; 
aus  zwei  ungleichen  Reihen  gewesen  sein;  denn  der  Enoplia 
einerlei,  ob  mit  oder  ohne  anlautende  Thesis,  ist  eine  Tripodit 
der  Parömiacus  eine  katalektische  Tetrapodie.  Diese  Ungleicl 
heit  der  Reihen  in  einem  so  alten  Verse  widerspricht  Allen 
was  wir  über  die  ältesten  Metren  des  indogermanischen  Stamm« 
wissen.  Uscner  geht  dieser  Schwierigkeit  aus  dem  Wege,  ab« 
auch  er  statuirt,  wie  gesagt,  „Schwund  des  Auftaktes'^  DieM 
Schwund  erscheint  niis  sehr  problematisch  und  lässt  sich  unsere 
Erachtens  durch  das  aus  Spruchversen,  wenigen  sogenaiinta 
V^olksliedern,  lyrischen  Fragmenten  u.  s.  w.  zusammengebracki 
Material  nicht  erweisen,  wir  glauben  aber  auch  eine  so  unaichei 
Annahme  nach  unserer  oben  auseinandergesetzten  Ansicht  eoi 
behren  zu  können.  Dies  Material  beweist  unseres  Erachtens  nc 
das  Eine,  was  wir  ohnehin  mit  Sicherheit  wissen,  dass  die  ii 
Hexameter  vorkommenden  Reihen  mit  einigen  Modificationen,  di 
wir  jedoch  kein  Recht  haben  auf  die  älte.ste  Zeit  des  Hexameiet 
zu  übertragen,  auch  sonst  selbstständig  ohne  feste  öwdip^ia  voi 
kommen.  Die  Behauptung  Bergks,  dass  die  xXia  avdgäv  „offei 
bar'^  in  Spruchversen  gedichtet  gewesen  seien,  ist  nar  eine  ni 
willkührliche  Consequenz  seiner  von   ihm   für  sicher  gehaltene 


*)  Bergk  a.  a.  0.  S.  403. 


in  ganzen,  wenn  auch  kurzen  Liedern;  sie  hatte  nach  West- 
's  Ansicht,  die  allgemeine  Anerkennug  gefunden,  ein  streng 
inzählendes  Metruin.  Wir  differiren  von  seiner  Ansicht  nur 
fem,   als   wir   keinen  Grund   sehen,  daas  neben   einer  Reihe 

vier  Hebungen  nicht  auch  eine  Reihe  von  drei  Hebungen 
uidea  haben  sollte,  die  wie  jene  paarweise  vereinigt  wurde. 
Tetrapodie  tritt  augenfälliger  in  der  Litteratur  der  asiatischen 
^ermanen  hervor,  aber  auch  die  Tripodie  macht  sich  sehr 
zeitig  in  den  ältesten  Metren  der  europäischen  Indogermanen 
;nd.  Von  den  Griechen  glauben  wir  behaupten  zu  dürfen: 
ältesten    metrischen   Reihen   sind   die  daktylische  Tripodie 

anapästische  Tetrapodie  (die  daktylische  Tetrapodie  gehörte 
res  Erachtens  nicht  zu   den  ältesten  Reihen,   sie   ist  immer 

secimdär  geblieben  nnd  hat  nicht  zu  einer  so  stationären 
weisen  Verbindung  wie  die  daktylische  Tripodie  zum  Hexa- 
T  and  die  Älteeten  trochäi^chen,  bez.  Jambischen  Reihen  zum 
ameter  geführt),  sodann  die  trochiiische  Tripodie  mit  altem, 
ijtbümlichem  Namen  Ithypballicus  genannt  und  die  trochaische 
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(iambische)  Tetrapodie.  Auch  das  diplasische  Rhythiuengeschl« 
geht  jedenfalls  weiter  zurück  als  wir  nach  seinem  Eintritt  in 
Litteratur  anzunehmen  geneigt  sind,  wir  glauben  unbedenk 
nach  Analogie  der  ältesten  Metren  der  asiatischen  Indogerma 
sagen  zu  dürfen^  in  die  vorhomerische  Zeit  Das  daktylii 
Rhythmengeschlecht  wurde  in  der  ruhig  ernsten  hymnodisc 
und  epischen,  das  diplasische  in  der  erregten  und  heiteren  Po 
gebraucht,  beide  haben  ihre  tiefsten  Wurzeln  in  den  ethisc 
Stimmungen  der  verschiedenen  Götterculte.  Sie  sind  unmitte 
mit  diesen  Götterculten,  sobald  die  Culte  poetischen  Ausdi 
fanden,  entstanden,  das  daktylische  Rhythmeiigeschlecht 
aber  zuerst  in  die  Litteratur  ein. 

Die   Hexameter    der  Ilias    und   Odyssee    bilden    fQr   un« 
Wesentlichen  eine  einheitliche  Masse,  nur  in  den  jüngsten  The 
wie  in  der  ^Jokciveia  und  '^ExroQog  XvtQa  der  Ilias,  den  2^o\ 
der  Odyssee  und  in  einzelnen  weniger  ausgedehnten  Partieen 
ein  wenngleich  nicht  erheblicher  Unterschied  (nirgends  in  ei: 
Hauptgesetze)   zu  bemerken.     Dass   in  den  sprachlichen   For 
allmälig    Veränderungen    vor    sich    gegangen    sind,    muss 
S^tandpunkt  der  historischen  Grammatik  als  unzweifelhaft  gel 
wir  haben  eine  abgeschlifi'ene  epische  Kunstsprache  vor  uns. 
mancherlei  Wandlungen  durchgemacht  hat;   doch  ist  keine  j 
sieht  vorhanden  jemals  zu  dem  ältesten  Texte  zurücksogelai 
und  eine  sichere  consequente   Recension  desselben  aufsieller 
zu  können.    Die  aristarcheische  Recension,  soweit  sie  noch  ei 
werden  kann,   wird   für  alle  Zeit  die  Grundlage  unseres  Hol 
textes  bleiben  müssen,  sowenig  es  auch  Jemandem  einfallen  \ 
oder  jemals  eingefallen  ist  an  die  Unfehlbarkeit  des  aristarcheim 
Textes  zu   glauben*).     Der  homerische  Hexameter  ging   in 
kyklische  Epos    über,    in   welchem   wir  eine  unmittelbare  ( 
Setzung   des    homerischen   Epos   zu  sehen  haben,   sowie   in 
didaktische  Epos  des  Hesiod  und  seiner  Schule  und  in  das 
kryphe  Epos  der  Theologen  mit  einem  von  dem  heroischen  ] 
wesentlich  verschiedenen  Gedankenkreise;  auch  in  dem  Epos 
klassischen  Zeit  wurde   er  nach  den   homerischen   Normen 
geübt,  doch  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  unwillkührlich 


*)  S.    Ludwich,   Aristarch»   homerische   Texteskritik.    Zweiter   1 
Leipzig  1886  und  das  Urtheil  von  Usener  aligriech.  Versbau  S.  1 — 11 
„transcendentale^  Homerkritik  nnd  ihre  Grenzen. 
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antworten  als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag.  U.  Hermann 
nahm  auf  Grund  von  Dion.  de  comp.  cap.  17  und  20  an,  dasH 
sämmtliche  daktylische  Hexameter  kyklische  (d.  h.  diplasische, 
nicht  isische)  Daktylen  hatten.  Jeder,  der  die  heutige  itecitation, 
wie  wir  sie  in  den  Schulen  lernen,  richtig  zu  beobachten  im 
Stande  ist,  wird  bemerken,  dass  auch  wir  die  homerisehen  Hexa- 
meter unwillkührlich  kyklisch  zu  lesen  pflegen,  ja  es  erHcheint 
dem  modernen  Gefühl  die  isische  Kecitation,  wenn  wir  sie  streng 
im  Takte  halten,  unerträglich  monoton  und  langweilig.  Diony- 
siuH*)  fnhrt  in  der  ersten  Stelle  zunächst  den  Vers 

als  nagadsLy^a  des  daktylischen  Fusses  au  und  bemerkt  aodaiiii: 
die  Rhythmiker  sagen,  dass  die  Länge  in  diesem  Fnsse  kQner 
sei  als  eine  vollkommene  d.  h.  zweizeitige  Länge,  sie  können 
aber  nicht  sagen,  um  wieviel  sie  kürzer  sei,  und  deswegen  nennen 
sie  dieselbe  akoyo^.  Ebenso  sei  in  dem  Anapäst  die  iJlnge  be- 
schaffen, wofür  er  als  Beispiel  gibt: 

üiivtai  noXiQ  vxfjinohg  uata  yäw. 

In  cap.  20  kommt  er  auf  diesen  (gegenständ  zurück  und  zeigt 
in  ausfiUirlicher,  freilich  meist  pedantischer  und  klügelnder  Weise, 
die  rhythmische  Mulerei  in  dem  bekannten  Verse 

av^iq  tntixu  fthdovdh  %vXMno  Xaag  avatSqg^ 

indem  er  wiederum  bemerkt,  dass  die  Längen  nicht  vollkf>mmenf 
Längen  seien.  Nach  dem  strengen  Wortlaute  des  Diunysiu» 
haben  wir  kein  Recht  die  kyklische  Messung  etwa  auf  einzeln«* 
Verse  zu  beschränken,  es  geht  vielmehr  aus  den  beiden  Stellen 
hervor,  dass  für  die  homerischen  Verse  zur  Zeit  des  Dionysimi 
und  sicher  auch  schon  vorher  •  wie  weit  vorher,  wissen  wir  frei- 
lich nicht,  er  beruft  sich  aber  ausdrücklich  auf  die  Rhythmiker,) 
dieselbe  Art  von  Recitation  bestand  wie  bei  uns.  Es  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  im  Laufe  der  Zeit  in  der  Recitation  eine« 
so  uralten  Verses  ein  Umschwung  eingetreten  und  die  AufTaMung 
des  Dionysius  nicht  die  einzige  im  Alterthum  gewesen  sei*  Dies 
Letztere  wird  bestätigt  durch  Aristides,  IVoclus  und  Anden*, 
welch«*  ausdrücklich  die  ofiakiWrig  oder  löorrig  d.  h.  die  (tleich- 
heit  von  Arsis  und  Thesis  2  :  2  annehmen**)  und  von  der  Alogie 

♦)  Griech.  Rhythm/,  S.  16ff. 
"**)  S.  die  gn^ndlicbe  AbhaDdhinf?  von  Atii>el,  do  vi  atque  iadol«  rhytk- 
morum  quid  reteres  iudicaverint.    Breslau  1SS7,  wo  die  Stellen  Aber 
Punkt  und  da«  Kthot  des  Hexameters  S.  78  ff.  vollständip  augegeben 
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und  langsameu  Vortrage  der  Rhapsoden  strenger  festgehalten 
wurde  als  in  dem  späteren ,  seitdem  besonders  das  Lesen  der 
homerischen  Gedichte  in  den  Schulen  seinen  Einfluss  geltend 
machte  und  der  feierliche  Vortrag  an  den  grossen  Festen  auf- 
gehört hatte;  daneben  blieb  aber  immer  noch  das  Bewusstsein 
wach,  dass  der  Hexameter  dem  ydvog  £6ov  angehöre.  Mit  einem 
Worte:  Je  älter  die  Zeit,  um  so  strengere  isische  Messung. 
Uebrigens  wäre  mit  der  Annahme  durchgehender  kyklischer 
Messung  der  homerischen  Hexameter  von  Anfang  an  das  yivog 
lOoVf  das  von  den  alten  Rhythmikern  und  Metrikern  dem  dipla- 
sischen  als  ebenbürtig  hingestellt  und  in  der  Aufzählung  Toran- 
gestellt  wird,  aus  der  griechischen  Poesie  fast  ganz  heraus- 
gestrichen. 

Der  daktylische  Hexameter  ist  auch  in  seiner  höchste» 
Vollendung  keine  einheitliche  Reihe  (novg  nach  der  Terminologie 
der  Rhythmiker),  denn  die  grösste  daktylische  Reihe  ist  die  Tetra- 
podie,  er  zerfällt  in  zwei  Reihen  (xcSAa),  in  deren  joder  ein  Fuhh 
den  stärksten  Ictus  hat,  die  beiden  anderen  einen  weniger  starken 
Ictus  tragen.  Die  schwierige  Frage  nach  der  Accentuation 
(örjfiaöCa^  percussio)  des  homerischen  Hexameters  hat  zuerst 
VVestphal,  Fragm.  und  Lehrsätze  der  griech.  Rhythmiker  Leipzig 
18()1,  S.  ISOff.  dahin  beantwortet,  dass  der  dritte  und  vierte  Fuu 
die  Stellen  des  stärkeren  Accentes  sind.  Der  rationelle  Urund 
hierfür  ist  offenbar  die  nach  der  dritten  oder  vor  der  vierten  He- 
bung eintretende  Hauptcäsur.     Es  folgt  daraus  die  Messung: 

Dies  «{ilt  jedenfalls  nur  von  dem  heroischen  Hexameter,  nicht 
von  dem  bukolischen,  der  aus  einer  Tetrapodio  und  einer  Dipodi«* 
besteht  und  wahrscheinlich  dipodische  Messung  gehabt  hat  Siehe 
Westphal  a.a.O.  S.  152?.  Jene  Accentuation  ist  aber  nur  ein 
allgemeines    rhythmisches   Regulativ   für  die   Betonung,    welche« 

*)  Dies  ist  das  He8nltat  der  Westpharschon  AuseinmodenetzuDg,  daa 
ich  für  richtig  halte,  obwohl  dii*  Stelle  des  Mar.  Victor.  11515,  wie  mir 
mein  College  Stademund  üherzeti^end  inittheilt,  nich  nicht  auf  die  P^- 
onsBion ,  sondern  auf  die  Cäsur  hezieht.  Westphal  selbst  ist  dann  la  ilsr 
Messung  übergegangen: 

S.  auch  Fr.  Chr.  Kirch  hoff,  Betonung  des  heroischen  UezameCeriL  AltoM 
1866. 
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nicht  beistimmen;  wenn  der  Hexameter   von  Rhythmikern   u 

Metrikern  als  das  schönste  und  beste  Metrum  {mv  töfuv  xaJiJLiör 

Long,  de  sublim.  39,  4,  ndvrcuv  aQiötov  Hermog.  p.  406,  18  S] 

gepriesen   wird.     Jedes    Metrum    an   seiner   Stelle   entsprechei 

der  Poesiegattung  und  Stimmung  ist  das  beste.     Rhythniiscl 

Malerei*)  hat  den  homerischen  Dichtem  fern  gelegen,  sich  al 

hier   und   da  unwillkührlich  und  absichtslos  eingefunden   in   ni 

daktylischen  Versen  wie  in  dem  Verse  av^ig  ixBvta  nidovde  xr 

über  welchen   Dion.  de  comp.  a.  a.  0.   in   übertriebener   Wei 

handelt,  oder  etwa  in  vorwaltend  spondeischen  mid  in  den  se 

seltenen,  rein  spondeischen  Versen,  die  man  neuerdings  gauK 

entfernen  sucht  wie  Od.  o  334  (Tnroi;  xal  xgeimv  xal  otvov  ßiß{ 

^aöiv^  \L  <p  15  Tci  d'  iv  Maööriin]  iv^ißkr^xf^v  alkriXouv  oder 

(lispondeischen  Ausgängen  wie  II.  a  600  üq  tdov  "Htpaiörov  d 

dcifiata  noiTtvvovta,   Od.  t  242  von   dem   schweren   Thürstei 

des  Polyphem  ia^Xal^  xBXQaxvxXoi  iac    ovdeos  oxküföeiav.     il« 

niogeiies  p.  406,  9  setzt  die  zweiunddreissig  Schemata  der  (trai 

niatiker  in  Verbindung  mit  dem  Inhalte,  fQgt  aber  selbst  sei 

Zweifel   hinzu.     Wie  weit  die   unpoetische  Klügelei   und  Pedi 

terie  der  Grammatiker  und  Rhetoren  in  der  spateren  Zeit  gii 

zeigt  Dionysius  a.  a.  0.     Eine  auch   nur   einigermassen   durc 

gehende  Rücksicht  auf  rhythmische   Malerei    findet  entschied 

nicht  statt  und  selbst  da,   wo   sie  hervorzutreten   scheint,  km; 

gegenüber  den  zahlreichen   Stellen,   wo  sie  vorkommen   k5nn 

aber  nicht  zugelassen  ist,  gezweifelt  werden,  ob  sie  der  Dicht 

gefühlt  hat.    Wie  unberechtigt  in  den  meisten  Fällen  der  moder 

Unfug  ist,  welcher  mit  rhythmischer  Malerei  in  den  homerisch 

(iedichten  getrieben  wird,  sieht   man  leicht  ein,   wenn   man  ( 

(iegenprobe  macht,  d.  h.  Stellen  annähernd  gleichen  Inhaltes  mi 

sucht  und  die  verschiedenen  metrischen  Formen  miteinander  v< 

gleicht. 

C  ä  B  u  r. 

Die  Hauptcasur  des  homerischen  Hexameters  fällt  nicht  o 
der  (jrenzscheide  seiner  beiden  tripodischen  Reihen  zusamm< 
weil  sie  hier  iur  die  Recitation  eine  allzugrosse  Gleichfonnigk 
hervorbringen  würde,   sondern  sie  findet   entweder   gleich   ns 

*)  Die  nicht  zahlreichen  Stellen  der  Schollen  and  des  Enstatliiiit  s. 
Kauscher,  de  schol.  Hom.  ad  rem   nietr.  peitin   Argentor.  1886,  8.  47— 
und  bei  GroMmann,  de  doctrinae  metricae  reliquiis  ab  Eostathio 
Argeutor.  1887,  S.  47-60. 
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Als  alleinige  Cäsur  des  dritten  Fusses  hingegen  ist  sie  nicht  ge- 
»tattet,  ein  Gesetz ,  wovon  nur  sehr  vereinzelte  Ausnahmen  vor- 
kommen. II.  0  18:  fj  ov  ^dfivrj,  orf  t'  ixgi^uo  \  v^fO^BV^  ix  di 
nodohVj  IL  a  179:  oCxad*  i<ov  övv  vr^vöi  xb  \  6^g  xal  öotg  ixd- 
QOiffiv^  Od.  y  323;  Od.i  87:  avräg  insl  öCxoio  xb  \  xaöödfiB^* 
tjdl  Jtoxrjxog  ist  in  elxoio  r'  ijta6öä(i€^*  verändert,  Hesiod.  scut. 
433:  [(iBQOBv  xt^aQiJ^Bv  \  Arixovg  xal  /Jiog  vtog  lautet  nach  an- 
dern Handschriften:  [(ibqobv  x^^aptgf  —  ^i\6g  xal  Arixwg  vlog.*} 
2.  Um  die  Arsis  des  vierten  Fusses  noch  stärker  hervor- 
treten zu  lassen,  wird  sie  nicht  bloss  von  der  vorausgehenden, 
sondern  auch  von  der  nachfolgenden  Arsis  durch  eine  Cäsar  ge- 
trennt und  erlangt  hierdurch  eine  freie,  selbständige  Stellung, 
in  der  sich  ihre  Bedeutung  als  Hauptarsis  des  Verses  den  be- 
nachbarten Nebenarsen  gegenüber  am  schärfsten  ausspricht  So 
tritt  zu  der  Cäsur  des  dritten  Fusses  noch  eine  Cäsur  des 
vierten  Fusses  hinzu^  die  entweder  unmittelbar  hinter  der 
Arsis  (rofi^  i<pd7iiiifiBQfig)  oder  am  Ende  des  Fusses  {xofiii  ßo%*- 
xoXixTj)y  selten  nach  der  ersten  kurzen  Thesis  desselben  (rofiijj 
xaxä  xixagxov  xQO%aXov)  stattfindet: 

TO/ü^  itpd'rjfiifiegrig  v^   —  ^j>^   —  va/   —   |cjO  —  va/   

tOpLTI    ß0V%0llKTI  vA>     VA/     VAy     C^l      VA^     

[r.  XffT.  xitaQtOV  tQOX.    va/    va->    \j\j    \J  \  \j   VA/    ] 

Die  i<pd'rj(iifisQrig  und  ßovxoXixri  sind  im  homerischen  Hexameter 
gleich  häufig,  nur  dass,  wenn  der  vierte  Fuss  ein  Spondeos  ist. 
die  zweite  seltener  vorkommt  als  die  erste.  Die  x.  xaxd  xha^^- 
xov  xQoxcttov,  die  nach  Mar.  Victor.  2508  und  Terent  Maor. 
1700  nur  ausnahmsweise,  nach  Priscian  1217  nur  als  „passio^  ge- 
stattet \aU  ist  in  Verbindung  mit  einer  der  beiden  vorausgenannteD 
Ciisuren  ganz  legitim,  ebenso  wie  in  dem  oben  besprochenen 
analogen  Falle  die  Cäsur  am  Ende  des  dritten  FuBses,  a.  B. 

uiQr,g  lind  r.  xara  rgitov  tq.  zwischen  zwei  eng  zasammenbäDgende  WMtr 
fallen.  11.  ß  782:  crfupl  —  Tvtpai'Cj  Od.  r  46:  itg  ^  o)ro^^,  doch  mit 
der  Beschrilnkaiig,  dass  sie  die  Pr&positionen  fv  und  in  nicht  vod  ihrso 
Casus,  da»  Enklitikon  nicht  von  t>einem  Tonworte  nnd  den  Artikel  (^ 
diesem  die  demonstrative  Bedeutung  fehlt),  nicht  von  seinem  Nomen 
uen  kann.  Gerhard  1.  1.  p.  129—139.  Hoffmann  quaetÜoiL  Homer.  L 
1848.  p.  1  ff. 

*)  11.  er  106:  fiavxi  xaxcöf,  ov  nwnoTf  aoi  xo  Kpijyvoy  ilwa^  tritt 
des  folgenden  Enklitikon  nach  nmnoxe  keine  Cäsur  ein.     Erst  die 
Griechen    lassen    die    Cäsur    nach    dem    dritten    Fusse    all    telbttimlige 
Cäsur  zu. 
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rnuss;  gewöhnlich  findet  diese  nach  der  ersten  kurzen  Thesis 
desselben  (xarä  nifiTcrov  tQoxcctov\  seltener  nach  der  Arsis  Rtatt: 

U.  ß  792:  og  TQtotov  anonog  l^e  —  no  dtomsifjat  —  %iitoi/&iogy 
xvfißoa  in*  dngotatco  —  Alavr^xao  —  yiQOvto^j 
diyfifvog  onnott  vavtfiv  —  dtpoQfirfiiitv  —  Wjftioi'. 

Gleich  das  erste  Buch  der  Ilias  beginnt  mit  einem  solchen  Verse: 
Mijviv  aeiÖB^  &sa^  —  JIrj  Irilddsc!)  —  '^;|^tA^Off,  ebenso  Od.  v  r>b: 
xXats  d'  ap'  iv  kixxQoiöL  —  xaO'jcgofifVij  —  fiakaxotöiv j  v  7l>: 
(ioTQav  t'  dfiiiOQLTiv  t€  —  xata^vrjtäv  —  av^Qfoxmv, 

Viel  seltener  sind  die  Fälle,  wo  die  Cäsur  des  dritten 
Kusses  unterlassen  ist.  Dann  muss  stets  die  Uephthe- 
mimeres  eintreten ,  die  nun  zur  Uauptcäsiir  des  Verses  wird; 
zugleich  geht  ihr  eine  Cüsur  im  zweiten  Fusse  voraus,  die  hier 
entweder  nach  der  Arsis  (rQi^rjiiiiieQTjg)  oder  nach  der  ersten 
Thesis  (xara  ösvtsqov  rgoxoctov),  sehr  selten  dagegen  und  nur 
ausnahmsweise  am  Ende  des  zweiten  Fusses  stattfindet  £twa 
in  der  Hälfte  der  hierher  gehörenden  Hexameter  ist  die  Unter- 
lassung der  Cäsur  des  dritten  Fusses  durch  einen  an  dieser 
b>telle  stehenden  längeren  Eigennamen  von  der  Form  eiueit 
('horiambus,  Molossus,  Doppelanapästes  oder  Iaml>oana|iaHt4*ii 
hinlänglich  motivirt. 

n.  f  197:  ''laavÖQOv  tt  —  xal  Innoloxov  —  xal  AaoÖdfituePy 
11.  f  207:  Tvötidtj  xe  —  xal  *AxQtiSff'  —  i*  6*  diitpoxigotiv^ 
iL  X  249:  nQtößvyevTjg  —  'AvxrjvoQi  Srigf  —  n^atiifov  (d  i  «/v^Of, 
11.  V  361:  'Aifftiovg  —  d\  floceiSä  tov  —  OQodvPB  fitttl&mv; 

dabei  findet  sich  die  illegitime  Nebencäsur  am  Ende  des  zweiten 
Fusses  Od.  x  •^^^'  ß^  ^'  ("(lev  avxaq  —  Triki^xog . .  ^  n  155: 
vöxBQog^  avTccQ  —  TtiUfiaxog^  q  448:  ft^  taxcc  nixQtiv  —  Myvxtor: 
Hesiod.  Theog.  G14  u.  Beut.  433  findet  wegen  eines  längeren 
Eigennamens  die  Nebencäsur  im  ersten  Fusse  statt,  ovil  yuQ 
'la^uxiovCÖTig  und  roto^  ap'  ^j4ii<pir(fvaviadrig.  —  Ist  die  Cisur 
des  dritten  Fusses  bei  einem  anderen  Worte  als  einem  IsUges* 
namen  unterlassen,  so  ist  dies  häufig  ein  Compositum^  desiei 
Commissur  nach  der  Arsis  oder  ersten  Thesis  des  dritten  Fassas 
stattfindet,  so  dass  hier  also  wenigstens  eine  Andeutung  dar 
Penthemimeres   oder  der  r.  xarä  xqCxov  xQoxcctov  vorhanden  ist: 

11.  ip  684:  ddJx«v  ifidvxag  —  iv'Xpk^tovg. 

Ebenso  nBQi'ifQaÖi(og  II.  a  Am,  ß  420,  t^  318,  a  624,  Od.  £  431, 
T  423,  im-ipQadtag  II.  ly  317,  a  G23,  Od.  r  422,  äva-tlßs  H  «  5M, 
dia'XQiOiov  II.  X  275.  586,  v  149,  ntQL-dgvip^ti  11.  t  3H5y 
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Rhythmus  des  Verses  .bedingt  werden.  Wann  eine  Nebenc 
im  zweiten  oder  fünften  Fusse  nothwendig  wird,  ist  bereits  < 
angegeben.  Doch  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  nach  j 
Silbe  des  Hexameters  ein  Wortende  eintreten  und  daher 
jeder  Stelle  des  Verses  eine  Cäsur  vorkommen  kann.  Daher  i. 
G.  Hermann  im  Ganzen  16  Cäsuren  des  ITsilbigen  Hexamc 
auf.  —  In  den  beiden  ersten  Füssen  ist  nach  jeder  Silbe  ii 
bloss  ein  Wortende,  sondern   auch  Interpunktion  gestattet,  s 

1   II.  a  52:  ßaXX'*  aU\  ^\  nv^aX  vixvmv  naiovxo  d'afiBUii, 

'2  II.  X  152:  evdov'  vno  %Qaa\v  8'  lt%ov  acnidag'  iyxta  Si  atptp. 

3  II.  ß  13:  Tq(6(ov  ov  yocQ  tz*  dfi(plg  'Olvfinta  dmiucz'  ^x^^*^'^*** 
II.  a  38:  mg  ^q>at* '  ^Ödtutiv  8'  6  ytQOiv  xal  IntCQ'tto  iivd'to. 

4  11.  a  306:  avaxritriv'  Xvaav  8*  ayogr^v  nuQoc  vrjvalv  'A%atä9, 

5  II.  a  356:  jjtififiasv.   tlmv  yag  ^xii  ytgag  avTog  anovQag. 
ti  II.  X  817:  ag  ag^  ifiilXstf^  trjXe  tpiXanv  %al  naxgldog  atqg. 

Theog.  322:  17  8h  iniaCQrig^  rj  8'  otpiog  x^aff^ofi)  8ifauoPTog. 

Die  sechste  Cäsur  (nach  dem  Ende  des  zweiten  Fasses) 
bindet  sich  gewöhnlich  mit  der  Hephthemimeres ,  selten   mit 
bukolischen,    weil   dadurch   der  Vers   in  drei   Dipodien   zerfn 
würde,  wie  Tlieocr.  12,  14:  rdv  ä'  hsQov  ndXiv  mg  xsv  o  &^i 
A05  sixoL  atrav,   Bion  1,  69:  lör    aya&cc  önßag^  liftiv  *Adm 
(pvkkai^  itoi^a,  wo  in  der  That  eine  dipodisch-kyklische  Mes»< 
stattfindet   (s.  unten).     Aber   auch    dann,   wenn   die   Hephtln 
ineres  hinzutritt,   muss  der  liege!   nach   zugleich   eine  (,*äsur 
dritten   Kusses   vorhanden   sein,    weil    die   Vemachläasigung 
letzteren   vielmehr  eine  Nebencäsur  nach   der  Arsis  oder  er 
Thesis   des  zweiten  Fusses   nothwendig   macht;  Ausnahmeo 
bereits  oben  angeführt 

In  den  beiden  letzten  Füssen  kann  wegen  der  Stellung 
Ende  des  Verses  die  Interpunktion  nur  selten  Yorkomme 
Nach  der  Arsis  des  fünften  Fusses  ist  sie  indess  nicht 
gewöhnlich;  IL  ^  400:  rot/  d'  j^Cag  Ttal  TsvxQog  ofuc^^öü 
o  ^av  /c3,  o  449:  '^Exxoqi  xal  Tgcisööi  j^ap({;ofi£i/o^*  ^^X^  ''  ^ 
ebenso  d  ll2j  q  291,  %  ^^^  u.  a.  Die  homerischen  Verse 
einer  Interpunktion  nach  der  ersten  Thesis  des  ffinf 
Fusses  sind  nicht  gesichert  (IL  ^  49,  Od.  ß  111,  fi  108); 
frühesten  Beispiele   einer  solchen   Interpunktion   finden   sich 

wie  II.  y  182:  (u  fianaQ  'AtQtCSrjy  noiifTjyivlg^  6lßi68amop,  Draeo  140.  FU 
2631.    Diomed.  496.    Servius  1826.    Voltz,  1.  1.  §  29. 

*)  Ueber   die  iDterpnnktion  (j «Erhard,  Ifction.  Apoll,   p.  207.  Hoffn 
qiiaeftt.  hom.  p.  27. 


■diiedenen  metrischen  Schemata*),   doch   lassen  sich   bestimmte 


*)  Vgl.  Stademund,  Anccd.  Var.  I  p.  216  Anm.  13.  Marius  VictorinuB 
P.  IS  K  sagt:  species  mh  exempli»  enumerare  et  apwl  nos  longum  et  apud 
^miUo»  abntrdutA  habeatur,  die  übrigen  geben  eine  genaue  Elaseification, 
4ie  freilich  za  äuuerlich  ist,  ala  dass  wir  sie  zu  Grunde  legen  kOoDea: 
^  liMiöapitiOS  ist  der  bloge  aus  Spondeen  (12  BÜbig)  oder  aus  6  Daktylen 
Ifc  Anfang  (17silbig)  bestehende  Hexameter.  2)  Enthalten  die  5  ersten 
^(iiM  1  Daktyhu  nud  4  Spondeen,  so  kann  der  Daktylua  an  6  verschie- 
^nen  Stellen  stehen  and  daher  heisst  ein  solcher  Vers  nsvTäexiiioe 
*m%tvltKis  (13  silbig).    Analog  wird  der  Hexameter  an»  1  Spondena  und  4 
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Normen  erkennen,  welche  der  Dichter  im  Gebrauch  des  inlau- 
tenden Spondeus  bei  aller  ihm  hier  zu  Gebote  stehenden  Freiheit 
festhält  und  welche  grösstentheils  in  rhythmischen  Verhältnissen 
ihren  Grund  haben.     Ueber  das  Verhaltniss  des  Gebrauches  der 
Daktylen  zu  den   Spondeen  hat  A.  Ludwich   Aristarchs   homer. 
Texteskr.  II,  301 — 346  auf  Grund  statistischer  Methode  eingehende 
Untersuchungen  gemacht,  indem  er  von  dem  überlieferten  Texte 
ausgeht.    Inwieweit  freilich  in  einer  älteren  Zeit  historisch  Tor* 
auszusetzende,    andere    Flexionsformen    gebraucht    worden    sind 
(z.  B.  drjiioo  =  di](iov,    AloXoo^   aveilfioo,    ^I<p{too^   oo  XQatog*) 
oder   Diärese  der  Diphthonge  stattgefunden   hat  (^AtQetd^g,  Tv- 
dstdrig^  'Agydioi^  xo&Aoi/,  xXetovöiv  u.  s.  w.),  durch   welche  viele 
Spondeen  der  Ueberlieferung  zu  Daktylen  restituirt  werden,  können 
wir  hier  nicht  untersuchen;  doch  ist  das  allgemeine  Resultat  too 
Ludwich,  dass  die  älteren  Epen  bei   dem  langsamen  und  feier- 
lichen Vortrage  die  Spondeen  mehr  begünstigen  als  die  spateren, 
welche    dem  Spondeus   allmälig   immer   engere  Grenzen   ziehen, 
durchaus  unanfechtbar   und    muss  davor  warnen ,  die  Spondeen 
überall  zu  beseitigen,  wo  sie  beseitigt  werden  können.     Jeden- 
falls hat  Aristarch  den    in  unseren  Handschriften    vorliegenden 
Zustand   schon    vorgefunden   und  entsprechend  dem  Geschmacke 
seiner  Zeit  keine  Neigung  gehabt,  Daktylen  iil  Spondeen  zu  ver- 
wandeln.    Wir  wählen   die  Beispiele  aus   dem   ersten  Buche  der 
Ilias;  die   eingescliloHsene   Zahl  hinter  einem  jeden   Schema  be- 
zeichnet, wie  oft  dieselbe  in  II.  a  vorkommt,  und  gewährt  des- 
iiach  eine  Uebersicht  des  numerischen  Verhältnisses. 

Als  allgemeinstes  Gesetz  gilt,  dass  die  Daktylen   über  & 
Spondeen  vorwiegen,  und  dies  ist  in  dem  Grade  der  Fall,  da*  ^. 
unter    allen    Schemata    der    rein    daktylische    Hexametiff: 
(fiot^oöxfiiiog  daxrvhxog)  numerisch  am  stärksten  vertreten  iit*  % 

a  10:  vovaov  avä  ötgatov  mgcf  nanrjv,  olinavto  6^  laoi  (ISO). 

Die  C'ontraction  tritt  am   leichtesten  im  Anfang  des  VaifCi 
ein,  dem  hienlurcli  ein  kniftiger  Eingang  verliehen  wird«    Daktfj 

Daktylen  nfirtdexripLog  anovdainog  genannt  (lesilbig).    S)  Enthält  der 
meter  an  den  5  ersten  Stellen  2  Daktylen  und  3  Spondeen,  so  ist  dis  Fl 
desselben  je  nach    der  Reihenfolge    dieser  Füsse  eine  «ehnfiiGlie; 
wenn  er  ans  2  Spondeen  und  3  Daktylen  besteht;  im  errteren  FslW 
er  daher  df%aaxrjuog  danwlnuog  (14 silbig),  im    zweiten  Falle  ^fi 
ejcovdat'yiog  (15  silbig)  genannt. 

•)  S.  J.  Oberdick,  Philol.  Rundschau  188«,  S.  77«. 


***)  Ausser  den  oben  angeführten  'i'iaktateD  über  die  ^taipOQol  Kustatb. 
«d  Od.  9>  1-^,  Tgl.  §  12,  1. 
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xar'  ivonkiov  darauf  hin,  dass  sie  ähnlich  wie  der  anapästische 
Kateuoplios  oder  Prosodiakos  in  den  alten  Processionsgesängen^ 
wo  die  Gleichförmigkeit  der  Bewegung  auch  im  Metrum  hervor- 
treten musste,  häufig  gebraucht  wurden.  —  Noch  seltener  findet 
sich  der  dritte  Spondeus  zugleich  mit  einem  oder  mehreren 
anderen  Spondeen  an  erster,  zweiter  oder  vierter  Stelle  vereint; 
auffallend  ist  es  hierbei,  dass  an  der  Verbindung  des  dritten 
und  vierten  Spondeus  am  wenigsten  Anstoss  genommen  wird, 
wenn  noch  im  ersten  oder  zweiten  Fusse  ein  Spondeus  hinzutritt: 

3]  a  1 :       ^Ltiviv  aBidiy  d'ta,  IJriXri'idSiat  'jixiXijog  (25). 

2.  8]  a  60:     a^  anovoatr^ativ,  ft  %ip  d^dvatop  yt  fpvyotfifp  (15) 
1.  3|  a  45:     röf  (ofioiaiv  ixmv  dfitpriQttpia  ti  ipa^ix^fiP  (10). 

1.  2.  3|  a  3:       nolldg  S'  Itpd'ifiovg  il}vxdg  "A'iSi  9ifotaffH9  (5). 

3.  4]  Q  337:  all'  dys,  Jtoyfvlg  flatgonUtg,  ^i^'  nov^i^v  (3' 
1.  3.  4J  a  7:       'JzQBiSrjg  ts  dva^  dvSgmv  xal  dtog  'AxiHi^g  (9». 

"2.  3.  4]  a  28:     fir]  vv  toi  ov  xQ^^Ofk'^  a%rintqov  %aX  oxi^fut  ^toio  {Ct^. 
].  2.  3.  4]  a  G6:     a^  xfV  nmg  d^vmv  xviaorig  «^ycDV  X9  tiltimv  (8). 

Im  fünften  Fusse,  als  der  dem  Schlüsse  unmittelbar  voraus- 
gehenden Stelle,  kann  der  Spondeus  im  Ganzen  nur  als  Ausnahmt* 
betrachtet  werden.  Es  ist  meist  zweifelhaft,  ob  er  hier  absichtlich, 
um  einen  besondem  metrischen  Efiect  hervorzubringen,  gewälilt 
ist  und  mit  dem  Inhalte  des  Verses  im  Zusammenhange  st^^ht^): 

6J  a  21:     ccionsvoi  Jiog  vtov  i%riß6lov  *An6lXg09u  (10). 

1.  5]  a  107:  aUC  toi  td  %d%*  ietl  (plla  qppeal  ^avTivfO^ai  (6i. 

2.  6]  a  14:     atinfiat'  ^x^^  ^^  X^Q^^^  furißolov  UnoXlmvog  (4) 

3.  5]  a  472:  oi  dh  navfifitQtoi  t^oln^  d^tow  tXdanoPxo  (8). 

4.  f))  a  22():  ovtf  not*  ig  noltiiov  u^im  lam  ^m^%9ri9ai  (1). 

Sehr  vereinzelt  sind  die  Verse,  wo  sich  der  fünfte  Spondeoi  mit 
zwei  oder  mehr  vorangehenden  Spondeen  verbindet: 

1.  2.  5]  i  661:  ßtßlri%iiv'  alxuri  d^  Siicavxo  iiaipinmöa, 

2.  3.  5J  a  232:  ^  ydg  dv,  'AtQtidii,  ^^^  vütata  laßrfOau}. 

3.  4.  6J  a  339:  ngog  tt  ^fcoy  fjmndQov  fiQog  tt  ^vi^rfvv  dw^Qmwmf. 

1.  4.  f)]  ß  123:  (inBQ  ydg  x'  id^flotfitv  'Axcnoi  tt  T^fmig  xf, 

2.  4.  5|  X  359:  tpevyifiivai'  toi  d'  ati^a  dmntiv  <»^^i7#i2#a9. 
1.  2.  4.  5]  l  r>80:  innovg  Sl  ^av&dg  t%atov  xal  Kivxri%09xa, 

1.  2.  3.  4.  r»)  l  ISO:  *AtQBCdrig'  xm  d*  avt*  in  ditpQOV  yovpa^iö^p. 

Der  vorletzte  Vers  heisst  bei  den  Alten  Xoyotidi^  oder  Moltn' 
xog**),  der  letzte  aus  lauter  Spondeen  bestehende  okoöniviuo^   . 

*)  Wie  die  seh  liessenden  Spondeen  in  den  Hexametern  der  BOttV 
.pnunuli  jHtematis  gratia*'  Diomed.  495  K. 

**)  Vgl.  die  Stellen  Ixä  Studemund  Anecd.  Var.  I,  186.  Volt«  L  1.  OfP*- 
mann,  de  doctrinae  metriciie  reliqniis  ab  Eustathio  servatis,  Argeiit4>r.  iMf 
p.  44  ff. 
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niacliC;  Hekabe  und  Helena  an  der  Leiche  des  Hektor,  in  der 
Klage  der  Chor  der  Troerinnen  nach  des  Dichters  Aussage  r 
einem  Epiphonem  einstimmt  v.  722  inl  di  örevdxovro  yvvatx 
Die  Strophen  sind  tristichisch,  Uekabe  und  Helena  singen 
vier,  die  sämmtlich  durch  Interpunctiou  scharf  von  einander  ^ 
sondert  sind.  Die  Klagen  der  Andromache,  die  als  Gattin  voni 
angeht  {7]QX€  yooio)  und  daher  naturgemäss  mehr  Verse  (2\)  v< 
trugt,  lassen  sich  gleichfalls  (was  sicher  nicht  zuiallig  ist)  (hir 
die  Zahl  3  in  sieben  tristichische  Strophen  eintheilen;  wenigste 
findet  sich  am  Schlüsse  der  2.,  4.,  6.,  7.  Strophe  starke,  i 
Schlüsse  der  3.  Strophe  schwache  Interpunction: 

'AvdQOfjL.     1.     i^AvfQ^  an    aldivog  viog  (oAfo,  nad  9i  fic  lr^9^v  '* 

Xf-insig  iv  niyccgoiai.'  nätg  d*  ^ti  vqntog  avtmg^ 
ov  ztHOfiev  av  t    iyoi  te  SvadfinoQOi,  trvdi  iiip  ou» 

"1.     rißfiv  i^fod'ai'  nglv  yoiQ  nolig  rjdi  «or*  ax^ij; 

nigaetai'  17  yag  oloalag  iniauonogj  oaxt  fiiv  avtijv 
(^vaxev,  fxBg  ^  aX6%ovg  ntdvag  %al  viqnia  tinva'  ' 

3.  ai  dq  toi  taxa  vrivolv  oxi^covtai  ylatpvifyaiv^ 

xal  filv  iya  fiira  tyai*  av  d*  av,  tiuogy  ^  ipLol  avt^ 
tipfaif  iv^a  %C9  igya  aimia  ii^ya^oio^ 

4.  dd'Xevmv  xqo  avantog  crfifiZ/^^^*  V  ^^^  *A%aiA9 

(ifpBt  xfiifog  ilmv  dno  nvffyov,  Ivy^oir  6li4^QOPy  7 

Xcoofisvog^  i  ^ij  nov  dSfltpt^  intavtp  "Rnta^ 

f).  t}  natt(f\  t]l  %al  viov^  inti  (gdla  nollol  W^aiÄv 
"EüTOQog  iv  naXdfiyoiv  oSd^  iXov  danttop  oiSag, 
ov  yuQ  fieOiixog  iia%t  nati^g  xtog  iv  dat  Ivy^' 

6.  x(p  xat'  ^iv  Xaol  (ilv  oÖVQOVtai  %atd  atftv,  7< 
dQTjzov  dl  Tontvai  yoov  *al  nivd'og  f^xag, 

"ExTO^*  ifiol  dh  fidXiCxa  XtUifpixai  dXyta  Ivy^, 

7.  ov  yuQ  iioi  d^ijaxav  Xtxi<ov  in  z^^9^9  og»iag. 
ovSi  xi  fioi  eiMfg  nvnivov  fnog^  ovxi  ntv  aifl 
fiffiv^fiqv  vvnxag  xe  xal  i^futxa  dan^x^^^^^^^*"  ^^ 

1^  ^(paxo  %XaCovo\  inl  d\  üxivdxorxo  yvMrJkf^. 
x^aiv  Ö*  avd''  *E*dPfi  ddivov  iifigx*  yooio* 

'Endßi}.     1.     y^EniOQj  ifim  9^vfim  ndvxmv  noXv  tpCXxaxi  naiSrnv^ 
rj  fiiv  not  (flodg  nsQ  imv  fptXog  f^c^a  ^foiütv* 
Ol  ^  dga  atv  xrfSovxo  xal  iv  ^avdxoio  mg  oftff.  t 

5.  dXXovg  iitv  yäg  naiÖag  iiiovg  noSag  tonifg  ilxiXXtv^ 
niQva6x\  ovxiv    tXtaxt,  nigr^f  aXog  dxgvyixoi», 

ii  2^dfiOV  ig  x  "Jfißgov  %al  Ar^fivov  afii2^a2«##Mtv* 


yavoipQotIvvy  xal  <Sotg  ayavoCg  iniee<Siv,  von  denen  der  erste 
)D  TOD  Anderen  ohne  Rücksicht  auf  Strophencomposition  t^r 
cht  gehalten  worden  ist,  haben  wir  als  bäselicbe  tautologische 
ätze  weggelassen.    Die  kommatische  Yertheilung  des  Threnos 

hier  treffen  wir  zwar  nicht  mehr  in  dem  Threnos  der  aus- 
ildeten    Lyrik,    wohl    aber   in    der  Tragödie,    wo    sie    nicht 

eine  Neuerung  der  tragischen  Dichter,  sondern  ab  Fort- 
mg  alter  volksthüm Heber  Weise  in  einer  metrisch  höher 
vickelten  Form   aufzufassen  ist.     Ändere  Versuche,   aus  Ilias 

Odyssee  strophische  kleinere  Lieder  zurecbtzuschnitzen,  ver- 
nen  den  Charakter  des  erzählenden  Epos  und  sind  als  ge- 
utert  uiizusebeu.  Die  Schitdenuig  des  Hymenüus  in  der  nicht 
den  ältesten  Theilen  der  Ilios  gehörigen  'OnXoxoiia  e  492 
den  wir  als  einen  strophischen  Gesang  eines  Chores  von 
Illingen  mit  bewegter  Orcheatik  und  unter  Begleitung  von 
CD  und  Fhormingen  zm  bezeichnen  haben: 

tjjivtov  ava  äiinj-  woiliis  S'  vfiivatot  öf<äi/cf 
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xovQOi  d*  OQXijctriQeq  idhiov^  iv  d'  aga  tol6iv 
avXol  ^poQfuyyig  te  ßo^v  (xov  at  9\  yvvaims 
i6T<in€vai  d'avfJM^ov  inl  ngod'VQOiötv  inaattj. 

Hier  wie  dort  ist  es  eigeutlicbe  Lyrik  ^  um  die  es  sicli  handelt, 
hier  die  Andeutung  eines  Hochzeitsliedes,  dort  ein  coupletarti^ 
eingelegter  Threnos,  wirklich  epische  Lieder  in  strophiBcher 
Composition  besitzen  wir  nicht. 

11.    Hexameter  der  Lyrik. 

Der  Hexameter  wurde  in  den  kyklischen  und  didaktischen 
Epen  sowie  in  den  Epen  der  klassischen  Zeit  innerhalb  der 
früheren  Normen  fortgeübt,  unwillkührlich  bahnte  sich  aber 
allmälig  eine  Beschränkung  im  Gebrauche  der  Sppndeen  und 
der  Penthemimeres  an.  Ehe  wir  jedoch  zu  den  Alexandriuero 
übergehen,  müssen  wir  von  dem  Gebrauche  des  daktylischen 
Hexameters  in  der  älteren  Lyrik  und  im  Drama  sprechen. 

Schon  in  vorhomerischer  Zeit  war  der  Hexameter  in  religiöses 
Gesängen  besonders  an  Cultusfesten  in  Delos,  Delphi  u.  s.  w.  ge- 
braucht Als  Fortsetzung  dieser  Lyrik  haben  wir  nicht  die  älteres 
homerischen  Hymnen*),  die  den  Normen  des  heroischen  Uexs*  ^ 
meters  folgen,  sondern  die  Poesie  des  Alkman  anzusehen.  t$ 
sind  uns  fr.  26  aus  einem  Parthenion  vier  dem  Sinne  nach  tt* 
sammenhängende  Verse  mit  Satzschluss  überliefert,  die  walu^ 
scheinlich  eine  tetrastichische  Strophe  gebildet  haben: 

Ov  fi    ^Ti,  naod'tPtxai  niliYaQVig  t(it(f6tp<opoi^ 
yvta  (ptQUP  dvvatai'  ßdlt  Öt)  ßdli  »rufvlog  iifiP, 
6g  X    inl  %v[iatog  dtd-og  ufi    dlxvovtaai.  nox^xai 
vrileyhg  tjxoq  ^%tov^  dXinoQtpvifog  ttaqog  0(fvtg. 

Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  diese  gesungenen,  mit  Saitifrj 
spiel    und    orchestischer   Bewegung    begleiteten   Hexameter, 
welche  darum   auch   strophische  Composition   Yorausgesetast 
den  muss,  reine  Daktylen,  keinen  einzigen  Spondeus  eni 
sämmtlich  spondeisch  auslauten  und  dreimal  die  X€v&riiiifLif^\ 
nur  einmal  die  trochäische,  dagegen  dreimal  die  bukolische 
haben.    Aus  dem  ersten  Umstand,  welcher  durch  die  Bescl 
heit  der  Hexameter  in  der  äplischen  Lyrik  noch  verstärkt 
muss  geschlossen  werden,  dass  wir  es  hier  mit  einer  von 


*)  Krst  während  dos  Druckes  sind  mir  zogegangen  die  sorgftlÜgfli 
Untersuchungen  von  Eberhard,  metrische  Beobacht.  zu  d.  homer. 
Magdeburg  1886  u.  1887. 
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Ansichten  hier  einlassen  zu  können,  von  denen  die  Lachniann' 
und  Haupt'sche  aufgegeben  sind,  die  Hermann'sche  der  Wahl 
am  nächsten  kommt**),  geben  wir  das  Gedicht  in  übersichtli 
Anordnung: 

Zwei  amöbäiscbe  Str.  von  je  4  Versün 

1—10. 

riQOtpddg  MectnSog  'Kntodvg 

2  Str.  der  Jünglinge  8  amöbftiitcbe  Str.  2  Str.  der  Jrii.;:1iii^ 
a  4  Verse                         a  6  Verse  a  4  Verse 

11  —  19  20-58  6ü— 66. 


II Qooifuov  dfioißaiov. 

luvenes. 

I.     VeHper  adent,  iuvenoSf  roiiäurj^ite:  Vesper  Olympo 
Kxpectata  diu  vix  tandem  luuiiua  tollit. 
Surgere  iam  tenipuR,  iam  pinguis  liuquere  uiensas, 
lam  veniet  virgo,  iam  dicctur  bymeuaeus. 

6  Hymen  o  Uymenaee,  Hymen  adcs  o  Hymennfe! 

Virgines. 

II.     Cernitis,  innuptae,  iuvenes?    consurgite  contra; 
Nimirum  Oetaeos  ostendit  Noctifcr  ignes, 
Sic  certest;  viden  ut  pemiciter  exilueroV 
Non  temere  exiluere,  canent  qaod  vincere  i>ar  est. 

10  Hymen  o  Hymenaee,  Hymen  adcs  o  Hymenace! 

riifomdog  vitt9i(09, 

—  69—66. 

luvenes. 

I.     Non  facilis  nobis,  aeqaalis,  palma  parata  est, 
Aspicite,  innuptae  secum  nt  meditata  requiruni 
Non  frustra  meditantur,  babent  memorabile  quod  sit. 
Nee  mirum,  {lenitus  quae  tota  mente  laborant. 

15      II.     Nos  alio  mentes,  alio  divisimus  aures, 

Iure  igitur  vincemur,  amat  victoria  curam. 
(juare  nunc  animos  saltem  committite  vestroa, 
Dicere  iam  incipient,  iam  respondere  decebit. 

Hymen  o  Hymenaee,  Hymen  ades  o  Hymenaee. 

**)  S.  Catulli  carm  ed.  A.  Uobäbach.  Ed.  II,  1800,  Adnotatio  critica 
(t.  Hermann  bat  mit  geübtem  Blicke  ricbtig  die  Theile  geschieden. 
innerhalb  der  Theile  die  Ordnung  nicht  erkannt.    Strophen  too  •  odfi 

11  Versen  hatte  Sappho  gewiss  nicht  gedichtet 


[HeBperue,  wie  v.  32] 

Noctc  latent  farea,  qaos  idem  sacjic  revertens, 
Heepere,  mutato  comprendia  nomine  eosdem. 
At  lubet  innuptia  ficto  te  carpere  queatu. 
Quid  tata,  ai  carpuct,  tacita  qaetn  mente  lequiruDt? 
Hymen  o  Hjmenaee,  Hymen  adea  o  HymeDaee! 

Virgines. 
Ut  floa  [qui]  in  saeptils  aecretiis  aascitur  hortia, 
IgnotuB  peuori,  nullo  coavolaus  aiatro, 
Qaem  mnlceDt  aurae,  firmat  sol,  educat  imber 

Mutti  illnm  pueri,  multae  optavere  pneUae; 

Idem  com  tenui  carptoB  defloruit  imgDi, 
NuUi  illnm  pueri,  uullae  optavere  pnellao: 
Sic  virgo,  dum  inl^acta  maoet,  dum  cara  snis  est 
Cum  caatnm  amieit  polluto  corpore  florem. 
Nee  pueris  iucandn  manct  nee  cara  puelUa. 

Uymea  o  Uymenaec,  Hymen  adea  o  Hymenaeel 
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luvenes. 

Vn.     Ut  vidua  in  nudo  vitis  quae  nascitur  arvo 
50  Nnnquam  se  extoUit,  nnnquam  mitem  edncat  uvam, 

Sed  tenerum  prono  deflectens  pondere  corpus 
lam  iam  contiDgit  sammum  radice  tiagellum, 
Ilanc  nulli  agricolae,  nnlli  coluere  invenci: 

VIII.     At  si  forte  eadem  est  ulmo  conioncta  marito, 
56  Multi  illam  agricolae,  multi  accolnere  invenci: 

Sic  virgo  dum  intacta  manet,  dum  inculta  senescit, 

Cum  par  conubium  maturo  tempore  adepta  est, 

Cara  viro  magis  est,  (et  codd.)  minus  est  invisa  xmrenti. 

Hymen  o  Hymenaee,  Hymen  ades  o  Hymenaee! 


'Encpdog  veavimv. 

»  11     19. 

luvenes. 


I. 


et  tu  ne  pugna  cum  tali  coniuge,  virgo. 
60  Non  aequom  est  pugnare,  pater  cui  tradidit  ipse, 

Ipse  pater  cum  matre,  quibus  parere  necesse  est. 

11.     Virginitas  non  tota  tua  est,  ex  parte  parentam  est, 
Tertia  pars  patri  est,   pars  est  data  tertia  matri, 
Tertia  sola  tua  est:  noli  pngnare  duobns, 
65  Qui  genero  sua  iura  simul  cum  dote  dedemnt 

Hymen  o  Hymenaee,  Hymen  ades  o  Hymenaee! 

Das  Gedicht  besteht  aus  tetrastichischen  und  pentastichii» 
Strophen.  Der  versus  intercalaris  tritt  da  ein,  wo  die  C 
der  JüngHnge  und  Jungfrauen  wechseln,  und  muss  nach  « 
volksthümlichen  Entstehung  als  Acclamation,  itpvyLVioy  der  V 
masse  angesehen  werden  (die  Jungfrauen  verschmuhen  in  an» 
Uedichte  den  Hymen),  er  steht  daher  ausserhalb  der  Stro[ 
bildung,  ist  aber  streng  symmetrisch  geordnet  Den  siel 
Weg  zur  Abtheilung  der  ^aö&dog  weist  die  sprachliche  ! 
metrie  in  den  einzelnen  Strophen,  welche  uns  gestattet  i 
metisch  sicher  nachzurechnen: 

(  20  Hespere,  24  Quid  . 

l  26  Hespere,  SO  Quid  .  . 

I  32  Hesperu8  [Quid]  .  . 
\       [Hesperusj  37  Qoid  .  . 


mimender  Hymenäus  der  Parzen  bei  der  Hochzeit  des  Peleus  und 
:r  Thetis  aufzufassen.     An  Stelle  des  Refrains 

Hymen  o  Hyraenaee,  Hjmen  ades  o  Hjmenaee! 
itt  der  den  Charakter  der  Schicksalsgöttinnen  mehr  entsprechende 

Cnrrite  dnceatea  aubtegmina,  currite,  fuei. 
11   Gedicht    besteht    aus    zwölf   pentaatichischen   Strophen   mit 
^Imässigem  Refrain,  die  meist  noch  klar  zu  Tage  liegen,  doch 
i8s  die  Composition  an  mehreren  Stellen  restituirt  werden: 

0  deCDB  eximium  magnis  victutibus  aagenB, 
Emathiae  tatamen  opis,  clarissime  nato, 
335         Accipe,  qnod  laeta  tibi  pandant  luce  sororee, 

Vcridicum  oractum.  eed  voe,  quae  fata  eecuntur, 
Carrite  ducentes  Bubtegmina,  cur  rite,  fusi. 

Adveciet  tibi  iam  portauH  optata  maritis 
HeBpems,  adveniet  faneto  cum  aidere  coniunx, 
330  Qaae  tibi  fleianimo  mentiB  perfundat  amoreni 

LanguiduloBqne  paret  tecum  conitingere  somnos  — . 
Cnrrite  dacentes  gnbtegmina,  onrrite,  fnai.  — 
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Levia  substcmens  robnsto  bracchia  coUo. 
NuUa  domus  tales  unqnani  contexit  amores, 
335        Niillns  amor  tali  coniunxit  foedere  amantes, 
Qnalis  adest  Thetidi,  qualis  concordia  Peleo. 
Carrite  ducentes  subtegmina,  cnrrite,  ftisi. 

Nascetur  vobis  expers  terroris  Achilles, 
Hostibus  haud  tergo,  sed  forti  pectore  notus, 
340        Qui  pcrsaepe  vago   victor  certamine  cursns 
Flammea  praevertet  celeris  vestigia  cervae. 
Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fnsi. 

Non  illi  quisquam  hello  se  conferet  heros, 
Cum  Phrygii  Tencro  manabunt  sanguine  campi 
345        Troieaque  obsidens  longinquo  moenia  hello 
Periuri  Pelopis  vastabit  tertius  heres. 

Currite^  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 

lIliuB  egrcgias  virtutes  claraque  facta 
Saepe  fatebuntur  gnatorum  in  funere  matres^ 
350        Cum  in  cincrem  canos  solvent  a  vertice  crincs 
Putridaque  infirmis  yariabunt  pectora  palmis. 
Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi 

Namque  velut  densas  praecerpens  cultor  aristas 
Sole  sub  ardenti  flaventia  demetit  arva, 
355        Troiugenum  infesto  prosternet  corpora  ferro 


Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 

Testis  erit  magnis  virtutibus  unda  Scamandri, 
Quac  passim  rapido  diffunditur  Ilellesponto, 
Cuius  iter  caesis  angnstans  corporum  acervis 
360        Alta  tepefaciet  permixta  flumina  caede. 

Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fnsi. 

Dcniquc  testis  erit  morti  quoque  reddita  praeda, 
Cum  teres  excelso  coacervatum  aggere  bastum 
Excipiet  niveos  percussae  virginis  artus. 
365        Nam  simul  ac  fessis  dcderit  fors  copiam  Achivis 
Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusL  ~ 

Urbis  Dardaniae  Neptunia  solvere  yincla, 
Alta  Polyxenia  madefient  caede  sepulcra, 
Quae  velut  ancipiti  succumbens  victima  ferro 
370        Proficiet  truncum  summisso  poplite  corpus. 

Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 

Quare  agite  optatos  animi  coniungite  amores. 
Accipiat  coniunx  felici  foedere  divam, 
Dedatur  cupido  iam  dudum  nupta  marito. 
375  Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 


§  8.    Der  daktylische  Hexameter.  47 

Non  illam  nnirix  orienti  luce  revisens 
Hestemo  oollam  poterit  circmndare  filo, 
Aiuda  nee  mater  dificordia  maeata  pnellae 
Secnbitu  caros  mittet  sperare  nepotes. 
380  Gnrrite  dacentes  snbtegmina,  cmrite,  fosL 

der  Unterbrechung  von  v.  331  und  333  sowie  365  und  367 
rch  das  iqyvfiviov  kann  nur  derjenige  Anstoss  nehmen,  der 
tull.  61, 152—159  vergessen  hat   S.  auch  Theoer.  1,  86^  104  n.  106. 

m.    Hexameter  im  Drama« 

Was  den  stichischen  Gebrauch  des  Hexameters  im  Drama 
belangt;  so  konnte  keine  der  beiden  Arten  desselben  dem 
ixameter  einen  breiten  Raum  yerstatten,  da  sie  beide  aus 
etischen  Stinunungskreisen  hervorgegangen  sind,  die  von  dem 
^blenden  Epos  wesentlich  verschieden  sind. 

In  die  Tragödie  fand  der  stichische  Gebrauch  von  Hexa- 
3tern  erst  in  verhaltnissmassig  später  Zeit,  in  der  sich  die 
genthümlichkeiten  der  tragischen  Metrik  immer  mehr  ssu  neu* 
ilisiren  begannen,  Eingang  für  die  Monodie,  doch  auch  hier 
ir  selten  und  nur  in  dem  beschrankten  Umfange  von  4 — 6 
srsen.  Es  steht  dies  offenbar  in  Verbindung  mit  der  Ent- 
3hung  der  daktylischen  Monodien,  einer  der  spätesten  und 
nstlosesten  Formen  tragischer  Metrik,  in  welcher  neben  der 
ktylischen  Tetrapodie  als  dem  hauptsächlichsten  Elemente 
ch  der  Hexameter  oft  zugelassen  wird.  (S.  §  10).  Durchgängig 
ii  als  Eigenthümlichkeit  neben  der  TcevdTjiiLiiBQrig  die  bukolische 
isur  als  regelmässig  hervor.  Bei  Aeschylus,  der  die  eigen- 
Qmlich  tragische  Metrik  für  uns  am  reinsten  darstellt,  findet 
jh  der  stichische  Gebrauch  des  Hexameters  nirgends,  bei  So- 
lokles  stehen  fünf  Hexameter  Trach.  1018  dreimal  mit  buko- 
cher  Cäsur  als  Mesodikon  zwischen  zwei  monodischen  Strophen 
s  Herakles,  die  ebenfalls  zum  grössten  Theil  aus  Hexametern 
stehen,  vier  Hexameter  Phil.  839  mit  lediglich  bukolischer 
isur  und  nur  zwei  Spondeen  als  Zwischenmonodie  eines  Chor- 
des: 

dXX*  oös  (ilv  nXvst  ovdlv,  iya  8*  bgm  ovvs%a  d'rjQoiv 
trjvS*  äUag  l';(;oftev  to^gov,  Stxa  xovds  nXsovtsg. 
tOvds  yag  6  azs(pavog,  xovtov  d'sog  eins  %oiii^SLv, 
HO^nsLv  S'  ^ax   axBXri  avv  tfjsvdsaiv  ala%qov  ovsidog, 

i    Euripides   gehören   zwei    Stellen   hierher   Troad.   595 — 601 
ne  Spondeen: 


48        Erster  Abschnitt.    Daktylen.    A.  Stichische  ond  distichische. 

otds  nod'oi  ^Byaloi'  cxBxXCa^  tdds  ndaxo(i^9  ttXyij, 
oixofisvas  nolsiogy  inl  S'  alysaip  alysa  xiitai 
dvaq>QO<tvvaiai  d'tmv,  orc  aog  yovog  ixtpvysw  aSav^ 
dg  XfxBcov  atvyegmv  x^Q^^  mXtas  niifyayM  Tffolag. 
aifuerosvTa  Sl  d'ta  naqd  TJaXldSi  amfiata  wtKQoiv 
yvilfl  q>iQeiv  tttatai'  ivya  d*  tjvvae  SovXut  T^ia, 

Fr.  Phaeth.  v.  G6 — 69,   wo   die   Abtheilung  in  TetrajK)dien 
Dipodieii  unrichtig  ist: 

*Sl'Ksavov  nsd^oav  oUTJtOQfgy  BvtpafitiT^  lo, 
intonioi  ts  doy^mv  dnoiBC^axB^  i  tts  Xaoi. 
uriQvaao)  8*  oaiav  ßaoiXi^iov^  alxm  8*  av8av 
ivxB%v£av  x8  yditoig^  mv  f^o8og  a8'  tvBx'  fj^ft- 

Beide  Stellen  haben  neben  der  n€v&fi(ii(iSQrig  lediglich  bukoli 
Cäsur  und  werden  gleich  bei  dem  Eintritt  auf  die  Hnhne 
getragen;  an  die  erstere  schliesst  sich  eine  andere  aus  daktylisc 
Tetrapodieen  und  Hexametern  bestehende  Monodie,  an  die  zi« 
<lialogisches  Mnass.  Das  sind  keine  heroischen,  sondern  iTrii 
Hexameter.  Die  durchgehende  bukolische  Casur  weist  auf 
klische  Messung;  auffallend  ist  es,  dass  G.  Hermann  epit  d 
§  299  gerade  für  die  tragischen  Hexameter  vierzeitige,  dagf 
filr  die  epischen  kyklische  Messung  statuirt. 

Einen  ausgedehnteren  Gebrauch  hat  der  Hexameter  in 
Komödie,  die  in  bald  lungeren,  bald  kürzeren  Parthien  nam 
lieh  die  hexametrische  Orakelpoesie  parodiert;     auch   hier  tii 
sich    die    bukolische  Casur   häufiger  als    im  homerischen  H 
meter.     Dahin  gehört  Equit.  v.    196,   1015,   1030,   1050,   1» 
1082,  Pax  1063-1113,  Aves  967,  Lys.  770.     Heroische  R 
meter  werden  Pax  1270 — 1301  mit  Anklängen  an  die  homerii 
Sprache  zur  Verhöhnung  des  kriegslustigen  Renommirhelden 
machos    gebraucht     Auch   die    Fragmente    der    übrigen   Sil 
zeigen  eine  Vorliebe  der  älteren  Komödie  für  dergleichen  p 
dirende  Hexameter,  die  fast  überall  gegen  die  Orakel  gerie 
sind.     Nur    einmal    finden   wir   stichische    Hexameter   an   e 
melischen  Stelle,  nämlich  in  dem  Prozessionsgesange  des  Ch 
am  Schlüsse  der  Frosche  mit  durchgängiger  nsv&fnuiupiig 
ohne  Spondeen: 

XOP.     ngmxa  iilv  fvo8iav  dya^v  dni6vxi  noitirj 

ig  (fdog  ogwuiva  86xf^  8a£iiovsg  ot  %axd  yaUtg^ 
T^  8%  noXti  nsydXcav  dyad'iiv  dya^dg  inivoUig. 
Troeyjv  yap  in  ueydXatv  dxitov  navcaifued'    av  oot»^ 
d^aXiaw  x*  iv  onXotg  fy)v68m9.     KXiOfpmv  8\  fUixi^m 
•mdlXog  6  ßovXofifvog  xovxmv  waxglot^  iv  d^om^mwg. 


Mylisehen  Tetrapodie  als  dem  hauptsäch liebsten  Elemente 
ich  der  Hexameter  oft  zugelassen  wird.  (S.  §  10).  Durchgängig 
itt  aU  Eigenth&mlichkeit  neben  der  nav&^(ii(upr}s  die  bukolische 
aar  als  regelmässig  hervor.  Bei  Äeschjlus,  der  die  eigen- 
Qmlich  tragische  Metrik  für  uns  am  reinsten  darstellt,  findet 
h  der  sticbische  Gebraucli  des  Hexameters  nirgends,  bei  80- 
okles  stehen  ftinf  Hexameter  Trach.  1018  dreimal  mit  buko- 
eher  Cäsur  als  Mesodikon  zwischen  zwei  monodischen  Strophen 
t  Herakles,  die  ebenfalls  zum  grössten  Theil  aus  Hexametern 
itehen,  vier  Hexameter  Phil.  839  mit  ledigHcEi  bukolischer 
sur  und  nur  zwei  Spondeen  als  Zwischenmonodie  eines  Chor- 
les: 

all'  oSr  ftiv  *lv(i  ovÜv,  lyä  S'  öpü  ovvexo  SirjQav 

Tijv^    aXiioi  ?iofiiv  tö^atv,  ilxa  xovSt  xXiovtet. 

tovic  yÜQ  ö  üTtipavog,  tovtov  deös  tJjte  KOfii£(iv. 

»o^Kdv  d'  lai    aul^  avv  rfieväeeiv  aieiQov  Öwiäos. 
Euripidea   gehören   zwei   Stellen    hierher   Troad.    595 — 601 
;e  Spondeen: 
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oder  am  Schlüsse  des  Fusses.  Ueber  Eallimachos  s.  Ka 
observat.  crit.  in  anthol.  Gr.  1877,  in  den  commentationes  Moi 
senianae  und  Beneke  a.  a.  0.  S.  7.  Auch  sonst  haben  die  Ale: 
driner  über  den  Gebrauch  der  Nebencasuren  sowie  der  W 
Schlüsse  Regeki  beobachtet;  die  von  W.  Meyer,  ,,Zur  Geschi* 
des  griech.  und  latein.  Hexam/'  in  ,,Sitzungsber.  d.  philosophi 
historischen  Classe  der  Akad.  in  München'*  1885,  S.  980  fil, 
und  besonders  992  £f.  nachgewiesen  sind« 

Jene  beiden  Gesetze  über  die  Abnahme  der  Spondeen 
die  Zunahme  der  trochäischen  Uauptcäsur,  die  sich  schon  in 
vorausgehenden    Zeit,   aber   nicht   mit   gleicher  Entschieden 
bemerkbar   machen,   beruhen    noch    auf  einem   unwillkührlic 
Triebe  und  zwar  das  erstere  wohl  auf  dem  Streben  nach  leich 
Flusse  der  Verse,   wahrend  Häufigkeit  des  Spondeus  ihm  eri 
Würde  und  Gravität  verleiht,  mehr  aber  noch,  wie  Ludwicb 
kannt  hat,  auf  der  Abschwächung  der  Sprachelemente;  d.  h 
genügte  die  Vereinigung  von  muta  cum  liquida  in  vielen  Fäi 
nicht   mehr,  um   vollgültige,  für  die  Senkung  aosreichende 
sitionslänge  zu  bilden,  das  zweite  auf  dem  Streben  nach  gla 
und  weicher  Eleganz,  für  welche  die  trochäische  Cäsur  geeigni 
war    als    die   nev^rj^ifisQi^g.     Den  Grund    der  Vorliebe  für 
Spondiacus  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Diome 
p.  495  K.  bemerkt,  dass  der  Spondiacus  „ornandi  poematis  grai 
gebraucht  werde  und  Cic.  ad  Att.  7,  2,  1  sieht  in  ihm  eine  Mc 
Sache,    die    er   ironisch    behandelt     Hiernach   wäre   er   also 
Schönheit  empfunden  worden  und  mÜPste  als  Zeitgeschmack 
gesehen  werden,  aber  auch  der  Geschmack,  selbst  ein  verkehr 
hat  seine  Gründe.    Vielleicht  beruhte  der  Grund  darin,  dasji 
Vers,  nachdem  er  durch  die  Beschränkung  der  Spondeen  in  • 
vier  ersten  Füssen  einen  fühlbar  leichteren  und  rascheren  Ch 
gewonnen,  kräftiger  ausklingen  sollte,  also  eine  Fermate  eint 
Die  zum  Theil  überfeinen  Regeln  über  den  Gebrauch  von  Neil 
cäsuren  und  Wortschlüssen,  die  von  den  einzelnen  Dichtem  b 
mehr  bald   minder  streng  eingehalten   werden,  beruhen  auf 
flexion    und   sind    aus    dem  Streben    nach    glatter   Eleganz  < 
Mannichfaltigkeit ,  aber    auch    aus    grammatischer   Düftelei  < 
Künstelei  hervorgegangen. 

Hierzu  gesellt  sich 

3)  die  Zunahme  der  kykli sehen  Messung,  welche  we 
ihrer  leichteren  Beweglichkeit  gegenüber  der  isischen  d.  k.  nl 


«tuenden  heroischen  Hexameter  war  also  schon  in  der  vor- 
exandrinischen  Zeit  ein  aus  einer  Tetrapodie  und  einer  Dipodie 
^bildetet  Hexameter  gebräuchlich,  der  erst  in  der  alezandrini- 
hen  Zeit  und  zwar  besonders  durch  Theokrit  in  den  bukolischen 
edicbten  znr  Geltang  gelangte.  Die  Zusammensetzung  aus 
etrapodie  und  Dipodie  ist  ersichtlich  aus  der  Torherrschenden 
Uur  nach  dem  vierten  Fusse,  die  von  den  Alten  als  charakte- 
itisch  gefühlt  und  wegen  ihrer  Häufigkeit  in  den  bukolischen 
edicbten  jSotntoAtx^  genannt  wird.     Id.  1,  79 — 83: 

äfittt  ßioxoliNäc,  Miäaai  ipüat,  —  Öqiiz'  äotSäs. 
ijw^ov  Tol  pätai,  toi  jrorfie'fes,  —  aixotoi  rjv^ov, 
naviFC  äviipaiiftiv  ri  «d&w  xaitöy.  —  ^9'  ö  Tifiiimii 
Sliqjil'  däipvi  räluv,  xC  tv  xantai;  —  a  3i  tc  Koipo! 
xädof  ävä  HpavQE,  Jtävx'  äXnta  —  noaai  rpoi/eCxai. 

ir  werden  daher  auch  anzunehmen  haben,  dass  die  Accentuation 
]e  andere  als  im  heroischen  Hexameter  gewesen  ist,  d.  h.  dass 
i  strengem  rhythmischen  Vortrage  ein  Hauptictus  auf  dem 
iften  Fusse  gelegen  hat;  im  ersten  Kolon  findet  wahrscheinlich 
tsprechend  dipodischer  Ictus  statt.    Hierdurch  sanken  die  beiden 
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Hauptcäsuren  des  heroischen  Hexameters  zu  NebeDcäaiiren  her 
dagegen  wurde  die  bukolische  Cäsur  zur  Hanpicasur  erhob 
Streng  wurde  diese  Messung  jedoch  nur  in  den  gesungenen  V 
thieen  eingehalten,  in  den  gesprochenen  fand  Modification  n^ 
dem  sprachlichen  Gefiige  und  dem  yerschiedenen,  auf  einzeli 
Wortern  ruhenden  Grade  des  Nachdruckes  statt  Gemäss  sei 
Zusammensetzung  aus  zwei  ungleichen  Reihen ,  von  denen 
erste  den  doppelten  Zeitumfang  hat  wie  die  zweite,  und  gern 
der  kyklischen  Messung  ist  der  bukolische  Uexameter  beweg 
und  weniger  feierlich  als  der  aus  Tripodieen  bestehende  hoi 
rische  Hexameter  in  isischer  Messung.  Wenn  wir  nach  < 
Terminologie  des  Aristoxenus  den  ganzen  Vers  als  einen  xi 
fidyiötog  auffassen,  so  besteht  die  Arsis  aus  den  vier  ersten,  • 
Thesis  aus  den  zwei  letzten  Füssen  und  der  ganze  Vers  tri 
daher  die  Gliederung  des  diplasischen  Rhythmengeschleclit 
dem  wir  ihn  wegen  der  durchgehends  kyklischen  Messung  zu} 
weisen  haben.  S.  Westphal,  Fragm.  u.  Lehrs.  S.  182.  Uel 
das  Verhältniss  der  Daktylen  und  »Spondeen,  die  Cüsuren  u 
die  prosodischen  EigenthQmlichkeiten  hat  (Jarl  Kunst  de  Theoa 
versu  heroico  Lipsiae  1886  auf  Grund  der  statistischen  Metbo 
und  nach  dem  Vorbilde  der  homerischen  Arbeiten  von  Hart 
Lud  wich  u.  A.  sorgfilltige  Untersuchungen  gemacht.  S.  am  Schlu 
,,Excurs  1:  der  Hexameter  des  Theokrit/' 

Ausser  der  bukolischen  Cäsur  bildet  die  strophische  Coi 
Position  der  als  gesungen  bezeichneten  Theile  (im  Volksieb 
wurden  derartige  Parthieen  wirklich  gesungen,  die  bukolisdi 
und  mimischen  Gedichte  Theokrits  waren  aber  für  die  Lecti 
bestimmt)  eine  Eigenthümlichkeit  Theokrits.  Diese  melitck 
Theile  zerfallen  nach  Analogie  der  älteren  griechischen  Lyrik 
des  Alkman  und  der  Lesbier  in  isometrische  Strophen,  die  b 
weilen  (Id.  1  u.  2)  auch  durch  einen  gemeinschaftlichen  Kefn 
von  einander  geschieden  werden.  Von  Bion  und  Mosches  sdi 
wir  ab,  da  von  diesen  ebenso  wie  Yon  Vergil  in  den  Eiclogai 

*)  S.  G.  Hermann  de  arte  poes.  Graec.  bucol.  Lipsiae  1S4S,  weiten 
folgt  Yon  0.  Ribbeck,  Jahrb.  f.  class.  PhiL,  Band  76  (1857),  S.  64.  An  maad 
Stellen  der  £clogen,  besonders  3,  90—107,  7,  20—68  (Gesangpaiikkl 
liegt  eine  Symmetrie  der  Strophen  offen  am  Tage;  eine  dorehgvlMi 
Symmetrie  aber  als  Princip  vermag  ich  nicht  zu  erkennen,  tpeciell  kl 
ich  die  von  G.  Hermann  behandelte  achte  Ecloge  nicht  fSr  wjvamtU 
componiert  halten,  wenn  er  folgendes  Schema  anfitellt:  436  4Sttl 
Es  ergibt  sieh  hiernach  dreimal  drei,  dreimal  vier  nnd  dreimal 


Sicherheit   erkennen.     Die    ursprüngliche   Composition   war 
nie: 

TYNH    A0IA02. 
1,    ^/anoiv',  a  folyms  rt  val  'ISäliov  irpÜ-attas  ]00 

Alitnväv  T     EfvHa,  iQvaä  na^foio'  'Aipfoiiia, 
O'öv  Tdi  10*  'jlSoivtv  äx'  aeväm  '^i^eopros 
Mri*i  öv<oäe%at^  nalaitctinoäfs  ayayov  jifiri. 
BttgStaxai  jioxaeotv  'üpai  ipflui,  ällä  notteival 
'E^iavim  itävxieai  ßgorois  alet  ri  fpoftvatti.  105 

Wvd^mmav  (0c  fiü^oc,  inoir/aas  Bfifivi*av, 
'Aiißgoaiav  Is  azij&oi  «jioarn^aoH  jumtHOg- 
Tic  3i  j;«e(£ofi^Kt,  jiolviovviir  -nai  noXvvat, 
'A  BtQtvixtia  duyaujp  'EUva  ittivia  110 

AfOivaa  7täv%i<s(n  xaXoCg  orixälln  'Aätoviv.  ^ 

cbtel   ist  dies    keina   Symmetriej    auch   mSchte   ich   buzweifvin,   daea 
.  TerscblimgL-De  palinodiacbe  Pciioden  gebraucht  habe. 

S.  die  Litteratur  bei  Fritz  sehe- Hill  er  Theokrits  Gcd.'  Id,  1 ,  bceondorg 
nubeben  ist  Bäoheler,  Jahrb.  f.  cl.  Fhil.  18S0,  ä,  850. 
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III.  IJaQ  nhv  ontoQa  %sixai,  oca  d(fv6s  anga  q>iifOvxaif 
TIocQ  d'  anaXol  nanot  nefpvXayiiivoL  iv  talaQ^anotg 
'jlgyvQioig,  EvqIoh  d\  hvqcd  xQvaei*  aXaßacxQa, 

Eidata  9'  oaaa  ywaCneg  inl  nXad'tivm  noviortai,  115 

"Ap^ea  y,iayoiaai  Xfv%m  navxot*  api'  aZevpo», 
Ildvt'  avxm  netetivä  Kai  egneta  teidi  na^ütiv. 

IV.  XXtoQal  Sl  c%ucdfg  fiaXanm  ßgi^ovifg  avif^ra 

JiSfiavd'*'  ot  Si  ts  xeopoi  vnfQn<oxmwTtti''EQWTfg^  ISO 

O/ot  dr}dovUffieg  dtiof^ivmv  inl  divdQwv 
nmxiavxcLi  nxfQvyav  neigmiuvoi  o^ov  an*  ot«. 
^  ^ßtvog,  CO  XQ'^^^i  ^  ^*  Xdvxm  iXi<pa9xog 
Atexa  olvo%6ov  Kgoviöa  Jit  naiSa  tpiQOVxfg, 

V.    iIoQ<pvQBOi  dl  xdnr^xsg  avaty  fuiXecnaxtgoi  ^srv«,  1S6 

*A  MiXaxlg  igei  x^  ^^^  £afiütv  xdxa  ßocnmv^ 
"'EcxQOitai  %Xha  ro»  *AS<ovidi  X(o  KaXm  aiid' 
Tdv  [iXv  Kvngig  Itifi^  xdv  9'  6  foÖonaxvg  "Uötovig^       • 
'ChtxmnaidfyLixrig  ^  ivvta%a£df%*  o  yaiißgog' 
Ov  %evxfC  xh  q>iXijfi\  hi  ot  niqi  x'^'^  nv^fd.  190 

VI.    Nvv  fiav  KvnQig  ^%oica  xbv  avxdg  xfi^fitm  avd^a* 
'Amd'fv  d*  dfifitg  vtv  dfia  Sgocm  d^qoat  /((o 
Olatvfieg  noxl  nvfiax'  in'  dlCoin  nxvopxUf 
Avoaoai  91  %6{imv  xal  inl  atpvgd  noXnov  dviütai 
£x7i9(ai  (paivoiiivoig  Xiyvqdg  d^imfii^*  doidag.  III 


VII.  "Effnfig,  m  tpiX'  "Adavi^  %al  iv^ddt  xtlg  Uxiifovta 
^  llfiid'iav,  mg  (pawxi^  ^ovcorato^*  ovx*  ^Ayu^^vmv 
Tovx'  tna^\  ovx'  Aiag  o  iiiyocg  ßagviidviog  ^^(, 
Ov&"'E*xmQ  'E%dßag  o  yiQaixtifog  itnaxi  naidnw, 
IXad'i  vvVf  tpiX'  "Adtoviy  %al  ig  viax'  i^dvfu^oaig. 
Kai  vvv  iTvdcff,  "Admvi,  nal  oxx'  dfpUji^  tpOiog  t^tCg. 

Zunächst  haben  wir  V.  140—142  ausgeworfen: 

ov  nax^ulrig,  ov  Tlv^gog  dno  T^ütg  inoptl^thf^ 
ov^'  ot  hl  nQoxtQOv  Aanid'ui  nal  dtvnaXlmpig^ 
ov  neXojtfi't'dSui  x§  nal  "Affytog  a%(fa  Ilflaayoi, 

Es   ist  dies    eine    ungeschickte    und   das    schöne  Gedicht  duick 
Ueberladung  schändende  Tautologie,  welche  zn  den  drei  Tonat» 
gehenden  Beispielen  noch  sechs ,  sage  sechs  anpassende  hion*^ 
fügt  und  den  Eindruck  schwächt     Sodann  musste  in  der  dritttt  i 
Strophe  ein  Vers  gestrichen  werden,  wahrscheinlich  117 

oooa  x'  dno  yXvnfQÖa  niXixog  xd  x'  iv  vyf^m  ilatm^ 

doch  verkennen  wir  nicht,  dass  auch  eine  and*    » Wahl  mSgUdi  iil 
In  der  sechsten  Strophe  fehlt  ein  Vers,  wie  wir  gli       %  am  fifliliMi^ 
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dieser  Gesichtspunkt  stätig  im  Auge  behalten  wird,  so  ki 
keinerlei  Schaden  daraus  erwachsen^  dass  ich  mir  hier  (aus  r 
äusseren  Gründen)  die  Beschrankung  auferlege,  den  Nonniscl 
Hexameter  allein  für  sich  zu  betrachten,  auf  seine  historis« 
Entwicklung  aber  nicht  näher  einzugehen.  Was  an  metriscl 
Eigenthiimlichkeiten  desselben  seit  G.  Hermanns  bahiibrechen« 
Abhandlung  über  das  Alter  der  Orphischcn  Argouautika  ni 
und  nach,  besonders  in  dem  letztvergangenen  Jahrzehnt,  i 
erfreulich  wachsender  Rührigkeit  und  zunehmender  Umsicht  a 
gedeckt  worden  ist,  soll  —  das  ist  meine  Absicht  —  in  ] 
drängter  Kürze  dargelegt  werden.  Alle  Details,  namentlich  s 
Ausnahmen  der  gegebenen  Regeln,  aufzuführen  und  jeden  einzeh 
Anhänger  der  Schule  gleichmässig  zu  berücksichtigen,  verbie 
sich  demnach  von  selber*). 

Für  den  epischen  Vers  bestand  von  Alters  her  die  Preiht 
in  jedem  Fussc  den  Daktylus  durch  einen  Spondeus  vertrel 
lassen  zu  dürfen.  Davon  nahm  Nonnos  nach  dem  Vorgaii 
einiger  älterer  Dichter  den  fünften  Fuss  grundsätzlich  aus,  u 
ihm  schlössen  sich  Musäos,  Christodoros,  Johannes  von  Gi 
Paulus  Silentiarius  u.  A.  an  (nicht  Tryphiodoros  und  KoUutho 
bei  ihnen  ist  infolge  dessen  der  einstmals  so  beliebte  'vers 
spondiacus'  eine  durchaus  unzulässige  Yersform**).  Paul 
Silentiarius  ging  in  seinen  'Beschreibungen'  sogar  noch  cii 
Schritt  weiter,  indem  er  den  Spondeus  auch  aus  dem  dritt 

und  des  latein.  Uexam.  (Sitzungsber.  der  philoB.-philol.  ClmMe  der  ha; 
Akademie  18K4)  S.  1003  u.  A. 

*)  Nur  die  Notmos-Litteratur  in  engerem  Sinne  werde  ich  bei  j«< 
einzelnen  Punkte  möglichst  vollst&ndig  angeben.  Da  sie  in  den  al 
meisten  Füllen  auch  fiir  die  Nachahmer  die  entscheidenden  Oedehtapoi 
festgestellt  nnd  direct  oder  indirect  n&her  prftoitirt  hat,  ao  schien  et 
für  den  gegenwärtigen  Zweck  genügend,  in  der  Regel  nnr  das,  waa  Noi 
angeht,  zn  erwähnen.  Für  Mnsilos  und  Christodoros  besitien  wir  aorgfiÜ 
Einzelnntersuchnugen  von  L.  Schwabe  (De  Mnsaeo  Nonni  imitalore  li 
Tnbingae  1876),  A.  Scheindler  (Zeitachr.  für  die  Gtterr.  Gjmn.  1S77  8. 
bis  181)  und  Fr.  Baumgarten  (De  Christodoro  poeta  Thebano.  Bonnae  li 
Die  Psalmen  des  Apollinarios  (ygl.  Fr.  Ritter  De  ApoUinarii  Laodiceai  I 
bus  metricis.  Episcopii  1877)  lasse  ich  ebenso  wie  manches  andere  Pro 
(z.  B.  das  ycVoff  Tlivöd^ov :  s.  Rhein.  Mos.  XXXIV  867  ff.)  ans  beitimf 
U  runden  hier  absichtlich  bei  Seite. 

**)  £.  Gerhard  Lectiones  Apollonianae  p.  800  nnd  t08.     C.  W.  Mi 
De  cyclo  Graecomm  epico  p.  147  nnd  meine  Diiaertation  De 
poet  Gr.  spondiacis  p.  14. 
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Es  uuterliegt   keinem   Zweifel^    dass    diese  Beschränkuii} 
durch  einen  natürlichen  Entwickelungsprocess  veranlasst  won 
sind,  nämlich  durch  das  fortwährend  gesteigerte  üeberhandnehi] 
der    daktylischen   Sprachelemente    in    der    epischen   Poesie 
Griechen.     Während    bei   Homer   die    Summe    der  Spoudeen 
den  fünf  ersten  Versfüssen  sich  in  manchen  Gesängen  noch 
auf  28  Procent  erhebt  und   nur  einmal  auf  das  Minimum  y 
23  Procent  sinkt  (in  der  luixri  JcaQanotdiiiOs),  erreicht  sie 
Nonnos  niemals  auch  nur  dieses  Minimum:  durchschnittlich  i 
er  sie  auf  das  geringe  Mass  von  15  bis  16  Procent  herabgedrücki 
—  Lieblingsplätze  des  Spondeus  sind,  wie  die  obige  Liste  zeigt ^ 
im  Nonnischen  Hexameter  der  zweite  und  nächstdem  der  vie 
Fuss;  auch  der  erste  Fuss  verhält  sich  nicht  gerade  ablehnt 
gegen  ihn,   wohl  aber  (abgesehen   vom   fünften)  der  dritte, 
der   Spondeus   verhältnissmässig    ausserordentlich    selten  aufti 
(14mal  imter  534  Fällen  im  ersten  Buch,  lOmal  unter  712  Fäl 
im  zweiten  Buch,  llnial   unter  444  Fällen   im  dritten   Buch 
Dionysiaka  u.  s.  w.).     Dieser    Umstand    ist    wohl    zu    beacht 
weil  er  für  manche  der  nachfolgenden  Bestimmungen  die  bc 
Erklärung  an  die  Hand  gibt. 

Woher  kommt  denn  nun  aber  das  auffallend  gesteige 
Ueberhandnehmen  des  Daktylus  im  epischen  Verse  der  Grieche 
Höchst  wahrscheinlich  hängt  es  mit  der  Abschwächung  m 
vieler  Silbenwerthe,  namentlich  der  Endsilben,  zusammen^ 
wenigstens  stimmt  mit  dieser  Annahme  aufs  beste  die  unbestn 
bare  Thatsache  überein,  dass  solche  Endsilben  in  immer  grosse] 
Mengen  für  untauglich  erachtet  worden  sind,  an  jeder  beliebi( 

$88d(ls  1,  sassds  1).    Kolluthos  gibt  ihm  hierin  nor  wenig  nach  {ddddd$ 
dsddds  79,  dsdsds  59,  dddsds  47,  sdddds  40,  sddidB  26,  dg$dd$ 
ddsdd»  10,  sdsdda  5,   dazn  ddddss  7,  dsddsn  7,  sdddMB  8,  d$$dm 
sdssds  1,  ssdsds  1):  vgl.  Jahrb.  f  Philol.   1S81   S.  129.    Die  Praiii 
früheren  Dichter  erhellt  aus  den  von  mir  in  Arist  Homer.  Teztkr.  11  Sl' 
vorgelegten  Tabellen. 

♦)  Vgl.  Arist  Hom.  Textkr.  II  802  ff. 
**)  Das.  S.  329. 
***)  Das.  S.  305  ff.    Die  bezüglichen  Gesetze  worden  fiut  gletcbi« 
von  Is.  Hüberg  und  Ang.   Schelndler  gefanden:  der  crstere  hat  aotltthr 
darüber  gehandelt   in   seinem   Buche  „Da«  Princip  der   Silbenwigong 
die  darau8  entspringenden  Gesetze  der  Endsilben  in  der  griechischen  Poe 
(Wien   1879),   der  letztere    in    einer  inhaltreichen  Beoention  destelbei 
der  Zeitschr.   f.  östcrr.    Gymn.    1879  S.  412—442.     Auf  einige  «ginsi 
Arbeiten  wird  weiter  unten  aufmerksam  gemacht  weiden. 


Fnsae  Oberhaupt  vermeidet,  bei  ihm  im  vierten  Fitsse 
)  mit  einem  Wortende  scMiesat**),  es  aei  denn  in  Fällen, 
im  mitzählen  dürfen,  wie  xal  vtjovs  hikeeoE  ■Seräv,  xal 
c    fponmv  D.  5,  62    oder    a^mra    at&^rjTTJQi'    ri9ei    ä    Big 

äiipag  37,  549  oder  ntv9og  iyfi)v  (pilÖTtxvov  ^ftoüg  (lii 
tpov^ag  5,  443  funerlaubt  hingegen  ist  z.  B.  yx^  tpvyäg 
n>  fiitaväerijs  ^xsiv  ävijp  Met  A  63,  wo  jetzt  richtig 
exios  gelesen  wird;  desgleichen  D.  11,  504  «yyfAov  äfi'^roto, 
di  etpiyyfxo  xoiiQi],  wie  im  cod.  Laur.  steht  statt  des 
1  glichen  ö'  i0q}iyyeTo).  Man  erkannte  weiter,  dass  der 
US  des  zweiten  Fusses  so  wenig  wie  der  des  dritten 
lem  zweisilbigen  oder  aus  zwei  einsilbigen  Wörtern  be- 
darf***): also  heisst  ea  ^  244  i^p^eo  eov  notl  dö/tn,  wog 
nlv  anriftav  und  20,  203  «idio^m  xaXs'av  öe  nori  xXövov, 

Bekker  Homer.  Blätter  I  13ä. 

Gerhard  p.  146  und  203.     H.  l'iedke  Quaestioonm  Nonn.  «pecimeu 

1873)  p.  28  ff 

Wernicke  Tryph.  p.  3gf.     Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  I3f. 
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ottL  ywaixsg^  nicht  etwa  nQog,  obschon  Nonnos  dieses  j 
doust  geflissentlich  verschmäht*).  Leichte  mit  muta  com 
quida  beginnende  Wort^hen  wurden,  ausgenommen  ein  p 
ganz  vereinzelte  Beispiele,  als  unfähig  befunden,  eine  vor 
gehende  vocalisch  auslautende  kurze  Endsilbe  fQr  die  Senki 
eines  Spondeus  lang  zu  machen**).  Schliesslich  ergab  sich  da 
dass  allp  diese  einzelnen  Bestimmungen  unter  das  allgemc 
Endsilbenverwendungsgesetz  der  Nonnianer  fallen,  wonach 
abgesehen  vom  sechsten  Fusse,  nur  noch  im  ersten,  sonst 
keinem  anderen,  frei  steht,  irgend  eine  beliebige  Schlusssi 
als  Thesis  des  Spondeus  zu  gebrauchen,  und  selbst  im  ers 
Fusse  nicht  ohne  weiteres;  denn  die  betreffende  Silbe  muss,  fi 
sie  kurz  ist,  conso nautischen  Auslaut  haben;  Verlangen 
vocalisch  auslautender  kurzer  Endsilben  in  der  Thesis  tin 
bei  den  Nonnianern  überhaupt  nicht  statt***).  Monosylla 
unterwerfen  sich  diesem  Gesetze  ebenfalls f). 

Wer  diese  ängstliche  Zurückhaltung  der  Nonnianer  i(e| 
Längungen  kurzer  Endsilben  mit  dem  viel  freieren  Gebraut 
der  älteren  Epiker  vergleicht,  wer  damit  die  allmählich  fc 
schreitende  sichtliche  Abnahme  des  Spondeus  im  epischen  Ve 
zusammenhält  und  endlich  auf  nahe  liegende  analoge  Ersdi 
nungen  in  anderen  Sprachen  hinüberblickt,  wird  sich  schwerli 
der  Ueberzeugung  verschliessen ,  dass  im  Laufe  der  Zeit  < 
griechischen  Silben werthe  wenigstens  im  Ausgange  der  Wör 
theilweise  in  der  That  an  Gewicht  verloren  haben  mfisi 
Neben  diesem  einen  llesultate  tritt  meiner  Ansicht  nach  ( 
zweites  nicht  minder  offen  zu  Tage:  dass  nämlich  die  i 
Sprüche  der  Arsis  einerseits  und  die  der  Thesis  andrerseits  d 
im  Nonnischen  Hexameter  mit  nichten  wie  2:2  verhalteDi  K 
dern  die  der  letzteren  entschieden  höhere  sind  als  die  der  erstei 

*)  Wernicke  a.  a.  0.     Bekker  Hom.  Bl.  I  198. 
♦*)  Beitrage  z.  Kritik  des  Nonn.  S.  12  f. 
***)  Hilberg  S.  96  und  168  ff.  Scheindler  KecenB.  S.  421  und  459.  i 
nahmen  sind  äusserst  selten:  SS,  32  ovxf'rc  d\  mg  to  «r^tftf^c,  xtal  ytloi 
onaxai^   auffälliger  yf  201    'lagatil  av  niltig  ßaciUvg^   €v  X^t^tof  tn 
Xtig,  n.  a. 

t)  Nähere»  hierüber  im  Rhein.  Mu8.  XXXV  8.  506  ff.  aod  wuiMot 
in  Scheindleri)  erwähnter  Recennion  S.  414.  422.  424.  Qegen  dea  gewj 
liehen  Gebrauch  verstostton  z.  B.  die  Verse  Aotyae^SiiP  #'  Sc  p99wpg^  i 
aotpog  fant  ^azi^'ri}^  36,  282.  %at  waitaig  it  qIv  nä^xa  f^9i9  «flF  pm 
dväfpai,  N  1  und  wenige  andere. 


Mhen  Erscheinungen  weiter  verfolge,  wird  es  nolhwendig  sein, 
«t  diese  vom  Khythmus  dictirten  Verseinschnitte  einer  näheren 
ietraehtong  zu  unterziehen. 

Von  Anbeginn  hat,  soviel  wir  zu  erkennen  vermögen,  im 
;ri«clu8chen  Epos  durchschnittlich  die  weibliche  (trochäische) 
Eäiur  den  ersten  Rang  behauptet,  nicht,  wie  Manche  glaubten, 
ia  männliche  (peathemimeres).  Da  nun  jene  im  Hexameter 
fe  Nonnianer  noch  sehr  beträchtlich  gegen  früher  an  Ueber- 
pwicht  zugenommen  hat**),  so  lag  allerdings  der  Gedanke  nalie 
pnng,  auf  diesen  rhythmischen  (Jrund  die  bereits  hervorgehobene, 
bnerst  sparsame  Verwendung  des  Spondeus  im  dritten  Fu^se 
k  erster  Linie  zurückzuführen.  Nichts  desto  weniger  geht  dies 
•itht  wohl   an,  weil  bei   den  Nounianem   im   dritten   Fiisse  die 

*)  Vgl.   Bsumgarten  p,  35if.     W,  Meyer  S.  1007f. 
**)  Anf  das  ertaebticbe  Zurücktreten  der  miianlichen  Cüsuren  bei  den 
fcwuaoeni  wie«  zuent  Hermann   Ürph.  p.  691   und  69G  bin.    Vgl.  ferner 
VolkmuiD  Commentat.  ep.  p.  10.     Ticilke  Qii.  Nunn.  p,  2. 
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Anzahl  der  miinnlichen  Gäsuren  eine  viel  grösaere  ist  als 
der  Spondeen,  beide  demnach  in  einem  viel  zu  entschied« 
Missverhältnisse  zu  einander  stehen,  als  dass  jener  Erkluru 
grund  richtig  sein  könnte.  Im  ersten  Buche  der  Dionys 
finden  sich  immer  noch  102  männliche  neben  432  weibli< 
Gäsuren,  hingegen  nur  14  dritte  Spondeen,  im  zweiten  Bi 
126  männliche  neben  586  weiblichen  Einschnitten,  doch  nui 
dritte  Spondeen,  in  dem  Epyllion  des  Musäos  67  mann) 
neben  270  weiblichen  Einschnitten,  aber  nur  19  dritte  Spond 
in  der  Ekphrasis  des  Ghristodoros  109  männliche  neben 
weiblichen  Gäsuren,  jedoch  nur  25  dritte  Spondeen,  u.  s.  w.  I 
mahnt  zur  Vorsicht  bei  der  Beurtheilung  der  rhythmischen  ] 
flüsse  im  Nonnischen  Versbau*).  —  Uebrigens  galt  es  in  die 
Dichterkreise  als  streng  verpönt,  einen  Hexameter  ohne  Ol 
im  dritten  Fusse  zu  bilden,  was  mehrere  der  älteren  Epiker 
und  da  gewagt  hatten ''^).  Hieraus  folgt,  dass  die  Nonnianer 
noth wendigen  Verseinschnitt  (Gäsur)  ausschliesslich  den 
dritten  Fusses  anerkannten:  alle  übrigen  sind  nur  accid 
tieller  Natur  (Diäresen),  trotzdem  auch  sie  unter  Umsiar 
recht  strengen  Kunstregeln  unterliegen.  Ich  werde  diese  1 
schnitte  im  Folgenden  mit  den  Namen  Arsisdiärese  (hi 
der  Hebung),  trochäische  Diärese  (nach  der  ersten  daktyÜHC 
Senkung)  imd  podische  Diärese  (am  Ende  eines  Fasses) 
einander  unterscheiden. 

Im  Allgemeinen  liebt  der  Nonnische  Vers  es  nicht,  i 
die  Hemistichien  durch  Nebeneinschnitte  gar  zu  sehr  eersplil 
werden.  Er  bevorzugt  infolge  dessen  Worter  von  grosse 
Umfange  und  meidet  nach  Möglichkeit  jede  Anhäufung 
Monosy Ilaben  oder  anderen  kurzen  Wörtern***).  Als  genw 
unerträglich  wurde  von  jeher  die  trochäische  Diärese 
vierten   Fusses    empfunden f),    weshalb    denn    auch    die  ^ 

*)  Volkmann  Comm.  ep.  p.  16:  ,,Sed  nt  breviter  dicam,  piofeeti 
[frequentes  dactylij  ex  ipsis  caeeurae  legibus,  quas  Nonnut  tibi  impoi 
—    Der  vierte  Spondens  ist  häufig  genug  bei  Nonnoa,  noch  haafigei 
sogen,  jfbukolische  Cäsur**:    warum  fallen  beide  niemals  susammen? 
befriedigende  Antwort  hierauf  gibt  wohl  ohne  Zweifel  weit  eher  die  (] 
titfits-  als  die  Cäsurenlehre. 

*♦)  Gerhard  Lect.  Apoll,  p.  199.    Tiedke  Qu.  Nenn.  p.  8. 
'^**)  Beiträge  z.  Kritik  d.  Nonn.  S.  37.    Scheindler  Zeitscbr.  f.  Ort.  ( 
1877  S.  167.     W.  Meyer  S.  1007. 

t)  Hermann  Orph.  p.  696.     Volkmann  Comm.  ep.  p.  11. 


ig  ein  iambisches  Wort  (mit  mänDÜclier  Cäsur)  zu  folgen, 
gstens   geht  ihm  dann   gewöhnlich    ein   eng  anschliessendes 

*)  DazQ  rechnen  diese  Dichter,  was  hier  cid  für  allemal  bemerkt  ee'm 
anaaer  der  directen  Entlehnung   namontlich  die  rhetorische  Figur  der 

hOTft. 

'•)  Tiedke  Qq.  Nonn.  p.  39.  Vgl.  Kheio.  Mus.  XXXV  610. 
'*)  AndeiB  aU  koI  hat  die  ConjnnctioD  ii  heVuanttich  einen  viel  stär- 
I  Zog  tti  dem  vorangehenden  als  xu  dem  nachfolgenden  Worte;  daher 
eh  NonnoB  6,  366  sicherlich  ov«m  fiüd'og  if-riY^,  ipo^ag  3'  Ißt^aaro 
!>,  aber  nicht  (wie  der  cod.  Laar.  hat)  3i  ßitjaaro  Hermaun  Orph. 
6.    Tiedke  a.  a.  0. 

t)  Die  B«gel  „encUticorum  disiuoctio  oiinquani  toleranda"  (Gerhard 
ApolL  p.  131)  hat  allgeraeine  Giltigkeit,  erstreckt  sich  aber  nicht 
elbständig  betonte  Biayllaba,  wie  1,  116  aUta  «6&cv  fii&iitEig  )  rivd 
*►••;  —  zeigt 

-)  Tolkmann  Comm.  ep.  p.  11.     Offenbar  steht  diese  Erscheinung  nnter 
Einflnsae  derselben  Motive,  welche  die  trochäiBche  Dirirese  ans  dem 
■u  Fasse  verbannten. 
[)  Fleckeisena  Jahrb.  1874  S.  453  S. 
)  W.  Meyer  3.  980  u.   1004. 
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trochaisches   Wort   voran    oder    zwei    Monosyllaba,    die   dessen 
Stelle  vertreten*)  (fiiöd-bv  ixoig<,  a^fpl  At&G),  Hol  öv  fpiifi  u.  dgl.^ 

Eine  Arsisdiärese  vertrugt  principiell  jeder  der  sechn 
VersfQsse^  aber  nicht  in  gleicher  AuRdehnung,  am  wenigsten  der 
sechste''^),  wo  Nonnos  dann  dV,  ^ap,  fisv  oder  nach  älteren 
Mustern  ein  kräftiges  Nomen  folgen  laast  (mg  £aTvgog  Af«  ov 
dt)vafiai  ydg^  ^t}ti£ta  Z,evg^  ovgaviri  q>k6^^  auffalligerweise  jedoch 
kein  Enklitikon  (von  der  NonniHchen  Kegel  abweichend  schliesst 
z.  ü.  'Musüos  70  mit  vniv  idavtjv  #'  anaktjv  r£,  Paulus  Sil. 
Ami).  150  mit  aXXä  to  fiiv  nov),  Kolluthos  hat  diese  letzti» 
UiilrOHe  ganz  und  gar  vermieden. 

Die  podische  Difirese  nach  daktylischem  Takt  (auf  dt*n 
spondeischcn  komme  ich  später  zurück)  ist  nur  in  einem  einzigen 
Falle  grundsätzlich  ausgeschlossen ,  nämlich  iu  der  Mitte  de« 
Hexameters^  und  hier  nach  altern^  wohl  begründetem  Kunstgesetz, 
da  diese  Diärese  den  Vers  unerträglich  in  zwei  gleiche  HalfteB 
zerhacken  würde.  Vereinzelte  Heispiele,  wie  Baxxov  ii960' 
roxoto,  I  Tov  ;  &x  noQog  vyQov  aeigag  l,  4  oder  Moiuilav  tldof 
t'xcov^  II  ort  I  muxiXov  vfivov  agaööto  1 ,  15  können  nicht  ab 
eigentliche  Ausnahmen  gerechnet  werden***),  lehren  vielmehr,  wa« 
auch  im  Uebrigen  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  dass  nicht  jeder 
beliebige  Wortschluss  zugleich   eine   fühlbare  DiäreHe  schaflL 

Eben  deshalb  ist  die  Interpunction  für  die  richtige  Be- 
urtheilung  der  Diäresen  durchaus  nicht  ganz  gleichgültig.  Danit 
man  sich  schnell  über  die  IntcTjmnctionsstellen  innerhalb  dcf 
heroischen  Verses  orientin>,  lege  ich  folgende  summarische  Fre- 
quenzliste vor: 

Moniert)  IHas  a  (()11    Verse) 

G 


1     I  2  :i  4  5 

.-{    11    \:\     r>2    :!     i      sn   Gr>    -      2k         7s     i     t     i       -    M 
Homer  Ilias  cj  (804  Verse) 
1  2    .  :\  4  h  ,6 

M     18    ß1      49      4  97   101  as      .     129       •       1  •     tfl 

*)  Tiedkc  Hermes  XIII  64.  Meyor  ^f.  980  u.  1004. 
"**)  J.  Tb.  Struve  De  exitu  versiium  in  Nonni   carminibiii  (Ktaigtbfff 
1884)  nnd  besonders  £.  Plew  in  Fleckciriens  Jahrb.  1867  S.  847  K 

*'*)  KbenBowenig  ov  ßot  i^fcaim  \  rv%09      ttxtlov  iiwultog  ßovt  1,  M 
od(T  fifXlfv  m  nQccxinp  |  Jtog  -  ivrra  —  1,  363:  s.  Tiedke  Qu.  Noui.  p.  ttL 
t)  Nach  Bekkers  erster  Ausgabe.     Vgl.  Gerhard  Loci.  Apoll,  p.  fOV  £ 
Hartel  Ilom.  Sind.»   S.  94. 


180  iofitv,  iv  Tty4vte<si  &eov  S'  vfiv^tfaTe,  (ivOTai).  Bringt  man 
tolche  Stellen  in  Abzug,  so  bleibt  immer  noch  genug  des  Lehr- 
teichen  in  dieser  Liste  übrig:  sie  zeigt  unzweideutig,  dass  kein 
einziger  Einschnitt  innerhalb  des  Verses,  so  bedeutend  er  sein 
mag,  auch  nur  entfernt  heranreicht  an  die  Bedeutung  des  Vera- 
rades;  dass,  obwohl  die  Haupteinschnitte  zugleich  auch  die 
Hauptinterpunction  SS  teilen  sind,  doch  der  Wortschluas  sich  keines- 
wegs unter  allen  Umständen  gleich  zur  Interpunctionsstelle  eignet 
(man  achte  z.  B,  auf  den  fünften  Fusaf))   und  dass  folglich  die 

•)  Nach  Köchly.  Vgl.  Gerhard  p.  320.  Volkmana  Comment  ep.  p.  89: 
'Titioia  erit  [interpDuctio]  in  media  lecunda  et  quarta  theai,  nee  non  post 
Mcoodum,  teitiam  et  qaintuin  dact; lum.  In  theei  primi  dactyli  aaltem  noD 
Ht  TtDiuta.     Et  NoDnns  quidem  bas  leges  accuiate  obBervavit'. 

«*)  Nach  DUthej.    Vgl.  Scheindler  Zeitechr.  f.  Ost.  Gymn.  1877  S.  169. 
»•*)  Nach  GtUe. 
t)  Nikanor  EQ  Hom.  ß  Od.  77  ovSiicoie  ö  ciuoazos  j^iitos  roi  ^^(kov 
KtffLtfr  ixiiiitxai.     Vgl.  G.  ßauscber  De  scholl.   Eomericii  ad   rem   metc. 
(«rtiDeDtibiu  (Argentor.  1886)  |).  29. 

BoiUAOB,  ipHiaU*  Mttrlk,  6 
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Verseinschnitte  einen  sehr  verschiedenen  Werth  haben,  den 
ringsten  durchschnittlich  wohl  diejenigen,  welche  in  nach 
Nähe  des  Versendes  oder  der  Cäsur  oder  der  ungemein  be 
zugten  „bukolischen"  Diärese  gefunden  werden*).  Dies  ist 
muthJich  der  Grund ,  warum  ein  viersilbiges  oder  noch  lang 
Wort  ungern  mit  dem  zweiten  Fusse  endigt  {sl  dh  zfiog:  Xt 
al^a  oder  dciöco  öltcXocc  däga  klang  besser  als  tj  y&Q  oU 
avöqa  oder  ttoAA'  incxdunvXa  xäXa):  der  Schlnss  eines  läng« 
Wortes  fällt  gewichtiger  ins  Ohr  als  ein  selbständiges  dal 
lisches  Wort  und  würde  die  Wirkung  der  gesetzmässigen  C-i 
beeinträchtigen  **). 

Sehr  viel  kommt  nun  für  den  wohllautenden  Rhythmus 
Hexameters    auf  glückliche    Vertheilung    der    Diäresen 
Im  Allgemoinen,  das  empfinden  ja  selbst  wir  noch,  gereicht 
wiederholte   Aufeinanderfolge    gleicher  Einschnitte    dem    V* 
nicht  zum  Vortheil;   besser  ist  es,  wenn  einige  Abwechseli 
eintritt.     Dass   aber  in   dieser  Beziehung  nicht  einmal  an  ei 
Nonnos   allzu   hohe  Ansprüche  erhoben  werden   dürfen,   bew 
seine  Behandlung  der  podischen  Diäresen'**).    Nach  folgen 
Mustern  gebildete  Verse: 

ßov%6Xog  I  avihva  \  Öovlov  |  "hl^ag  inifuiütif  \  ntnm  1,  80 
lirixtQi  I  ßoaxQvxcc  \  tavta  |  noiiiaaart^  \  nvidadtg  \  crv^cri  1,  133 

*)  Sie  sind  an  den  genannten  Stellen  nicht  allin  lahlreicb:  t.  B.  ^ 
den  einsilbige  Wörter  jeder  Art  grundsätzlich  ans  der  dritten  und  t^h 
Arsis  verbannt  (Rhein.  Mus.  XXXV  606),  meist  auch  aas  der  eri 
Thesis  des  dritten  Daktylus  (das.  S.  500)  sowie  aus  dor  s weiten  H 
des  zweiten  und  vierten  Daktylus  (S.  611). 

**).W.  Meyer  S.  980.  983.  1004.  Es  liegt  auf  der  Hand  und  braj 
nach  den  obigen  Darlegungen  nicht  noch  besonders  ausgeftUiri  lo  wer 
dass  die  WortgrOsse  ebenso  wie  die  Wortform  fflr  einen  Dichter  > 
nischer  Schule  von  höchster  Wichtigkeit  war.  Einiget,  waa  ebeodi 
weist,  wird  später  berührt  werden.  Vgl.  Meyer  S.  1007 ff.  Ebenso  erklli 
ist  es,  dass  durch  die  festen  Gesetze  für  Material,  Aufbau  und  OHedei 
des  Hexameters  ganze  Wortgruppen  auf  bestimmte  PlAtie  gewi( 
wurden.  Doch  harrt  hier  noch  manche  einzelne  Tbaisache  ihrer  ttih< 
Aufklärung,  z.  H.  die,  warum  Kollutbos  Amphibrachen  (Itistcv,  cv« 
ausschliesslich  am  Ende  der  beiden  Hemistichien  hat  (FleckeiteM  Ja 
1881  S.  120). 

***)  ^gl*  di^  alte  metrische  Regel  bei  Gellius  (18,  16):  „primot  < 
pedes,  item  extremes  duoe  habere  singnlos  posse  integras  partes  orati 
medios  haut  nmquam  posse,  sod  eonstare  eos  semper  ex  Terbts  aal  dn 
aut  mixtis  atque  confusis'*. 


wird  man  leicht  die  Wahrnehmung  machen,  dass  allen  Diä- 
en  gegenüber  der  erste  Halbvers  TerlmltnisamäsBig  grosse 
^iheiten  geniesst:  die  Hauptbeschränkungen  fallen  erst  in 
1  zweiten  Halbvers*).  Hier  ist  an  einer  Stelle  die  trochäische 
irese  strenger  als  sonst  irgendwo  gemieden  worden  und  hier 
auch  die  Sphäre  für  die  wichtigsten  Gesetze,  welche  den 
siseinschnitt  betreffen. 

Diese  Gesetze  lauten:  1)  Hat  ein  Hesameter  männliche 
sur,  so  muse  entweder  in  der  Mitte  oder  am  Ende  des 
?rten  Fusses  eine  Diärese  folgen**),  jedenfalls  weil  bei  der 

*)  Hermann  Eleoi.  doctr.  metr.  p,  344:  „fTam  circa  finem  verans,  ut 
pe  monaimm,  onltiorem  oc  nitidiorem  decet  nnmerum  esse,  remissia 
I  viribus,  et  anre  fiuito  Teran  aonum  q^asi  retioente  aliquamdiu", 

")  Volkntann  Conim.  ep.  p.  8  ff.  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  2  f.  W.  Mejer 
MSff.  Regelrecht  gebaut  sind  also  Verae  wie  8,  8  Kääiutg  'jy^ivogiUi)!  \\ 
'•{  mlmlof  I  ängolSijs  Sc  oder  2,  66  ov3i  Tvqiaovliie  ||  nalafiqs  I  vafi^tOQi 
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Theilung  durch  die  Penthemiineres  das  zweite  HemistichiuDi 
laug  erschien,  als  dass  es  ohne  Hilfspause  bequem  hätte  p 
sprochen  werden  können.  Diese  Unselbständigkeit  charakteris: 
die  männliche  Cäsur  im  Nonnischen  Hexameter  als  blosse  Nebe 
cäsur:  für  sich  allein  kann  sie  nicht  bestehen;  sie  braucht  not 
wendig  eine  Stütze,  deren  die  weibliche  Cäsur  nicht  bedarf  Ai 
nahmen  von  der  Regel  gibt  es  nur  verschwindend  wenige,  z. 
rj  dh  7tavi](i€Q{ri  ||  xal  navvvxtrj  nikag  Cötov  24,  250.  rivxoft 
MagCri  ||  xal  daivv^avov  ßaöik'^og  M  13.  —  2)  Im  Uebrig« 
sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  Verses  zwei  oder  gar  dr 
unmittelbar  nach  einander  folgende  Arsisdiäresen  tliu 
liehst  zu  meiden,  und  zwar  nicht  bloss  nach  männlicher,  sond<*i 
auch  nach  weiblicher  Cäsur'*').  Versausgänge  wie  Xixmv  xoli 
aig  nokov  iötri  —  (TxoAtui/  ötgatov  mv  6  filv  avtdiv  —  fi 
ögofiov  a  fitya  d^av^ia  —  iXixa  ÖQOfioV  ov  yctg  idöcD  —  xa 
ijv  ideX^is,  a^ia  noCyLV^  —  fpBQCDV  %aQiv'  el  Öi  no%^  ivgm  • 
dno  x^ovCoiv  Öl  ßsXiyLvmv  dürfen  aus  den  bereits  angedeutete 
Gründen  zwar  nicht  als  directe  Verstösse  gegen  die  Regel  ai 
gesehen  werden,  legen  aber  doch,  zumal  sie  ziemlich  oft  wiedei 
kehren,  im  Vereine  mit  einigen  wirklichen  Ausnahmefällen** 
für  eine  in  diesem  Punkte  etwas  laxere  Praxis  Zeugniss  ab.  - 
H)  Verboten  ist  Arsisdiärese  im  fünften  Fusse  nach  Torai 
gehender  männlicher  Cäsur***).  Eine  Verletzung  dieser  \U^ 
findet  statt  in  den  beiden  unter  1.  citirten  und  in  sehr  wenige 
anderen  Heispielen,  die  sich  meistens  leicht  entschuldigen  laiwe: 
(Mus.  40  of  il\v  a(p  j^lfiovirigj  oC  Ö*  sivaXitig  dno  KvMffov.  Jol 
<faz.  I   132  ^folföOT6xog  Hoipiriy  xal  fiUQfiaQBfig  öißag  aJUqg). 

Ziehen  wir  das  Resultat  der  bisherigen  rhythmischen  Be 
obachtungen,  so  ergiebt  sich  deutlich,  dass  im  Allgemeinen  di 
Verseinschnitte  nach  langer  Endsilbe  nicht  bloss  naiurgemis 
hinter  den  trocliäisch-daktylischen  bedeutend  zurückblieben,  «on 
dern  auch  viel  strenger  behandelt  wurden  als  diese.  Ganz  be 
sonderH  tritt  dies  bei  der  podi sehen  Diärese  hervor.  Während 
wie   wir  sahen ,  der  Daktylus   sie  nach  jedem  Fusse  ausser  des 


*)  Vulkmaiin   Comm.  ep.  p.  12.     Tiedkc  Qu.  Nonn.  p.  Ift  ff.    Hi 
.\1V  225.  22y.     W.  Meyer  S.  98711. 

**)  Recht  auffullig  ist  7,  121  nilJtwxog  intmvvu  |  ^^«Af  |  yl»yif  i< 
vfi&vttiovg.    Tiedke  p.  23. 

***)  Tiedke  S.  d.    Mi^er    i<.  980.  991.  1005.    Der  flloften 
geht  ahto  weibliche  Cüsar  vorao  (Meyer  S.  987). 


mer  im  zweiten  Fusse,  theils  bei  mehreren  eiDsilbigen  Wör- 
;ni  (ö,  Tt,  Si,  xi^  ai,  fte)  im  vierten,  spärlicher  im  zweiten  und 
ur  einigemale   im  ersten   Pusse-l-ff),    sonst  uirgends*i").     Das 


•)  S.  oben  8.  60. 
•*)  Schon    Hermann   bemerkte    hierüber   (Orph.  p.  691);     „Nonnus  .  .  . 
rodnctioneB  breTinm  lyllabarum  in  ciiesnra  |ilaiie  eiocit"  (was  dann  p.  718 
nf  ein   „rariHsime   admisit"   ermäBsigt   wird).      Vgl.    Gerhard    Lect,    Apoll. 
.  114  (in  dem  Capitel  „de  arseos  vi")- 
■^  Tiedke  Qu.  Nenn.  p.  4. 
t)  Plew  Jairb.  f.   Philol.  1867  S.  849. 

tt)  Uns.    186   —   i%at   8'   örop-o   nXvxov  'ftQeä   beruht   auf   Homerischer 
«miniweni  (t  183). 

ttt)  Scheindler  Wiener  Stud.  1880  S.  40ff.  1881  S.  79ff.  Ztflchr.  f.  öst. 
jaiD.  1879  S.  427  ft'.  Vgl.  Hilberg  Silbouw.  S.  96.  Wieuor  Stud.  1880 
S86f.  Die  Partikel  8i  z.  B.,  die  erklürlicherwoiae  keine  Stelle  in  der 
ilen  Arsia  hat,  kommt  auch  in  der  dritten,  fünften  nnd  secbsteu  nicht  vor. 
*t)  Wie  gewöhnlich  sind  in  directeu  Entlehnungeu  oder  abBichtlichen 
iminiscenzen  an  den  Gebrauch  ütterer  Dichter  ein  paar  Ausnahmen  zn 
tden,  z.  B.  4,  94  Xä9ijtoq  'Hlintftjy  vviirprvaaxo  iitjtieta  Z(vs  (aus  Homer). 
,  106  töcaot  äna  Kwxoe  mifro  9tmv  ivi^'  |iiviovi<av  {'^  II.  o  66). 
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Gesetz  umfasst  natürlich   auch  die  Längungen  von  anlauiei 
einfacher  Liquida:    sie  beschränken    sich    fast   durchaus 
pyrrhicliische  Wörter  und  auf  die  vierte  Arsis*)  (ri  XQ£og  Vj 
Tcoto    fiBzcc   ^oov    ^ilx£avoto    ly  242.     q)aiÖQog  ahQöi,k6q>oio   : 
QaxLV  riiisvog  Tjctcov  3,  185).     Vor  anlautender  einfacher   M 
oder   gar  vor  vocalischem  Anlaute  sind  solche  Längaugeu 
den  Nonnianern  überhaupt  nicht  statthaft**).   —   Minder  sti 
hütete  man  sich  vor  der  Dehnung  consonantisch  auslautoi 
kurzer  Endsilben   in  der  Arsis   —   vorausgesetzt  natürlich,  < 
consonantischer  Anlaut  nachfolgte***).     Wörter,  die  ohne  hoI 
Dehnung   gar   nicht  in  den  Vers  gingen  (nokiogj  doXiov^  c 
noQog^  ayQovofiog^  TceXaivetpiog,  xad'<x^äii€vog)y  mochten  auch 
Nonnianer  nicht  aufgeben,  ebenso  wenig  die  kaum  zu  umgr) 
den   I^yrrliichien   mit  vorausgehender  oder  nachfolgender    Ki 
{Kotvkaiov  ?dog^  ^vfiov  ixovj  fpvöig  noQe^  okov  yivog)  und 
nachfolgender    Länge    (^oov    Kgriratov^    voov    xiifnovxeg). 
Uebrigen  sorgte  man  dafür,    dass  Wörter  mit  solcher  Po8iti< 
länge  möglichst  in  den  Anfang  dos  Verses  kamen f)  (ßofLfifi 
KkotftovTog  — ,  ^AiSanov  ftagvyovvov  — ,  oir  h%ov  KayLUQivav 
Anapästisch    gemessene    Tribrachen    sowie    iauibisch    gemes» 
Pyrrhichien  fallen  mit  ihrer  positionslangeu  Silbe  ungern  in 
dritten,  noch  weniger  in  den  fünften  Fussff):  daraus  folgt,  < 
31,  193  Z7jv6g  axotiir]Toio  xal  aig  tgCxatov   ÖQofiov  'i/otv 
Unrecht    aus    dem    überlieferten   TQirdtrig   corrigirt    worden 
Kurze  consonantiHcli  auslautende  Monosyllabafff)  pflegen  am 
den  voealisch  auslautenden  wenigstens  von  der  dritten  und  weht 


*)  Wernicke  Tryph.    p.  226  f.   274.     öcheindler  Qu.  Nonn.  1    |». 
Rzach  Studien  z.  Technik  d.  nachhoni.  heroischen  Vernes  (Wiener  Sitiu 
ber.  XCV)  S.  748  ff. 

**}  Vgl.  Hzacb  Neue  Beiträge  z.  Technik  d.  nachhomer.  IIi*iaiD.  (Wi 
Sitzungsber.  C)  S.  321.  32«.  334.  346. 

***)  Feblerbaft   iht  die  Coiijeciur  vviAtpai  *j4iiadQvadtg  U^qg  ««f« 
9a(va  8dq)vriq  i,17,  311),   weil   eine  solche  Dehnung  bei  Nonnoti  anmüi 
iBt.     Das  erkannten  bereits  Hermann  und  Gerbard :    •.  oben  S.  69  Aam 
und  ausserdem  Scheindler  Iju.  Nonn.  I  p.  K.     Rzach  Nene  ßeitrige  S. 
.tyo    125. 

t)  llilberg  Silbenw.  S.  125  ff. 
tt)  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  4  ff.  26. 

ttt)  Liesä  das  sprachliche  Material  die  Wahl  frei  iwiicheD  Läng« 
Kürze,  so  be?onugte  Nonnos  in  der  Arsis  die  L&oge:  hier  bnuicht  er  r 
massig  eii,  nicht  ig  (ßhein.  Mus.  XXXV  499). 


reiheiteD  geniesst  als  die  übrigen.  Umgekehrt  werden  zu  Spon- 
ien  gelängte  Trochäeo  bekanntlich  ebenfalb  nur  im  ersten 
usse  angetroffen  ff ).  Ein  spondeisches  Wort  erhält  seinen  regu- 
reu  Platz  entweder  in  der  ersten  oder  in  der  letzten  Versstelle: 
i«rans  folgt,  daas  ein  solches  Wort  den  Ictus  auf  der  Anfangs-, 
cht  auf  der  Endsilbe  liebte.  Auf  der  zweiten  statt  auf  der 
'sten  Silbe  betonte  Spondeen  hat  sich  Nonnoa  Terhältnisamässig 

>)  Ubein.  Hns.  XXXV  606f. 

**)  Lange  UonOBjlIabu  sind  am  hänfigBUD  in  den  beiden  erBten  Arsen, 
Iteaer  in  der  fOnften,  am  celteDSten  in  der  vierten;  die  ucchttt«  und  dritte 
tis  pflegen  ihneD  ganz  verschlofiacn  zu  bleiben  (a.  a.  Ü.  505). 
"*)  Bhein.  Mo«.  XXXV  bllS.     Scheindler  Wiener  Stud.   i8»0  H.  ib. 

t)  Eb  ist  daher  gani  BelbBtTerat&adlicb ,  daas  oin  metriueher  Verritoiw, 
:!  er  in  otä  MtQ  evn  i9fUtv«a,  xDi-qr  6'  ärerfixaxo  tparijr  liegt,  bei  dem 
glaltigeD  MnsäOB  (131)  unter  keinen  Umständen  gedoldet  werden  darf: 
p)»-  ist  auB  TOtfj)»  verBcbrieben.  Die  Comiptel  in  Dion.  3*,  47  'Afiifur 
■Vf6»i£a»  i]E  ifvttttwcr  'AS^triv  iiit  noch  nicht  geheilt:  e.  KOvhlj. 
>er  U  i^iätasi»  e.  Rhein.  Mdb.  XXXV  498. 
ff)   Vgl  Scheindler  Ztschr.  f.  CsL  Qjmn.   DiTU  Ü.  431/ 
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recht  selten  gestattet*),  nur  ganz  ausnahmsweise  solche,  die 
erst  durch  Positionslängung  aus  Trochäen  entstanden  sind  (J  131 
XQiOtog  6  öol  Xakimv  avtog  niXov  — )  oder  deren  Antangssilbe 
nur  durch  positio  debilis  lang  ist**)  (2,  374  x«l  xixQtiv  xqo- 
%ikv^vov  —).  Die  Hebung  fallt  bei  dieser  irregulären  Spon- 
deenbetonung  in  den  zweiten,  seltener  in  den  dritten ,  nur  be- 
dingungsweise in  den  fünften,  so  gut  wie  nie  in  den  vierten  Fuss, 
so  dass  24,  2ü4  die  auch  sachlich  unhaltbare  Lesart  xaX  fccror 
^Aykahi  xaivi]  ^trtdcoxt-v  dväöötj  in  xal  vi^nata  däxiv  a.  gebessert 
werden  niusste***).  Molossische  Wörter  (jttxxtaivav^  q>0Q^iyymv) 
hatten  von  jeher  den  Versictus  zugleich  auf  der  ersten  and  der 
letzten  Silbe:  von  diesem  Gebrauche  ist  Nonnos  niemals  ab- 
gewichen f). 

Jedes  Wort,  selbst  jeder  Laut  bewahrt,  soweit  es  angeht, 
ungeschmfilert  seine  volle  (ieltungff)  und  erhält  darnach  seinen 
Platz  im  Verse  zugewiesen:  metrische  Zwangsmassregeln,  die 
gegen  dieses  (lesetz  in  schonungsloser  Weise  Verstössen ,  sind 
den  Nonnianern  grundsätzlich  zuwider,  vor  Allem  solche,  welche 
die  Unterdrückung  natürlicher  Silbenwerthe  in  den  zur  Ver- 
wendung kommenden  Wörtern  zur  Folge  haben.  Daher  wenlen 
Vocalverschl  rifun  gen  jeglicher  Art  gemieden.  K  rasen  sind 
verpöntftt),  desgleichen  Synizesen*f):  .sogar  die  ConiractioD 
erleidet  bedeutende  Einachrrinkungen**t).  ^5o  gehen  die  Plural- 
genetive der  ersten  iJeclination  nur  auf  -dav  (nicht  auf  -mv  oder 

*)  Scheiniller  Wiener  Stud.   ISKI  S.  r»8ff. 
**)  Htitr.  z.  Kritik  d.  Nonn.  S.  l»f. 
**♦)  Tiedke  Qu.  Nuiin.  p.  yf. 

t)  AiiKt.  llom.  Ttxtkr.  11  2öC.  V^l.  HiHxT^c  Silbenw.  8.  171  ff.  iina 
dupfopen  Sihfiiidler  \Vii»nor  Stud.   IHHl   S.  74 f. 

tt>  Ini  Vorübi'r^(*h«.*n  sei  daran  erinnert,  dasR  Xonnos  auch  die  Tmftii 
ver^^hnläht    (^Lfhrs    (jn^t^'^t.  ep.   p.  2k:{)    und    binHirhtlich    der    Anaatn^pbe 
tttroiif^rron  (irundflätzi'ii  huldip^t  aU  mancher  it«*inor  Vorg&nf^er  (dM.  S8lff.' 
tii)  Lehn«   ijiiaezit.  op.  p.  269  {wgovtvflfap  23 ,    139  nach  Homer,  uf&r 
xvH'fv  4,  431). 

^^f)  L<'hr8  a.  a.  O.  2r>7.  Ili^anlhi^  i^t  aU  Choriambus  so  lesen  (p.  S€S . 
Hfvohj  aU  Anapäst  (p.  *2Cu\.  Wernicku  l'iyph.  p.  405).  H  166  B9f9liiu 
uttloj^ormo  —  niuss  doch  wohl  in  Ht]^lfu€(  ge1>e8flert  werden. 

**T  lichrs  p.  2»6  ff.  H.  S.nnu'  Khein.  Mur.  X:L\VI!  6S5.  —  Wernicke 
p.  18f>:  ffUecentiores  epici  ountractimi  nomen  iraiit  de  qno  esqaüita  Mt 
llornuir.ni  nota  in  addcndis  ad  Orph.  Argon,  p.  XIV  M]q.,  promu 
«runt  ...  At  inaudita  äunt  UtgtiÖ rig^  IlrilttSrjg  cetcraqne  bniiunodi 
Vgl.  Müller  l)e  cyclo  ep.  p.  143.     Leber  viii  s.  Beitrftge  8.  113. 
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waren*),  anderseits  aber  doch  auch  der  „positio  debil is''  du 
seine  schon  besprochenen  allgemeinen  Betonangsgesetze,  be: 
ders  die  für  die  Endsilben  aufgestellten ,  gewisse  ihrer  Na 
entsprechende  Schranken  auferlegte.  Konnte  aiupixXrjyi^  ti 
xkoiOf  aiavdfitjToVf  q)tXayQV7iv(ov^  avtonQSfivov,  äfupitQ^tig  n 
wohl  anders  als  mit  positio  debilis  für  den  Hexameter  gebrai 
werden,  so  lag  es  nahe,  die  längende  Kraft  der  frugliclien  Li 
yerbindungen  auch  in  inktiöt^  fxXive^  adft^a,  vxvoiOj  xixQi 
netgatog  regelmässig  und  unbedingt  anzuerkennen,  dabei  s 
doch,  namentlich  für  noch  kleinere  derartige  Wörter,  zugh 
auf  eine  geeignete  Stütze  durch  die  Arsis  sorglich  Bedacht 
nehmen.  Unter  den  Thesen  standen  erklärlicherweise  die  zw 
und  vierte  noch  am  ehesten  solchen  schwachen  Positionslun^ 
wenn  es  sein  musste,  zur  Verfügung.  —  Ueber  die  hiermit 
ejjgster  Verbindung  stehende  Krage  nach  der  Behandlung 
sogen,  „vocules  ancipites^^  bei  Nonnos  lässt  sich  bei  dem  g<*^ 
wärtigen  Stande  der  Untersuchungen'^*)  noch  kein  abschliess«*!] 
Urthcil  füllen:  nur  soviel  sieht  man  deutlich,  dass  er  auch  di 
in  seiner  Zeit  recht  getahrlich  gewordene  Klippe  mit  <ilü('k 
umschiffen  gewusst  hat,  indem  er  sich  dafür  fast  ausschlii^MHl 
alte  klassische  Muster  zur  Richtschnur  nahm***).  Niemand  «« 
es  also  überraschen,  bei  ihm   IlaxtfoXiov  vdiOQ  (-i  ..  )«  9uva 

*)  HtM'tDann  Kcheiiit  nur  die  offonUaron  Verstösse  gegen  die  Ite^l 
Au^ü  ^'ehubt  zu  haben,  wenn  vr  (Orph.  p.  761)  von  der  AUica  corre 
buhaiiptetti:  *Eani  NoiinuH  ita  cxpulit,  ut  vix  aliqua  apud  eam  inTc 
possit  einnmodi  correptio'.  Dazu  Wmcrkt  Lehrs  Qu.  ep.  p.  262:  *i*] 
n>(tiu8  riic  dicetur,  miniine  rarain,  imo  crebram  esse  illam  correption 
8od  ccrtiH  et  angustiß  temiinis  contineri*  — ,  der  dann  diese  n&hon*n 
stinimungon  folgen  hlsst.  Vgl.  noch  meine  Beitrüge  S.  8  fT,  Jahrb.  f.  Ph 
1874  S.  233  ff.,  Scheindler  Quaest.  Nonn.  1  p.  17  ff.  nod  (fiber  inUuitc 
positio  debilis  in  der  Senkung)  Hilborg  Silbcnw.  8.  174  ff.  lUchtig 
was  Hermann  Urph.  p.  702  sagt:  *Hoc  enim  genus  correiitionis,  quod 
in  syllaba  final i,  admisisse  videtur,  licet  aegre,  haec  secta',  —  unric 
aber  der  Zusatz  p.  XXVII:  4*lerumque  Nonni  sectatores  hane  correplioi 
in  fine  dactyli  habent\  Bei  weitem  am  hänfigsii'D  fftllt  die«0  Ki 
vielmehr  in  die  erste  daktylische  Senknng. 

**)  Die  für  den  Acoent  als  Kürzen  geltenden  FieiioDMlben  aaf 
und  Ol  behandeln  Ililberg  Silbenw.  S.  171  ff.  und  Scheindler  Wiener  S 
1881  S.  74  f. 

***)  Meinekc  ad  Theocriti  id.  II,  3:  'NcglecUc  Terbomm  menti 
exempla  apnd  hunc  poetam  sunt  rarisüima.  At  nmnifesio  la|»o  dizit  ff 
prima  brevi  Dion.  XX  164\     Die  Lesart  ist  falsch:  s.  KOchlj. 
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dieses  bequemen  Mittels  Nonnos  sich  lange  nicht  mit  der  bei 
anderen  Dichtern  herrschenden  Ungezwungenheit  bedient  hat 
Am  Ende  des  Verses  braucht  er  es  nie  (d.  h.  er  meidet  hier 
jede  Wortform,  die  es  haben  könnte  oder  müsste*)),  ebenso- 
wenig in  der  Thesis  des  Spondeus**):  nur  einigemal  in  der  Arsis 
—  und  zwar  wiederum  des  zweiten,  resp.  vierten  Fusses  —  hat 
er  jenes  v  als  metrische  Stütze  in  Anspruch  genommen***),  z.  B. 
21),  78  ovdl  kad^sv  ^Jiovvöov  — .  5,  521  (irjde  Xinyg  itegotöi 
Kvölv  ^uknri%'Qa  yspsöd-at. 

Wie  schon  aus  dem  eben  besagten  hervorgeht,  hat  Nonnos 
den  Uexanieterschluss  gleichfalls  mit  grösserer  Strenge  be- 
handelt als  die  meisten  seiner  Vorgänger.  Zwar  haben  auch 
diese  hier  aiec  lieber  gesehen  als  aldv^  elvac  lieber  als  i^fuvf), 
aber  sehr  viel  ausgeprägter  und  entschiedener  als  bei  irgend 
einem  von  ihnen  tritt  doch  bei  den  Anhängern  der  Nonnischen 
Schule  die  Abneigung  gegen  trochäische  Schlusswörter  zu 
Tagett).  Formen  wie  jtBTCka^  deöfidj  ^Qöa^  deren  sich  Nonnos 
massenhaft  mitten  im  Verse  bedient,  lauten  bei  ihm  am  Ende 
desselben  TtejtXovg^  dsöiiovg^  n^vQöovg'fff).  Trochäen  auf  -a,  -av, 
-og,  Ol/,  -tff,  -r»^  u.  s.  w.*f )  sind  ungemein  spärlich  vertreten  {liiya 
d^av^a  2,  226  u.  ö.  ist  Homerisch,  desgleichen  xa\  avvogj  iv^a 
xal  svn^cc  11.  a.).  Zwei-  oder  mehrsilbige  Verbalformen  mit  trochai- 
scheni  Ausgango**f )  schliessen  den  Vers  ebenso  wenig  wie  ein- 
silbige***!). Dass  schwache  Monosyllaba  nur  in  strengster  Aus- 
wahl (enklitische  gar  nicht)  und  in  geringer  Zahl  zugelassen 
sind,  ist  schon  bemerkt  worden.  Noch  am  wenigsten  anstössig 
erachtete  die  Schule  im  Versschluss  drei-  und  mehrsilbige 
Wörter  mit  kurzer  Endungf*),  weil  solche  längere  Wörter  an 
sich  mehr  Gewicht  haben  als  kurze. 

*)  Wernicke  Tryph.  p.  6«. 
**)  Ders.  S.  241.     Vgl.  Gerhard  Lect.  Apoll,  p.  164  ft. 
***)  Scheindler  g".  Nonii.  I.  p.  67  ff. 

t)  Hermann  Orph.  p.  IX.     Bckker  Uom.  Hl.  1  80. 
-jt)  Wernicke  Trypli.  p.  164  über  die  Seltenheit  trochäiHchcr  Schlow- 
wörter.     Im  Allgemeinen  vgl.  Struve's  schon  citirtcs  Programm  and  VoU- 
niann  Conuuent.  ep.  p.  26  ff.     Die  einsilbigen  Wörter  behandelt  Plew  a.  a.  0. 
itt)  l^ekker  Hom.  Bl.  I  169. 
*i)  Beiträge  S.  73  ff.  60.  71  ff. 
**t)  Die  Piirticipia  natürlich  nicht  mit  eingerechnet. 
***t)  Vgl.  noch  Öeumc  Rhein.  Mus.  XXXVIl  633  ff. 
;*)  W.  Meyer  S.  1011. 
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Dem  Hiatus  fing  man  frühzeitig  an  engere  Schranken  zu 
ziehen  als  die  Homerischen  sind:  aber  auch  in  diesem  Punkte 
dürfte  Nonnos  —  trotz  seiner  ausgesprochenen  Scheu  yor  Elisionen 
—  alle  früheren  Epiker  weit  übertrofifen  haben.*)  Am  an- 
stossigsten  war  wohl  immer  das  Zusammenstossen  von  auslau- 
tendem und  anlautendem  kurzem  Yocal  (in  der  trochäischen 
Cäsur  oder  Diärese)  gewesen:  Nonnos  meidet  es  ganz  (der  Vers  T 13 
xoigavov  fi6itdiovxo  iy  tlfevdiifMVL  xXijösi  ist  aus  mehr  als  einem 
Grunde  verdächtig,  hingegen  K  40  dXld  i  ^£i.  5,  299  alXa 
oC  ov  %QaCa^ri0a  u.  dgl.  Homerisch)  und  lässt  solche  Kürze  auch 
nicht  zu,  wenn  darauf  in  der  Arsis  vocalischer  Anlaut  folgt 
(^6  a^sog  34,  274.  aAA'  ote  ot  6xadov  ^Ad'ov  ^  186  u.  a.  nahm 
er  aus  Homer).  Ein  Diphthong  oder  langer  auslautender  Yocal 
pflegte  vor  vocalischem  Anlaut  verkürzt  zu  werden  und  eben 
dadurch  eine  Ausnahmestellung  gegenüber  den  Hiatusgesetzen 
zu  erwerben:  bei  Nonnos  ist  dieses  Vorrecht  ziemlich  beschränkt; 
in  der  trochäischen  Diärese  räumt  er  es  allein  dem  ersten 
und  bedingungsweise  dem  fünften  Fusse  ein**)  (nur  xal  behält 
grossere  Freiheit),  in  der  podischen  Diärese  häufig  dem  ersten 
und  vierten,  seltener  dem  fünften  Fusse,  fast  nie  dem  zweiten 
und  dritten***)  (xal  auch  hier  ausgenommen,  z.  B.  in  der  Homeri- 
schen Formel  iv^a  xal  iv&a).  Dass  ein  derartiger  Auslaut 
irgendwo  vor  einem  anderen  Vocale  lang  bleibe,  sei  es  in  der 
Arsis  oder  in  der  Thesis,  gestatten  die  Nonnianer  nur  unter  be- 
sonderen Bedingungen t)  {Zev  ava^  (J  ava^  ev  eldcig  u.  dgl.  ent- 
lehnte Nonnos  den  Homerischen  Gedichten;  in  der  Thesis  finden 
sich  bei  ihm  nur  zwei,  und  zwar  gleichfalls  Homerische,  Beispiele: 
35,  334  €i  [11^  OL  7catav£v66  — .     f  14  «^  fiij   of  ötwäed'Xog  — )• 

Es  erübrigt  noch  eine  Eigenthümlichkeit  des  Nonnischeu 
Versbaues  zu  besprechen,  und  zwar  eine  der  merkwürdigsten,  da 

*)  Hermann  Orph.  p.  691  und  761  ff.  Gerhard  Lect.  Apoll,  p.  159 
und  203  ff.  Wornicke  Tryph.  p.  481  ff.  Lehre  Quaest.  ep.  p.  264  ff. 
Volkmann  Comment.  ep.  p.  32  ff.  Scheindler  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn. 
1878  S.  897  ff". 

**)  Ausnahmen  Z  160  nag  ßQorog,  ov  ft,oi  onaaas  naxriQ  ift,6g  — .     £  68 
avtog  oni(f  (lot  onaaas  — . 

*^**}  Im  dritten  ist  ausser  ij  und  fiif  kein  sicheres  Beispiel,  im  zweiten: 
20,  366  aol  nXsov  ^aaszui  Bvxog  — .  26,  489  xiTnxoykivtp  de  ot  risv  "Egtg 
TQotpog  —  und  einige  andere. 

t)  Oil'enbar  verdorben  ist  Mus.  38  tkaanofiivri  'AtpQodltrYv  i  s.  Gräfe  Gon- 
iecturae  in  GoUuthum  et  Musaeum  (Petersburg  1818)  p.  17. 
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sie  die  einzige  ist^  die  uns  ganz  plötzlich  und  unvermittelt  in 
der  epischen  Eunsttheorie  entgegentritt  In  dieser  nämlich  ist 
bis  auf  Nonnos  herab  von  einer  Rücksicht  auf  den  Wortaccent 
nichts  zu  spüren:  erst  bei  ihm  und  mehreren  seiner  Nachfolgc^r 
macht  sie  sich  aufs  deutlichste  bemerkbar.  Kein  Proparoxj- 
tonon  darf  den  Vers  schliessen*)  {viffi  xdfft^vov  19,  2H8  ist 
dem  jüngeren  Oppianos  entlehnt,  Kyn.  1,  178).  Alle  spateren 
Epiker,  die  sich  durch  strengere  Observanz  auszeichnen,  fügen 
sich  diesem  Gesetze:  Nonnos,  Musäos**),  Christodoros,  Johanne« 
von  Gaza,  Paulus  Silentiarius  u.  a.  (Tryphiodoros  mid  KoIlutho8 
sondern  sich,  wie  in  manchen  anderen  Punkten,  von  ihnen  ab). 
Durch  ihre  schon  erwähnte  Antipathie  gegen  trochäischen  Hexa- 
meterschluss  kann  das  Gesetz  nicht  hervorgerufen  sein,  da  sie 
an  der  betreffenden  Versstelle  Formen  wie  iovöa^  ywatxa^  iovra^ 
norafioto^  ärganitoloj  ^a%fixaC  anstandslos  verwendet  haben,  aber 
nicht  ix^vöUy  ^pcora,  i%ovTa^  noXi fiotOy  vn^rigoio^  fpiftö^ai:  eii 
muss  also  in  diesem  Falle  der  Wortaccent  das  bestimmende 
Element  gewesen  sein.  Weitere  Beobachtungen  ergaben,  daM 
auch  mitten  im  Verse,  und  zwar  erklärlicherweise  an  den  Stellen, 
wo  eine  giltige  trochäische  Diärese  entweder  ganz  gemieden  oder 
an  bestimmte  Bedingungen  geknüpft  ist  (im  vierten  und  iweiien 
Fusse),  der  Gebrauch  der  Proparoxytona  aufs  äusserate  beschränkt 
wurde***).  Von  diesen  ging  die  Untersuchung  dann  auf  die 
Oxytona  und  Paroxytona  über,  bei  denen  allerdings  die 
Fesseln  lange  nicht  so  straff  wie  bei  jenen,  immerhin  aber  doch 
so  angezogen  sind,  dass  eine  ängstliche  Rücksichtnahme  auf  den 
Wortaccent  hier  nicht  weniger  wie  dort  klar  zu  Tage  tritt. 
Es  fand  sich,  dass  vor  der  männlicben  Gäsur  gewohnlich  Paroxv* 
tona  stehen  fj  (weshalb  Nonnos  xal  xiWQti  KXvfdvti^  aber  mit 
nachgesetztem  Adjectiv  xal  xetpaXijv  ßginffiv  sagt,  nicht  nmge* 
kehrt  xal  KXviiivri  xivvQtj,  xal  ßQortrjv  xsq>aXfjv)  und  ebenao  vor 

•)  Jahrb.  f.  Philol.  1874  S.  441  ff. 
**)  Vers  146  cv  d*  tl  tptlhig  Kv^i^nav  ist  verdorben.  UebrigeM 
hatte,  wie  ich  nachtraglich  erfuhr,  für  MubTiob  bereita  A.  Eberhard  (ObMT- 
vationes  Babrianae.  Berlin  lh66  p.  4)  die  bezügliche  Entdeckung  gemacht 
***)  Jahrb.  f.  Philol.  1874  S.  453  ff.  Ueber  die  growe  SelteBheH  pi^ 
paroxytonirter  Antibakchien  am  Anfange  des  V^enes  (»o/i]>ep  dl  «vfi|9  — 
37,  44)  B.  Tiedke  Herme«  XIV  412  ff. 

t)  Tiedke  Hermes  XIII  69  ff.,  wo  die  Oxytona  und  Perispomena, 
das.  266  ff.,  wo  die  Proparoxytona  und  ProperiH|>oniena  vor  der 
Casur  besprochen  werden.    Vgl.  XV  41  ff. 


des  Dichters  ihr  rhythmisches  Abbild  finden  sollte.  So  entstehen 
die  daktylischen  Strophen  der  ionischen  Lyriker:  die  akata- 
lektiscbe  Tripodie    des  Hexameters   verbindet  sich  bald   mit 

*)  Tiedke  Hermes  XIV  219  ff.  Proparoiytona  sind  uotcr  den  Aub- 
nabroen  am  tabireicbeten  vertreten. 

•*)  Tiedke  Hermen  XIII  352  f.  Mus&os  itit  in  diesem  Punkte  abge- 
wichen: Amphibrachen  setit  er  anB  Endt  atets,  wenn  sie  auf  der  vorletzten 
oder  letzten  Silbe  den  Ton  haben,  niemalB,  wenn  eie  auf  der  drittletzten 
betont  sind;  den  proparoijtonirten  Amphibrachen  stehen  also  allein  die 
ereten  fünf  VerBfüBBe,  dtn  übrigen  nur  der  letale  zur  Verfügung.  Bei  Kol- 
InthoB  {der  sich  gar  keine  oxjtonirten  Amphibrachen  gestattet  hat)  mus» 
ea  177  mtI  oö  ftiar  rvftg  aQay^v  heissen,  nicht  aQayöv.  Proparoxjtonirtc 
braocbt  er  nur  vor  der  weiblichen  Cüaur.  Vgl.  darüber  Jabrb,  f.  Pbilol. 
tS81   S.   117  ff. 

•**)  W.  Meyer  a.  a.  0.  1016  f, 

+)  AuBBer  der  erwähnten  Litteratur  vgl.  man  noch  Hilbcrg  Rilbeuw. 
S.  873  ff.  F.  llanseeD  Verhandl.  d.  36.  Philol.-Vcra.  1883  K.  289  ff.  Rhein, 
Hui.  XXXVII  262  ff.  XXXVIII  8*1  ff.  Philol.  Anz.  XIII  430  ff.  Philologii.s 
Snpplem.  V  199  £    W.  Meyer  a.  a.  Ü.  lOlS  ff.  1088. 
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• 

dieses  bequemen  Mittels  Nonnos  sich  lange  nicht  mit  der 
anderen  Dichtern  herrschenden  Ungezwungenheit  bedient  li 
Am  Ende  des  Verses  braucht  er  es  nie  (d.  h.  er  meidet  h 
jede  Wortform,  die  es  haben  könnte  oder  müsste*)),  eben 
wenig  in  der  Thesis  des  Spondeus**):  nur  einigemal  in  der  Ai 
—  und  zwar  wiederum  des  zweiten,  resp.  vierten  Kusses  —  I 
er  jenes  v  als  metrische  Stütze  in  Anspruch  genommen***),  z. 
29,   78  ovdi  Xdd'Bv   ^lövvöov  — .    5,  521   iiridl  Xingg  irtQo 

Wie  schon  aus  dem  eben  Gesagten  hervorgeht,  hat  Noni 
den  Hexanieterschluss  gleichfalls  mit  grosserer  Strenge 
handelt  als  die  meisten  seiner  Vorganger.  Zwar  haben  ai 
diese  hier  aiel  lieber  gesehen  als  aliv^  elvai  lieber  als  i(iii(v 
aber  sehr  viel  ausgeprägter  und  entschiedener  als  bei  irgt 
einem  von  ihnen  tritt  doch  bei  den  Anhängern  der  Nonniscl 
Schule  die  Abneigung  gegen  trochäische  Schluss worter 
Tageft).  Formen  wie  ninka^  dsiffid^  ^Qöa^  deren  sich  Noni 
massenhaft  mitten  im  Verse  bedient,  lauten  bei  i)im  am  Ei 
desselben  ninkovg^  dsö^ovg^  ^vQöovgfff).  Trochäen  auf  -a,  -» 
-og,  Ol/,  -tff,  -vg  u.  s.  w.*f )  sind  ungemein  spärlich  vertreten  (m 
d^avfia  2,  226  u.  ö.  ist  Homerisch,  desgleichen  xa)  avtogy  $9 
TCttl  ivd^a  II.  a.).  Zwei-  oder  mehrsilbige  Verbalformen  mit  trocli 
schem  Ausgange **f)  schliessen  den  Vers  ebenso  wenig  wie  c 
silbige***t).  Dass  schwache Monosyllaba  nur  in  strengster  A 
wähl  (enklitische  gar  nicht)  und  in  geringer  Zahl  zugelam 
sind,  ist  schon  bemerkt  worden.  Noch  am  wenigsten  anstos 
erachtete  die  Schule  im  Versschluss  drei-  und  mehrsilbi 
Wörter  mit  kurzer  Endungf*),  weil  solche  längere  Worter 
sich  mehr  (gewicht  haben  als  kurze. 

*)  Wemicke  Tryph.  p.  66. 
*♦)  Dcrs.  S.  241.     Vgl.  Gerhard  Lect.  Ai»on.  p.  154  11. 
♦**)  Scheindler  Qu.  Nonn.  I.  p.  67  ff. 

t)  Hermann  Orph.  p.  IX.     Bekker  ilom.  Hl.  I  30. 
ft)  Wemicke  Trj-ph.  p.  164  fiber  die  Seltenheit  trochäiiicher  8chl 
Wörter.     Im  Allgemeinen  vgl.  Struve's  dchon  citirte«  Programm  and  V< 
mann  Comment.  ep.  p.  26  ff.     Die  einsilbigen  Wörter  behandelt  Plew  m.  i 
ttt)  Bekker  Uom.  Bl.  I  159. 
*t)  Beitrage  S.  73  ff.  60.  71  ff. 
**-f)  Die  Participia  naturlich  nicht  mit  eingerechnet. 
***t)  Vgl.  noch  Seume  Rhein.  Mna.  XXXVl!  633  ff. 
t*)  W.  Mever  S.  1011. 
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einer  gleich  grossen  katalektischen,  bald  mit  einer  tetra- 
podi sehen  lleihe.  Im  Ganzen  sind  es  drei  distichiBche  Formen, 
die  uns  diese  Stufe  in  der  Entwickelung  des  daktylischen  Me- 
trums repräsentiren. 

1.  üas  elegische  Distichon.  Zu  den  beiden  akatalekii* 
schon  Tripodieen  des  Hexameters  treten  zwei  katalektische  Tri- 
podicen  als  zweit<5r  Vers  hinzu: 


\^sj   _     \XJ     ._    fX;    j     _.   öö    VA-/    V 

<JJ     CaJ KAJ    \AkJ    I 

nach  der  rhythmischen  Geltung  im  Gesänge 

entweder        00    üö      lj      _<u«^._vAyi_j 

oder  _     CO    ._cä3.._"a..    \ju   .     \ju  ^  \  (bez.  \  ), 

Von  den  beiden  zweizeitigen  Pausen  spricht  auch  Augiut 
de  mus.  4,  14:  Cum  duo  constituuntur  non  pleni  pedes,  unus  in 
cajntey  alter  in  fine,  qualis  iste  est: 

^cntiles  uostros  |  inter  oberrat  equos. 

Seiisisti  onim,  ut  o])inor,  mc  post  quin(|ue  syllabaB  longaa  monus 
duorum  tcmporum  siluissc  et  tantundem  in  fine  Bilentiiun  est 
Aehnlich  Quintil.  inst.  9,  4,  98.  Est  (»nim  quoddam  ipsa  diTiflione 
verborum  lutens  tempus  ut  in  pentametri  medio  spoudeo  etc. 

Die  beiden  kaiulektischen  Reihen  sind  durch  stete  Cäsur  von 
einander  getrennt.  Ausnahmen  finden  sicli  nur  in  der  ComniiwiQr- 
stelle  von  ('omposita,  llephaest.  ß^HW.  /IbIöI  ro  /Xeyitüv  tii^Piö^t 
ndvtcD^  xaO^'  hsQov  räv  nsv&t^^ifLSQciv'  fi  dl  fi}}^  iöxai  MiMl^p^ 
^eXtjiitvov^  o?()2/  XI    KaXXtfidxov' 

Einen  ähnlichen  Vers  fQhrt  Mar.  Victor.  2501  an: 

Diese  Wortbrechungen  im  I'entameter  sind  eben  so  seltene  Au»* 
nahmen,  wie  zwischen  dem  Hexameter  und  Pentameter.  Simon.  131: 

r;  fif y '  'A^rjvaioiat  q>6o}g  ytvh^*^  fivi%    U^itfxo  | 
ftixtav  "innuQxov  nxfipf  mal  *AQ\i6diog, 

Nicomachus  ap.  Heph.  \{\  W.: 

ovxoq  örj  aoi  6  xluvog  dv'  *KXldda  nacaw  'AnoXlo  | 
dioifog'  yiyvdaung  xovvoiia  tovto  %lva9. 

Epi^r.  jj^raec.  ap.  Kaibel  SOf)  a,  n: 

^ijnf  S*  ofiov  vovöiov  tt  xanww  tmay^ui  Ntno  | 
litiSjig  %al  xit^np  dfiynix  walaiyivimp. 
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271;  693,  875  u.  s.  w.  Die  Zusammenziehung  der  Thesen  ist 
im  ersten  Kolon  des  Pentameters  gestattet,  das  zweite  Kc 
hat  stets  nur  Daktylen,  vielleicht  um  am  Schlüsse  wie  aucii 
anderen  Versen  die  reine  Grundform  hervortreten  zu  lassen  i 
die  Lungen  nicht  zu  sehr  zu  häufen.  Mit  Rücksicht  auf 
Mannichfaltigkeit  des  ersten  Kolon  sagt  Ilephästio  62  W.  r«') 
ngoregov  xivovfievovg  ixai  tovg  ovo  nodag.  Bestimmte  Gemotzt* 
den  Gebrauch  der  Spondeen  im  ersten  Kolon  scheinen  sich  in 
klassischen  Zeit  noch  nicht  herausgebildet  zu  haben,  der  ei 
Spondeus  steht  dem  zweiten  numerisch  noch  ziemlicli  glfi 
auch  zwei  Spondeen  kommen  öfters  zusammen  unmittelbar 
den  folgenden  Pentametern  vor,  hierzu  gesellt  sich  die  ^ 
schiedene  Individualität  der  Dichter  und  die  UOcksicht  auf  < 
mehr  oder  minder  gewichtigen  Inhalt,  sodass  eine  statistis 
Zählung  kein  sicheres  Resultat  ergibt.  Bei  Kallimachos 
mehr  als  die  Hälfte  der  sämmtlichen  Verse  an  erster  Stelle  < 
Daktylus,  an  zweiter  Stelle  den  Spondeus,  die  Obrigen  c 
Formen  (zwei  Daktylen,  Spondeus  an  erster  und  Daktylus 
zweiter  Stelle,  zwei  Spondeen)  stehen  einander  ziemlich  glei 
S.  Beneke  de  arte  nietr.  üallim.,  8.  8,  über  die  Einschranki 
der  Wortschlüsse  bei  den  Alexandrinern  H.  Meyer  a.  a.  O.  S.  5* 
Am  Schlüsse  des  Pentameters  steht  schon  in  der  klassiscl 
Zeit  gern  «»in  gewichtiges,  mehr  als  zweisilbiges  Wort,  obw 
auch  das  letztere  niclit  selten  vorkommt,  einsilbige  Wörter  fin< 
sich  nur  ausnahmsweise  und  stets  im  engsten  Zusammenhai 
mit  den  vorausgehenden,  mv  Theogn.  92,  102,  1380,  y  154,  2 
()82,  l()Hr>,  il  456,  TtsQl  60V  414,  xaQa  aol  1264,  ev  wiederli 
r>20,  xaXl  nat  1280. 

Die  rhythmische  Ausdehnung  und  Gliederung  der  Iteil 
ist  in  beiden  Versen  des  elegischen  Distichons  dieselbe,  aber 
dem  zweiten  unterbricht  die  doj)pelte  Katalexis  die  Continui 
dos  Gesanges  oder  der  Kecitation,  rov^  oder  litufka  hemmt  < 
ruhig  fortlaufenden  Gang,  Arsis  tritt  an  Arsis,  ohne  durch  The 
vermittelt  zu  sein,  und  so  wird  das  elegische  Metrum  ein  Abi 
des  erregten  Gemüthes,  das  in  sich  tief  bewegt  und  brütend 
Aussenwelt  gegenQbertritt,  oder  in  unvermittelten  Gegensii 
uiit-  und  abwogt.  Die  Auffassung  Schillers  in  dem  bekann 
Distichon : 

Jm  Hexameter  steigt  de«  Sprio^oelU  flfiMige  SAule, 
Im  Pentameter  drauf  fällt  aie  melodisch  berabt 


io  iler  aulodischen  Nomenpoesie  eine  weit  ausgedehnte  Stelle; 
Polymnestos,  Sakadas  u.  A.  heiasen  iliytiav  noijjtai,  ganze 
Nomen  werden  als  IXtyot  bezeiclinet*)  und  auch  Mimnermue 
trug  zam  Klötenspiel  einen  elegischen  Nomos,  den  v6(ios  xgadiag, 
Tor'*).      Die    Elegie    war    hier    hauptBächlich    das    Metrum   fOr 

•j  Plot.  de  muM.  8.  *.  8.    Vgl.  auch  P^aa.  10,  7,  3.    Strabo  14,  648. 
PUto  rep.  3,  899. 

■*)  Plnt.  de  mos.  B. 
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Grabes-  und  Todtenklagen*);  doch  hat  sie  sehr  frfihzeitig  den 
verschiedensten  poetischen  Inhalt  umschlossen,  der  darin  seine 
£inhcit  hatte,  dass  die  poetische  Stimmung  eine  bewegtere  und 
indivi(hiellere  war  als  in  dem  Epos  und  dem  kitbarodischen 
Nonios.  Es  ist  dalier  als  zweifelhaft  zu  bezeichnen,  ob  sie  im 
Tlirenos  am  frühesten  in  Gebrauch  war  und  erst  von  hier  au» 
in  andere  Gebiete  der  subjectiven  Lyrik  eindrang.  Der  threno- 
dische  Gebrauch  in  der  aulodischen  Nomenpoesie  führte  späterhin 
zu  den  ele^isclien  ijnyQdfinata  inixT^ÖBiaj  an  die  sich  dann  die 
in  gleichem  Maasse  gehaltenen  eniyQdfifiata  avtcd^tifiatixa  an» 
schlössen.  Die  Epigramme  entbehren  natürlich  des  Genangoa 
und  der  aulodisclien  Begleitung;  ein  gleiches  berichtet  Athenäus 
14,  (>«32  d  auch  schon  von  den  paränetischen  Elegieeu  des  Xeno- 
phanes,  Solou,  Hieognis,  Phokylides  und  Periander  {oC  fiij  «(Nitf 
dyo7fT€C!  TCQog  ra  jtoiri^ata  ^likcDdcav)^  doch  sagt  Theogn.  v,  241 
von  seinen  eigenen  Elegieen  zu  seinem  Liebling  Kynios: 

xa/  ae  avv  avlianoiat  ltyvtp9'ayyoig  viot  apdifig 
iv  niofiaig  igazoig  Kala  xt  mal  liyia 
äaovrai ' 

und  Solon  trug  seine  Elegie  auf  Salamis  im  Gesänge  vor, 
IMut.  Sol.  S  (ivaßag  fg  tov  rot)  xiJQxncog  XC^ov  iv  oSdy  &it\f^k9i 
Ttiv  iktytCav,  Beide  Vortragsweisen  bestanden  also  frühzeitig 
nebeneinander.  Die  für  die  blosse  Lectürc  geschriebene  Elegie 
liliel)  durch  alle  Zeiten  hindurch  eine  sehr  beliebte  und  vielfach 
geptl(>gte  Dichtungsform  des  verschiedensten  Inhaltes.  In  der 
alexandriilischen  Zeit  gelangte  sie  zu  neuer,  eigenthüui lieber 
hlütlie.  Fein  uusgesponnene  Charakteristik  des  individuellen 
Lebens,  namentlich  in  erotischen  und  anderen  pathologischen 
Situationen,  sentimental-romantische  Zartheit,  duftig-malerische 
Schilderung  und  feiner  sinnlicher  Keiz,  über  welclieu  der  Schleier 
der  Idealität  geworfen  wird,  vereinigen  sich  mit  Prucisiun  and 
Meisterschaft  der  äusseren  Form;  freilieh  macht  sich  daneben 
auch  rhetorische  Färbung  und  Prunk  mit  Gelehrsamkeit  breit, 
die  den  Eindruck  des  Ganzen  verdirbt. 

Als   ein    arges   Missverständuiss   müssen   wir  ea   bezeicluieiiy 


"^^  Vgl.  die  vd^oi  innvußidioi  de«  Olympus  PolL  4,  78;  *OIvfis9»...  im 
TM  Ilv^mvi...  k7tiiir]dnov  avXrioat  Avdiati  Aristox.  ap.  Plat.  de  miu.  16,  nad 
di'sHeti  yiiuof  fPgvytot  xal  Jvdiot  .  .  .  t6  fll  vrivtarov  fort  ftlv  09*710»  Pollas 
4,  7S.  79  (cf.  Qt^lv  df  ror  avlov  tov  *I*QPYtov  yofffow  tf  orta  nml  #fi}»fl»3i| 
Aristid.  101),  Bchol.  Arist.  Kquit.  *J.  Auch  der  Kradias-Nomoi  de«  MinmenBOf 
war  tliroiiodisch,  Ui^nvcli.  KgaStag  woftog. 


des  Pentameters,  hemistickium  pmtametri  Mar.  Victor.  26lü),  Hör, 
Od.  4,  7: 

IHffugere  nives,  redeunt  iam  gramina  campü 
aTburibuaque  comae. 

Ebenso  Auson.  Parent.  26,  Terent.  Maur.  1803  if.  Die  Strophe 
besteht  aua  drei  rhythmisch  gleichen  Ueiheu,  zwei  skatalektiKcIieii 
and  einer  katalektiaclien  Tripodie;  die  zweizeitige  Pause  oder  tovij 
tritt  nur  am  Ende  ein  und  daher  ist  der  lihythmus  weniger  bewegt 
als  im  elegischen  Distichon.  Im  Tone  jedoch  schliesst  sich  das 
Horaziache  Ciedicht  den  alten  Elegieen  an  („der  Frühling  kommt 
und  die  Erde  verjüngt  sich  zu  neuem  Leben,  doch  unser  wartet 
der  Tod"),  Den  Ärchilocheischcn  Ursprung  des  Metrums  bezeugt 
Terent.   Maur,  a.   a.  0.;   auch   sonst   hat   Archilochus   die    kata- 


•}  8.  Uaentr,  Altgr.  Varsb.  S.  99  nebet  Anni.  6. 
**)  Vgl.  aacb  das  gata  ap&te,  aua  lauter  Spondtien  1j<THtehcnik-  Petit«- 
iBetron,   welches   iitniv   genannt   wird,    bei   Haliaa   |>.    145   Stud.    und   im 
Tractatos  Harleiasu«  p.  17,  ii  Stud. 


86        Erstor  Abschnitt     Daktylen.    A.    Stichisohe  and  distichitche. 

lektische  daktylische  Tripodie   als  epodischen  Schluss  gebraucht. 

S.  III,  2.     Auf  Steioen  s.  Kaibel  epigr.  Gr.  Nr.  188  u.  HfK). 

3.   Zu   dem    Hexameter  tritt   als   zweiter  Vf-rs   die 

daktylische   Tetrapodie    mit   spondeischem   (trochuiseliem i 

Auslaut  und  wie  der  Hexameter  an  allen  Stellen  der  Coutractiun 

fähig.     Hör.  Od.  1,  28: 

Te  mnris  vt  tvrrttc  numeroque  varentis  arenae 
imusitnui  cohibentf  Archyia. 

Ebenso  Od.  l,  7.  Epod.  12.  Unter  den  Fragmenten  des  Archi- 
lochus  ist  nur  ein  einziger  hierher  gehörender  Vers  erholten, 
vgl.  Ilcphaest.  23  \\\:  Tioi  to  tetQttfierQov  xaraXfixtLXov  sig  diövi' 

Di«!  dritte  Reihe  unterscheidet  sich  von  den  beiden  vorausgehen- 
den Tripodien  durch  ihre  rhythmische  (irÖKse^  es  ßndet  also 
eine  nBtaßokii  xarcc  iity^r^oc;  statt,  durch  welche  die  Struphe 
einen  ilhnlichen  (liarukter  erhält  wie  die  beiden  vorausgehenden 
durch  die  Pausen. 

Daktylen  der  Lesbisohen  Erotiker  und  Anakreons. 

(Aooliürhc  Duktyluiij 
Die  Lyrik  des  Alcilus  und  der  äap[>ho  wendet  sich  vurzugif- 
weise  d(Mi  Logaödcn  /u,  doch  sind  in  ihr  auch  die  daktylischen 
Metra  zahlreich  vertreten,  hau[it.snchlich  in  leichten  erotischen 
und  syniposischfu  Liedern  von  weniger  leidenschaftlichem  In- 
halte. In  iihnlicher  Weise,  alicr  minder  häufig  wtTden  dieselben 
auch  von  Anakreon  gi'hrauehi.  Dem  Inhalte  der  Poesie  ent- 
sprechend ist  auch  der  IMiythmus  leicht  und  einfach:  gleiche 
daktylische  Reihen,  ohne  Tausen  und  !thythinenw<»chsely  folgen 
in  stichischor  Composition  au  feinander ,  doch  so,  dass  sich  ge- 
wöhnlich je  zwei  Iieilien  durch  den  (ledankenabschnitt  zu  einer 
tlistichischen  iStn»j)he  verbinden**).  Die  häutigste  Reihe  ist  die 
Tetrapodie,  die  bei  Archiloehus  nur  in  Verbindung  mit  Tripodieeu 
vorkam,   aber   schon   seit  Alkman    über  die   tripodischen    Iteihen 

'}  Srhol.  Ilt^pliaest.  17t>.  Dinmfd.  .'»I*.»  tnrtrttm  Archihnhium  vdagi*|r**fi 
]>.  6*2s  in  den  Codices  Aftvh'piadmtiu.  Cher  Archiloehus  s.  ri«*iier  Altf^. 
Vcrsl..  S.  y2.   112.  114  u.  ^*.  w. 

**)  I>ieä  i^t  ausdrüoklioh  von  ürn  duktylischfD  Pentupodieen  der  Sappbo 
bc/.t.'Hgt  Htphaetjit.  60  \V.  (vgl.  auch  p.  ä6  W.) 


daktylisch  anlautende  Reihen;  wahrscheinlich  gehören  dieselben 
aolcben  Gedichten  an,  in  welchen  Überhaupt  der  I'ul; Schematismus 
des  ersten  Fusses  ausgeachloasen  war;  auch  durch  die  inlauten- 
den Füsse  unterscheiden  sich  diese  Reihen,  indem  sie  wie  die 
daktylischen  Reihen  Anakreons   die  Contraction   der  inlautenden 


*)Heph.  2i  W.:.   Ta  aloUxa  .  . .  töv  äi  xtUvraiov  agögTiiv  äjio^eciv  Säu- 

trlof  fiiv  ^  «piTTmö»,  3ia  tö  i^e  ttUviaiat  äStäipovo*,  läy  «KoiaXijxTO»  ^, 

**)  Denselben  Schlui«  llUat  Hiph.  21 W.  aitch  für  die  &oliacbc'n  Daktylen  zq. 
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Daktyleu  zulasseu^  wilhreiul  in  den  mit  Polyucheiuaiismus  l>e^iu- 
nendeu  die  inlautenden  Füsse  durchgängig  Daktylen,  nieiual»  iS|»ou* 
deen  sind^).  --  Die  hierher  gehörenden  Metra  sind  folgentle: 

1.  Tetrapodieen. 

a.  Mit  daktylischem  Auslaut,  gewShnlick  mit  freier 
Basis,  Sappho  fr.  40:  "Kgog  datne  ^i  o  lv6i^^Xrig  dovci  \  yJivxv 
mxQOv  d^dxavov  o^Ttnop.  H  fr.  41:  ".^rd'c^  6ol  Ä'  fiie&tv  fiJr 
aTt^ix^irTo  I  qQovTi0dtiv^  inl  d'  ^yfvÖQOfitdav  notfj,  |  fr.  42:  *7vip«s' 
davT  fTtV«5*''  ^"<>*  fpQtvaSj  I  (ivffiog  xar  oQog  ÖQVöiv  fiixiöor. 
Der  Vers  des  Aleäus  fr.  57:  oiVog,  w  q)iX6  nat,  %a\  dXaf^ta  ist 
vielleicht  oinc  unvollständige  Pentapodio,  cf.  Theocrit.  2t),  1  und 
Schol.  Plat.  p.  .-577:  „xa?  &£6xQitog".  —  Daktylischer  Anlaut 
findet  sieh  Sapph.  fr.  102:  tjq  hi  nag^fviac;  inifiaXkoyiai^  AI- 
caeiis  fr.  47:  ukkora  ulv  ^fhdÖeog^  aXXota  Ö*  \  oI^vt^q(o  rpißtiXav 
dgtnuj^ievoi. 

b.  Mit  spondeischem  Auslaut  Sapph.  fr.  O"^:  HvQogo 
mide^  ^TiTOQvyinot,  |  t«  dl  öcqtßaka  TtffL^r&fioi^a,  |  niöifyyoi  dt  öix 
^I^e7t6i'«(yav.  ||  fr.  11*>:  ^?Jt'  fuoi  ^th  fi^Jrf  ntkiööa,  \\  fr.  1^5:  nra 
ndvvvx^}^  f?(/g'6  xardyQft.  Dasselbe  Metrum  in  stirbischer  roiii« 
Position  auch  bei  Anakreon  liepliaest.  p.  2.-1  W.,  natürlich  olim*  frei«* 
Basis,  fr.  07.  TiS:  «dr/ii^Afs;,  xtt()UOöa  ^fkidot.  |  ^vdrat  df^vn  q'ala- 
xQÖg'^.'f^iiis;.  Daktylischer  Anlaut  verbunden  mit  <  ontruction  der 
inlautenden  Daktylen  auch  bei  Sappho  fr.  27:  öxiÖva^trug  h 
Ori^^töiv  ogyag  \  ^«il'vXdxav  ykdööuv  ;r£9rAK2f>ai.  Kh  ist  im- 
nöthi;^,  diese  Verse  als  dimrtri  adnnii  anzusehen,  sie  siml  j{e- 
wölinliche  1Vtra]uMlieen  ohne  freie  Basis,  und  eben  deshalb  ist 
die  Zusanimenzieluum  im  Inlaute  gestattet. 

2.     l*üntu]»odit>en. 

Si(>  sind  mir  bei  Sappho  und  .Mraus  sowie  bei  sGinem  Nach- 
ahmer Thcokrit ,  ab(T  nicht  bei  Anakreon  nachzuweisen.  IVr 
Poly Schematismus  des  ersten   Fusses  wird  zugelassen. 

a.  Mit  daktyliscliem  Auslaut  (2.a;r^ixot'  rftftfap^tfxttiAc- 
xaOv/Mqiov).    In  diesem  Metrum  hatte  Sappho  die  (iedichte  ihre» 

M  Fälschlich  lasHcit  Schol.  lifpli.Ii  ir>6\V.,TrichaS7oW.  (und  «eine  Kpi* 
toiiic)  iiuirh  llSiMmiU'en  statt  der  Waktylcn  zu;  ricbti^iT  Hephaent.  84:  thv  pkw 
TtiHiiior  ^xti  noÖa  ndvTiü^  tva  nov  AiavXlctßMv  udidf^OQOv^  {voi  «sopdfitp 
i\  luußov  7^  T\foiaiov  7^  nvfffftxiov^  xovi;  dl  iy  fiiato  Aantvlov i  sarr«^ 
lohuim.  Tzctze^  Anecd.  Oxou.  3.  315.  Isaak  Monach.  191  »  Uraco  167.  — 
Mar.  Victor.  J659.     Terentian.  v.  2163.     liutiui  S036.    Serriiu  18M. 
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B.    Daktylische  Chorlieder. 

(xara  Saxtvlov  tiSog). 

§  6. 
Alkman,  Stesiohorua  und  Ibykiis. 

Währeud  sich  die  Daktylen  bei  den  uubjectiveu  Lyrikern 
in  einem  besclirilnkten  Kreii^e  distichischer  Formen  bewegen, 
entfalten  sie  .sicli  in  der  chorischen  Lyrik  der  Dorier  zu  mannicii- 
faltigen  und  groHHartigen  liildungen.  Alkman  reprasentirt  den 
Aniangy  Stesichorus  die  höchste  Blütlie,  Ibykus  den  Abückluss 
dieser  weiteren  Entwickelung.  Von  da  verschwinden  die  dakty- 
lischen Strophen  aus  der  chorischen  I'oesio  der  Lyriker ,  und 
weder  Pindar  noch  Sinionides  hat  sieh  ihrer  bedient.  I>agi*gi*n 
wird  ihnen  in  der  chorischen  Poesie  der  Dramatiker  eine  schone 
Narhblüth«'  zu  Thcil,  von  denen  vor  Allen  Aeschylus  mit  ^ntsiter 
Vorliebe  zu  den  Daktylen  des  Stesichorus  als  archaischen  Formen 
zurückkehrt. 

Alkman,  iStesichorus  und  Ibykus  unterscheiden  sich  nur  im 
Umi'ange  und  in  der  kunstreichen  Anordnung,  so  wie  in  Ton 
und  Inhalt  der  daktylischen  Strophen:  die  metrischen  Kesiand« 
t heile  d.  h.  die  Leihen  und  Verse  sind  ihnen  gemeinsam.  Die 
alten  l'cchnikcr  bez(>ichnen  das  daktylische  Metrum  des  Stesi- 
chorus mit  dem  Ausdruck  xma  Öaxtvlov  tlÖo^y  einem  Namen, 
den  wir  auch  auf  die  Daktylen  des  Alkman  und  des  IbykuH  aus- 
dehnen dürfen.  Die  llauptstellc  darüber  ist  ein  Fragment  aus 
Glaukos'  (ve.schicht<>  der  alten  Dichter  und  Musiker,  worin  es 
heisst,  dass  das  xaru  ddxtifXov  eldog  noch  nicht  bei  Terpander  und 
auch  noch  nicht  bei  Archilochus  vorkam,  wohl  aber  in  den  aulo- 
dischen  Nomen  des  Olympos,  aus  welchen  es  Ste>ichorus  entlehnt 
habe*).     Es  ist  von  höchstem  Interesse,   hier  die  älteste  Qaelb 

*)  IMiit.  dl'  mns.  7:  ort  Ö*  löxiv  *OXvaiiov  v  «Quartog  vöfMg,  tn  ff( 
rXavuov  itrayQaffrig  ^'i^  v^i-Q  T(Öv  a^iaCtav  Trofijrcoy  acr^i  av  rif,  wtA  in 
y»-of'/;,  ort  ilxi^GixoQog  6  lutifaCog  ovv'  Vl^qpf'a  ovxt  Tignapögom  ovw*  *Af^' 
loxov  ovxf-  f^alriTav  iutut^aaro^  all*  'Olvfinor,  x^r^occfi^ro^  xm  ^pyfly 
roiKp  %ui  rro  xara  ddntvlov  fi'dft,  o  uvtg  /£  o^ioi*  ro/uov  ^atfly  flpsi. 
Ilivr  werden  vier  nictrisch-mnsikalischc  Stilarten  unterschieden:  1)  Die  m 
Hexametern  ^ehaltonen  Hymnen  und  Nomen  des  Terpander  (cf.  Ptocivs 
Chie.-t.  I»  2ir»  fd  W»j-ti"h  »1.  Pliit.  de  mus.  4.  5)  und  de«  roythiscben 
ih'v  auch  süiist  als  Ki.*pni>tiitant  alter  hieratiücber  Tempel|>oeiie  mit' 


**)  Hegaclid.  ap.  Athen.  12,  513  a:  Slav^ot  6'  ö  litXonoios,  nQtaßvttgos 
mr   £tti«ii6<iov ,    <Js   »al   avzöe  ö    Zz7,ai20Qos   fiaetvgtC  .  .  .   nolXa    ii    tä» 

Vgl.  auch  Aelian.  V.  H,  4,  26. 
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Anuahme^  dass  er  auch  för  seine  trichotomische  Compositioi 
dem  XQiiieQfjg  vofios  de»  Sakadas  uud  Polymnestos  die  erste 
reguDg  finden  mochte"^).  Gerade  diese  Gliederung  nach  8t ro 
Antistrophe  und  Epodos,  die  von  da  an  für  die  ganze  n 
folgende  ühorlyrik  massgebend  blieb,  gab  den  Stesichoreis« 
Daktylen  ihre  erhabene  Strenge,  und  innerhalb  dieser  (.frei 
war  zuglcicli  die  grosse  Ausdehnung  der  Strophen  und  der  ii 
nichfaclie  Wechsel  der  Reihen  möglich,  von  der  DionysiusHulic 
richtet"*"*)  und  von  der  auch  wir  uns  aus  den  freilich  sehr  kui 
Fragmenten  noch  ein  ziemlich  deutliches  Bild  zu  entweHrn 
mögen.  Im  daktylischen  Metrum  hat  Stesichorus  sein«*  a 
inl  llrjXia  und  seine  PriQvovlg  gedichtet;  die  daktylischen  Ke; 
seiner  übrigen  Dichtungen  gehören  der  dorischen  StrophenbiM 
an  und  müssen  hier  ausgeschlossen  bleiben. 

Dem  von  Stesichorus  ausgebildeten  daktylischen  Mu 
schloss  sich  Ibykus  an.  Wenn  in  den  erhaltenen  BrucliMÜ« 
seiner  Poesieen  der  epische  Ton  fast  überall  zurücktritt,  s« 
dies  wohl  erst  ein  EinHuss  der  Zeit,  in  welcher  er  zuMani 
mit  Anakreon  am  ilofc  des  Polykrates  verweilte  und  Mich 
zugs weise  der  erotischen  Lyrik  zuwandte;  aus  dem  Schwur 
der  Alten^  die  ihn  nicht  selten  als  Verfasser  Stesichoreis< 
Gedicht«»  wie  der  «itA«  M  IlriXla  nennen***),  erhellt,  dun 
sich  wenigstens  in  seinen  früheren  daktylischen  Gedichten  ü 
dem  Inhalte  nach  an  Stesichorus  anschloss.  Uebrigons  mus.<« 
manchen  der  erhaltenen  daktylischen  Verse  des  Ibykus  zwe 
haft  bleiben,  ob  sie  dem  xata  daxtvkov  flöog^  oder  nicht  vielii 
dem  loi^aödischeii  Metrum  angehören,  welches  IbykuM  hi-i 
Uebergjinge  seiner  Poesie  aus  der  e]»ischen  in  die  erotische  Ij 
neben  dem  daktylischen  mit  Vorliebe  gebraucht  hat. 

Mit  8tesichorus    muss    auch    sein   Vorganger  Alk  man 
xara  ddxrvXov  HÖog  aus  der  aulodischen  Nomenpoesie  gesch 
haben,   da   er   im  (lebrauche  der   daktylischen  Ueihen  und  V 
mit  Stesichorus   übereinstimmt.     Auch   sonst  stand  Alkman 


*)  IMut.  de  niu8.  8.  4. 
**)  Diouys.  comp.  verb.  19:  oi  Öl  nt(fl  Exfißixo^w  «  nnX  iltri 
fifi'tovg  iQyaödufvoi  rag  niQioÖovg  f-ig  wolXa  l^it^  %al  nmlm  ditri 
avzdg.  Von  langen  Venton  ist  hier  aber  nicht  die  Kede.  Die  läoj 
Verse  des  Stosicboriis  überschreiten  nicht  den  Umfang  des  aiiapiatii 
Tetra  ui  et  er«. 

***)  Athen.  4,  172  d. 
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lochuK  in  sciuen  Epoden  gebraucht  (§  4,  3).  Als  Beispiel  fQhren  wir 
au  Alcni.  fr.  3«3:  dXkä  tä  xolvcc  yccQ  ßöneQ  o  daiiog^  Stesich.  fr.  45: 
äevQ  aye  KakkioTteta  Xiysia.  —  Aleui.  fr.  46:  nuQ  <&'  tegov  öxojulop 
naQoi  TS  WvQa^  fr.  47 :  stnard  (loi  zdöe^  q>vka  ßgoxr^öia.  —  Alcm. 
fr.  49:  tavta  filv  dg  av  o  Öä^og  anag.  Die  Teira{)odie  bildet 
entweder  einen  selbätundigen  Vers,  oder,  was  ungleich  häutiger, 
zwei  Tetrapodien  sind  zu  einer  daktylischen  Octapodie 
vereint,  einem  der  häufigsten  Verse  der  daktylischen  Chorpoesie 
sowohl  bei  Lyrikern  als  bei  Dramatikern.  Eine  Cäaur  tritt  in  der 
Mitte  der  Octapodie  ein,  gewöhnlich  nach  dem  vierten  Daktylus, 
oft  aber  auch  nach  der  vierten  oder  fünften  Arsis;  die  Con- 
traction  des  Daktylus  zum  Spondeus  ist  meist  auf  den  ersten 
Fuss  beschränkt,  wo  dieselbe  auch  im  epischen  Hexameter  am 
häufigsten  ist;  der  Ausgang  ist  entweder  ein  Spondeus  (Trochäus je 

Alcm.    34:      noXldm   d*    Iv   noQVfpaig    opciar    ona    \   9§oi€t9  mi% 

nolvtpaiiog  to^td^ 
SteRich.    2:      iJaaafUSag    xovd^v    tr    nal    iyngidag    \    aila    n 

nififiara  nal  nili  jlcD^of^, 

oder  eine  blosse  Arsis,  und  so  entsteht  die  katalektische  Octa- 
podie, deren  häufiges  Vorkommen  bei  Ibykus  durch  den  Namen 
mdrum  Ihycium  bezeugt  wird,  wenn  auch  die  kargen  Fragments 
kein  13eis[ael  aufweisen,  vgl.  Serv.  Cent.  p.  1821  Ibj/cium  ctmstai 
hcpiamvtro  hypcrcataUrto^  ut  mt  lutc: 

versiados  tibi  ductiflicos  cvcini,  putr  opUtne,  quoi  facia». 

Die  Tri po die  bildt't  das  zweite  Grundelement  der  dakty- 
lischen Chorpoesie.  Mit  s))ondeischem  oder  trochuiseheni  Si-hluss 
wird  sie  von  Servius  1K2()  Alcnutnicnm  genannt,  wie  Alcm.  43: 
cc^jtEkCvav  oksxi'iQa^  Ibyc.  3:  öbIqiu  xa^ipovofavra.  Durch  die  Ver- 
bindung zweier  Tripodieen  zu  einem  Verse  entsteht  der  daktyliscbs 
Hexameter,  Stes.  8:  ^Aikiog  4'  * TnigiovCdag  Hitag  iöxati- 
ßaivBVn  Ii>yc.  fr.  2:  cSare  (pfQftvyog  innog  ue^kofpoQog  xor\  yr^g€m 
der,  wie  es  scheint,  die  Coutraction  nur  höchst  selten,  Tielleicht 
nur  im  ersten  Fusse  gestattete*)  und  auch  mit  einem  auslau- 
tenden Daktylus  gebildet  wurde,  eine  Vereinigung  zweier  dak- 
tylisch auslautenden  Tripodieen,  die  bei  den  Alten  des 
Namen  Ihynnm  führt,  Serv.  1X21: 

Ibyc.  4:     aiii  u    to  tpikf  ^t'Uf,  xavvnxfQog  ng  oxo  mo^^v^ig. 

*)  Hein    daktylitich    aucü    die    sticluHch    gebrauchten    Hexameter   4m 
Alkiiiuii  2G. 


•)  Diomed,  612.     Plotius  2633.  [Cenaotiii.]  p.   615.  617   K.     S.  111,  1. 
**)  GewOholicb   wird  JoiTUfiöftairi*'  geachrieben  und  mit  äxE/^ovag  ein 
iiener  Vers  angefangon,  der  aber  al»  kurzeilbig  anlautender  FarCmiacna  im 
■c»  Bä*xvlov  itäof  nicht  vorkommt.   Vgl.  g  7  fi,  —  fr.  S5 :  In^yi  Si  v.a\  ^ilaq 
'äL^^üp  acheint  ebenfalls  der  Schlnw  eines  längeren  dakt^ÜEchen  Verses. 
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AlloiometriBche  Reihen  und  Verse. 

Wenn  sich  Pindar  und  die  späteren  Lyriker  der  daktyliscl 
Strophen  nicht  bedienen ;  so  geschieht  dies  unstreitig  aus  d 
Grunde,  weil  ein  so  gleichförmiges  Metrum  auf  die  Dauer  der  I 
heren  Lyrik  nicht  zusagt,  die,  obwohl  sie  dem  hesychastiscl 
Tropos  angehört*),  doch  mannichfaltigere  und  wechselvoll 
Formen  verlangt.  Dies  fühlten  bereits  die  alteren  Vertreter  « 
chorisclien  Lynk  und  verbanden  daher  zur  Minderung  der  al 
strengen  Gleichförmigkeit  die  Daktylen  mit  alloiometrisc) 
Reihen,  die  aber,  um  keine  zu  scharfen  Contraste  hervorzuru 
und  den  Grundtypus  möglichst  rein  zu  erhalten,  fast  dur 
gangig  dem  anapüstischen  Maasse  angehören  und  sich  also  i 
den  daktylischen  Reihen  nur  durch  die  schwungvolle  Anakni 
unterscheiden.  In  welcliem  Verhaltnisse  diese  Epimixis  sti 
fand,  lässt  sich  bei  der  Abgerissenhcit  der  Fragmente  nii 
melir  erkennen;  in  vielen  ist  die  Zalil  der  daktylischen  u 
anapästischen  Reihen  so  ziemlich  gleich,  so  dass  wir  die  dak 
lischen  Strophen  der  Chorpoesie  mit  dem  Namen  daktylis« 
anapästisclier  Strophen  bezeichnen  könnten,  wenn  sich  nicht 
den  viel  zahlreicher  erhaltenen  Strophen  der  Dramatiker 
augenscheinliches  Vorwalten  der  daktylischen  Reihen  zeigte.  1 
anapästischen  Reihen  und  Verse  sind  folgende: 

Die  anapästische  Tetrapodie,  akatalektisch  und  ka 
lektisch.  Ibyc.  2:  17  fiav  rgoiUm  viv  in€Q%6fuvov^  Ibyc  15:  «< 
aki^axo  Kaö^idi  xovqcc.  Zwei  Tetrapodieen  vereint  bilden  ei 
anapästische  Oktapodie,  entweder  akatalektisch: 

Alom.  28:    dvoav    d*    änQanxa    vtaviStg^    &et    |    ägmug   ti^ 

vntQmaiiivto  *^, 

ebenso  Stesich.  8,   Ibyc.  2,  oder   katalektisch    (anapästischer  ' 
trameter): 

Stesich.    8:      ^fftoanap   filv    clq    'JfiipiaQaog  ^    ««orjfi    dl    wina 

MfXiayQog, 

Kleine  (ifv  ap\    Bergk   unsicher   i^lv  yaQ  t\   wodurch  eine  dak 
tische  Oktapodie  hergestellt  wird. 

Ibyc.  9:  yXav%(onida  KaaadvÖQav^  iifaai\nl6iutita9  uov^mv  ll^uip 
(fäfiig  ^Xh^^  fiffottöv  .... 

Bergks  Abtheilung  ist  nicht  richtig. 

*)  Aristid.  30.     Eaclid.  intr.  mun.  21.     Qriech.  Bhythm.*  8.  19t. 
**)  Dass  Alkman   anapTiatiHohe  Systeme   c^bildet  hat,   kaim 
diesem  Verse  oicht  schlieHen. 
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riker  noch  ziemlich  nahe  sieht  und  hauptsachlich  durch  AI 
fr.  45,  33  und  34  repräsentirt  wird.  In  dem  ersten  Bei« 
vereinigte  Alkman  drei  isometrische  Reihen  zu  einer  Stro] 
indem  er  drei  akatalektisch  -  daktylische  Tetrapodieen*),  wie 
scheint,  systematisch  mit  einander  verbindet: 

Mcoa    aySf  KaHionUy  ^vyatiQ  dt6g^ 
UQX    igarmv  inimv,  ini  ^'  tfHQOv 

Vgl.  Maxim.  Planud.  V,  510  Walz:  avti^  ^  ötQoqni  ix  tgimv  . 
xciXcDv  daxtvhxciv  iöofidzQCOv  0vyx€iiUvfi.  —  Fr.  33  und 
stimmen  im  Metrum  tiberein.  So  weit  sich  dasselbe  erken 
lässt,  hat  hier  Alkman  je  vier  Verse  zu  einer  tetrastichisc 
Strophe  vereint,  drei  daktylische  Oktapodieen  und  eine  Tetrap< 
als  kürzeren  Schlussvers,  in  einer  ähnlichen  Form,  wie  spi 
die  Lesbier  ihre  sapphische  Strophe  bildeten: 

Fr.  33. 

atQ.     %at  nond    toi  Ötoam  tQ^noSog  nvxog,  |  tp  n    ivi  va/  Xi    iy^U 

ctZX*    ^ti   vvv    y    (invQog^    ^^Z^  ^^  nXiog  |  itpios,    dop  o   wan^i 

'jlXiifiav 
j'lQtiad'ri  x^'-fQOv  nfda  tag  tQOxdg'  \  ovti  yuQ  ijv  titvynfv^p  fa^#i, 
dXld  td  noivd  ydg  mOMBQ  o  SafLog, 
€(vt.     ^atfvn 

Fr.  34. 


arg 


noXXdm  6*  iv  noQVipaig  ogimv^  ona  |  ^toiöiv  ad^  woXwpaiiog  io^n 
XQvaiov  dyyog  h%oiaa  fiiyav  envqxnff   \  old  rf  soifiifrfg  uv^^g  f%9\ 
XfQGl  Xfovtiioiß  yaXa  dijtfao, 
(ivT.     tvQOv  itvgrjaag  fiiyav  atgofpov  \  «(fynpovxav. 

Die  Strophen  der  zweiten  Gattung  ontencheiden  i 
durch  eine  grössere  Mannich  faltigkeit  der  Reihen  und  Verse 
namentlich  durch  Ilinzumischung  des  anapästischen  Hetm 
Wie  Alkman  diese  Strophen  gebaut,  darüber  geben  die  hiei 
gehörigen  Fragmente,  wie  fr.  22  (aus  einem  Päan),  43,  28, 
keinen  Aufschlui^s;  auf  längere  Ausdehnung  weist  die  Anali 
der  erhaltenen  logaödischcn  Strophe  fr.  60.  Stesichoms 
Il)yku8  zeigen  in  den  beiden  erhaltenen  Strophen,  für  di 
Vollständigkeit  wir  freilicli  keine  Bürgschaft  haben,  bereits  < 
künstlerisch  ausgebildete,  eurhythmische  Composition. 

*)  Von  stichischer  Verbindung  der  katalektischen  Tetrmpodieeo  wi 
wir  bei  Alkman  nicht«.  Ein  Beispiel  ans  späterer  Zeit  Antliol.  P 
XV,  2.S 
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X'i^og  not'  oSovtag  igeiaag^ 

xal  t6  nvfvfia  awöantov 

r^g  yag  dla^fcoi  Jioyfvrig  Za\v6g  yovog  0VQtt9i6g  r«  %vm¥, 

— ^  \/U  \^<J  — 

-J~  s^Ai/  VA^  VA^  VA^        — ^    \AJ      _    _      __    \AJ      _ 

— i-  \JU  \^U  

—  \J  \J  \J  

'  ^^A-»  KJ^  -L-     \J^       VA^       \JU       

I)i()  Verbindung  eines  Paröniiacus  mit  einem  längeren  daktyliscli«' 
V^orso  erinnert  an  Alcman  fr.  22  unserer  Abtheilung. 

Das  Fragment  aus  dem  Asklepios  des  Telestes,  8i€*lH< 
daktylische  Tripodicen,  von  denen  die  letzte  katalektisch  ist^  gohoi 
nicht  hierher.  Die  Tripodieen  weisen  yiclmehr  darauf  hin,  da« 
wir  hier  das  Hnichstück  eines  Dithyrambus  in  dorischer  (V>n 
Position  vor  uns  haben,  in  welcher,  wie  I'hiloxenns,  der  Z«m 
genösse  des  Telestes,  auf  das  schlagendste  beweist,  die  eii 
gemischten  Epitriten  nur  äusserst  spärlich  vorkamen. 

§7. 
Daktylische  Chorlieder  der  Dramatiker  im  AllgamelneD. 

(MotriHchc  Bildung.) 

In  der  dranuitischen  ('horpoesie  hat  das  daktylischr  Maa« 
keineswegs  eine  so  hervorragende  Stellung  wie  lamben,  Trochäe 
und  Logaödeu,  es  bildet  vielmehr  nur  einen  secunduren  DcftUwi 
theil  der  nielischen  Parthiecn  und  steht  in  der  Häufigkeit  aeiof 
(lebruuclies  etwa  dem  Vorkommen  der  dorischen  Strophe  in  de 
Tragödie  und  Komödie  coordiuirt  Fast  überall  sind  die  dakij 
lischen  Cliorlicder  Nachklänge  der  älteren  choriachen  Lyrik  u» 
dem  geübten  Ohre  des  hellenischen  Zuschauers  als  solche  vei 
nehmbar,  Jedoch  in  freier  Nachbildung  und  im  Geiste  voi 
geschrittener  Melopöie.  So  sagt  schon  Aristophanes  von  dn 
Uan.  1282  zusammengestellten  daktylischen  Versen  des  Aeachyloi 
diiss  sie  aus  den  kitharodiscben  Nomen  entlehnt  seien,  /k  tm 
xL^aQGjdixmv  tfoficov  algyaö^ivriv.  Diese  Worte  beieichnen  abt 
nicht  bloss  die  Alterthümlichkeit  von  Form  und  Inhalt,  aondcff 
sie  sind  zugleich  ein  ausdrückliches  Zeugniss,  dass  das  daktylisch 
Metrum  des  Aeschylus  auf  die  alte  NoraeniKM^sie,  also  mof  dk 
selbe  Quelle  zurückzuführen  ist,  der  nach  (ilankos  auch  dl 
daktylischen  Strophen  des  Stesichorus  entstammen.     Von  beeoi 


Die  sämmtUcheii  hierher  gehörigen  üeispiele  siiiil: 
Phoeu.  818,  l!  hf»tt,  ^  y«,  Ittiiie  «ou, 

Pen.     8&2,    2:  tv9'  o  yin/awi  nnriafujit,  äüäxag,  ö^crjos  ßaailivs, 
Agam.    104,  6:  qiavivTfs  tniag  fitlä^gav  jc^ö;, 
AgBta.   104,. 3:  ojiioe  jfxfiäv  d{9^ovov  ngdtof,  'Elkados   ^^«6  ^"f- 
(pQova  layäv, 

id  die    von   Arietophanea   Kau.    1264   ff,    aus   Aeachyliia    aiige- 

iirten  Verse: 

Hjrmid.    d^imi'  '•^xiitlfv,  xi  noc'  ävdeoSaixzov  ä-Koöaiv, 

fab.  inc,    xvBin'  'Axaiäv  'AxQfiat  nolvTioigant  fiäv^avi  pov  «ai. 

ie  Synkope  fehlt  Agam.  140,  7:  tijioi'  dl  xalea  jtaiäva.  — 
ieaen  Versen  stehen  die  Logaödeii  nahe,  die  aber  in  den 
ktjlischen  Strophen  der  Dramatiker  noch  sparsamer  eiuge- 
ischt  werden.  Agam.  140,  2.  Per».  H52,  3;  870,  4.  Nub.  278,  9. 
3.  Vollständige  iambische  und  trochihüche  Reihen 
id  etwas  häufiger  als  die  auapiistischen.  Es  findet  sich  die 
tal.  trochäiBche  Tetrapodie  Nub.  814,  4.  I'crs.  864,  2;  870,  2 
1  vielleicht  Eum.  373,  3;  die  trochiÜsdie  Tripodie  Per».  864,  3. 
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Itau.  875,  8(?);  die  jambische  Tetrapodie  Agam.  140,  1;  lO- 
Ucd.  tyr.  152,  2;  dieselbe  Reihe  katalektisch  Ran.  875,  \ 
Pers.  897,  7. 

§  8. 

Daktylische  Chorlieder  der  Tragödie. 

Nicht  nur   im   metrischen  Bau,   sondern   auch   im  T<»n 

Inhalt   schliessen   sich   die   daktylischen  Chorlieder  der  Tra<j 

an  die  epische  Lyrik  des  Stesichorus  und  an  die  alte  hierat i 

Poesie,    namentlich    die   Nomendichtung,    an.     Das    vorwalt 

Element  bildet  die    epische   Erzählung  in  feierlicher  Ruhe 

andachls voller  Erhebung  des  Gemüthes  und  einem  unerschü 

liehen  Vertrauen    auf   die  (Jesetze    der  göttlichen  Weltordii 

Damit    verbindet    sich    zugleich    eine    tiefe    tragische   Stinini 

die  sich  in  der  stillen  Trauer  um  die  dahingeschwundene  (it 

der  Vergangenlieit  und  in  der  Hoffnungslosigkeit  fOr  die  Zul 

ausspricht,   ai)er   stets   in   ruhiger  Milde   und    mit  Ergebuii: 

den   Willen   des    unabänderlichen   Schicksals.     Dieser  Tun 

sieli  besonders  in   den  daktylischen  Strophen  des  Aeschylns 

die    archaische    Färbung    auch    noch    in    seiner   Diction    hei 

treten  lässt.     So  die  Strophen  in  der  P arodos  des  Agani 

non,  die  kunstreichst! n  und  vollendetsten  Bildungen  dicsi^r 

sie    stehen    hier    wie    die    altersgrauen    Säulen    eines    noch 

Nebel   der   Nacht   umflossenen  Tempels*),  über   dem   bereit? 

geheimnissvolles  Morgenlicht  zu  dämmeni  beginnt  und  das  N 

des  Tages  verkündet,  der  beides,  Heil  und  Unheil,  bringen  I 

Doch  die  Fäden  der  Zukunft  sind  in  der  Vergangenheit  gekn 

und  so  lässt  der  (Jhor  der  Greise  die  Thaten  verflossener  Z 

vor   seinem   Geiste   vorüberziehen    und    ahnt  aus   ihnen,   it 

mehr  von  düsterem  Bangen  ergriffen,  die  Nähe  des  Unheils. 

Gewalt   der   subjectiven   Empfindung    hält  sich   in  den   ml 

Bahnen  eines  epischen  Gesanges  und  erst  am  Ende  jeder  Str 

bricht  sie   in  den   verhäugniss vollen   Ruf   aus:    aUivoVf  ah 

elnt^  ro  d'  av  vtxdxcj.    Von  gleicher  Ausdehnung  und  Anordi 

aber   weniger   kunstreich   sind   die  Strophen  im  zweiten  i 

simon    der    Phönissen;    der   Ton    ist    noch    elegischer 

düsterer  und  neben   der    epischen   Erzählung   ist   dem   Ivrii 

Elemente    ein    grösserer    Haum    verstattet.      Ebendahin    g* 


*)  Sie  sind  hier  die  xQvcaC  niov fg  ond   das  ivtiix^g  m^i^vpop 
Ol.  6,  iait.)  dieser  erhabensten  aller  Parodoi. 


;r  Tragiker  wie  neue,  eben  erst  aus  der  Haud  des  Bildners 
Tvoi^egangene  Kunstwerke  ersclieinea.  Von  einem  durchgreiftii- 
!a  Unterschiede  der  daktylischen  Strophen  bei  den  einzelnen 
ragikem  kann  schon  darum  keine  Kede  sein,  weil  zu  wenig  cr- 
dten  ist.  Doch  iäaat  sich  mit  Bestimmtheit  hervorheben,  dass 
eschjlus  die  kunstreichsten  Formen  gebildet  hat.  Der  Umfang 
t  aehr  ungleich,  von  3  bis  zu  17  Versen,  die  kleimsteu  Pers.  852, 
amen.  373.  1032,  die  ausgedehntesten  im  Agamemnon  und  den 
bÖniseen.  Hiermit  übereinstimmend  ist  auch  die  eurbythmische 
omposition  sehr  verschieden:  in  den  kleineren  meist  sticliiäcb 
lit  Epodikon  erhebt  sie  sich  in  den  grösseren  zu  den  kuiist- 
eicbsten  mesodischen  und  palinodi sehen  Perioden. 

Perser,  drittes  ötasimon. 
a    852  —  856  =  857  —  Sß3. 


«  «««Ol,  t;  fttynln;  afttQAi  xf   itoUaeoröfiav  ßiotä^  intKvptiaiitr, 
fti#    D  yijfaiöf  jtavxaQH-rii,  (ixniaf,  ä/iaios  ßaoilEVf, 
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.'.    \j  -L.   \j  \j UV/     \J  sJ     

'-    <<J    \J u  v/  

Vier  Tetrapodieeu  zu  zwei  Versen  vereint;  eine  logaodiscbe  I*euta 
poiHe  uls  Schluss. 

ß'  864  — 870  =  87 1—878. 

oaaag  fi'  tili  noXng  nogov  ov  Siaßccg  ''Alvog  notaiioio^ 
ovo'  d(p*  k6t£ag  av^ilg^ 

oiai  2^TQVfioviov  ntXdyovg  WxfXoirdf;  tlal  ndgoinoi 
(^Qtfyi{(üv  inavlav. 

'   w     ...  ^        _.  ._ 

Zwei  ]le|iiui>o(1i(*eii  innscIilii'SHen  eine  Teirapudie;  als  ScIiIiiks  ein 
Ithy])l)ullicus,  der  vielleicht  mit  «^cdelinteui  Spondeus  zu  leseu  i>t. 

y'  S71)  -  HS7  =  ^xx  —  8J)n. 

vdaoC  '&*  tti  nazoc  n(fmv*  altov  ntginlvotot 

Tudt  y«  TiQOOfjfitvaif 

ota  Atapog^  iXai6(pvt6g  tt  l^dfiog,  XCog^ 

t]ö\  lldqogy  Nd^og^  Mvnovog^ 

Tr]vfji  Tf  avvdnxovo*  "AvÜ^g  dyiiyhittav, 

'                   \j  \j    ..    \j  ^j       .    j  \j    .. 
'    \i        .     \j        .  _  u    

-/-  ^  '■'     .    \j   \j       ..    \j  \j      -.    \j  \J vy  \j 

'  w  u  .._  .__   \j  \J  .-_ 

Zwei  Peniiipudieen  und  zwei  Tetnipodieen  diBticIiisch  Terbunden 
mit  einem  k)<{aödischen  Epodikon  wie  in  ötq,  a\  uur  dann  hier 
eine  Anakrusis  hinzutritt.  Mit  Unrecht  verwandelt  Hermann 
avt.  3  xa\  'Podov  als   vermeintliche  llulische  Basis  iu  ^PAdo¥  t*. 

d'  in^dog  Si>7— 1M38. 

xai  rag  tvuxtdvovg  xnrcr  xX^^ov  *la6viov  nolvdvÖQOvg 
ElXdvMV  fngdtvvfv 

{(   ÖTQ, 

KvQiog  fifii  ^QOtiv  odiov  nifdrog  ]  aitfiov  dpdifmp  inxflimp. 
hxt  ydg  9" f 69 IV  narannifi  nn9to  \  fiolirav  alx«  ovftitpvtog  aimw 
oireag  'Axatwv  di&QOPOP  nQdtog,  \  'ElXddog  ijßug  {«fi^^ova  rcyiir, 
niann  ovv  ÖoqI  xcrl  x^9^  srpnxropi  |  9ov^iog  ogwig  Ti9n^i9*  in*  wäuw^ 
oltowmw  ßaütXfifg  ßaaiXtvöi  vtmv,  b  xc|laivo(  o  «'  iiimiv  iffig^ 


AbtheiluDg  keinen  Äufscbluss,  denu  Euripides,  der  hier  diese 
''atrophen  parodirt,  singt  keine  ganzen  Yerse,  sondern  nur  Brucli- 
stiicke.  Nur  ein  genaues  Eingehen  auf  die  Übrigen  daktylischen 
Strophen  der  chorischen  Lyriker  und  Dramatiker  gibt  die  sicheren 
Normen  der  Abtheilung.  Auch  hier  bewegt  sich  der  daktylische 
Khythmus  wie  bei  Stesichorus  und  in  dem  Perserchore  in  langen 
gleich  massigen  Versen,  entsprechend  der  ernsten  OrundsUmmung 
iii  diesem  Chore  der  Greise,  der  die  Mitte  zwischen  Lyrik  und 
Epos  hält  und  mit  ruhiger  Ergebung  in  den  Willen  des  unauf- 
haltxamen  Verhängnisses  die  Vergangenheit  mit  ihren  düsteru 
Schatten  vurü  herziehen  las  st. 


a  OT(f. 


4-1-4 
4-1-4 
4  +  4 
4  +  4 
4  +  4 


108         Erster  Abschnitt.     Daktylen.     B.  Daktylitichc  Cborlieder. 

(pccvivttg  ixtag  (ifXdd'Qtov  X^9^9 
£x  doQinalTOv  nccfjLnQsmoig  iv  sÖgaiaiv, 
ßoCHOfisvot.  Xayivav^  igiltivitovct  tpigfucxi  yiwwav^ 

ßlaßivxa  Xoic&imv  dQOfiatv. 
aCXivoVf  ailivov  ttnh,  to  d*  sv  vmaxto, 

Toaov  ntQ  tvtpQcav  a  naXä 
ÖQoaoiciv  dintotg  (laXegav  Xtovztov 
ndvzmv  x'  dyqovo^mv  (piXofidaxoig 
9fjQav  opQindXoiaiv  xegnva 
xovxiov  alzeC  ^viißoXa  xgävaif 
Stiid  filv^  xaxdfiofitpa  Öl  q>da^axa  *  axQOv^wy, 
ir^iov  Öl  nttXtü)  riatuva' 
fit)  xtrng  dvtinvoovg  Juvaoig  xqoviag  txtvydag  dnXoiag  xkv^fig. 
ontvSofiiva  ^vaiav  txigaVf  avo\fi6v  xiv',  aÖatxop^  [ttXtiaxoQa'\  9nni»w 
Ttnxovtt  avfitpvxov,  ov  dtiarjvoQU,  |  fiffivH  yuQ  tpoßtQU  naX{90^tog 
ofnovofiog  SoXia^  nvdfKov  iiri\vig  xhnvonoivog,    xouide  Kdlxmg 
^vv  fitydXoig  dya^oig  dninXay^tv  \  [logatfi*  an*  oqvi^taw  QÖimw 
oiYLOig  ßaatXtiotg'  xoig  S*  ofi6q>i09ov 
aiXtvov^  ailivov  linl^  to  A*  fj  vmdtm. 

Wi(3  durch  den  genicinscliaftlichen  Uefraiii,  »o  ist  Siroplie  uotl 
Epode  uucli  durch  eine  einheitliche  rhythminche  CoiU|»o8itioii 
verbunden.  Eine  jede  zcriullt  in  zwei  Perioden,  eine  HÜchiKche 
von  f)  Oktapodieen  und  eine  meHodischo  von  kürzeren  Verseit 
In  a'  geht  die  sticliisclic  Periode  voruu»  und  die  tnetsodi- 
sehe  IVriode  folgt  (eine  Ilexapodie  von  zwei  Tctrupodiecu  uiid 
zwei  Potapodieen  umschlossen);  in  ß'  geht  die  niesodische  Periode 
voran,  in  der  drei  Tetrapodicen  von  zwei  Pentapodieeu  uud  zwei 
Tetrapodieen  umschlossen  sind;  alsdann,  sobald  v.  8  mit  dem 
(icbete  an  Apollo  der  ruhig  erhabene  Ton  wie  im  Anfange  de» 
<iesanges  zurückkehrt,  wird  die  stichische  Periode  aus  a'  wieder- 
holt und  jene  fünf  Oktapodicen  kehren  noch  ruhiger  aln  da»  erste 
Mal  wieder,  worauf  ein  Epodikon  von  zwei  Versen  den  AbschluM 
des  Cianzcu  bildet.  Durch  die  Nach  Weisung  dieser  Eurythmie 
uud  die  oben  aufgestellte  Theorie  der  daktylischen  Strophen 
überhaupt  findet  unsere  Abtheilung  von  selber  ihre  Erlclamn^ 
und  bedarf  keiner  weiteren  Rechtfertigung.  Doch  wollen  wir 
noch  darauf  hinweisen,  dass  fast  überall  die  Interpunktion  mit 
dem  Versende  zusammenfallt.  In  a'  v.  1  wird  die  fehlende  Schluu- 
thesis  durch  die  Anakrusis  des  folgenden  Verses  ersetzt.  —  Die 
Herstellung  der  Eurhythmie  bestätigt  Lachmanns  und  (.f.  Her' 
mauus  VermuUiung    vom   Ausfall   eines   Fusses   in   der   Epode; 


iltftiifaie  i<fii3ois  fitlaviifioa 


An  drei  aticliiscli  vcrbundeiid  Pentapodieeii  schliesst  sich  eiiio 
troehäfache  Tetrapodie  als  Epodikon.  Uoch  kann  v,  3  auch  in 
<lrei  Tripodieon  zerlegt  werden. 

Oedip.  tyr.  Parodofi. 
et'  151—  ir)8=lf)9— IGG. 
6     m  i/iog  äSvijtis  ipoii,  ri's  wors  res  noitiicüffou 
4     fln^mrot  äylaag  l^aq 

fi      SiJ^kk;   iKifißfiffi  qjoßfeff»  ipgfvtt  iln'pnit  Triiiitoi; 
i     h'iir   ^akn   riaiäv, 

6     iltii  ftoi,  a  ifvaiag  ic'nvov  'EXiriSog,  üitßQori   ^afia. 
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SA^  \j  \J  ^    \J      \J  \J   I  \J    ^     

-  w  w  \j  yj  

\j  \j  w  \J  KJ  <j     KJ  \J 

-  <u   \j  \J  ^  v-/  v-/  I  \J   KJ     \J   \J 

\j   \j  \J  \J  'U  \j      v>  \-/  I  w  \J     — 

Einzige  Syzygic  dieser  Art  bei  Sophokles,  Nachklang  v. 
scher  Pilane  in  feierlichsakralem  Tone.  Die  Hexamet 
lyrisch  wie  bei  Alkman  und  den  Aeoliern,  daher  die  Sj 
nur  ausnahmsweise  zugelassen,  dagegen  durchgehende 
^ifiSQrjg  und  bukolische  Cäsur  (8.  40).  Die  ganze  1 
trägt  archaischen  Charakter:  sie  ist  das  einzige  Chorl 
Sophokles  mit  3  Syzygieen,  während  von  ihm  sonst  u\ 
Syzygieen  oder  eine  einzige  Syzygie  mit  Epode  gebraucht 
Terpandreische  Composition  ist  trotz  anderweitigen  Wider 
ausser  Zweifel  (Westphal  Prolegom.  zu  Aesch.  8.  97,  Oberd 
träge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Aeschylus,  Progrumi 
V.  Glatz  S.  5);  sprachliche  Archaismen  sind  der  Refrain  V.  1 
/Jdkis  Ilaidv  aus  altattischen  Päanen,  154  dfifpi  mit  Dat 
x£xk6(ievog,  adverbialer  Gebrauch  der  Präpositionen  IH! 
aAc^oi  noXiai  r'  int  (latSQsg  u.  s.  w.  V.  1—3  wird  einr 
podio  von  zwei  Hexametern  umschlossen.  Dann  fol^«* 
Tetrapodieen  und  wieder  zwei  Hexameter. 

Phoeniss.  818-833  inad. 

j^dgßaQOV  dtg  dnodv  iddr^v  iddriv  not'  iw  otkoigt 

tdv  dno  ^fiQOXQOtpov  <potvi*ol6(poio  dgdnoptog 

yivvav  o^ovTOcpv^,  (^r^ßaig  %cilXiCxov  ovftdog' 
5     AQfiopütg  di  not'  iig  vi^tva/ovg 

TiXv^ov  ovgavidai^  fpOQfuyyi  te  ttfxfa  Sqßag 

tag  *A^iov{ag  xe  Xvgag  vno  MVQyog  uvicxu 

StSviKov  noxaiiwp  noQOV  d^tpl  (licov 

Jignag^  xXofQOXif6q>op  a  neSiov 
10     nQonag  'lafirivov  naxadsv fi' 

7(0  ^'  a  K((^ia6a  ngoiidxmQ 

Kadiifiav  ßaaiXfjetg  lyilvaxo^ 

fivQidäag  S'  dya^mv  ixi^ag  hxiQOtg 

IKxanftßofAtva  noXig  aS*  In'  duifotg 
15     tCTccx*  *jlQFog  öx(q>dvotctv. 


/ 


W      Sj         \J      \J         ___       \J      \J         __       \J      \J         ^_      \JI      K4         m 
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Ueber«5ang  zu  den  daktylischen  Klagmonodieen  der  spiiteroi 
gödie  macht,  die  Proodos  in  der  Parodos  der  Medea. 

Medea  131  —  138  itQoad. 

ixXvov  (pmvdvf  i%Xvov  dh  ßoav 
tag  Svardvov 

KoXxidoq^  ovdi  nco  fjniog'  dlld,  yfpaux, 
Xi^ov  in'  dfKpmvXov  ydg  iö€0  iisXdd'QOv  yoov  ^nXvov 
5     ovdl  avvi^dofiaij  ä  yvvai^  dXysci  StoiutTog^ 
inei  fiot.  (piXov  Hengavtai. 

Ein  daktylischer  Hexameter  mit  daktylischem  Auslaut  v.  4 
von  zwei  daktylischen  Pentapodieen  umgeben.  Es  folgt 
iambische  Pentapodie  mit  Synkope  nach  der  ersten  Arsis^  a 
Soph.  Electr.  5.  G;  als  Proodikon  gehen  zwei  anapustischc  li 
voran,  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  vorangehenden  ana 
sehen  Systeme. 

§  9. 
Daktylische  Ohorlieder  der  Komödie. 

Das  daktylische  Maass  ist  an  sich  der  Komödie  so 
wie  der  Tragödie,  aber  Aristophanes  hat  mit  demselben  Ti 
wie  Pindars  dorische  Strophen  und  die  Maasse  der  tragi 
(iesilnge  auch  die  daktylischen  Rhythmen  der  Nomendicht«' 
Erreichung  von  komischen  Contrasten  nachgeahmt  und  ve 
sie  eben  so  ernst  und  feierlich  wie  nur  irgend  ein  Tragik 
bilden.  Eine  Beziehung  auf  die  epische  Lyrik  des  Stesii 
lag  ihm  fern,  wir  haben  die  Vorbilder  von  den  meisten  i 
daktylischen  Strophen  in  der  hieratischen  Poesie,  aus  der 
Stesichorus  seine  Rhythmen  schöpfte,  zu  suchen.  Dahin  ge 
zwei  feierliche  Lobgesäuge  Nub.  275  und  Aves  1748.  Der 
ist  so  freudig-ernst  und  schwungvoll,  als  ob  er  von  einem  i 
pos  oder  Sakadas  gesungen  wäre,  freilich  nur,  um  dadurcl 
(legensatz  der  leichtfertigen  und  windigen  Gottheiten,  den 
geweiht  ist,  um  so  schärfer  hervortreten  zu  lassen;  der  m 
die  Waffen  des  Blitz-  und  Donnergottes  verherrlichend,  gel 
letzt  in  einen  Ilymenäus  über  und  ist  hier  sehr  charakteri 
in  leichten,  aufgelösten  Rhythmen  gehalten.  Eine  dritte  d 
lische  Strophe,  Ranae  875  vor  dem  Streite  der  beiden  Di 
bewegt  sieh  in  dem  Kreise  eines  musischen  Agon  und  enw 
als  die  Nachahmung  eines  Liedes,  wie  es  von  den  alten  Au 
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I 


xal  itaQidQOv  BacÜiiiav  i%H  JUg. 

— 1>  u  \j    \J   u  _  \j  \j    _  u  \J    -^  \J  \J    ._  v/  wf  .i_  V 

-l-uv^  w^  u  Kj     ^  yj    .J-  \j  KJ    \j  \j    y 

— i-  u  v-»  u  »>/  

4l^  U  V-»   KJ    \J      

—L.  \J  \J    \J  \J    \J  \J    ^  \J     -'-   \J  \J    _^  _^ 

Auf  zwei  Ileptapodieen  folgen  zwei  Tripodieen,  die  letzte  mit  e 
aufgelösten  Arsis.     Eine  dritte  Heptapodie  bildet  den  Sclihi! 

Ranae  814.  818.  822.  826. 

fi  nov  deivov  iffißQti^itag  xoXov  Mo^tp  F{tc, 
ripin'  av  6^vXdlov  naQ^dtj  ^yaittog  6Sii^a 
dvtitixvov'  t6tB  dti  yMvlug  vno  StiP^g 
ofiiMcttt  otQoßi^aiTaL 

-L.  \J  \J     \j  \j  __  \j  \j  ..  v/  \J     „^  _i» 

—i.  \j  \j    \j  \J     Vi^  \j  _  ^  ._  \j  \j    .^.  Q 

-J-  \j  \J    \J  \J  ..^  \J  v^  \j  \J  ^  W 

-J-  \j          \J          \J  W 

Die  Eurhythmie  besteht  nicht  innerhalb  der  einzelnen  8tro 
wie  dies  oft  bei  den  kleineren  Strophen  nicht  der  Fall  ist^  \ 
dern  tritt  erst  durch  die  viermalige  Wiederholung  hervor. 
bemerken  ist  die  genaue  antistrophische  Kesponsiony  indem 
vier  Mal  der  Spondeus  nur  dem  Spondeus,  der  Daktylus  nur  < 
Daktylus  entspricht. 

Ranae  875  —  882. 

CD  j^ibq  ivvia  naffiivoi  ayval 

Movaai^  Itnxoloyovg  tvpttäg  tpQipag  a?  na^o^ti 

dvdifmv  yvtofioxvnmVf  otaw  tlg  fgtp  S^viUQ^itvotg 

^Xd'aai.  otQBßXoiöt  xalaiefiuüip  «vniloyovf^Ttf, 

tl^ex'  inot^ofitvai  9v9upA9 

deivotdxoiv  axoiuixoiv  noQicao^Ui  ^fjftata  ««1  Ma^UK^(€pmt*  himp. 

VV9  yeiQ  aytov  öotpCag  o  {liyag  {»l^f  r  n^g  i^09  f  ^if. 


*       \J    \J       KJ    \J      \J    \J 


0 


V 


—  _  \J  \J    \J  \J    ..^  \J  \J    ...  \J   u 


—  _   \j  \j    ._  \j   w  _  w  yj    ...  V 

-'  -  \j  \j    \j  \j    \j  \j     — ^  \j  \j    \j  \j    __  \j  \ß    

V.  l  — 5  eine  mesodische  Periode,  drei  Hexameter  von  Ewei  TH 
podieen  umschlossen.  In  den  zwei  letzten  Versen  sind  drei  Tel 
podieen  und  ein  Ithyphallicus  vereint. 


tTOvaiaiitiVfifVD  iTtixlcniKoaavpoifattoJiefiattQaHiKievovonzciieifiaUto 

*og  zoxv  Kai  za^iios  Xaßi  TQvßliov, 
nf  das  System  folgen  zwei  iambische  Tripodieen. 

Das  xQtjzixmg  xivstv  bezieht  sich  nicht  auf  päonisches  Me- 
am,  sondern  bedeutet  ein  Hjporcheina,  vgl.  Athen.  5,  181  b 
jr{cixa  xaXovat  tä  vxoffx-qitata.  Schol.  Pind.  Py.  2,  127.  Wir 
ben  Anklänge  an  ein  daktylisches  Hyporchema  vor  uns,  Dak- 
!en  sind  auch  sonst  ein  häuSges  Maass  der  Hyporchemen  ge- 
sen,  vgl.  Pollnx  4,  82  ivioi  S\  mkX  SaxtvXMovg  avXovs  lävöfiaaav 
['S  ial  Tofg  vjtotfx'^^aeiv,  of  ö\  tama  oiix  uvXäv,  dXXa  (tiXäv 
■ai  tCdt)  XiyovUiv.  Als  Parallele  sind  herbeizuziehen  die  hypor- 
:niatischen  Daktylen  Alkmans  fr.  33  und  34  (ebenfalls  Tetra- 
Jieen),  wo  der  spartanische  nafitpäyog  mit  einer  ähnlichen  Aus- 
asaenheit  wie  bei  Aristophanes  der  athenische  Weiberchor  die 
igkeit  des  Essens  und  Trinkens  besingt. 
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0.  Daktylische  Monodieen  der  Tragödie. 

§  10. 
Metrifioher  Bau  und  ethischer  Charakter. 

Die  daktylischen  Klagmonodieen  der  Tragödie  sind  die  sp 
Entwickelung  des  daktylischen  Metrums.     Bei  Aeschylus 
sich   noch   keine   Spur   davon ,  auch   den  frtlheren  Stücke 
Euripides  und  Sophokles  sind  sie  fremd;  erst  seit  Olymp.  81* 
sie  sich  bei  Euripides  (in  der  Andromache  und  im  Aeolus) 
weisen    und    später    wendet    sich    auch    Sophokles    den 
Formen  zu.     Ihr  rhythmischer  Kunstwerth  ist  meist  nicht 
sie  dienen  hauptsächlich  nur  als  eine  bequeme  Unterlage  ff 
von  den   Liebhabern    der    altklassischen   Musik    so   hart   i 
nommenen  modernen  Stil   der   dithyrambischen   und  sken 
Musik  mit  Trillern    und  Coloraturen    in   den  Soloparthiec 
denen  das  Theaterpublikum  immer  mehr  Gefallen  fand.    Au< 
poetische  Werth  des  Inhalts,  der  durchgängig  in  weichen, 
sehr    bewegten    Klagergüssen    besteht,    darf    nicht    hoch 
schlagen  werden,    nicht   blos   bei  Euripides,    sondern    auc 
Sophokles,  dessen  Diction  hier  der  Euripideischen  oft  zui 
staunen  nahe  steht. 

Anfangs  wurden  die  daktylischen  Monodieen  antistroj 
gebaut  (Andromache),  nachher  tritt  aber  eine  völlig  freie  Bi 
ein,  die  Form  der  ajtokikvyiiva  oder  akkoioCXQOtpa^  Aristot. 
19,  15.  Entweder  ist  der  ganze,  meist  unter  zwei  Personen 
massig  vertheilte  Gesang  in  Daktylen  gehalten,  oder  er  b< 
mit  alloiometrischen  Strophen  (Glykoneeu,  lonici  und  bei  Eur 
hauptsächlich  mit  den  so  beliebten  lambo-Trochäen)  und  sei 
zwei  Worter  in  einer  sehr  bewegten  daktylischen  Parthie  al 
als  Bravourstück  der  ganzen  Arie  einen  gewaltigen  Eflfekt  v< 
Den  Freunden  der  alten  klassischen  Rhythmik  sagten  diese  F< 
nicht  zu,  und  so  sehen  wir  sie  denn  auch  bald  nachher,  als  sie 
pides  aufgebracht,  von  Aristophanes  verspottet,  der  in  dem 
den  1 14  die  daktylischen  Monodieen  des  Aeolus  parodirt  und  ii 
selben  Maasse,  in  dem  sich  dort  der  tragische  Schmen  eigo! 
hungrigen  Kinder  des  Trygaios  nach  Brod  jammern  lässt,  wi 
der  Vater  auf  dem  Mistkäfer  sich  zum  Himmel  emporsehe 
Doch   ungeachtet  solcher  Anfeindung   wurden  die  Klagdal 


iesetz  der  Cäsur  gilt  auch  für  die  bloss  dreimal  vorkommeutJe 
latalektische  Tetrapodie  Androm.  1173,  11.  Hiket.  271, 
0.  11,  hinter  der  aber  der  Hiatua  gestattet  iet.  —  Eiuzeluc 
)ipodieen  werden  zur  Beschleunigung  des  Rhythmus  zuge- 
oiscbt,  Androm.  1173,  6,  Fhoen.  1506  mit  daktylischem  Aus- 
jag,  Phoen.  1499  mit  trochäischem  Ausgang  und  Fhoen.  1803, 
je  beiden  letzteren  mit  aufgelöster  erster  Arsis:  ziva  Si  ngo- 
ftdov  und  ävaxttli6a>itai.  —  Neben  der  daktylischen  Tetrapodie 
it  der  Hexameter  die  am  meisten  gebrauchte  Reihe,  entweder 
0,  dorn  ein  einzelner  Hexameter  das  Proodikon  oder  das  Epo- 
ikoD  der  Tetrapodieen  bildet  (Fhoen.  1485.  1495.  1546,  6.  — 
'hoen.  1485,  5.  Pbiloct.  1201.  Oed.  Col.  234),  oder  so,  dass 
lehrerfl  Hexameter  zusammen  neben  den  Tetrapodieen  eine  eigene 
Iroppe  bilden  (Pax.  114.  Hiket.  271.  Troad.  595.  Helen.  375). 
4>wobl  der  Hexameter  oft  die  bukolische  Cäsur  bat  und  jeden- 
lUi  kyklisch  za  messen  ist,  so  muss  er  doch  rhythmisch  in 
■ei  Tripodieen  zerlegt  werden,  wie  aus  der  eurhythmischen 
«mpositioD  hervorgeht.    Wie  in  den  daktylischen  Chorgesängen 
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kann  der  Hexameter  auch  hier  anf  einen  Daktylus  ausgelien, 
liiket.  277.  Helen.  375,  10.  Phoen.  1485,  1.  Oed.  C!ol.  23r). 
Au  den  Hexameter  schliesst  sich  eine  einzelne  Tripodie  mit 
daktylischem  Auslaute  oder  katalektisch,  Hiket.  271,  0.  Helen. 
375,  11;  einmal  kommt  die  Tripodie  auch  unter  Teirapodieeu 
vor,  Phoen.  1567,  5.  —  Am  seltensten  ist  die  Peutapodie, 
Pliocn.  1485,  3  als  Mittelpunkt  einer  mesodischen  Periode  und 
Helen.  16G,  wo  sie  mit  zwei  vorausgehenden  Hexametern  dai 
Prooimion  der  threnodischen  Parodos  bildet 

Die  Zusammenziehung  der  Thesis  kann  an  allen  stellen 
der  daktylischen  Reihen  eintreten,  doch  ist  sie  im  Ganeen  selten, 
weil  sie  dem  bewegten  Gange  der  Monodie  widerstreiten  wQrdf. 
Eine  rein  spondeische  Reihe  findet  sich  Phoen.  154ti,  7.  Die  Auf- 
lösung der  Arsis  kommt  nur  selten  vor. 

Von  den  eingemischten  alloiometrischen  Reihen,  die  vor 
und  nach  sich  den  Hiatus  gestatten,  sind  die  anapästischen 
die  häufigsten,  der  Paroemiacus  Helen.  375,  3.  Phoen.  1446,  t 
3.  12  und  öfters  in  den  abweichend  gebildeten  Strophen  0«<L 
Col.  21<>  IT.;  die  akatalektische  Tetrupodie  Phoen.  1567,  8.  I:f; 
der  akatalektische  Tetrameter  Phoen.  1485,  4.  —  Trochiische. 
iambische  und  logaödische  Reihen  sind  nur  als  Epodikos 
oder  Proodikon  gestattet,  Oed.  Col.  254.  Helen.  375,  11.  Umi 
1(K)5,  8.  Philüct.  1208.  Oed.  Uol.  236.  -  Phoen.  1560.  1567. 
Ein  einzelner  Dochmius  Phoen.  15<)H,  1.  4. 

In  einem  einzigen  Falle  Philoct.  1204  ist  der  daktjlisrh 
auslautenden  Tetrapodie  als  flüchtiger  Auftakt  eine  Thesis  Toraof* 
geschickt,  welche  für  die  rhythmische  Ausdehnung  der  Reibe 
ohne  Einfluss  ist  (vgl.  III  2): 

Den   Charakter   heftiger    Erregung   erhält    die    daktjliscbi 
Monodie  durch  die  Einmischung  einer  sjnkopirten  logaodiscltfi 
Reihe,  deren  letzter  inlautender  Fuss  ein  Trochäus  ist;  Tor  dir  . 
Arsis  desselben,  die  gewöhnlich  aufgelost  ist,  tritt  die  Synkop*  | 
ein.     Die  Reihe  dieser  Form  ist  entweder  eine  Tetrapodie  odtf  [ 
Pentapodie,  bald  mit  thetischem  Ausgange,  bald  mit  scUiesssadir ) 
Arsis,  die  als  Versende  verkürzt  werden  kann.     Die  Tetrapodii 
findet   sich   Androm.   1183   und    1PJ6   als   Schluss   der  Stni|*i 
und  Antistrophe,  wo  sie  sich  ohne  Wortbrechuug  an  die  Tontf" 
gehende  Reihe  auschliesst: 


' 


I 


8  Pelens.     Dos  öltest«  Beispiel  eiaer  daktylischeu  Monodie,  zu~ 
eich  das  einzige  von  antiatrophischer  Eesponsion: 

nfUH  iyio,  xcniov  orov  o((ö  T6de 

mtI  difflfiai  {fpl  Smuiutv  iftoig. 

iä  fioi  ftoi,  alal,  tö  noTi 

OfsauZAi,  äielwlofifv,  o^jöfii^'. 

CD  oit'cliOC  Ra&t'oiv   ^yof'   e^s  civa 
Ol  <pP.ov  aüyäc  ^'(l)lla]v  TEpifofiai; 
ö  ifÜiov  ordfia  nqI  yEvu  lal  je^^s, 
10  (IVf  o'  vn'  'Hi^  -^vai/e  SuC'ßiav  ZiFiofvi^do:  xa^'  ä%täv. 

im  Tetrapodieen,  durch  eine  iu  der  Mitte  eingeschobene  Dipodie 
zwei  gleiche  Perioden  getrennt.  Ueber  den  Sehluasvers  s.  §  10 
,  V.  5  und  8  dürfen  die  Worte  ftoi  Tixva  und  ßaXcov  ti(fJiropat 
ht  als  Interpolation  augesehen  werden,  dagegen  ist  das  liand- 
riftUche  ßakmv  in  ßäXlmv  zu  verändern.  Antiatr.  r.  3  ist 
Lesart  des  Venet.  471  al  al  al  al  e  I.  (o  aat  die  richtige, 
Interjectionen    £   e   sind    wie    überall    als   Längen   zu   lesen. 
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Zweimal,  v.  3  und  8,  respondirt  dem  auslautenden  Daktylus  d 
Strophe  ein  Spondeus  der  Antistrophe,  eine  Freiheit,  die  si< 
die  Tragiker  auch  in  den  daktylischen  Chorliedem  gestatte 
S.  Aesch.  Agam.  Parod.  S.  106. 

Hiketides  Prolog  277—285,  Monodie  der  ÜhorfÜhreri 
Zehn  daktylische  Hexameter,  welche  bis  auf  zwei  die  bukoliscl 
Cäsur  haben,  der  fünfte  mit  daktylischem  Auslaut.  In  der  Mit 
steht  eine  daktylisch  auslautende  Tripodie  (als  Fortsetzung  d 
daktylisch  auslautenden  Hexameters)  und  zwei  Tetrapodieen: 

ngog  ae  ysvetadogf  cS  tpHog^  |  o  dontiitoxettag  'ElXadi, 

avtofuii  dfitputitvovaa  to 

abv  yow  xal  x^Q^  dsiXaia' 

ottiziaai  ocfitpl  xinvtov  (i    tnitav^ 

^  xiv    aXatoLv^  ointQOv  i[riXefiov  ointQOv  ttiöaw^  nxX. 

Die  beiden  iambischen  Verse  275.  276  lai  fu>i'  Xdßet€^  ^iffn 
ni^niBtBj  I  *  XQivers  raXalvag  %iQaq  yeQUiag  sind  eine  Interpolatii 
aus  Ilecub.  62.  63. 

Troades  504 — 607,  Duetto  des  ersten  Stasimou.  A 
zwei  iambischc  Strophenpaare  der  Hckabc  und  Andromacl 
folgen  daktylisclie  Hexameter  mit  bukolischer  C&sur  und  a 
Schluss  einige  verdorbene  Tetrapodieen.  Dieselbe  üomiK>sitio 
nur  in  umgekehrter  Folge  der  Tetrapodieen  und  HeiannHc 
Arist.  Vesp.  114  als  Parodie  des  Euripideischen  Aeolus.  I 
S.  117. 

Helena  164—166,  astrophisches  Proömium  der  threm 
dischen  Parodos,  zwei  daktylische  Hexameter  mit  einer  Feot 
podie:  ddxgvöiv  rj  ^Qi^voig  ^  niv^eöiv*  I  i. 

Helena  375—385,  kommatischc  Monodie  des  ersten  KU> 
mon:  auf  drei  iambo-trochäische  Alloiostropha  folgt  ein  ficrt« 
im  daktylischen  Maass: 

ca  fia%aQ  *AQ%ad((t  nox\  naf^ivt  KaXliOxoi^  Jihg  a  Itximp 

inißag  xexQaßdfioet  yvloig^ 

(Off  noXv  fiaxQog  ifiäg  ilaxfg  nlio9^  «  ^<>^?  ^9^^  lax99fvimw 

ofifiari  Xdßgtp  cxJjfici  Xiaivrjg 

t^aXXd^aa   dx^'ea  Xvnrig' 

av  xi  nox'  "jQXtfiig  /ffx^'P'^'^^^^t 
XQVüonigax'  (Xorqpoy,  Miffonog  Tixav{da  xoopccf^ 
naXloovvag  ?vfxc9'  x6  d*  ifiov  Ötfuag  ml§6iP  mlf€i 
neQyafia  Jaffdaviag  oXofitpovg  x*  Wjaiovtf. 

.-'-  \j  \j    \j  \j    ___  yj  \j    \j  \j    —I-  _  \j  \j     ^_  \j  ^    ,^ 


lett  zwischen  Autigoue  und  Oedipus.  Die  letzte  Strophe  de» 
luodikoQs  ist  docbmisch.  Von  den  Versuchen  einer  auti- 
uphischeo  Anordnung  hätte  schon  Aristot.  probl.  19,  15  ab- 
ilten  sollen: 

k'  1485—1492. 

ov3'  vvo  itaQftiviui  tÖv  iiitii  ple<pä\i)Oit  ipaivtii  ,  ifv^rifia  vfodtoitov, 
ttäStiiva  3i*ova<i  »öfitrs  an  ifiäs,  \  atoUSa  xeoxoiaaav  avilaa 
aytjiovtvi^a  vtKfoCai  noXvazovov.     alaC,  tci  fioi. 


"fsodische   Periode:   eine   daktylische  PentapoJie   als  Mesodikon 
■"'«hen  zwei  Oktapodieen  (die  eine  anjipästiach)  und  zwei  llesa- 
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/T  1493—1507. 

Auf  einen  als  Proodikon  vorausgeschickten  Hexameter 
Tetrapodieen  mit  drei  eingemischten  Dipodieen,  wovon  in  d( 
den  ersten  der  erste  Daktylus  zum  Proceleusmaticus  aufgcÜ 

(0  Flolvveineg^  itpvg  ag'  intowiiog^  cof&o»,  ^^ßatg' 

aä  d*  igiSj  ovx  ^Qig^  dXXa  (povm  (povog 

Oldmoda  doiiov  mltüa  %ifav^tlg 

atfiart  ^circp,  atiutri  luypc». 

tiva  dl  nQOütpdov 

¥]  xlva  iiovaonoXov  atovaxccp  tnl 

duHffvai  Sdn(fvatVy  «o  Sofiog,  oa  dofiog^ 

avanaXiotoyMi, 

xQtaau  tpigovaa  tdd*  atfiuta  övyyowa^ 

(latiifa  xcrl  xinva,  xd^yLax   'Egtwvog\ 

a  S6iiav  Oidmoda  ngonav  äXt6B^ 

xäg  dygCag  oxe 

dva^vvsxov  ^vvBxhg  (lilog  Jtyvfo 

Ztpiyyog  dotdov  6oi(ia  tpovsvöug. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
0 

10 
11 
12 

1 
2 
3 
4 

5 
6 


/  1508-1529. 

iti  lioi^  ndxiQy 

xlg  ^EkXag  ^  ßd^ßagog,  rj  |  x£p  n(fondif9i^*  tvytpixäw 

txfQog  ixXa  yia%mv  xocävS'  \  atftaxog  afu^av 

xoidd'  axta  (pavfQa; 

xdXaiv    mg  IXtX^t^t.     xlg  &(f    OQWig 

ri  dQv6g  rj  iXdxag  dn^o%6iiOig  \  dpktpl  nluSoi^ 

itoniva  iiovofidxoQog  6dv(ffU}ig 

ilioig  axici  avvipdog; 

aiXivov  aldyiiaoiv  a  \  xoiüde  n^onXaiea  iiovdd'  al-] 

mva  did^ovca  xov  dkl  xQOvop  iv  |  Iti^oficvouriv  damifv{oi)c 

xiv*  inl  n(fmxow  dn6  x^^i^ffff  ena^ynoig  dnaffxag  ßdlm; 

fixxxQog  ifidg  dMftoiöi  yäXan'tog  n«^  futßtotg 

fi  nQog  dSiXfpmv  ovXofuv'  al{iUcpMxa  vtii^i»»; 


\j  -' 


_   \j  \j 

_  U    \J 

KJ    VX/    \J    \AJ  KÄJ 

_     \J  \J    ^_      


\J    \J 


\J    \J 


O 


\j  u 


\j  \j 


7  — i-     \J     K^ »y     vy     


10 


11  -L 

12  -^ 


\^  ^ 

v/v-»     -^     


--     v^    W 


9         — ^     \J     V>     W     \J     -—     \J     \J     ^_     \J    \J     - 


\j   \J 


vJV-»     \J 


\J    vy 


_     V,-     ^ 


—  -     --/   _ 


\J 
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s'  1546-1559. 

A.     dvatvitg  dyyMaq  ^nog  oCati, 

ndrfQ^  ovKiti  aoi  tsuva  Xsvaast 

(pdog  ov9*  dXoxog^  nagaßd'KTQOig 

a  noda  aov  tvtpXonovv  d'sganBVfiaöiv 

allv  1\l6%9'91^  m  ndr^Q^  mfioi. 
O.    (Sfioi  ifimv  nad'Bdav  ndga  ydg  atBvaxav  xdd\  diittiv. 

tQtaaal  ipvxal  noia  {loiga 

nag  ^Unov  (fdog^  d  tinvov,  avSa. 
A.     ovx  in    ovt^dsatv  ovd'  inl  xdQfiaaip^ 

dXX*  oÖvvaiat,  Xiyco'  aog  dXdaraiQ 

i^fffaiv  ßg^d'tov  w  ^  

xal  icvqI  xal  axetXiaiai  lucxccig  iif^ 
^  naidag  fßa  aovg,  (u  ndtsg^  co/iM>t. 

Die  beiden  l^arthieen  der  Autigonc  bestehen  aus  je  fQuf  Tetra- 
podieen,  daktylisch  oder  Paroemiaei;  sie  wOrden  auch  metriüch 
gleich  sein,  wenn  v.  2  daktylisch  (cd)  ndreg^  ovxixi  gcleseu 
würde.  Die  in  der  Mitte  stehende  Parthie  des  Oedipus  euthalt 
einen  Hexameter  und  zwei  Tetrapodieen. 

f  15()0— 15(56. 

O.     aiat.     A.  xi  tdöt  xittaarivtig; 
O.     «J  Tfxva.     A.  Öl    odvvug  fßag^ 

it  xd  xid'Qinnd  y    id"*  agfiaxa  Xfvcaap 

diXiov  xdös  acifiaxa  vtngav 

ofifiaxog  avyaig  aaCg  intviofiug. 
O.     xmv  fisv  Ifimv  xhnimv  (pawegop  nanow 

d  d^  xdXatv'  dXoxog  x(vi  fioi^  xinpov,  mXtxo  fio/<^; 

Ein   Hexameter   bildet   das  Epodikon   nacli    sechs  Tetrapodieen, 

wovon    die    beiden    ersten    iambisch    sind    mit    Auflösung    der 

zweiten  Arsis. 

V  1567-1581. 

A.     Sd%Qva  yoBgd  tpavtgd  näct  ti^iiiiwut 

xi%Bai  (utaxov  t<ptgtv  t<ptgtv  |  tx^'u^  Uixtv  OQOftiwa. 
BvgB  d*  iv  *llXh%xgaiOi  nvXatg  xinva 
XmxoTg6(pov  xcrra  Xstfiana  Xoyxtctg 
5  noivdv  iwdXiov 

lidxrig,  maxf  Xiovxag  ivavXovg, 
liagvafiipovg  inl  xgavfiaaip^  aifiaxog 
i]Sq  iffuxgdv  Xoißdp  tfovCav^ 
dp  iXax  "Aidag^  mxaaf  d*  "Agqg' 
10  xf'^^ongotov  df  Xaßovaa  pengmp  wdga  |  tpdöyapop  it§m  «ofmoc 

tßatfftp, 

dx^Bi    öl    XBHPOiV    BXBO     dlKfl    XBILPOig. 

ndpxa  d'  ip  Sfutxt  xmÖB  üVpdyayBP, 

i  ndtig,  a^repoc#i  SofMtaiP  d\xri  ^tog  O0n£  tfdt  twlivtf. 
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Oedipus  Colone  US,  Prolog.  Amoibaion  zwischen  Oec 
Chorführer  und  Antigonc,  zerfällt  in  7  alloiostropbische  Parti 
wovon  a  und  g'  glykoneisch,  ^  ionisch;  die  Qbrigen  daktyl 

a    207—211. 

O.     i  ^ivoiy  anontoXig'  dlXa  fifi 
X.     tl  tod*  dnBVpimigy  yiQOv; 
O.     firi  firi  fAT]  iik'  dviQfj^  tCg  e^^i, 


\J    SJ 


^     \J    \J 


Vier  logaodische  Tetrapodieen.  m  ^ivoi,  darf  nicht  von  dei 
genden  Wörtern  getrennt  werden,  wie  dies  bisher  geschehe) 
vgl.  ^  V.  2:  (0  ^ivoiy  olKxeiQa^'  a. 

(f  212—215. 

X,  tl  tod* ;     O.  alvä  (pvatg,    X.  avda, 
O.  tinvov,  cofioii  W  yeytipm; 
X.  xlwog  tl  6MiQfiatos^  £ 

Vier  ionische  Dimeter,  die  beiden  letzton  katalektisch. 

y   216—223. 

O.  flofioi  iyd^  xl  nd9^to,  tinwov  ifLOP^ 
A.  Xiy\  IntifCtQ  in   {a%ttxa  ßahng. 

().  all*  /^(D*  01$  fttQ  ^%m  naxunQVtpdv, 
X.  fucnQa  fiiXlixor^  dlld  xdxwt. 

O.  Aatov  faxe  nv';  id,     X,  loif  lov. 

O.  x6  xt  AaßdaniSttv  yivog;    X,  a  Zfv. 

O,  d^Xiop  Oldin6daw\     X,  9v  yuQ  oS'  «1$ 
diog  faxtxe  {iridlv  oc   avdm. 

Die  Verbindung  eines  daktylo-trochäischen  Verses  mit  Syn 
der  dritten  Thesis  (a.  §  10  fin.)  und  eines  Parumiacus  dn" 
wiederholt. 


\J    \J     — ^     V^    W       _-     \J    \J     —     

d'  224. 

.V.  tod  CDco.     O.  dvcfioifog.     X.  mm. 

O.     OvyaxB^y  xl  nox'  avxina  xv^fi; 
X.  ^o  MOQCm  ßat'vtxt  xaQag. 

O.  a  d*  vwtcxto  noi  ntcxa^iiefig; 


liklische  Tetrapodieen  wie  etQ.  a.  Die  Riditigkeit  unnercr 
leilung  a  ^dvoi  aidögf^ovtg  wird  durch  den  gleichen  Vers 
2  m  ^dvoi,  oixTtiQttd-',  ä  ausser  Zweifel  gestellt 

^  241—253. 

all'  ifii  läv  fteXtttv,  iKttevoiitv, 

itaifös  ijtig  TOVfiov  iiövov  ävrojiai, 
Si/iofiBt  ovK  älaois  itfoaogiotiiva 
&  S/tpa  aov  öjUftaaiv,  u«  Tis  ä<f    atiutTos 
iiiutiifoo  Jifioipartitia,  tÖv  ä&liov 

xFifi(9a  iXäiiovtf  all'  he,  rtvoait 

10  mQÖt  c'  S  XI  «Ol  tfiXov  Iti  oi&t*  äfiafutt. 
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ov  yoLQ  tdoii  av  d9'Qwv  ßgatov  —  \j  \j 
oaxtg  av^  il  d^sog  ayoi^ 
intpvyeCv  dvvaito. 

Nach  dreizehn  TetrapotlieD,  wovon  v.  2.  9.  13  synkopirte  Dal 
Trochäen  sind  (s.  §  10  fin.),  folgt  ein  Ithyphallicus  als  Epo< 


Zweiter  Abschnitt. 

Anapäste*). 


A.  Stichische  Formen. 

§  12. 

ProBodiakoB ,     Paroimiakos. 

Die  allgemeinen  metrischen  und  rhythmischen  Gesetz 
Anapäste  sind  bereits  §  1  und  2  dargestellt.  Das  charakicris 
Element  des  Metrums  ist  die  anlautende  Anakrusis.  Si< 
stimmt  nicht  nur  den  ethischen  Charakter  der  Anapäst 
Gegensatze  zu  den  Daktylen,  indem  sie  den  ruhigen  (tan 
^v^fiog  töog  bewegter  und  energischer  macht,  wie  dies  h 
Aristides  p.  1)7  mit  den  Worten  andeutet:  oC  eJ'  axo  a{ 
(qv&^oI)  rfj  g)ovFi  r^v  xQovötv  imtpigoinsg  titaQayiitvot , 
dern  sie  bedingt  auch  den  ursprünglichen  Gebrauch  di*s 
pä.stischen  Mansscs  als  Marschrhythmus.  Während  nämlii 
Daktylen  meist  ohne  orchestische  Begleitung  ruhig  zur  Ki 
oder  Flöte  vorgetragen  werden,  sind  die  Anapäsie  Ion  A 
an  das  Metrum  der  Processionslieder  und  Marschgeaänge. 
anapästische  Fuss  bezeichnet  einen  Schritt  des  Singenden 
aQOig  (nach  antiker  Terminologie)  das  Erbeben,  die  9i6t 
Niedersetzen  des  Fusses**).  Weil  bei  dem  Marsche  dem  < 
Niedersetzen  dos  Fusses  eine  Erhebung  desselben  vomuitge 
muss  auch  in  dem  Metrum  des  begleitenden  Gesanges,  de 


*)  Uebersicht  über  die  Litteratiur  n.  Gleditscb,  Metrik  in  Iwan  1 
Ilanilbuch  S.  532.  Ah  besonders  verdienRtlich  sind  hervorxiihebt^n  die 
zu  nennenden  Untersuchnngcn  von  Reiraann,  anch  die  Abhandlunc« 
Niebcrding,  Klotz  und  Stippl. 

**)  r»acchius  introd.  p.  24:  'Aqöip  itoianß  liföi^v  ffvai;  ororv  ftt 
ij  6  novg^  riwinct  aw  liiXliofgtv  l^^ivmß.  (4t€iv  d^  wm/up;  orat  nt 
Aristid.  p.  31.     Maxim.  Planod.  V  p.  464  Wals. 


•)  ProclnB  chrMt.  p.  391  Gaief.  Heph.:  'EXiytto  Si  ro  jiqoaiStov,  Ijttt- 
V  ngoeiaai  lOis  ßmtiois  ^  vttoCs  kbI  iv  im  afoaiivai  ^Sixo  tiQÖs  avlöv. 
)i  nvt/iias  vftvos  Jti/äs  iu9äQav  fjSczo  fairnztov  ....  xaTa^daiiMÜg  Si  xnl 
xtfOfidiü  Tivfg  aatärat  Ifyovaiv.  Scbol.  Aves  85S  =  Said.  ■JiQooöSta. 
?ni.  magD.  «fifo;.  Athen.  IV  p.  139c  Ton  den  lace dämonischen  PrOB- 
lien  an  den  Hyakintbien:  rt^agfiovat  xai  Tigöt  avlöv  Sdovji«  Iv  (v^fim 
r  ävaxtt{ata],  ftei'  o^4os  Ü  xövov  töv  &eÖv  aSovaiv. 
")  Boeckh  ad  Find,  fragm.  p.  696. 

•«)  Athen.  14,  630  f.  FInt.  Lycurg.  22.  Lacon.  inet.  16.  Thncyd. 
70.  Senoph.  Hellen.  2,  4,  7.  Cic,  Tusc.  2,  16:  Spartiatarum  procedit 
jnmj  ad  tibiam  nee  adhibetur  ulla  »ine  anapaestis  pedibus  horlalio.  Mar. 
irtor,  2521.     Pollui  4,  78.  82. 

t)  Rossbach  de  metro  prosodiaco.  Ind.  leot.  Vratiel  1867.  Eeimann 
»»«st  metr.  Vratial.  1875.  Gelehrte  und  echatfsinoige  Uoterauchnng  über 
«  PrOBodien  in  desselben  „Studien  zur  griechiachen  Musikgeschichte". 
-  Progr.  des  Ojmn.  zu  ßatibor  1882  und  B,  «  Die  Prosodien  und  die  den- 
elben  verwandten  Gesänge  der  Griechen. »  Progr.  des  Qjmn.  zu  Glatz  1886. 
^OD  demselben  Diaputatioma  de  prosodiorum  aimiliumque  apud  Graecoa 
»minum  natura  editae  additaraentum.    JahieBber.  des  Gjmn.  zu  Gleiwita 
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bozeichnet,  eines  der  vulgärsten  Metren  bei  den  alten  Rhyth- 
mikern und  Musikern*).  Wie  die  Prosodien  und  Embaterien 
ur8])rünglieh  mit  der  Kithara  statt  mit  der  Flöte  begleitet  wur- 
den^ so  scheint  hier  in  älterer  Zeit  anstatt  der  anapästischen 
auch  dio  daktyh'sche  Tripodic  gebraucht  worden  zu  sein,  je  zwei 
Tripodicen  zum  Hexameter  verbunden.  Dies  wird  wenigstens  von 
den  Prosodien  des  alten  Eumelos  bcriclitet,  die  in  Uexameieni 
gcsclirieben    waren *'^),    und    eben  daher  mag  es  kommen,   da» 

auch    die    daktylische    Tripodie    — ^^^  _uw den    Namen 

nQoöodiaxog  führt***).  Zwei  Tripodieen  dieser  Form  heissen  zu- 
sammen i^d^etQiyv  xat  ivonkiov^  was  auf  den  embaterischen 
Gebrauch  dieser  im  Epos  seltenen  Form  hinweistf).  —  Daa 
Aufkommen  der  anapästischen  Tripodie  an  Stelle  der  daktj- 
lischen  hängt  mit  der  Anwendung  der  Aulodik  zusammen: 
dies  besagt  die  Nachricht,  dass  der  Aulode  Olympos  der  Erfinder 
des  Prosodiakos  sein  soll.  Aehnlich  ist  es  zu  verstehen,  wenn 
überhaupt  die  Prosodien  als  eine  Erfindung  des  Auloden  Klonii 
angesehen  werdenft).  Doch  muss  der  Prosodiakos  weit  vor 
Archilochus  hinaufgerückt  werden,  da  ihn  dieser  bereits  kyklisch, 
d.  h.  mit  kurzer  Anakrusis  gebildet  und  mit  trochäischen  Reihen 

*)  Arintoph.  Xub.  0.')!.  Xonoph.  Anab.  6,  1,  11.  Flato  retp.  8,  p.  400  b. 
Schol.  Nuh.  LI.:  o  61  Ivonltos  (8C.  (vd'ubg)  %al  nQOCoditt%6g  Ityontve^  rwi 
xivtov  avyKftna  in  cnovdtiov  xa2  nvi^QixCov  %a\  XQO%aCov  nttl  iaftßov,  #rvf^- 
n{nxft  dl  ovTOi  /'rot  rginodüt  ilvunaiöTmy  y  ßdötci  SvcIp^  Imwin^  vi 
XOQiufißififi.  Daochius  25,  Ari^^tid.  39  (ygl.  Kitflcbl  Rh.  Mut.  1S49.  8.  S9t.) 
Hi'phafst.  8ti.  Plot.  2C«i4.  Mar.  Vict.  26S0.  Vielfach  in  den  metr.  ScboL 
uIb  nQoaodiaiiog  oder  ngoeodinog  erwUbnt.  Die  Alten  nntencheiden 
Formell,  je  nachdoiii  die  AnukrusiH  lanf;  oder  kuns  iit  Neben  der  von 
Scholiasten  zu  den  Wolken  1.  1.  aufgeführten  Menhung  aU  anapiUtitcher  Tri- 
])odic  wird  der  Verh  gewöhnlich  nach  zweisilbigen  oder  vierflilbigen  FQ«ien  ak- 

fjetheilt   i-   -  ,    ^  ^,   -i-  v^,   ^  -'-    und i  w  <-»,    -'•  \j  \j  -'. ,    n^ot^StmmH 

9ta  xfacdnoav  und  dia  öt^^vyiiov,  Kino  dritte  Form,  nffoaodia%o$  dia  fffMt 
bei  AriHtid*.'d,  ist  die  katalektiscbe  Tripodie  v/  .^,  k^  \j,  -^  o,  wem  4it 
Umstellung  Gr.  Hhythm.  *  S.  119.  richtig  ist  Die  anapäiÜsch  aalaotis^ 
Form  nennt  .Scrvius  p.  1821  Aristophanium,  cf.  Arist  Ay.  SSO. 

**)  Paus.  4,  4,  1;    4,  33,  3;   5,  19.     An  die  ProMdien  in  Henarlcn 
erinnert  der  Abzugt^chor  Kan.  1628. 

"***.  Schol.  metr.  Eurip.  Hecub.  4G1.  Auf  einem  MissTertt&ndniiM  sclwisM 
die  Proäcdikoi  des  Dionys.  comp.  verb.  4  p.  22  K.  zu  beraheiit  der  damit  dw 
Priapeischc  Metrum  bezeichnet.    —    Vgl.  Eust.  ad  Odysi.  9  18  (1800,  ÜV 
Schol.  ad  Nub.  651. 
t)  Vgl.  S.  36. 
tt)  riut.  music.  27,  8. 


Die  kat&lektiech-an&pästlsche  Tripodie  acheint  auch  in  sti- 
chiacher  Composition  zu  Proceasionsgesängen  gebraucht  za  sein. 
So  Gndea  wir  sie  in  dem  ersten  Theile  des  dorischen  Schwalben- 
liedes,  welches  die  Rhodischen  Kuaben  bei  ihren  Frühlings- 
omztlgen  sangeo,  Bergk  1.  1.  p.  671: 

naJiäs  toQat  äyovoii, 

nalovs  Iviavtovg  n.  a.  w. 
II.  Die    katalektisch-aiiapästische   Tetrapodie,    xuQ' 
oifiurjtö^'f'f")  genannt,  ein  Name,  den  Hephästion  als  „Sprichwort- 
Ters"  erklärt  und  nicht  recht  passend  findet,  weil  die  griechischen 

*)  Wenn   Plotarch    ib.  SS    auch    den   ArchilochuB  ala   Erfinder  nennt, 
•0  l&ist  Hieb  dies  durch  die  Beziehuiig  auf  die  kurasilbig  anlaatende  Form 
oierMif  die  Verbindung  mit  andern  Metren  rechtfertigen.  Vgl.  Hephaeat.  p.85. 
*•)  Vgl.  Schol.  metr.  ad  Find.  Oljmp.  3:  Aeycrai  Sf  itfoaodianriv,  tiöri 
*al  ir  lo^ait  TOievtais  izfävto  nixQOtf.     Schol.  metr,  ad  Sopb.  Ai.  173. 
***)  PInt.  mna.  29.  17. 
t)  Eqoit  1111.    ßan.  418.     Ecclasiaz.  390.    Hermippus  Stratiot.  fr.  1. 
tt)  Reimann  qaaest.  metr.  Viatial.  1873.  Cap.  lü. 
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Sprichwörter  auch  in  Hexametern ,  laniben  u.  s*  w.  abgefasst 
seien  *).  Uns  scheint  nagoinLaxog  mit  Ttfioöoduxxog  gleichbedeu- 
tend zu  sein,  so  dass  der  Name  so  viel  heisst  als  Weg-  oder 
Marschrhythmus**).  Damit  stimmt  der  Gebrauch.  Tyrtaus  schrieb 
darin  seine  spartanischen  Embaterieu,  von  denen  uns  ein  Bruch- 
stück erhalten  ist,  Bergk  V.  I.*  I,  fr.  15: 

"Aysz'y  w  Zndqxa^  evdvÖQOV 

%ovQOi  natSQODV  noXirixdv^ 

Xctia  fi^v  hvv  nQoßdltaO'e  u.  8.  w. 

Wie  der  ebenfalls  in  Embaterien  gebrauchte  Tetrameter,  so  ging 
auch  der  Parömiacus  in  die  Komödie  über.  So  in  den  Odysseis 
des  Kratinus  beim  Abzüge  des  Chors  fr.  15  Mein.  £iyap  vvv 
Snag  ^xb  öiyav  u.  s.  w.  Vgl.  Bergk  Comment.  p.  IGO.  Dass  er 
in  Prosodien  vorkam,  ist  uns  nicht  überliefert.  Ritschi  Ithein. 
Mus.  1842  S.  277  thcilt  auch  die  Spondeen  des  Terpandrischeii 
Hymnus  auf  Zeus  als  Parömiaci  au: 

Zev,  ndvxtüv  KQxa^  ndvxav 
dyTfXOüQf  Zfv^  aol  nifinm 
xavxav  (xdv)  v(iv<ov  UQxdv*^*). 

In  demselben  Metrum  ist  der  Anfang  des  Dionysischen  Hymnut 
auf  Helios  gehalten.  Auch  christliche  Uymnendichter  bilden  ganic 
Gedichte  aus  rein  spondeischcn  Parömiaci,  cf.  SyncBius  hymn.  & 

§  13. 

AnapästiBChe  Tetrameter.     Simmieion. 

Im  anapilstischen  Tetrameterf)  catalecticus  ist  die  akati- 
lektischc  Tetrapodie  und  der  Parömiacus  zu  einem  Verse  m- 
bunden : 

\XJ    - '-    wO   —    öJ   ZXü   I    CO    -—    \ÄJ   cc    _  , 

*)  HiphaoBt.  40.  Schol.  Heph.  180.  Trich.  p.  23.  Epit.  Trich.  48. 
Mar.  Vi.tor.  2553.  2570.  Scrv.  1»21.  TtrcDt.  Muur.  1811.  SchoL  »ftr. 
besonUcrri  zu  Ulynip.  I. 

**)  Nicht  von  nocgoifiiov^  sondern  oifiog  c«  qSos  abxnleiten  mit  ^ 
selben  Endung  wie  in  nQoaodianog.  Die  ursprungliche  Bedentnng  von  ■«ff> 
ist  zurückgetreten f  wie  dicd  hautig  in  nugiivai  und  in  naqdpam^^  ■af*' 
f^i^vca  u.  8.  w.  der  Fall  ist.  —  Bei  Archilochus  bald  mit  langer,  bald  wSt^ 
kurzer  Anakrusis  und  mit  dem  Ithyphallicus  verbandeD,  Tgl.  S.  131 

**'*\  DicdC  Reihen  fOgeu  sich  indet>a   besser  ohne  Aeodeniog  d 
Terpander  gebrauchten  xffoxaCoi  cr^navxoL  s.  S.  9.     Weniger  wahrMheiBUck 
scheint  mir  die  semantische  Messung  für  den  Dionysischen  Hymnus  mnf  BtÜM^ 
vgl.  Thetmoph.  39  iF. 

t)  Hephaest.  44.  45.     Tnch.  24.     Mar.   Victor.  2621.     Plotiu  MÜ 
^ervius  lb22.    Censorin.  2726.    Suid.  u.  Uesychius  s.  t.  awi 


Schluas  ein  aoap ästisch ea  System  anreiht.  Dieser  tricho- 
lischeo  Gruppe,  die  wir  mit  dem  Namen  Syntagma  bezeichnen 
men,  entspricht  als  Äntisyntagma  eine  zweite:  Äntistrophe, 
;rameter  und  System,  in  welcher  die  Tetrameter  und  das 
item  entweder  anapästisch  oder  iarabiach  siBd**).  Den  In- 
t  dieser  Tetrameter  bildet  stets  ein  heftig  geführter,  erbitterter 
eit  zwischen  zwei  Ägonisten,  in  den  sich  nicht  selten  der 
orfuhrer  einmischt,  in  den  Rittern  v.  7G1  ein  Streit  zwischen 
;on   und  dem  Allantopoles,  in  den  Wolken  959  zwischen  dem 

*)  Nur  die  Parabas«  Nnb.  und  Anitgyros  (fr.  19)  im  Eupolideum  und 
iphiaraoB  (fr.  IS)  im  Priapeum.  Eben  wcgeu  des  häufigen  Gebrauchs  itt 
i  AriBtophaneiecben  Parabaeen  scheint  der  anapästiucbe  Tetrameter  den 
meu  'Afietoqiävtiov  erlialten  zu  haben.  ÄehnLich  sind  vielleicht  die 
meo  EvjtoliSfiov  nnd  ÄeKiirdo»  zu  erklären. 
*•)  Bloss  Eccleaiai.  und  Plutus  fehlt  das  Antieysteni ,  in  dem  letiteren 
cke  aach  die  Strophe  vor  den  Tetrametem,  die  hier  um  so  mehr  ihre 
lle  haben  sollte,  als  den  Tetrametern  ganz  in  der  chnrakteristiechen 
i*e  dieser  Sirntagmata  zwei  mit  äXX'  beginnende  Verse  des  Kor;i>haios 
ausgeben. 
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Dikaios  und  Adikos,  in  den  Wespen  346,  379  und  546,  ( 
zwischen  dem  processsüchtigen  Vater  und  dem  friedlichen  Sc 
in  der  Lysistrata  484,  549  zwischen  den  Weibern  und  Mann« 
in  den  Fröschen  1004  zwischen  Aeschylus  und  Euripides, 
den  Ekklesiazusen  582  der  Streit  zwischen  Manner-  und  Weil 
regiment;  im  Plutos  487  zwischen  Armuth  und  Reichthum. 
anapästischen  Tetrameter  erscheinen  hier  überall*)  als  Kau 
anapästen,  wie  in  den  alten  dorischen  Embaterien,  nur  ist 
kein  Kampf  der  Waffen  mehr,  zu  dem  sie  geleiten,  sondern 
Kampf  streitfertiger  Zungen.  Die  Komödie  selber  ist  sich  di« 
Analogie  bewusst,  wenigstens  deutet  darauf  eine  Überall  str 
festgehaltene  Eigenthümlichkeit  in  der  Anordnung  der  Synt 
mata,  die  sich  sonst  schwerlich  erklären  lässt.  Nach  dem  E 
der  chorischen  Strophe  werden  nämlich  die  folgenden  Te 
meter  stets  mit  zwei  Versen  des  ChorfOhrers  eingeleitet, 
welchen  dieser  in  einer  fast  überall  wiederkehrenden  typisc 
Form  zum  Kampfe  anfeuerf^j,  ähnlich  wie  im  Schlachtgesa 
der  Feldherr  das  Embaterion  anstimmt***).  So  seigt  sich  I 
nocli  ein  letzter  Rest  von  dem  Gebrauche  der  Anapästen 
Marschrhythmus.  Dabei  hat  die  Komödie  aber  auch  den  eihisc 
Charakter  der  Anapästen  festgehalten,  indem  dieselben  auch  1 
ein  zwar  energisches  und  bewegtes,  aber  doch  in  ruhiger  Wfl 
gehaltenes  Maass  sind,  wie  aus  dem  verschiedenen  Tone 
correspondirenden  anapästischen  und  iambischen  Syntagmata  i 
vorgeht  f).  Derselbe  Charakter  zeigt  sich  auch  sonst  in  < 
anapästischen  Purthieen  der  Komödie,  Yesp.  875  (Gebet),  £q 
1316  (6vq)ijuetv  XQV)^  ^^^  131G  {iviprjfLstv  XQi^*  Die  Bedeati 
als  Marschrhythmus  tritt  ausser  der  letztangeführten  Stelle  ai 
in  der  Parodos  hervor,  wo  die  Komiker  den  anapastischen  Tel 
metern  eine  ähnliche  Stelle  geben,  wie  die  Tragiker  den  Syi 
men:  Nub.  203,  lian.  353,  in  gleicher  Weise  Thesmoph.  \ 
und  Ü55,  Lysistrat.  1072,  so  wie  den  Abzugsanapästen  am  £i 
des  Plutos  und  der  Wolkenff). 

*)  Bloss  das  anapästische  Syntagma  der  Wolken  461— 6S6  hat  ei 
friedlicheren  Charakter. 

**)  Ueberall  mit  Ausnahme  von  Vesp.  M9  beginnt  der  Koryphaiof  m 
zwei  Tetrameter  mit  einem  auffordernden  all*. 
***)  Vgl.  daniber  0.  Müller  Eumeniden  S.  89. 

t)  Besonders  Nub.  959  und  1031,  Kan.  905  und  1004. 
tt)  ^^^   sonstige  Gebrauch  der  anapastischen  Tetrameter  bsichni 
bich  immer  auf  wenige   Verse,    in   denen  der  Chorführer  meiai  eise  i 
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der  sechs  ersten  Fflsse  meist  durchgängige  Contraction  einge- 
treten : 

Acharn.    668:    ovöl    navovQymv    ovdl    natdQÖnv^   alla    tu    ßiltiaxm 

diSdaxwv. 
Rquit.  H05:  fl  dt  not'  tlg  dyQov  oixog  antl^oiv  tlgrivaiog  dtatQ^t^fff. 
Nub.   353:    tavz'   aga,    ravra   KXtoavvpiOV  avxai  tov   {{^aöfctp   x^lg 

Idovaai, 
VcHp.  350:  tativ  ojrr}  Si)0'  7ivtiv'  dv   Mo^iv   otog  r*  titiS  Sto^iau 
Vef]>.  1027:  ovo f vi  ntonoti  (pfjai  niQ'io&ai  yvmykrj^v  Xiv*  k%tav  intituTf. 
Crutin.  a[>.  Ileph.  48:  ;i;aii^er£  Öcci'uovig  ot  Atßdönav  Hoidttov  oif^a^ 

dQOvgrjg. 

Da  das  Zusamuientreii'en  von  vier  Kürzen  den  kräftigen  Gang 
des  Rhythmus  stören  würde,  so  mu^s  bei  der  Auflü^un^  der 
Arsis  die  ihr  benachbarte  Tliesis  contrahirt  werden,  und  daher 
ist  nicht  nur  der  Procoli*usniaticus,  sondern  auch  die  Verbin- 
dung eines  Daktyhis  und  Aiiapiistes  ausgeschlossen  (  sX^  ^^  ' ), 
die  letztere  wenigstens  innerhalb  derselben  Ueihe,  denn  in  der 
Mitte  dos  Verses  bei  dem  Zusanimentreil'en  der  beiden  Reihen  be« 
fremdet  j«.'ne  Verbindung  weniger: 

V<>s)).  397:  avtov  örjcag.    S.  m  iiiagtotate  \  xl  noihig\  ov  nq  icara^r|«fi: 

Der  zweimal  bei  Aristophanes  vorkommende  Proceleusmaticai 
TtQOötx^rs  Vesj).  lOlf)  und  Aves  «JSS  wird  gewöhnlich  in  ngo^ittt 
verändert  *). 

.•3.  Die  (Tisur  nach  der  vierten  Arsis,  welche  die  beiden 
rhythmischen  Reilien  des  Verses  aucli  im  Metrum  von  einander 
absondert,  ist  bei  Aristojdianes  weit  sorgsamer  als  im  ianibischeB 
und  trochäischen  Tetrameter  beachtet,  was  ohne  Zweifel  mit 
dem  scharf  ausgeprägten  und  energischen  (iange  des  anapästischen 
Rhythmus  zu>amnienhän«'t.     Ausnahm«*n  linden  sich 


Vesp.    508:    nuv   ur]    rovroig    drantt&toutc'i^a^    xd    irai^ffpi'   fr^ff 

dviXutt, 
Av.  OOO:  Tuv  dnyvQi€ov'  avrnl  ydg  i'aaai'  liyovai  Si  toi  xddt  mdwui 
Nub.  <JS7:  et'  dl  xov^  ivi'  fiid'vg  iv  luaxioici  dtddoKtif  ivrtxvUj^mu 
Plato  Sviiimaih.  fr.  l':   ttg  ö'  uutfoxtQmv   oax(fanov   avroiciv  dwitj^* 

kig  fiioov  tax  tag. 
Cullias   Cyclop.    fr.   2:   ri    yCxg    !,    XQVtftffd    ntcl   nalUxgdntiog  '/«ri« 

ti(p\  o  XI  sr^atfafi; 

*)  Doch  vgl.  §  14  Aum.  *.  Kin  ihittor  rrucclcaBmaticu»  Nub.  9S4 
Jn7toXna6i,  nach  der  Lesart  ik*ä  Hav.  und  Vcnet.  wird  gewöhnlich  io  Jist- 
Uiüdi]  verändert. 


centivuni  mriitm  per  tibias  canunt  iiiccdmles  ad  pedem  ante  ipsum 
ignae  initium,  quod  est  tale:  Superat  montcs  patcr  Idacos  nemo- 
mque.  Doch  wie  Böckh  de  metr.  Find,  138  bemerkt,  verwechselt 
er  wahrscheinlich  Victorinus  die  katalektische  Hexapodie  luit 
;r  katalektischen  Oktapodie  oder  Tetrapodie.  Erat  die  Alexan- 
riner  haben  diesen  Vers  zu  stichischer  Compoaition  gebraucht, 
)  Simmias  von  Rhodus,  von  dem  er  den  Namen  Siiiftitiov  oder 
Jfi.utRxov  erhalten  bat  und  von  welchem  der  Vera  angeführt 
■ird: 

tatia  äyrä,  an'  iv^tivov  (itVo  xoiiaiv*). 

Fenn  der  Vera  nicht  kyklisch  zu  messen  ist,  so  ist  er  entweder 
1  eine  Dipodie  und  katalektische  Tetrapodie  zu  theilen,  eine 
erbindung,  die  in  den  freien  anapästiachen  Systemen  vor- 
Jmmt,  oder  er  besteht  aus  einem  a katalektischen  und  katalek- 
!cheQ  Prosodiakos. 
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B.  Das  strenge  anapftstische  System. 

(Uypermetron). 

§  14. 

Allgemeine  Bedeutung.     Metriaohe  Bildung. 

Im  anapästischen  Tetrameter  war  ein  Parömiacus  mit  einer 
akatalektischen  Tetrapodie  zu  einem  Verse  vereint  Eine  Er- 
weiterung dieser  Verbindung  ist  das  sogenannte  strenge  oder 
legitime  anapästische  System,  in  welchem  dem  Parömiacus  nicht 
eine  einzige,  sondern  eine  beliebige  Anzahl  von  Tetrapodieen,  uft 
noch  mit  liinzufügung  von  einer  oder  mehreren  Dipodieen **)  vorau«- 
geht.  Wie  im  Tetrameter,  so  sind  auch  im  Systeme  (Hypermetroo) 
die  einzelnen  Ueihen  ohne  Zulassung  des  Hiatus  und  der  Sjl- 
laba  anceps  bloss  durch  Cäsur  gesondert  und  bilden  daher  nur 
einen  einzigen  langen  Vers.  Das  längste  anapästische  System 
ist  bis  zu  ()2  Reihen  ausgedehnt  TNub.  889),  häufig  sind  aber 
auch  Systeme  von  nur  vier  oder  drei  Reihen,  ja  es  folgt  auf 
ning<»re  Systeme  oft  eine  Verbindung  von  nur  zwei  Keihen'**)^ 
die  mit  dem  anapilstischen  Tetrameter  völlig  identisch  int  nai 
nur  wegen  ihrer  Stellung  nicht  als  Tetrameter,  sondern  ab 
System  bezeichnet  wird.     Aesch.  Agam.  799: 

av  di  fioi  roTt   filv  ariHotv   exifaxiäv  \  'Elivrig  fvc»',  ov  fa^  e'  im* 
TievatOy  I  yiagt'   anofiovaas    ^0^a    yfygafifitvog  \  ovS*   »i  n^ 
o^axoc  vificap,  \  d^gdaog  inovaiov  \  dvÖQaöi  ^yeuovct  sofi/(«v. 
vvv  d'  ov%  an'  dngag  tpQtvog  ovd'  dipilag  |  ivtpifmv  npoog  fv  tilii 
yvtocii   d\   iQOVtp   diantv^ofitvog  |  x6p    xt    dvnuing  %aX  tov  aw^ff  | 
noliv  oUovQovvta  noUxmv. 

Die  antike  Metrik  (Hephaest.  127.  128.  120)  bezeichnet  m 
einzelnes  System  als  ovörrjua  il^  o/noiov  axegioQiiSraPf  weil  dii 
einzelnen  Dipodieen,  woraus  eine  solche  Uruppe  besteht,  sich  bis 
zum  Ende  gleich  bleiben  ((lixQ^  ^^^  tsXivxaiag  ofiouc  /iffiv)i 
ohne  dass  im  Inlaute  der  Gruppe  ein  metrischer  Abschnittp  wil 

etwa  eine  Katalexis  oder  dgl.,  vorkommt  (xeQiyQ€ap^v  ovdffMV/« 

ra 

*)  Hephaest.  46.     Tricha  24.     Schol.  Hephaest.  180. 
**)  VoD   den  scholl,  metrr.  ßdatg  dwanaicxnq^  d.  h.  anaplttischs  tf* 
podie  genannt. 

***)  Eine  Verbindung  von  nur  einer  Dipodie  und  einem  FartaiacM 
kommt  nur  in  solchen  Systemen  vor,  die  bereits  den  Uebcrgaag  u  te 
freien  \^Klag-)Syätemen  bilden  wie  Thesmoph.  loeö.    S.  u    es. 


1 
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1.  In  der  Zusammenziehung  der  Thesen  und  in  de 
Auflosung  der  Arsen  kommt  das  strenge  anapästische  S] 
stem  fast  durchweg  mit  dem  anapästischen  Tetrameter  übereil 
Der  Parömiacus  lilsst  wie  dort  die  Auflosung  nur  im  erste 
und  die  Zusammenziehung  nur  im  ersten  und  zweiten  Fusse  zv 
bloss  Aeschylus  hat  in  einigen  Fällen  die  Contraction  auch  fll 
den  dritten  Fuss  angewandt  ^  ähnlich  wie  die  älteren  dorische 
Dichter  und  Kratinus  im  Parömiacus  des  Tetrameters.  Supplie. 
ifi^tpc)  noXtcog  yvaö&etöai,  Suppl.  070  ßd^si  Xaäv  Iv  Xiogt 
Pers.  32  'inntov  r'  ilartiQ  2Jo6^uvfig,  Pers.  152  ßaölXtia  i 
ifi7}y  7r(fo6:tLtv(o.  Agam.  366  ßtXog  rjU^iov  öxi^ifsuv^).  —  Di 
akatalektischcn  Tctrapodicen  gestatten  Auflösung  und  Zt 
sammenzichung  an  allen  vier  Stellen,  so  dass  hier  flberall  ausst 
dem  Anapästen  auch  der  Spondeus  und  der  Daktylus,  beide  ui 
auapästischem  Ictus,  vorkommen  können.  Den  Tetrapodieen  stehe 
die  eingemischten  Dipodieen  analog.  Die  Aufeinanderfolge  vo 
vier  kurzen  Kilben  innerhalb  einer  einzigen  Reihe  wflrde  dei 
ruhigen  und  gleichniässigcn  Charakter  des  Systemes  nicht  eni 
sprechen,  v^l.  Aristid.  p.  07:  täv  dl  iv  Com  Xoym  of  iilv  dt* 
ßQaxsiolv  fiovav  (sc.  ndäeg)  rdxiöroi  xal  dfpfiorfpoi  xal  nati 
(SraXiitvoi^  of  dl  avaul^  iiiCxoivoi^  und  datier  wird  der  Proceleui 
maticus  und  die  Verbindung  von  Daktylus  und  Anapäst  blos«  ii 
dem  bewegteren  'J'empo  der  Komödie  zugelassen:  Equit  aöi 
rjtiffi?  d'  iiaUf  nQOöhxtxB  xov  roi>i/,  Nub.  016  dia  öl  dl  ipoiriv 
Nub.  443  finfQ  rtt  XQ^^  d{»<p£r|ot;ficti,  Pax  160  xal  fivpoi^  /si 
;i;ffg;  cSj,'  äji'  Tt  ;rf<T«i',  Thesmoph.  S22  ravtCov  o  xapüfv.  o 
xrdr<^£'(7xo/,  Thesmoph.  KK).":;  ai^tQog  tegäg^  Uan.  1525  lafLSuidm 
{fQug  x^H^^  TCQont^ntxt,  Doch  sind  die  Heispiele  bei  Aristophane 
so  sparsam,  dass  wir  sie  nur  als  Ausnahme  ansehen  kömiei 
Iläuiiger  scheinen  sie  in  der  mittleren  Komödie  gewesen  zu  scn 
wo  nanieutlich  in  den  so  beliebten  anapästischen  Kflchensetteli 
jenen  fast  endlos  langen  Aufzählungen  der  mannichfachsten  tit 
richte,  die  Häufung  der  kurzen  Silben  ganz  am  Platze  ii< 
vgl.  Ephippus  Kydon  1  v.  8  p.  330  Mein.  xo/Sco,*,  atpvai^  (Ukovm. 
xiOTQiig^    Mnesimach.    Hippotroph.    v.    44    p.    f)70   ib.   xaygjfag 

*)  Bei  AristophaDes  sind  raröiniaci  dieser  Form  NachahmaBgM  4i 
freien  Sy£>teme  iu  der  Tragödie,  Ly^ihtr.  966.  95S,  961.  97S.  Aach  CM 
tyr.  1311:  icu  daiuov  tv*  iir,iloi\  wo  eich  die  aufgelöute  iweit«  Axtii  ui 
der  Coutractioü  der   folgeuden   Thedid    verbindet,    gehört    einem 

Systeme  an. 


is  dritteD  Fusses  statt  nach  der  Arsis  des  zweiten  eintreten 
ggen***).     Eine  äusserst  seltene  Äuanahme  ist  es,  wenn  mit  der 

•)  Die  Tier  KOrzen  in  der  Mitte  der  Dipodie  Troad.  1263  ilalSa«  inl 
1  werden  von  ForBon  entfernt  (fv  ooi);  an  anderen  Slellen  wie  Troad.  101 
tCfiOTOi  avizov  gehSren  sie  freien  Systemen  an. 

"*)  Iphig.  Anl.  592,  Taur.  ISO  Bind  als  ParÖmiaci  zu  lesen,  Alceat.  82 
I  tfig  löäi  Xivaati  TltUov  naig  (tod  Nancb  ungeetellt  rpäg  Xevaofi  TleUov 
S*)  gehört  einem  freien  Systcra  an,  Baccb.  1373  lührt  nicht  von  Euri- 
dM  her,  wiö  denn  gerade  die  mangelnde  Cäeur  dieses  Verses  die  An- 
tbme  der  Interpolation  bestätigt.  —  Das  Enklitikon  r«  ist  von  seinem 
ibitantiv  Iphig.  Anl.  50S  durch  Clieur  getrennt. 

••*)  Sophocl.  Ajax  U6  doeßijJilios,  Antig.  382  ^aBtXtCoi\atv,  Electr.  61 
miifoy,  Oed.  Col.  1760  äitti\'nev,  1771  ita%ielmm\p.iv,  Tcach.  I27e  l8oh\aa, 
:)l0Gt.  1445  no9tt\v'ov,  1470  aXiat\<!iv.  —  Aeecb.  Snppl.  626  UlBi\iitv, 
■om.  141  i«idt\afts,  172  ßeX,\yXm<iaats,  Prom.  solut.  fr.  202,  4  Herrn.  Tiavtol 
oipa»,  Agam.  50  iefTiioi\aiv ,  64  Hoviailaiv ,  75  v(^(iv|itg,  84  ßaaiX(i]a,  95 
röioii«!,  780  ivtagayovvlTi,  793  Itiyxu/pouliriv,  704  n(/6l<a  na,  1339  9avov\<n, 
41  eviailto,  1526  av\äiia  (von  Hermann  und  Uindorf  emendirt),  1556 
Hffhfi[a,  1667  avTiäiia\aa,  Choeph.  340  täv\ef,  859  fi.iXloo\ci,  1078  ^X',9e, 
tm.   1010   Tiyttc^t.   —    Aristoph.   Acbarn.   1143   ja^^ovIirE,   Vesp.   1482 
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Nebencäsur  zugleich  die  Hauptcäsnr  unterlassen  ist,  Vesp.  752: 

Die  Hauptcusur  trennt  die  rhythmischen  Reihen  auch  metrisch 
von  einander  ab,  aber  auch  die  Nebencäsur  hat  im  Rhythmus 
ihren  Grund.  Sie  steht  nämlich  mit  der  Bedeutung  des  anapästi- 
schen Systems  als  Murschrhythmus  in  Zusammenhang.  Auf  jeden 
Schritt  kommt  ein  Anapäst "*"),  zwei  Anapäste  bezeichnen  die 
beiden  Schritte  des  linken  und  rechten  Fusses,  die  fOr  sich  ein 
zusammengehörendes  rhythmisches  Ganze  ausmachen,  eine  Dipodie 
der  xiv7]öcg  öcofiarix'^^  und  als  solche  im  Metrum  einen  adäquaten 
Ausdruck  finden,  indem  jedesmal  zwei  unapästische  FOsse  Yon 
den  übrigen  durch  eine  Cäsur  gesondert  und  dadurch  näher  mit 
einander  verbunden  werden.  Uebrigens  dürfen  wir  aus  dieser 
Cäsur  nicht  schliessen,  dass  jede  Dipodie  des  anapästischen 
Systems  eine  selbständige  rhythmische  Reihe  bilde,  vielmehr 
werden  je  zwei  Dipodien  zu  einer  einheitlichen  Tetrapodie  (ffv^iiof 
inxaLdexdöiifiog  töog)  zusammengefasst**),  die  in  ihrer  rhythmi- 
schen Ausdehnung  und  (iliederung  dem  Parömiacus  völlig  gleich 
steht.  Auch  die  modernen  Märsche  sind  meist  nach  Gruppen 
von  vier  Takten,  also  nach  Tetrapodieen  gegliedert.  Die  den 
Systemen  eingemischten  selbständigen  Dipodieen  sind  als  eine 
HaraßoXii  xatcc  ^eye&og  anzusehen,  die  aber  die  Gleichmässigkeit 
des  Rhythmus  nicht  stören,  weil  sie  mit  der  Hälfte  der  Tetra- 
podie genau  übereinkommen. 

3.  Jedes  System  ist  ein  continuirlich  fortlaufendes, 
aber  zugleich  in  sich  abgeschlossenes  Gänse.  Der  Schluu 
desselben  fällt  gewöhnlich  mit  dem  Satzende  susanunen  und  ist 
daher   meist    durch   eine   stärkere   Interpunction   beseichnet***). 


avltioi\ai,  17S7  lvyia€tv\tog,  Nub.  892  nolloCot,  947  Jic.ni^,  Paz  M  «i 
9roi>i,  100  nX{p&ot*aiv,  767  qpalaxpot  <r<,  987  un6q>ri\90P,  lOOS  {lairi|tfwM*f, 
1014  ttvxloi  01,  At.  523  ^Xi^iovg,  636  %axi\üyiidaoav,  612  ovi|/,  7S8  filmm^ 
Thesmoph.  49  nallitniig,  Ean.  1089  aett,  1090  na9a9fi9uim\9i,  —  Tna- 
nun^  des  Enklitikono  durch  die  CüHiir  Choeph.  864  a^j'^.^'t  Prom.  soloi 
fr.  202,  2  xaXxfXf^avvoy  tf,  Pax  1008  Boiaxmv  yt.  Die  meisten  dieMT  Bei- 
spiele bereits  von  Gaisford  ad  Uepb.  p.  279.  280  getammell 
•)  S.  oben  S.  128. 
♦*)  Boeckh  metr.  Pind.  p.  60. 

***)  Keine  Interpnnction  oder  blosses  Komma  Sapplic.  5.  IS.  ST«  tfi- 
Agam.  47.  66  (wo  aber  auch  anders  abgetheilt  werden  kann).  SM.  Chosfh. 
862.  Emnen.  310.  317.  Iphig.  Aal.  692.  Uiket.  988.  1117. 
779.  1066.  Ran.  1606.  Andere  Beispiele  wie  Hecub.  e9  noter  dm 
Systemen. 


Oed.  Col.  1S9:  id  tpmiti^tror. 
HA:  Zti  iUi^tmit,  t 


Eleclr. 
Rhea. 


X.  im  tä. 

xofr'  ö  tifio^vf,  I  O.  oi  tcäwv  fio^C 

170:  t^yoHp,  *oi  ti^  ^ovtidos  lil&]i;  |  J-  m  ziiTfp,  äotoff 

Ab  )f^  ful«tä«. 
178:  xf^otfiyj  «v*  fim>.     j<.  ^««n  x«l  ^.  |  O.  d  IffvM,  f»i) 

1S8:  äff  VW  av  iit,  itai,  tv'  av  [veeßias, 
1757:  natfOt  Tjiittifov.     8.  nll'  ov  ftffiinjv. 

78;  ti   ataCyjixBi    Söfto^   'Jin^xovj    \  'II.    äXl'    ovSf    ^Aoj» 

TtiXaq    OvSfiq. 

1896;  ovifiD  #pi]Mis"   (if^t   nal  y^fff.   )  I.  m  i(k»'|[   cpilTata. 

M.  t^l^Qt  yf,  ool  d     ov. 
1333;  taSe  loia&iä  fioi  xQoa<p9tyiiarä  aov.  \  H.  to  jar^t,  xälif. 

748;  ioXtia  nlijyj.  n  ä  ä  a,  |  ota  fi'  ÖJiSvt]  rt^pti  q>oWo«. 

hören    den 


Die   übrigen   Beispiele    der    Pause    bei    Euripides 
freien  Klaganapästen  an.  —  Ebenso  Aristophanee 

Tbeemoph.     776:  «o  xiigtg  ty.al,  \  lix^igtiv  tth  ^9Y<P  «op/(Mo.  |  äyt  i>) 

mvaniov  {faiüv  di'liot. 
Tbeemoph.  1065;  lo  Ni^  ^^i^,  \  <°f  (ttni^öv  fmctv/ia  Simtitit. 


*)  Benüey  ad  Millimn  p.  26,  de  Pbalarid.  bei  Qaiaford  Heph.  281, 
PoMon  praef.  ad  Hecnb.  p.  46,  Seidler  Dochm.  p.  80,  Luchmann  de  chorie. 
•jitem.  p.  27.  LachmaDD  und  mit  ihm  0.  Maller  Anhang  zu  den  Eoine- 
nideu  B.  30  l&ast  mit  jedem  Hiatus,  der  aich  aaBnahmaweiee  innerhalb  eines 
SfitemeB  findet,  ein  neue*  System  beginnen. 
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und  A.eschylu8  Agam.  1538  lA  yä  ya^  fr&'  i^^  iddl^a  and  hh 
Uebergang  in  ein  freies  Anapästensystein  Pers.  927.  Doch  ist 
bei  Aeschjlus  die  Zulassung  der  Pause  noch  nicht  urie  bei  den 
späteren  Tragikern  auf  Ausrufungen  beschrankt,  sondern  kommt 
auch  im  Inlaute  erzählender  Systeme  vor,  meist  nach  einer 
Interpunction. 

Pers.  18:  nQoXinovxBs  ^ßccv,  |  ot  filv  i(p'  Tnntov,  ol  d'  inl  vamy. 

Sept.  824:  tovade  ^ifecr^c*  |  norsgov  xctiga»  %dnoXoXv^m. 

Agam.  794:  dyHaata  ngoetona  ßta^ofitvoi'  \  Saug  d'  dya^g  w^oßmtO' 

yvdiimv, 
Agam.  1522:  xäde  ytviaO'ai.  \  ovÖl  yccQ  ovtog  doUav  äri^v. 
Eum.  314:  ovrig  aqp*  rifimv  fiTiVig  Igtigntt^  \  datvrig  Ö'  aiawa  dioi|vc«. 

Bei  Sophokles  Ajax  1()9  ^tyav  aiyvniov  (d*)  vnoÖHöatrre^  ist 
die  Pause  mit  Dawes  durch  Hinzufügung  von  d*  zu  hob(*n.  Ob 
auch  die  angeführten  Reihen  aus  Sept.  824  einer  Kmendation 
bedürfen,  kann  noch  fraglich  erscheinen. 

lieber  die  Uesponsion  der  strengen  Systeme  s.  unten  S.  147. 
141).  151. 

§  15. 
Die  anapästischen  Systeme  der  Tragödie. 

Die  Tragödie  macht  von  dem  anapastischen  Systeme  ur- 
sprünglich einen  doppelten  Gebrauch,  indem  sie  nich  desselbeD 
entweder  zu  Anfang  oder  zum  Ab.schluss  einer  Scene  bedient 
Wir  unterscheiden  hiernach  Eintritts-  und  »Schi ussaiia puste.  Durch 
die  Eintrittsanapäste  werden  die  handehiden  Personen  des  Dramaii, 
Choreuten  sowohl  wie  Schauspieler,  im  feierlichen  Marschrhythmui 
an  den  Ort  der  Handlung  geführt;  die  Schlussanapaste  sollen  der 
in  bewegteren  dialogischen  lamben  geführten  Handlung  einen 
gehaltvollen  Abschluss  verleihen,  nicht  selten  aber  dienen  anch 
sie  als  Mdrschrhythmus,  indem  sie  den  die  Bühne  yerlassendei 
»Schauspieler  geleiten.  Zu  diesen  beiden  Arten  tritt  in  der  wri* 
teren  Entwickelung  der  Tragödie  noch  eine  dritte  hinzu,  nimlich 
die  mesodischen  Systeme  zwischen  den  einzelnen  Strophen  einef 
Chorgesanges  oder  Threnos. 

L  Die  Eintrittsanapilste  geleiten  entweder  den  in  die 
Orchestra  einziehenden  Chor  oder  den  auf  die  Bühne  kommenden 
Schauspieler,  und  hiernach  ist  sowohl  ihre  Stellung  im  Gamei 
des  Drama  wie  ihr  Inhalt  und  äusserer  Umfang  bedingt,  a)  Dis 
den  einziehenden  Chor  geleitenden  Anapäste  bil«  en  den  txUm 


ewanaes  geDot  eine  luigsame  uewegung.  wie  aber  der  ithytb' 
US  überall  als  das  ordnende  Element  sich  geltend  machte,  so  musste 
jcb  der  auftretende  Schauspieler  dem  Takte  folgen,  der  ihm 
irch  ein  von  dem  Chorführer  vorgetragenes  anapästiaches  System 
zeichnet  wurde**);   in   selteneren  Fällen   trägt  der  Eintretende 


*)  Eintritteanapästen  finden  sich  auch  in  den  Myrrnidooen  des  Aeacfay' 
!,  Fr.  1S3  H.  Aus  derin  den  drei  erstgenannteu  Trag5dteen  vorkom- 
«aden  Neuntahl  der  Systeme  zieht  0.  Müller  Eumeniden  S.  88  den  ScblusB, 
kiB  je  drei  Systeme  von  dem  Eorypbaioa  mid  den  beiden  Führern  der 
tlbchOre  gegangen  seien,  doch  glauben  wir  une  zu  einer  eolchen  Ad- 
ihme  nicht  berechtigt.  Noch  weniger  können  wir  ihm  bciitimmen,  wenn 
annimmt,  daas  die  Zahl  der  gesungenen  Anapäute  nur  für  den  Weg 
in  dem  Eingange  der  Orcbestra  bis  zur  Thymele  ausgereicht  habe.  Die 
thi  der  VerefSsBe  ist  hierfür  viel  zu  gross,  da  die  Dipodie  nicht  einen, 
Odern  steta  zwei  Schritte  des  Marsches  bezeichnet. 

**)  Zuerst  bat  Uöckh  diesen  Gebrauch  der  Anapäste  in  der  Antigene 
«hgewieaen  (Abb-  der  lierl.  Akademie  der  WisBensch.  Abtb.  I.  1824  3.  86)  mit 
la  Worten:  „Uiesü  mit  der  Ankündigung  der  auftretenden  Personen  vei- 
utdenen  Anapäate,  welche  der  Chorführer  vortragt,  scheinen  immer  mit 
ler  marschartigen  Bewegung  des  Chores  verbanden  sa  sein,  der  bei  dem 

BosiBACa,  *p>Bl*Ut  U«tTlk.  10 
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selber  die  Anapäst«  vor,  hauptsächlich  dann,  wenn  er  eine  Goti 
heit  darstellt,  wie  die  Dioskuren  in  der  Elektra  des  Earipidef 
Herakles  im  Philoktet,  Artemis  im  Hippolytus,  Thanatos  in  de 
Alcestis.  Je  nachdem  der  Schauspieler  gleich  nach  Beendiguni 
des  Chorgesanges  oder  erst  im  weiteren  Verlaufe  der  Hondlun; 
die  Bnhnc  betritt,  finden  sich  die  ihn  begleitenden  Anapä8t 
entweder  am  Anfang  oder  in  der  Mitte  des  Epeisodions  nnd  de 
Epodos.  Von  den  Einzugssystemen  der  Parodos  unterscheide! 
sie  sich  durch  ihren  geringeren  Umfang.  Während  nämlich  da 
Schreiten  des  Chors  durcli  die  Orchestra  eine  grössere  Zahl  toi 
Systemen  erfordert,  reicht  für  <len  Eintritt  des  Schauspieler 
auf  die  Scene  meist  ein  einziges  System  aus,  wie  dies  wenigi^tom 
für  die  Stücke  des  Sophokles  und  Euripides  die  Normalform  i^t 
Bei  AeschyluK  findet  sich  ein  einziges  »System  bloss  im  l'ro 
metheus  bei  dem  Eintritt  der  lo;  sonst  pflegt  AeBchylus  dii 
Anapäste  noch  vor  dem  Eintritt  des  Schauspielers  beginnen  n 
lassen,  nnd  so  finden  sich  vier  Systeme  in  den  Persern  bei  den 
Eintritt  der  Atossa  v.  140,  drei  in  den  Supplices  S)C(),  zwei 
in  den  Septem  8r>l;  in  den  Persem  trägt  der  auftretende  Xen« 
selber  das  Kintrittäsv&tem  vor,  an  welches  sich  dann  noch  ivei 
Systeme  des  Chorführers  anschliessen.  Die  ausgedehntesie  ana- 
pästische  Parthie  findet  sich  bei  dem  langen  Siegesmanche  des  n 
Wagen  und  mif  grossem  Gefolge  heimkehrenden  AgamemnoBi 
782,  den  der  Chor  mit  <>  Systemen  begrüsst.  Analog  gebraucbei 
auch  die  beiden  anderen  Tragiker*)  mehr  als  Ein  System  aar  daoB, 


Auftretet!  eiiifr  IVrKon  natürlich  in  Hcweguog  ^crätli.**  I>ocb  deutet  «i^U 
Alles  (Inranf  hin ,  dasB  wir  vielmehr  an  eine  taktm&etige  Bewegong  d« 
einsL'hrt'itenden  SchauBpielers  zu  denken  haben,  wai  sich  ohnehin  da  fM 
Relbflt  verBteht,  wo  der  letztere  selber  an  8telle  des  Chorfflhren  die  Am^ 
pääte  vortrtif^.  BIosh  im  Prometheus  ist  das  bei  dem  Eintritt  des  OkflHH 
^eHUiif^ene  System  277  zngleich  mit  einer  Bewegung  dea  Hch  au  der  M 
herablassenden  Chores  verbunden. 

*)  nie  Anapubte  der  Sophokleischen  und  Kuripideiscben  TnitOdiefabä 
dem  Auftreten  der  Schau^>pieler  nind  folgende:  Oed.  Tyr.  1297  (Kreen  komBÜi 
Antig.  37r>  (Antigene  kommt),  624  (Ismene),  626  (Hftmon).  801  (ABÜffOSil 
1257  .Kreon),  Trachin.  971  (Uenikles^  Fhiloct.  1409  (HerakleeX  AletiüiS 
(Thanatos),  740  (Therapon),  Hippolyt.  1848  (Hippoljrt),  Andranaeh.  4M 
(Andromache  und  Molottos;  daran  schliesst  sieh  ein  Strophenpaar  vod  4i 
anapast.  System  des  Menelaos\  116G  (Peleus  ,  1226  (T^Hia),  Henclid. 
(die  Kinder),  Hiket.  794  ( Leichenzug  der  Septem),  980  (Em  tue),  11U( 
nmen  gebracht).  Troad.  280  (Herold),  668  (AndroDache),  111$  (, 


Veiten  Epeiaodion  uod  4  in  der  Exodos  der  Choephoren  (719. 
ä5).  Den  Schluss  in  den  Septem  bilden  6,  in  den  Choephoren 
Systeme,  5  Systeme  schlieasen  den  Prometheus  gleichmäeeig 
nter  Hermes,  Prometheas  und  den  Chor  vertheilt.  Nnr  an 
«ei  Stellen  bestehen  die  Schlussanapäste  aus  einem  einzigen 
ysteme,  Prometheus  877,  wo  lo  unter  der  Gluth  ihrer  Schmerzen 
1  Eile  die  Bühne  veHäsat,  und  nach  dem  zweiten  Stasimon  der 
oppKces  625,  wo  die  Chorführerin  zur  Änstimmung  des  frohen 
legensliedes  für  Argos  auffordert.    Eine  die  Anapäste  begleitende 


.eiihoam),  1251  (Talthybios),  Ion  12*2  (Kreusa),  Electra  987  (Klytämoettra), 
iS3  (Dioaknrea),  Eercul.  für.  443  (die  Kinder),  PboeDinB.  1480  (die  Leich- 
une  gebracht),  Oreet.  S49  (Meiielaoe  kommt),  1113  (Orestes),  Iphig.  Aul. 
n  (Iphii^nia).  Zu  bemerken  ist  hierbei  der  eilende  Vortrag  in  den  Ana- 
bten  dea  Ion,  entsprechend  der  eilenden  Bewegung,  womit  Kreuaa  aof- 
itt  Dnd  in  trochäiBchen  Tetrametern  redet  (vgl.  §  23). 

*)  Auch  in  der  Parodos  der  Eamenideu  ist  die  von  G.  Hermann  ver- 
Khte  Bespoosion  (oiff.  ävt,  in^ä.)  keineewegB  geaichert.  Die  Analogie  der 
nigen  KintrittaauapOste  spricht  nicht  dafdr. 
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Marsclibewegung  lässt  sich  nur  in  einzelnen  Fällen  nachweisen* 
gewohnlich  enthalten  sie  ein  ruhiges  Gebet  als  Abschluss  d« 
vorausgehenden  bewegten  Dialoges.  —  b)  Nur  in  den  ältere 
Tragödieen  des  Sophokles  und  EuripideS;  die  auch  sonst  d< 
Aeschyleischen  Oekonomie  noch  näher  stehen,  kommen  8chluH< 
anapäste  auch  in  der  Mitte  des  Stückes  vof;  fast  durchgäugi 
von  der  Bewegung  des  fortgehenden  Schauspielers  begleite 
Ajax  1164  bei  dem  Fortgange  des  Menelaos,  Autig.  920  bei  de 
Wegführung  der  Antigone,  die  mit  Kreon  und  dem  Koryphaio 
2  Systeme  singt,  Medea  357  bei  dem  Weggange  Kreons,  Mede 
759  an  den  abziehenden  Acgeus  gerichtet,  Medea  1081  fie 
Systeme,  nachdem  Medea  mit  ihren  Kindern  die  Bühne  verlassei 
hat.  Nur  einmal  (Antigone  129)  nehmen  hier  auch  die  Schau 
Spieler  am  Vortrage  der  Anapäste  Theil,  was  auch  bei  Aeschylui 
nur  in  einem  einzigen  Stücke,  dem  Prometlieus,  vorkommt  - 
c)  Die  späteren  Tragödieen  des  Sophokles  und  Euripides  enthaltet 
Schlussanapäste  bloss  am  Ende  des  Stückes,  gewöhnlich  oii 
kurzes  System  von  drei  oder  vier,  in  den  Herakliden  sogar  um 
von  zwei  Reihen.  Eine  Vereinigung  von  2,  3  oder  4  Systemen 
findet  statt,  wenn  auch  die  Schauspieler  am  Vortrage  Theil 
nehmen,  Aias,  Trachinierinnen,  Philoktet,  Oedipus  Coloneu^ 
Medea,  Elektra,  Orestes. 

In  dem  letztgenannten  Falle  zeigt  das  älteste  hierher  ge- 
hörende Beispiel,  Prometheus  1086,  eine  antistrophische  Hetpos- 
sion  der  auf  einander  folgenden  Systeme,  doch  nur  in  der  Zahl 
der  Iteihen,  nicht  in  der  Zahl  der  Füsse  und  Dipodieen.  Die 
Composition  ist  mesodisch: 

Prometh.        Herrn.        Chor.        Herrn.        Promeih. 
U  HeihoD.         9  R.  SR.  9  R.  14  R. 


In  den  späteren  Stücken  ist  eine  llesponsion  nicht  sicher 
nachzuweisen. 

III.  Die  anapästischen  Zwischensysteme  in  dea 
Chorliedern  und  Threnen,  die  zuerst  im  Prometheus  <k* 
Aeschylus  gebraucht  sind,  haben  vorzugsweise  in  der  Parodoi 
ihre  Stelle  und  sind  hier  ohne  Zweifel  nur  eine  Weiterbildaag 
der  unter  I.  dargelegten  älteren  Form  der  Parodos.  Urspfflog- 
lich   gingen   die   anapästischeu  »Systeme  den  melischen  Strophd 

*)  Dahin  ^ehOren  die  beiden  letztfi^eiiaoiiten  Pttiihieen  nnd  Agaa.  13SI 
wo  Kassandra  in  den  Palsit  geht. 


4  Alcait.  79]    fr.  Sy.    a    .      fr. 


TlireiHJs: 

8  Ag^m.    1448] 
A.  mp.  o  .  1  Sy.    1  Sy.  [namS.  ß- 1  &y.  (K),    ävi.  k  .  1  8y.  (K). 


*)  S    GleditBch   Caatica   8.    160    über   <lia    WahrBcheJDlichkeit    anti- 
iTophücher  Reapousion. 
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I.  Das  anapastische  System  als  Absckluss  ein« 
Sc  eil  e  kommt  sowohl  am  Ende  eines  Epeisodions  wie  am  Em 
des  ganzen  Stückes  vor  und  ist  stets  von  einer  Bewegung  d* 
Schauspieler  oder  Choreuten  begleitet,  worauf  schon  die  Aufan*^ 
Worte  des  Systems  hindeuten.  Hierher  gehören  die  vier  Systeu 
am  Schlüsse  der  Ranae  1500  {ays  dfi  x^^Q^^t  ^i<fxvle,  jop^« 
das  Schlusssystem  in  den  Thcsmophoriazusen  1227  (mga  d^  'ö 
ßadi^aiv)  und  im  dritten  Epeisodion  der  Acharner  1143  (m  i 
XalQovtes  ^^^  örgariav)*),  sowie  ferner  die  anapästischen  Sysieu 
am  Anfange  der  Parabasen^  die  sogenannte»  Kommatia^  die  dt 
Abschluss  des  vorausgehenden  Epeisodions  bilden  und  auss« 
den  zur  Parabase  sich  aufstellenden  Choreuten  zugleich  den  d 
Bühne  verlassenden  Schauspieler  geleiten,  wie  die  hier  Qher<i 
vorkommenden  Anfangsworte  aAA'  i^i  ^^/poi^  oder  aAA'  /i 
XaiQovxBg  darthun,  Equit.  498,  Nub.  510,  Vesp.  IWH»*»).  \)\ 
Gleichheit  dos  Anfangssatzes  in  den  aiiapästihcheu  Schlusssyst^me 
zeigt  deutlich,  duss  wir  es  hier  mit  einer  alten  typischen  Fori 
der  Komödie  und  nicht  etwa  mit  einer  Entlehnung  aus  der  Tn 
gödie  zu  thuu  haben.  Wenn  das  Schlusssystem  vorzugsweise  tq 
einer  Parabase  als  Kommation  erscheint,  so  ist  dies  kein  Zufall 
gerade  weil  die  Parabase  einer  der  ältesten  Besiandiheile  de 
Komödie  ist,  so  konnten  sich  neben  ihr  auch  sonstige  ält«r 
Formen,  wie  eben  das  anapästische  Schlusssystem,  länger  alt  a 
anderen  Stellen  erhalten. 

IL  Das  anapastische  System  als  Abschluss  eine 
in  anapästischen  Tetrametern  gehaltenen  Periode  ifl 
so  viel  wir  wissen,  der  Komödie  eigenthümlich  und  «utsprkb 
völlig  dem  Gebrauche  der  iambischen  und  trochäischen  SjsteoM 
die  als  Abschluss  von  iambischen  und  trochäischen  Tetrameter 
dienen.  Das  System  hat  gerade  hier  seine  natürlichste  Stellmig 
wahrscheinlich  ist  dies  überhaupt  der  Platz,  wo  sich  das  Sjftei 
am  frühesten  und  ursprünglichsten  entwickelt  hat,  ja  von  hie 
aus  scheint  es  erst  in  die  übrigen  Stellen  des  Dramaa  einip 
drungen  zu  sein,  so  das»  der  Gebrauch  desselben  am  Schlus« 
einer  Scene  bei  vorausgehenden  Trimetern  nur  eine  ErweiieruB| 

*)  Ist  als  das  Kommntion  zu  ilrr  gleich  darauf  folgenden  iweiten  Pan 
base  unzusuhcn. 

**)  Vor  drr  Parabase  der  ThesmophoriasuseD  776  Tertritt  das  tu 
pri<ti8che  System  des  Mnesilochns,  in  welchem  der  Palamedet  des  £■ 
pides  parodirt  wird,  die  Stelle  des  Eommationt. 


arthie  der  zweiten  Bearbeitung  des  Stückes  angehört*).  — 
Vir  bemerkten  bereits  oben,  dass  diese  Tetrameter  stets  einen 
iampf  darstellen.  Wo  dieser  den  höchsten  Grad  der  Erbitterung 
rreicht,  da  hört  die  Gliederung  nach  Versen  auf,  in  welcher 
uh  je  zwei  Reihen  eine  Pause  eintrat;  ohne  dass  ein  Ruhe- 
nnkt  verstattet  wird,  schliessen  sich  jetzt  die  Reihen  in  con- 
inuirlicher  Folge  zu  einem  Systeme  an  einander,  ein  Abbild  der 
themlosen  Hast,  mit  der  die  Streitenden  die  Geschosse  ihres 
'ungengefecbtes    gegen    einander    schleudern.      Doch   trotz    des 

*)  Nach  der  Bechsten  Hjpolhesia  der  Wolken:  o-nov  ö  diKaios  löyot 
'«is  löt  SSiKOv  laUC.  Vgl.  Teuffei  im  Philologus  19B5  S.  339.  —  Dadurch, 
lu»  die  zweite  Bearbeitung  diese  Byntagmatiacbe  Farthio  hinzufügte ,  haben 
k  Wolken  ausser  dem  ana  der  ersten  BearbeitUEg  Blaaimenden  Syntftgma 
345 — 1453  noch  ein  zweites  Sjatagma  erhalten.  Hierdurch  tritt  ein  fernerer 
DHailender  Unterscliied  zwiecben  der  Composition  der  uds  TorliegeDden 
'olkea  QDd  der  übrigen  Stücke  des  Ariutophnnea  eia ,  indem  alle  übrigen 
ir  ein  einziges  Synlngma  haben  (denn  Ves|).  'JUS  ist  kein  SyntAgma,  da 
Lcb  V.  102  das  Schlusssyatem  fehlt). 
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bewegten  Tempos,  wodurch  sich  diese  Systeme  von  denen  der 
Tragödie  unterscheiden,  geht  auch  hier  der  ursprüngliche  Cha- 
rakter der  Anapäste  nicht  verloren,  indem  sie  stets  würdiger 
und  sittiger  als  die  entsprechenden  iambischen  Systeme  gehalten 
sind.  Auch  die  übrigen  in  anapastischen  Tetrametem  componirten 
i'arthicen  der  Komödie  schlicssen  gewöhnlich  mit  einem  Systeme 
ab.  Nu!)  4;«>,  i»ax  1320,  Thesmoph.  (555,  Ve.sp.  725.  Vgl.  §  13. 

III.  Dan  anapästische  System  als  Nachahmung 
oder  l^arodic  der  Tragödie  ist  au  keine  bestimmte  Stelle 
des  »Stückes  gebunden,  sondern  kann  überall,  wohin  es  die 
komische  Laune  verlegt,  einen  Platz  finden.  Entweder  wird  hier 
nur  im  Allgemeinen  der  tragische  Ton  angeschlagen^  oder  en 
wird  eine  bestimmte  Tragödie  parodirt.  Thesmoph.  39  parodirt 
Aristophanes  die  Verseniacherei  des  Agathon,  776  den  I*ala- 
medes  des  Euripides,  Thesmoph.  10G5  die  Andromache,  auv 
welcher  Euripides  mit  Mnesilochus  eine  ganxo  Scene  aufTührt: 
Aves  2(){)  stellt  sich  der  Wiedehopf  in  erhaben  pathetischer 
Itede  als  den  verwandelten  Tereus  dar,  indem  er  auf  den  Tcri*u« 
des  Sophokles  anspielt*);  ebenso  hört  man  Lysistrat.  954  in  den 
Klagen  des  seh  merzgeplagten  Kinesias,  d(*m  die  Frau  entflohen, 
die  Iteminiscenzen  an  eine  Tragödie  hindurch  klingen**«;  tra- 
gischer Ton  herrscht  auch  Nub.  711  in  den  Anapiiston  de«  yob 
Wanzen  zerbissenen  Strepsiades.  iJie  in  Systemen  g€*)ialieBeB 
(iebeto  der  Tragödie,  wie  sie  bei  Aeschylus  häufig  vorkommen, 
sind  Pax  974  und  Vesp.  <>s:$  nachgebildet;  Aves  1743  erinnert  an 
Stellen  wie  Aesihyl.  Supplic.  025,  auch  die  Anapäste  Vesp.  1484 
haben  in  einer  Tragödie  ihr  Vorbild***),  lieber  das  Verhaltnist 
dieser  Stellen  zu  den  freien  Anapästen  der  Tragiker  8.  §  19,  1. 

Von  den  übrigen  Vertretern  der  alten  Komödie  sind  onf 
nur  geringe  iteste  anapästischer  Systeme  erhalten,  die  bei  ihnr 
Abgerissenheit  keine  Ausbeute  darbieten.  Bedeutender  aind  die 
Fragmente  der  mittleren  Komödie,  in  welcher  die  aaa* 
pästischen  Systeme  ganz  in  der  Weise  eines  Pnigos  vielfach  lukoai- 
schen  Etlektparthieen  gebraucht  wurden,  besonders  xu  hasligv 
uud  fast  athemloser  Aufzählung  der  grossen  Ueichthümery  wekhl 

*)  Schol.  Av.  211  ff.,  Av.  100. 

**)  Auf  die  Andromeda  des  Euripideit  wcitft  Scbol.  Lysiitr.  MI. 
***)  Schol.  Vesp.  148:S:  ÜQxovutvog  o  yiffav  ira^aT^ycMMMU*  «fijfWiiC 
AI  Tov  reayffl^iicor.    Vi  eil  rieht  ^ab  eine  TragOdie  des  Phrynichas  da«  Ver 
bild.     Cf.  T.  1490  cum  schol. 
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einerseits  folgen  sie  in  der  Anordnung,  Auflösung,  Zusamnii 
Ziehung  und  Cäsur  anderen  Bildungsgesetzen,  in  denen  sich  < 
bewegte  Charakter  ausspricht,  andrerseits  werden  sie  mit  eii 
Anzalil  secuudärer  Reihen  gemischt 

Primäre  Reihen  (akatalektische  Tetrapodie  und  Dipodio, 

Parömiacus). 

1.  Die  Auflosung  und  Zusammenziehung  Qberschrei 
im  freien  Systeme  die  festen  Grenzen,  durch  welche  sie  in  d« 
strengen  Systeme  beschränkt  war.  Die  Stimmung  der  Kh 
anapäste  schwankt  zwischen  den  Gegensätzen  einer  dumpf 
schwermüthigen  Resignation  und  einer  auf  die  grösste  Höhe  c 
Leidenschaft  gesteigerten  Bewegung;  jene  manifestirt  sich  in  < 
häufigen  Anwendung  der  Zusammenziehung  und  der  dadur 
entstehenden  grossen  Zahl  von  spondeischen  Reihen,  diese  in  i 
unbeschränkten  Zulassung  der  Auflösung,  deren  Wirkung  bere 
Aristides  p.  97  mit  den  Worten  bezeichnet:  täv  dl  iv  töa  16] 
oC  (liv  dicc  ßgaxamv  yivo^uvoi  (lovcov  xa%^tixoi  nal  ^fp/Aorf( 
Kol  xareötaX^ivoL  Während  in  den  strengen  Systemen  < 
Längen  und  Kürzen  in  einem  gleichmässigeu  Verhältniste  o 
einander  abwechseln,  sind  in  den  Klaganapästen  oft  läogi 
Parthieen  von  acht  bis  neun  Reihen  in  lauter  Spondeen  gehalt« 
ja  auch  rein  spondeische  Parömiaci  sind  eine  häufige  Form.  L 
Häufung  der  Auflösungen  führt  nicht  bloss  eine  grosse  Zi 
rein  daktylischer  Reihen  herbei,  wie  Hippolyt.  1361  XQoöfOi 
li  atQsrSj  ovvxova  d'  bkTUXB  rov  wixodal^va  tulX  »atiffatt 
Soph.  Electr.  236:  xal  xC  ^ixgov  xaxorijTO?  ^9>v;  q^igB^  \  Mmg  iid  n 
(p^t^tvoig  a^Bkslv  xakov^  sondern  auch  proceleusmatische  FOi 
und  Verbindungen  von  Daktylen  und  Anapästen  sind  an  aU 
Stellen,  selbst  im  Parömiacus  gestattet:  Pers.  130  hX  yi\ 
xixkixai  I  032,  2  xaxov  ap'  iyavoiiav  \  5  xaxoq>axida  ßoaPj  wom 
fi^kexov  iäv  I  972  xdds  ö'  inavioo^un,  \  985  ikixeq  iXiMsg^  m 
Trach.  986  odvvaig;  ot^oi,  iya  xkäfi&v  \  Heeub.  62  Idßixi  ^p^ 
XBfLnex'  deiQSXB  fiov  \  97  sr/ft^'orf,  daiyiovBg^  tx^tivm  \  14&  2ß 
Hippolyt.  1365  xdvxag  vnsQsxmv  (ohne  Grund  in  v9Uf0xAp  fi 
wandelt),  Iphig.  Aul.  123.  1323  €iq>6k€v  ikaxav  MOfutaUtPj  Ipki 
Taur.  231.  232.  213.  215,  Ion  149  dlvai,  voxbqqv  vimQ  fidUm 
883.  905,  Troad.  101.  123,  Troad  123.  139  6;^atöiv  i^pOfi 
'yiyafiBfivovtaig  (so  ist  statt  öxrivatg  zu  schreiben,  öxtivaSg  iq^ii^ 
l>.  Hermann),   177.   194.     Noch   mehr  sind  die  Auflösimgeii 


idenschaftlich  erregten  Rhythmus  leichter  eine  Pause  verstattet. 
3  z.  B.  Ion  167.  175.  886.  911.    Jph.  Taur.  125.  230.  231. 

4.  Der  Parömtacus  dient  nicht  bloss  als  Abschluss  des 
ratemea,  sondern  kann  auch  als  selbständiger  Vers  sowohl  vor 
a  nach  einem  Systeme  seine  Stelle  finden,  oft  in  mehrmaliger 
Wiederholung  hinter  einander,  wie  andererseits  das  System  auch 
it  einem  akatalektiechen  Dimeter  anstatt  des  ParÖmiacus  ans- 
äten kann. 

Secundäre  Reihen. 

Die  Einmischung  secundärer  Reihen  dient  dazu  den  bewegten 
hirakter  der  freien  Anapäste  zu  steigern,  während  sie  von 
!U  im  hesychastischen  Tropos  gehaltenen  strengen  Systemen 
ugeachloBsen  blieb. 

1.  Secundäre  anapästische  Reiben.  Am  häufigsten 
;  die  akatalektische  und  katalektischo  Tripodie  (Proaodiakos). 
rs.  9G6  SaKaniviäei  öruyeUou,  Ipliig.  Taur.  135.  136.  154 
io(    ipifoväos   yivva    (nicht    oi^ai^oi).    193.    Iphig.   Taur.   213 
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irsxav^  irgstpBV^  svxtaiav.  Pers.  962  6Xooifg  äxdksixov  ff.  Iphiß. 
Taur.  126.  127.  150.  Ion  150  oöiog  an  £{h^ag  &v.  178.  «)2. 
903.  908.  Wo  der  katalektische  Prosodiakos  au8  lauter  Lungen 
beBtehty  ist  er  metrisch  dem  Dochmius  gleich  und  der  Rhythmus 
oft  niclit  sieher  zu  bestimmen.  —  Seltener  ist  die  katalektische 
Dipodie,  welche  rhythmisch  der  akatalektischen  gleich  steht 
und  mit  dem  lonicus,  dem  sie  metrisch  gleich  ist,  nichts  zu 
thun  hat.  Thesmoph.  1069  dt  ^OXv^inov.  Alcest.  106  ti  tod^ 
attdäg;  133  ßaöiXevöiv. 

2.  Alloiometrische  Reihen  bilden  oft  die  Sehlussparthi^ 
freier  Systeme,  doch  werden  sie  auch  einzeln  unter  die  ana- 
pästiNohen  Heihen  eingemischt.  Am  hüufigstcn  sind  Dochmten 
oder  Hacchien  und  die  im  tragischen  Stile  mit  Synkope  gebildeten 
lamben  und  Trochäen,  seltener  daktylische  und  logaödisch-gly- 
koneische  Iteihen.  Den  genaueren  Nachweis  gibt  $  18  bei  der 
Aufzählung  der  einzelneu  au apasti sehen  Monodieen. 

§  18. 
Die  Klaganapäste  und  die  Areien  Systeme  der  Tragödie. 

Die  Klaganapilste  finden  sich  bereits  in  dem  ältesten  er- 
haltenen Drama,  d^n  Persern,  und  sind  stets  ein  beliebtes  Metmm 
der  Tragödie  gebliel)en.  Kie  werden  entweder  als  Chorikon  oder 
als  Threnos,  d.  h.  im  Wechsel gesange  zwischen  dem  Chor  ond 
einem  Schauspieler,  oder  als  einfaches  Monodikon*)  oder  als  mono- 
disches Amoibaion  vorgetragen.  Im  ersteren  Falle  sind  sie  anti- 
strophisch  gebildet,  im  zweiten  und  dritten  alloiostrophiaeh^). 
Die  antistrophischeu  Chorika  finden  sich  nur  bei  Aeschylus,  aaek 
die  antistrophischen  Threnen  gehören  nur  den  früheren  DraiBCi 
an  und  lassen  sich  nur  im  Schlüsse  der  Perser  und  in  dsr 
Parodos  der  Sophokleischen  Elektra  und  der  Troades  nachweisen. 
Später  tritt  diese  Form  zurück  und  es  werden  nur  alloio- 
strophische  Monodieen  gebildet.  —  Wie  in  der  metrischen  Bildong 
und  Compositiou,  so  unterscheiden  sich  die  verschiedenen  Artet 
der  tragischen  Anapäste  auch  in  der  Tonart  Während  nümlkV 
die  hesychastischen  Marschanapäste  des  Chores  in  dorischer  Tos- 


*)  Vgl.  Tbesmopb.  1077:  taaov  fif  |:&oveo4fJ0ai. 
**)  Aristot.  probl.  19,  15:    tu  filv  ano  r^f  axi/rij^  ovs  arr« 
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ist  von  Boeckb  da  metr.  Find.  p.  225  oachge wiesen. 

•*•)  PlDt  I.  I.  Pratinaa  fr.  B,  Bei^k  P.  L.  *  111,  560.     Plato  rep.  : 
Henclid.  1.  1. 

j-)  Deehftlb  von  Plato  1.  1.  ftocb  ^vfutotmii  genannt. 
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Aeschylus. 

Schlussthrenos  der  Perser.  Die  beim  Eintritt  des 
Xerxes  vorgetragenen  Systeme  gehen  in  freiere  Anapäste  de« 
Chorfülirers  aus^  indem  dieselben  mit  einer  proceleusniatischen 
akatalektischen  Tetrapodie  (930)  abschliessen;  ausserdem  ist  die 
drittletzte  Ueihe  ein  Prosodiakos  aiat  xsdvag  ahiagj  wenn  hier 
nicht  etwa  aiat  aiat  zu  lesen  ist.  Dann  folgen  drei  threnodische 
Strophenpaare : 

a   032-939  —  940—948. 

S.  oS'  iytov^  olotj  alanTog 

fiiXtog  yivva  ya.  xh  natQma 

xaxof  äg*  iytv6fiav. 
X.  nQ66(pd'oyy6v  aoi  vocxov  xoCav 
5         ¥,u%ofpdxida  ßoapf  nanoi^iXtxav  lav 

MaQiavSvvov  G'QrivrjxfJQog 

ni(i\p<o  [nifiipa]  nolvSaagw  la%av. 

Die  Strophe  besteht  nur  aus  den  primären  Reihen,  s.  J.  Oberdick 
und  Weil  ad  h.  1.  V.  7  ist  das  zweite  ninifa  zu  streichen  und 
in  der  Antistr.  mit  Weil  xXdy^cn  d*  aQidaxQW  iikav  zu  schreiben. 
V.  4  Paley  roiav  statt  tccp  und  in  der  Antistr.  xäym  statt  nai; 
endlich  Hermann  v.  943  ndvdvgxog  statt  navodof^og  und  946 
statt  mikfog  Hirschfelder  nokeog. 

If  949-961  -=.  962=972. 

S.  'idvmv  ydg  dnrivga^ 
^  'idvap  vavq>aQ%xog 
"^grjg  txsQalnrig 
vv%{av  nXtkna  %9gcd^vog 
5         Svadaifiovd  x'  dnxuv. 

X,  oioioi  ßoa  %al  ndvx*  inntv^ov. 
nov  Sl  (pHiav  alXog  oxXog, 
nov  Sl  0ol  naQaoxdxai, 
otog  719  ^Qapddnrig, 
10         Zovcag^  TltXdytav, 

Joxdiiag  ^d'  'jlySaßdxag^  Vdfiiiig, 
Sovaicudvrjg  x'  'j4yßdxaP€t  Xmup. 

Xerxes  singt  fünf  Tripodieen,  wovon  nur  die  vorletzte  akatalektnck 
ist.  Der  Hiatus  und  die  kurze  Endsilbe  ist  legitim.  V.  2  und  S 
dürfen  nicht  mit  Hennann  zo  einer  katalektischen  Pentapodie 
vereinigt  werden^  die  in  den  freien  Systemen  nirgends  vorkomnt 
Von  den  Reihen  des  Chores  ist  nur  v.  7  eine  Tripodie;  t.  8  a.  9 
sind  zwei  trochäische  Tetrapodieen  eingemischL    V.  6  dodnBiaA 


13     nigaait  äyttvoiq  ■^  -^  v  _  y 

CborikoD  in  der  Esodoa  der  Choephoren  1007  und 
1018,  je  drei  Reihen  mit  eingeschobenen  aiat  (uiat).  Da  es 
Chorgeeang  ist,  so  muss  für  beide  Stellen  antistrophiscbe  Re- 
sfionaion  hergestellt  werden. 

IlOOT :     alttt  (aiai)  i^tliiov  i'tytav  j  oivyiQä  9aväta  Sien(fä%9tjs. 
alut  (aiai), 
^invovti  Bi  %al  Ttä^og  äv9ti. 

Die  freiere    Form    zeigt  sich   hier  bloss  in   der   Anordnung  der 

Parömiaci. 

Cborikon    im    dritten    Epeisodion    der    Perser    694 

—696  =  700 — 702  besteht  analog  dem  vorausgehenden  nur 
aas  drei  Reihen;  die  beiden  ersten  sind  keine  Tonici,  sondern 
Prosodiakoi  mit  aufgelöat€r  zweiter  Ärais: 

alpopai  fiiv  V(foaiiia9ai,          iaj  -^  —  vVi  — .  -i 
tißofieu  S'  arxia  Xf^ai  uu  -^^ \X/  — '. 
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Endlich  gehört  hierher  von  Aeschylns  noch  der  Refrai 
Supplic.  162  am  Ende  einer  trochäischen  Strophe,  s.  11,  2.  A. 

Sophokles. 

Der  threnodischen  Parodos  der  Elektra  gehen  freie  anapa 
stische  Systeme  der  Elektra  voraus  (86)  ^  die  sich  jedoch  voi 
der  strengen  Form  nur  durch  die  unmittelbare  Aufeinanderfol^ 
spondeischer  Parömiaci  unterscheiden: 

00  q)äog  ayvov  %a\  y^ff  loofioiQ'  1x179,  ag  (lOi  noUag  ptlv  ^^vmw 

ij^däg, 
noXlag  d'  dvtriQe ig  'ga^'ov. 

Dieselbe  Verbindung  wird  v.  102  wiederholt  Der  antistrophisclioi 
KesponsioUy  die  sich  hier  ungesucht  aufdrängt,  steht  nur  ent 
gegen: 

V.     99.     öx^iovai  naQa  tpovim  nelinn' 
116.     q>6vov  TjiiBtiQOVf 

Dem  Gedanken,  dass  die  den  anapästischen  Systemen  bri 
gemischten  selbständigen  Dipodieen  nicht  als  selbständige  Reiher 
von  zwei  Takten  anzusehen,  sondern  durch  eine  von  der  beglt*i 
tenden  Instrumentalmusik  ausgefüllte  Pause  von  zwei  Takten 
zu  Tetrapodieen  erweitert  worden  wären,  widerspricht  an  vielen 
Stellen  der  Sinn  und  die  sprachliche  Struktur,  die  durch  eine 
unmotivirte  Pause  im  Zeitbetragc  von  zwei  ganzen  Anapästen 
arg  verletzt  werden  würde.  Die  Annahme  einer  Lücke  halten 
wir  nicht  für  gerechtfertigt,  dagegen  können  die  Worte  ^vim 
neXixBL  sehr  wohl  wegfallen,  wodurch  die  antistrophische  Re- 
sponsion  vollständig  hergestellt  wird.  S.  Gleditsch  Cantica  S.  «%. 
—  Von  dem  Threnos  selber  ist  das  dritte  Strophenpaar  und  die 
Epodos  anapästisch. 

y'  193—202.    203-220. 

Die  7  anapästischen  Reihen  des  Chores  schliessen  t.  201] 
mit  einem  Ithyphallicus  fiv  b  xavta  nQa6öc9v  ab;  an  die  danuil 
folgenden  4  Reihen  der  Elektra  reiht  sich  eine  mit  einem  Doch« 
mius  beginnende,  grosstentheils  alloiometrische  Gruppe  von  6 
Versen: 

205  TOVff  ifiog  i^df  natriQ 

d'avdtovg  alntig  didvyMiv  %itQoiVy 

Ol  Tov  iuov  flXov  §Cov  I  nQoÜoxow^  at  ft*  ammltamw ' 
209     otg  9fog  i  iiiyag  'Olviintog  |  noiviiux  nd^ia  iMr^fHr 

fii}dc  «or*  aylatag  dnopu^ato 

TOMcd*  dpvcapttg  f^cr. 
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I'resbys  und  Hyllos  vertheilt  sind,  das  üebrige  wird  von  H«»r 
kies  vorgetragen.  In  ötQ.  und  avt.  ßi  1006 — 1017.  1027 — Um- 
gehen fünf  Hoxamotern  zwei  anapästische  und  eine  ianibisc 
Reihe  voraus: 

nä  fiov  ipavsig;  not  mXCvh^'^         —  _L  —  

anoXsiq  (i\  anoXsig.  \ju  -'   wu  

avatfTQOtpag  o  rt  %al  iivay.  \j  \Xj   \j    \j<j   \j    \j    .- 

Um  0tQ.  ß'  schlicssen  sich  ötq,  und  avt.  a\  aus  zwei  logaui 
sehen  Reihen  mit  vorausgeschickter  Interjektion  alat  {atai)  h 
stellend: 

iaxi  ii\  iäri  (le  dvOfiOQOP  fvvaa^aif 
iä^'  vatatov  tvväad'at. 


Um    uvr.  ß'   schliessen    sich    6tQ,    und   avt,  y    aus    zwei   Aoi 
mischen  Dimetern: 

(0  TTorr,  nov  not'  fJ;  xudf  (it  xndi  lu 
nQOcXaßB  %ov(p{cag^  7  ?,  im  Saiiiop, 

■''"   ü    \S^   vy  V 


_      0^-/   \j \j    \^  w/ 


Ob  auch  Oedip.  tyr.  1308  —  1311  den  freien  Anapästen  zuzi 
zilhlen  ist^  hlsst  sich  bei  der  Verderbtheit  des  Textes  nicht  8icb< 
entscheiden. 

Euripides. 

Der  Plauptvertreter  der  freien  Anapäste  ist  Euripides,  «k 
sie  mit  ausserordentlicher  Vorliebe  in  den  Monodieen  seiner  Tn 
gödieen  gebraucht  und  ihnen  hier  eine  fast  noch  ausgedehnt^-i 
Stelle  als  den  daktylischen  und  iambisch-trochäischen  Maa«M 
angewiesen  hat,  überall  aber  nach  festen  durch  Ton  und  Inbsi 
gegebenen  l*riiici|)ien.  Während  er  nämlich  die  kjklischen  Dit 
tylen  und  lambo-Trochäen  für  bewegtere  und  affektrollere  Situi 
tionen  wählt  und  den  höchsten  Grad  des  tragischtn  Pathos  ii 
dochmischen  Monodieen  ausdrückt,  gebraucht  er  die  AnafNUte  vof 
zugsweise  für  die  in  einem  schwermüthigen  und  melancholifchei 
Tone  gehaltenen  Parthieen  und  lässt  deshalb  die  spondeiscbd 
Formen  in  ihnen  vorherrschen.  Nur  ein  einziges  Mal  kommfl 
sie  in  einem  antistrophisch  gebildeten  Threnos  vor,  nämlich  ii 
der  threnodischen  Parodos  der  Troades,  wo  zwei  anapäsüsch 
Strophenpaare    auf   einander    folgen,    a    163^175,    176— li^ 


*ai  (loi  9ävaxos  vatav  iX&oi, 
sQoaaaillvti  fit 
{■nfOdanjöllvte  töv  ävaSaiiiov' , 
untpiTOjiov  X6y jag 
fpafiori  diafiotfäaai, 
öitt  r'  fvvätsai  tov  l/tov  ßioTot 
m  jtatQOf  inov  dvatttvog  ä{fä 
(uaupövmv  xb  <iv'iy6riov. 
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1380    naXaimv  nQoyevvrjxoQmv 

i^oQ^tstai  %a%6v  ovdh  fiMsif 

ifioli  z*  In*  ifil  xi  nors  tov  oif[dlv  opi'  Inalxiov  nu%t^v\ 

&  fioi  jiioi,  x£  qp(5; 
1886     xms  anaXla^(o  ßtoxav  |  xovS'  avalyrixov  nd^ovg; 

Bi^s  fit  xoifiiceiiv  I  xov  dvadalfiov*  "Aidov 

fiiXaiva  vvnxfgSg  x*  ivdyyia. 

1870     _     ' 

V-»   Ow  ww  ^  y  DocbmiuH 

vy    w        '      \J    \J .  __    y 

1376     v^^  _    _-  Dochtnius 

vyw-i-wu    Prosodiacus 

v^    V  y        '       ._  .  \J    <U       —       \J    \J        _ 

'      W    w       .  .   .       _         \J    'J      

\J        *        \J  \J    ..  .       \J    .-. 

1880    u    '-     _   w  -L  _    w    '-   Hacchien 
'-  \j   \j   \j<j    ^-  \j 

_    -1 \j  Dochmius 

v'a./     .   ^  .-'-  _    _   "   _   u  -L  Bacchien 

\j    '-  ^   <j \j 

V.  1385  sollte  man  statt  des  Eupolideums  einen  8ynko|>ii 
troch.  Tetrameter  erwarten,  etwa  nmg  akXdl^io  (Uov  u.  s. 
V.  1374  haben  wir  als  Paromiacus  hergestellt;  die  Aphar 
am  Schlüsse  erklärt  sich  durch  den  schnell  darauf  folgen« 
bewegten  Dochmius. 

Hccub.  59—215  zerfallt  in  drei  Parthieen,  die  Monodie 
Hecuba,  der  Chorführerin  und  das  Amoibaion  zwischen  Ileci 
und  Polyxena.  Zweimal  sind  zwei  daktyl.  Hexameter  ein 
mischt  74.  75  und  90.  91;  zweimal  eine  daktylische  Pei 
podie  mit  folgender  iambischcr  Tripodie  1G7.  168  und  200.  S 
einmal  eine  einzelne  iambische  Tripodie  v.  77,  und  end 
mehrere  einzelne,  meist  langsilbige  Dochmien  182.  185.  1 
195,  sowie  vielleicht  200.  2r»l,  wo  jedoch  auch  eine  Cornij 
vorhanden  sein  kann. 

Ion    144—183.     lieber   den   abweichenden   Inhalt   s.   (j 
S.  159.     Der  Anfang  ist  so  abzutheilen: 

dXX*  innavcm  yug  fi6x^ovg 
dd(pvag  olnoig,  XQ^^^^'^  ^'  ^* 
xiv%imv  fi^m  yuiag  »ay«v, 


eine  Länge  ausgefallen. 

Iphig.  Aul.  1320—1335,  nach  TorauBgehenden  lambo- Tro- 
chäen eine  anapäatische  Parthie  aus  primären  Reiben,  die  fünf 
letzten  alloiometrisch,  v.  1330  ff. 

avtvfCiv,  im  im, 

lityäXa  nädfd,  licyäla  8'  ä%ftt 

tJavatSutf  ii&fioa  Tvviagis  nöfa. 
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Zwei  daktylische  Pentapodieen,  zwei  iambische  Tetrapodieci 
die  eine  synkopirt,  die  andere  aufgelöst,  und  eine  trociiüisi-h 
Hexapodie  als  Schluss. 

Iphig.  Aul.  prolog.  117  —  164.  Die  Paromiaci  Bind  lueis 
spondeisch;  fast  immer  zwei  neben  einander.  Der  Inhalt  [n^'w 
Gespräch  zwischen  Agamemnon  und  dem  Presbys)  passt  ii 
keiner  Weise  zu  den  freien  Anapästen  des  Euripides,  wie  awcl 
die  sonstige  metrische  Anordnung  des  Prologs  von  der  Euripi 
deischen  Technik  abweicht. 

Klaganapäste  in  der  Form  strenger  »Systeme  Medea  '.'< 
und  Ilippolyt  15<>,  dort  unmittelbar  vor,  hier  unniittelba 
nach  der  Parodos.     Hierher  auch  Prometheus  !KS. 

8  li>. 
Freie  Systeme  der  Komödie. 

I)ie  freien  anapästischen  Systeme  der  Komo<lie  repriiseiitim 
vier  vorsdiiedene  Stilarten. 

1.  Am  häufigsten  sind  die  Parodieen  der  tragisrii«'! 
Klaganapäste.  Besonders  hat  es  Aristophanes  aiif  die  I'amJj' 
Piuripideischer  Monodieen  abgesehen,  aber  auch  Sophokles  iiiusi 
sich  Anspielungen  gefallen  lassen.  Wir  haben  die  hierher  k'»" 
hörigen  Stellen  bereits  oben  S.  153  aufgeführt.  EigenthQmliJ 
ist  es,  dass  Aristophanes  die  parodirenden  Klaganapäste  ge 
wohnlich  in  der  der  Komödie  geläufigeren  Form  des  strengei 
Systems  bildet,  worin  ihm  Euripides  Medea  1>6  und  Ilippolf 
!.')()  vorangegangen  war,  und  dass  er  auch  da,  wo  er  frei 
Anapäste  anwendet,  sich  der  Primärformen  mit  Vermeidung  d« 
alloiometrisehen  Reihen  bedient.  Nur  in  der  Echoparthie  Th« 
moph.  lOGf)  kommt  auch  die  katalektisch-anapästische  DipodieToi 

2.  Anders  die  freien  Anapäste  antistrophischer  Com|)ositioi 
Ran.  372  — 37t)=377— 381,  die  aus  lauter  spondeischen  Reib« 
bestehen,  drei  Paromiaci^  ein  Prosodiakos  (v.  3)  und  eine  aktU 
Tetrapodie  und  üipodie.  Bloss  v.  (3  der  Antistrophe  ist  in  d« 
Eigennamen  &coqvxl(ov  eine  zweisilbige  Thesis  statt  der  LäoJl 
zugelassen. 

^cü^fi  rvv  nai  avoQfi<os 
ttg  tovs  hvavd'itg  noXitot^g 
Iftucovtov  lynQOVtov 

%ai  nai^iov  xai  xlfva^av. 


xol  jiö&ef  ]  iiiolov,  i\nl  xiva  t'  i\Ti{voiav, 
Ob  aber  diese  metrische  Form  in  den  eigentlichen  Emba- 
ien  vorkam,  das  lässt  aicb  niclit  nachweisen.  Wahrscheinlich 
)eD  wir  hier  ein  Metrum  der  alten  Pyrrhiche  vor  uns,  einea 
mpfgesanges,  der  sich  dem  Embateriou  annähert,  aber  in 
rigeren  Rhythmen  bewegt.  In  der  Pyrrhiche  hatte  der  in 
vorliegenden  Strophe  wiederholt  angewandte  Proceleusmaticiis 
le  eigentliche  Stelle  und  wurde  daher  auch  Pyrrhichius  ge- 
mt*).  Auch  die  systematische  Form  ist  der  Pyrrhiche  ganz 
gemessen,  die  in  ihrer  schnellen  Bewegung  hier  keine  Pausen 
stattet. 

4,  Ausser  den  Anapästen,  iu  welchen  Aristophanes  die 
Irischen  Klaganapästo  und  die  prosodischeu  und  pyrrhichi- 
en  Gesänge  nachahmt,  tritt  uns  bei  ihm  noch  eine  Anzahl 
pästischer  Strophen  entgegen,  die  im  Tone  wie  im  metrischen 

'*)  Aristid.  37.  Auch  der  Name  JiQOXtlfvaiiatitiog  beiieht  Bicli  auf 
heriiusforclerndon  Kainpfeörvif  bei  der  l'yrrhiche.    Plot  2026.     Serv.  ail 
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Bau  übereinkommen  und  vielleicht  als  eine  der  Komödie  eige: 
thümliche  Form  anzusehen  sind.  Es  sind  durch  wag  Che 
gesänge  in  antistrophischer  Form,  ihren  Inhalt  charakterisi 
eine  äusserst  aufgeregte  Stimmung,  die  in  einer  sehr  komisch 
Situation  hervortritt  und  durch  ihr  Pathos  die  Komik  nur  no« 
um  so  stärker  hervorhebt.  So  Lysistr.  476  der  gewaltige  Zo 
zwischen  Weibern  und  Greisen,  der  eben  in  thatsächliche  Han 
greiflichkeit  übergehen  will,  Aves  327  die  Erbittenmg  des  ve 
rathenen  und  racheschnaubenden  Yögelchors,  Thesmopb.  667  d 
Verfolgung  vonEuripides'  unverschämtem  Schwager  durch  die  no< 
unverschämteren  Athenerinnen,  denen  er  eben  eine  als  Sauglii 
vermummte  Weinflasche  entreisst  und  von  denen  er  nun  mit  d( 
grässlichsten  FlUchen  des  Himmels  überschüttet  wird.  Die  bewerft 
Stimmung  findet  in  flüchtigen,  vielfach  aufgelösten  Anapäst«*] 
sowie  in  zugemischten  päonischcn  und  dochmischen  Reihen  ihrv 
rhythmischen  Ausdruck,  während  das  hinzutretende  Pathos  durcl 
spoudeische  Anapäste  bezeichnet  wird.  Die  Metabole  des  Klijth 
mus  entspricht  hier  genau  der  von  Aristides  p.  99  gegeb<*n6i 
Darstellung*). 

Aves.  327  —  335  =  343  —  351  avtiörg. 

Im  l(o^ 

hnay\  fnid^y  initptQt  noliiitop  ogpLUP 

(poviaVf  nxtQvyd  ti  navtd 

nfQ^ßaXf  ntgl  re  %v%Xacat' 

ag  ^«r  x(6d*  olfidt^ttp  aiitpa 

%al  dovvai  (vy%ii  fpogßdv, 

ovxs  yap  OQog  enitifow  avtt  wifpog  al^ifftow 

ovxB  noXiov  nilayog  fattv  o  ti  Si^txat 

xdd'  dnotpvyovxt  (it. 


\J  - 

—    v> 

\-A^ 

vX^ 

VA-'    \AJ 

^u^^ 

u^y 



\.\J 

* 

\AJ    \/yJ 

— 

\/<J 

Ovy 

\.\J    SA^ 

— 

- 

<wN^ 

* 

— 

^A^ 

/ 

— 

/ 

\J    VA>      _ 

_   \J 

vAy 

* 

KJ    VA/ 

# 

\J    \Ay       _ 

._   ^ 

VA-' 

f 

\J    VA-' 

— i-    V^    VA-'      \J    ^ 


Die  Strophe  besteht  aus  einem  anapästischen  und  einem  piM 
sehen   Theile.     In  dem    ersten   Theile    werden    zwei   Prosodiic 


*)  Gr.  Rhythmik»  S.  2S4. 


l^ie  StropKe  ist  analog  der  Torausgehenden  gebildet,  nur  daaa 
'Jit'  Päonen  (vier  Dimeter,  der  erste  mit  mittelzeitiger  Anakrusis) 
vuraustehen.  V.  2  der  Strophe  ist  nach  einem  interpolirten 
Laurentianua  in  ov  yap  h'  ävixt{i)a  verändert,  vfas  aber  mi- 
löthig  ist,  da  einem  Päon  antiatrophisch  auch  ein  Ditrochäua 
"espondiren  kann  (s.  IV,  1),  V.  6  durchgängige  Auflösung  der 
Anapäste.  V.  1  Antiatr.  iat  vielleicht  zu  schreiben  iyä  ya^ 
>v{xm)iiott  xänoin'  äv  oQxovftivrj  mit  Veränderung  von  ovjtotE 
n  ovniö^ioxe.  Hermann  Eiern,  p.  383  schreibt,  eine  Reaponsioii 
er  Silben  versuchend:  dyä  yuQ  si'  äv  ovnorE  xafioifi'  Sv  dp^ou- 
ivi]  und  v.  2  ovte  yövaT    äv  xönog  fXoi  (le  xafiat^Qiog. 
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Thesmoph.  067-686  =  707—725. 
Die    ganze   Gruppe,    der    dies    Stropbenpaar   angehört,  »i 
i'olgendermassen  angeordnet: 

655:  Anapäst.  Tetrameter: 

(Aufforderung  zur  Verfolgung.) 
i}b\):  Troch.  Tetrameter. 


(Verfolgung.) 


667:  öXQ, 


689:  Trimeter. 

(Entwendung  der  Flasche.) 
699:  Troch.  Tetram.  m.  voraus- 
gehend. Dochmien. 
(Neue  Verwünschung  u.  Verfolg.) 
707:  avt. 


687:  2  troch.  Tetram.  1   726:  2  troch.  Tetram. 

Die  symmetrische  Anordnung  ist  durchaus  ariBtophaoeisch; 
namcntlicli  erinnern  die  den  Strophen  folgenden  2  Tetrametcr 
der  Ghorführerin  an  die  syntagmatische  Form  (vgl.  §  13).  Die 
Dochmien  v.  700  sind  durch  die  neue  Situation  motivirt;  ob 
die  Ooncinnitüt  aucli  so  noch  hervortreten  zu  lassen,  ist  die 
Zahl  der  folgenden  Tetrameter  geringer  als  v.  659.  Dass  die 
ötQ,  und  ävt.  hier  in  völliger  metrischer  llcsponsiou  sieben 
müssen^  ist  ohne  ZweifeL  Die  Verdorbenheit  der  Handscbrifies 
und  namentlich  die  vielfachen  Interpolationen  in  der  Antistr. 
machen  die  Herstellung  der  Responsion  sehr  schwierig.  2rf 
wie  dvr.  zerflUlt  nach  dem  Inhalte  wie  nach  den  meirischeu  Bao 
in  zwei  Theile.  Die  erste  beginnt  anapästisch  und  endet  mit 
zwei  dochmischen  Dimeteru,  dazwischen  steht  ein  einieluer  tro- 
chäischer Vers: 

^!{v   yd^   fif   Id&jj   ÖQaaas  dvoaiOy  |  dmon  xt   dUriw  nal  9^£  f«rni 

toig  älloig  taxat  dnaciv 
nagddityn*    vßQtmg  ddi%mv   t'  igyav   \   d^imv  T§  t^^scmt*  ^^h  ' 

ftva^  I  tf  ^iovg  tpaviifmg,  dtiiii  t'  ^$fi 
ndaiv  dv()^Q<6noig  aißi^eiv  daiiiovag^ 
t  [dmaiag  x*  ltpinovxag'\  oaia  aal  voffcifMr 
(iridofAtvovg  noitiv  o  xi  naliog  (jrci. 

V.  2  der  Antistr.  wtLrde  durch  Auswerfung  von  ^pmlmg  vor 
anoÖQccg  entsprechen:  o^ev  tjxsirgj  anoÖQaq  r'  ov  lüb^ig.  V.  3  i^ 
in  der  Str.  ein  troch.  Trimeter,  in  der  Antistr.  ein  Tetramettfr 
vielleicht  ist  hier  Bv%oikai  Interpolation:  rotTO  lUvxoi  ftq  yh^tf^ , 
liridttficog.  \dx€vxon(u].  Der  verdorbene  Anfang  von  v.  4  mo» 
ein  Dochmius  sein  wie  in  der  Antistr.  rlg  ovv  <foi,  ti$  Sv» 

Der  zweite  Theil  ist  iambisch,  Tetrapodieen  und  im  Anfanf 
ein  katal.  Trimeter.  Auch  der  letzte  Vers  ist  nicht  dochmijck, 
sondern  als  akat.  iambischer  Tetrameter  tu  messen,   in 


1  ist  fla  als  Pyrrhichius  zu  lesen;  in  der  Antistr,  das  letzte 
:  auszuwerfen.  Ueber  die  Änakrusis  der  kretischen  Reihe  vgl. 
eu  Lysistr.  476. 

Endlich  gehört  hierher  Aristoph.  Tagenistae  fr.  9,  wo  meh- 
■eu  bretischen  Dimetern  drei  anap  äs  tische  Dipodieen  vorausgehen, 
D  denen  jede  aus  einem  Proceleusmaticus  und  Spondeus  besteht: 

Slti  ärpvrii  ftoi.  uu  6^  -L. 

safntetaitai  yäf  tu  liaai/ä  »antiav.  ^j^  C\j  -^uu^^j  -^ 

Ulli  <pfQiQ'  ijiiätiBV,  II  Kan^idiov  viov  u.  e.  w. 


Zweites  Buch. 
Die   einfachen  Metra   des  iambischen  RhythmeBgesehleehtfs. 

(lambeii;  Trochäen,  lonici.) 


§  20. 
lamben  und  Troohften.    Ihr  ethiBoher  Charakter  und  Ursprnw 

Im  iambisclien  oder  diplasischen  ßhythmengeachlecbte  siihI 
drei  gleiche  Zeitmomente  zu  einem  Takte  {fcoifg  oder  fvi^foi) 
vereint,  von  denen  ein  jedes  entweder  einen  oder  swei  Chronoi 
protoi  (Moren)  enthält  So  entsteht  ein  dreizeitiger  (trochäischer 
und  iaoibischer)  und  ein  sechszeitiger  (ionischer)  Rhythmus.  Die 
Theorie  des  letzteren  behandelt  der  vierte  Abschnitt*). 

Der  dreizeitige  Rhythmus  bildet  seiner  metrischen  Form 
nach  entweder  einen  zweisilbigen  oder  dreisilbigen  Fuss;  in 
letzteren  Falle  ist  jeder  der  Chronoi  protoi  durch  eine  einieitige 
Kürze  ausgedrückt,  im  ersteren  sind  zwei  Chronoi  protoi  n 
einer  zweizeiligen  Länge  vereint.  Die  zweisilbige  (aus  lÄap 
und  Kürze  bestehende)  Form  ist  die  häufigste  und  ursprflog* 
liebste.  Die  Länge  ist  die  Trägerin  in  der  Arais;  da  sie  den  dop* 
pelten  Zeitumfang  der  zu  ihr  gehörenden  thetischen  Kllne  ent- 
hält, so  wird  das  ganze  Rhythmengeschlecht  ydpog  itMla6iCiift 
geniis  dujylex  genannt.  Die  dreisilbige  (tribrachische)  Form  ift 
ungleich  seltener  und  wird  deshalb  von  den  Alten  ab  eine 
Auflosung  (diaiQ£6is)  des  zweisilbigen  Fusses  aufgefastt  Die 
Anwendung  des  Tribrachys  macht  den  Rhythmus  lebhafter  uvi 
bewegter,  indem  durch  ihn  die  Zeit  in  kleinere,  rascher  aif 
einander  folgende  Momente  zerlegt  wird,  und  dient  daher  Bi* 
mentlich  der  dramatischen  Poesie  als  ein  wirksames  Mittel,  oft 


*)   Die   antike   Rhythmik   kennt   auch   einen  diplasischen   Tikt  vis 
12  Moren,  den  Trochaios  semantos  nnd  Orthiot.    S.  oben  |  S. 


.ktumfange  haben  sie  vod  allen  Rhythmen  den  leichtesten  und 
hendesten  Gang,  der  sich  schon  in  dem  Namen  z(fox<^tos  aus- 
rieht,  während  ihnen  die  ungerade  Zahl  der  Takttheile  und 
!  Ungleichheit  zwischen  Arsis  und  Thesis  zugleich  einen  er- 
^n  und  oft  dem  Pathos  sich  nähernden  Charakter  verleiht; 
her  sind  sie  vorwiegend  das  Maass  der  antiken  Orchestik, 
i  Aristid.  98:  täv  di  iv  ßmXaaiovi  yivofUvav  tf^ifftt  of  (liv 
'iol  tffoxatoi  xal  l^afißoi  zäxos  xb  iaupaCvovßt  xai  titfi  &t(f(iol 
l  öpj;i;oc(Ko^.     Schon   der  Name   x'^9^^^S   bezeichnet  den  Tanz- 

•)  Aristoi.  rhjthm.  800  Mor.  =  Psell.  thythm.  fr.  11.     Ariatid.   miia. 
=  Mart  Capell.   19S.     Qr.   Rhythm.'  S.  213. 

**)  Aristid.  97.  Dionja.  de  comp.  16.  Quinct.  instit  9,  4,  91:  Aera 
M  a  breoibwa  ad  longas  tfuurgunt,  lenioreg  quae  a  longie  in  brevem  descen- 
nl.  Was  Arittotel.  poet.  4  nnd  rhet.  3,  S  von  dem  Etboe  des  lambus 
rt,  bezieht  sich  anf  den  Trimeter  im  Gegensatze  zum  troch.  Tetramet^r 
I  daktjl.  Heiameter,  s.  §  23, 
***)  Aristid.  97:    fifooi  if   ot  iv  tiÖ  SmXaaiovi,  äntoiiaUas  fiiv  dia  zijv 

löfov  TO  BMTH/TiCfiiyav. 
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rhythmus*).  Ihren  früliesten  Gebrauch  faiideu  sie  in  den  hei 
teren  Taiizweisen,  die  bei  der  Cultusfeier  des  Dionysos  und  dfi 
Demeter  üblich  waren,  namentlich  in  den  Liedern  der  Ernt« 
und  Weinlese,  mit  denen  sich  sehr  frühzeitig  ein  orchestische? 
Element  verband.  Wenn  auch  die  bei  den  Alten  übliche  Zurück 
führung  des  Namens  lamben  auf  die  Dienerin  der  Demeter  niclil 
als  historische  Tradition  gelten  darf**),  so  zeigt  sie  doch  die 
gewiss  richtige  Ansicht,  welche  die  Griechen  selber  mit  dem 
Ursprünge  und  dem  frühesten  Gebrauche  der  lamben  verbandea 
Die  Ableitung  des  Namens  von  idxteiv  weist  ebenfalls  auf  die 
scherzenden  und  spottenden  Gesänge  der  demetreisch-dionysisoheii 
Festfeier.  Auch  der  Name  Ithyphallicus  deutet  auf  den  UrspruD); 
dieses  Metrums  aus  dem  Dionysusculte***).  äeiuen  ersten  An- 
fängen nach  mag  das  diplasische  Uhythmengeschlccht  eben  ?>o* 
weit  hinaufreichen  als  das  daktylische,  aber  ungleich  sputer  erat 
gelang  es  ihm,  sich  zu  bestimmt  ausgeprägten  Formen  zu  fixira 
und  in  der  Litteratur  Eingang  zu  finden.  Denn  während  den 
ruhigen  Daktylen  und  Anapästen  in  den  ernsten  Hymnen  und 
Prosodieu,  im  Epos  wie  in  der  älteren  Kitharodik  und  Aulodik 
eine  au.sscliliessliche  Pflege  zu  Theil  wurde,  die  durch  den  emitcn 
und  gemessenen  (.'hurakter  dieser  Dichtungsarten  bedingt  war. 
blieben  die  heiteren  Lieder  des  iambischen  und  trochäischen 
Maasses,  die  der  ungezügelt  übersprudelnden  Freude  der  Ernte 
und  Weinlese  angehörten,  ein  Erguss  des  Augenblicks  und  wurden 
aus  dem  poetischen  (leiste  des  eigentlichen  Volkslebens  mit  jeden 
neuen  Feste  von  neuem  geboren.  Erst  der  lonier  Archilochoi 
war  es,  der  diese  Rhythmen  aus  dem  Kreise  der  demetreiMt 
dionysischen  Volksfeste  hervorzog  und  daher  vielfach  alt  ibi 
Erfinder  genannt  wirdf).  Der  Insel  Faros  entstammend,  «( 
jene  Culte  von  Alters  her  heimisch  waren,  und  selber  ein  Sängü 
dionysischer   Festlieder  ( —   noch  ist  uns  aus  seinen  lobaochei 

6)  Schol.  HephaeBt.  15S.  Mar.  Victor.  2487.  Plot  2616.  Diomed.  4T4 
Besonders  wird  mit  dem  Namen  xoQeiog  die  aufgelötte  Form  de«  Trochiü 
der  TribrachyB,  bezeichnet. 

**)  Schol.  Hephaest.  157.  Draco  162.  Tricha  6.  Diomed.  47S.  Pl«( 
2625.  Etymol.  magn.  s.  h.  v.  Knstath.  ad  Od.  11,  277.  Sehol.  Nicaad.  d 
Alexiph.  ISa  Procl.  ehrest.  7.  Apollod.  1,  6.  Hymn.  Cer.  196.  AmI 
gram.  ed.  Keil  ]».  5. 

*«)  S.  §  27. 
t)  Plut  de  mns.   28.     Mar.  Victor.  2585.     AtU.  Fori  t6M.     Emä 
A.  P.  79.     Ovid.  Ib.  521. 


etrapodie     —  u  —  u  —  <j  —  j  ^  —  ^  —  v  —  u  — 

eotApodie    — u  — v— ^  — u  — u  ^ —  ^. —  u —  u —  ^/  — 

<  diplasische  Rliythmengeschlecht  ist  das  einzige,  welches  die 
wlebnang  zur  Hexapodie  verstattet,  wovon  der  Grund  in  dem 
ingen  Umfange  des  Einzelfusses  beruht;  im  daktylischen  und 
DiBchen  Geachlechte,  wo  der  Einzelfuss  vier  oder  fünf  Moren 
iiält,  können  höchstens  fünf  Füsse  vereint  werden;  die  Hexa- 
ie  wfirde  eine  zu  grosse  Anzahl  Moren  enthalten,  als  dass 
)e  als  einheitliche  Reihe  empfunden  werden  könnten.  Die 
lere  Erörterung  der  iambischen  und  trochäiscben  Keihen  nach 

*)  Im  OljmpiBchen  NonoB  auf  Athene  Plut.  de  mus,   IS.     Die  zoQttai 
len    Hetroa  Plut.    de    mos,    29    sind   woLl    von    den  Troobäen    in    den 
Uomenoi  za  Terstehen. 
*•)  Ee  findet  eich  bei  den  Vertretern  der  hüheren  Ljtik  nur  da,  wo 

diese  der  Bubjektivea  Lyrik  annäbern,  wie  in  dem  trochüischen 
Ion  des  Timokreon  Tr.  6  B.  Ueber  den  Gebrauch  im  Hyporchema 
I,  1  A. 
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der  Theorie  der  Alten  sowie  die  Gliederung  von  Haupt 
Nebeiiarsis  gibt  Westphal  Fragm.  u.  Lehrs.  S.  186  und  Gr 
lihytlim.^  S.  204,  273,  277.  Die  Frage,  ob  auch  eine  diplasi 
Monopodie  eine  selbständige  Reihe  bilden  kann,  beantwc 
sich  in  derselben  Weise  wie  bei  der  anapästischen  Monop< 
vgl.  S.  5*). 

Je  nach   dem  Umfange  und   der  Gliederung   der  Reihe 
dificirt    sich    der    ethische    Charakter    des    Rhythmus.      In 
Hexapodie    als   der    ausgedehntesten    Reihe    hat    der    iambi.' 
und  trochilische  Rhythmus  den    gemessensten  und  würdevoll 
Gang;  in  der  nach  dem  Verhältnisse  des  päonischen  Geschlec! 
gegliederten    Pcntapodie    ist    er    wie    dieses**)    stürmisch 
enthusiastisch,  aber   voll  Kraft  und  Pathos;   die  Tetrapodie, 
weitem  die  häufigste  Reihe,   schreitet  leicht  und  einfach  oini 
noch   leichter  und   rascher  ist   die  Tripodie,  die  daher  vor/i 
weise  in    den    phallophorischen    Festgesängen    gebraucht   wi 
(Ithyphallicus);  die  Dipodie  endlich,  von  allen  Reihen  die  kQr/* 
und  am  schnellsten  vorüberrauschende,  wird  nur  in  rhythuiisc 
Compositionen    von    sehr   bewegtem  Charakter  wie  ala  eilen 
AbschluHs  eines  Systenies  gebraucht. 

Die  grösste   Mannichfaltigkeit   erreicht    das    iambische   t 
trochäisclie    Maass    durch    die   Synkope    der  Thesis,    ein    Ges 
welches    gerade    für    das    diplasische    Geschlecht    am    häutig- 
angewandt  und   am   schärfsten   ausgeprägt  ist  und   ohne  dt** 
Beachtung    die    Einsicht    in    die    einheitliche    Composition 
kunstreicheren    iambischen    und   trochäischen   Strophen,   wie 
namentlich  dem   diastaltischen   Tropos   der  Tragödie  ajigehdi 
verschlossen    bleibt     In   seiner   einfachsten    und   ältesten   Fe 
wird  der  dreizeitige  iambische  und  trochäiache  Takt  durch  i 
oder  drei  Silben  ausgedrückt  (vergl.  S.  174).    Auf  einer  weite 
Entwickelungsstufe,  deren   erste  Aniange   sich  indess   schon 
ArchilochuH    zeigen,   kann    der   ganze  Takt   durch    eine   eins 
Silbe   ausgedrückt  werden.     Diese  ist  entweder  eine  sweiieil 
Länge,   die   die  (reltung  der  Arsis  hat  und  neben  der  die  < 

*)  Vgl.  Mar.  Victor.  2531.    —    Diese  Meisung  and  Termiiiologic 
iambiäcben  aud  trocbaischcn  Keihen   und  Verse  bei  den  antiken  Melril 
ist  dieselbe  wie   bei  den  Anapä8ten,  nur  dass  der  Uniertchied  d«r  w 
Iti%xoi    $is    cvilaßr^v    und    sU    dicvlXaßov    nicht    ■taitfindei.      Die   SUü 
gesammelt  §  1. 

♦*)  Aristid.  98. 


Üe  tragische  Metrik  macht  aber  auch  im  Inlaute  der  Reihe 
on  der  Unterdrückung  der  Thcsia  eine  sehr  häufige  Anwendung, 
dieselbe  rhythmische  Reihe  erscheint  dadurch  in  sehr  mannich- 
Khen  metrischen  Formen  (kretisch,  iambisch-trochäisch,  spon- 
eisch-troehäisch,  antiapastisch),  z.  B. 


He  genauere  Erörterung  dieser  Formen,  sowie  die  Darlegung 
es  dadurch  hervorgebrachten  ethischen  Charakters  s.  §  25  ff. 
tereits  G.  Hermann  -iiat  hier  eine  Unterdrückung  der  Thesis  ver- 
lathet.  Die  dreizeitige  Länge,  die  als  solche  niemals  auf- 
eJöst  werden  kann,  umfasst  stets  einen  YoUen  dreizeitigen  Fuss. 

*)  jlavtäfTiitov  nach  der  Terminologie  der  alten  Mutriker.  Diesen 
icfatigen  Funkt  der  antikeii  Tradition,  welcher  von  Üentle;,  UemaiiD 
id  Anderen  vQllig  misav erstanden  war,  hat  ausführlich  entwickelt  Weet- 
lal   Griech.  Bbjtbtn.*  8.  3B6. 
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§  22. 

lamben  und  Troohäen  mit  mittelEeitiger  (irrationaler)  Thesia 

(ZulaHsung  des  Spondeus,  Anapäst,  Daktjloi.) 

Eine    jede    Hauptarsis    und    jede    bedeutungsvoller    hervor- 
tretende Nebcnarsis  der  Keihe  bedarf  einer  grosseren  Intension. 
da  sie  nicht  bloss  über  die  folgende  Thesis,  sondern   auch  Ober 
die  weniger   betonten  Arsen  hervorgehoben   werden   soll.     Diese 
Intension   bringt  eine  Remission  der  Stimme  in  der  jener  Arsis 
unmittelbar  vorausgehenden  Thesis  hervor,  auf  der  die  Stimme, 
gleichsam   um  grössere  Kraft  zu  gewinnen,  sich  sammelt    Eh> 
Thesis  kann  sich  daher  an  dieser  Stelle  verlangen)  und  im  Metnim 
durch  eine  lange  Silbe  ausgedrückt  werden,  dem  Rhythmus  nach 
ist  sie  jedoch   nur  ein   ;i;(>oi/og  uXoyog  {tcmjnis  irratitniäbile)  von 
ly^  Moren  (xqovol  nQmxoi\  sie  überschreitet  das  Maass  der  ein- 
zcitigen  Kür/e,  ohne  aber  den  Umfang  einer  zweizeitigen  Lange 
zu  erreichen,  sie  retardirt  den  ianibischen  und  trochaischen  Takt, 
ohne  den  (rrundrhythmus  aufzuheben.     Die  rhythmische  Theorie 
der  Alten   .sieht   in  der  Zulassung  der  irrationalen  Lange  einen 
Rhythmenwechsel    (iisraßoXfi    ix   frjrov    sc.    nodog    tlg    aloyor^ 
Aristid.  42), 


o     _   ü 


novg  ffitog,  aZoyog, 

aber  solche  Vorandcrungen  im  Rhythmus  bringen  keinen  Wecbifl 
des  ytvog  hervor,  wie  dies  Aristides  p.  00  ausdrücklich  crklirt: 
ai  To  fihf  sidog  ravTo  (d.  h.  dasselbe  Rhythmengeschlecbtj 
rriQovocay  negl  di  rovg  XQovovg  niXQav  (d.  h.  nur  um  eine  haibt 
Morej  notoviisvcu  diaq>0Quv. 

Ohne  Ausnahme  ist  die  irrationale  Thesis  vor  der  Haupt- 
arsis der  Reihe  zulassig,  da  diese  die  grosste  Intension  erfordflit 
Sie  kann  daher  im  Auslaute  jeder  trochaischen  und  im  An* 
laute  jeder  iambischeu  Reihe  (im  letztereu^^alle  als  Anakmfli) 
stattfinden,  weil  hier  überall  auf  die  Thesis  eine  Hauptarsis  folgt: 

Im  Inlaute  der  Reihe  tritt  dagegen  die  irrationale  Thesis  Btf 
vor  solchen  Arsen  ein,  deren  (lewicht  sieh  über  eine  Dipofit 
oder  Tripodie  erstreckt.     DahiT  kann   die  Hexapodie  im  Inlaiti 


JJipodie   der   zweiten   tleibe   des   KataleKtiscb-iambisctieii   Tetra- 
meters  nicht  ausgedehnt  werden  kann. 

•)  För  den  iambischen  Trimeter  steht  diese  PercusBion  fest,  tloct  kann 
e»  fraglich  erBcheineu,  ob  sie  die  einzigo  war.    S.  g  2T. 
•*)  HepbaeBt.  17.  19-20.    Trieb.  25C.  262  otc. 
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Wie  im  rationalen,  so  kann  auch  im  irrationalen  Trochät 
und  lambus  die  Arsis  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden.  L> 
Rhythmik  hat  für  alle  diese  Formen  eine  genaue  Terminologie 
der  irrationale  Trochäus  (---  «)  heisst  xoQsiog  aXoyog^  der  irr; 
tionale  Trochäus  mit  aufgelöster  Arsis  (v^  ?)  %op£ro^  aJlc»/( 
tQoxaioeidrig^  der  irrationale  lambus  (^  -' )  oQ^iog^  der  irrational 
lambus  mit  aufgelöster  Arsis  (c  ^  ^op^rog  aXoyog  lanfiotidtf 
Die  aufgelösten  irrationalen  Fflsse  gleichen  in  ihrer  metrische 
Form  dem  Anapäst  und  Daktylus,  aber  sie  stehen  im  Ictus  der 
Trochäus  und  lambus  analog  und  werden  eben  deshalb  tgoxaion 
di^g  und  lafißosidfig  genannt*).  Es  dajf  nicht  befremden,  dass  di 
antike  Metrik,  die  nicht  den  Rhythmus,  sondeni  nur  die  ausser 
Silbenbeschaffcnheit  berücksichtigt,  zwischen  den  aufgelösten  irra 
tionalen  Füssen  und  den  Anapästen  und  Daktylen  keinen  l'nter 
schied  macht,  so  wenig  sie  den  irrationalen  Trochäus  und  lambu 
von  dem  nietrisch  gleichen,  aber  rhythmisch  durchaus  verMlii«' 
denen  Spondcus  unterscheidet.  Hephästion  p.  10  sagt  kurzweg:  n 
TQOxaVxov.,,  ätxftai...  xarcc..,  rag  ccQxCovg  (xcigag)...  xal  6:iov 
dstov  xal  avanaiCtov  und  p.  17:  ro  laiißixov  dix^tai  xaxa  ^)i 
rag  neQirtäg  x^Q^^  •  •  •  (^^ovSetoVj  ddxrvlov. 

Die  irrationale  Thesis  lässt  keine  Auflösung  zu.  Unrichtii 
ist  es,  wenn  die  Metriker  dies  annehmen**).  Sic  verstehen  unt« 
dem  anaixifi-itus  den  in  den  dialogischen  Jamben  eingemischtfi 
kyklischen  Anapäst,  der  aber  mit  dem  irrationalen  lambus  nicht 
zu  thun  hat  und  schon  d(?swegen  keine  Auflösnng  desselben  wi 
kann,  weil  er  auch  an  solchen  Stellen  des  Verses  vorkomm 
von  welchen  der  Ppondeus  bei  den  (triechen  durchaus  fem  ff 
halten  ist.  Das  Nähere  über  den  kyklischen  Anapäst  der  iamb 
sehen  Verse  sowie  den  kyklischen  Daktylus  der  trochaischen  Ven 
s.  §  27.  28.  29. 

Um  einen  besonderen  rhythmischen  ££Fekt  zu  erreicbei 
wird  die  irrationale  Thesis  auch  bisweilen  an  solchen  Stelle 
gebraucht,  wo  keine  f^ewicli tigere  Nebenarsis  folgt,  «•  B.  vor  A 
letzten   Arsis   der   Reihe.     Dadurch    entstehen    die   sogenannte 


*)  Aristox.  rhvtbro.  292.  294.  Bacchius  24.  26.  Ariiiid.  39.  Boed 
Metr.  Find.  41. 

**)  luba  apud  Kufin.  2711  =:  562,  1 1  K.  ox  iambi  solutione  tribnchja  . 
spondei  autem  solutioncB  duas,  dactylom  et  anapaestnm.  Mar.  Victi 
2525  =--  80,  C  K.  ex  iambo  tribrachy»,  ex  8|>otideo  autem  toloto  dactjluf 
anapaetituB  creantur.    Atil.  Fort.  280,  2t  K. 


imbographen,  bei  erotischen  und  symposiBchen  Dichtern  und 
der  Komödie*)  einen  ausgedehnten  Gebrauch  gefunden;  von 
;in  hesychastisehen  Tropos  der  ernsten  Chorlyrik  dagegen  sind 

5  auBgeachlossen  **),  und  wo  sie  dem  tragischen  (diastaltischen) 
ropos  dienen,  haben  sie  durch  kunstreiche  Modificationen  des 
etrunis,  die  wir  §  25  darstellen  werden,  ihren  ursprünglichen 
ijthuiischeQ  Charakter  eingebiisst.  Die  bei  weitem  häufigste 
eihe  der  aystal tischen  Trochäen  ist  die  Tetrajiodie  (Dimeter) 
it  der  für  die  zweite  und  vierte  Thesis  gestatteten  Irratio- 
ilitSt***).  Wie  in  dem  ältesten  daktylischen  Metrum  zwei  Tri- 
idieen  zum  Hexameter  vereint  sind,  so  werden  im  trochäisclien 
aasse  zunächst  zwei  Tetrapodieen,  eine  akatalektische  und  eine 
talektische  ohne  dazwistlientretende  Pause  (Hiatus),  doch  mit 

*)  Vgl.  Gr.  Rhythm.^  S-  257. 
*•)  Von    den    trochäisch  -  daktylischen    und    cpitritiBch-dattjligchen 
ophen  ist  hier  ebensu  wenig   die   Rede   wie   vou   der  Epimixis   eimelner 
:hiÜscher  Reihen, 
"•)  Vgl.  S.   182. 
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EiiihaliuDg  der  Wortcäsur   zu   einem    eiuheitlicheu  Vene,    dem 
katalektisch-trocbüischen  Tetranieter  verbunden 


Der  leichte  Charakter  dieses  uralten  Verses  (s.  Allg.  Theorie  S.  40 
u.  49)  wird  von  den  Alten  oft  bezeugt  Am  nächsten  berQhrt  er  sidi 
mit  dem  Ethos  des  iambischen  Tetrameters,  der  ihm  sowohl  im 
Rhythmus  wie  im  Umfange  der  beiden  Ileihen  gleichkommt» 
aber  durch  seine  Anakrusis  mehr  Lebendigkeit  und  Energie  er- 
hilli;  der  iambisclic  Trimeter  übertrill't  ihn  an  Würde  und 
Kraft,  da  dieser  durcli  die  grössere  (hexapodische)  Ausdehnung 
der  Ilcihc  einen  bei  weitem  gemesseneren  Gang  einhält  als  der 
in  leichten  tetra])odi3chen  Ueihen  dahineilende  Tetrametcr.  Wie 
Dionysius  den  jcovs  tQoxcctog  gegenüber  dem  ta^ßo^  als  ayifi- 
örsQog  bczeielin(.>t,  so  ist  dem  Aristoteles  der  trochaische  Tetra- 
nieter xoQdctxLxoirsQogy  öarygcxog^  o(»;|ri7<yTiXfiir£(»og*),  alles  Auf- 
drücke, die  den  leichten  und  schwunglosen,  für  rasche  Tanze  nnd 
weniger  ernste,  ja  lascive  Poesie  geeigneten  Rhythmus  bezeichneD. 
Den  Ursprung  des  Verses  aus  den  ausgelassenen  dionysischen 
Cultusgesilngen  zeigt  noch  der  (lebrauch  bei  ArchilochuSi  der 
in  ihm  dionysische  Lieiler  gedichtet  hat,  fr.  77: 

tag  Jiiovvaoi'  äva%xog  %alov  i^aQ^ai  i^ilog 

olda  diO'VQaiißoy,  oivm  avyufQccvvai^tlg  tpifivag**). 

Häufiger  scheint  er  bei  Archilochus,  so  viel  aus  den  kargen 
Fragmenten  hervorgeht,  als  Muass  der  skoptischen  Poesie  gedient 
zu  liaben,  was  ebenfalls  mit  jenem  Gebrauche  bei  dionysiMhen 
Festzügen  zusammenhangt,  doch  oline  die  Energie  and  die  bittm 
Uereiztheit,  die  den  »koptischen  Trimetern  eigcnthflmlich  ift; 
auch  für  leichte  erotische  und   symposische  Foesieen  kommt  er 

•)  Pion.  comp.  verb.  17.  AriHtot.  rhelor.  3,  8.  Port.  4.  Mar.  Victor. 
^2530:  aptuni  /tstiiiia  narratinnibus,  rst  mim  vt  agitatum  et  roluhtU,  ktf^ 
nyin.  Anibros.  Stiidem.  Anecd.  Var.  I  2S3  p.  5:  r^jaloc  fv^^og^  ito* 
haupt  vom  Trochäus. 

**)  Die  Dithyramben  t^ehOren  zwar  dem  hcäychaatiichcn  Trepoe  M 
(Gr.  Kbythm.'  S.  VJ2\  über  auch  sonst  stehen  ihnen  syttalUtche  BhjthBCi 
nicht  fern  (IV,  1),  woraus  hervorzugehen  s'^heint,  dast  der  hcaychaidicte 
Charakter  weni^dtens  nicht  immer  gewahrt  wurde.  Kia  ühnitchei  Beis|»d 
gibt  Sorv.  1811» : 


ein  eigentlich  meliscber  zu  sein;  eine  lebhafte  Mimik  begleitet 
die  raschen  Bewegungen  des  Chores,  indem  die  Trochäen  bald 
ÜB  fröhliches  T&nzmaass  dienen,  wie  in  der  Farodos  dea  Frie- 
dens bald  die  eilende  Hast  der  Verfolgung  darstellen,  wie  in 
den  Thesmophoriazusen  und  Acharn.  204,  wozu  bereits  der  Scho- 
liaat  bemerkt:  y^ygaartti.  dh  tö  fidtgov  rpo;carxöi'  agöaipogov  t^ 
xAv  dtaMtofTov  YBQÖvtciv  axovö^.  Sehr  eigDilicant  ist  die  Stelle 
P«  552,  wo  der  Vortrag  ohne  Satzende  aus  Trimetern  in  Tetra- 
meter  Qbergeht  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  froh 
bewegten  Inhalte: 

•)  Mit  jenem  Charakter  etimmt  es  überein,  daaa  der  Tetrameter  bei 
-Aicbiiocbas  bisweilen  auch  in  Liedern  von  leidenschafUicb- erregtem  Tone 
gebiaacbt  wurde.  Anonym.  Ambr,  I.  I.  'A^x'^"!"^  ^^^  ''^''  ^iQfiäv  vtco9tacaiv 
ovtü  a^ipTjTot,  lös  ^v  tm 

Eq^iti,  ny  Stivt'  Svolßog  oöpoIJiTci  otgaxot. 
*■)  Leopotdns  Schmidt,  quaeat.  Epicharmeae  Spec.  I.  Bonn  I8*fi. 
"•)  Schol.  ad  Ächarn.  304, 

t)  Wegen  ihrer  Stelle  am  SchlasB  wohl  Bcbwerlich  ala  Epirrbema 
lafeafasMD. 
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ta  yeoopyixa  antvrj  laß6vtag  elg  ayQOP 

ag  raxtci'  avBV  doqaxlov  %al  ^üpwfg  *dnovtüm  o.  ■.  w. 

In  der  mittleren  und  neueren  Komödie  (und  danach  bei  Pluut 
und  Terenz)  ist  der  trochäische  Tetrameter  nacli  dem  Triniet 
das  üblichste  Metrum,  namentlich  sind  in  der  mittleren  Kornrnj 
lange  l'arthieen  darin  gehalten,  doch  lässt  sich  das  Nähere  d 
Gebrauches  nicht  mehr  erkennen. 

Auch  in  dem  Satyrdrama  und  der  ebenfalls  aus  den  dien 
sischen  Festgesängen  erwachsenen  Tragödie  bildet  der  Tetr 
meter  ein  häufiges  Maass  und  bewahrt  hier  seinen  systaltiKch« 
Tropos*).  Wir  haben  für  die  Tragödie  drei  Perioden  zu  unt€ 
Hcheiden.  In  der  ersten  Periode  hatte  die  Tragödie  die  il 
angemessenen  Rhythmen  noch  nicht  mit  Toller  Sicherheit  g 
wählt  und  herausgebildet,  deshalb  hatten  die  trochäischen  Tetr 
meter  auch  im  Dialog  eine  vorwaltende  Stelle,  worOber  die  ft 
naue  Angabe  bei  Aristot.  poet.  4.  So  bei  PhrynichuB,  der  wegi 
des  häufigen  Gebrauches  Erfinder  des  Tetrametcra  genannt  wird** 
Die  letzten  Spuren  dieser  Anwendung  zeigen  sich  noch  in  d« 
Persern,  wo  fast  das  ganze  erste  Epeisodion  (158 ff.  2157.)  ui 
ein  Theil  dos  dritten  (701  if.)  in  Trochäen  gehalten  ist  —  In  d< 
weiteren  Entwickelung  der  Tragödie  wird  der  Tetrameter  aas  dei 
Dialoge  verdrängt  und,  wie  es  scheint,  nur  melisch  Torgetra)^ 
ähnlich  wie  dies  in  der  Aristophaneischen  Komödie  gegenüber  d« 
älteren  sicilischen  der  Fall  ist.  Sehr  selten  ist  er  in  den  Stücke 
der  zweiten  Periode  (bis  etwa  Ol.  90  oder  91);  er  findet  sich  bi« 
nur  in  den  Schlussparthiocn  Agam.  1649  (vereinzelt  v.  l.*U 
40.  47)  und  Oed.  tyr.  1515,  wo  der  bewegte  Inhalt  der  Ai 
Wendung  anapustincher  Systeme  widerstrebte.  In  der  neuere 
Tragödie  (seit  Ol.  91)  wird  der  Gebrauch  des  Tetranietera  wiedi 
so  häutig,  dass  wir  mit  Ausnahme  der  Trachinierinnen  and  di 
Euripideischen  Elektra,  deren  Abfassungszeit  ohnehin  nicht  sidK 
stellt,  kein  Stück  aus  dieser  Zeit  besitzen,  welches  der  Tetn 
meter  entbehrte;  der  <frund  davon  ist  in  dem  bewegteren  Charakti 
zu  suchen,  den  die  Dramen  dieser  Periode  auch  sonst  im  Metnd 


*)  Auch  sontit  kommt  in  der  Tragödie  neben  dem  tngischeo  i 
systaltiBchc  Tropos  vor,  wie  in  duu  ^gijvoi  und  olxxot.  Dies  ist  die  ^tmfti 
xaz'  ^og  oder  xara  rgonov  Qv^fionoitag  und  zwar  n&her  eine  iMtaf* 
in  dittOTaXrixov  ijd'ovg  flg  avataXri%6v.  Euclid.  barm.  81,  Baecldiif  I 
Li  riech.  Rhythm.  *  S.  193. 
**)  Suid.  8.  T.  ^Qvvixog, 


inander,  Ärchü.  fr.  70: 

*)  Die  hierher  gehüreuden  Stellen  sind  folgende:  Tbiloct  1402  (ori^- 
;«(«.),  Oed.  Col.  886—890  (Theaeuä  eilt  zur  Hülfe),  Troad.  444—468 
Rill'  Öjkos  lajiiöi',  SchluBg  im  Monolog  der  Kasaandca),  Ion  510 — 566 
ErkennnngBBOene),  1250— 1260  (Kreuaa;  ireöojtoloi,  ÄiioHOfifffftn  9avaa(novs 
»1  tipayät,  «0?  'pvyai  Sijt' ;) ,  ieOS-1622  (Schluss),  Helena  1621—1642  (in 
ler  EiodoB),  Hercnl.  für.  868—874  (Lyssa),  Bacchae  604—641  (Dionysos  u. 
lacchantjniien),  Phoeniss.  598^637  (Streit  der  lirüder,  Etookles  in  eilender 
Uct  „Biälattu  l^övog"),  1335-133!)  (der  Angelos  bringt  eilend  die  Todee- 
lunde),  Oreet.  720-806  (cf.  726  claoQä  .  .  .  Beäjt,^  orn'xovxa),  1506—1634 
Verfolgung  des  Phrjx),  1524—1553  (cf  Uvcaa  Mivilemv  o^vtcow),  Iphig. 
knL  317 — 401  (Streit  zwischen  Aganiemnon  u.  Meoelaos,  der  beruhigende 
Tior  redet  in  Trimetem),  855—916,  1339—1401  (r^  Sl  zruvov  ipcvyfifi), 
phig,  Tanr.  1203—1233. 

••)  G,  Hermann  gibt  ala  den  Anfang  dieser  metrischen  Neuerungen 
1.  89  an,  doch  sind  die  früheste  der  hierher  gebärenden  Tragödien  die 
roades  (Ol.  91,  1), 

**•)  Aristid.  64:  xaeiiaTifa  ä'  avtov  rofiij  ef^  titTBQag  (ipl'B  codd.) 
«laiovt,  tnidizttai  äh  xal  tag  älloc. 
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Toiog  av^Qtonoiai  dvfiog,  \  FlavxBf  Aafnltum  xalC^ 
yCyvkxai  d^rixoCs^  onoiriv  \  Zcvs  in'  ^iikigav  ay^, 
xal  (pQovBvai  toi\  o%oioig  \  iyxvQBaatv  ^Qyfucaiv. 

Von  den  Lyrikern  ist  die  Cäsur  niemals,  von  den  Tragikern  our 
an  zwei  Stellen  versäumt: 

Pcrs.  106:  tavtd  fiot  diitXfi  (itQifjLv'  a\(pQaat6s  lau9  iw  tpQtüfv. 
Philoct.  1402:  N.  fi  (Toxfi,  ozb(x(oiiiv,    4^.  i»  yBv\vuiOv  Bi^tpimg  inog. 

lläuliger  fehlt  sie  bei  den  Komikern,  besonders  in  dem  Epirrhema 
der  Parabasc. 

Innerhalb  der  einzelnen  Heihe  haben  sich  fiber  die  CasnreB 
keine  Normen  gebildet ,  doch  wird  bei  den  lambographen  und 
Tragikern  vor  der  dritten  Arsis  der  zweiten  Ileihe  (also  vor  der 
letzten  Di])odie)  keine  Cäsur  zugelassen,  wenn  ihr  ein  mehr 
silbiges  Wort  mit  sciilieHsender  Länge  vorausgeht^  ein  Geaeti, 
von  dem  sich  bei  den  Tragikern  nur  eine  Ausnahme  findet,  Helen. 
ir>28:  otTCtQ  ij  dixt]  xekevsi  fi'  \  aAA'  ufpC6xa69^  —  ixModmv 
(Porson  praef.  ad  Hecub.  4l\.  Vgl.  §  27);  die  Komiker  lassen 
dasselbe  unberücksichtigt. 

Die  Irrationalität*)  (Verlängerung)  der  Thesif, 
durch  welche  die  Dipodie  ihrer  metrischen  Form  nach  loa 
zweiten  Epitrit,  der  einzehie  Fuss  zum  Spondeus  wird  (n.  S.  180]^ 
bewirkt  einen  retardirenden  <«ang,  der  sich  bei  dem  systaltindHi 
Tropos  des  Tetrameters  als  Freiheit  und  Gemächlichkeit  dtt 
Khythmus  darstellt.  Tetrameter  mit  lauter  kurzen  Thesen  kommci 
bei  den  Lyrikern  noch  oiniual  so  oft  vor  wie  bei  den  Draaip 
tikern  (Hilf»  der  üesammtzahl).  Die  Tragiker  bilden  ihre  Tet» 
meter  ebenso  oft  mit  einer  als  mit  zwei  langen  TheseOi  die 
Lyriker  und  Aristophanes  ziehen  die  letztere  Art  vor.  Tetllr, 
meter  mit  drei  langen  Thesen  sind  bei  d<*n  Tragikern  ebeii 
selten  wie  bei  den  Lyrikern,  etwas  hantiger  bei  AristophiBi^j 
bei  jenen  besteht  etwa  der  siebente,  bei  diesen  der  vierte  Ttui] 
der  (iesammtzahl  aus  ihnen. 

Die  Auflösung  der  Arsis**)  wird  im  weiteren  Fortgii|ij 
der  Metrik  immer  weiter   ausgedehnt,     liei   den  Lyrikern  M  dl 


*)  Die  Berichtigungen  im  Folgenden  gegenüber  der  ersten  und 
Auflage  Terdanken   wir  den    8or<7faItigen  Untersuchungen  von   J. 
der  trochaische  Tetramt-ter  bei  den  grieehigchen  Lyrikern  and 
PhiIologu8  1869,  S.  425,  «lencn  wir  sie  meist  wörtlich  entlehnt 
**    lienaue  statistibche  xVngaben  gibt  Kumpel  a.  «^  0.  8.  488. 


*&}izend  die  attischen  Dramatiker  seine  Zulassung  wieder  be- 
schränken. Äeschylus  und  Sophokles  gestatten  ihn  nur  bei 
Eigennamen,  die  sich  dem  trocbäischen  Metrum  nicht  fUgen, 
die  späteren  Tragödien  des  Euripides  und  die  Xomödie  d^egen 
bei  einem  jeden  Eigennameu,  Orest.  1535:  cvyyovöv  x  i[i^v 
IJvlädijv  ze  töv  Tttds  ^vvSgävzä  fiot.  Iphig.  Aul.  355:  x'^'"*' 
«pjaw  Uftttiiov  XE  aeSiov  tfinl^Oas  öoqÖs.  Nur  sehr  vereinzelt 
bsst  die  attische  Komödie  bei  Wörtern,  die  keine  Eigennamen 
•iod,  den  Daktylus  zu,  Acham.  318:  vxIq  iai^'^vov  ■SfAijucj  r^v 
ttipaJiiiv  ixBiv  kiyBLV,  Eccles.  1156:  rotg  ys/LäOi  S'  ijSdtag,  dia 
xov  yiX<ov  xpivttv  iiti.  Näheres  bei  7.  Wilamowitz,  Isyllos  S.  8. 
Wenn  sich  derartige  Daktylen  in  den  Tetrametem  des  Euripides 

*)  Hephaest.  21 :  t^  Si  ia^tvlo)  t^  naiö  tag  ntgtiiäq  Itiitijtzovji 
ptfas  ^MMFia  Ol  iaußonoiol  ixg^eavto  noiT^ial,  oxaviiog  Sl  xai  ol  ipayixol, 
gf  ii  stafiixol  mivfiäe.  HepbäBtion  hält  dcD  (kjkliechen)  Daktjrlue  für  eine 
iatiöMiiag  des  (irrational eu)  Spondeus,  doch  haben  beide  FüBBe  nichts  mit 
lin&iuler  m  tlinii. 
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finden,  so  beruht  dies  auf  Corruption  des  Textes,  wie  Phoenist. 
G12:  xal  av  (lijtsQ;  'E.  ov  ^eiiLtov  6oi  (d'iiiLS  öoi  oder  a^ifLixop) 

Tetrameter  »Skazon.  Bei  den  späteren  lambographen 
seit  Hipponax  erfuhr  der  trochäische  Tetrameter  eine  kfinstliche 
Veränderung  des  lUiythmus,  indem  die  letzte  Thesis  des  Venct 
verlängert  wurde: 


-'1-   \j   O     -'-   yj  D   \    JL.    ^  O     _: 


So  entsteht  der  von  den  Alten  TBXQaiLaxQov  öxit^ovy  %nokbv^  dtm- 
(lufHy  oder  nach  seinem  Erfinder  Ilippofiaclrum  genannte  Yen. 
Hephaest.  20.  Tricha  205.  Mar.  Victor.  2520.  2575.  Atil.  Fortun, 
2(574.  Diomed.  50S.  Serv.  1819.  Tzctzes  de  metr.  Anecd.  Oion. 
Gramer.  3  p.  iMl,  10.  Die  rhythniisclie  Bildung  und  das  £thos  iit 
analog  dem  Schlüsse  des  choliambischen  TrimeU^rs,  auf  welchen 
wir  verweisen.  Der  Uhythnius  wurde  durch  die  unvermittelte 
Länge  vor  der  Schlusssilbe  absichtlich  schlendernd  und  lahm 
und  hierdurch  für  die  skoptische  Poesie  des  Hipponax  und  Ant- 
nius  ein  sehr  geeignetes  Organ,  doch  trat  er  hiermit  zugleich 
aus  der  Heihe  der  strengen  rhythmischen  Maasse  herauB  uai 
näherte  sich  der  ]>rosaischen  Uede  an.  Eben  das  Letztere  war 
der  Grund,  weshalb  sich  die  Didaktiker  der  nachklassischen  Zeit, 
wie  Aeschrioiiy  seiner  bedienten.  Nur  wenige  Reste  sind  uni 
erhalten,  Hipponax  fr.  7Stl'.,  Anacreon  fr.  80,  Ananius  fr.  S^ 
1  — 10,  Aeschrion  fr.  7.  Von  der  vorletzten  Silbe  abgesehen 
stimmen  die  Bildungsgesetze  völlig  mit  denen  des  lyrischoi 
Tetram.  troch.  überein.     Hippon.  79: 

Die  Auflösung  der  Arsis  ist  ziemlich  häufig,  Hippon.  83:  liftd 
(iiw  ^ai^dria^  xotio  Biwndkov  röv  o^aA/iov,  Anan.  5,  1:  iifl 
(ilv  xQoniog  dgiötog^  dv^iag  de  itifuivi^  auch  bei  folgender  Lilg% 
Hi[)pon.  fr.  80:  ^ridl  ^oi^vXkeiv  Jeßtdiviv  iöidö^  ix  Xafiavdfliiilj 
die  vorletzte  Silbe  aber  gestattet  keine  Auflosung.  Die  ScUi 
silbe  in  der  ersten  Dipodie  der  zweiten  Ueihe  ist  anceps 
trochäischen  Tetranieter,  wenn  auch  die  Kürze  die  hii 
Form  ist.  Anan.  5,  .-}:  fjdv  d'  iö^uiv  ;|rifcaip]}^  ^^ivoan 
xgeiag^  v.  5:  xai  xm^äv  atrij  roO''  Sqji  xal  Xayäv  xaj 
v.  >J.  9. 

Von  den   übrigen   trochäischen  Reihen  läset  «ich   bU 


fitfrl  IM,  nalms  fiiv  äv  toi  |  zov  xuiivöv  ^fißuloifii, 
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Der   Gebrauch   des    akatalektischen   Tetrameters    bei    Anakreon 
wird  durch  Hephaest.  p.  21,  Tricha  265  und  Serrius  p.  1820,  der 
diesen   Vers  Anacreontcum  nennt,  bezeugt.     S.   Bergk   Anacreon 
p.  206.  Die  Ctisur  des  Verses  war  nicht  immer  gewahrt,  fr.  76.  7s. 
Aehnliche  Bildungen  scheinen  schon   bei  Alkman  vorzukommen^ 
wie  aus  fr.  68,  61>,  70  hervorgeht;  eben  deshalb  wird  der  akata- 
lektisch-trocliaische  Dinioter  sowohl  Alcnianium  wie  Anacreontium 
gcnj^nnt  Serv.  1810.    Plotius  2648.     Ein    wirkliches  trochaischcd 
System  lllsst  sich  in  der  Skolienpocsie  des  Timokreon  nachweiaen, 
fr.  8:  "ilipekiv  o\  gi  tv(pkt  llkovxt^  fLiljrs  yfj  jurjr'  iv  ^aXäöörj  ^iJt* 
iv  iintiQCö  (pajfijiifv^  \  akka  Tagtagov  ra  vauiv  '■  xaxiQoinra'  dia 
öl  yag  navr   !  ( iöx*)  iv  av^-gciitoig  xuxd.    Die  Conjeclur  öüfinait' 
widerspricht  dem  Metrum.     Fraglich  ist  es,  ob  Uacchylid.  fr.  2H 
hierher  zu  rechnen  ist,  da  diese  Verse  auch  einer  daktylo-trochii« 
sehen  Strophe  angehören  können,  vgl.  Pratin.  fr.  5.  n.  unten  III. 
1  A.     Wahrscheinlich  war  das  trochiiische  System   in  der  Lyrik 
auf  die  symposische,  skoptischo  und  erotisclie  Poesie  beschrankt 
und  blieb  von  der  chorischen  Lyrik  ausgeschlossen. 

Wie  der  trochäische  Tetranieter,  so  hat  auch  das  System 
in  der  Komödie  Eingang  gefunden.  Wir  haben  bei  Aristophaiw« 
einen  do])pelten  Gebrauch  desselben  zu  unterscheiden,  womit 
zugleich  ein  Unterschied  der  metrischen  Bildung  zusammenhangt 
In  den  früheren  Komödien  dient  es  analog  dem  anapilstischen 
und  iambischon  Systeme  als  Abschluss  einer  in  trochaischen 
Tetrametern  gehaltenen  i^irthie,  Equit  284,  Pax  r>71.  651.  339, 
Aves  «387.  Dem  ethi.sclien  Charakter  nach  schliesst  es  sich  ad 
die  vorausgehenden  Tetrameter  au,  mit  denen  es  in  den  beiden 
zuletzt  genannten  Stellen  ohne  Satzende  verbunden  ist,  dMh 
wird  der  Rhythmus  durch  die  continuirliche  Aufeinanderfolge 
der  Reihen,  die  sich  ohne  Verspause  unmittelbar  aneinander 
schliessen,  noch  bewegter  und  lebhatter  und  gibt  den  Toraof 
gehenden  Tetrametern  einen  effectvollen  Abschluss.  So  ist  ein 
trochäischos  System  l*ax  330.  571  als  frohes  ausgelassenes  Jubcl- 
lied  gebraucht;  noch  bewegter  erscheint  es  in  dem  leidenschaft- 
lichen Streite  Equit.  284,  wo  fast  durchweg  eine  jede  erste 
Arsis  der  Reihe  aufgelöst  ist,  und  Aves  387,  wo  die  Aaflosang 
etwa  den  vierten  Theil  der  Arsen  tritt't*).   Der  Vortrag  ist  flberall 


*)  Pax  .'U5  i8t  iov  loh  ald  AiiflöitUDg  c^j  \j ,  uicbt  als  IHisoibat 

zu  leseo. 


an.  1099—1109  aus  vier  Systemen  von  2,  4,  3,  5  R«iheü, 
besniopb.  450  aus  zwei  Systemen  von  4  und  6  Reihen,  worunter 
»ei  Dipodien.  Die  einzelnen  Systeme  werden  meist  durch  Hiatus 
ad  Syllaba  anceps,  oft  auch  durch  Interpunctiou  von  einander 
etrennt;  innerhalb  des  Sjstemes  aber  (also  am  Ende  des  akata- 
^ktiseben  Dimeters  oder  Monometers)  ist  kein  Hiatus  gestattet, 
ie  Wortbrechung  im  Ganzen  häufiger  zugelassen,  als  in  den 
ben  besprochenen  trochäischen  Schlusssystemeu**). 

Wie  in  den  freieren  Anapästen  findet  auch  in  den  trochäi- 
chen  Systemen  Epimixis  alloiometrischer  Reihen  am  Anfange 
der  Ende  der  Strophe  und  ein  freierer  Gebrauch  des  katalekti- 
chen  Dimeters  statt,  der  hier  dem  Parömiacus  ganz  analog  steht. 
er  katalektische  Dimeter  t-hlt  völlig  in  der  erotischen  Monodie 
;r  Ecclesiazusen   893  —  899;    dreimal    hintereinander   ist   er  zu 


•)  Melisch    wurde   sicherlich    Pas    339    vorgetiageti    ebenso    ■ 
lusgehenden  Tetrameter, 
■**}   Av.   1470.  U74.  1476.  1485.  1*8U  und  sonst. 


104    Erster  Abschnitt.   Trochäen.    A.  Trochäen  des  aysialiischen  TroiK>ft. 

Anfang  Ran.  1370-1377=1482—1490=1491—1499  vor  ein 
trochäischen  Tetrameter  und  einem  trochaischen  Systeme  ; 
drei  Dimetem  und  einem  schliessenden  Ithyphallicas  wiederh« 

fucnaQiog  y'  avT^Q  ^x<ov 
^vveaiv  rliiQißafiivriv. 
naqu  6\-  noXXotaiv  fiad'iiv 

ods  ydg  tv  tpQOVBiv  do%Tiaag  \  ndXiv  änfieiv  onucd*  av, 
in'  dyad'cp  fifv  totg  noXCtaig^  \  In    dyad'M  Sh  toig  iavtov  \ 
^vYyeviai  te  %al  q>Üioiai,  \  9id  to  avvBtog  flvai. 

Ausserdem  findet  sich  als  alloiometrische  Reihe  der  Paromiac 
im  Anlange  der  Strophe  Thesmopli.  434 — 444-=  520 —  iW)  v 
zwei  Systemen  von  7  und  5  Reihen*)  und  der  anapunti^t 
akatalektische  Dimeter  nebst  zwei  katalektisch-trochiÜHchpn  Ti 
metern  im  Anfange  von  Ran.  895  — 904  «=992— 1003  vor  di 
Systemen  von  3,  3  und  4  Reihen.  Am  meisten  Abweichui 
von  der  Form  der  legitimen  Systeme  zeigen  die  beiden  ^üi 
ähnlich  gebauten  trochäischen  Strojdienpaare  der  Vogel  14' 
-1481=1482-1493  und  1553—1504=1(594—1705,  in  den. 
katalcktiHche  Dimeter  ohne  Wortende  mit  einer  folgenden  Hwl 
verbunden  sind^  so  dass  an  diesen  Stellen  eine  drcizeitigc  Lau: 
entsteht y  v.  1094:  iari  d'  iv  Oavatöt  jtQo^  ry  \  KXii^vÖQa  Ma 
ovQyov  iy-  ykaxTOYafSti  Qcov  yivog^  v.  1559:  6^>ayC  iiaav  nufi^h 
a-\^ivi)v  ttv\  7j^  kai^ovg  rfficiii/,  xaO*'  |  &6niQ  ovdvö0ivg  nariy 
^s  .  xat'  clvijXi^^  avrä  xdrco^ev  \  TtQog  ru  Xatiuc  t^g  xa/itJAOi 
XaiQBtpmv  Si  vvxtfQL^,  Das  erste  dieser  Systeme  schlieHst  n 
zwei  katalektischen  Dimetern,  das  zweite  beginnt  mit  derselh 
Reihe.  Aehnlich  v.  1470:  xQV^^i'^^^  f^^^  ovdlvj  aX-Xmg  dl  di 
kov  xul  niyu  (ein  synko])irter  troch.  Tetrameter).  —  Die  tumii 
liehen  hierher  gehörigen  Strophen  sind  frei  von  der  Aufngui 
und  Leidenschaftlichkeit,  welche  den  trochäischen  Schlusasystei» 
der  früheren  Aristophaneischen  Stücke  und  den  trochaisch-pioi 
sehen  und  iambiscli(*u  Strophen  eigenthümlich  ist,  sie  leiff 
vielmehr  eine  gewisse  BehäbigkfMt  und  Gemächlichkeit,  die  o 
rhythmisch  in  der  Häufung  der  retardirenden  irrationalen  Tbce 
und  der  im  Ganzen  nur  selten  zugelassenen  Auflösung  der  Areen^ 

*)  Doch  iet  es  fraglich,    ob  Bich    diese  Strophen  antittrophitch  e 
sprechen,  vpl.  Av.  1470  ff.  nn«l  1553  ff. 

**)  Die  Auflösung  absichtlich  gehäuft  Ran.  1105:  o  ri  «f^  orv  ix'i 
igt^fiv  ^  I  Xtyfxory  tnirov ^  uva  6'  fQta^ov  |  rd  tt  naUua  ««1  ra  s«fi 
AntisirophL*che  Kesponpion  der  Anflonung  findet  nicht  statt. 


hen  Tetrameter  s.  §  23  — )  bilden  ihrem  Ethos  und  ihrer 
etrischen  Bildung  nach  einen  scharfen  Gegensatz  zu  den  Trochäen 
T  subjectiven  Lyrik  und  Komödie.  Während  die  letzteren  im 
seilen  Tropoa  syataltikos  duhincilen  und  in  ihrer  Flüchtigkeit 
K;h  wieder  eine  gewisse  Gemächliclikeit  und  Freiheit  des  rhyth- 
iachen  Ganges  zeigen,  die  in  der  Häufigkeit  der  retardirenden 
rationalen  Thesen  hervortritt,  gehören  die  troehäischen  Strophen 
r  Tragödie  dem  diastal tischen  oder  tragischen  Tropos  an 
luclid.  härm.  21,  Aristid.  30,  Gr.  Bhyth.^  S.  257),  in  welchem 
:h  majestätische  Erhabenheit  und  stolzes  Pathos,  zugleich  aber 
ch  ein  genaues  Festhalten  der  strengen  rhythmischen  Ver- 
Itnisse  ausspricht.  Daher  wird  hier  einerseits  ein  würdevoll 
messenes  Tempo  eingehalten,  andererseits  wird  durch  Ver- 
tidung  der  irrationalen  Thesen  (der  Spondeen  au  den  geraden 
•Ilen)  ein  scharf  ausgeprägter  Rhythmus  gewahrt,  der  überall 
ine  Trochiien  im  strengen  dreizeitigen  Takte  zum  Träger 
:,     Ausser   diesem  Unterschifde  des  Tempos  und   der  Thesen 

*i   PionjB.  comp.  verb.   17. 


1 OG     Krstcr  Abschnitt   Trochäen.  S.  Troebäen  des  tragiscbön  Tropos. 

zeigt  sich  der  tragische  Tropos  in  folgenden  Bildongsgesetz 
1.  In  den  systaltischen  Trochäen  findet  nur  am  Ende  des  Vc*r 
oder  Systeme»  eine  Katalexis  statt,  innerhalb  desselben  a 
folgen  Arsis  und  Thcsis  im  leichten,  niemals  durcli  eine  S 
kopo  oder  Pause  unterbrochenen  Gange  aufeinander.  In  t 
tragischen  Trochäen  dagegen  lautet  nicht  bloss  fast  eine  y 
Reihe  katalektisch  aus,  sondern  auch  der  Inlaut  der  Hei 
liebt  die  Synkope  der  Thesis  und  mit  ihr  die  tovii  der  vorai 
gellenden  Arsis,  wodurch  eine  grosse  Zahl  gedehnter  dreiseitig 
Längen  und  somit  nachdrucksvolle  rhythmische  Formen  herv< 
gerufen  werden.  2.  In  den  flüchtigen  Troebäen  des  systaltisch 
Tropos  werden  nur  kurze  Ileihen,  Tetra])odieeu  und  Dipodieen  ( 
braucht,  die  tragischen  Trochäen  dagegen  vermeiden  die  eilend 
Dipodieen  und  lassen  neben  der  Tetrn]iodie  auch  die  Hex 
2)odic  als  die  ausgedehnteste  und  gewichtigste  rhythniisd 
Reihe  zu.  3.  Die  sich  hierdurch  ergebende  grosse  Maiinic 
faltigkcit  der  metrischen  Form  wird  noch  durch  Epimii 
alloiometrischer  Reihen  erhobt,  obgleich  diese,  um  den  ei 
heitlichen  metrischen  Grundcharakter  der  Strophe  nicht  aufz 
heben,  nur  in  beschränkter  Weise  und  nur  an  bestimmten  »Stell« 
zugelassen  werden. 

So  gestalten  sich  die  Trochäen  zum  Maasse  der  tragischi 
MegaIo})repeia  und  eines  erhabenen,  bisweilen  fast  an  dai  ütwti 
sanie  sich  annähernden  Pathos,  welches  sich  namentlich  in  i 
Häufung  der  synkopirten  Formen  und  der  hierdurch  herrorjf 
brachten  unvermittelten  Aufeinanderfolge  zweier  Arsen  aossprid 
Ihr  Ethos  ist  nicht  das  der  Milde  und  Anmuth  and  ebenso  weDi 
des  bewegten  tragischen  Schmerzes;  sie  sind  durch  einen  tiefe 
ergreifenden  Ernst  charakterisirt,  in  welchem  das  UemQth  i 
stolzer  Höhe  emporsteigt  und  sich  über  dem  Treiben  des  eo 
liehen  Daseins  erhaben  fühlt.  UeberuU  sind  die  trochüsch 
Strophen  der  Tragödie  ein  Metrum  des  eigentlichen  Chorgesang« 
während  sie  der  Monodie  und  dem  Threnos  gleich  fem  siebe 
Bald  spricht  sich  in  ilmen  eine  tiefe  Andacht  und  Tertimoeik 
Hingabe  an  die  Gottheit  und  die  gottlichen  Gesetie  des  Mumi 
und  der  Ordnung  aus  (wie  in  den  Gebeten  in  der  Parodos  in 
Agamemnon  ICO.  176,  Supplic.  1UC3,  Choeph.  783.  800.  81 
ebenso  Ag.  1)81.  1(H)8),  bald  tritt  der  Chor  im  grollenden  Unmsl 
oder  im  leidenschaftlichen  Zorne  dem  sündigen  Treiben  A 
llybris  und  den  Frevelthaten  entgegen  (Choeph.  585.  ti03,  Eni 


jiot  3tpc  TBi%iav  I  ^ovQiog  (tolmu  "-Vjujg.  Auflösungen  der  an- 
und  iiilauteiidf'a  Arsis  sind  bei  Aeschyius  sehr  selten,  nur  zweimal 
Eimi.  4i)0,  6  nä&ta  XQOSfiivei  lojtew-,  Eum.  508,  4***)  Hj  Tixovßa 
vtoxa&^S,  häufiger  bei  Euripides,  Phoen.  G38,  1.  2.  6.  7.  0,  Iphig. 
Aul.  231,  6;  253,  12.  Antistrophische  Responsion  der  Auflösung 
ist  weder  bei  Ae^chylus  noch  bei  Euripides  stets  beobachtet.  — 
Sehr  häufig  findet  in  der  katalektisch- trochäischen  Tetra podio 
eine  Synkope  der  Thesis  nach  der  zweiten  Arsis  statt,  wodurch 
die  Reihe   metrisch   als   ein  kretischer   Dimeter  erscheint,  Pers. 


*)  Die  Trochäen  Promcth.  415  folgen  anderen  BildungsgcscUen. 

")  Philoienus  ap.  Atil.  Fort.  2704.     Hephaest.  20  c.  Bthol.  A  „Siä  töv 

föfipov  TÖV  zQoyt^öv."     Schol,  Pytb.  1.    llati.  12C4.    Tricha  2&i.    Setv.   181U. 

Plotiua    264g.      0.    Müller    Eumenid.    97.    —     Auch    die    Verbindung    zwei 

«Icbcr  Reihen    la    einem  Verae   wird    welium  Euripidiitm   genannt   Mar. 

Victor.   2553,   ebenao   die   ^ynkoj'irte  Form    .'_v, w _iu_.  .j  ^-j^ 

rar.  Victor.  2545. 

•••)  Die  Reihen  aua  den  imten  abgi' druckten  Strophen  citiren  wir  nach 
oseror  Versabtlicilnng. 
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126,  1:  nag  yccQ  tnitrikaxaq.  Mit  Vorliebe  hat  Aeschyliiä  <Ii«' 
Formen  gebraucht  Pers.  126,  2,  Siippl.  1063,  i\,  Agani.  975,  ;">. 
Choeph.  585,  1;  831,  71)9,  812,  Eum.  321,  3.  4.  5.  G.  7;  VA 
6.  7.  8;  490,  2.  3;  526,  1;  956,  1,  bei  Euripides  findet  sich  ii 
Ein  Beispiel  Fhoen.  297  ßaqßaQovq  ßagidag.  Dem  rfaytbmiächi 
Werthe  nach  ist  diese  Reihe  der  katalektischen  Tetrapodie  tu 
kommen  gleich,  da  die  zweite  Länge  eine  XQlörjiiog  ist,  also  tl« 
Umfang  eines  ganzen  Trochäus  umfasst  Die  Auflösung  kai 
nur  für  die  erste  und  dritte  Länge,  nicht  aber  die  dreizeitij 
zweite  stattfinden;  bei  Aeschylus  wird  sie  des  rhytbniischt 
Efifectes  wegen  in  dem  Fesselreigen  der  Eumeniden  öxq,  a  und 
gehäuft,  wo  in  drei  auf  einander  folgenden  Reihen  alles  AufloNhai 
aufgelöst  ist,  Eum.  321,  6.  7:  inl  dl  ta  ti^fiivp;  347,  r».  7. 
dvaxQonag  oxav  "y^Qfjg.  Sonst  findet  sich  die  AufloHun«^  ni 
Choeph.  787:  Öia  Siyucg  näv  enog,  wo  antistrophisch  eine  Lun^ 
entspricht;  Hermanns  Veränderung  xaÖ  dixav  ist  nicht  g< 
rechtfertigt. 

Die  akatalektische  trochäische  Tetrapodie  ist  ho  ^ 
wie  ausgeschlossen,  bei  Aeschylus  nur  Eum.  490,  5:  nokla  i 
£Tr/xa  TtaidiiTQcoxay  Sei)tem  352,  Agam.  1018,  4;  bei  £uripi«l« 
mit  vielen  nicht  antistrophisch  respondirenden  AufloHungcn  i 
den  Phoenissen:  250,  9  (xal  xo  ^eod'ev'  ov  yicQ  adixov)i  t^l 
3.  4.  8  (xaXkiTcikafiog  vdaxog  Iva  xe).  12;  670,  3.  —  Die  Syi 
kope  kann  in  den  akatalektisch-trochäischeu  Tetrapodieen  tK)wi'l 
nach  zweiter  als  nach  dritter  Arsis  eintreten: 

\j  c  >j  o 

a.  —  u  I —      \j  —  o 

b.  \j \j  I —      —  o 

Von  beiden  Formen  lassen  sich  Beispiele  nachweisen,  die  freilic 
ebenso  selten  sind  wie  die  nicht  synkopirtcn  akatiilektiwiK 
Tetra])0(lieen:  a)  Iphig.  Aul.  253,  6  a(iq)l  vamv  x6ffV($fia  j  Chutf 
603,  3  -^ovöa  :Taid6g  datpon^ov  \  Eum.  334,  3  £vfi3r/tf»0iv  j^ 
xaioi      b)  Eum.  334,  2  iyiniöiog  ixsiv  ^vaxäv. 

Neben  den  trochäischen  werden  auch  iambische  und  dal 
tylische  Tetrapodieen,  wenngleich  sehr  sparsam,  sugelasM 
Daktylische  Tetrapodieen  lassen  sich  nur  zwei  nachweisen:  Agai 
1001,  9  nolXd  xoi  doötg  ix  zJiog  a^(piXa(pijg  xe  xal  ^  alöwk 
inBXBidw  iambische  Tetrapodieen  nur:  Choeph.  585,  4  xl 
^ovöi  xal  jredaixfiioi  y  Phoen.  638,  15.  16,  Iphig.  Aul.  25:^  ' 


«YKdiaixvadttX(ov,C\toeph.l8-6.   Pers.  120,  2(?).  Agam.  176,  4  (?). 

Reihen  mit  geaebntom  Spondeua. 
Ausser  den  bisher  betrachteten  Tetrapodieen  und  Hexa- 
podieen  kommen  in  den  trochäischeu  Strophen  der  Tragiker  noch 
andere  Reiben  vor,  die  ihrer  äussern  metrischen  Form  nach  sich 
sämmtlicb  als  I'entapotlieen  oder  Tripodieeu  darstellen,  dagegen 
ilirer  rhythmischen  Geltung  nach  als  Hesapodieen  uad  Tetra- 
podieen aufgefasst  werden  müssen.  Die  Eigeuthümliehkeit  der- 
selben besteht  darin,  dass  entweder  ihr  erster  oder  ihr  letzter 
l'uns  ein  gedehnter  Spondeus  ist;  im  letzteren  Falle  kann  als 
Versende  auch  ein  Trochäus  den  Auslaut  bilden.  Wir  betrachten 
zuerst  die  spondeisch  anlautenden  trochäischen  Reihen, 

Unter  den  spondeisch  anlautenden  trochäischeu 
Pentapodieen  findet  sich  nur  eine  einzige  ukatalek tische  in 
Jem   Verse  Euraen.  OI(i,  2: 

xav  XBi  Zeig  o  TtayxgciTTis  ^?1S  rf  |  ipQov^iov  &täv  ctfiti, 
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alle  übrigen  sind  katalektisch,  ziemlich  häufig  bei  Aesclivl 
und  noch  öfter  von  Euripides  gebraucht:  Eumen.  95G,  S  xav 
nyLidtatai  dsäv^  Clioeph.  603  lörcD  d'  oötig  ov^  vxoJtrsQv 
Pers.  548  vvif  yäg  d^  TtQOTtäöa  [ilv  6tbV£i,  Agani.  176,  2  oral 
d'  SV  -9^'  vTtvc)  TtQO  xagdiag^  Agani.  IßO  Zsvg  o6ti$  not*  iörl 
el  Tod'  av-,  Choeph.  805  kvöaöd'^  ai^a  7tQo6g>dtotg  dixai 
Phoen.  G70,  12  ixtriaavxo'  Jtd^ics  7tvQq>6Qovg^  Iphig.  Aul.  2.'>1, 
vaäv  d'  eig  uQid'nov  ijkv&üv,  avt.  4  natg  ^i/,  TaXaog  iiv  TQiip 
narijQ^  7  i^i]xovTa  vavg  6  &i^öt(og^  11  evöti^ov  xe  qwö^a  vavßi 
taig^  Iphig.  Aul.  253,  2  TtavtrjxovTU  vf^ag  sid6(tav^  3  öfHiiioiöi 
iörohöfitvag^  11  vavg  >}i/  Oiktag  toxog  xkvxav^  287  fiJ<J«i 
vavßatttig  a7tQO(Sq)6QOvg.  Hierher  gehört  auch  Per».  114,  2  «>( 
IlsQO'ixüv  aTQarfV(iaTog^  wo  in  der  Int^TJectiou  od  ebenso  « 
in  fl  beide  »Silben  verlängert  »ind.  Der  Spondeus  findet  ak 
auch  stets  in  der  Antistrophe  gewahrt,  weder  ein  Trochäus,  iiui 
eine  Auflösung  der  Länge  wird  zugelassen,  und  man  ist  dab« 
nicht  berechtigt,  Iphig.  Aul.  277  ^Kviavtov  d%  dcidtxa  6x61 
statt  AlvLuviov  zu  verändern. 

Die  trochäischen  Tripodieen  mit  Hpondeische: 
Anlaut    sind   seltener,    eine    akatalektische    und    zwei    katalel 

tische:  -i ^  ^  ^j  und  jl v^  —  Choeph.  585,  3  arraifi 

ßQoxotötv^  C'hoeph.  (JIS,  2  «r'  ix^^^äv  vntQ^  Phoen.  67r>,  I 
da^idxriQ  %td. 

Die  trochäischen  Pentapodieen  mit  spondeische 
Auslaut  snid  folgende:  Agam.  17(5,  5  Öai^ovtov  dt  nov  xd{f 
ßittiog,  Phoeniss.  23U,  10  xäg  x^QaötpoQov  nhfpvxBP  7ov^,  ur 
mit  einer  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis:  Choeph.  788  Haxo 
CO  Zevy  öv  viv  (pvkdööoig.  Die  analog  gebihleten  trochuitüb« 
Tripodieen  sind:  Aesch.  Supplic.  Iti8  xal  roV  oif  dixaioi^^  154, 
agxdpaig  ^arovöat,  Pers.  12G,  4  ngäva  xoivov  atag^  EumcD.  OKi, 
Qvöißo^ov  'Ekkd-^  und  mit  8ynkope  nach  der  zweiten  (ubDli< 
wie  Choeph.  7SS  gebildet):  Choeph.  r»03  q^govxiöiv  daii^. 

Wie  den  trochäischen  Tetra podieen  und  Uexapodieen,  : 
stehen  auch  den  eben  aufgeführten  Pentapodieen  und  Tetrapoditi 
analog  gebildete  iambische  und  daktylische  Reihen  in  den  ti 
chäischen  Ötroi'hen  der  Tragiker  zur  Seite.  Der  trochiiiicb 
Pentapodie  mit  anlautendem  Spondeus  entspricht  eine  iambiK 
Reihe,  die  sich  von  ihr  nur  durch  eine  vorausgehende  Anakrui 
unter.sclieidet,  d.  li.  eine  iambische  Pentapodie  mit  Spo 
deus  an  zweiter  Stelle: 
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und   (Ireizeitiger  Thesis.     5)  Eurhyth misch  respondirt  die   8] 
(loiscli  anlautende  trochaiäcbe  Pentapodie  mit  der  Hexapodir, 
Tripodie  mit  der  Tetrapodie  Pers.  114,  2,  Agam.  176,  3.  4,  Chot 
585,  3.  4,  Choeph.  603,  1.  2,  Eumen.  916,  1.  2.    Wir  Laben  da 
zu  messen: 

—  \j  \j  —  <j  (vd'ii,.  6%T<o%aidt%«arifiog  diwXactog, 

w  (v^fi.  SfoSsnaarjiiog  taog. 

Auch  (r.  Hermann  sielit  in  dorn  anlautenden  Spondeus  dor  l 
chilischcn  Ueihen  über  das  zweizeitige  Maass  hinaus  geth-li 
Längen*).  Wenn  er  ihn  freilich  einen  Trochäus  semantus  nei 
so  ist  dies  unrichtig. 

Auch  die  oben  angeführten   spondeisch   auslautenden  t 
chäischen  und  daktylischen  Keilien  dürfen  nicht  als  gewohnli« 
iikiitaloktisclic  Reihen  von   15  oder  i>  Moren   angesehen  w^nl 
da  sie  in  mehreren  sicheren  Beispielen  mit  Uexapodieen  und  Tet 
podieeii  in  eurhythniischor  Hesponsion  stehen.   So  Agam.  17(^1 
Choeph.  585,  2.  5,  Choeph.  603,  1.  2,  Eumen.  916,  3;  !»;'>«;,  :;. 
Hieraus  folgt,  dass  der  auslautende  äpondeus  dasselbe  rhythiiiiN 
Maass  hat  wie  der  anlautende.     Wir   können   diese   von  d<*r 
wohnlichen  abweichende  Messung^  die  auch  in  den  daktylo-epii 
tischen    Strophen    vorkommt   (Pyth.   1,  2  i(fX^)t   ''^^   durch 
Analogie  der  iambischen  mid   ana]iastischen  Ueilien  erklären, 
welchen  die  Verlängerung  des   auslautenden  Spondeus  durch 
rhythmischen  («esetze  der  Alten   gesichert  ist     Man  vcrgleici 

w    I 1 W    O    W    \J    \J    \J    v/    w   l_    

I L w  v^   \j  u  .—  \j  v^  _^  V  l_  .^ 

V^    \J    \^J    KAJ    VA^    \J^    ( 

VA*»    \AJ    VA-»    \J^    l^     _ 

Hiermit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  diese  Messung  des  auslautem 
Spondeus  bei  allen  trochäischen  Pentapodieen  und  Tri|NMiii 
und  bei  allen  daktylischen  Pentafiodieen  stattKudet  Wir  nehn 
sie  in  dem  Folgenden  nur  da  an,  wo  sie  durch  die  Eurhytht 
geboten  ist,  und  mögen  für  die  übrigen  Falle  keine  Eutscheidu 
abgeben.  Das  Princip  des  gedehnten  anlautenden  und  auslaut 
den  Spondeus  ist  ein  und  dasselbe,  es  ist  zugleich  dassel 
welches  überhaupt  der  Reihe  ihre  rhythmische  Mannicbfaltigii 
verleiht,  das  Princip  der  Synkope.     Wir  sahen  sie  in  den  uii 


*)  Hermann  ad  Aeächyl.  Pers.  513.    A^m.  149.     Anders  Böckh  ii 
lect.   Berol.   1B28,  der  in  dem   Spondeus  einen  imtionalen  Trochäus 
wie  auch  Gr.  Bhythm.  127  angenommen  ist 


launich  fache  metrische  Gestalt  au  genommen  haben.  Ändere 
eihen  sind  äusserst  selten  und  werden  hauptsächlich  nur  als  Ab- 
;hlu8s  einer  Periode  angewandt.  Dahin  gehört  die  trochäisch- 
atalektische  Tripodie,  nur  bei  Euripides  gebraucht:  Iphig, 
>ul.  231,  5  xal  w'p«s  lilv  ^v;  263,  4  TOfs  dl  Kädi^os  ^v;  295 
i'iöfiav  Xtföv,  neben  der  iambischen  Phoen.  G38,  10  ^i^xag 
iotjqsJpoiJs;  Agam.  1001,  1.  Die  daktylische  Tripodie  findet  sich 
«i  ÄeachyUis,  wie  die  daktylische  Tetrapodie  mit  Contraction  der 
uiautendeu  Thesen,  sowohl  akatulekttsch  als  katalektisch,  Eum. 
'öö,  ').  6  als  Mittelpunkt  einer  Periode  viermal  h  inte  rein  a  oder: 

novil  3ÖU0,  fifTQHomoi,  nctrü  XQÖya  Ö'  tjiißf/i9eis. 
lum.  347,  2.  3,  Agam.  1001,  ;!,  Pcrs.  12G,  o  äii^ordgag  aliov, 
tirhythmisch  respondirend  mit  einer  darauf  folgenden  trochlüseli- 
fcatalek tischen  Tripodie  iiQävtt  xoivov  «las,  welche  letztere  hier- 
ich  eine  wirkliche  Tripodie  ohne  Dehnung  des  auslautenden 
[)ondeus  ist.  Anapilstische  Reihen  werden  keineswegs  be- 
:big  den   trochäischen  atrophen  beigemischt,  sie   kommen  nur 
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in  ulloiometrischen,  mit  einer  trochilischen  Strophe  Yerbuiideii 
Perioden  vor,  wie  Aescb.  Suppl.  154,  7 — 11,  Agam.  1001,  2  u 
vereinzelt  Phoen.  239,  8  Ooiviööa  x<*>P?9  9^^  9^^.  Ebenso  verh 
08  sich  mit  den  ionischen  Reihen  Agam.  681,  5.  6.  7.  Glyk 
neische  und  pherckrateische  Reihen  endlich  kommen  ii 
als  Epodikon,  einmal  als  Mesodikon  vor,  zwei  Tetrapodieen  u 
Daktylus  an  erster  Stelle  Agam.  681,  4,  zwei  Priapeen  Choe| 
TjOS,  4.  5,  ein  erster  Pherekrateus  Eum.  526,  5,  und  als  Mo? 
dikon  Suppl.  1063,  2;  sodann  zwei  zweite  Pherekrateen  aU  r1i}t 
misches  Effectmittel  Eum.  321 ,  1.  7.  Vielleicht  haben  dif 
Pherekrateen  wie  am  Schlüsse  der  glykoneischen  Strophen  «'i 
Dehnung  des  auslautenden  Spondous  oder  Trochäas  erfahren,  an 
log  den  spondeisch  auslautenden  Pentapodieen,  doch  lüsst  sich  hi^ 
über  nichts  Sicheres  bestimmen.  Vereinzelt  stehen  die  daktylisclK 
Verse  Eum.  526,  2.  4,  zu  deren  sicherer  Abtheilung  es  uns  Ij 
dem  Mangel  analog  gebildeter  Strophen  an  jeder  Norm  gebricl 

Composition  der  Strophe. 

Die  meisten  trochaischen  Strophen  der  Tragiker  seigon  «'ii 
einheitliche  metrische  Komposition,  indem  sie  demselben  ^irun* 
metrum  angehören.  Nur  vier  odor  fünf  Strophen  sind  zweitheili 
die  eine  Hälfte  trochüisch^  die  andere  alloiometriscb^  so  das*  hv 
gleichsam  zwei  Strophen  zu  Einer  vereint  sind.  Interpunctii 
und  Sinnesabschnitt  sondern  die  beiden  Theile  noch  scharfer  to 
einander  ab.  Dahin  sind  zu  rechnen  Supplic.  154,  wo  der  sweii 
in  der  Antistrojdie  als  Refrain  wiederkehrende  Tbeil  anapastisc 
ist,  Septem  345,  wo  ein  logaodischer  Theil  vorausgeht,  £ui 
347,  V.  2—4  daktylisch,  Agam.  681  mit  einem  Schlosse  von  dr 
ionischen  und  drei  pherekrateischen  Versen  und  ebendas.  lOli 
wo  der  erste  durch  Interpunction  in  Strophe  und  Antistropt 
scharf  abgegrenzte  Theil  sich  auch  metrisch  von  der  folgend« 
fast  durchweg  aus  trochäisch-katalektischen  Tetrapodieen  beft) 
henden  Gruppe  sondert.  Wir  schliessen  in  dem  Folgenden  die« 
alloiometrischen  Theile  aus. 

Verbindung  zu  Versen.  Aeschylus  pflegt  stets  mehret 
Reihen  zu  Einem  Verse  zu  verbinden.  Von  drei  aufeinanil 
folgenden  Tetrapodieen  sind  zwei  zu  Einem  Verse  vereint,  m 
in  einem  einzigen  Falle,  Eum.  347,  5.  6.  7,  bildet  eine  jede  ein« 
selbständigen  Vers,  wobei  freilich  der  Dichter  i  sinen  beeonder 
Grund  hatte,  die  grosse  Bewegung  des  Inhal       niassto  in  mS 


die  erste  Tetrapodie  der  Strophe,  abweichend  von  der  Manier 
des  Äeachjlus,  einen  selbständigeD  Vera  ausmacht,  Phoen.  250 
und  676.  Wir  mÜBsen  hieraus  schliessen,  daas  das  Äeschyleische 
Princip  der  langen  Verse  von  Euripides  nicht  mehr  beobachtet 
vird.  Diese  Eigenthümlichkeit  zeigt  bei  aller  metrischen  Einheit 
«nen  ganz  verschiedenen  Charakter  zwischen  den  trochäischen 
Strophen  beider  Dichter,  bei  Euripides  ist  der  strenge  Ernst  und 
die  Feierlichkeit  herabgestimmt,  jene  Megaioprepeia,  die  durch 
die  auslautenden  xpo"*'*  tpi'öijfiot  der  Reihen  bedingt  ist.  Bei 
diesem  Dichter  tritt  am  Ende  der  Reihen  das  Leimma  ein,  durch 
welches  nach  den  Angaben  der  alten  Rhythmiker  die  Rhythmen 
äfUE6TCQoi  und  (iixQoagBaetg  werden  (Aristid.  97).  Auch  Euri- 
pides liebt  die  gedehnten  Längen,  aber  sie  stehen  nicht  am  Schlüsse, 
sondern  zu  Anfang  der  Reihe,  indem  der  von  Aeschylus  weit 
seltener  zugelassene  spondeiache  Anlaut  bei  Euripides  ausserordent- 
lich gehäuft  wird;  zwei  gedehnte  Längen  folgen  hierdurch  häufig 
fm  Anfang  auf  einander,  der  Rhythmus  erhält  einen  achwer- 
alligen,  aber  keinen  feierlichen  und  erhabenen  Charakter. 
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In  dem  Umfang  der  Strophe  zeigt  Aeschjlus  eine  grosse 
Gemessenheit  und  Kürze,  entsprechend  dem  bedeutungsvollen  In- 
halte. Meistens  werden  nur  7  Iteihen  zu  einer  Strophe  tereint, 
die  längste  und  eurhythmisch  vollendetste  Strophe,  der  Fe^sel- 
reigen  der  Eumeniden,  zählt  14  Reihen«  Anders  bei  Euripideü. 
dessen  trochäische  Strophen  die  des  Aeschylus  um  das  Doppelt»* 
des  Umfangs  übertreffen;  die  kürzesten  enthalten  11,  die  laiigfttHi 
20  Reihen. 

Die  Eurhythmie  der  Strophe  ist  bei  dem  geringen  Um- 
fange und  der  geringen  Anzahl  der  rhythmischen  Elemente  Ht*hr 
einfach  und  gleiohmässig.  Von  den  beiden  Elementen  ist  »li«' 
Tetrapodie  bei  weitem  die  häufigste;  lediglich  aus  Tetrapoilh-^ii 
besteht  der  trochäische  Theil  von  Agam.  1001,  die  eurhythmistlM* 
Anordnung  kann  hier  nur  in  der  Verbindung  zu  Versen  bestellen. 
In  andern  Strophen  tritt  zu  den  Tetrapodieen  eine  einzige  Ilexa- 
podie  hinzu,  entweder  als  Proodikon,  Eum.  9%,  oder  als  Epodikon. 
Supplic.  1003,  4,  oder  als  Mesodikon,  Eum.  41K),  4  u.  Agam.  fiSl,:'. 
oder  endlich  in  der  Mitte  der  Strophe  als  Schluss  eines  (Jedankeii- 
abschnittes,  Eum.  .508,  i\,  sowohl  in  der  Strophe  als  Antintn^pb«' 
durch  eine  grössere  Interpunction  von  dem  Folgenden  abgetriMiiit. 
Häufiger  noch  treten  zwei  Hexapodieen  hinzu,  Supplic.  l-'^^* 
l\.  i\,  Pers.  114,  1.  2;  12r),  2.  3,  Agam.  IGO,  1.  4,  Eum.  l»ril»,  l).  S 
J*hoen.  2iVJ,  8.  10,  Choeph.  r)85,  1.  5,  in  der  letzteren  Siropl«*' 
einer  tetrastichischen,  in  den  übrigen  einer  mesodischon  PeritHl*' 
angehörend.  Eine  dritte  llexapodie  wird  Agam.  17ti,  (»  al? 
Epodikon,  Agam.  1)75,  0  als  Mesodikon  einer  zweiten  Period**. 
sowie  ("hoeph.  603,  3  hinzugefügt.  Vier  Hexapodieen  sinJ 
Eum.  010  gebraucht,  die  beiden  ersten  in  einer  distichiMrbeo 
Periode,  die  zwei  letzten  stichisch  verbunden.  Die  bisweilen  statt- 
findende Einmischung  von  Tripodieen  ist  bereits  oben  berQck- 
sichtigt,  in  der  Iphig.  Aul.  231,  5  und  283,  4  erscheint  sie  ab 
Proodikon  der  folgenden  Gruppe,  da  sie  hier  überall  sowohl  in 
der  Strophe  als  Antistrophe  durch  eine  grössere  Interpunction 
von  dem  Vorausgehenden  abgesondert  ist  Gewöhnlich  bilikt 
die  trochäische  Strophe  nur  eine  einzige  Periode,  die  nur  doich 
eine  vorausgehende  (oder  nachfolgende)  stichische  Urappe  er 
weitert  ist;  doch  ergeben  sich  auch  hierbei,  namentlich  wm 
der  Umfang  grösser  ist,  bisweilen  kunstreiche  Verbindungen,  WN 
Eum.  95C,  Agam.  975  und  besonders  Eum.  321,  einem  Meistei 
stücke  der  Aeschyleischen  Rhythmik  und  Metrik. 


■»'»SIS    "       03.ID*<!D(V,    TOIUI, 

Svaipiföi/iäg  ßa^iScaai  novtiaig. 

linti   AaQtloi  niy  OUT(o  lOt'  äßlußl/g  Iniiv 

ti^ufiog  TtoXiTixais,  EovülSuii  qiikog  ÖKZiafi 


Pers.  lU.  lae.  Zwei  TetrapoJioeii  und  zwei  i^ino  Tetrapodie  meso- 
ch  omachli  essen  de  Hexapodieen.  —  In  der  zweiten  St[o[>hc  treten  a\n 
ilnas  Qoch  zwei  Tripodieen,  die  erste  dalilylisch,  hinzu.  In  e'  2  fordert 
IlbjthmuB  Bpondeisclie  Dehnung  der  Intcrjection  öa.  —  fiÖQOv  statt  des 
iiischr.  nöXit  Oherdick  {Ansg.  d.  Perser  1876).  v.  133  hSiji  Oberdici. 
!35  äßgoTitv^iis  Weil. 

Pers.  548.  Zwei  trocIiiU.^che  HeKai.>odieen  iimschlieasen  vier  iamhische 
rnjiodiei'n   mit   langer   AnakrueiB.     Zwei    trochlliache  Tctrapodieen    und 
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Suppl.  Par.  V  154-167  =  lß8-175. 

7jli6%TVXOV  yivog 

xov  yaCoVy  xov  noXv^iViozettov  Zfjva  xmv  xfxfiijxorruv 
t^ofita^a  avv  %XdSoig 
5     diftavaig  d^avovaaif 

UTi  tvxovaai  &Bmv  'Olvfinitov, 
i  Zävj  'fovg  ImSrjg 
fi^vig  liaaximsiQ'  in  &fmv. 
yiovvm  d*  ttxav  yanfxäg 
10     ovQavovtxov.     ;i;ccl£7rov  yuQ 
in  nvsv(taxog  flaiv  xBifiüiv. 

8uppl.  Exod.  d'  1(XJ3— 10(58= 1(«51»— 1071. 

T^svg  ava^  dnoöxkQoir]  ydfLOV  SvadpoQu 
ddtovj  oantQ  'im 

nrjiiovdg  iXvaax*  bv  x^^Q^  nanovia 
%axaaxt^<oVj  bviibvbi  ß^a  %xCcag. 

Agam.  Par.  /  100— 107«  IGS  -  ITf). 

Zevff,  oaxig  nox'  iaxlv,  Bt  x6S'  av,xA  tpilov  ntultffihvto^ 

xovxo  viv  ngoaswino). 

ovx  ^x^  ngoanndaai  ndvx*  iniara^fKoiiBvog 

nXiiv  Jiog,  tl  x6  fidxav  dno  q)QOvtidog  dx^og 

XQ'i  ßaXfCv  ixTixvumg.  *■ 

Sr  17G-183  =  184-11>1. 

xov  (pQOVBiv  ßifoxovg  6S<6\eavTa^  xov  nd^ft  fidf^og 

&Bvxa  üVQ^ag  ^zetv. 

ardiBi  S*  ^v  d"'  vnvtp  ngo  naQSiag 

fivriainrjfiaiv  novog'  \     xal  nag*  dnovxag  t^l^B  atoipQOVtir. 

zwei  Phcrekrateen  bilden  den  Schlnss,  der  durch  Interpunction  ^ 
vorausgehenden  Periode  gesondert  ist.  dvx.  v.  2  iet  at  d'  mit  Hn 
streichen,  ofionxfQOi  mit  Oberdick  alpoxxBQOi  zu  schreiben  und  i 
vdntdBg  V  als  Oigamma  zu  lesen. 

Snpplic.  154.  Zweitheilige  Strophe.  V.  8  dflrfen  die  Wo 
ydiov  nicht  als  einzelner  Vers  gefasst  werden,  sondern  bilden  mit  < 
genden  Worten  eine  Hexapodie,  welche  t.  6  rhythmisch  respondii 
zweite  in  der  Antistrophe  als  Refrain  wiederholte  Theil  ist  an«]] 
V.  10  könnte  auch  gemessen  werden: 


\J     \J      ^     \J     V7, 


aber  der  anapästische  Rhythmus  wird  durch  die  übrigen  Vene  gel 

Supplic.    1063.     Eine    pherekrateische  Tetra|>odie   Ton    Tier 

podieen  mesodiBch  umschlossen.    Als  Epodikon  eine  iambiacbe  Hc 

mit  Synkope.    Unrichtig  hat  man  bisher  die  Tier  enten  Silben  de« 


:  bpoudeuB  t.  i  ist  dalier  nie  der  anlautende  Spondeiie 
>.  1  als  t^äatifios  zu  meBBeD.  Daraus  ergibt  Bich  folgende  Eurhythmie: 
Zirei  ans  Heiapodie  und  Tetrapodie  bestehende  Distichieen  umBchlicssen 
Diegodiach  drei  Tetrapodieen, 

Agam.  176.  Drei  Tetrapodiecn  aU  erste,  swei  Hexapodicen  und  xwei 
Tetrapodicen  als  zweite  Periode.  Eine  iambische  Heiapodiv  als  Kpodikon. 
Y.  5  nod  6  bilden  mfiglicber  Weiee  nur  Einen  Vers: 

BottBtrn,  ■pedcUa  Mctiik.  14 
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5  SaiiJLOvav  Si  nov  xaQis 
ßiciimg  aiXfia  affivov  rifiivtov. 

Agam.  II.  Sias,  a   081-698=699— 7 U>. 

rig  not'  wvofiaisp  md'  ig  to  tc&p  itfjrvfuog  — 

(iTj  Ti(  ovtiv'  ovx  ogmfiBv  nQOvoCaiöi  rov  ntwQmiiivov 

yldoaaav  iv  xvxa  vifimv^  — 

Tay  doQiyafißgov  aiiq^iviinri  ^'  *Elivav\  intl  ngtxoptag 

6  iXivavg,  iXavigog^  iXinxolig^  /x  rmv  aßQonrjvmp 
ngonaXvfmdroiv  fnXtvüt  \  itq>VQOv  ylyavrog  tft'por, 
noXvavdqoi  ts  fpfQcianiSfg  nvvayol  |  Mar*  i'tPog  nXatfip  Stpavr 
%(Xaovttg  Ztfiofvtog 

ttTitag  in'  dtiitpvXXovg 
10     dl'  ^Qiv  atpMXOseaav, 

Agam.  lir.  Stas.  a    975-987  =  988—1000. 

ntv^o^iLai  8*  an*  ofiiuirmp  voatov,  avtoiiaQTvg  av 
tov  ö*  dvfv  XvQag  ofimg  vfivmSfi 
d'QTivov  'E^ivvog  avtodidantog  ücta^iv 
dvfiogj  ov  to  nav  Jtxtav  iXnCSog  ip^Xov  ^ffdöog, 
5     anXdyxva  d*  ovxoi  fiatditi  nf^og  iv6(%oig  q>Qtc\p 
tfXtctpoQOig  ö^vaig  nvmXovftivov  %ia(f. 
fvxofiai  d'  i^  ifiag  iXnidog  ^t^i|  ntötip 
ig  to  fiTj  tfXiatpoQOv. 

ß!  1001—1017  —  1018-1034. 

TO  9*  in\  ydv  ana^  ntcop  9'apdaiiiop 

ngonugoid''  dv^Qog  fiiXav  uliia  tig  av  ndXiP  dynmli^mn*  iwtn 
ovdl  tov  ogO^oSarj  T(oy  tpd'ifiipmp  updynp  Z*vg 
avt'  titava*  in    fvXaßtia. 
5     fi  dl  iif]  titayfitpa  fioiga  fioigap  i%  ^tmp 


Agam.  681.  Die  drei  ersten  Verse  bilden  die  erile  Period 
trocb&iscbe  Tetrapodieen  nnd  eine  Hezapodie.  Die  beiden  Tein 
mit  kykliscbem  Daktylns  v.  4  sind  das  Epodikon  der  enien  Period 

ist  nicht  gans  sicher.    Die  gewöhnliche  Abtbeilang  \j<j  -f.  s/ v^ 

L.  ^j  \j  ^ hat  wenig  Empfehlendes.    An  ioniteben  Rlijtbmoi 

zweiten  Reihe  ist  nicht  zn  denken: 

wahrscheinlich  iot  abzutlieilen : 

Agam.  975.    dpr.  t.  5  darf  die  bandtchrifUiche  Leeart  olkot 
nicht  in   ovtt   yerwandelt  werden,   der  Fehler  liegt  in  der  8lro| 
d-dgaog  tvnfi&lg  t^n  anstatt  Bvnt^l^lg  m  lesen  ist    Die  6rale  Per 
palinodiscb:   zwei  Pentapodieen ,   die  rbjthmisch  als  UempodleeB 


'erden  von  vier  Tetrapodicen  umacblossen.  Diu  zweite  Periode  meaodisch : 
eine  Heiapodie  iu  der  Mitte  von  vier  Tetiapoüieen.  Eio  letrapodiacbes 
EpodikoD  bildet  den  Schlusa.    Ueber  deo  Spondeua  in  v.  6  vgl.  H,  2  B, 

Agani.  lOOl.  Die  Strophe  ist  zweitbeilig.  Der  zweite  trochäische 
Tbei!  v,  6 — 10  durch  InterpunctioQ  von  dem  ersten  gesondert:  Verae  von 
i  and  von  1  Tetrapodie  wechseln  mit  einander  ab.  V.  1  Bcheiut  sowohl  in 
itt.  als  Antiatr.  verdorben.  Hencacn  Bt«llt  um  niirov  aitai  und  erhillt  so 
ien  Vere  -j^j  \j  —  ^a/u  —  \a>-j  — ;  vielleicht  ist  &avaei(iov  maor  zu 
cbreibcD ,  der  Vers  zerfallt  dann  in  zwei  mit  v.  3  eurhythmisch  respon- 
irende  Tripodieeu,  An  Dochmien  ist  hier  Bchwerlich  zu  denken,  V.  4 
Onneti  wir  ix'  tvlaptia  nicht  für  ein  Gloesom  halten,  vielmehr  ist  auch 
ier  die  Strophe  lückenhaft: 

Mal  nör^toc    Iv^VTiofiiv  ävSfog  {-naiistv  ätpavxov 
tpfi«    —  ^    -    ^    -   y. 

w 
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ftgys  firj  nXiov  (pfQBiVy 

ngotpd'dattoa  %aQ8Ca  yXmaöav  av  xdS'  iff^ct- 
vvv  S*  vno  öKOTto  ßgifisi 

^vftaZyiys  xs  xal  ovSlv  inflnoi^iva  noth  inaCgiov  intolvwfvai 
10     iconvQOVfiivag  q>Qfv6g. 

Choeph.  I.  Stas.  a'  585—593  =  594— C02. 

noXXcc  (ilv  yd  tgicpsi  dftvd  dfifuxtatv  dm 
novxiaC  x*  dy%dXai  nvmddXtav 
dvxaimv  ßgoxoCöiv 

nXdG'ovoi  xal  nsda^xfiioi  XafindStg  nrddoQOi^ 
5     nxTivd  xs  xorl  ntSoßdiiova  TidvtyLoivxtov 
alyCdmv  (pgdaai  %6xov, 

ß'  603—612  =  613-622. 

lOTcn  d*  oaxig  ovx  vnoitxtgog  tpqnvxiaiv  datlq^ 
tdv  d  naiSoXviidg  xdXaiva  Statidg  fir/ffaro 
nvQdarj  xiva  ngovoiav,  maxalQ'ovaa  netiSog  iatpoiwiv 
SaXov  ijXik',  intl  fioXdiv  iiaxQod'iv  ufXdSrjöfv 
5     iviififXQOV  xf  Sial  ßiov  fioigoxQavxov  ig  iiurg. 

Eumen.  Par.  a   321  —  333  —  334-340. 

fidxSQ  d  ii'  ^rtxrfff,  m  \  luixtg  Nvi,  dXaoiaiP 
ual  SsSognoaiv  noivdv^ 

%Xv^\  6  Aaxovg  ydg  l\v£g  ii'  ari|fU>r  x(9iiat9 
x6v8*  dtpaigoviiLtvog 

5  Trrcoxcr,  nargmov  dlyviana  %vgtov  q>69ov^ 
inl  Sl  tfiS  xtdvfiivm 

xodf  iifXog  nctganond,  \  nagatpogd  fpgfvoduXiig^ 

vfivog  il  *Egivt>(OV, 

diafiLog  (pgtvmv,  dtpoglfimxog^  avovd  ßgotoCg. 

ß'  347-359  =  360-372. 

yiyvoiitwaiai  Aajr/  xdS*  itp'  dfdv  /x^v^, 

dd'avdxmv  d*  dnix^iv  xigag^  ovdi  xig  iütl 

cvvdaCxmg  pLizd%oivog. 

nav{xo)Xsvn(ov  d\  ninXmv  d{x6)iiotgogj  dnXfigog  itvx'dipr. 

6  dtofuixav  ydg  iiXofiav 


Choeph.  685.     Tetrastichischc   Periode:   die  Verbindang   tc 
Tetrapodieen,  einer  Hexapodie  nnd  einer  Tetrapodie  wird  einmal 
holt,  eine  anakrusische  Reihe  bildet  den  Anfiuig  der  iweüen  Qmpi 

Choeph.  603.    In  den  drei  ersten  Versen  wechseln  Hei>podi< 
Tetrapodieen  mit  einander  ab.    Es  kann  fr    *'ich  sein,  ob  in  ▼•  t 
die  tweite  Reihe  mit  der  fönften  oder  siebenten  Anis  beginnt. 
dehnter  Spondens  schliesst  die  «weite  nnd  beginnt  die  drüle  Beihe, 


ß'  347-359  =  3fiO-372. 


■ie  Py.  1,  2  äfxö  und  niC&ov-iai.  Die  auslautende  Thesin  des  dritten  Verses 
it  «Tp.  a'  und  fi'  gemeinsam.     Zwei  PrJapeen  bilden  das  Epodikon. 

Eumea.  321.  Eine  auafQhrlichc  mutriache  und  rhjthmiache  Änaljee 
ebt  Ot.  RhjthiD,'  S.  219  S. 

Ernuen.  347.  Die  Strophe  iat  zweithcilig.  Der  erste  Tbeil  daktjlisch- 
jchäiach,  v,  1—5  wie  526  ff.  Der  zweite  Theil  trocliÜiKch  in  kurzen 
inen,  wie  sie  dem  sehr  bewegten,  leidimachaftliclien  Inhalte  angemesseu 
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avaxQonagy  orav  "Afftjq     n^aaog  mv  tpCXov  %Xfi' 
inl  rov,  o,  dioiitvai  ugazfQOV  ovd'',  OfiOiVoff 
(lavQOVfiBv  vtp*  affiarog  viov. 


Eumen.  I.  Stas.  a   490-498  =  499—507. 

vvv  nataatgotpal  viav 

d'taii^toVf  bI  xpoTT^fffi  di%a  te  xorl  ßlaßu 

Tovds  natQO'Ktovov, 

ndvtag  ^<fij  toÖ*  igyov  svxiQtCa  ^wagnocti  ß(fOtovg. 

noXXoc  d*  Bivfia  natdoTQOiTtt 

ndd'ea  JCQoa^ivsi  xonfvaiv  fiszavd'ig  iv  XPOV?>' 

ß'  508-510  =  517-525. 

(itlds  tig  xiulrjanBra)  ^vfitpoga  xfxvfifiivogf 

Toift*  inog  &QOovfisvogf 

c5  dina,  CO  O^QOVOt   r'  'Eqipvcov. 

tavxd  xig  xdx*  av  TtazijQ  rj  xmovaa  vtona^qg 

otxxov  oinx^acix*,  intidrj  nlxvkt  dofiog  di*ag, 

y'  526—537  =  538-540. 

lg  xo  ndv  Si  aoi  If'yo),  ßtofiop  atötaat  9{%ug' 

fkridf  vtv  TLiffdog  lÖuiv  dd'im  nodl  Xd^  dx^e^g'  noivd  ydg  /««trai, 

nvQiov  fifVBi  xiXog. 

jtQvg  xdÖB  xig  xo%i(ov  aißag  bv  nqoxCatv  %al  ^BVOxipLOvg 

dcDfidxoov  iniaxQO(pdg  ald6iiBv6g  xig  (üta, 

Eumen.  a   916—926  —  938—948. 

df'foficrt  IlaXXddog  ^vvoiyiiav  ovÖ*  dx^idüta  «oliv, 

xdv  xal  'Atvg  b  :taynQaxqg  'Agrig  xb  €pQ0vgi09  ^f iSir  Wfif  i , 

gvat'ßwfiov  ^KXXdwmv  dyaXfia  datfio  vatp. 

»r*  /yctf  natBvxofiai  ^BCnieaaa  ngBVf^Bvng 

iniQaviovg  ßi'ov  xvxag  ovTfüi^ovg 

yaiag  t^afißgo^at 

(patÖQov  dXiov  aiXag. 


bind,  mit  gehutiften  Auflösungen,  v.  4  ahnlich  wie  526,  S.  Wir  tchreibc 
nawxoXBvutov  f  Med.  navXBvnav.  In  der  Antittrophe  to  Iceen:  Z»wg  p 
aiftooxayBg. 

Eumen.  490.  Acht  Tetrapodieen ,  in  der  Mitte  dorch  eine  Hciiyel 
als  Mesodikon  getrennt. 

Eumen.  508.  Durch  InterpQnction  nach  t.  S  in  iwei  Pfeiiode«  f 
trennt  Eine  Hezapodie  bildet  das  Epodikon  der  ersten  Bsch  drei  tovm 
gehenden  Tetrapodieen.  Die  s weite  besteht  aoi  Tier  zu  swti  Vcn 
vereinten  Tetrapodieen. 


Eumen.  a   910-02ß  =  93G-048. 


Eumen.  626.  V.  5  gewöhnlich  uach  dur  Antistroiihe  In  iaiat^otpäs 
ipotiav  verüDilerL     Die  Eurhjthiuiu  ist  unsicher. 

EoDien.  916.  V.  1  uud  2  bilden  eine  distichiBche  Periode  Ton  Kwei 
riapodieeD  und  zwti  Tekapodieen.  In  v.  3  und  i  sind  vier  Tetrapodiecu, 
V.  G  und  6  zwei  Hexapodieen  aticliiHch  verbuudeD.  Dazu  eiue  Tetrapodle 
EpodikoD.  Die  Dehoung  der  Längen  trifft  den  Anfang  der  dritten,  das 
de  der  füDftcn  Reibe,  eowic  di'u  gunzen  »ecbsten  Veti.  Die  Meaaung 
I  letzteren  wird  durch  die  rh^lhmiuche  UcBponaion  mit  v.  G,  sowie  durch 
analogen  Formen  von  orp.  ß'  gesichert. 
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/3'  956-967  =  976—987. 

dvSQOHfirjtag  d'  acigovg  dnsvpina  tvxag, 
veavCSmv  r*  inriQättov 
dpSgoTvifi^g  ßiOtovg  Öote,  %vqi'  ^xovrsg^ 
&Ba£  x'  (0  Moigat 

napxl  dofitp  netdnoivoif  navxl  XQOvta  d*  inißQt^iig 
ivdixotg  ofiiUaig, 
navxa  xtfUüixaxai  ^emv. 


'       KJ 

\J 



/ 

U 

'       \J                      \J 

\J 

'-    \AJ               \JO 

\u»U 

\J<J 

SJ 

'      VA-» 

• 

/ 

\J\J 

KK) 

'       \J\J      ,      .      VA-/ 

t 

VA/ 

VAy 

*       \J                      \J 

\J 



\J 

\J 

V/ 

/  996-1002  =.  1014-1020. 

Xal^ixk  XuCqix'  iv  aiaifiiateiv  nXovtov^ 
Xa/^cr'  doxmbg  Itdtg,  tnxuQ  tlfuivoi  Jivg^ 
naQ^ivov  tp^ag  (piloi  aa}(pQOvovvttg  iv  z^oyo». 
TJaXXddog  S*  vno  nxtQOig  ovxag  atfxai.  nar^Q, 


'       \.AJ     VA-/ 

jL.  \j      v> 


VA-» 

v/ 


_f_   \j      v-/      \j 


vy 


Sept.  y   345—356  =  357—368,  zweiter  Theil. 

Nur  der  zweite  Theil  der  Scblussstrophe  M  trochftiiicb,  wie  dei 
Theil  der  Anfangsstrophe  iambiscb. 

dgitayal  Öl  ducdgoftäp  hfiaifiavtg' 

^vfißolti  (pigav  (piqopxi  %a\  ntvbg  ntpop  »olfi, 

^vvvoiJLOP  9^ila}p  ix^tp. 


-'-     yj 


V>     kA>     \J 
V>     \J 

D   —    v^ 


\J 


Kamen.  966.  Anf  drei  Tetrapodieen  folgt  mit  ▼.  8  eine  achtgl 
palinodische  Periode,  deren  Mittelpunkt  durch  rier  doktjUselad  Trif 
gebildet  wird. 

£umen.  996.  Eine  daktylische  Pentapodie  mit  aoskuiteiidem 
deus  (wahrscheinlich  hexapodisch  zu  messen)  bildet  das  PioodikoB 
durch  den  Inhalt  als  solches  bezeichnet.  Darauf  folgen  ■aebt  ■ 
gleiche  Tetrapodieen. 

Sept.  345.  Drei  Tetrapodieen  werden  mesodiseb  T<m  swm  Heia| 
umschlossen.    Eine  iambiscbc  Hezupodie  tritt  ab 


Trimeter. 
Der  iambische  Trimeter  zerfällt  Dach  der  übereinstimmenden 
raditioD  der  Alten,  welche  Weatphal,  Fragm.  o.  Lehrsätze  der 
riecb.  ßhytlim.  S.  170—175  ^na  Stellen  des  luba  und  Asmouius 
'i  Priscian,  des  Cüsius  Bassum  bei  Ruün,  des  Terentianus  Maurus 
id  Atilius  Fortuuatianns  eruirt  hat,  in  drei  rhythmische  Glieder 
lipodieen),  von  denen  ein  jedes  den  stärkeren  Ictua  nicht 
if  dem  ersten,  sondern  auf  dem  zweiten  Fusse  hat: 


■  UaterlaeBuaß  der  Synkope  in  dpu  troch  ischon  Iteihen  sowie  durch 
1  trochJliBcben  Tetrameter  t  2  ist  diese  Stro|  1 1  kiclit^r  als  die  übrigen 
■chiiächen  Strophen  des  Aesch\lu-,  tl  ß  Ol  r  lick  (rt  mit  dem  Schol. 
it.  Stud.  p   84) 

Trometh  415     Auf  diei  akaUkktiscb  trochiisihe  Tctrapodiecn  folgt 

(itjkoneiiB  and  erster  I  htiekratcue  Wie  liberhaupt  die  metrischen 
TDea  des  Prometheus  sich  von  der  sonstigen  Manier  des  A  scbjlus  sehr 
fernen,   so  reigt  auch   diese  Strophe   durch   die   ahatakktistben  Formen 

Troch^n  eine  Tor  allen  abrigcn  troch  iisefaei  Slroi  hen  dts  tragischen 
'pos  eigeutbumbchi.  Bildung. 
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Es  ist  dies  also  gerade  die  umgekehrte  Percussion  wie  diejeiii^j 
welche  Bentley,  Böckli  u.  A.  angeuommen  haben: 

Die  drei  Dipodieeu  sind  jedoch  nicht  selbständige  Reihen,  so: 
dem  die  Glieder  einer  einzigen  Reihe.  Der  Trimeter  ist  e 
novg  oxzGixaidsxdötifiog  iv  yivai  dmkaöimvt  und,  da  er  die  gröi» 
Ausdehnung  hat,  welche  eine  Reilie  des  diplasischen  Rhythmei 
geschlechtes  erreichen  kann,  so  ist  er  der  novq  luyiötog  iajißixii 
Als  Eine  Reihe  von  achtzehn  Chronoi  ist  der  Trimeter  eiue 
einzigen  Hauptictus  unterworfen,  neben  dem  sich  zwei  NebenicU 
von  ungleicher  Stürke  geltend  machen,  während  die  Amen  der  dr 
übrigen  Füsse  geringeres  Gewicht  haben,  also  möglicherweise: 

Da  die  alten  Khythniiker  in  jeder  rhythmischen  Reihe  einen  eii 
/igen  Kuss  mit  Einer  Arsis  und  Einer  Thesis  sehen,  so  fassen  w 
die  beiden  ersten  Dipodieen  als  Arsis,  die  letzte  als  Thesis  aul 


O  w    '"    O  \j    '.'.     Q   .      Kß      ' 


\- 


ArniH  Thesiii 

Durch  die  rhythmische  Percussion  ist  die  Zulassung  der  irrati< 
naien  Thesis  bedingt,  in  ähnlicher  Weise  werden  auch  die  Casurv 
des  Verses  durch  sie  hervorgerufen.  In  dem  gesungenen  un 
mit  Tönen  der  Instrumentalmusik  begleiteten  Trimeter  wuni 
jene  Percussion  streng  festgehalten,  in  dem  bloss  deklamirt« 
Trimeter  trat  da,  wo  die  sprachliche  Gliederung  und  der  iiacl 
drucksvolle  Sinn  einzelner  Worter  es  verlangte,  mannichfacli 
Modißcation  ein,  ohne  dass  jedoch  das  Grundgesetz  der  Pei 
cussion,  wo  es  in  Anwendung  kommen  konnte,  Yemmchlässtf 
wurde,  in  dem  melodramatisch  {naifaxuxaXoyaiii\v)  vorgetragene 
Trimeter  blieb  die  Instrumentalmusik  dem  Gesetze  streng  getrei 
Dies  hat  der  iambische  Trimeter  mit  dem  daktylischen  Ileu 
meter  gemeinsam. 

Das  rhythmische  Megethos  der  Reihe  bedingt  das  Et  ho 
des  Trimeters.  Er  ist  von  allen  iambischen  und  trochiiscbc 
Reihen  die  ausgedehnteste  und  hat  d('shalb  vor  allen  Qbrigen,  di 
schneller  und  leichter  vorQberrauschen,  einen  wQrdevoUen  ob 
schwungvollen  Gang  voraus.  Wir  haben  schon  oben  den  ethisckc 
Gegensatz  hervorgehoben,  in  welchem  er  zu  den  iambischen  oi 
trochäischen  Tetrametem  steht.  Es  ist  nicht  die  Lange  di 
Verses,  die  dem  Trimeter  eiue  grossere  Gravität  vcrleihti  dei 
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lieh,  dass  sich  die  Bildung  des  Triineters  nach  den  verscliiedew 
poetischen  Gattungen,  denen  er  als  Rhythmus  dient,  in  uiannicl 
i'acher  Weise  nüancirt,  und  so  unterscheiden  bereits  die  alt< 
Metriker  ^inen  iambographischen,  tragischen,  komischen  ui 
satyrdramatischen  Trimeter*^;  doch  beziehen  sich  die  Unte 
schiede  keineswegs  auf  alle  Einzelnheiten  der  metrischen  Bi 
düng,  sondern  treten  nur  in  einigen  Punkten,  wie  in  d« 
Auflösung,  der  Einmischung  kyklischer  Füsse  u.  a..  hervor.  Dt 
dialogische  Vortrag  (tlfikij  Xe^ig)  war  bereits  durch  Archilocbv 
angebahnt,  der,  wie  Plutarch  berichtet,  den  Trimeter  nicht  durcl 
gängig  melisch,  sondern  abwechselnd  melodramatisch  Tortru; 
indem  er  die  Verse  zur  Begleitung  der  Kithara  deklamirte.  Dir 
ist  die  sogenannte  TeaQaxatakoyii  ^  deren  Erfindung  Plutarch  d 
mus.  28  nach  alten  Quellen  dem  Archilochus  zusclircibt  und  di 
er  mit  den  Worten  beschreibt:  itt  de  täv  iafißiimv  ro  xit  p 
Xiysö^ai  naxa  Ttjv  xqovöiv**),  t«  d'  aStö^ai^  *AQ%iko%6v  tpüi 
xaradatl^aL^  ii&*  oiürfi}  ;|[(>?]<fa(T^at  rot^«;  tQuyixovs  nonftag.  Au 
dieser  Stdle  geht  zugleich  hervor,  dass  die  dialogischen  lainbf 

nrjg  aQiioviag.  Aridtot.  rhet.  3,  8:  tcdv  61  (v^iimw  6  filv  fiQmog  #»firpi  u 
XtHxiTiog  mal  agiiovtag  Ötofuvogf  6  d*  laiißog  ttvtfj  {üU9  ij  liitg  q  f« 
nolläv  ^(6  fidXioztt  ndvxatv  xmv  (lirgaw  iaiißtia  ip9iyyoPt«u  liyowttg'  St 
Ab  at-uvoTqxa  ytvia9cci  xal  l%axricai'  6  dl  t^xaiog  no^anmmti^g ,  it^U 
dl  xa  xfxQccfifxQa.  Man  darf  da«,  was  Aristotclca  Aber  dio  Verwandi#cbAi 
des  Trimeten]  mit  der  gewöhnlichen  ICiidu  Ha^,  nicht  so  veritobeD,  ali  o 
der  Trimeter  ein  der  Prosa  sich  annähernder  Kbythmutf  eci.  AriiUrt«k 
süf^  dies  von  dem  lambus  nur  im  GcgcDBatKü  xum  doktyliichen  llezanNli 
und  dem  TrochiiuH. 

*)  z.  H.  Mar.  Victor.  2D27  P.  =  81  K.:  Trimctri  igiiur  iambici  oeatobd 
gencra  sunt  quattuor  . . .  quorum  2>riu8  tragicum,  dehinc  comicmm  et  u 
j)o^t  satifricum  habehitur.  Et  tragicum  quidcm,  cuiwt  in  venu  erunt  dexiri 
dci,  sinistri  iamhi,  vi  ist  disparibus  pnria  subditi.  . . .    Ccmicttm  aHtai,  fM 

aHapai'fftum  et  tribrachgn  praedictis  admiscet lambiemm  aMlm,  f« 

IX  MHnibwi  iambiit  nuUo  (dio  admirto  subsistit,  quo  iambographi  MorÜMfa 
dent.  Suj^ereat  satyricum ,  qtwil  intir  tragicum  et  comicum  tiilum  Wfifiw  M 
**)  Vgl.  Plnt.  de  mus.  '28:  *j1qx^^^Z^9  ^h^  ^^^  t^if^it^p  fv^iummk 
ngoai^tvQf  . . .  %ai  ri^v  Trcrpaxaraloyf^y  xai  t^v  nt^l  favr«  ngavm9.  AiirtS 
probl.  19,  (>:  Sia  xi  ^  naifaxaxaloyrj  iv  xaCg  tadaig  Tp«7i«o»;  ij  dtm  tj 
artouaXiav;  nad'tfXtuov  yag  x6  avtüfiallg  «al  iv  ^yc#c»  *^X19  i  ^**4 
xo  AI  ofiallg  iXaxxov  yoadig.  Auch  in  den  Dithyramb  war  dio  msMn 
matischc  Parakataloge  eingedrungen  und  eben  hieranf  besieht  sich  dm  Ai 
druck  iv  «dac;.  —  Die  Anwendung  d«  r  l'arakataloge  in  melinchai  DicbiMfl 
wie  im  Dithyramb  machte  einen  tragischen  Eindruck,  tue  erianert«  am  i 
Tragödie,  in  deren  Dialogo  sie  häutig  vorkam. 


Penthemimerea     Hephthemimeres.  ***) 

*)  Lncian  a.  a.  0.  will  die  tragische  Rühnc  gegen  die  Mimen  der 
dtnwligen  Zeit  herabsettCD  and  sacht  nie  lächerlich  sii  machen;  deshalb 
Ngt  er  TOD  dem  tragischen  Schauspieler  th'  ?vSo&fv  aviög  KEii(>aymCi 
intcBv  avoxlmy  nai  xcnuxliüv  (von  dem  accentreichen  Tnelodiamatiachen 
Terirage  des  Dialoge),  Itioze  xnl  TiigtäSaiv  tä  la^ßiia  (einzelne  Stellen  dea 
iunbiichea  Dialogs  werden  geanngen)  nal  lu  di}  ai'ajicriof  iitlipSäv  lüg 
Kfipofii  "«'  (to'pijs  i^s  tpavijs  vntv9vvov  TiaQfxmv  cavtiv  (von  den 
(igentlichen  sceniachen  Monodicen,  z.  B.  den  Dochmien  wie  in  den  gleich 
^nf  genannten  Euripideiechen  Stückei),  der  Andromache,  Hckubii  und 
mn  Hercolea  furena).  Mit  dieser  Stelle  sind  sämmtlichc  Formen  dea 
BfllinenTortragea  bezeiclinet;  zugleich  beweist  aie  die  Unrichtigkeit  der  bis- 
^rigea  Annahme,  daea  die  Parakataloge  auf  die  duchmischen  Monodicen 
n  beliehen  sei. 

••)  Ueber  Anflösung  nad  Cäsnr  im  Trimeter  de»  Aescbylus  aiehe  die 
Ton  Johannes  Oberdick  gefundenen  Gesetze  zu  Aesch.  Sept.  t.  676  (F.  in 
ZUcfar.  für  Saterr.  Gymnasien  1871  und  in  deaaelbcn  kritischen  Stndien, 
Mantter  1884,  8,  32,  sodann  ZIschr.  für  osterr.  Gymn.  1872  und  kritische 
Stndien  S,  *2.  Neue  Philol.  Rundschau  1887  S.  164.  —  Ucbersicht  über 
iie  Litterator  bei  Gleditsch  in  Iwan  MilÜera  Handbuch  S.  643. 
***)  z.  B.  Mar.  Victor.  2524. 
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Durch  jede  dieser  Cäsuren   wird   die  dritte   Arsis  Ton   der 
benachbarten  Arsis  abgesondert  und  er)iält  hierdurch  eine  freiere 
und    selbstständigere   Stellung,   in    welcher   ihre   Bedeutung  all 
Träger  eines  gewichtigeren  Ictus  hervortreten  kann.     Gani  der 
selbe  Fall   fand  im   epischen  Hexameter  statt     Von  den  beiden 
Cäsuren  ist  die  Penthemimeres  die  häufigere,  die  Hephthemimeres 
die  seltenere;  doch  trägt  sie  im  Wechsel  mit  der  PenthemimerM 
dazu  bei,  der  dialogischen  Ilede  eine  grossere  Mannichfaltigkeit 
zu  verleihen  und  das  Metnini  vor  Monotonie  zu  bewahren.    Bit- 
weilen  sind  auch  beide  in  demselben  Verse  verbunden,  doch  ift 
dies  keineswogH  die  Normalform  und  der  Trimeter  unterscheidet 
sich  hierin  von  dem  Hexameter,  in  welchem  sich  meist  eine  Cisiir 
zugleich  im  dritten  und  im  vierten  Fusso  findet. 

Eine  Cäsur  am  Ende  der  ersten  Dipodie  fallt  mit  dem  Ende 
des  ersten  rhythmischen  Uliedes  zusammen,  eine  solche  Ueber 
einstimmung  von  rhythmischen  Füssen  und  WortfÜssen  aber 
würde  dem  dialogischen  Vortrage,  der  nur  durch  eine  gewisse 
Freiheit  des  Metrums  vor  Monotonie  bewahrt  bleibt,  nicht  sn- 
sagen*),  und  deshalb  wird  jene  Cäsur  namentlich  bei  Tragiken 
und  lambographen  nur  in  beschränktem  Umfange  zugelassen; 
gewöhnlich  ist  sie  durch  eine  zugleich  vorkommend«*  Penthemi' 
meres  oder  Hephthemimeres  verdeckt,  Prometh.  1:  x&ort»^  (»ir 
ig  I  TtjXovQoif  —  tjlxofiav  nidov  ||  4:  ag  ooi  nariiQ  \  i^ttxo  — • 
xovße  ngog  nixQaig  ||  1):  icfiagriag  \  6q>):  —  dcf  9iotg  \  domi 
dixtjv  II  13:  ^x^t  ti^og  j  d^  —  xovdlv  ifAnod^av  in  |  IT):  ^^6m 
ßCa  I  fpdgayyi  —  TiQog  \  äxxJxeifieQa. 

Noch  mehr  wird  die  Cäsur  unmittelbar  nach  der  drittel 
Arsis  (in  der  Mitte  des  Verses)  vermieden,  da  hierdurch  dtf 
Trimeter  eine  arrhythmische  (Uiederung  erhält**).     Kommt  n* 


*)  Mar.  Victor.  2524.  Hloss  io  pigentlich  melischen  lamben 
solche  Ciltiurcn  erlaubt  nein,  da  hier  der  monotone  Rhythmus  darrh  to 
(iesan^  verdeckt  wurde,  und  so  konnte  Kaittorion  aas  Soli  in  teincB  Ge- 
sänge auf  Pan  diu  stichischon  Trimt*ter  durchgängig  in  jenem 
bilden,  Athen.  10,  465  f.:  2^1  tov  fioloi^  |  vtq>o%tvnoi9  |  ^v^jc^iff^ev  | 

**)  Denn  ein  dxraixaidfNaffi^uov  utyt^oi  kann  nach  den  RbTtkmikffi 
nicht  in  zwei  gleiche  Hälften  zerh'^t  werden,  da  bo  eine  daktylische  Gliff* 
derung  entstehen  würde.  Fers.  465:  Sigirig  A*  avtoino^99  —  nanmw  i^m 
fia&og  I  5U9:  f^Q^nriv  wtQcceavxfg  -  uolig  nolXm  novtp  \  Enr.  SoppL  fit; 
%a\    cvanard^aTttq  —   ftiüor   narttt    tfr^crroy,    wo  nach   ti.  Hermann*!  B^ 


b)  wenn  die  Hauptcüsur  in  den  vierten  Fuss  fällt  (Wecklein); 
e)  bei  Eigennamen;  d)  die  Cäsur  ist  (wie  Aeschyl.  Suppl.  198 
teimxatv  aaqiQÖvav)  durchweg  gestattet,  wenn  durch  den  schwe- 
reren Gang  des  Rhythmus  irgend  ein  dichterischer  Effekt  erzielt 
Werden  boU,  oder  wenn  der  Gedanke  den  gewichtigeren  Rhythmus 
'erlangt  (Hermann  epit,  d.  m.  pag.  57).  Vgl.  J.  Oberdick,  kritische 
Stadien,  I  pag.  51.  Nur  die  Komiker  lassen  dies  Gesetz  un- 
Wehtet,  die  lambographeti  gestatten  sich  niemals  und  die  Tra- 
giker nur  selten  eine  Ausnahme.  Porson  praef.  Hecub.  XXX. 
Elmaley  Edinb.  Rev.  18U,  XXXVII  p.  74.  Hermann  elem.  p.  113. 
Der  Grund  ist  eben  der,  dass  in  einem  Verse  wie 

Acharn.  67:   tof  ävig'  äxäyovtte,  Setig  ijuiv  —  ^6tlt 
die  fOnfte   Arsis   bei    der   vorhergehenden  Cäsur   und    dem   vor 
dieser    stattfindenden    Ritardanilo    der    langen    Thesis    einen    zu 
■tarken    Ictus    erfordert,    so    stark,    dass    diese    Percussion    der 

uerkuDg  die  Arrbjtbinie  absichtlicfa  gewllhlt  ist,  um  iten  lohalt  malend 
lervorEDbeben. 
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rhythmischen  Bedeutuii«?  der  fünften  Arsis  als  zweiter  NebenarsH 
der  Reihe  nicht  angemessen  ist  und  dadurch  das  rhythniiitobe 
Verhültniss  gestört  wird.     In  dem  Verse 

Anti^.  499:   xl  Srira  fitllfig;  d>g  ifiol  —  t«»  —  ömp  l6yto9 

tritt  die   Cäsur   wogen   des    engen   Anschhisses    des   Artikels  ao 
die  Nomina  weniger  stark  liervor. 

Die  Verlilngernng  ( Irrationalitfit)  der  Thcsis  kann 
vor  jeder  Arsis  stattfinden,  deren  (ie wicht  eine  ganze  Dipodie 
beherrscht;  die  Stimme  ruht  heim  Vortrage  auf  der  retardirenden 
Thesis  aus,  um  die  nöthige  Kraft  zur  Ilervorbringung  der  darauf 
folgenden  gewichtigen  Arsis  zu  gewiimen.  Die  so  enbiteheiHlf 
lange  Thesis  ist  keine  zweizeitige  Länge,  sondern  steht  zwischen 
dem  eiuzeitigen  und  zweizeitigen  Chronos  in  der  Mitte,  sie  bildet 
mit  der  darauf  folgenden  einsilbigen  Arsis  nach  der  Termino- 
logie der  alten  Rhythmiker  einen  nov^  tigd^iog^  mit  einer  darauf 
folgenden  aufgelösten  Arsis  (-  .\j)  einen  X^paro^'  SXoyog  lanfioa- 
d?;V  Vgl.  S.  188.  Dem  melischen  Vortrage  des  Trimeten  bei 
den  Ianibogra[)hen  sagt  die  retardirende  Thesis  weniger  zu,  daher 
kommt  sie  hier  in  jedem  Verse  gewöhnlich  nur  einmal  vor,  in 
dem  Dialoge  der  Dramatiker  wird  sie  hiluiiger  angewandt,  fo 
dass  hier  Trimeter  mit  zwei  verlilngerti»n  Thesen  die  Nonnal- 
form  sind,  während  sich  rein  iami)ische  Verse  (mit  lauter  kunea 
Thesen)  bei  den  Dramatikern  selten  finden*). 

Durch  die  Auflösung  der  Arsis  entsteht  ein  Tribrachyi 
und  bei  vorausgehender  langen  Thesis  ein  auf  der  ersten  KOnt 
zu  betonender  Daktylus  (x^^Q^t^og  ukoyog  laiißofidtjg).  Bei  dei 
Iambogrii|ihen  ist  sie  nur  sehr  selten  zugelassen  und  in  des- 
sen>en  Verse  höchstens  nur  einmal.  Hei  den  Tragikern  ist  dit 
Auflösung  der  Arsis  an  folgende  von  .1.  Oberdick  aufgefundeM 
Gesetze  gebunden: 

1)  Wenn  die  Penthemimeres  vorausgeht,  kann  die  folgendt 
Arsis  immer  aufgelöst  werden.     Es  ergeben  sich  also  in  du 
Falle  folgende  beiden  F(»rmen  des  dritten  Kusses: 


*)  Mar.  Vict.  'jrr26  (^Kuiin.  27u8  :  Ltipntfmtur  .  .  .  npwi  trafficos 
niufnbus  iatnfis  cniiijHmitu»;  natu   qw»  sit   aiiiftliur  *t  pur  tntißivae  dt 
tHteijionuut    fiequeutius    in    Imis   dututtuat    imparihuA  pcdum   c/a 
mnras  et  fi}>ontleMm.     Teront.  Maur.  2ä'Jf<. 


Die  ZQlasBung  des  kyklischeu  Anapästes*)  an  Stelle 
du  lambus  findet  analog  dem  kyklisohen  Daktylus  des  trochäiscben 
letrameters  erst  bei  den  Dramatikern  statt.  Da  der  Trimeter 
hier  dialogisches  Maass  ist,  so  ist  der  kyklische  Fuss  hüuSger 
iIb  in  den  meist  melisch  vorgetragenen  trochäischen  Tetrameteni, 
Gänzlich  ausgeschlossen  ist  er  bluss  von  dem  letzten  Fusse  des 
Tiimeters;  die  Zulassung  an  den  fünf  ersten  Stellen  folgt  in  den 
Terschiedenen  Gattungen  des  Dramas  verschiedenen  Gesetzen: 

1.  Die  Tragiker  lassen  den  Anapäst  bei  Eigennamen  an 
jeder  der  fOnf  ersten  Stellen  zu,  z.  B.  Pers.  327:  Killxav  i'jiap- 
lOf,  tlg  ävijQ  nlttatov  JiövoVf  Oed.  Col.  1 :  zixvov  xvtpkov  yepov- 
%,  'AvTtyövTj,  rivag,  am  häufigsten  in  der  ersten,  in  den  vier 
folgenden   Stellen  geschieht  dies   in   den  älteren  Tragödien  (vor 

*)  Änch  nach  den  Hetrikern  steht  der  Anapäst  wie  der  Daictjlua  dem 
lUnbUB  im  Bhythmne  gleich.  Ca^s.  Baaaue  ap.  Kufin.  2T0T  P.  =  655E.  lambi- 
*■».,.,  cum  pedes  etiam  dactyliei  generis  ndsvmat,  ilesinü  iambieus  vidfri,  nisi 
fereuggione  ita  moderaveri»,  uC  cum  pedem  aupplodes,  iambwm  ferias;  ideoque 
iUa  loca  percussionig  non  recipiunt  aliuta  quam  iambum.    Teient.  Maur.  2849. 

BoiBBioB,  >p«ol*ll<  Hetilk.  Ifi 
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Ol.  89)  nur  dann,  wenn  ein  Eigenname  sich  nicht  dem  iambi 
sehen  Maasse  fügt,  während  hier  in  der  späteren  Zeit  ein  jede 
anapästisclie  oder  anapästisch  anlautende  Eigenname  zngelasst*i 
wird,  Helen.  88:  Tekafiav^  £akafilg  äl  natglg  ^  d-giiwca  ui 
Philoct.  794:  'j^yä^envov^  c5  MsviXaa^  ntog  av  avr*  ifiov.  Eil 
Wort,  welches  kein  Eigenname  ist,  kann  als  Anapäst  nur  in 
ersten  Fasse  des  Trimeters  stehen,  wobei  indess  die  ältere  Tra 
gödie  noch  bestimmte  Schranken  einhält.  Der  anlautende  Anapa«(t 
besteht  hier  nämlich  stets  aus  einem  einzigen  Worte,  welch«'! 
seiner  natürlichen  Prosodie  nach  ein  Anapäst  ist  oder  anapästiscli 
beginnt,  Prometh.  306:  xoQV(ptttg  d'  iv  axQaig  fjutvog  livdgoxtv 
net^  308:  ;rorafcol  nvgog  ddntovrag  aygCaig  yva^oig^  0:  ada^ai'- 
TLvav  deö^civ  iv  aQQijxroig  nidaig^  353:  ixcnoyxdgavov  xrpoj 
ß£av  j^£t()ot;fift/ot/.  Erst  die  spätere  Tragödie  lässt  den  anlauten- 
den Anapäst,  der  hier  überhaupt  häutiger  vorkommt  als  in  dei 
älteren,  auch  aus  zwei  Wörtern  (Artikel  und  Nomen,  Präpositioii 
und  Casus)  oder  aus  einem  Worte  bestehen,  das  seiner  natflr 
liehen  Prosodie  nach  ein  Tribrachys  ist  und  erst  durch  PoMitioii 
zum  Anapäst  wird,  Philoct.  795:  ror  löov  xqovov  rgifpoiti  rfffti 
trjv  voöov,  Alcest.  375:  M  rotöds  natdag  xnQog  ii  ^f<^?  d/jor. 
Herc.  für.  940:  inl  roiöt  vtfv  &avovöiv  ayvim  X^Qog^  —  Trach.  7*S: 
ixaxov  nQoöfjya  öv^niyri  ßoöx^fiarcc^  Oed.  0.  481:  vdaxog^  ^liö' 
6fig'  ^rjdf  TtQoöfpigaiv  lU^v^  llOiJ:  no6an6v\  ri  XffOCifii^fyvf^ 
rc3  ^ttxijiuxTi  u.  V.  a.  bei  Euri])i(ies.  Doch  kommen  auch  schoi 
bei  Aescliylus  (ausser  einem  solchen  Anapäst  in  einem  Eigefr 
namen  Pers.  323  &äQvßig  ta)  zwei  Anapäste  mit  einer  soIdMi 
])08itionslaugen  Arsis  vor,  Pers.  343:  axaxiv  Slg  rflav  inti  #*' 
wd'  ixai  koyog  u.  Agam.  5()1>:  vnaxog  xa  x^9^S  Zivg^  6  Ilv^tH 
t'  «rftg.  Ferner  sind  componirte  und  augmentirte  Verba  flu 
dem  anlautenden  Anapäste  bis  auf  wenige  Beispiele  ausgeschloiWH 
Prometh.  849:  txagxov  äxa^ßat  x^'^Q^  ^^'  ^lyAv  f^ovoy«  Pkiloci 
544:  axikavö*  ayioC  6a  nov  xvqc5v  ati]g  tpQaöai^  Iphig.  AuL  4$i 
iyivovxo  Ar^Öa^  Herc.  für.  458:   ixaxov  /iiv  viiäg, 

2.  Die  Komödie,  sowohl  die  sicilische  wie  die  attische^  f«r 
steiftet  die  Zulassung  des  kyklischen  Anapästes  an  jeder  ^ 
fiinf  ersten  Stellen  ohne  Einschränkung,  gleichviel,  ob  derselbe  d^ 
Eigenname  ist  oder  nicht,  ja  die  Anapäste  sind  hier  im  Gaufl 
häutiger  als  die  lamben  und  Spondeen  mit  aufgelöster  Arns,  Ml 
Trimeter  mit  zwei  und  mehreren  Anapästen  sind  ganx  nonMl 
llan.  1203:  xal  xcndagiov  xal  Xt^xv^tov  xal  dvJUnuor,  At6s  Ifll 


ide  der  Anapäste  stattfindet,  Thesmoph.  609:  i'xovaa;  rtrS-jj  vrj 
"  i(i^.  Sioixoiiai,  Nub.  70:  SßitEQ  Mtyaxi.iri^  luffitd'  ^jojv  iya 

ifpi^v.  —  Die  Freiheit  in  der  Zulassung  der  Anapäste  an 
en  5  Stellen  des  Verses  theilt  mit  der  Komödie  das  Satjr- 
»ma  in  dem  Dialog  der  komischen  Rollen  wie  der  Satyrn,  des 
len  und  Cyclops,  während  die  tragischen  Personen  des  Satyr- 
anias  sich  den  Normen  der  Tragödie  anschliessen;  doch  ist 
■rt  der  Anapäst  im  Ganzen  seltener  als  in  der  Komödie.  Äeschyl. 
■ometh.  Pyrkaeus  fr.  218:  hvä  öe,  «ioaa  ««(toAtvov  (imtgol 
foi,  Cyclops  154:  tlStq  yäp  cüiijv;  22.  ov  [la  ^C ,  äAA'  oßtpQai- 
fiai.   231:  ovx   rjöav  ovza   Qaöv  (la  «al  9{töv  äao.    234;  rovg 

äpvoä  ^|f qoopoTJvto  ■  Ätjuavifg  da  0a'. 

Die  Komödie*)  unterscheidet  sich  von  der  Tragödie  nicht 
ma  durch  die  uneingeschränkte  Zulassung  der  Anapäste,  son- 
■n    auch    durch    die    Freiheit,    Anapäste    mit   aufgelöster 

•)  CortiuB  Bernhard!  de  incjsioaibua  anajiaeBti  in  trimetro  comico 
.ecoram.     Diaeert.  Lipg.  1871. 
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ArsiSy  oder,  was  dasselbe  ist,  anapästische  Proceleu 
matici  u  u  v5v^  zu  gebrauchen,  wenn  gleich  die  Beispiele  hierfi 
im  Ganzen  nur  sehr  spärlich  sind.  Dem  anapästischen  Proc* 
leusmaticus  steht  die  Zulassung  des  Anapästes  nach  eine 
aufgelösten  Arsis  analog  o  ^^  ^aj  ^ ,  die  in  der  Tragodi 
ebenfalls  nicht  vorkommt.  In  den  meisten  hierher  gehörigen  Tr 
metern  lässt  es  das  metrische  Schema  unentschieden,  ob  wir  ii 
ihnen  einen  aufgelösten  Anapäst  oder  einen  Anapäst  mit  voraus 
gehenden  aufgelösten  lamben  anzunehmen  haben,  z.  B.: 
aufgelöster  Anap&st  o  —   ^    '    \j\j  ^\t    \j  ~^   sj  —    ^  •' 

aufgelöst.  lamb.  u.  Anapäst  ü_.   u-^-     ^va^va^-I-G—v^' 

Nach  der  Ueberlieforung  der  alten  Rhythmiker  ist  aber  tod 
diesen  beiden  Auffassungen  die  zweite  schwer  zu  rechtfertigen, 
wie  sich  alsbald  ergibt,  wenn  wir  mit  0.  Hermann  die  anlaut4>n<k 
Tliesis  des  Verses  von  der  folgenden  Arsis  absondern*): 

I.     O  J  —   v^-»  I  _.  .   VA/  I  \j>j    v-/    I  O  I  \J  \      

II.       O    I    \J    \    —        \j     \    \JsJ    VA-/    I    .    _    O    I    __  .     vy    I        . 

Der  in  I.  erscheinende  kyklische  Daktylus  nämlich  fUgt  »ick 
bei  seiner  irrationalen  Thesis  leicht  dem  dreizeitigen  Maauü 
nicht  aber  der  Proceleusmaticus  in  II.  Denn  wenn  wir  die  viel 
Kürzen  des  letzteren  auf  den  Umfang  von  3  Moren  zurQckfÜhra 
wollen,  so  müssen  wir  zwei  von  diesen  KOrzeu  einem  ChroDM 
protos  gleichsetzen,  was  der  ausdrücklichen  Lehre  der  alttf 
Rhythmiker,  dass  der  Chronos  protos  nicht  in  kleinere  Zeiirii' 
heiten  zerfallen  kann,  widerspricht.  Dennoch  aber  lässt  sich  dil 
unter  II.  gegebene  Messung  nicht  überall  abweisen  and  «ir 
müssen  es  dahingestellt  lassen,  wie  sich  die  hierher  gehdrente 
Trimeter  den  Forderungen  der  alten  rhythmischen  Theorie,  A 
offenbar    nicht    erst    von   Aristoxenus    herrührt,   gefligt   hsM 


*)  Hermann  dnlckt  dies  so  aus:  der  ProceleasmaÜeai  ttali  to 
bus  stört  den  Rhythmus  nicht,  statt  des  Trochftos  stOrt  er  iha.  —  S^ 
Absonderung  der  Anakrusis  ist  nur  etwas  formelles,  nur  eine  A 
weise  des  Rhythmus,  auf  den  materiellen  Bestand  des  EhythmiM  bat 
keinen  Einfluss.     Man  darf  nicht  glauben,  dass  man  die  Abflondenuif 
Anakrusis  auch  im  Vortrage  hervortreten  lassen  dflrfte,  etwa  dmth 
kleine  Pause;  dies  ist  den  Bestimmungen  der  alten  Rhythmiker 
nach   welchen  die    üeber^nge   von   einer   Silbe   oder  Reihe   bot 
(xfvi}0fig)  ayvaazoi   sind   dia   fffuxpdri^Ta   aantif  oqqi   Xiwlg  »rvif  im 
Tcoy   ij^ffitcSv  «arfxo^fyooir  j^vov.     Ariatox.  ap.   Psellnm  fr.   S. 
introd.  p.  9. 


ipow.  vwl  S'  vaoötQs^ttVTcg  av  (axvrdXt  i<p.  vvv  S'.  axvtäXiä 
itp.  vvv  d').  |l  Nub.  845:  xörtpa  jca^avoias  avröi'  sißayayäv  sla 
•Ttfov,  codd.  fförsp'  av).  ||  Nicom.  Eileith.  v.  9:  itörtgov  äno- 
'jviu  extväaccvztt  [lovaixäg  (nött^').  |!  Damox.  Syntroph.  59: 
ort  d'  ärpeezag  aaQtxxtlsvofiai ,  nö&ev  {ivCor.  gtjd-'  ote  6'. 
a  S").  Menand.  iac.  54:  xa  S\  ftträ  yvvKixbq  itoiövr  alq 
iav  (za  fisza  yvvaixog  ä').  [  —  Ib:  Damox.  Athen.  3,  112c: 
'ßazov  iv  av&QaitotOtv  dkkoiäfiaTu  (iji.  av&^.  Tjitßat  iv 
^If.)  Machon.  Athen.  8,  B4Gb:  tHaaye  öiä  naaäv  NixokäSag 
jxovüxg, 

2a.  Ach. 928:(iiffOTfp  xsQCCfiov.ivaiiii  xarayfi  (po(fOv(itvos.\'i^ab. 
3:  äXextfivöva  xaza  lavxo  xal  lOf  uQQtva.  At.  108:  ^oöaTtat 
yivog  (5');  E,  Sfrev  al  tgt^peig  «t  xaXai.  ,  Eccles.  315:  xal 
ifutziov  ozf  äri  d'  ixtSvo  if^latpäv.  Die  stete  Cäsur  nach 
r  dritten,  auf  die  erste  Län^e  iblgeiiden  Kürze  weist  darauf 
],  daHs  hier  die  Messung  II.  stattfindet,  obwohl  das  blosse 
'trische  Schema  auch  die  Messuug  I.  verstattet. ,,  —  2  b.  Ach,  78: 
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rovg  nketöta  dwafiivovg  7cata(pay£tv  te  xal  xulv  [dvvarov 
tpayetv).  '  Ran.  76:  ov%l  £o(poxXia  ngotSQOv  ovr'  EvQixido 
(ov  2J.)  Equit.  7:  avtat6(i)  ÖiaßoXatg,  J,  m  xaxddaifioi 
Tcäg  Ixsig. 

3  a.  Plato  fr.  ine  6:  ovtog  rCg  bI\  Xiys  taxv'  ti  öiyagi  oi 
igstg  (taxv  Oiyag).  ,  Nicostr.  Kaine  1,  2:  Xsvxog*  ro  yäg  naiv 
vnsQixxmts  xov  xaxov  (ro  Jtdxog,  ro  di  ndxog).  —  3  h.  Acb.  TX 
axovatov  dfj^  noxix^x  i^lv  räv  yaötiga  {ixovsre  di^.  xotixito 
tdv,   notCxit    ifiLv). 

4  a.  Plut.  1011:  vi]ttdQLov  av  xal  tpdßiov  vXixOQil^xo. 
Vesp.  1109:  aÖl  XQoßdg'  TQvg)£Qov  xi  diaöaXaxoiviöov  {dtacaxu 
i/i(Tor.  Öiaöatxciviöov.  ÖiaXaxcivLöov).  Eupol.  Pol.  31 :  /fio2  y(i\ 
ovx  icr  ovdl  Xd6av{ov)  onov  x^^^'  —  4  b.  Eupol.  Atlieu.  1- 
023  e:  xal  ^ovöixii  itgäy^^  iötl  ßa^v  rt  xal  xanxvXop  ißaih 
xaC).  Acliarii.  437:  Evgmidjjj  'TitidiJTceQ  Ix^^QliSta  fioi  xadi  {iiti^ 
xadi),  Alexis  Strat.  Athen.  223  e:  dxoXaße.  B.  xovxl  d*  icx^ 
xt;  A,  o  niCQ*   vfiäv  iyci  (xL  di  xovx'  iöxiv)*). 

Tri  ni  et  er  Skazon.  Wie  aus  dem  trochrdschen  Tetraui«*H 
so  })ilclete  die  Poesie  der  lambographcn  auch  aus  dem  Triniftri 
durch  regeliniissige  Verlängerung  der  letzten  llicsis  eine  NcIm?« 
form,  die  reclit  eigentlich  der  rhythmische  oder  vielmehr  arrbvth 
mische  (vgl.  S.  190)  Ausdruck  joner  poetischen  Gattung  wai 
Dies  ist  der  Trimeter  öxa^av^  X^^^Sj  clauduSf  dem  gegeDflbc 
der  normal  gebildete  (bezw.  der  aus  lauter  reinen  FOtisen  b« 
stehende)  Trimeter  og^og^  rectum,  inkycr  genannt  wird**;: 


O    ^ O      -    \j  j  V 


Es  findet  am  Schlüsse  keine  Synkope  statt,  durch  welche  «h 
Vers  zu  einem  hy])erkatalekti8chen  Trimeter,  d.  h.  zu  einein  di 
höchste  Maass  der  einheitlichen  Reihe  im  diplasischen  Khythmei 
geschlechte  überschreitenden  katalektischen  Heptameter  werd< 
würde,  auch  keine  Umsetzung  des  letzten  lambus  zum  Trochii 


*)  Ueber  den  ianibiscben  Trimetor  der  nachklassischeB  uid  bra 
tinischen  Zeit  b.  Studemund  Index  lect.  Vratisl.  Sommer  18S7  imd  die  i 
selbst  citirte  Litteratur.  C.  Fr.  Müller  Ignatii  Diaconi  tetrasttcha  iaabi 
o.  8.  w.     Kiliae  1886.     S.  :{,  Anin.  4. 

*♦)  Uepbaeat.   18.     Schol.   Hcph.   ß  p.  161.     Tricba  260.     Mar.  Viel 
2526  f.,  2574  f.    Terent.   Maur.   2372.     Plotius  2643.    Caet.   Bast.  f5T  f 
AtiL  Fort.  287  K.     Kufin.  *J712.     Tzcts.  Cram.  An.  Ox.  8  p.  310. 


Bnmmelvers  für  leichte  Poesie,  der  aber  mit  Feinheit  und  Eleganz 
gelindhabt  wird,  etwa  wie  die  für  die  alexandrinische  Zeit  charak- 
teristiaehen  Sotadeen  oder  die  blaairtcn  Salüuhexameter  des  Horaz 
Uiit  ihrem  pikanten  Widerstreite  von  Versbau  und  Satzbau.  Die 
Bildung  der  fünf  ersten  Füase  des  Choüamb  entspricht  in  der 
klassischen  Zeit  dem  Trimeter  öp^üg  der  lambograpben  nicht 
illein  im  Gebrauehe  der  Cäsuren,  sondern,  soweit  wir  nach  den 
kargen  Fragmenten  urtheilen  können,  auch  im  Gebrauche  der 
secundären  Fiisse.  Als  Erfinder  wird  auch  hier  wie  für  den  Tetra- 
laeter  akazon  Hipponax  oder  Ananias  genannt  (daher  trimeter 
Bipponactetis,  mctnim  Ananium);  Provenienz  aus  dem  Volkaleben 
ist  nicht  anzunehmen.  Ob  schon  Simonides  von  Amorgoa  darin 
gedichtet,  ruuss  zweifelhaft  bleiben,  da  der  einzige  Simonideische 
Vers  dieser  Art  fr.  18:  xal  ßavXa  ßaivmv,  'innos  äg  xoQmvirijg 
lurch  die  Veränderung  xopovt'ijg  oder  Jtopwi't'iJijg  leicht  zu  einem 
l'rimeter  orthoa  hergestellt  werden   kann*).    In  die  Komödie  hat 


*)  Emendationen  von  Welcher,  W.  Dindorf,  Bergk. 
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sich  dies  Metrum  keinen  Eingang  verschafft,  denn  die  zwei  Ska- 
zontes  des  Eupolis  ap.  Priscian.  1328=427  H.:  ivoifia  xdöim 
xavxa  Tcal  ^ä  tag  Nv^^ag,  \  nollov  fiev  ovv  Öixaia  val  iia  rag  xpd^- 
ßag  stehen  vereinzelt.  Dagegen  wurde  es  als  ein  der  prosaischen 
Rede  sich  annühemdes  Maass  seit  der  alexandrinischen  Zeit  eine 
beliebte  Form  der  didaktischen  Poesie,  besonders  der  Fabeldichtung 
bei  Herodas,  Aesehrion,  Kallimachus,  Apollonius  Rhodius,  PIi5nix 
von  Kolophon  und  Babrius.  S.  am  Schlüsse:  Zweiter  Exeurs:  Ueber 
den  Bau  des  griechischen  Oholiambus,  insbesondere  Qber  den  des 
babrianischen  Mythiambus  von  Max  Ficus. 

Der   katalcktischo   Trimeter    entsteht   aus   dem    akata- 
lektischen  durch  Synkope  Mer  letzten  Thesis: 

G  \J  — ^  O  yJ  "!—  O   \J  \i 

O   \j   -*-    O   yj   -'.    \j  \ « 

Wir  finden  ihn  boroits  bei  Archilochus  (daher  Archilochiitm  iam- 
hicon  ctirtum  Caes.  Bass.  270,  25  K.,  hcndecasyllahtim  Anhilochium 
Atil.  Fort.  p.  29!>  K.,  colohus  Arch  Hoch  ins  Dionied.  507.  vgl.  Mar 
Victor.  2574.  2581).  Bei  Prissian  Part.  p.  400,  10  II.  heisst  di« 
Metrum  aoiarium  iamhicum  colohon :  vgl.  auch  Terent.Maur.  2420 lt\ 
der  ihn  mit  ('inoni  vorausgehenden  daktylo- trochäischen  Veme  (dem 
sog.  ii,aiiihTQov  JteQittoavkXaßig)  distichisch  verband,  fr.  101.  »Sti- 
chisch  scheint  ihn  Alkman  gebraucht  zu  haben,  fr.  74  B: 

nXi^cci  filv  tnta  %al  zoaai  Xffuitfödat 
^aumvidav  aQxtov  iniazftpotöai 
Xt'vtp  re  aaadum  re  %r]v  ^rfil^jvaig 
TT idtaai  xQvaonolXa    .... 

Ein  Beispiel  stichischer  Composition  aus  spaterer  Zeit  bei  l'ha- 
liikus  Anthül.  Pal.  13,  .5.  Auch  hci  den  lesbischen  Erotiken 
kam  (T  vor,  bei  Alcüus  mit  einem  vorausgehenden  trochaiKbn 
katalektischen  Dimeter  verbunden,  wie  llorat.  2,  18,  vgl  AtiL 
Fortun.  2704  (dahin  Ale.  fr.  102:  ^ya  ^Iv  %  ov  dim  xmm 
aaQrvQtvvrag\  der  Sappho  scheint  das  von  Hephaest.  p.  14  •n* 
geführte  Beispiel  xaCgoi^a  vv^fpa^  X'^^Q^'^^  ^'  ^  y^f^ßo^  ^^ 
gehören,  fr.*  10;;.  Der  l^iame  IlipponactmuPiSeTY.  1818  weist  aaf  des 
(Gebrauch  bei  Hii)ponax,  von  dem  er  vielleicht  mit  einem  Torao»- 
gehenden  iambischen  Tetrameter  wie  bei  Asklepiades  Authoi.  hL 
13,  23.     Brunck  Anal.  1,  2PJ  verbunden  war. 

§  28. 
lambisoher  Dimeter  und  Tetramoter. 
Neben  dem  Trimeter  ist  bloss  dem  Dimeter  und  dem  darasi 
hervorgehenden   Tetrameter    ein   stichischer  Gebrauch  ca  TlicQ 


leais   aus   dem    akatalektischen    hervorgegangen   (S.   179)   und 
immt  mit  diesem  im  Rhythmas  ToUkommen  überein: 


ie  dritte  Tbesis  lässt  nach  dem  S.  179  dargelegten  Gesetze 
'ine  Mittel  zeitigkeit  zu.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  den 
ichischen  Gebrauch  dieser  Reihe  der  früheren  Zeit  abzusprechen, 
mn  sie  nimmt  im  iambischen  Rhythmus  dieselbe  Stelle  ein, 
ie  im  anapästischen  der  ParÖmiacus,  und  liegt  in  derselben 
'eise  dem  katalektisch-iambischen  Tetrameter  wie  der  Parömiacus 
■m  anapäatischen  Tetrameter  zu  Grunde;  auch  das  Vorkommen 
I  Volksliedern  weist  auf  hohes  Alter,  vgl.  das  Tanzlied  der 
ottiäiseben  Jungfrauen  bei  Plutarch.  quaest.  graec.  c.  35:  tafiev 
s  W&jjvKs  (Bergk,  fr.  2)().  Nach  Hepbaestion  p.  18  scheint  der 
italektische  Dimeter  von  Anakreon  stichisch  gebraucht  zu  sein: 


*)  In  wie  weit  bei  Anakreoii  auch  eine  zweisilbige  AnakmaiB  (anlau- 
ider  Anapäst)  zugcinssen  wnrde,  täsat  eich  am  fr.  91:  Siä  Srivu  Kaiii- 
''«yeos  I  özätoio  lEiV  it4'(fi{i'at  nicht  bestimmon. 
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6  ftlv  d'fXcav  (idxfod'aif 

In  der  nachklassischen  Zeit  wird  er  gleich  den  anakreonteischeu 

Anaklomenoi  ein  häufiges  Maass  (fifiiafißov  genannt  Trich.  251h, 

zuerst  bei  Herodas  (Hypn.  fr.   10),  dann   bei  den  Dichtern  der 

Auakrcontea,  Pseudo-Theocr.  30   und    anderen  Byzantinern  wir 

Gregor.  Naz.  p.  IH2,   Paulus  Silent  (Anal.  Br.  3  p.  94),  wobei 

die   Keinheit  des   Metrums   namentlich   durch   lange  Thesen  iui 

Inlaut  des  Verses  nicht  selten  gestört  wird.     S.  Excurs  III. 

Der  katalektische  Tetrameter,  die  Verbindung  des  akata- 

lektischtn   und   katalektischen   Dimeters    zu  einem   einheitlichen 

Verse,  nimmt  unter  den  Khytlimen  des  diplasischen  Geschlechtes 

dieselbe    Stelle   ein    wie    unter   den    vierzeitigen    Uhyilimeu   der 

anapästische  Tetrameter,  mit  dem  er  im  Bau  wie  im  Gebraucbr 

eine  durchgreifende  Analogie  zeigt.     Der  anapästischc  TetnuDet4*r 

ist  Marschvers,  der  iambische  Tetrameter  ein  Tanzvers,  der  sich 

bei   seinem   raschen,   springenden   Ilhythmus   besonders    flir   die 

launig  bewegten  Weisen  einer  volksthümlichen  Orchestik  eignete**). 

So  in  dem  Blumentanze  (Bergk  11))  nach  Athen.  14,  629  e:  ^v  di 

xal  nccQu  roli^  löioirai^  i]  xakov^tvtj  avd'Cfia'  ratnfjv  Öl  aigiowTo 

^srä  Xt%ecjg  xoiavTfjg  /it/iovftci/oft  xal  Xtyovrcs' 

Ilov  fioi  rd  (oda^  nov  fioi  xd  Ta,  nov  fiOi  xd  naXd  ßiUta; 
tadl  xd  (oda^  xadl  xd  Ta,  xaSl  xd  %aXd  aiUva. 

Unter  den  Lyrikern  lässt  sich  der  Tetrameter  zuerst  bei  IlippoD» 
nachweisen  (daher  Hipimnacims  genannt  Caes.  Bass.  p.  2<k),  17  K^ 

Schol.  Arist.  Plut.  253),  fr.  W: 

«r  /ioi  yivoixo  nagO^fpog  nalrj  xt  nal  xtQtiva; 

wahrscheinlich  hatte  ihn  Ilipponax  aus  dem  Volksgcsange  ent- 
lehnt, wo  er  seit  alter  Zeit  namentlich  bei  demotreischen  vai 
dionysischen  Festen  üblich  gewesen  sein  mag**).  Aus  der  LjfÄ 
ging  er  in  die  Komödie  über  (daher  Aristophanium  genaonl 
Servius  l'S18\  die  ilin  stichisch  sowohl  in  melischen  wie  in  dä- 

^)  Anders  Bergk  Anakreon  p.  54. 

**)  Aus  dorn  volksthümlichen  Gebrauche  des  Tetnuueton  Iui  ^ 
später  der  politische  Vers  der  Byzantiner  entwickelt,  der  sich  ■ichcrii^ 
nicht  aus  der  Litteratur  herausgebildet  hat 

***)  Nach  Plotius  2645  wurde  auch  der  iambische  Tetnuneter  ia  ^ 
Form  des  Skazon  gebildet:  Utmmttnuu  chnlum  brachycatalectiim,  f»oi  ^ 
i'pm-azon  trimetrum  numcupatur,  fit  hw:  modo . .  ..*  *Eqh^  pLawstQ^ 
^ <y  otSag  iy^tlactiv^  s.  Uippon.  fr.  89. 


t  • 
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meter  gegenüber,  neben  welchem  sich  sein  ethischer  Charakter 
am  augenfälligsten  darlegt.  So  vertheidigt  in  den  Wolken  der 
Dikaios,  der  an  der  alten  Zucht  und  Sitte  festhält,  seine  gute 
Sache  in  anapustischen  Tetrametern,  während  der  sungenfertige 
Adikos  seine  laxen  Grundsätze  mit  beredter  Sophistik  in  iam- 
bischen  Tetrameteru  vorträgt;  in  den  Fröschen  lasst  AristophaDes 
den  Aeschylus  in  anapästischen,  den  Euripides  in  iambischeD 
Tetrametem  reden. 

Die  beiden  Reihen  sind  wie  im  trochäischen  und  anapästi- 
schen Tetrameter  durch  eine  Cäsur  am  Ende  des  vierten  Fasses 
von  einander  gesondert: 

Acham.  1226:  J.  ^oyxrj  xts  ilininrjyi  fioi  |  di'  oötianr  6dv^d. 

J.  OQatt  tovtovl  %Bv6v.  \  trivMa  %alU9i%og. 
X.  xrivtXXa  drix\  eCntg  xaltig  y\  \  n  nQiüfiv^  nalUwtnog. 

Doch  vernachlässigte  die  Komödie  diese  Cäsur  nicht  minder  oft 
als  im  trochäischen  Tetrameter.  Hesouders  geschieht  dies  in  dru 
dialogischen  Parthieen;  daher  entbehrt  in  den  Wolken,  Thesmo- 
phoriazusen  und  Fröschen,  wo  die  Tetrametcr  sämmtiich  dialo- 
gisch sind,  fast  der  sechste  Ver.s  der  Cäsur,  während  die  Tetn- 
meter  in  den  Ekklesiazuscn,  Lysistrata  und  Plutus,  wo  sie  sämmtiich 
melisch  vorgetragen  werden,  einen  strengeren  Bau  zeigen. 

Der  Gebrauch  der  langen  (irrationalen)  Thesis  richtet 
sich  nach  dem  oben  aufgestellten  Gesetze.  Sie  ist  aber  in  der 
zweiten  Reihe  ausgeschlossen  von  der  dritten  Thesis,  wohl  weil  die 
dritte  Arsis  ein  Chronos  trisemos  ist;  dagegen  wird  sie  ohne  wei- 
teres zugelassen  vor  der  ersten,  dritten  u.  fünften  Arsis  des  ganiefi 
Verses  und  ist  hier  ebenso  beliebt  wie  in  den  iamb.  Syitemes 
und  Strophen  der  Komödie,  so  dass  die  iambischen  Tetrameter 
mit  zwei  langen  Thesen  häufiger  sind  als  die  mit  einer  einiigen- 
Die  Auflösung  ist  filr  die  drei  ersten  Arsen  der  ersten  Reibe 
und  die  zwei  ersten  Arsen  der  zweiten  unbedingt  gestattet: 

Plut  278:  6v  d'  ov  ßadi^etg]  o  dl  Xagmv  ro  IjpiißoXop  ildmti^* 
274:  fjyeta^E  fi'  eivai  xovölv  av  i/ofit^«^'  vyihg  sixttVj  RaiL  961: 
yvciöH  dl  xovs  rovrov  xb  xafiovg  ixaxhQov  iia^ritds.  Doch  fiadtf 
sich  selten  zwei  Auflösungen  in  demselben  Verse,  Nnb.  lOM^ 
(idx^ciQccv;  aöTstov  ys  xegöog  iXaßev  o  xaxodatiuov.  Im  Al%e- 
meinen  ist  die  Auflösung  in  den  melischen  Parthieen  selteB^ 
als  in  den  dialogischen,   in  denen  fast  durchgehends  eine  gioi^ 


lassuiig  desselben  auf  die  drei  ersten  Fiiase  der  ersten  Reihe 
d  die  zwei  ersten  Füsse  der  zweiten  Reihe  beschränkt,  er 
nn  daher  nur  an  den  Stellen  eintreten,  welche  eine  Auflösung 
r  Arsis  gestatten: 

io  der  Tribrachys,  so  findet  sich  auch  der  Anapäst  auanahms- 
■ise  an   der  vierten  Stelle   zugelassen,   Ran.  912:  'A%i.Xkia.  tiv' 

Siößr/v  I  TÖ  apöeatnov  ovxl  diixvvg,  Ran.  932.  937.  Ein 
klischer  Anapäst  an  der  dritten  Stelle  der  zweiten  Reihe 
mmt  nnr  in  einem  Beispiele  vor,  Thesmoph.  547:  iyivtxo, 
(valiaitas  reotrör  ^aidpag  rs'  llTjvtlöntjv  Si,  cf.  schol.  Ray.  ad 

I.  Toüro  (lövov  tÖ  TtTQÜfitTQOv  la[iß£tov  ävänanJzov  ixu  tov 
dul-^yovra  (xttTaX^yovra  cod.  Rav.),  ii^iov  ovv  avriv  tijQijeat. 


*)  Auffallend  Hephaestion  p.  17i  (to  laußmov)  «OTttliiKTixöv  (.dcxft 
'  iaiißov  sKmalrjyotia  ij  anaviiog  ip^ß^ajuv. 
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Synkopirte   Tetrameter. 
(Euripideion  vgl.  §  86.) 

Sclion  bei  den  ältesten  Lyrikern  wird  der  iambische  Tetra- 
nuiter  mit  einer  Synkope  nach  der  Schlussarsis  der  ersten  Iteiiu' 
gebildet.     So  entstehen  die  Verse: 


akat.  Tt'tr.  z 

u  ._ 

.   '\j  .       \J     . 

O   •         \J             G              \J  \i 

Hynkop.  akat.  Tetr.  ü  _ 

.    'U    . 

O       ..      v^    ._ 

\j             \j             \J  ^ 

katal.  Totr.  g  . 

\J  . 

O  .       \j    - 

O  —  Vm/  .._  \j  V 

synkop.    kat.  T»?tr.  o 

J  .  . 

C          \j 

*-/           \J  -..         »-■ 

Die  Terminologie  der  antiken  Metrik  nennt  die  synkopirten  iambi- 
sehen  Verse  aavvd(^yjra  avtiTtccd"^^  vgl.  Allg.  Theorie  §  45.  —  D» 
die  Cäsur  am  Ende  der  ersten  Reihe  wie  in  den  Primarformen  bis 
auf  wenige  Ausnahmen  gewahrt  winl,  so  scheint  es,  als  ob  die 
fehlende  Thesis  nicht  durch  Tone  der  vorhergehenden  Arsi% 
sondern  durch  Leimma  compensirt  wurde;  nur  wo  keine  Cifor 
stattfindet,  da  muss  natürlich  die  Tone  eintreten ,  durch  welche 
die  auslautende  Arsis  der  ersten  Reihe  zum  Chronos  trisemos 
gedehnt  wird. 

Den  synkopirten  akatalektischen  Tetrameter  g^ 
braucht  Archilochus  in  den  lobacchen  fr.  120:  ^ti^iititffog  ayrf; 
9ial  xoQTjg  '  r^t/  navrjyvQiv  öißcrv.  Eine  Nachbildung  findet  sieb 
bei  Aristophanes  in  der  Exodos  der  Vögel  v.  175f): 

//.    tma^t  vvv  yaiiotaiv,  m  tpvXa  ndpxa  ovpvoiuav 
nxtffOtpoQ'j  Ini  xf  niSov  Jtog  %al  lix^^  ycrjsijlcof. 
offf^ov^  ä  fAdnaiQUy  ariv  tttga^  %al  ntt^nv  ifLmv 
Xaßovaa  avy^iipfvcov*  ai'Qmv  61  novtpiw  a'  ifw, 
X.  {trjvBlla  nalXivmog  (o)  dXalaXal^  lii  //aicov, 

xrivfXXa  %aXXiviyLOi^  u  dai^ovtow  vnigxaxi,  * 

Durch  Inter])unction  zerlegen  sich  diese  Verse  in  drei  distichiKbe 
Strophen,  die  zwei  ersten  von  Peisthetairos^  die  letxte  vom  Choiv 
gesungen.  Im  vorletzten  Verse  haben  wir  den  Refrain  xijviUM 
xaXXivixog  cS  eingeschoben,  da  auch  an  dieser  Stelle  ein  Tetr»: 
meter  erfordert  wird  fvgl.  die  Wiederholung  desselben  Relnii> 
am  Schlüsse  der  Achamer ).  Zu  bemerken  ist  die  Vermeidmig  dir 
irrationalen  Thesen,  die  »onst  Oberall  in  den  lamben  und  Trochiü  ^ 
der  Komödie  sehr  häutig  sind.  —  Das  Archilocheische  t^vdJ^ 
deutet   auf  eine   beabsichtigte   Nachahmung   des   Archilochot^ 


*)  Wie  an  dieser  Stelle,  so  ist  efl  aach  sonst  vonngsweise  der  S« 
der  Stücke,  wo  sich  die   Komiker    in    Arcbilochcischen   Kormen  htmtf^ 
S.  §  41. 


rspruiig  darbot.  Hierzu  passt  es  völlig,  daas  Äristophaues 
nes  Metrum  im  'Anfange  der  zweiten  Parabase  der  Wolken  ge- 
auclit,  V.  1113:  x'^P^^''*  ^vv.  olfiai  Öi  ffot  ravta  (leTCtfifX^etiv 
gi.  (las  S.  185  über  das  Epirrbema  Gesagte). 


[ambisohe  Strophen  UDd  Systeme  der  Lyrik  tfnd  Komödie, 

Ausser  deu  stichischen  Formen  haben  sich  die  lambeii  des 
Htaltiscben  Tropoa  zu  Strophen  und  Systemen  entwickelt,  die 
ie  jene  durch  das  Vorwalten  der  irrationalen  Thesen  und  die 
Itene  Zulassung  der  Synkope  charakterisirt  sind  und  hierdurch 
■Q  iambischen  Strophen  der  Tragödie  als  ein  streng  geson- 
Ttea  Metrum  gegen  übertreten.  Der  Ursprung  dieser  durch- 
ingig  sehr  einfachen  Bildungen  aus  dem  demetriachen  und  diony- 
iclien  Culte  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  Ran.  384  ff. 

')  Vgl.  Itoasbach,  Untere achungen  ilbet  die  Rom.  Rhe,  Abachn.  IV  S.  884. 
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uach weisen;  eben  daher  erklärt  sich  auch  der  doppelte  Gebraacb 
als  Spottgesänge  und  Jubellieder  in  der  Komödie. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  in  der  Composition  der  hierher 
gehörigen  Metra  zwei  Grundformen  unterscheiden,  die  strophische 
Verbindung  von  Trimetern  und  Dimetern  und  die  systematische 
Verbindung  von  Dimetern.  Die  distichische  Verbindung  eines 
Trimeters  und  Dimetcrs  ist  ein  häufiges  Maass  bei  Arcbi- 
loclius,  der  dasselbe  hauptsächlich  für  skoptische  Poeeieen  g^ 
braucht  zu  haben  scheint,  fr.  94: 

ndtiQ  Av^aiißa^  noCov  itpQdcm  x69i\ 

xCg  aag  nagritigi  (pQBvag; 
^g  t6  tcqIv  ri(fr,QTia^tt'  vvv  Sl  dri  nolif$ 

aoxoici  (palvtai  yilmg^. 

Dasselbe  Princip  der  Bildung,  jedoch  in  einer  entwickel- 
teren Form,  zeigen  zwei  Strophen  in  dem  Mystenchore  der 
Ranae,  in  welchem  Aristophanes  ohne  Zweifel  die  in  Demeter- 
und  lacchosgesängen  üblichen  Metra  nachbildet,  und  lagleidi 
neben  der  eigentlichen  religiösen  Feier  der  skoptische  Charakter 
jener  Cultusgesänge  deutlich  hervortritt.  In  der  einen  Strophe 
V.  41ßfF.,  die 'taoch  siebenmal  wiederholt  wird,  gehen  dem  Tri- 
meter  zwei  katalcktische  Dimeter  voraus: 

ßovXtc^B  drita  noirj 

a%milfaifitv  'AQxtSrmoWf 

og  Inxixrig  äv  ov%  ftpvöt  (pQaxo(^g\ 

in  der  zweiten  Strophe  v.  397,   welche   noch   zweimal   wiedff- 
holt  wird,   ist  ein  Dimeter  von  je  zwei  Trimetern  umschlosM» 
von  denen  der  letzte  als  Epiphonem   in  allen  Strophen  wiedfl^  ^ 
kehrende  akatalektisch,  die  drei  ersten  katalektisch  sind: 

"laKXB  nolvxiiirixt^  xiXog  toifx^g 
rjdiaxov  iVQtov^  dtVQO  öwanolov^tt 
nQog  xTjV  ^10 V  nal  ^ff{ov,  ng 
avtv  novov  nollriv  odop  niffaiptig, 
"lanzt  fpiXoxoQtvxcty  0vfLnQ6Mtiuti  fM. 

Voraus  gehen  zwei  antistrophisch  respondirende  Systeat 
384.  389  und  es  ist  hiernach  mehr  als  wahrscheinlich,  daM 


*)  Von  Mar.  Victor.   2527  und  8chol.  Hephaest.  B  p.  160  W.  ab  «i 
einziger  Vera  angesehen.    Nachgeahmt  Yon  Hofsi  epod.  1 — 10  u.  s.  v. 


iselben  auf  zweifache  Weise  verwandt,  einmal  als  Abschluss 
r  dialogischen  iambisclien  Tetrameter  und  sodann  als  melische 
tophea  mit  anti  atroph  isolier  Responsion,  ein  Unterschied,  wo- 
irch  zugleich  die  metrische  Bildung  bedingt  wird. 

Das  dialogische  System  nimmt  in  der  Komödie  einen 
äten,  sehr  significanten  Platz  ein:  es  steht  nur  in  syntagmati- 
hen  Parthieeu  der  Epeisodien  nach  einer  Parthie  Sambischer 
?trameter,  denen  es  in  der  Ausdehnung  der  Reihen  rhythmisch 
eichkoramt  und  einen  effectvollen  Äbschluss  verleiht.  Die 
otiuairliche  Folge  der  Reihen,  die  ohne  Pause  und  Ruhepunkt 
:h  drängen  und  fast  in  Einem  Athemzuge  (äxvtvatl)  vorge- 
Jgen  werden,  bezeichnet  hier  eine  im  höchsten  Grade  bewegte 
(1  exaltirte  Stimmung  und  ist  der  paaseode  Rhythmus  eines 
ftig  erbitterten  Wortwechsels,  in  welchem  die  Streitenden  mit 
össtÄ  Raachheit  ihre  Vorwürfe  häufen  und  der  Antwort  ohne 
nhalt  stets  eine  neue  Antwort  entgegensetzen.  Je  langer  das 
steni,  desto  grösser  der  rhythmische  Effect,  der  durch  zahl- 
che  Auflösungen   der   Arsen   zum  Culminationspnnkte  geführt 
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wird.     So    sind    die    iambischen    Systeme    wahre   Bravourstficke 
fUr  die  Sclmuspioler,  die  hier  ihre  ganze  Zungenfertigkeit  zeigen 
können.     Dabei    wird    der    allzAi    strenge    Gang   des    Rhythmus 
durch  mittelzeitige  Thesen  gebrochen  und  der  Rede  des  gewohn- 
lichen   Lebens    näher    geführt    in    Uebereinstimmung    mit   dem 
Inhalte,  der  sich  vorzugsweise  in  der  Darstellung  niedrig  komisch<»r 
Scenen    bewegt.     Hierher    gehört    Equit.   307.   443    der    Streit 
zwischen  Kleon  und  dem  Allan topoles,  Nub.  1386.  144ti  swischeii 
Vater  und  Sohn  —  in  beiden  Scenen  stehen  zwei  Systeme  anli- 
syntagmatisch  gegenüber,  aher  ohne  Responsion  in  der  Zahl  der 
Reihen  — ,  ferner  Lysistr.  383  der  Streit  zwischen  Männern  und 
Weibeni  und  endlich  Equit.  011,  Nub.  1089  (der  Gerechte  und 
Ungerechte),  Ran.  1)71  (Euripides  und  Aeschylus),  wo  die  ethischf 
Bedeutung  des  iambischen  Systemes  durcli  den  antisyutagniatischeo 
Gegensatz   eines    würdevoll    gehaltenen    anapastischen   Sy steinte 
besonders    scharf  hervortritt*).     Ueherall    steht   das    iambiscfa«* 
System    mit    den    vorausgehenden    iambischen    Tetrametcm   iu 
engsten   Zusammenhange;   Nub.    1380.    1445,   Equit  440  findet 
nicht  einmal   ein  Satzen<le  statt.    Wir  dürfen  hieraus  schliesteD, 
dass  der  Vortrag  wie  bei  den  Tetrameteru  kein  meliachefi  md- 
dern  ein  deklamatorischer   war.     Ein   durchgängiges  Gesetx  i»t, 
dass  auf  die  Tetrameter  stets  nur  ein  einziges  System  folgt  mit 
einem   einzigen  katalektischen  Dimeter  als  Schlussreihe**),  aber 
mit   Ausnahme    des    kleinen    Systomes   Nub.    138G    stets    nnttf 
mehrere   Personen   vertheilt;  Equit.  3()7   wird  sogar  bis  auf  die 
7  Schlussreihen  Dinietcr  um  Dimeter  in  Wechsel  rede  vorgetragift 
Den  akatalektischen  Dimetem  worden  häufig  eine  oder  mehrfrr 
iambische  Dipodieen  beigemischt,  am  häufigsten  vor  der  Schlm*' 
reihe,  Equit.  :JS0.  455.  039,  Nub.  101>8.  1102.  11Ü4***),  Ran.  lOOl; 
am  Ende  des  Systemes  steigert   sich  dio  Raschheit  und  es  tfitt 
daher  an  der  vorletzten  Stelle  der  kürzeste  iambische  RhyÜiait 
I  /£»(f i^/xOb*j  ein.     Auch   der  Trimeter  Equit.  442  ist  in   Dipodii 
und  Dimeter: 

ixarovxttXdvtovs  titxaQag. 

*)  Als  weitere  Reispicle  iam  bis  eher  Systeme  bei  den  Komiken^  li 
^i^h  anführen  Cr.itefl  Ther.  fr.  4,  Arifttojib.  Daidal.  fr.  10,  Ameiptist  K 
fr.  4,  doch  ist  keines  hiervon  ffeaichert. 

**)  Kau.  979  ist  noh  uoi  xoöi;  xig  xod'  tlafiev  lu  Bchreibett. 
***)  Die  beiden  leisten  l^eihcn  können  auch  anders  abgetheilt 


a)  ihrem  Ursprünge  aus  dem  dionj  Bischen  und  demetreischen  Cultue 

getreu  als  Processionslieder  meist  mit  religiösem  Inhalt*),  b)  als 
frohe  Jubellieder,  eine  Bedeutung,  die  sich  ebenfalls  jenem  Ur- 
sprünge anschliesst.  Mit  Ausnahme  der  Monodieen  wie  Acham. 
264  findet  überall  autistrophische  Responsion  statt,  die  sich 
indess  nicht  auf  die  irrationale  Thests  und  Auflösung  erstreckt 
Fast  überall  sind  mehrere  kleinere  Systeme  in  einer  Strophe  ver- 
einigt oder  ein  System  ist  mit  Tetrametera  verbunden,  oft  treten 
auch  selbständige  katalektische  Diraeter  analog  den  freien  ana- 
pästischen Systemen  hinzu.  So  besteht  Ächaru.  1008.  1037  aus 
wei  Syst«men  von  je  3  Reihen,  die  durch  2  Tetrameter  ge- 
>reunt  sind: 

X,  fijlü  0f  T^E  (vßovUai,  I  fiöAlov  ii  iqs  ivcoiias,  \  äv&^tonc,  t^g  nafovo^t- 

J.  xi  ^^i  ,  ijtuSav  las  ^ixXat  \  öaraiiicvaf  ISijtt ; 


*)  Dahin  gehört  Ran.  383  demetreiBcher  Festzug  der  Mysten,  das  Phal- 
lophorienlied  Acbam.  263,  der  Festzug  der  TbesDiophomzusen  v.  969  nnd 
<lu  Uarschlied  der  Ekklesiazueeu  483,  sowie  auch  vietleicbt  Lyaistr.  278 
(Zug  auf  die  Akropolis)  und  Fax  512 
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X,    olfuci  as  xal  rovr'  tv  liyfiv.  |  J.  x6  nvQ  wioünaltvi. 
X.    {xotiija;,   flog  yAnyugtumq  \  %Oft^mq  ts  xal  Sunptivtnmg  |  avtm  Sta 

xovsitai ; 

Acharn.  929.  940  enthalt  drei  gleiche  Systeme  von  3  Dimeteri; 
und  einem  Monometer,  die  beiden  letzten  Systeme  durch  zwei 
katalektische  Dimeter  getrennt  toOtov  Xaßciv  im  letsien  Systenit- 
der  Antistrophe  ist  Glosse. 

X.    nmg  d*  av  nsnoi^oCfi  xiq  ay\yi£m  toiovtm  iQtifkiPog  |  %ax'  oinimt 

toaovd'  del  tffotpovvti; 
J,    Ic%vq6v  iaziVf  mydd'\  mat' \  ovx  dv  natay^lri  «ov',  9t^ntQ  in  9odüt9 

xaroo  %d(fa  x^^ftairo, 
X.    rjSri  naXmg  ?x^i  aoi. 
B.   (ifHw  yi  xo$  ^tQiSSeiv. 
X.    dXX\    CO  ^ivap   ßiXttats^   avv\d'i(fi[t    xal   itQoßiiXX*  osroi  |  ß^Xti 

(piQav  I  nQoq  ndvxa  ovxotpdmrip. 

Ekklesiaz.  484  enthält  zwei  Systeme,  das  eine  Ton  3|  das  andere 
von  5  lleihen  mit  einem  vorausgehenden  und  4  schlietsenden 
Tetrametern.  —  In  Acharn.  2G3  enthält  das  erste  System  3 
IteiheU;  das  zweite  6  Ueilien  ohne  auslautende  Katalezis;  darauf 
folgen  noch  3  Trimeter: 

^aXrig^  itaiQf  Ba%%iov^  ^vyinDfii,  vvnxonfQiwXdprix»^  l^^zh  mri^fffcm« 

tnxa  a'  ixu  ngoctinov  ig  xop  S^fiop  iX/^wp  atf^Mvog, 

anovddg  noirjadutvog  ifiuvtäf  ngayfidxmp  xt  mal  furj«» 

%al  Aafidxtop  dnaXXayiig'  itoXXn  yd(f  ia&'  jjdiop^  m 

^aXrlg  ^aXtig,  nXtnzovaav  (vqovO''  (o^tx^y  vXtjtpo^OP^ 

TTfV  ZrQVnoStoQOv  f^Qarxav  i%  tov  (ptXXftog  fiiür^p  Xttß6pf*f 

apavTcir,  netxaßaXovra  xatayiyaQxicai'  ^aXr^g  tel^g, 

idv  ficd'  r^ftflov  iviLJii^g^  in  nQamdXfig 

tto^iv  flQi\p7ig  QO(pqaiig  xgvßXiov' 

r}  d*  danig  iv  xm  (pt^dXtp  niftiaijafxui. 

Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  der  melischeo  Systeme  bt* 
steht  in  der  Epimixis  des  logaödischen  Prosodiakos  nut 
akatalektischem  oder  katalektischem  Ausgange: 

C/  -L.  \j  Kj  \j  und    ü  --  vA>  _  w 

Der  Grund  dieser  Verbindung  ist  offenbar  die  Badeotiuig  te 
Prosodiakos  als  Processionsrhythmus  (vgl.  §  12  und  III,  !V 
durch  welche  er  mit  dem  iambischen  Systeme  in  innerar  Ver- 
wandtschaft steht.  Achurn.  836  (viermal  wiederholt)  enelMit 
nach  zwei  Tetrametern  ein  System,  in  welchem  der  katalektisck 
IVosodiakos  statt  des  katalektischeu  Dimeters  den  Schluas  UMit 
—  Thesmoph.  9C9.  977  folgen  auf  ein  System  von  drei  Bcflici 
zwei  katalektische  Prosodiakoi,  zwei  katalektische  Dimeter  ■■' 


iina  oyiiaoa  anceps  gesiattei  ist.  Ziwei  aut  emanaer 
ak ata lek tische  Dimeter  sind  gewöhnlich  zum  akatalek- 
Tetrameter  vereint.  Im  Gebrauche  und  Inhalt  kommen 
rophen  mit  den  melischen  Systemen  überein.  Die  ein- 
Bildung  dieser  Art  ist  Pax  1305— 1310=- 1311  — 1315, 
Dimeter  in  der  Mitte  von  vier  Tetrametern  steht.  Aehn- 
drei  Strophen  in  der  Parodos  des  Plutos  a'  290.  296; 
traraeter,  deren  letztem  ein  akatalektischer  Tetrameter 
tus  vorhergeht:  ßlij^mfisvoi  rs  jiQoßaxCav  ctiyäv  te  xiva- 
-'  [ifiri  I  cxi6&  ajttifralrjfidvof  ZQäyoi  S  ax(faTiit(S&f. 
300:  drei  Tetrameter  und  nach  dem  zweiten  und  dritten 
eter,  worauf  als  Schhiss  ein  Trimeter  mit  katalektiachera 
folgt*),  /  316:  zwei  akatatektische  Tetrameter  von 
talektischen  Tetrametern  umschlossen.  Pax  508 — 519 
:'  vier  Tetrameter  ein  anapästischer  Monometer  als  alloio- 
e  Reihe  und  sodann  zwei  katalektische  Dimeter,  von 
in   akatalektischer  Tetrameter  mit   auslautender   Syllaba 

iann  auch  ala  üjystum  mit  Monamuter  aufgefaeet  nerden. 
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auceps  ((i'q  vw  ävci(i€Vj  aXX*  insvteiv(Ofi€V  avÖgmcitegov)  um- 
schlossen wird.  Eine  Reihe  von  Interjectionen,  deren  Zahl  sich 
nicht  sicher  bestimmen  lässt,  bildet  den  Schlags  der  Strophe.  — 
Neben  den  katalektischen  und  akatalektischen  Tetrametern 
werden  auch  synkopirte  katalektische  Tetrameter  gebraucht  (». 
§  28).  So  sind  Equit.  756.  836  von  fttnf  Tetrametern  der 
zweite  und  dritte  synkopirt^  ebenso  gehen  in  Lysisir.  256 — 265 
=  271 — 280  zwei  synkopirte  Tetrameter  voraus,  auf  welche 
zwei  akatalektische  Tetrameter  und  die  Verbindung  eines  Di- 
meters  mit  einem  iambischen  Penthemimeres  folgen.  Die  Ter- 
dorbene  Antistrophe  muss  dem  Metrum  der  Strophe  aDg;epaä»t 
werden;  eine  sichere  Wiederherstellung  ist  aber  noch  nicht  g^ 
funden,  auch  die  letzten  Verse  der  Strophe  geben  zu  gewichtigen 
Bedenken  Anlass.  Die  erste  Silbe  von  öfiMQov  darf  bei  Ariito- 
phancs  nicht  kurz  gemessen  werden.  Siehe  den  metrisch  rich- 
tigen, aber  sprachlich  unsicheren  Itestaurationsversuch  von  Wett- 
phal  II.  Aufl.  S.  505. 


B.    lamben  den  tragischen  Tropo§. 

§  30. 
Theorie  der  iambischen  Strophen  der  Timglkar. 

Die  tragische  Chorpoesie  kommt  mit  der  Lyrik  IMndtii 
darin  Qberein,  dass  sie  nur  zwei  Strophengattuugen  einen  ao» 
gedehnteren  Gebrauch  zu  Theil  werden  lässt  Die  eine  ditMf 
Strophengattungen  ist  durch  grössere  Mannichfaltigkeit  der  metri- 
schen Elemente  und  durch  einen  bewegteren  subjectiv  frM 
Charakter  bezeichnet:  sie  begreift  die  gemischten  daktylo•t^odi^ 
sehen  Strophen,  deren  Metrum  ungeachtet  mancher  durch  dk 
Verschiedenheit  des  tragischen  und  hesychastischen  Tropoe  bt* 
dingten  Stilverschiedenheiten  der  Tragödie  und  Lyrik  gemriati* 
ist  (vgl.  III,  2).  Die  zweite  Strophengattung  ist  durch  strengA 
fast  typische  Formen  und  durch  den  kraftvollen  Ernst  de«  BbyA" 
mus  charakterisirt:  in  der  Lyrik  geboren  hierher  die  daktjl^ 
epitritischen  (die  sogenannten  dorischen),  in  der  TragBdie  db 
iambischen  Strophen,  denen  bei  Aeschylus  und  zum  Theil  aack 
noch  bei  Eoripides  dieselbe  Stellung  und  Bedeutung  und  dicMlte 


3.  Durch  die  häufige  Anwendung  der  Katalexis  und  Synkope 
erhält  die  iambische  Strophe  ausdrucksvolle  gedehnte  Chronoi 
riaemoi,  welche  sowohl  für  die  andachtsvolle  Erhebung  des  Ge- 
uäthes  wie  für  den  tragischen  Schmerz  den  entsprechenden 
hfthmischen  Ausdruck  bilden.  Nur  wenn  man  das  Princip  der 
'jnkope  festhält,  läast  sich  die  metrische  Einheit  und  der  rliyth- 
lische  Bau  der  Strophe  erkennen  und  man  wird  dann  nicht 
lebr  in  ihr  eine  bunte  Mischung  iambischer,  an  ti  spastisch  er, 
ochmischer,  anakrusisch- kretischer  Verse  erblicken. 

Auch  in  ihrem  ethischen  Charakter  stehen  die  iambischen 
trophen  den  trochäisehen  am  nächsten,  aber  sie  unterscheiden 
ch  von  ihnen  durch  die  grössere  Lebendigkeit  des  Rhythmus, 
.e  ihnen  durch  die  anlautende  Thesis  verliehen  wird  (Aristid.  Ö8) 
id  vermögen  deshalb  die  verseil iedensten  Stimmungen  und  Situa- 
Jnen  auszudrücken.  Voll  tieferen  Ernstes  als  die  logaÖdi- 
hen  Strophen  sind  sie  bald  der  Rhythmus  edler  Hoheit  und 
urde,  bald  sind  sie,  durch  Synkope  und  Auflösimg  modificirt, 
r  Träger  bewegterer  Gefühle  und  durchlaufen  die  ganze  Scaln 
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der  tragischen  Stimmungen  Ton  milder  Wehmuth  und  dorn] 
resignirendem  Schmerze  bis  zum  leidenschaftlichen  Pathos,  ui 
mals  aber  überschreiten  sie  die  Grenzen  des  Maasses,  im  strenge 
Gegensätze  zu  den  weichlichen  lonici  und  den  gewaltig  wogende 
Dochmien.  Von  den  Monodieen  sind  sie  bis  auf  Orest.  960  au 
geschlossen,  sie  gehören  nur  dem  eigentlichen  Chorliede  od< 
dem  Threnos  an;  das  Chorlied  erheischt  ruhigere  Rhythmen,  d« 
Threnos  grössere  Bewegung,  die  sich  namentlich  in  zahlreiche 
Auflösungen  und  in  dem  Femhalten  der  Verspausen  xeigt,  - 
Unterschiede,  mit  denen  zugleich  die  Tonart  übereinkommt,  di 
dort  dorisch,  hier  lydisch  ist  (§  44.  46).  Die  klagereichc  Fan 
dos  der  Choephoren  ist  dem  Threnos  analog  gebildet 

lambische  Prim&rformen. 

1.  Akataicktischc  Reihen.  Die  häufigsten  Reihen  Je 
iumbischeii  Strophen,  aus  denen  sich  zugleich  die  meisten  Obri^^t*! 
als  luetrische  Variationen  entwickelt  haben,  sind  die  akatalcktisch 
llexapodie  und  Tetrapodie: 

Aesch.  Suppl.  590,  3.  4  avt.    ovxivog  avn^tv  i^fieVoo  öißu  %ixm. 

wagsatt  d'  iQyov  c&g  inog. 

Die  mittelzeitigon  Thesen  im  Inlaut  sind  sehr  selten,  doch  ist  f 
unrichtig,  wenn  man  sie  durch  Veränderung  des  Textes  ganxlic 
zu  entfernen  sucht ,  wie  dies  Hermann  für  Aeschylus  gethan  ba 
Sie  finden  sich  in  Hexapodieen:  Pers.  1054,  3.  1066,  2;  Suppl.  77* 
6;  Agam.  304,  10.  437,  4.  475,  3;  Choeph.  423,  8;  Eurip.  Elect 
1200,  2.  4;  Iliket.  788,  4;  Troad.  1302,  10,  in  Tetrapodieen  Suppb 
808,  1.  5;  Sept.  778,  3;  Hercul.  für.  598,  7.  Die  Auflosmig  * 
Arsen  ist  in  Strophen  bewegteren  Inhalts  sehr  gebräachlich,  h 
sonders  in  Kommatien-,  nicht  selten  findet  sie  in  derselben  Keit 
drei-  bis  viermal  statt;  antistrophische  Responsion  wird  hierh 
Yon  Aeschylus  mehr  als  von  Euripides  beobachtet,  in  Ueiapodiefi 
Pers.  1038,  6;  Suppl.  111,  1  (drei  Auflösungen).  Agam.  475^! 
763,  3  (viermal);  Choeph.  42,  1.  428,  1.  3.  4.  5;  Eomci 
381,  3;  Alcest  213;  Androm.  464,  1.  479,  3.  1197.  U  3.  l 
Electr.  1206,  2.  4.  5;  Hercul.  408,  7;  Hiket  598,  5,  619,  : 
824,  2.  7.  1123,  6.  1154,  1.  2;  Orest.  960,  2.  3;  TrowL  1302, 1 
(zugleich  mit  mittelzeitiger  Thesis),  in  Tetrapodieen:  Pers.  1014,1 
Suppl.  111,  2  (dreimal),  808,  5  (mit  Syllaba  anceps);  Septfl 
778,  2;  Agam.  218,  3.  475,  10;  Choeph.  23,  7;  Hercul.  fiir.  408,« 


Tophen    der   Kotu5die    häufig    ist.      Pers.   1054,  2:    avi'   Svia 
^^^;    Sept.  874,  1   iat   16  (?);    Aleeet.  213,  8   ava%   Daiäv, 

lt.  idov  iSov. 

2.  Eatalektische  Reihen.  Ihre  rhythmische  Messung  ist 
irch  die  von  den  alten  Metrlkerii  und  Musikern  überlieferten 
wetze  gesichert,  Gr.  Rhythm.'  §  33  und  46^  Die  vorletzte  Silbe 
;  ein  j^povog  Tpt'ffjjftoj,  eine  dreizeitige  und  deshalb  unauflösbare 
inge,  die  Schlusssilbe  ist  eine  Arsis  und  deshalb  gewöhnlich  lang: 


e  iambische  Katalexis  ist  nichts  anderes  als  die  Synkope  der 
lesia  nach  der  vorletzten  Arais.  Die  Tragödie  macht  von  ihr 
ufige  Anwendung,  aber  gewöhnlich  nur  da,  wo  auch  im  An- 
]ge  der  Reihe  eine  Synkope  eingetreten  ist,  und  so  kommt 
,  dass  katalektiach-iambische  Primärformen  gerade  nicht  häufig 
id:  Hexapodie  Agam.  307,  3;  Choeph.  21,  3;  Troad.  1302,  2. 
(mit  drei  Auflösungen).  Tetrapodie  Pers.  1066,  4.  5; 
pplic.  524,  4;   Septem  832.  415;   Eurip.  Hiket.  598,  9.  793,  3; 
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Orest  1K)0,  3.  I'eutapodic  Pcrä.  1054;  4  (mit  Auflösung);  Agam. 
238;  4  (?>  367;  2.  Durcli  die  gedehnte  Länge  an  vorletzter  Stelle 
wird  der  Charakter  der  Reihe  ruhig;  hiermit  stimmt,  dass  di** 
Auflösuug  als  Ausdruck  einer  grösseren  Bewegung  so  gut  wie 
ausgeschlossen  ist  und  nur  in  den  beiden  bezeichneten  Reihen 
nachgewiesen  werden  kann. 


Aus  den  genannten  iambischen  Primärformen  sind  die  Qbrigcn 
nicht  alloiometrischen  Reihen  in  den  iambinchen  Strophen  d« 
tragischen  Tropos  durch  Synkojie  der  Thesis  hervorgegangen,  die 
entweder  am  Ende  einer  Dipodic  oder  nach  der  ersten  Arsii 
oder  endlich  nach  der  ersten  und  zweiten  Arsis  zugleich  eintritL 
So  entstehen  drei  Klassen  synkopirtcr  lamben,  die  wir  nunmehr 
im  Einzelnen  näher  zu  behandeln  haben,  indem  wir  zugleick 
die  bisher  über  die  Natur  dieser  Reihen  aufgestellten  Ansichteo 
besprechen;  die  eine  von  Hermann  Eleni.  II,  20  und  ZAW.  ItiSh, 
S.  380 — 403  und  Weissenboni  de  versib.  iamb.  antispasi.  ISJVI. 
die  andere  von  Höckh  ind.  Rerol.  uestiv.  1827  und  (.iutthold  in 
Jahns  Jahrb.  1828;  1;  S.  200  —  280. 

laiiibiscbe  Reiben  mit  dipodiBcbcr  Synkope. 

Die  häufigste  Stelle  filr  den  Eintritt  der  Syuko])e  ist  dai 
Ende  der  Di])odie;  die  inlautende  Arsis  an  den  geraden  Stella 
wird  hierdurch  zu  einem  tQiörjfiog^  der  metriMchen  Form  nack 
erscheint  die  Reibe  als  eine  diiambisch  -  trochäischo  oder  diian* 
bisch -kretische.  Alle  diese  Formen  sind,  wie  schon  oben  be- 
merkt; nur  metrische  Variationen  der  icimbischen  HexMfoSitf 
Pentapodie  und  Tetrapodie;  sie  lassen  fast  alle  Katalezis  i^ 
deren  Messung  der  iambischen  Katalexis  gleich  steht  Aa 
häufigsten  hat  sie  Aeschylus  gebildet;  gerade  auf  ihnen  benU 
die  grössere  Mannichfaltigkeit;  die  seine  Strophen  vor  den  Eon- 
pideischeu  auszeichuot.     Die  einzelnen  Formen  sind  folgende: 

I.  Hexapodie.  Da  die  Reihe  aus  drei  Dipodieen  bettehti 
so  ist  auch  die  Synkope  eine  dreifache,  nach  der  ersten  Dipodit 
oder  nach  der  zweiten  Dipodie  oder  nach  beiden  zugleich.  Ntf 
die  erste  dieser  drei  Formen  wird  auch  katalektisch   gebrudfe 

akatal.  *..■ ^ ^ ^  —  w  —  w_.      katal.  \j  —  ^ w ^  w— .— 

U.   w v^  , \j  \j  —  w     -  b.    ^-  — _  w  L^        —  w   _^  ^  .^  ^ 

C.       \J      w       .       .      >./      s.       .     . 

U.      v^    >-■    yj    ._       - 


i  Euripides :  Hiket.  798,  uvt.  9  äiEt^  (lov.  Oxivstg  /re'  afipotv  a%rj ; 
ket.  1139,  1;  mit  zwei  AuflöauDgen  Troad.  1302,  8  «yö/ifid«, 
f6iif&'.  alyog  alyog  ßoäg- 

d)  Synkope  nach  der  zweiten  und  vierten  Arais 
einsehe  Form:  anakrusischer  Trimeter  cretieus).  Auflösung 
det  nicht  statt:  Äesch.  Suppl.  95, 2  aq)'  v^mvQfav  navto'AEig  ßQO- 
m  Sept.  267,  1;  Agam.  238,  1.  367,  4.  403,  1.  11.  437,  1  (?); 
irip.  Hiket.  918,  3. 

II.  Tetrapodie.  Hier  ist  nur  eine  dipodiache  Synkope  nach 
r  zweiten  Arsis  möglich  mit  oder  ohne  Katalexis: 

akatal,  y„--._^j_u'.'         katal.  ^^  _  ^J  _  >j  1„   v 

a)  Die  akatalektische  Form  (metrisch  ein  anakrusischer 
meter  cretieus),  eines  der  liüufigaten  Elemente  in  den  iambi- 
en  Strophen  der  Tragiker:  Pers.  1002,  2  ßtßäötv,  ol,  vtävv(ioi; 
■a.  1002,  4.  5;  Suppl.  698,  4.  5.  776,  4;  Sept.  287,  4.  5.  734, 
4.  5.  832,  3.  874,  I.  947,  6.  9;  Agam.  367,  fi.  6.  437,  1  (?). 
475,   1.  2.  5.  7.    763,  1;    Choeph.  405.  4.  423,  7.  9.  10.  434, 
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:\.  4.  C,:>-\  4;  Euiueii.  38,  1;  Horcul.  für.  408,  4.  5;  Hiketid.  71, 
4.  5.   778,  2.  798,  1.  824,  8.  9.  10.  918,  1;  Troad.  511,  10.    Au 
lösungen  finden  sich  Hikct.  824, 1.  3.  5.  6  (fdexs  xaxäv  xikayo^^  m 

b)  Die  katalektische  Form,  in  welcher  nach  der  zweite 
und  dritten  Arsi»  eine  Synkope  eingetreten  ist,  so  dass  swei  dre 
zeitige  und  eine  zweizeitige  Silbe  unmittelbar  auf  einander  folgen 
Eum.  381,  1    XB  ^vij^ovag^   ae^vat;   £um.  381,  3;  Eurip.  Hikei 

778,  3.   824,  4. 

III.  Pentapodie.  Auch  hier  sind  zwei  Formen  moglicli 
eine  akataloktische  und  katalektische,  aber  nur  die  letztere  Iw 
sich  nachweisen: 

akatal.  v^_.   v^__v-»        yj  \j  "        katal.  v-»  __  *-»  sj ^  ' ^ 

[a.  vy_.  w'.-       ..    »->_u^]  b.  v/_-w  ! _    \j  \. . 

Aber  auch  die  katalektische  Form,  von  den  Alten  nsffiodo^  ^(^ 
nannt,  ist  nur  in  wenigen  Heispielen  gesichert:  Agam.  Wu  i 
ndgaöTi  Oiyag  (itt(AOvg;  Eur.  Iliket.  824,  11  dm^iaxa  Xixovö*  til9 
'EQivvg;  Agam.  238,  3  (?).  3^,7,  11  (?). 

Nach  <ler  gegebenen  Ucbersicht  der  hierher  geh5ren(lt*ii 
Formen  haben  wir  die  von  der  unsrigcn  abweichende  MeH.Hun| 
0.  llorinaiins  zu  besprechen.  Hermann  a.  a.  0.  sieht  die  antn 
a  und  b  angeHlhrten  Formen  (die  unter  c  und  d  genannten  «ioil 
ihm  entgangen)  als  Zusammensetzungen  von  zwei  iambischcf 
Reihen  an,  von  denen  die  erste  stets  ein  hyperkatalektincbcr 
Uinieter  sein  soll: 


KJ         'vy._         -_,         \J         'W     \J 


'       \J     ._   ,         \J         '      \J 


Pas  Eigenthümliche  dieser  Auflassung  liegt  darin,  daas  die  vierd 
Silbe  als  Thesis  gefasst  wird.  Zuerst  trat  Bockh  in  der  piwl 
indic.  leetion.  Berol.  aestiv.  1S28  diT  Messung  Hermanns  nk 
gegen.  Die  Thatsache,  dass  die  vierte  Silbe  stets  lang,  die  fllofll 
stets  kurz  ist,  führte  ihn  darauf  in  der  vierten  Silbe  äse  Art 
zu  erblicken.  Er  fasste  daher  jene  Verse  als  Zuaaininft- 
setzungen   aus  einer  diiambischen  und  einer  trochaischeo  Keibc: 

\j    —L.    vy    -.'.    \J    v^    \J    _ 

\j   — i-   \J    .'     \J   w    ^ 

\j    -'     \-'   ^_      -  '-    \J    _^    \-' 

lieber  die  Messung  der  vierten  Silbe  erklärt  er  iiich  an  der  0^ 
nannten  Stelle  nicht  weiter  nach  seiner  allgemeinen  Tkeoill 
über  die  Verbindung  einer  mit  Arsis  auslautende  o  und  mit  Ai^ 


ä  vierte  Länge  kann  demnach  nur  eine  Arsis  sein,  nach  welcher 
folgende  Thesia  Bynkopirt,  d.  h.  durch  keine  besondere  Silbe 
igedrQckt  ist  Ob  die  Thesis  durch  eine  Pause  (hier  ein 
imma)  oder  durch  Tovi/  der  vorausgehenden  Länge  ersetzt 
*d,  darüber  geben  die  Rhythmiker  keine  directe  Auskunft,  die 
siker  bedienen  sich  vielmehr  des  Leinimazeiehens  geradezu 
n  Ausdruck  des  x^^^^S  Tpt'ffijjiog,  wie  in  der  Notirung  der 
mnen  des  Mesomedes,  und  es  ist  gleichgültig,  ob  wir  das 
lema  des  letzten  Verses  schreiben 

er  es  kann  wohl  keine  Frage  sein,  dass  eine  Pause  in  allen 
I  Fällen  nicht  eintreten  kaun,  wo  zwischen  der  vierten  und 
t'ten  Silbe  eine  Wortbrechung  stattfindet,  und  ausserdem 
ren  die  Nachrichten  der  Alten  Ober  den  ethischen  Charakter 
Rhythmen,  dass  ein  Leimma  an  jener  Stelle  nicht  an  seinem 
«  ist.   Ueun  die  Leimmata  {xsvol  (iffu^iis)  machen  die  Rhythmen 
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atpeXiöTSQOi  und  ^ixQonQsnetg  (Aristid.  98)  und  sind  dalier  t 
den  iambischen  Strophen  der  Tragiker  auszuschliessen,  die  t 
allen  übrigen  der  Ausdruck  der  tragischen  Megaloprepeia,  ein 
hohen  tragischen  Pathos  sind.  Deshalb  müssen  wir  die  viel 
Lange  als  einen  XQ^^^S  TQtOri(iog  naQextetafiivos  ansehen ,  eben 
wie  die  vorletzte  Silbe  in  der  iambischen  Katalexis 

obwohl  wir  nicht  behaupten  wollen ,  dass  nicht  auch  bis  weil« 
bei  einem  Wortende  und  namentlich  bei  einer  grosseren  Int»- 
punetion  statt  der  rovri  ein  Leimma  gebraucht  worden  sei.  W 
nigen  noch  hinzu,  dass  die  anlautende  Dipodie  mit  dreiseiti^r* 
letzter  Arsis  nach  der  Terminologie  der  alten  Rhythmik  als  e; 
novg  inrdöt](iog  iv  koyto  imtgira  gefasst  wurde,  in  welch«*: 
der  erste  dreizeitige  lambus  die  Arsis,  der  zweite  Tierzeitis 
lambus  die  Thesis  ist: 

•u  —   vy  I \j   \j   \j   

und  wir  können  daher  diese  Keihe  als  einen  fvd'fLvg  oarroxniA 
xdörjfiog  an    iniTQirov  bezeichnen. 

Noch   in  einem   andern  Punkte  müssen  wir  Ton  B5ckh  ai 
weichen.     Böckh  zerlegt  den  Vers  in  zwei  Reihen: 


'       v^     .    .  '       ^ 


die  sich  einander  völlig  coordinirt  sind,  eine  jede  mit  einer  gleic 
gewichtigen  Hauptarsis.  Aber  dies  wird  durch  die  Nachricbti 
der  alten  Rhythmiker  nicht  bestätigt,  die  vielmehr  s.  B.  ik 
letzten  Vers  als  einen  einzigen  Qi^iiog  övv&trog  mit  einer  einzige 
Hauptarsis  auffassen.  Vgl.  darüber  den  aiclovg  ßetniilog  h 
lä^ßov  Aristid.  p.  3iK  40  ^  -.,  ^  w.  Auch  die  Eurhythmie  ßk 
zu  diesem  Resultate,  dass  jeder  iambische  Vers  mit  Synkof 
nach  der  ersten  Dipodie  ebenso  wie  der  katalektisch-iambiMl 
Vers  eine  einheitliche  Reihe  bildet;  die  synkopirte  Hexapoi 
steht  der  vollständigen  Hexapodie,  die  synkopirte  Tetrspodi«  Ji 
vollständigen  Tetrapodie  in  der  eurhythmischen  Responsioo  i 
Zeitwerth  völlig  gleich. 

Iambische  Reihen  mit  Synkope  nach  dar  erste»  mmi 

zweiten  Arsii. 

(Hermann*8  antispastische  Vene.) 

Wie  sich   mit  der  dipodischen   Synkope  noch  eine  wffiM 

Synkope   vor  der  letzten   Arsis  (Katalexis)  verbiudet,  so  M 


u,  i.  y,  lu.   rsi,  3.   loau,  ö;  »jaoepn,  özö,  (;  Jünmen.  oou,  o} 
ndroni.  464,  5.  1197,  2.  4;  Hiket.  598, 10.  1139,  9;  Troad.  577,  1. 
IL    Tetrapodie: 
akatal.  v_u-_v_-j_  katal.  -j  _  -j  _  ^  i_  

a)  Akatalektiüche  Form:  Suppl.  103,  1  iditj^m  d'  tlg 
iptv!  Agam.  367,  7.  8;  Choeph.  21,  5;  Hiket.  G19,  5.  6;  Troad. 
IT,  3.  4. 

b)  Die  katalektische  Form  lilsst  sich  in  den  iambischen 
Irophen  der  Tragiker  nicht  nachweisen,  doch  wird  sie  als 
loiometrische  Reilie  iii  den  Strophen  der  Tragiker  beigemischt, 
lumen.  956,  4. 

III.    Pentapodie: 
akstal  ..  —  «_^_,>_^._        1 


[b. 


Die  akataiek tische  Form   ist  nur  in   zwei   Beispielen  nach- 


iwisen,    die    katalektische    gar    nicht: 


-] 


Agam.  403,  4    ßißaxsv 


'pfa  diä  nvkciv.     Choepli.  42,  3  f»'  iäXisi  dve&eog  yvvä. 
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Auch  die  vorliegenden  Reihen  sind  bisher  anders  gemessen. 
G.  Hermann  sah  in  ihnen  antispastische  Verse  und  bestimmte 
ihre  Messung  so: 

—      '        '  I  — 

\j  \Jk^   Ca^   y  I  \j   -L-  yj  JL.^ 

wobei  er  annahm ,  dass  die  erste  Arsis  sehr  häufig,  die  zweite 
selten  aufgelost  würde.  Hiergegen  machte  B5ckh  geltend,  dam 
die  vierte  Silbe  üborall  in  den  unverdorbenen  Versen  eine  UunfSi 
sei,  und  schloss  daraus  mit  Recht,  dass  sie  als  Arsis  aufgefuist 
werden  müsse.  Die  zweite  Länge  sah  B5ckh  als  die  Thcsis  einer 
spondeischen  Basis  an  und  mass: 


U     _t_     _t_    \J     \J 


Auch  hier  lässt  sich   fUr  Böckh's  Ansicht  die  Tradition  spiterer 
Scholiasteu  geltend  machen,  die  einen  Vers  wie  Aristoph.  At.  6S9: 

als  die  Verbindung  eines  üolischcn  Anapästen  mit  einer  trochü- 
sehen  Penthemimercs  auffassen,  vgl.  schol.  zu  626: 

nev^ri^i^SQOvg  atoXtxov  dia  ro  ix^v  xov  XQmtov  xoda  tuffti^ 
xal  TQoxc^l'xov  ofiotot;  nevd'tifLiiiSQovg.  Während  Hermann 
die  von  den  Alten  flberlieferte  aiitispastische  Messung 
beseitigt  hat,  wofür  ihm  die  Nachwelt  stets  dankbar  sein  wir^ 
hat  er  sie  hier  inconsequenter  Weise  beibehalten.  Dass  & 
vierte  Silbe  eine  Arsis  sei,  wie  Böckh  und  die  Traditioii  te 
Scholien  lehrt,  lusst  sich  durchaus  nicht  bezweifeln;  was  gtga 
Böckh  vorgebracht  ist,  ist  ohne  Belang.  Dagegen  kSimca  vir 
mit  Böckh's  Messung  der  zweiten  und  dritten  Silbe  nicht  Ibi^ 
einstimmen.  Böckh  erklärt  die  zweite  Länge  dadurch,  da»  tf 
sie  als  Schluss  einer  selbstständigen  Reihe  ansieht: 

Aber  diese   Auffassung,  die  auch   in  der  Gr.  Rhythmik'  &llf; 
angenommen  ist,  steht  in  Widerspruch  mit  den  antiken  Bkjtk*j 
mikern,  welche  die  sogeuannte  Basis  (Polyschematismos  des 
Fusses )  nicht  als  eigene  Reihe  ansehen,  sondern  sie  mit  den  fSBl|>^| 
den  Füssen  als  einen  einzigen  ^v&^o^  zusammenfassen*    In 
sogenannten  spondeischen  Basis  wechselt  die  zweite  Lii^ 
einer  Kürze,  in  den  vorliegenden  Versen  aber  ist  die  sweita 


r  Reihe 

,  welche  in  den  iambischen  Stropheu  der  Tragiker  nicht  selten 
.  Bei  dieser  Auffassung  ist  aber  die  wahre  Bedeutung  des 
rliegeuden  Verses  verkannt,   denn  niemals   respondirt  derselbe 

tistrophiach  mit  der  Reihe  s        _   __  ^J  _  ^ -,  ja  noch  viel 

ehr:  er  hat  ateta  eine  feste  Stelle  in  der  Strophe,  indem  er 
ir  als  Abschluss  einer  Periode  gebraucht  wird,  mit  einem 
orte,  er  gehört  der  Khisse  der  logaodischen  oder  choriam- 
ich-logaödi sehen  Verse  an,  die  auch  sonst  gerade  als  Epo- 
ka  in  den  iambischen  Strophen  zugelassen  werden.  Uie  Hei- 
iele  sind:  Pers.  1002,  6;  Septem  778  fin.;  Eurip.  Hiket.  619, 
1123,  3.  7.  1139,  7,  überall  das  Ende  einer  Strophe  oder 
ler  durch  Personenwechsel  bezeichneten  Periode.  Weit  ent- 
'nt  also,  dass  hier  eine  Auflösung  stattfindet,  ist  vielmehr 
r  Vers  als  Choriiimljus  üiit  trochäischer  Tripodie  aufzufassen. 
IS  durchgreifende   Gesetz,   dass   ein  Trisemoa   unauflösbar  ist, 
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ist  auch  in  den  iambischen  Strophen  der  Tragiker  streng  ^ 
wahrt  und  gerade  aus  der  mangelnden  Auflösung  kann  die  Nat 
der  Länge  mit  Sicherheit  bestimmt  werden. 

lambische  Reihen  mit  Synkope  nach  der  ersten  Arsis. 

Die  Synkope  nach  der  ersten  Arsis  ist  gewöhnlich  mit  d 
dipodischen  Synkope  verbunden  (vgl.  die  vorausgehende  Klass« 
nur  selten  findet  sie  ohne  diese  statt  Der  erste  Theil  der  Reil 
erhalt  dadurch  metrisch  die  Form  eines  Dochmius,  mit  dem  i 
aber  dem  rhythmischen  Werthe  nach  nichts  gemein  hat.  I): 
zweite  Länge  im  Dochmius  ist  zweizeitig  und  auflösbar,  in  de 
vorliegenden  Versen  droizeitig  und  unauflösbar.  Die  drei  ernte 
Silben  im  Dochmius  enthalten  zusammen  ftlnf  Moren,  in  de 
vorliegenden  Versen  dagegen  sechs  Moren.  —  Geht  die  Keih 
katalektisch  aus,  so  tritt  vor  der  letzten  Arsis  noch  eine  zweit 
Synkope  hinzu. 

Von  einer  akatalektischen  oder  katalektischen  Hexapodic  mi 
Synkope  nach  der  ersten  Arsis  fehlt  in  den  iambischen  Strophei 
der  Tragiker  jedes  Beispiel ,  nur  die  Totrapodie,  Pentapodie  aw 
Tripodie  kommen  mit  dieser  Synkope  vor.  Auflösung  der  zwei 
zeitigen  Arsen  findet  fast  nie  statt. 

L   Tetrapodie: 

akatal.  yj  . ..  ^j  - .  ^  \j  katal.  v-^  _  w  \j  \ 

a.  w  i \j      .  \j  b.  v^  L. .       _. .  w  L.  _ 

a.  Akatalektische  Form:  Suppl.  134,  3;  Septem  766,  i 
874,  3;  Agam.  403,  2.    737,  2;  Androm.  1197,  7. 

b.  Katalektische  Form  (metrisch  ein  dimetcr  baedtiaats^: 
Septem  Thren.  a  5;  Troad.  586,  L  2. 

II.  Pentapodie: 

akatal.  ^  w  v^  ^  v» kataL  \j s/  \j  wi - 

a.  Akatalektische  Form:  Pers.  548,  1;  Sept  734,3; 
Choeph.  42,  2.  4;  Troad.  582. 

b.  Katalektische  Form:  AJcest  872,  G;  Uiket  798,6^ 
12;  918,  7. 

III.  Tripodie,  nur  in  der  akatalektischen  Form,  die  metriick 

mit  dem  Dochmius  zusammenfallt: 


vy    —    v/    —    vy    __ 


'sungen   bezengen;  die  ältere  Tragödie  macht  daher  hierron 
seltener  als  die  spiltere  (lebraueh. 

Unter  einer  Bedingung  jedoch  läset  der  tragische  Tropoe 
in  den  ruhigeren  Stellen  längere  jambische  Verse  zu,  nämlich 
,  wenn  diese  so  gebildet  sind,  dass  durch  die  Vereinigung 
ner  Veraeinheit  eine  Synkope  und  dadurch  ein  gewichtiger, 
ie  tragische  Megaloprepeia  geeigneter  Chronos  trisemos  ent- 
Dies  ist  der  Fall,  wenn  in  der  zweiten  Reihe  des  Verses 
.nlautende  Thesis  unterdrückt,  d.  h.  nicht  durch  eine  be- 
Te  Silbe  ausgedrückt  ist  (vgl,  S.  179);  die  Schlussarais  der 
isgehenden  jambischen  Reihe  muss  hier  zugleich  den  Umfang 
interdrückteu  Thesis  ausfüllen  und  deshalb  zu  einer  drei- 
en Länge  ausgedehnt  werden.  Dem  Metrum  nach  erscheint 
olcher  Vers  als  ein  iambisch-trochäischer*)  und  in  der  That 


')  Nach  der  Theorip  der  alten  Metriker  iila  efn  aüvräfTtitov  ävTina^es; 
die  einfacheD  iambiectien  Ileihen  mit  synkopirt^r  Thesis  werden  bo 
üt,  I.  Griech.  Ithytbm.=,  S.  307ff. 


260    Zweiter  Abschnitt.    lamben.    B.   Jamben  des  tragischen  Tropos. 

ist  er  den  längereo  trochäischen  Versen  des  tragischen  Trop 
durchaus  analog,  vgl.  S.  205. 


'      i_j  \j  »_/    L  ' 


\J     -L-     \J    \J    \J    I _i_    U    KJ    \J 


Der  Beweis  für  die  von  uns  angenommene  Messung  ergibt  8i( 
unmittelbar  aus  den  Sätzen  der  alten  Rhythmiker  fiber  das  e 
rhythmische  Megethos.  —  Am  häufigsten  werden  zwei  Tetn 
podieen  zu  einem  Verse  vereint^  doch  kommen  auch  Verse  to 
drei,  ja  selbst  von  vier  tetrapodischen  Reihen  yor.  Die  Vereini 
gung  von  Tetrapodieen  und  Hezapodieen  oder  von  Tetrapodieei 
und  Pentapodieen  ist  weniger  beliebt;  am  seltensten  finden  siel 
Tetrapodieen  und  Hexapodieen  vereint. 

a)  Verse  aus  zwei  Tetrapodieen  (Oktapodieen  oder  Tetrameter): 

I.  1.  v-'  _jL  \j   \J   yj  \j  JL  w  __  \j  K/  .i_ 

2.  yj   .1—    \u   \J   \J  \j  JL.  \J  \j  

8.  yj   -!—   \J   \J  \J  Jl—  sj  \j  \j  

4.  N-'JL    \j   \j  \j  JL  \j  \j  \j 

6,  \j   _Z_  \j   \j  \j  _£_  \j  \j  _ 

6.  ü  _i_  »^  O  \j  \j  JL  yj  __ 

1)  iambische  Oktapodie:  a<pavta  q>av{Qa  d*  iiixQa^g  SiHu 
(fovta  d'  änaeag  Eur.  Electr.  1177  avt.  2.  3;  Hiket  1122,  1: 
Troad.  511,  11.  12;  Alcest.  213,  7;  Soph.  Electr.  1082,  5;  Ofi 
Col.  534,  1;  Agam.  763,  2;  Choeph.  23,  6;  SuppL  808,  1.  3; 
Acharn.  1190,  2. 

2)  katalektische  iambische  Oktapodie:  dvöivifwv  etopf  ß^i- 
^ovöLv  avnnkriyeg  axtai.    Antig.  582,  8;  Trach.  132,  3.  205,  iS» 

14;  Eur.  Hiket.  598,  8. 

3)  mit  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis:  Eur.  Hiket  918, 1 
ICD  TBxvov^  dxHJrvxrj  ö*  itQ£q>0Vj  iipeQOV  vip*  tjXtttog;  Oed.  CoL 
534,  2. 

4)  mit  Synkope  nach  der  ersten  Arsis:  Septem  778|  1  ivi 
d'  aQ%i(pQmv  iyivB%*  6  fUliog  d^Xüov  yaiiav;  Troad.  561,  7. 

5)  mit  Synkope  nach  der  zweiten  und  sechsten  Arsis:  8eft 
287,  3  toi/  äiupixHx^  ^emv  dQaxovtag  &g  xig  tdMtmp;  8>Pf'* 
704,  4  ro  yccQ  texovtfov  cdßag  xQixov  tod*  iv  ^BöfUo^  883^2: 
Antig.  354,  3. 

6)  mit  Synkope  nach  der  fOnften  und  sechsten  kfW$> 
Soph.  Electr.  472,  8.  9  ov  yccQ  %qx  äfivatftit  y  o  ^iif9m^  *0^ 
kaviov  aval^. 


'ävog  d'  {vyfiotöi  ßöextrai  xiap  Choeph.  23,  5;  Oed.  tyr.  190,  8, 
13)  mit  Synkope  uacli  der  ersten  und  vierten  Arsis  und  Ka- 
lexis;    xXövovg  Aoyxifiovg   ze   xal   vavßÜTtts  öxXißfiovg    Agani. 
)3,  2.  737,  2;  Sept.  874,  3. 

b.  Verse  von  drei  Tetrapodieen: 


1)  iambische  Dodebapodie:  Troad.  511,  9.  10. 

2)  mit  Synkope  nach  der  achten  Arsis:  Sept.  832,  4. 

3)  mit  Synkope  nach  der  zehnten  Araia  und  Eatalexis: 
ira.  381,  3. 

4)  mit  Synkope  nach  der  zweiten  und  zehnten  Arsis  und 
italexis:  Eum.  381,   1. 

5)  mit  Synkope  nach  den  vier  ersten  Dipodieen  und  mit 
talezis:  Sept.  287,4  vneQÖiSoixtv  Itxaicov  dvOsvväzoQtts  näfTpo- 
;  «cKHÜg. 
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c.    Verse  von  vier  Tetrapodieen. 

Agam.  437,  1.  2  iiod  Troad.  551,  1.  2:  nroXiv  ßoa  »anln 
TJeglydiicov  fdgag'  ßgifpri  S\  fpCXia  Jtegl  nenlovg  ißaXXe  fiarpi 
X^tQccg  intoYj^ivag, 

d.    Verse  aus  einer  Hexapodie  und  Tetrapodie. 


I.   1.  \-y  —  -  W  U W \J 

11.   2.  W   '   W  v^ W  \J 


3. 
4. 


w 


\j  - 


\j 


\J    —  \J     \J    .  .. 

\J —  sj 


\J \J 


\J    — 


1)  Troad.   1302,   13:  fi^kag  yicQ  oööe  xaraxakv^^xit  daVoro,* 
oöiov  avoöiaig  Oipayatötv, 

2)  Eur.  Electr.   1183:   dia  nvQog   ifioXov  a  tdkaiva  futrpi 
tttd\  a  fi'  hixT€  xovQav.     Hercul.  für.  408,  2. 

3)  Chocph.  ()23,  2:  novov^  axaiQtog  Öi  dvöq>iJilg  yafiiiltvB 
anBvxBXov  do^oig,     Agam.  481. 

4)  Eum.    550,    1:    ixmv  d'    avayxag   Steff    dücmog   mv  ori 
avoXßog  iörai, 

5)  Agaiu.  403,  11:  ^ro^^co  d'  vna(fnovrCag  ipaöfia  do^ii  io^or 
avaööeiv,     Sept.  287,  1. 

e.    Dipodisch  synkopirte  Octapodie  und  Pentapodie: 


\j  .1.  \j 


.        w» -'.       \^ 


—  _     W      .  _     \J \J     %J     ~ 


Agam.  703,  1  avt.:  dixa  dh  Xd^nn  filp  iv  dvöxixvoig  M- 
liaönfy  I  TOI/  d'  evaiöt^ov  xUt  ßiov. 

f.    Verse  aus  einer  Pentapodie  und  Hexapodie: 


V^  \J      -  \J  .        U \J 

\J       ■'-      \J \J     ..  KJ        _     » 


\J    .^       \J 


W     _         SJ 


-J 


Choeph.  031),  2.   1. 

Alloiometriscbe  Reihen  und  Verse. 

Die  alloiometrischen  Elemente  sind  in  den  iambischen  Stropka 
des  tragischen  Tropos  auf  doppelte  Weise  gebraucht.  Eatiwfc 
bilden  sie  einen  besonderen  Theil  der  Strophe,  oder  —  und  A> 
ist  bei  weitem  häufiger  der  Fall  —  sie  sind  einxehi  üBter  tß 
iambisehen  Reihen  eingemischt,  gewöhnlich  in  der  Weiae,  dtfi 
sie  das  Proodikon  oder  Epodikon  einer  Periode  oder  soatt  dtf 
Anfang  oder  Abscbluss  der  Strophen  bilden. 


-u_^_      -L  ^  _  ^  _  Ale.  213,  6. 
-■-  -j Antig.  364,  7. 

n.  Logaödisclie  und  choriambische  Reihcii,  haupt- 
Üehlich  Pherekrateen  oder  Glykoneeu,  habeu  ihre  eigentliche 
steile  im  Ansgauge  der  Strophe  oder  Periode.  So  bilden  zwei 
Pherekrateen  den  Schluss  von  Pers.  548,  drei  Pherekrateen 
Pere.  1014,  ein  erster  Pherekrateus  Pers.  1038,  Choeph.  436,  ein 
Priapens  Eum.  550,  ein  Glykoueus  und  zwei  Pherekrateen  Suppl. 
W8,  drei  Pherekrateen  mit  einem  Glykoneus  Agam.  367.  403. 
137,  Uercul.  für.  408,  ähnlich  Eur.  Electr.  1221,  ein  anakrusischer 
idoüius  Oed.  tjr.  883.  Ebenso  ist  die  nur  am  Sehluäse  einer 
'eriode  vorkommende  aus  einem  Choriambus  und  einem  Ithj- 
ihallicus  bestehende  Reihe  verwandt,  welche  rhythmisch  der  Hexa- 
KHÜe  respondirt  und  oben  näher  erörtert  ist  (S.  257).  Die 
loerhalb  einer  Periode  zugelassenen  logaödischen  Reihen  sind 
ewühnlich  nach  Analogie  der  iambi»cheo  mit  Auakrusis  und 
>it  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis  gebildet,  so  die  Reihe 
_. w^i Pers.  1014,  2. 
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Eine  andere  Verwendung  der  logaödischen  Reihen  in  dt 
iambischen  Strophen  besteht  darin,  dass  sie  eine  eigene  Period 
bilden,  so  dass  die  Strophe  in  zwei  Theile,  einen  iambischen  ud 
einen  logaödisch- choriambischen  zerfallt.  Gewöhnlich  sondei 
die  Interpunction  beide  Theile  scharf  von  einander  und  namenl 
lieh  trifft  bei  Aeschylus  der  Wechsel  der  alloiometrischen  Periodei 
mit  einem  dem  Rhythmus  entsprechenden  Wechsel  des  Inhalte 
zusammen.  Sehr  bestimmt  tritt  dies  Agam.  192,  6 — 8,  Spfit 
011,  5 — 7  hervor,  wo  besonders  in  den  gewaltsamen  choriam 
bischen  Versen  die  dort  geschilderte  heftige  Bewegung  des  Ge 
müthes  ihren  rhythmischen  Ausdruck  findet  im  scharfen  Uef^en 
Satze  zu  der  vorausgehenden  iambischen  Periode. 

Den  häufigsten  Gebrauch  von  der  Epimixis  logaodischer  Reihen 
macht  Sophokle»,  der  die  meisten  seiner  iambischen  Strophen  mit 
zwei  oder  drei  Versen  dieses  Metrums  einleitet,  s.  unten. 

III.  Daktylische  und  anapästische  Reihen  sind  fut 
gänzlich  ausgeschlossen.  Bei  Aeschylus  lässt  sich  mit  Sicher 
heit  nur  ein  einziger  anapästischer  Tetranieter  nachweisen  il* 
SchlusH  von  Sept.  874,  zwei  daktylische  Tripodieen  neben  einei 
iambischen  als  Sehluss  von  Sept.  478,  eine  daktylische  Penta 
podie  mit  spondeischem  Ausgange  als  vorletzter  Vors  von  Choeph 
23;  —  bei  Euripides  eine  daktylische  Tetrapodie  mit  aufgelotta 
dritter  Arsis  Androm.  479,  4,  eine  Ilexapodie  Hiket.  798,  K' 
«»ine  Tripodie  im  letzten  Verse  von  Troad.  589;  —  bei  Sophoklei 
erscheinen  daktylische  Reihen:  üed.  Col.  r)Ji4,  &;  Tracb.  205,  7.  ?» 
ein  Parömiacus  Oed.  tyr.  190,  5;  Trach.  821,  2.  Ioniirh( 
Reihen  sind  nur  zweimal  gebraucht,  Aeschyl.  Agam.  737,  5»  ^ 
437,  5 — 7,  wo  sie  selbständige  Perioden  bilden,  durch  Intel 
punction  von  den  übrigen  Versen  gesondert  Als  Dochmiei 
sah  man  bisher  die  synkopirten  lamben  der  dritten  KltMe  ai 
(mit  Synkope  nach  der  ersten  Arsis J,  die  jedoch  mit  den  Dock 
mien  nur  die  äussere  metrische  Form  gemein  haben  und  fkl 
rhythmisch  durchaus  von  ihnen  unterscheiden.  Andere  f&r  Dock 
mien  gehaltene  Reihen  sind  erste  Pherekrateen.  So  häufig  and 
die  dochmischen  Verse  mit  lamben  verbunden  werden  (■.!¥,  3 
so  haben  wir  doch  kein  einzi<^es  sicheres  Beispiel,  dass  in  de 
iambischen  Stro])hen  der  Tragiker  Dochmien  zugelassen  tiM 
denn  auch  Eumenid.  381,  4.  5  darf  nicht  unbestritten  hicrk 
gerechnet  werden. 

Nicht   eigentlich  alloiometrisch   sind  diejenigen  Tereinxelic 
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die  Epiparodos  uud  das  erste  Stasimon  der  Eumeniden  t.  381.  ööO, 
sowie  das  erste  und  zweite  Stasimon  der  Supplices  t.  590.  698. 
Aehnlich   der   erste  Chorgesang   der   Supplices   y.   96   und  der 
Threnos  der  Perser  v.  1002,  wo  die  iambischen  Strophen  eben- 
falls am  Ende  erscheinen,  doch  so,  dass  dort  noch  eine  trochäiscbe, 
hier    noch   eine   logaödische   Strophe    folgt     Dass    wir    es   bier 
mit   einem   festen   Gesetze   der   Aeschyleischen   EuxiBt   so  tbuD 
haben,   kann   nicht   bezweifelt   werden.     Der  Beginn  des  Cbor- 
gesanges  ist  ruhig  gehalten,  erst  im  Fortgange  des  Liedes  wird 
der  Oesang  zu   gewaltigem   Pathos   gesteigert  und   gemde  diei 
Ethos  ist  es,  für  welches  die  iambischen  Strophen  der  eigeot- 

Agam.  Par.  b    192—204=205—217. 

nvoal  S*  dno  StQVfiovog  iiolovaat 
nanoaxoXoi,  vi^anStg^  ^vaopfioi, 
ßQOxwv  aXai,  vimv  ts  xal  ntiafidtav  dtptidtCg, 
naliiiiifjnri  xqovov  xi^ticai 

5  tgißm  natiiaivov  ävd'os  'Agysimv,  (?) 
intl  dl  aal  mxQOv 

Xe^fiaxog  alXo  li^zocQ  ßqi&vxtQoiß  ngonoicip 

fidvttg  ^nXay^tv   nQOfptQav  "jlQXtfiip,    acxt  i^dva  ßdntgOH  's**f ' 

aavxag  UxQtiSag  8u%ifv  f^rj  %axa$iiif 

s'  218-227—228-237. 

intl  8'  dvdynag  idv  Xinadvov 
tpQivog  nvitov  Svcatßfl  xQWiuUtiß 
avayvov,  dvUqov^  xo^iv 
xo  navxoxoXfiov  tpQOVsiv  nfxiyva. 

6  ßffoxovg  d'Qoavvfi  yarp  aiaxQoiirixig 
xdXaiva  naganond  ngmxonfjfiav,    ?xXa  S*  ovp 
9vx^Q  yivia^ai  ^vyaxQogy  ywamonohrnp  noXifimw 
dqtoydv  nal  nQOxiXeia  vaav, 

t'  238— 24(5=247— 256. 

ßia  xcrliyoy  9*  dpavdm  (iivn 
%q6%ov  ßatfdg  ig  nidov  x''^^^^ 
ißaXX*  tnaaxop  ^vxr'iQmp 
dn'  Ofiftaxog  ßiXti  tpiXoinxm^ 


Agam.  192.    Die  erste  Periode  palinodisch,  iwei  Tetrapodiics  i^| 
vier  Hexapodicen  umgeben.    Die  zweite  Periode,  dorch  InterpVMlHB 
getrennt,  wird  durch  eine  iambiscbe  Tripodie  eingeleitet  und  btwegi 
aUdann  in  Uebereinatimmung  mit  dem  erregten  Inhalte  in  phct^ki 
und  choriambischen  Heihcn,  die  sich  gegen  den  SchloM  bin  ohaib  Vi 
aneinander  drilngen. 

Agam.  218.  V.  1—5, eine  Tetrapodie  in  der  Miita  und  t  ftr 


'Vr. 


■"«t-SL 


-^^ 
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5  nQfnovad  &*  mg  iv  y^atpaig^  ngocMvvinuv 
^ilova\  insl  noXlaKig 

natQog  %at'  dvdgmvag  svtQani^ovg 
ilisltpsv.    dyvd  d'  dtavQmtog  avdä  naxQog 
.  tpßiov  t^ix6cnovdov  evnotfiov  naidva  q>£lag  ixipM. 

Agam.  I.  Sias,  a   367— 384— 385-- 402  avx. 

ßiatai  d*  a  xalatva  nfi9to^ 
ngoßovXonaig  &(ptQTog  dtag. 
axog  dl  nafifidzatov.    ovn  ix^^qpO'17, 
nginti  d\^  qxSg  aivolafinlgy  civog- 

6  nanov  d\  %aX%ov  xgonov 
xQ^ßoo  xe  %al  nQOoßoXatg 
fitXafinayTjg  niXti 
di%aia9'tlg^  iml 

dKonii  naig  noxavov  o^ty, 
10     noXst  ngoaxQinfi'  a(pfQtov  Iv^iig, 
Xixdv  6'  dnovti  fikp  ovxig 
^imv  xov  S'  iniaxQOtpov  xavSt 
q>cax*  ttdtxov  nad'mgfi. 

olog  xal  ndgig  iXO'mv  ig  dof^ov  xop  UxQuddv 
S<fzvvi  iiv^av  xQdniiav  xXonaCai  ywamog. 

ß'  403-419—420—436. 

Xinovaa  S'  dcxotaiv  danUxogag 
%X6vovg  Xoyxifiovg  xt  aal  vavßdxag  hnUüiioifgf 
dyovad  x*  dvxiquQVOv  'lUat  tpd'OQav 
ßißaxfv  gififpa  Sid  nvXdv 
5     dxXijxa  xXdaa'  noXXd  d'  textvop 
xdd'  ivvixovxtg  doiimv  KQOtprixai' 
l<o  idt  So»(ut  Smfia  %al  nQopMij 
im  Xixog  %al  cxCßoi  fpiXdvogtg. 
ndqfoxi  aiydg  dxifiovg^ 
10     dXoiöoQovg^  %dntax*  d(p(ifiivmv  idtiv, 

n69m  S*  vnSQnovxUcg  (pdöfia  do^ti  Sofiwv  dvdcßttv. 

ivyiOQvpmv  8\  noXooömv  ^i^fxai  xdqig  dvdgi^ 
Ofiiittxmv  d*  iv  dxrjv^aig  iQQH  ndc'  Uffgodlxa. 


Agam.  1.  Stasi m.  Die  drei  Strophenpaare  sind  durch  ein« 
schaftlichen  metrischen  Refrain  von  vier  pherekrataisch-glykoneisc 
Tereint  Die  Epodos  ist  rein  iambisch.  Agam.  867.  Die  U 
kunstreichste  aller  tragisch- iambischen  Strophen.  Die  enrhTthii 
spoDsion  ist  folgende: 

656  644446     |     666 


|3  bildet  das  Epodikon   als   eine  durch   den  Choriambug  varÜrte  Tetra- 
*'  '■  U.  16  dfln  in  otp.  ß'  und  y'  wiederkehrenden  metriachen  Reirain. 

^gam,  403.    Zwei  Perioden,  eine  jede  mit  einem  Epodikon: 
6   4    4    6    5    6    Ua,a.    6     \     C    G    6   6    6  iaad.  4 
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y'  437-455=457—474. 

»hv  ii  'lUov 
qp/Zoitfi   niiinti  ßagv   tpfifiia  dvcdd%QVtov  avti^voQog  mtodov 

lißrjtag  tvd'izovg. 
ozivovai  d'  tv  liyovtsg  avd^a^  xov  (ihv  dg 
fiCTjrijc  Cdgig^  tov  8'  iv  tpovaCg  naXmg  ntcovt   allotgimg  ^lat  yoi 
5     tads  aCyd  tig  ßav[ei. 

tpd'ovtgov  d'  vn*  alyog  tQitfi 
nqodCinoig  'Atqtidatg. 

ot  6'  avxov  ntgl  xfixog  d'Tjiiag  'lUdSog  yag 
tvfioQtpoi  naxixovaiv  ix^Q^  8'  ix^^'^^S  ingtnpiv. 

Agam.  II.  Stasim.  y'  737— 749=. 750— 762. 

nuQuvxa  d'  ild'BCv  ig  'iXCov  noXiv 

Xlyoiyk*  dv  (pQOvrifia  filv  vrjvifiov  faXavag^ 

dnaanaiov  x'  ayaXyM  nXovxov^ 

ftaX9'a%ov  onfidxav  ßiXog^  driiCdvfiov  fgatog  avd'og. 

5  nagaiiXivaa'  inixgavtp  dl  yafuw  ni%Qdg  xtXtvxdg, 
dvciÖQog  aal  SvoofuXog  avfiiva  nQiayUdatav^ 
nofina  Jiog  ^sviov^  vvit(p6%Xavxog  'EQivvg, 

d'  7G3— 772—773-782  avt. 

di%a  d\  Xdfinei.  iilv  iv  dvaxdnvoig  dd^aav^  xov  d'  IvuUi^o*  t 
xd  XQ'^<fonaaxa  S'  iötd'Xa  avv  nivip  x^Q^  nuXivxQonoig 
Ofufiaoi  Xinova\  Zaut  nQoaißaXt  dvvttpkiv  ov 
aißovaa  nXovxov  naQaarjiiov  atvtp. 

6  ndv  d'  inl  xigpM  vtofk^. 

Agam.  Thren.  b    1530-153G— 15G0— 1566  Schlussstrc 

d^rixavä  tpQOvxldog  ütigri^tlg 
ivnaXdfiav  fitQtiivdv 
ona  XQdnafiaij  %(xvovxog  ot%ov, 
didoixa  S'  oiißgov  nxvnav  doi^oatpttXy 
5     xov  atiiaxrjQov  ^andg  dl  X^yti, 

J(%a  S*  in*  dXXo  ngay^ia  ^f^ydvtt  ßXdßag 
nqog  dXXaig  9^ydvaig  fidxaiQav, 

Choeph,  Parod.  a   23-31  =.32-41. 

UtXxog  in  doiimv  ißav 

Xodg  nQonofinog  o^vxftQi  avv  nxvnm. 

Agam.  437.  Die  zweite  Reihe  t.  4  bildet  dat  Epodikon  alt 
Eingänge  durch  den  Choriambus  vanirie  Pentapodie.  Tor  den  bm 
Re&ain  sind  ionische  Reihen  eingeschoben.    VgL  Agam.  787. 

Agam.  737.  Zwei  Hexapodieen  and  je  xwei  TetKa|K>diaeii,  di 
letzten  glykoneisch,  sind  zu  einer  ietrastichischen  Periode  Terlraiide 
Epodikon  gehen  Tier  ionische  Reihen  Torans,  ▼.  5.  6. 

Agam.  763.    V.  1  and  2  mesodische  Periode,  eine  Peat^odi 


Thren.  e    1530-1536=1560-1066  Schlusaetrophe. 


Choepb.  Parod.  a    23—31=32—41. 


^ei  Tetrapodieen  umBchloaaeD;  es  folgen  zv/ei  Ueiapodieen  und  eine  durch 
den  Choriambus  TarÜTte  katal.  Tetrapodie.   V.  S  la9ka  cod.,  lica&la  Äuratna. 

Agam.  1530.  Stichieche  Furiode,  der  als  Froodikon  «ine  Heiapodie 
Bit  einer  durch  den  Choriambua  variirten  liatalektiachen  Tetrapodie  voraus- 
geht.    V.  1631  tvnaXäiiiov  fitgifiräv  Enger. 

Choepb.  23.  Zwei  Tetrapodieen  und  zwei  Eeiapodieen  (v.  1-4} 
ilden  eine  palinodiache,  zwei  üktapodieen  eine  aticbiscbe  Periode.    Daran 
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Tcginsi  naff^ei  (poivCoiq  dfivyiiog  o9vxog  alo%i  vtotoittp 
dl    almvog  d*  Ivyyioici  ßoanetai  niag. 

5  Uvoq>9'6QOi  d'  vtpaafidtoav  laiUdsg  iq)ladop  vn'  alytaiv^ 
itQoateQvoi  axolfiol  ninXmv  dyBldezoig 

ivfKpoQttCg  ntnXriyfjiivoav. 

ß'  42-54 -=55-05. 

üißag  S'  ccfiaxov,  dödfiaTov^  dnoXffiov  to  nglv 

dl    mxmv  (pQ8v6g  te  Safiiag 

ntgaivov  vvv  dtpCoxazai. 

(fopsittti  Si  ug  xpd'  ind'QOtiv' 

xi  d*  iv  ßgoxoig  9e6g  xe  mal  ^iov  nliav; 

(onii  d*  inianonti  dC%ag 

xaxtia  xovg  {ikv  iv  (pdii, 

xd  d'  iv  ^§xcLix{U(p  cnoxov 

liivti  xQOvitovxa  pQVH' 

xovg  d'  aiiQaxog  ^x^i  vv^. 

Choeph.  I.  Stas.  y    623-630—631—638. 

iml  d'  intfi^aödiiav  diiedix^ov 

novmv,  dmaigiog  d\  dvatpithg  yafiijlcvfi',  dnivx^tov  do^ig 

yvvaixoßovlovg  X8  iiiqxidag  (pQevav 

in'  dv9g\  xtvxectpoQtpf 

6  in'  dvdqi  ddoic{iv)  ininoxm  cißag^ 
xlm  S*  d&iQiiavxov  iaxCav  d6yMV 
ywamtiav  dxolit4fv  alxiidv. 

d'  639—645—646—652. 

TO  S'  ay;|ri  nltvinovoav  iitpog  Stavxa^av  o^vntvnlg  avta 

dittl  Jixag.    x6  firi  ^ifAig  yaQ  ov  la£  niSoi  naxoviuvavt  x6  i 

oißag  nccQBxßdvxig  ov  d'ifjitcxag. 


reiht  sich  die  Clausola  einer  troch&ischen  Strophe  (•.  8.  206)  als  £ 
wie  auch  der  Schlussvers  der  ersten  Periode  (▼.  4)  troch&isch 
lange  Thesis  ▼.  8  sucht  Hermann  durch  ngiMti  nag^ai  (poiviog  du 
entfernen,  viel  n&her  liegt  die  von  uns  gegebene  kleine  Aendemng.  S.  ] 
de  Choephor.  locis  nonnullis  comm.  Ind.  lect  Vratisl.  Sommer  1861 
Choeph.  42.  V.  1—5  drei  Pentapodieen  Ton  twei  Hezapodi« 
odisch  umschlossen.  Es  folgen  vier  Tetrapodieen  mit  einem  Pber 
Mit  unserer  Abtheilung  kommt  die  in  Strophe  mid  AnüstroplM 
massig  gewahrte  Interpunction  überein.  V.  2  der  Inahengen  AI 
iio  yaux  fucia  fui^iva  n*  IdXXti  ist  arrhythmisch  (s.  |  21).  —  U 
Epode  dieses  Liedes  v.  75 — 83,  die  schlecht  überliefert|  aber  and 
unglaublicher  Weise  von  den  Neueren  prosodisch  nnd  metriacb  reu 
und  verkehrt  abgetheilt  worden  ist,  siehe  die  sflShrliohe  An« 
setsnng  a.  a.  0.,  8.  1—9.     Von  den  aus  den       I  olioi  einiitaa 


^'  42-54—55—66. 


Oloepli.  L  Sta«.  y   623—630—631—688. 


a'  C39-64Ö  — 640-652. 


rf  nicht  abgegangen  werden.     T.  59  ln&QOfi-ii-  und  t.  60  t{  S'  ..  .  nliov; 
erdick,  Cnrae  Aeechjle&e  p.  3. 

Choeph.  6S3.  Y.  3  als  Mesodikon  von  je  einer  Tetrapodie  und  je  zwei 
lapodieen  nmBChloeBen.    V.  7  Epodikon.    V.  S  Bchreibt  Hermatm,  um 

Auflösung  in  der  Stropbe  zu  vermeiden,  iäois  Ittutlvra  (QaudBchr. 
ai;  fnixötm). 

Choepb.  639.  V,  1,  2  zwei  Pentapodieen  und  zwei  Hcxupodieen 
ichiBch  Terbnnden  mit  einer  Hexapodie  als  Epodikon,  Die  zweite  Reihe 
.  1  beginnt  wie  in  den  tracbikischen  Strophen  mit  zwei  riiiatjiioi  (a.  S,  209). 
eine  solche  Keihe  in  den  übrigen  iambiachen  Stropben  dcx  Aeach7lus 
it  TOrkommt  (cf.  die  I am bo -Trochäen  §  36),  so  konnte  man,  wie  es  bis- 
geicheben,  mit  Siavtalav  einen  neuen  Vers  beginnen;  dann  ist  SiavxaCav 

dag  antistropbii  x^oiaXrttvti   mit  Verkfiriung   des  Diphthongen  als 

unbuB  tu  lesen. 


274  Zweiter  Abschnitt.    lamben.    B.  lamben  des  tragischen  Tropo«. 
Choepb.  Thren.  s'  405—409—418—422. 

nonoi  da^  vefftigoav  xvQawld6g\ 
tÖBTS  noXvxQattig  dgal 

tp^ivoiiivcov^  ideö^'  'AtQBiSav  tu  lo^n'^aiiLrixttvag 
ixovta  %ai  dafidtoav 
5     atiiia.    na  xCg  tganoiz'  av^  to  Zev; 

S'  423—433=444—45.5. 

iyioipa  %onii6v  'Aqiov  Itv  t«  KicaCag 
vofjLOis  iriXeiuötQCas, 

aitQiyd6nlrj%ztt  noXvnXdvrjta  d'  ^9  tdiiv 
ixaaavtSQOtQißri  tä  x^Q^^  OQiyiutta 

5  a9(o9'ev  dvi%ad'iv^  ntvnat  d'  insQQod'Bi 
xportjTOy  dfiov  xorl  navdd'Xiov  ndga.  (dvt.  ?) 
im  Im  data 

ndvtoXfit  fMXSQy  Sataig  iv  intpogaig 
avfv  noXixdv  ava%x\ 
10     avsv  dl  ntvd'riiidxav 

fxXag  dvoiiimnxov  dvdqa  ^djpai. 

rj'  434-438=439-443. 

TO  näv  dxlfuog  iXi^ag,  oCfioi. 
naxQog  8'  dxiyLtooiv  aga  xtiati 
lt%axi  yL\v  daiii6vaVj 
^naxi  S'  dyMV  X^Q^^' 

6  fnfix*  iym  voctpioag  oXolyMV, 

»'  456-460—461—466. 

oi  xoi  Xiymf  ^vyyevov,  ndxtQ,  q>iXotg, 

iym  S'  iniip^iyyofiai  utnXavfiiva. 
*     öxdaig  Sh  ndynoivog  dS'  iniQQod'iit 

d%ovaop  ig  q>dog  fioXav, 
5     ivv  Sl  yevov  ngog  ix^'QOvg. 

Eumen.  Par.  d'  381—388—389—390. 

Iiivti  ydg'  fviirix^voi  Öl  nal  tiXtiot  nanmw  t§  fir^fiüvff,  99fm^ 
%al  dv^nagijyoifoi  ßporoiff, 

arifi'  axltxa  dioiitvai  Xdxfl  9fm9  itx^nenovvx'  dvallt^  Idf^mf^ 
5     SvanodonainaXa  dtQ%oy^ivoiai 
%al  Svaofifuixotg  oiimg. 


Choeph.  406.    Eine  Oktapodie  wird  mesodisch  von  iwei 
and  swei  Hexapodieen  onuclilosBeD.    tp^iwof^hmv  H.  L.  Ahiani 

Choeph.  423.    V.  7  der  AnÜsirophe  mit  n 

dC  toxmv  OB  aoi  statt  av9\xixifat9B  der  Handi 


-409  =-418— 422. 


5'  423-433  —  444—455. 


5     w  ^  uij 


n  434-438—439—443. 


»'  456—460=461—465. 


Eumeu.  Par.  ä' 


Cboeph.  484.  Zwei  Hexapotüeen  und  zwei  Tetrapodieen  atichiscb 
Wrbimden  mit  eiaer  Ueiapodie  als  Kpodikon. 

Eamen.  361.  8.  Roasbach  de  Eumenidum  parodo  couimeotatio.  Vratisl. 
}Ub9  and  Weil  ad  h.  1.  in  der  grÖBserea  Auegabe.  An  {loch mische  Hewung 
!irt  hier  nicht  zo  denken.     iveoitmaixaXa  Med. 
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Eumen.  IL  Stas.  550--556. 

i%mv  3*  aväyiLag  atiQ  Sixaiog  äv  ov%  avoXßog  iarai' 
navdXed'Qog  d'  ovnot'  av  yiwoixo, 
x}tv  dvtitoXfiov  Si  (payLi  nagfiatav 
rot  nolla  navtoipvQt*  ayovx'  avsv  dl%ag 
6     ßiaCmg  ^vv  XQOVtp  %ad'r]aeiVf 

Xai<pog  otav  Xäßjj  novog  9'Qavoiiivag  nsgaiag, 

Supplic.  I.  Stas.  a'  590- 594 «595— 599.  avt. 

vn    oLQ%äg  d'  ovtivog  ^oafoF 
t6  iieiov  %Qei.aa6v(ov  KQatvvn' 
ovTifog  avm^ev  rniivov  aißti  %dta. 
ndgeati  d'  ioyov  obg  ^nog 
5     amvaai'  ti  tmvS*  ov  Jiog  tpigti  tpifriv; 

Supplic.  II.  Stas.  698— 703  =  704— 709.  avt. 

9'fovg  d\  oi  yäv  ^%ovatv^  crel 
x(ouv  iyxmgiovg  natgaatg 
Saq>vri<p6Q0ig  ßovd'vtoici  xiiutCg. 
x6  yccQ  xB%6vxoov  aißag 

5  xqCxov  xod*  iv  ^eaiiioig 
JUag  yiyQanxtti  iiiyiöxoxtiiav. 

Supplic.  III.  Stas.  a   776-783=784—7!)!. 

Im  yd  ßovviy  ndvdixov  cißag^ 
xl  nsiaofitad^a;  not  q>vyaifitv  'AnCag 
X'^ovogy  mXaivov  et  xt  ntv^og  icxt  «ov; 
fiiXag  ytvotiiav  %aitv6g 

6  vffpeaci  yiizovmv  diog^ 

x6  ndv  d*  dtpdvxog  dffLMtxaa^attiv^  onag 
Kovig  ttXiQ  xt  nzeQvy<09  OQotftMv, 

ß'  792-799=800-807. 

no^iv  di  fiOi  yfVoiT*  dv  al^igog  <&poyo^, 
ngog  ov  vttpmv  vÖQrjXd  ylyvtxai  %imv 
^  Xiüadg  alyCXinp  dnQoaSeixxog  olotpi^v  %Qt{uig 
.yvxidg  nixQa,  ßad'v  nxmfuc  fiaffXVQOVüd  ^ft, 
6     fiQlv  öatnxoffog  ßlti 
nagdtag  ydi^ov  Kvgriam. 


Eumen.  550.  Die  ganze  Strophe  bildet  eine  meeodiache  I 
von  sieben  Reihen,  lodern  drei  Hexapodieen  auf  jeder  Seite  mm  dM 
▼erbnndene  Hexapodie  und  Tetrapodie  haben.  Eiae  UigaOdiMh«  1^ 
als  Epodikon. 

SnppL  699.    anevear  xt  xmvd'  ov   Jiig  9^»  yfif»; 
des  Handschriftlichen  am§v0tU  «1  cint  dd«Uetf  9^H* 


Supplic.  I.  Sta«.  £   590—594—595-599. 


Sopplic.  II.  Stas.  698—703=704—709. 


Supplic.  III.  Staa.  a    776—783=784-791. 


li'  7Ü2— 7i)9  =  80()— 807. 


Suppl.  776.  T.  776  ßoivi  Dindoif,  «är^txov  Paley  statt  dei  HanUauhr. 
rlri  ivdmor.  T.  781  aqia>tiiic  äiinfjati^iiijv,  onatg  Oberdick,  Ausgab«  der 
utiä.,  Berlin  1869.  V.7SÜ  öitp  if  Oberdick;  öfaifia*  statt  des  Haudnchr. 
aar  Dindorf. 
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y   808—816=817—824. 

*tiXett  di  [^i]  nag  mloiatva  fioi 

Xvaiiia;  ficcxificc  d'  iniSe,  nateQ^  ßCaia  fi^  (püi9tg  o^nv 

ouiiaaiv  ivdUoig'  asßitov  d'  tnitag  ai^iv,  yauxoxt  nuyn^tlg  Zcf  . 

Sept.  Par.  a   287-303=304-320. 

fi^lei,  (poßtp  d'  ovx  vnvmaaei  niag'  ytlxavtg  d\  na^lag 
liigilivai,  ioanvQOVöi  xdQpog 
tov  dfjLq>ttti,xri  liav^  ÖQdnovtag  mg  tig  xixvmv 
vneQSiSoi%tv  XtiaConv  dvatvvatOQag  navt^i^g  wilndg. 

Sept.  I.  Stas.  ß'  734—741—742—749. 

iniiSdv  avtoxxovoag  avxoddtnxoi  d'dvacif 

xal  yattt  novig  niji 

fieXafinaylg  affut  tpoCviov, 

xlg  dv  Had'aQfiovg  tcSqoi^  xlg  av  atpt  Xovatitv;  m 

5  novoi  dofimv  vioi  naXaioCoi  (jv^iyt^  nanoCg, 

8'  766—771=772-777. 

xtXtixai  ydg'  7tttXaiq>dxav  dgal, 
ßuQfiai  %axaXXaya\, 
xd  d*  6Xod  nivofiivovg  nagigiixai, 
ngongviiva  d'  i%ßoXdv  tpigti 

6  dvSQav  dXtpriöxdv  oXßog  ayav  naxw^iig. 

e   778—784=785—791. 

inil  S'  dgxitpQav  iyived"'  6  fiiXtog  d^X^taw  ydfutv 
in'  dXyd  dvatpoQov 

fiaivo^iva  %QaS£a  SiSvfia  %dn'  itiXtatv 
naxQotpovtp  x^Q^  ^^^y 
5     yiQuaaoxinvtov  o^ficfroF  inXdyx^Ji, 

Septem  a   832—839  =  840-847. 

ca  fifXaiva  xal  xtXtia  yivtog  OiSinov  x'  a^, 
xaxc^v  fit  maQÖiav  xt.  ntQinixPü  n^vog. 


Snppl.  808.  Die  MesBung  des  im  Med.  Terdorbeoea  V.  t  Mi  ii 
die  Aniistrophe  iitxd  iit  dQOfiotai  diofuvQi  gesichert. 

Sept.  887.  Die  Strophe  besteht  wie  9xq,  y  aas  iwei  ftUoMMMlrin 
Theilen,  einem  iambischen  und  einem  pherekrateischen,  dintli  InlerpaMl 
scharf  getrennt  V.  1.  8  bilden  eine  mesodische,  t.  8.  4  mm  eÜM 
Periode  mit  einem  dem  Mesodikon  der  ersten  Periode  glmehea  Bpo£k 

Sept.  734.    Die  sweite  Reihe  ▼.  1  ist  peiit^M>diacli  (a.  III,  t) 
respondirt  mit  ▼.  3,  so  dass  die  erste  Periode  distichiadi  iai,  wmm  T« 
podieen  nnd  zwei  Pentapodieen.    Es  folgen  swei  stiehiaek  Torb— dat  € 
podieen.  V.  786  yata  Hermann,  x^^^^  ^^-  ^gl-  ^1       ^  ^^t  AiVfK.  Qlili 
p.  11  und  das  Scholion.    V.  766  xiXtixai  ydq*  i      tiliuu  Obardiek  9l  < 


e'  778-784  =  785-791. 


Septem  a   832—839  =  840—847. 


IS.  V.  768  itevoiiivovg  statt  'dea  Handachr.  nilipfv'  ovg  (nach  Vit.  ov) 
chhoff.  V.  770  iyiriQ'  ö  etfttt  dea  Handachr.  lyfvito  mit  dem  Schol. 
:rdick  a.  a.  0.  p.  16. 

Sept.  766,  Eine  Pentapodie  iat  meaodiscb  von  zwei  Tetrnpodioen 
zwei  Hexapodieea  umachloBsen,  ?od  welchen  die  lut^tt!  als  Schlnssreihe 
>ä8tiBch-logaödiHch  ist:  6    4   6   4    6. 

Sept.  778.  Drei  Tetrapodieen  Qnd  drei  (daklyliach-ti'ocbUiacbe]  Tri- 
eeo  mit  einer  Heiapodie  ale  Epodikoii, 

Sept.  832.  Zwei  Oktapodieen  umschlieeaen  eine  Hesapodi',?,  es  folgen 
zu  einem  Verse  vereinte  Tetrapodieeu. 
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ttsv^a  tvfißco  lisXof  ^viocg  atfuttootayiig 

vs%Q0vs  nX  'ovaa  Svaiiogag  d'avovtas'  17  SvaoQVig  SSb  ^tfpavUa  So{ 

Sept.  Threnos  a   874—879=880—887. 

H.  Im  Im 

dvofpQOVsg,  (pü,mv  uniaxoi  xal  xaxoov  axqvfkovtg^ 

dofiovg  natQtpovg  slovteg  fiiXeoi  avv  0Ll%%a, 
H.  fiiXeoi  drid^*  dl  ntliovg  d-avdzovg  rjVQOPto  SoyMV  inl  IvfM. 

ß'  888-899  =  900—910.  av%. 

11.  SiT]%ei  Sl  nai  noXiv  axovog 

U.  axivovai  nvgyoi^  IL  öxivsi  nidov  tpCXavdQov^  {itPii 

%x4avd  x'  iniyovoig^ 
H.  öl    mv  alvofuoQOtg  — 
5   //.  dl    (ov  vBinog  ^ßa 

%ai  ^avdxov  xflog, 
H.  ipLOigdaavxo  6*  o^vndQÖioi  — 
//.  ifioigdaavxo  d\  (oat*  laov  XaxfiP,  nn^iiaxa. 
11.  öiaXXayLzriQi  d'   ovv 
10     dfLfpLcpfta  (piXoig 

ovd*  tvxocQig  "Agtiq. 


y'  911— 'J2l  =  922-1(33. 

//.  aidaQ6nXa%xoi  filv  md*  hxovoiv 
H.  aidttQonXanxoi  öl  xovg  (livovaiv  — 
//.  xdx*  dp  xig  itnoi^  x{vfg\ 
11.  xdtfcov  naxQfpmv  Xdxat. 
5  //.  doiJimv  lidX'  dxdp  ig  ovg  ngoniit^mi  (?) 
dainxrjQ  yoog  avzootovog^  avxonrjfimv^ 

daiotpQCöVj  ov  cpiloyad^r^g,  izvfimg  SaUQVximv  in  ffgiPOg^  d  %Xao»*^' 

uov  fiivv^fi  xoivde  Svoiv  dvdnxoip, 

d'  934=946=947-060.  ävr. 

II.  tx^^^*^  fioC^av  Xaxopxfg^  m  fif'lcoi, 

SioaSoxcop  dxhmv  vno  dl  amfuzxi  ydg 

nXovxog  dßvaaog  tazai. 
IL  l(ü  noXXoi^  tnav^t'aavztg 

Sept.  874.  Nach  einer  aas  InteijeotioDen  betteheoden  Dipodit 
Proodikon  folgt  ein  trocbuiBcher,  ein  synkopirter  iambiicber  md  m  i 
pästischer  Tetrameter. 

Sept.  888.  Eine  Pentapodie  bildet  das  Proodikon.  Die  cntePfC 
besteht  aus  zwei  zu  einer  Oktapodie  vereinten  Tetrapodieea  md  viir 
podieen,  die  zweite  aus  zwei  zu  einer  Hexapodie  vereinten  Tripodicee 
vier  Tetrapodieen ,  ein  anakmsischer  Adonins  bildet  da«  Bpodften, 
ebenswenig  wie  v.  3  dochmisch  gemessen  werden  darf: 

6  Prood.  |4433.3  3|S.'t4444|8  Epöd. 


ß'  888-899=900—910. 


y'  911—921=922—933. 


d-  !i:U- (146  =  047-960. 


Sept.  911.  Die  erste  Periode  enthält  zwei  Ueispodieen  und  zwei 
:tapodieen  in  Bticbischer  Folge,  die  ;:weite  beginnt  mit  einer  lEimbischen 
»])oilie,  auf  welche  zwei  Pborekiateen  und  drei  choriambische  Dimcter 
<«D,  bis  endlich  die  echlieaitende  Hexapodie  (e.  III,  2)  mit  der  Anfungs- 
lie  T.  5  respondirt.     Die  vier  letzton  Reihen  sind  nie  Agam.  IS2  zu  einem 

Sept.  934.  Die  erate  Periode  enthält  eine  Heiapodie  und  drei  Tri- 
lieen,  die  zweite  eine  Heiapodie  und  eine  Tripodie  mit  einer  folgenden 
inodischen  Periode:  i;  4  <j  6  4  6  .     Don  Threnoti  gebe  ich  nach  Weatphal, 
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5  novoiai  yivsdv 

ttlevtqt  d'  atd'  inrjldXa^av 
'Agal  tov  o^vv  vofkov, 
TtxQUfifjJvav  navtQonqt  tpvya  yiwovg, 
Sintt%s  d'  "Arag  xqonatov  iv  nvlatg, 
10     iv  atg  i^Blvovxo^  %al 

dvoiv  nQatrjaag  iXqie  Saifuov. 

6  961-965. 

A,    av  naiad'tls  txaicag'     I,    av  d'  i^avig  nattntdg.  961 
A.    SoqI  d'  inaptg'     I.    dogl  6'  i^avtg, 
A.    fiBleonovog'     I,    iitXionai&Tig. 
A.    txm  yoog,     /.    txm  dd%(fv. 
A.  itQOfitiöai,     /.  natanxdg. 

Pers.  Threnos  d'  1002-1007  —  1008-1013. 

S.  ßeßdaiv  ovx  ancQ  axporai  axffaxov ' 
X.  ßeßäaiVj  o?,  voivvfioi. 
S.  Iri  Ifjy  im  U6^ 
X.  lau  Iwf  Saifiovmp 

6  ^iTttov  atXmov  nanov 
diunginov^  olov  didoQntv  "Axa, 

s    1014—1025  =  1026-1037. 

S.  nmg  d*  ov;  cxqaxov  pk\v  xocovxov  tp^lcag  niwlfiypMi, 
X.  xC  S'  ov%;  oXaXev  (ttydXüag  xd  IliQüäv. 
S,  OQag  x6  Xomov  xoSt  xag  oXag  cxoldg; 
X.  oga  öQm,     S,  xovSe  x*  ^K^odiyfiora ;  — 
5  X,  xC  xode  Xiyiig  ctaaciiivov; 
S.  ^Tjaavffov  ßeXitaeiv. 
X.  ßaid  y*  mg  dno  nolXmp. 
S.  ianavlciu^'  dffmyäv, 
X.  'idvmv  Xaog  ov  fpvya^xpMg. 

P'  1038-1045=- 1046-1053.  avr. 

X.  fiiXfiv  naQiexij  diatfoxa. 

Proleg.  p.  189  ff.  and  J.  Oberdick,  de  exitn  fabnUe  AeachjlaM«  q«M  ' 
tem  etc.  commentatio.  Arnsberg  1877 ,  wo  der  kritbohe  Naehwdi  gt§ 
ist.  Die  Antistrophe  t '  bat  Westphai  aas  den  Trfimmem  der  UabcriieCi 
wieder  hergestellt.  In  Strophe  c'  and  IL  sind  mit  demtelbm  die  Hl 
der  Antigone  and  Ismene  nmzastellen.  Die  letitere  iii  Leüeria  deeOesu 
(liXiot  zweisilbig  za  lesen. 

Pers.  1002.  Den  Text  des  Threnos  gebe  ich  meist  nach  J.  Obcf« 
Aeschjli  Persae,  Berlin  1876,  wo  man  den  kritischen  Nachweit  eehMi.  t.  K 
dai^LOinav  ^ivxmv  st.  des  Handschr.  daiftovig  i^x'  WeiL  V.  lOM  ifl 
3ia9ifiM09  mit  Mensel  als  Konsonant  la  lesen. 


§  81.    I 


^  JL-  \j  \j  

\j  -L-  \J  '  \J  

\J  JL.  \J  \j  \j  \j 

\j  _Z_  \J  U  \J  \j 

yj  _Z_  \J  u  

u  _£_  \J  \J  u  


s'  961—965. 


U    J-    KJ      KJ    \SkJ 


V^    sS\J      \J      \J      VA-»    \J 


\j  JL  \J    


Per8.  Threnos  S  1002— 1007  =-1008 -1013. 


\j  JL-  \J  —  \J  

\j  _£_  \j  \j  \J  

v>  _£_  u  u  

\j  JL-  KJ  \J  

_i-  \JsJ  u  u   


6'  1014— 1025=.  1026— 1037. 


O  _t_    \j  o    JL.  \j  \j  

u  _Z_    \j  VAy  \j  

KJ    J_       ^  VA-/    KJ    \J    

<J    JL      W  KJU    \J    W    

y    V^      W  U      <J      

_  \^\J   \D 

J  \J^   

J  VAy     


t 


s'  1038-1045=1046—1053. 


'^    J—    \J    w    \J    \J    \J 


Pers.  1014.  V.  1—3  eine  stichische  Periode:  zwei  Tetrapodieen  und 
Hexapodieen,  v.  4—9  eine  palinodische  Periode:  vier  Tetrapodieen, 
enen  die  drei  letzten  pherekrateische  Form  haben  (s.  lll,  2),  von 
lexapodieen  umschlossen. 

'ers.  1038.  Die  eurhythmische  Anordnung  wie  in  atg.  d\  nur  dass 
ne  durch  den  Choriambus  variirte  Tetrapodie  als  Epodikon  hinzutritt. 
5tr.  diaivB  dCaivt  nrifia  mit  Synecphonesis,  denn  ein  Daktylus  kann 
1  keiner  Weise  geduldet  werden. 
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3.  ßoa  VW  dvzCdovnoL  fjLoi, 
X,  aiai  alai^  dva  Sva, 
6  S.  inoQd'^aii  vvv  yöoig. 

X.  otoxototoCj  fiilaiva  8'  afific/ii/ferai 
o?f  axovoeaaa  nXayd. 


t'  1 054  -  105i>  =  1060—1065. 

S.  xal  aztQV    aQaaof  %al  ßoa  ro  Mvüiov. 
X.  dvi\  uvia. 

S.  xa/  (loi  ytvhCov  itSQd'e  livnrjgrj  XQ^xa. 
X.  angiyd'  anqiyda  (uiXa  yotdva. 
6  S.  dvtfi  Ö*  o^v.     X,  %ccl  xdd'  tg^io. 


§  32. 

Die  iambiBOhen  Strophen  des  Snripidas« 

Nächst  Aeschylus  hat  sich   am  meisten  Euripides  der  lim- 
bischen Strophen  bedient.     Es  konnte  diese  Thatsache  aaffallra<i 
erscheinen,  da  Euripides  sich  in  Ton,  Anschauung  und  Stil  tod 
Aeschylus  weit  entfernt,  allein  sie  erklärt  sich  leicht,  wenn  ffliB 
bedenkt,    dass    die    iambischen    iStrophen   Aeschylcischer  VLvi^ 
eine   typische    Form    der   tragischen  Metrik   überhaupt    bliaben. 
Euripides   schloss  sich   hier  in  der  Metrik  dem  HerkommlicbeB 
au,  ohne  neue  künstlerische  Formen  zu  schaffen,  während  Sopho- 
kles seinen  eigenen  Weg  ging  und  das  iambische  Maass  otck 
individuellen   Principien    umgestaltete.      Euripides   hat    aich  «fo 
Technik  des  Aeschylus  vollkommen  angeeignet,  ohne  aber  deeid 
Mannichfaltigkeit  und   die  Freiheit   der   rhythmischen  Variiüo* 
zu  erreichen,  so  dass  es  leicht  ist,  bloss  nach  dem  Metrum  eiü 
Euripideische  von  einer  Aeschyleischen  Strophe  zu  unteraclieiika 
Die  Euripideischen  sind  im  Ganzen  einfacher   ohne  den  giüMi 
Wechsel  im  Gebrauch  der  Synkope;  Einmischung  alloiometris^tf 
Reihen    und    Perioden    ist    seltener,    Auflösung    und    Znlanoig 
mittelzeitiger  Thesen  häufiger.    Die  Strophen  haben  grSeaere  kwt 
dehnung,  der  eurhythmische  Bau  ist  meist  sehr  einfach.     Di* 
Aeschyleische  Gesetz,  nach  welchem  entweder  das  ganie  LiedoAff 
der  Schluss   des    Liedes    aus    iambischen    Strophen    besteht,  vi 


Per 8.  1054.  V.  1  xal  ßoa  Hermann,  xuMtßti  Dindorf,  mimifiim  %M^ 
Die  UDgleichfürmige  Composition  weist  darauf  hin,  daM  x,  9  oder  4  dtf 
Baohtige  noch  nicht  hergestellt  ist 


mben  sind  hier  der  Ausdrack  leidenschaftlich  hewegten  Flehens^ 
elcheB  die  Grundstimmung  dieser  Trag&die  anamaeht.  Ansser- 
m  bilden  sie  bei  Euripides  die  Schlussstrophe  des  ersten 
.asimon  im  Hercules  furens  (408 — 441),  den  Schlussthrenos 
T  Elektra  1177,  die  Parodos  und  den  Threnos  im  ersten 
peisodion  der  Troades,  so  wie  den  Schlussthrenos  derselben 
fagödie,  endlich  den  Schlusskommos  der  Andromache  1197. 
'39  Äeschyleische  Gesetz  der  Stellung  ist  bloss  Andromache 
■  Stasttnon  verletzt,  wo  auf  ein  iambisches  ein  daktylo- 
■ocliäisches  Strophenpaar  folgt;  iudess  hat  das  dem  Euripides 
igeuth  Um  liebe  daktylo-trocliäiscbe  Metrum  überhaupt  mit  dem 
imbiscben  dasselbe  Ethos,  vgl.  HI,  1.  C.  Auch  in  den  nicht 
rhaltenen  Stücken  muss  Euripides  häufig  das  iambiscbe  Maass 
ebraucht  haben,  darauf  weisen  die  Fragmente  und  die  Parodieen 
fs  Euripides  bei  Aristopbanes  hin  (s.  §  33). 
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Alcest  I.  Epeisod.  213—225  =  226—237. 

H.  im  Zbv,  xCq  av  nag  na  noQOg  %a%mv 

yivoixo  %al  Ivctg  xvxccs  a  ndgecxi  %oi(fd90igi 
i^aiaC  ttg;  rj  tiiim  tQl%a 

«al  iikiXava  ax6X[ii]ov  ninlxov  dfnpißaXdiit^*  V^^i 
6     H.  driXa  (ilv,  «p^oi,  SfjXa  y',  dXX'  oiimg 

d'eoCüiv  evimiiead'a'  9'tav  yaQ  dvvaiug  luyüttfi, 
H.  iva^  Uaiccv^  ^^iVQe  (irixavdv  xiv'  'Adfirixtp  nannw^ 
TcSQite  Sri,  noQite  * 

%al  ndgog  ydg  xovd'  itpevQsgy  [%al  vvv'\ 
10  Xvxf^Qiog  i%  ^ttvdxov  ytvov,  tpovtov  d*  dnonavüop  "Aidtnf, 

Andrem.  IL  Sias,  a'  464  —  470  =  471—478. 

ovdinoxe  didvyjx  Xinx(f'  inaiPtaa  ß(fOxm9 
oid'  dfupifucxoQag  noQOvgf 
igidag  f  otnav  dvaiievstg  xt  Xvnag, 
l^lav  iioi  axtgyixto  noetg  ydiu)ig 
6  dnoivmvfixop  dvdQog  tvvdv. 

Androm.  Schluss-Kommos  1197—1212  —  1213—1225. 

XO,  6x0X0x0X01'  ^ctvovxa  Seanoxav  yooig 

voiim  xm  veffxiQiDV  %axdQ^a, 
IIH.  oxoxoxoxoi'  9iddo%a  d'  i  xdlag  iym 

yigoiv  %al  Svaxvxfig  danffvm. 
6    XO,  ^tov  yuQ  alca^  9§6g  (xQtnfi  ov^Ofttfr. 
TIH.  Im  (pCXogy  Soiiov  ilimg  HgrifLov^ 

*aiun  f&ot,  xaXai9<BifOP  iiih 

yigovx'  dnaida  vocipCoag. 
XO.  ^avBiv  9a9tiv  at^  ngsaßv,  X9V^  ndgog  xinvmv, 
10   TIH,  ov  onagdioiiai  «Ofurv, 

ov%  int^oofLai  ndga 

nxvnrjfia  x'^^g  6X0691  i  n6Ug  noXig^ 

dmXav  xinwmv  pk'  iaxigriat  ^Ißog. 

Elektra  Schlussihrenos  a   1177—1189—  1190  — 120&  Antiitr. 

O.  im  ^Oiß'^  dvviivrjoag  dinav^ 

dipavxa  tpfn^igd  6'  i^inga^ag  «x'^t  9^mi  ^'  tmti0mg 


Alcest  218.  Jeder  Ualbchor  beginnt  mit  iw«  Tripoitkw  (y.LH 
und  zwei  Tetrapodieen  (▼.  2.  6).  Der  erste  Halbohor  srhlitMl  aÜ  M 
logaOdischen  Tetrapodieen  (y.  3.  4)^  der  iweite  mit  swei  OktapodMi,  W 
denen  zwei  Tetrapodieen  amschlossen  werden.  V.  9  halten  die 
xovd'  itptvgig,  wir  dagegen  die  Worte  nal  999  ffir  ein  OU 
in  der  Antistrophe  co  ^tgaia  z^oy,  [^^^J  dginav  mit  Answerfbn^ 
Das  Metmm  der  Reihe  ist  troch&isch  wie  y.  6. 

Andrem.  464.    V.  8  ist  otnav  yerdorben,  in  der  Antistropfcg  M 
lesen  dxog  in'  «z'i  xal  cxdotg  nolixaig. 


Androm.  II.  Staa.  o'  464-470  —  471-478. 


indrom.  Schlass-Kommos  1197—1212  —  1213—1225. 


'Mektra  Schhisstlircnos  u    U77— 1189  =  1190—1205. 


Androm.  1197,  Die  bisherige  AbtheÜung  dieses  Stropheapaarea  in 
erschiedene  Stiopbenpaare  ist  unrichtig.  Die  vier  iTsten  Verse  bilden 
ttichische,  die  Denn  folgenden  eine  mesodiachc  Periode.  V.  1  und  3 
ben  wir  mit  den  besten  Codd.  ötoioiotor  statt  des  Vulgären  ätoxoi 
',  V,  6  das  handscliriftlich  Bestätigte  iä  statt  ai.  Y.  7,  der  in  der  Anti- 
le  fehlt,  muas  eine  Tetrapodie  si;in,  etw^i  muoi  fiot,  tulLttlrpfOfu  atittt 
imetriscben  TalainaiQov  in4,  für  nnilcht  halten  wir  ibn  aicbt 
Blektra  1177.  Orestea  eingt  das  erste  Mal  nach  einer  proodischen 
aodie  zwei  OktapoUieen  und  zwei  Uexapodieen  in  atichiacher  Folge, 
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Uxs'  ano  yäg  ^Ellavidog,    tivu  d'  iti^4xw  ptolm  m61i9\ 
xig  ^Bvog,  tCg  Bvosßris  ifiov  naga 
5  fCQoao^stai  fiatiga  utavovxog; 

H.  Im  loa  (loi,     noi  d'  iyto;  xCv*  tig  Z^^^t 

x(voL  yafLOV  clfit;  xCq  noöig  fii  di^exai  wiupinag  ig  tvvag; 
O.  naXiv^  ndXiv  (pQovrjiia  aov  iiBxsöxad'ri  [nQog  ov^av]* 
(pQOveig  yccQ  oaia  vvv^  xox'  ov 
10  (pQOvovaa,  dtivoc  d*  ilgyciamy 

tpCka^  naaiyvrjxov  ov  d'iXovxa. 

ß'  1206;— 1212  =  1213-1220. 

O.  naxsidBgy  olov  a  xdlaiv'  ifimv  ninXmv 
iXaßt^y  idn^e  (Utaxw  iv  qpora^,  «3 
im  im  fioi,  nQog  nidm 
xi^eiaa  yovaxa  iiiXta;  xan6it4xv  d'  lym. 
5     //.  adtp*  olda^  di   odvvag  f^orff,  iriiop 
%Xvmv  yoov  fiat^og,  a  a    hmxtv, 

y   1221—1226  —  1227—1232. 

O.  lym  fi^F  iwtßaXmv  q>UQrj  noQaig 
ifiaiai  (paaydvm  xari^pfctfiay 
HattQog  tom  digag  fie9'tig. 
H.  lym  dl  Y*  lnf%lXsvad  coij 
5  iitpovg  X*  Ifprjtpdfiav  aiiu. 

Stivoxaxop  naO'imv  Igeiag. 

Hercul.  für.  I.  Stas.  /  408-424  —  425-441. 

xov  tnnivxdv  x*  'jfuciovmv  axQaiov 

Maimtiv  d(iq>l  noXvnozafiow  fßct  di'  £o{fi9ov  oldiut  Uf^wmg^ 
xlv'  ov%  d<f'  'EJlaviag  dyoQOV  dXüiag  qpAoy, 
xoQug  'AQfiag  ninXmv  xQ^^foaxoXov  tpdQog, 
5  imöx^Qog  oXid'Qiovg  dyffag. 

xd  %Xfivd  S*  *EXXdg  iXaßf  ßagßuQOv  nopftc 
Xd(pvQa  %al  amtfi*  Iv  Mvnr^vatg. 

xdv  Tf  fivQi6%Qavov  noXvfpovov  xvra  AfQvag 
vÖQav  l^tnvgmcfv  ßlXtai  x'  dfnpißaXli, 
10  Tov  XQiamfiaxov  o/<riv  i%xa  ßoxftQ*  'Efftf^iiag, 


das  zweite  Mal  twei  Hexapodieen  and  swei  Tetri^[>odieeii  in  ptlinodiift 
Ordnung,  daswischen  Elektra  swei  Hexapodieen  mit  einor  Tatmpod»  I 
Epodikon.  In  dem  ersten  strophischen  Verse  sehen  wir  21t«  als  OImh 
zu  navd$if*ixa  an  und  schreiben  im  Faia  *al  nawdiQmitm. 

Elektra  1S06.    V.  8  in  Strophe  and  Antistroplie  g«f^li«p  «rf  j 
i^äw  ist  die  mittelxeitige  Thesis  an  ihrem  Platie  nnd  et 
sehen  Yerftndeningen  Id  fiM,  m^g  nidm  mid  «vfifia« 


Bodiache  Periode:  eine  Tetrapodie  von  vier  Hexapodieen  nmgeben  mit 
odikon. 

Elektra  1221,  Zwei  Fentapodieen  und  vier  TetrapodieeD  sticbiich 
-bnnden,  die  letzte  logaüdiech.  V.  1  darf  das  handBobriftlicbe  iiialai 
bt  in  ifialt  veründeit  werden,  der  Feliler  beruhte  in  der  bisherigen 
Bcben  Abtheilung.  In  der  AntiElropLe  ist  dagegen  ncjtXoiai  xol  anstatt 
i  bandachriftlicbeii  mnloig  und  des  Seidler'acben  ninloic  xnl  in  leBen. 

Hercul.  408.    V.  1  —  7   palinodiachc   Periode:    zwei   Oktapodieen   tou 

BuflsniCU,    ipecirll.'  Mflirlk.  19 
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Hiket.  Prolog,  y'  71—78  =  79-86. 

dyav  od'  aXXog  i^xetai,,  yoog  yomv 
diadoxog'  dxovaiv  ngonoloav  xtQtg. 
h' ,  0)  ^vvtpSol  naiioig, 
iz\  0)  ^vvaXyriSovsg ^ 
6  xoQov  Tov  'Uidag  aißsi, 

diä  naQjjdog  ovvxct  Xbv%6v 

atiiatovxB  xQ^'^d  ts  q)6viov' 

ta  yag  q>9'ixav  roCg  OQmai  noofiog. 

Hiket.  I.  Sias,  a    598—607  —  608—618. 

H.  d  iiileai  fieXimv  (latigeg  Xoxfcyöiv, 

mg  fioi  vq>'  ijnari  dtifia  x^obqov  raffdcati. 
H.  x£v*  avdav  tdvde  ngoatpigsig  viav; 
H.  argaTtviia  iilv  IlaXXddog  %Qi,^aeten. 
5     II.  did  SoQog  finag  rj  Xoycav  ^vvaXXayatg; 
//.  yivoit*  dv  nigdog'  fl  Ö*  agtltpcttoi 

q)6voi  fidxcci  X*  dvd  tonov  axtQPOHTvneig 

ndXtv  q>avi^aovtai  yixvnoi^  tiv*  dp  loyov,  tdXaiva, 

riv*  dv  röivd'  alzia  Xdßoifit; 

/S'  618— 625  =  626—634. 

H.  xd  naXXinvgya  mdla  näg  i%o{fk(^*  dv 

KaXXlxoQOV  ^tig  vdmQ  Xmovaai; 
IL  noxavdv  et  fii  xig  ^sav  nxlaai^ 
dmoxanov  Tva  noXtv  fiuXto, 
f)     //.  fiSfirig  dv  q>^<ov 
(IdBirjg  dv  xvxag- 
IL  Ttg   nox*  alaa^   xig  dqa   noxftog   intfiivit   xov  alxi^iov  xio^i 

dvaxxa ; 

Hiket.  II.  Stas.  a'  778-786  =  787—793. 

xd  filv  fv,  xd  S^  dvcxvxrj' 
noXBi  fi^v  BvSo^ia  %al  cxQaxriXdxaig  SoQog 
dmXdj^Bxai  xifid ' 

ifiol  dl  naCdmv  filv  BlaiStiv  (liXri 
5  nixQov^  xaXov  ^iafui  S*,  bC^bq  o^Ofiai 

Tay  aBXnxov  diiBQav, 
iSovaa  ndvxmv  iiByiaxov  dXyog, 

zwei  Tetrapodieen  und  vier  Uexapodieen  in  aniithetiacher  Ordnoi 
schlössen.  Es  folgt  der  einer  jeden  Strophe  dieses  Siannicnu  gemei 
liehe  Refrain  aus  Pherekrateen  und  Glykoneen. 

üiket.  71.    Palinodische  Periode:  vier  Tetrapodieen  tob  ivei 
podieen  und  zwei  Uexapodieen  umschlossen.    V.  7,  die  rbjthmMte 
sion  von  v.  2,  mnss  wie  der  aniistrophische  Vers  eine  Pentapodie  s 
darf  daher  nicht  in  X9^''  ^^  tpoviov  verändert  worden. 


Hiket.  IL  Sias,  a    778- 


Uiket.  B9S.  Der  erste  Hatbcbov  eiagt  vier  Tetrapodieeu,  dann  wechseln 
^Ki  Heiapodieen  unter  die  Halbchöre  vcrtheilt,  der  zweite  Halbchor  achlieest 
mit  zwei  Hexapodieen  und  zwei  Tetrapodieen ,  an  welche  sich  ein  Epodikon 
inreiht.  V.  7  gew.  aie^fojvittit  t'  avä  tönov,  wir  etöllen  um  und  lesen  in 
Jer  Antistrophe  3'  i^ixäiiai  xai  ipoyos. 

Hiket.  1518.  Drei  Heiapodieen,  drei  iumbischf!  und  drei  trochäische 
i'trapodieen  in  atichischer  Folge. 
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Hiket.  Threnos  a'  798—810  =  811—823.    Antistr: 

J.  ngoadyste  .T^v  Svanotficav  aditad"'  atfjMtoatayy , 

Ofpayivza  x    ovx  a%i    ovo    vn    a^iov, 

iv  otg  ciytDV  i%Qoivd'rj. 
X.  dod"',  mg  nsQintvxaCai  Sri 
5  Z^Q^S  TtQoaaQfioaaa'  ifioCg 

Iv  ayuAai  ti%va  d'afiai.  (?) 
A.  i^%Big  ^X^i'S  —  X.  nrifuctaiv  y*  aXig  ßagog. 
A.  atai  aiai.     X.  toCg  xBxovai,  d'  ovv  Xtytig. 
A.  tttfti  fiov.     X.  arivsig  In*  afttpoCv  axt]. 
10     A.  f-i&s  iie  Kadp^i(ov  tvagov  ctCxi-g  iv  noviatniv. 
X.  ifiov  dh  fiffnor*  ISvyri 

Sffiag  y*  sCg  xiv*  dvögog  svväv. 

ß'  iaoö.  824-836. 

A.  iSstB  xantav  nflayog,  co  fiaxtgsg  tdlatvai  [xtnviov]. 
X.  xara  fitv  ovv^iv  ^XoxAr|Ll£(^^  dfitpl  Öh 

anoÖov  naQa  xf^v^f^cr. 
A.  l(o  i(6  fioi  fiot' 
5  %atd  iif-  nidov  yäg  tXoiy 

did  8\  Q'vtXXa  andaai^ 

nvifog  TB  (ploy(i6g  6  Jtog  Iv  xapa  irftfoi. 
X.  nt.%QOvg  iat-rd^g  ydfiovg, 

7ti%gdv  dt   *l*oißov  rpdxiv ' 
10  ^Q'il^d  (J*  d  nolvaxovog  (HSmoda 

d(6(Aaxtt  Xinova'  r^Xd"'  *Egivvg. 

Hiket.  III.  Epeisod.  918-924. 

l(o  zBKVov^  dvazvxfi  <f*  hXQfrpov^  ffpfQOV  v(p*  ffnaxog 
Ttövovg  IvFyaova*  iv  toÖfai '  xal 
vvv  ^Aidccg  xov  ifiov  bxbi  fiox^or  d&Xiag^  iyto 
dl  yrjgoßoanov  ovx  txto 
ö  Tfxofff'  a  xdXatva  naCda. 

Hiket.  Schluss- Threnos  1122. 

//.  qpf'po)  q>tQca  rdXaiva  fidxBQ  i*  xvpo;  naxgog  ^(lij, 

ßdgog  UBV  orx  dßgt&lg  dXyimv  vnfg^ 

iv  ö*  6Xiy(o  xdiid  ndvxu  avv^Big. 
lt.   lu)  loa. 

Hiket  798.  Zwei  Perioden,  1 — 6  und  6—11,  jede  mit  einer  meti 
gleichen  Pentapodie  als  Kpodikon.  V.  7  AnÜBir.  Terlaagt  die  Eorlijt] 
die  Wiederholung  von  alai,  ähnlich  ▼.  6  ^  ^  und  if*^  ^X*^ 

üiket  824.   V.  1—4  mesodische  Periode:  eine  Hexapodie  tob  je 
Tetra podieen  umgeben,  die  beiden  ersten  za  einem  Verse  reremtw    V.  i 
dieselbe  Kurhythmie  wiederholt.    V.  10  und  11  ein  ttichitcher  SdiloMi 

44644|44ß44|56 
V.  1  wirft  Seidler  und  üermann  fiaxigBg  aus,  Hariang  riehtiger  wii 


Hiket.  III.  Epeisod.  018—924. 


Hiket.  SehluBs-Threnos   1122. 


Hikot.  'J18.  Zwi'i  Üktapodiuen  viini'den  me»odiiteh  uine  Hexapodie 
L-  Tetrapodk  uiul  Pentapodiu  a,la  Schlupa  wiu  Hikot.  708. 

Hiket.  1123.  Zwei  yli^iche  Perioden  (je  zwui  Tetrapodieen  und  x'so 
Lüpodieen)  durch  eine  aus  (uterjuctionen  btstehendi;  Dipodie  getrennt. 
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6  na  q)i(fBig  ddn^a  fpCka  ykaxqi  xoiv  oXmlotmv 

önodov  TS  nXrjd'og  oXlyov  avxl  amfiattov 
fvSoxifmv  drjnot*  h  Mvxi^aigi 

/}'  1139  —  1145  «=-  1146—1153.  avt, 

n.  ßeßäaiv^  ovütt'  elaC  fioi,  ndttg^ 

ßsßäaiv  al^TjQ  ^%u  viv  i^dfi. 
X,  nvQog  tstanotag  anodm' 

Tcotavol  d*  i^vvaav  tov  "Aidotv. 
6     n.  närtQ^  xmv  amv  ytXvsig  tixvoiv  y6ovg' 

uq'  danidovxog  ^xi  nox*  dvxixioopMi 

aov  q)6vov;  el  yuQ  yivoixo  \xi%vov\. 

Troad.  Par.  a    511—530  =  531— 55(t. 

dyLtpl  fioi  *'lXiov,  (o 
Movaa,  %aivmv  vfivoiv 
ätiaov  iv  dangvotg 
mddv  ininrideiov' 
5  vvv,  yuQ  nilog  lig  TQoCav 

la%%riO(o, 

xfXQaßdfiovog  mg  vn*  d%r]vag 
*AQytl<DV  oXoyMV  xdXatvu  SoifidXuixog  ^ 

ox*  kXmov   innov   ovQavia    ßg^novxay    X9^^^^^^^9^^  ^    ^** 

irvZaiff  *A%aiol' 
10  civd  d*  ißoaafv  Ifoof  T^rnddog  dno  nixQag  cxa^tlg'   tx\ 

Itivoi  novmVf 
xod*  tsQov  dvdyixt  ^oavov  'ihdÖi  ^iay«ytr  n6^. 
xCg  ov%  fßa  viavidmvy  xig  ov  ytQaiog  i%  ÖOfimv; 
MiiaQyLivoi  d*  doidaig 
doXiov  hO%ov  dxav. 

ß'  ixmd.  551-567. 

tym   9t   xdv  ognfxiQav  tot'  diiipl   lifXaG'ga  srap^f'rov,   J 

ilitXnoiuiv  x^^^t*  «poiW«  d*  iwu 

nxoXiv  ßod  xaxfi^x^  Utffy dutav  tdgag'  ßgif^  d\  tpiXta  nn^ 

{ßaXXf  fiaxQl  x^i^aff  intOfnU^mg- 

Xoxov  d'  l^hßaiv*  *^^ijg, 

%6gag  tgycc  UaXXddog. 
5  atpayai  S*  dutptßdfitoi 

f^pvycor,  ^9  xt  dffiviotg 

naguxouog  iQTjufa  vtavidtop  axitpavov  f^tg99 

'EXXddi  novgoxQoipov,  ^Pgvytav  dl  nttxQidi  Mtw^og. 

lliket.  1139.    Zwei  Perioden:  eine  Tetrapodie  metodisch  ¥( 
Hexapodicen  umschlossen;  zwei  Uexapodieen. 

Troad.  511.    Zweitbeilige  Strophe:   v.  1—  8  daktylisch  (an 


ß'  i%a>S.  551  —  567. 


'ogaödiKch,    V,  9—14   monotono  Coniposition   von   iambischon  Tetrapodieen 
'ii  stichiscber  Folge  mit  schliessendein  Itbypallicus. 

Troad.  &51.    Desgleichen  lauter  Tetrapodieen  mit  zwei  BchlieBsenden 
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Troad.  Amoib.  a    577-581  =  582-586. 

A.  *A%mo\  dtanoxat  \l   ayovatv. 
E.  (OfiOi.     A,  xl  naiav'  iiiov  axevdieis  — 
K.  alai.     A.  xavd'  dXyimv 
K.  CO  Ziv.     A.  xal  avfiq>OQäg; 
b     E.  xinea,   A.  uq^v  nox'  ^iisv. 

ß'  587-51>0  =  591-594. 

A.  fioXoig  0)  Ttoaig  fioi, 
E.  ßoas  xov  naQ*  ^i^a 
naiS'  ifibv^  a  fitXia. 
A.  aas  ddfucQXog  aXxag. 

Troad.  Schlussthmios  ß'  1:502-1315  =  1316— l.'»:! 

K.  i(o  yä  xgotptfif  xmv  ifimv  xi%v(av. 


f   f. 


0)  xixva^  xXvtxh^  (id^txt  naxQog  av6dv. 
V.  laXtiKp  xovg  ^avovxttg  dnvtig. 
E.  yfifaid  x'  fig  niöov  xid'tiaa  iitXt*  ifid 
5  xal  xfQol  yaittv  Tixvnovaa  ÖieoaCg. 

X.  didSoxd  00t  yovv  xi^rifii  yecCa 

xovg  ifiovg  naXovaa  vtQ&ev  d^Xiovg  d%oixag. 
E.  aydjüC'&a  q)SQ6fie^*    X.  dXyog  dXyog  ßodg. 
E.  dovXtiov  vno  fiiXai^gov  in  ndxQag  y*  Ifidg. 
10  10)  id}^  Ilgiafts  Ilgütuf^ 

(TV  filv  oXofiivog  dxaq)og  dq)tXog 

dxag  iiidg  ataxog  tt. 
V.  fitXttg  ydg  oaof  %axa%aXvnxfi  ^dvaxog  otfiov  avtHintig  otpa 


§  33. 
lambiBOhe  Strophen  des  Sophokles. 

Dom  milden  Charakter  des  Sophokles  sagte  der  h< 
thurntoii  und  das  gewaltige  I^athos  der  Aeschyleischeii 
nicht  zu^  er  mildert  dah<T  den  gravitätischen  Gang  des  Ki 
durch  eingemischte  logaödische  Iteihen  und  schafft  h 
eine  neue  Strophengattung^  welclie  den  gemischten  < 
trochäischen  Metren  augehört  (111,  2),  da  der  streng« 
der  tragischen  lamben  zurücktritt.  Nur  in  rier  Strophen 
haltenen  Tragödien  hat  sich  Sophokles  den  Nonnen  de; 

Troad.  1302.    Strophe  von  leichtem  Eiau  mit  lahlreichen  Aoi 
V.  4  Autiätr.  XQog  ai^tga  statt  ngog  ald'ig'  zu  lesen. 


faen  Strophen,  wie  aie  Aeschylus  ausgebildet  und  Euripides 
rehgängig,  wenn  auch  mit  Bevorzugung  der  leichteren  Formen, 
folgt  hat,  angeschlossen,  nämlich  in  den  Sclilussatrophen 
eier  Parodoi  (Oed.  R.  u.  Traehin,)  und  in  zwei  Threnen 
ed.  Col.  534;  Antig.  853).  Unter  den  verlorenen  Stücken  war 
e  Strophe  des  Peleus  in  demselben  Metrum  gehalten,  wie  aus 
■  Parodie  dieser  Strophe  in  Aristoph.  Av,  851  hervorgeht 
3.">.  schol.  Av.  8Ö1.  857).  -^  Zu  den  iambischen  Strophen  ist 
:h  das  päanisehe  Tanzlied  Trach.  205  zu  rechnen,  welches 
ess  in  seiner  metrischen  Bildung  von  den  tragischen  Strophen 
fach  abweicht  und  wahrsclieiulich  einer  in  der  chorischen 
■ik  üblichen  iambischen  Stilart  angehört;  am  nächsten  steht 
Metrum  den  hyporchemati sehen  Daktylotrochäen  (§  43), 


298    Zveiter  Abschnitt.    lamben.    B.  lamben  de«  tiagisehen  Tropoi. 
Oedip.  tyr.  Par.  y'  190—202  —  203—213. 

^Agea  xs  xov  (lalegov^  os  vvv  a^oelnog  dcnCdatv 
q>Xiysi  fis  nsgißoatog  avt^di^oVf 
naX^oövtov  Sgafirifuic  voDziaai  nätQag 
SnovQov^  sCt'  ig  fiiyav  9'dlafiov  UiupixifCzag, 
5  str*  ig  xov  dno^tvov  OQfivav 

SQri%C(ov  xXvdmva' 

xiXsi  ydg  et  xt  vv^  d(p^y  xovx'  in'  tjfuiQ  i^xixai' 
xov^  m  xdv  nvqtpOQtov  daxQanäv  x^anj  viitmv^ 
CO  Zsv  ndxSQj  vno  aa  tpd'iaov  nBQawm. 

Trach.  Parod.  /  inad.  132—140. 

fjLfvfi  yocQ  ovx'  aloXa  vv^  ßgoxoCaiv  ovxi  %^Qtg  ovxi  nXovxog,  all'  at 
ßißanSy  xm  d*  ineQxexai  xtUgeiv  re  %a\  üxiffto^ai, 
a  xal  al  xdv  dvaaaav  iXniaiv  Xiyto 
xdd'  aihv  töxti'V  intl  xig  mdf 
5  xixvoiai  7jt\v*  dßovXov  stdev; 

Oed.  Col.  Threii.  /3'  534-541  =  542-548. 

X.  avxai  yd(f  dnoyovoi  xtai;  O.  xoivai  yt  naxQog  dSiXtpiai. 
X.  1(6.     O.  1(0  Sr^xa  fivgiosv  y'  iniöXQOipal  nccnmv. 
X.  ^na&Bg  —  O.  fnad'ov  dXaax'  frXfiv. 
X.  ^Qt^ag  —  O.  ovx  tgt^a.     X.  xl  ydg\  O.  idtidiktpf 
5  SöoQOVj  o  (ii^nox*  iya  xuXunagdiog 

in(0(piXTiaa  noXtog  iihXiad'ai. 

Antig.  Koniinos  sr)3— 85Ü  =  H72— 875.   Antistr. 

aißeiv  pilv  fvaißtid  ri^, 
ngdvog  d*  oxo)  ugdxog  {liXn 
nagaßaxov  ovSafifj  niXn^ 
Ob  d*  avxoyvonxog  (oXia*  ogyd, 

Trach  in.  205  —  225. 

dvoXoXvidx(o  Sonog  ifptaxioig  dXaXayaig 
6  nfXXovvtKpog,  iv  dl^  xoivog  dg^ivmv 
r-roo  xXayyd  xov  rvtpagixgav 

Oedip.  tyr.  190.  Zwei  Oktapodieeo  (rhythmiich  vier  TeiimpodiM 
umschliüssen  zwei  Hexapodieen  als  erste  Periode.  Zwei  OktApodieea  i 
Ewei  vorausgehenden  Tetrapodieen  v.  6.  6  bilden  die  iweite  Periode;  ei 
Ilexapoilic  schliesot  als  Epodikon  die  Strophe  ab.  Die  Metniiig  wtm  v.  I 
lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen,  vgl.  §  48,  doch  bilden  tie  jedeoft 
Reihen  von  gleicher  rhythmischer  Ansdehnong.  Die  LeMrt  tob  v.  8 
weder  in  Strophe  noch  Antistrophe  gesichert.  8.  C 
Soi>h.  Trag.  S.  74. 


Antig.  Kommos  853-856  =  872-875. 


Trachin.  205  —  224. 


Truob.  13a,    Auf  fünf  Tetrapodieeu  folgeu  drei  HenapoUieen, 

Oed.  Col.  634.  Vier  Tetrapodieen  zu  Oktapodieeu  vereint  als  erste 
riode,  zwei  Tetr»podieen  und  zwei  Hexapodieeu ,  diatichiacb  verbunden, 
»weite  Periode. 

Antig.  853,     Drei  Tetrapodieen  mit  einer  üeiapodie  als  Epodikon. 

Trachin.  205.  V.  l  iat  wabcaobeinlich  dochmisoh,  vgl.  da«  doch- 
scbe  JnbelUed  Choe]>b.  942  Inololviar'  ü  öianocvvmy  äöfuav  {Hikct.  630); 
1  wenigsten  befremdet  diea  Metrum   im   eraten  Verae,   der  als  Proodikon 
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'AnoXXm  nQoatdtav 
5     ofiov  dl  naiäva  naiav*  ttvayBt\  m  naQ&ivoi^ 
ßoäzB  tav  ofioanoQOv 

"Jgxtfiiv  'ÖQtvyiav^  iXatpaßolov^  dfinpinvQOV  ysitavag  ti  Nvfitpag. 
deigoii*  ovS'  dnooaofun 
tov  avXov^  CO  tvQuvvt  tag  if^ag  (pQBVog. 
10     ISov  (i*  dvataqdaoBiy  .... 


6  •Kiaaog  aQtt  ßanx^f^^  vnoaxqitpmv  ayLiXlav, 
Im  Im  Tlaidv. 
id\  m  q>Cka  ywainmv^ 
15     xcl9*  dvxCnQcpQa  dri  aoi 
ßXsnsiv  nccQSCx'  ivagyrj, 

Electjrf  I.  Stasim.  Epod.  504—515. 

^  niXonog  a  ngoad'tv  noXvnovog  innda^ 

mg  ^fioXfg  alavrig  xadt  yd. 

ttxB  yuQ  6  novxia^elg  MvqxlXog  inoifid^ri 

nayxQvaimv  diqtgmv  Svaxavog  alxlaig 

nqof^Qiiog  l%Qifpd'tig<,  ovxt  nm 

tXems  xovad*  oncov?  noXvnovog  uinia. 


§  34. 

lambisohe  Strophen  der  Tragödie  bei*  Aristophanet. 

Der  Unterschied  des  tragischen  und  komischen  Stils  in  < 
iambischen  Strophen  hatte  sich  zu  einer  so  typischen  und  f« 
stehenden  Form  herausgebildet;  dass  die  Komiker  mit  bewuü; 
Absicht  des  Effectes  die  tragischen  lamben  in  derselben  \V< 
wie  die  Dochmien  zur  Parodie  gebrauchen  konnten.  Das  im 
cssanteste  Ikispiel  dieser  Art  ist  der  tragikomische  Threnos 
Schluss  der  Achamer,  von  welchem  bereits  der  Scholiast  t.  II 
bemerkt  ^Qijvciv  naQatQayadst:  der  arme  zerschlagene  Lamacl 

steht  und  als  Kolches  auch  sonst  alloiometriiche  Reihen  shIAmI.  V 
sind  die  Interjectionen  wahrscheinlich  mit  gedehnten  (dreiseitigen)  Lab 
zu  lesen,  so  dass  sie  im  Rhythmus  mit  den  vorausgehenden  nnd  nack 
senden  Tetrapodieen  übereinkommen.  V.  14  ist  das  HandschrifUicbe  Ot, 

m  (p{Xa  yvvtti  vielleicht  die  richtige  Lesart  yS^  yj  v^  \j Die  C 

Position  ist  stichiscb,  indem  stets  zwei  oder  mehrere  Reihen  von  glei 
rhythmischer  Ausdehnung  aufeinander  folgen,  v.  2.  3  swei  Hexapod; 
V.  4.  6  uud  6  vier  Tetrapodieen,  v.  7  drei  Tripodieen  nnd  am  Schliwie 
Tetrapodieen.  Bloss  die  Hexapodie  v.  9  unterbricht  die  ttiehisehe  Folg« 
steht  als  Abschluss  der  ersten  Periode,  womit  der  ^echsel  des  Inh 
und  Tones  v.  10  übereinstimmt. 


oaben  und  sich  mehr  der  Manier  der  Komödie  anscliliessen ;  der 
attische  Zuschauer  fühlte  ohne  Zweifel  diese  feine  Komik  der 
Rhjthmen.  In  anderen  hierher  gehörigen  Parthieeu  parodirt 
Aristoph&nes  eine  bestimmte  iambische  Strophe  eines  Tragikers; 
W  fängt  mit  einem  bekannten  Verse  des  Euripides  oder  Sopho- 
Uea  an  und  fährt  dann  in  demselben  Metrum,  aber  mit  einem 
Janz  unerwarteten  komischen  Inhalte  fort,  eine  Manier,  zu  welcher 
^ie  den   Lyrikern   nachgebildeten    daktylo-epitritischen   Strophen 

Klectr.  604.  Zuerst  richtig  verBtanden  nnd  im  letzten  Verse  metrisch 
richtig  emendiit  {Utint  xovaX')  von  Gleditech,  Canticft  S.  48,  Dia  haupt- 
öctlichste  Reihe  ist  Uii'  zweifach  sjnkopirte  iambiechL'  Tetrapodie  mit 
teiit  langer  Anakrueia  und  meist  aufgelöster  ersten  Arsis: 

htu    kotnnu'n    zwei    Hexapodieen.      Die    eiirhythmische    Compoaition    ist 
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der  Komödie  die  Parallele  bilden  (s.  §  46).  So  parodirt  Nab. 
1154  eine  Stelle  aus  dem  Peleus  des  Euripides  (ygl.  schoL  wa^fi 
rä  ix  IlriXicjg  EvQtTcidov),  eine  Stelle,  die  auch  Phrynichas  in 
seinen  Satyrn  (fr.  4  Meineke)  in  ähnlicher  Weise  auf  die  komische 
Bühne  gebracht  hatte;  so  parodirt  femer  das  Ohorlied  im  sweiten 
Epeisodion  der  Vögel  (851)  einen  Ghorgesang  aus  dem  Sopho- 

Acharn.  a    1190-1197. 

A.  dtrataC  atravat, 

atvytQcc  tadi  ys  TiQvsQcc  nd^ta'  xdiag  iyn  dioXlvpLai, 

doQog  vno  noXffiiov  tvnsig. 

ixeivo  d*  aiantov  av  yivotxo  fu>i, 
5     JmaionoUg  dv  eC  (i'  Cdoi  tBtffmf^vov 

nett*  iyxdvoi  zaig  iiiaCg  xvxciiciv. 

ß'  1198—1203. 

A.    dttatai,  dtxaxaC 

xav  TiT^iW,  floff  anXrigd  %al  %vSto9ia. 
(piXriaaxov  fie  iial^'unmgy  oo  xQvaito^ 
x6  nfQimxaaxov  nanifiavdaltoxov. 
5     xov  yuQ  ;|(oa  itQmxog  Inn^ntana, 

y    1204-1213. 

A.  Ol  avfiqpo^  xdUtiva  xmv  iftmv  »axcov. 

Idi  Im  XQav(uix(ov  intodvvmv, 

J.  ifj  ifj  x^^Qf  Aaiiaxi^niov. 

A.  oxvyfQog  iym.     J.    iioyfQog  lyta. 

5  A.  x{  iii  av  nwfig;    J.    x£  f»«  9v  dd%vftg\ 

A.  xdXag  iym  r^g  iv  l^dx^  ivp^olrjg  fia^tiag. 

J.  xoig  Xovol  yd(f  xig  ^v^ßoldg  in^xxtxo; 

A.  Im  Im  llaidv  Ilatdv. 

J.  dXX'  ovxl  vvvl  xfiiifQOV  TlaimviM. 

S'  1214.  1215-=1216.  1217. 

A.   Iäßtt9i  f(ov,  läßfc^t  %ov  «niloof  xomtf,  Mf»tlmptt9'',  m  ^Om. 

s'  1218.  121!»=  1220.  1221. 

A.    iXiyyim  niiga  Xi^m  nfnXuyitivog 
xal  cnLOXodiVirn, 

%'  1222.  1223=1224.  1220. 

A.    ^VQuif  fi*  ^^fVfynctx*  ig  toi»  ntrrdXov 
natmviatöi  x^9^^*' 


«'  1214.  1215  —  1216.  1217. 


i'   1218.  1219  —  1220.  1221. 


1222.  1223  —  1224.  1225. 
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Aves  851 -868  =.895-902. 

nQoaoSia  fieydla  aBftvä  nQOCiivui  ^Boi\aiv'  ayM  61   nffotiu  {o^», 

tve\%a  itifoßaxiav  rt  ^civ« 
tVoo  itaty  ita  dl  Ilv^iag  ßod' 
awadixa  61  XaCgig  mdav. 

Nub.  1154— uns. 

ßouaoiia^  taga  zav  vntgtovov 
ßodv.     im,  yiXdtz*  (oßolocTdrai^ 
ttvxoi  TF  xal  xuQxuCa  %al  ruxoi  rdxoiy* 
ovdlv  ydg  äv  fit  (pXavgov  igydaaioO'*  hxi' 
i)     oiog  luoi  xqhtphxai  xoic6*  lv\  Öaiiaai  naig, 
»fifprjxft  yXmxxy  Za^ffcov, 
ngoßolog  tfibg^  catrig  Aouoig,  ix^goiti  ßldßri. 
Xvaaviag  irarguitov  fihydXujp  xaxcav' 
UV  üdXtaov  zgi-itav  hvÖo^fv  ütg  Ifit. 

Nul).  12(M)— 1212. 

Ha%dg{xax^)  (ö  2Jxgiit>iaAhQ^ 
avTOg  r'  trpvg  <ög  ffofpoc, 
Xoiov  xüv  viov  TQttpng, 
f^r'lGovCt   dt]   u*   ot   t}{Xni 

^tlXovPTtg  i^viü'  tiv  Gv  viHÜg  Xi-ytav  xit^  6(%etg, 
iiXX*  ilcur/oM'  Cth  ßovXaiuti  ngtixov  taxiacai. 


\)v\\\vY  iKharhiutL 
I  II  111  l)  o  -  T  roch  ii  f  11. 

In  der  subjert ivcii  Ijyrik  lasst>ii  sich  nur  wenig  Stropb«n 
n«icIiwoiüony  in  denen  VerHC  des  iunibisrheii  und  truchiiiwkeo 
Metrums  vfroint  sind.  Eine  der  frühesten  Bildungen  dieser  Aft 
scheint  die  sogenannte  It hyphullenstrophe  zu  sein.  IVr 
Ithypliallische  V^'rä  (die  akatalektisehc  trochäiKche  Tri|>odie)  wiri 

Aves.  Kr>l.  |)ii>  Verbindung'  von  zwt*i  Tel ra poditM^n  und  einer  lUii 
poclio  wird  wiederholt  mit  einer  Pcntapodie  aU  Epodikon: 

4     4,     C     4     4,     G.     Ä.  — 

Die  nu'tridclie  Composition:« weise  dieiier  Strophen  dfs  AristophuiM 
erinnert  hei  Weitem  mehr  an  Kuripides  aU  an  Aenchylaii,  ebenso  dcc 
allgemeine   Ion  und  die  leichte  Uiotion. 


Nub.  1154-1163. 


I     _^  _  ^  _ 
Nub.  1206-1212. 


I  den  Alten  als  das  Maass  bcKeichiiet,  welches  bei  den  plial- 
;liei!  Zügen  der  dionysischen  Fesifeier  üblich  war;  er  soll  aus 

II  dreimaligen  Ausrufe  Bäxx^  BäxxB  Baxj;^  hervorgegangen 
1*).  Aus  diesen  Volkagesiingen  entlehnte  ihn  Archilochus,  der 
halb  der  Erfinder  genannt  wird,    doch   Hnden   wir  den   Vers 

ihm  nur  mit  daktylischen  Reihen  verbunden.  Im  sticbischen 
irimche  erscheint  er  bei  Sappho  fr.  84,  wo  je  zwei  Ithyphallici 
einem   einheitlichen  Verse  verbunden  waren.     Am  hüuflg^ten 

Nub.  1154.  Uoter  die  iambiacbeii  Vei'se  sind  v.  6  Daktylen  und 
(redi^liDte  Längen   eingemischt  )v<;l.  g  30);   den   Abecbluss   liildeii   vier 

Nub.  i20C.  Eint'  Dijiodie  ist  von  ncht  tetrapo  dl  sehen  Reihen  um- 
]setu.     Des   Metiunid   wegen   haben   wir  v.  1  ftaKu^   in   iiaKÜQzaz'  vcr- 

•)  Upphapat.aii  schol.  Ueph.  A  167;  Tnthii2U4;  Sürviua  1810;  T.Tcnt. 
r.   1840;  Miir.  Virtor.  26:11.  2665.  2696;  Atil.  Fortan.  '26aS.  2702. 
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wird    er    nach    einem   vorausgehenden    iambischeu    Trimetor  uN 
Ejwdikon  gebraucht: 

Anakr.  88:  tiov  fionlov  iv  Q'vqtjoi  di^^aiv  ßaX<op 

Tjavxog  na&fvdfi. 
Arietopb.  ap.  Athen.  3,  91  c:  danrovra,  fivazillovTtt^  6talu'iottu  uor 

rov  xaro  aTrarrryyijK 

Die  Ithyphallongesänge  der  späteren  Zeit  sind  in  di''^»r 
distichisclien  Strophe  abgefasst,  Athen.  G,  2r)3d  (auf  Deniftrni« 
Poliorketcs),  14,  G22b.  Ebenso  Kallimnchus  ap.  IIephac.it.  :M: 
I^runck.  Anal.  2  p.  43;  Anthol.  Pal.   13,  21. 

Kei  Archiloehus  selber  linden  wir  eine  iambo-trochai^ih' 
Stro])he  in  dem  Ilvmnus  auf  Herakles  fr.  lli):  eine  katalekti^rh" 
trochäische  Tetrapodie  mit  dem  iambischen  Trimetor  verrint. 
mit  einem  vorausgehenden  Kefrain  im  hemiambischen  Metrum: 

Trjvi-Xla  xorlAcVtx». 

XULQ*  uva^y  7/paxAffg, 

(tvTOi  TB  Kai  Volaoff,  ttlxiirizu  Ovo  *) 

Dieselbe  Strophe  war  mit  Weglassung  des  hemiambischen  \l<f- 
i'rains  und  mit  katalektischer  Bildung  des  Trinieters  bei  Akviu« 
ein  gewühnlichfs  Metrum,  Atil.  Fortun.  2704,  nachgebiidft  ti* 
Horaz  Od.  2,  IH  mit  durchgängiger  Einhaltung  der  Tome  peot- 
hemimeres  im  Trimeter: 

Nou  ehur  neque  nurcHtn 

mra  rniidrt  in  domo  lacutiar. 

Aus  den  Fragmenten  d<'s  Ah'äns  gehört  hierher  fr.  K>2  /••©  oir 
ov  dtcj  Tatra  uaQxvQtvvxu^^  wozu  der  vorausgehende  tro€häiKk 
Vers  nicht  erhalten  ist.  Der  von  Ilephaestion  14  aufgefübrit 
Vers:  ;|rat()o«<Ta  vvfitptty  ^aigirG}  d*  o  ydiißgog  gehört  viellficbt 
der  Sappho  an.  Asklepiades  verbindet  ihn  mit  einem  vorao»- 
gehenden  katalektisch-iambischen  Tetrametef.  Anthol.  Pal.  1'^  i^ 
Die  Komödie^  so  häutig  sie  sich  der  rein  trochaiKhA 
und  rein  iambischen  Metra  bedient,  hat  von  der  ZusammGUsetxuDg 
beider  Maas.^e  nur  selten  (lebrauch  gemacht.  Hierher  gebtirt 
das  Parachoregema  der  Frösche,  dessen  Metrum  Gr.  Rhjtho.' 
S.  22Gtr.  ausführlich  erläutert  ist,  fenier  das  zweite  Stiophct- 
paar  in  der  Parodos  der  Lysistrata  28G— 295-=206— SOT),  wo 
ebenfalls  wie  in  dem  Parachoregema  der  Frösche  die  Sjnkopr 
der  Thesis  zugelassen  ist: 

*)  Viol  leicht  rein  ianibiflch: 

rr^vtlla  naXXivinoi  {a)  xaig    avai  '//pamlffp. 


iiiuatioiis,  in  welchen  nur  die  Zulassung  der  Syllaba  auceps 
^uthfimlich  ist;  darauf  folgt  ianibisch-trochüisclies  Metrum, 
h  Weise  des  freien  Systems  (ohne  katalektischen  Schluaa) 
ildet: 

all'  ftc  iitt/pocrfs,  ojioi  ßavlta&'.  \  vfifts  Si  tiag,  a  iiVQiäSce 

fvv  filv  ja  fiiXlovr    ev  If'yElo&ai  fiij  niufi  qiavXias  x^t^^^'t 

liXaßeia&t. 

zovio  yBQ  oxaitüi'  9taT(ör  |  iazl  irriojtiv,  xov  npoc  vftäv. 

Ode  in  der  zweiten  Parabase  der  Wespen  1265,  die  in  den 
idschrifteu  und  Ausgaben  trochäisehe  und  ianibisehe  Verse 
jält,  iat  besser  in  bloss  trochäische  Reihen  abzutheilen: 

jioiläxig  irj    So^'  Ifiaviä  \  Sc^iog  TitifVtiivat,  Ksi  {  iTHiiiof  oiSiJtiönotC 

eil'  U(tvviBg  ö  ZeXXov  \  nälXoy  ov«  tiv  KgmßvXov, 

ovios  6v  y'   iyü   jroi'   tlSov  \  ävii    ^^Iflti    x«l    poös   SiiJi\vovVta    fitt« 

Aiioyä^ov.  Ttfi\vji  yä\)  ynte  /iniifäv. 
tilXa  Tifioßlvmv  yag  ig   ^ä<f\aaXov  mjEi' '  |  i!t'   imi  fiövos  fiofotg 
ToCs  /TeffffiBici  ^vvijv  rois  |  BtTtaXmv,   avtog   «fclBrijs  |  äv  lüaiimv 

ovievög. 


308  Dritter  Abschnitt.    lambo-Troch&en. 

Eine  viel  ausgedehntere  Anwendung  von  den  lambo-Tro« 
macht  die  spätere  Tragödie.  Auch  hier  gehören  sie 
wiegend  dem  systaltischen  Tropos  an,  denn  nur  in  Helen,  i 
167  und  Phoen.  III.  Stas.  1019  dienen  sie  dem  Chorges 
an  allen  übrigen  Stellen  sind  sie  das  Maass  tragischer  Mono 
Der  Hauptvertreter  ist  Euripides.  Zuerst  erscheinen  die  trag! 
lambo-Trochäen  Ol.  94,  4  in  der  Helena  und  der  gleich 
aufgeführten  Andromeda  (das  Letztere  geht  wenigstens  au 
Parodie  einer  Monodie  der  Andromeda  bei  Aristoph.  Thesm« 
hervor),  von  den  übrigen  Euripideischen  Stücken  in  den 
nissen,  im  Orest  und  der  Iphigenia  in  Aulis;  Sophokles  lu 
nur  im  Oedipus  Coloneus  angewandt.  Ohne  Zweifel  lieg 
hier  eine  metrische  Neuerung  vor:  die  ältere  Tragödie  k 
fast  nur  dochmischc  Monodieen,  aber  je  mehr  die  scei 
Musik  auf  Kosten  der  Chorlieder  hervortrat,  um  so  mehr  ui 
sich  der  Trieb  nach  mannichfaltigeren  Metren  fühlbar,  dii' 
hier  herrschenden  Principe  musikalischer  Mimesis  entspr 
(Aristot.  probl.  19).  So  sehen  wir  durch  Euripides  zuer 
freieren  anapüstischen  und  die  daktylischen  Systeme,  dan 
iambisch-trochäische  Maass  für  die  Monodieeu  in  Aufnahm 
bracht,  und  müssen  gesteheu,  dass  Euripides  die  Aufgabe 
den  leidenschaftlichen  Situationen  entsprechende  Maunichl 
keit  der  rhythmischen  Form  zu  gewinnen,  durch  die  Anwei 
der  lambo-Trochäen  glücklich  gelöst  hat,  mag  er  sie  nun 
Nomos  entlehnt  oder  durch  Zusammensetzung  der  Reiher 
Verse,  wie  sie  seit  Aeschylus  in  den  trochäischen  und 
bischen  Chorliedern  der  Tragödie  üblich  waren,  gebildet  I 
Die  dort  herrschenden  metrisciien  Formen  liegen  auch  den  ii 
trochäischen  Monodieen  zu  Grunde,  aber  sie  werden  in 
dem  systaltischen  Tropos  angemessenen  Weise  umgebildet  l 
sächlich  durch  die  Häufung  der  Auflösungen,  die  in  k< 
andern  Metrum  eine  so  ausgedehnte,  fast  schrankeoIüM 
Wendung  gefunden  hat,  durch  die  Beschrankung  der  s 
pirten  Formen  und  durch  den  thetischen  Ausgang  der  R 
wodurch  sich  die  hier  gebrauchten  trochäischen  Verse  w 
lieh  von  denen  der  trochäischen  Chorlieder  onterscheiden. 
tritt  endlich  noch  die  Zulassung  kurzer  tripodischer  Keihei 
in  den  tragischen  Chorliedem  nur  ausnahmsweise  eine 
fanden.  Die  inlautenden  Thesen  sind  fast  durch^ngig  rei 
halten  ohne  Zulassung  der  Irrationalität 


die  Monodieen  sehr  charakteristisch;  ein  jeder  der  hierher  ge- 
börenden  Verse  zählt  eine  oder  mehrere  Auflösungen,  ja  es 
icommeu  sogar  Beispiele  mit  durchgängiger  Auflösung  der  Arsia 
for:  Phoen.  1710,  20  zäÖt  ff'  ^mfifvs  ftilea  xäQsa  q>vyäda 
toTpidog  äno  ysvüfiivov ;  Helen.  167,  4  tof?  tfioiai  avvoxa  däxQva, 
xtt9eoi.  na^ftt,  (tiltai  {liXea;  Thesmoph.  1.  1.  4.  16;  Oed.  Col. 
L670,  10.  1724,  4.  5;  Helen.  191,  10.  348,  1;  Iphig.  Aul.  1475, 19; 
>est.  982,  20.  21.  b)  Die  katalektische  trochäische  Okta- 
»odie  hat  mehr  Ernst  und  Stetigkeit,  daher  hier  die  Auflösungen 
Veit  seltener  sind:   Oed.   Col   1670,   13.    16;   Helen.   33ll,  3.   ß. 

0.  34«  fin.;  Phuen.  1010,  «.  10.  13;  Thesmoph.  1.  I.  12.  13.  Ehen 
le^halb  kann  hier  auch  eine  Synkope  der  mittleren  Thesis  zuge- 
assen  werden,  wodurch  die  Verbindung  von  zwei  EvQtnCöua 
maavXKußa  entsteht:  Helen.  167,  1.  191,  5.  6.  8.  9;  Phoen. 
710,  2ü.  c)  In  der  akatalektischen  iambischen  Oktapodie 
eigen  die  Arsen  ebenfalls   vorwiegend  unaufgelöste  Form:  Oed. 

01.  IfliO,  15.  1724,  3;  Helen.  167,  2.  229,  14;  Phoen.  1710, 
Ü.  .-J.-i.  1019,  12;  Iphig.  Aul.  1475,  15.  16;  bloss  Iphig.  Aul.  1475,  2 
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siud  die  Auflösungen   gehäuft:   özitpea  xegifioka  öidoxB^  tpigi 

jrAdxafio^  oöb  xaxa(itiq>Biv,    Die  syukopirten  Formen  dieses  Vor 

sind  höchst  niannichfach;  die   gewöhnlichste  ist  das  sogenan 

EvQinCÖBLOv  (7t€vraxaid€xaOtdkaßov)j   Hephaest.  &3,   mit  svn 

pirter  mittlerer  Thesis,  Helen.  330,  1.  5.  7;  Phoen.  1710,  'M.  '< 

Ijdiig.  Aul.  1475,  10;  Orest.  W2,  IG;  Thesmoph.  1;  die  übrit 

sind  folgende: 

w_£_w -v  v_iv^  _...  w \j  Orest.  982,  l. 

Kj  .'.  ^  _  —  w  -.       _i_  w  _  v^  —  ^  _.  Ipbig.  Aul.  1475,  1. 

Kj  -L.  \j  ..         w  —       _^  ^ _   vy  Iphig.  Aul.  V.  20. 

w  -'..       _...       w  _.  w  .<_  v^  ._    ^  __  w  Phoon.  1019,  3. 

j    f.        ...  .j  ...  yj  ._  ^    '.  w  __  w  ._  ^  __  ThcBin.  1022,  6 

d^  Die  katalektischc  iambische  Uktapodic  erscheint  nun 

Synkope  der   mittleren  Thesis   (EvQiTciÖBiov  reööaQBöxaidixa^t 

kaßov),  Ilophaost.  f)-!;  Iplii*^.  Aul.   1475,  12. 

Nach    der   Tetrapodie    ist    die    llexapodie    (TrimetfT 

häufigste  lieihe.     lani bisch   erscheint  sie  in   allen   Formiii 

Synkope   und  Katalexis,   die   in   den    ianibischen  Chorliederii 

bräuchlich  sind,  vgl.  §  30,  doch  mit  weit  grosserer  Ausdclim 

der   Auflösung.     Es   bedarf   keiner   Aufführung    der  hierinT 

hörigen  Heispiele.     Weniger  oft  begegnet  uns  die  trochfii^i 

llexapodie,  für  die  sich  folgende  Formen  nachweisen  laüsm 

'      '  .      w        ^  ..         Hei.  220,  10.  191.  9. 

.'..  v^     _  ^  .      -.         ^         ^    „       Hei.  167,  3.  229,  9.  15. 
-     ^  _  ^  _  .^  _       Hei.  229,  2.  3. 

Oed.  Col.  1760,   11. 

Tbesm.  1023,  6. 

Hol    191,  13.  229.  2.   3. 

Von  der  hexapodischen  Reihe  ist  die  Verbindung  zweier  t 
chäischer  Tripodieen  zu  scheiden,  die  durch  den  iS|><tmi 
der  dritten  Stelle  bezeichnet  ist  {aövvugtrizog  {lovoBid^g^  vgl.  §  -j 

Phoen.  101!»,  5.  7.  1710,  17;  derselbe  Vers  mit  iSynkope  der  bfii 

auslautenden  Thesen  im  Ende  der  Ueihen  (^  ^  —  -. .   .  . 

rhoen.  UiU\  4.  Häutiger  ist  die  trochäischc  Tripodie  als  » 
ständiger  Vers  ( Ithyphallicus)  gebraucht:  Phoen.  lOlö,  t». 
1710,  in.  21.  25.  30;  Iphig.  Aul.  1475,  3;  Orest,  082,  S». 
einer  katalektisohen  trochäischen  Tetrapodie  ist  der  Ithjphall 
Helen.  UM,  ^  und  t^oi»,  J>  verbunden,  wo  er  wahrscheinlich 
einen  gedehnten  sechszeitigen  Spondeus  ausgeht  und  8<:ii 
rhythmischen  Werthe  nach  der  Tetrapodie  gleich  steht  (vgl.  S.:! 


.     \J V.'      


V-"     -     .       -/ 


Iphig.  Aul.  147Ö,  7.  10.  13  sind  wahrscheinlich  daktylische  Tri- 
[lodieeii  mit  verkürzter  auslautender  Arsia,  doch  können  sie  auch 
doch  misch  gemessen  werden. 

Die  Composition  der  lambo-Trochüen  ist  in  den  Mon- 
oJieen  nur  bei  Sciphokles  strophisch,  Euripides  wendet  die  atro- 
iibische  Anordnung  nur  für  die  Chorlieder  an,  die  Monodieen 
iiod  alloiostropliiach,  wie  dies  auch  in  den  übrigen  mouodischen 
Metren  der  Fall  ist.  Dieser  Norm  folgt  auch  Aristophanes  in 
-einer  Parodie  einer  iambo-trochäischen  Monodie  aus  der  Euri- 
iideischen  Andromache.  Die  eurhythmische  Composition  liisst 
ich  nur  für  die  Chorlieder  bestimmen,  der  monodische  Gesang 
jesiattete  sich  bei  dem  Vorwiegen  der  Musik  über  den  Test 
Tüssere  Freiheit  in  Zulassung  der  Pausen  und  Dehnuugen  (vgl. 
'an.  1314.  1348  c.  scbol.  Suid.  a.  v.  litiei).  Wir  müssen  daher 
avon  absehen,  den  rhythmischen  Werth  überall  zu  bestimmen, 
lie  von  uns  gegebene  Abtheiliuig  der  Verse  dagegen  stützt  sich 
irchweg  auf  die  Analogie  und  bedarf  nach  der  oben  dargelegten 
etrischen  Theorie  keiner  weiteren  Keclitfertigung. 
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Oedip.  Colon,  a   1670-1696=1607—1723*). 

A.  alai  (fBv,  iativ  ^ati  v^v  drj 

ov  ro  fjLtv^  alXo  dl  fi^,  nazgbs  ififpvzov 

aXaatov  al^a  dvaiioQOiv  atfväisiv^ 

(ortvf  xov  noXvv  aXlozs  filv  novov 
5     ^finsdov  ffxofisVf  iv  nvadzco  d*  dXoyiatcc  naQoiaofitv 

tdovTS  xal  na^ovti. 
X,  tC  d*  ^aziVy  A.  iaziv  fitv  eUdaai^  tpiXot, 
X.  ßißriyLev;  A,  d>g  (idXiaz*  dv  iv  n6d'(p  Xdßoig, 

li  yap,  orw  ^iriz*  "AQi^q 
10     fi7]rs  Ttovzog  dviiiivgotv^  ccationoi  dl  nXd%ig  tfiuQtpav 

iv  dffccvfi  ZIVI  (logm  rpsgoftfvov. 

TdXctiva^  vmv  6'  oXfd^gia 

vvi  In    ofifiaaiv  ßißani.    ntög  yag  rj  ztv'  dnlav 

ydv  ii  novtiov 
15     %Xvö<ov*  dX(o\uivai  ß(ov  dvooiazov  t^ofitv  ZQOtpdv; 

ov  ndzoiSa.    yiacd  fis  (povtoi  *Atdag  hXoi  nargl 

TttXceivav^  dig  ^fioiy*  6  (jitXXcov  ßioq  ov  ßnozog. 
X.  00  didvfia  ztKvmv  dgiaza,  z6  tpigov  1%  9fov  %aXtig 

firiölv  ayav  (pXfyfad'OV  ov  zoi  xardfiffinz*  dnicßn. 

ß'  1724—1736=1737—17.%. 

A.  TtdXiVy  (piXtty  av^ausv.     I.  d)g  zl  ft^outv; 
A.  Tufgog  hxhi  fie     /.  z£g\ 

A.  znv  i^oviov  hor{av  löftv  I.  zCvog\  A.  nazgog^  zdXaiv*  /yo, 
/.  9haig  dl  nöag  zdd*  iazi;  fiäv 

r>     ovx  ogäg;  A.  xi  zoö*  intnXti^ag;   I,  xal  rod',  dtg  A,  zi  xoilt  ^al*  nr9 
I.  dxacpog  tnixvt  dixa  xf  navxog.  A.  dye  fit  %«\  rdv'  intpdgtior. 
I.  aiatt  6vaxdXatva^ 

ntj  fitfx'  at'^i;  (OÖ*  ^gi]uog  dnogog 
aiava  xXduov'  f^w; 

Helena  Parod.  a    107— 17S  =  17*J-liM). 

7tTtgo(p6got   vfiiviÖBgy  nag^tvot^  X&ovog  xdpoi, 
2^tigt,vfgf  fid"'  iuoig  yooig  uoXoix*  Itxovoai  xov  Aißvv 
X(ox6v  tJ  avgiyyag,  ulXCvoig  %a%0ig 

xoig  luotai  ovvoxue  dangvce^  ndd'tci  nd^ea^  liiliOi  pkilia, 
5     1101*0(1»  xf  d'gjjri^fiaat  ^vvoyda 
Ttiutl^fis  ^tgoifpaaaa 
cjpdria   (fovtOj    x^Q^'^^^      ^^'   ^^<    Ödtigvöi   nag    /fif,^«r   vno  fi«Ia9 

vvxta  [natdvag] 
vi%vaiv  oXouivoig  Xdßrj. 

/J'  101-200  =  210— 22S. 

(di  1(0'  &r'fg€(fi€e  ßagßdgov  nXdxug^ 

*)  S.  Gleditsch,  Cantica  S.  225.    V.  1670—1676  ist  dakl^lo  trocbäb 
und  kaun  als  besondere  Strophe  aufgefasät  werden. 

Helena  167.    Drei  Perioden:  zwei  OktApOilieen,  —  twei  T«lnipodi( 


Helena  PiiroJ.  «'   ItiT- 17.s=  ITH -II.IO. 


lill— ao;)  =  21l»— 228. 


Oll    zwei  Ui^xiipoiiieeu    iimschloaaen,  —  drei  Tripodicen    von    iwei  Tetrii- 
•odiei'D  nmBchlosscQ.    V.  7  scheint  aaiävas  Interpolation. 
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vavtag  'Axaioiv 

T(ß  ^fioXfv  ^(ioXs  SdiiQva  SanQvai  (loi  (pcpa>v, 
5     'iX^ov  xataönoc(pocv  tcvqI  fiiXovaav  data} 

dl    ifis  rav  noXvnxovov^  dC  ifiov  ovona  noXvnovov. 
Aqda  S'  iv  dyxovaig 

d'dvaxov  ^Xtt^tv  aicxvvag  ifiag  vn    dXyimv. 
6  d'  Ifiog  iv  dXl  noXvnXavr^g  noaig  6X6fJLfvog  otxttat^ 
10     KdazoQog  zs  avyyovov  ts  didvpLoysvlg  äyaXua  nax^Cdog 
ci(pttv\g  d(pavfg  innoKQOxa  XiXoms  däneda 
yvfivdatd  xb  Öovayioevxog 
EvQoaxa,  veavidv  novov. 

Y   221) -252. 

K.  qpfv  qp»v,  xlg  ^  ^gvyäv 

tJ  xCg  'KXXccviag  dno  j-O'ovoff 

^TfpLB  xdv  daxQVOBaaav  *lX(<o 

TTCvxav;  ^v^tv  ßXoftfvov  andcpog  avvagfiooag 
5     6  nQiccfi^Sctg  ^nXsvoi  ßnQßdQm  nXdta 

xdv  indv  Itp    taxi'av 

inl  x6  övatvxH  xaUog, 

(og  tXoi  ydfiov  ifiov. 

d  dl  doXiog  d  noXvnxovog  Kvnffig 
10     Jttvatdaig  dyovaa  d'dvaxov  FlQiafiidatg  xr, 

10  xdXaiva  ai^(i(po(fdg. 

d  dl  xpvfff'oig  d'govoig 

Jibg  vnayudXtafia  affivov  "Hga 

xov  (OKLvnovv  hnffitps  Maiddog  yovov, 
15     og  fif  x^^^Q°^  dQfnofiivav  iam  ninXtov 

Qodia  nixaXa^  x''^*^^^*^^  ^C  'Addvav  kxX, 

Helena  Threii.  alloiostr.  a   330—347. 

E.  (piXatj  Xoyovg  idf^dfiav  ßdxs  ßdxt  d'  tlg  dofiovg^ 

dycovag  ivxog  otnoav 

(ag  nvd'riad'e  xovg  ifiovg.    X,  diXovaap  ov  {loXtg  naXitg. 
K.  Ito  fiiXfog  dfifQa. 

5     XIV    uQa  xdXaiva  xiva  Xoyov  dauQvotvt'  axovtfO|iat; 
.V.  ^fj  jcQOfiavxig  dXyimv  7tQoXdfißav\  i  (pä,a^  yoavg. 
E.  XI  fioi  noaig  iiiXiog  hXa\  nöxtga  dtQxtxai  tpdog 

xfdqinnd  d*  dXiov  [ig]  niXit^d^d  x    daxi^wv^ 

rj    V  vfTivai  naxd  x^ovog  xdv  x^oviov  «jci  xvxov; 
10  .V.  tlg  x6  (pigxBQOv  xidu  x6  uiXXov^  o  xt  yfvj^cttat. 

Helena  IUI.  V.  1—4  palinodische  Periode  (zwei  Tripodieen  n 
zwei  Hexapodieen),  v.  5.  6  Btichisch  mit  einer  Tripodie  alt  Epodiko 
— 10  stichigch,  v.  11—13  mesoditich  (eine  Tetrapodie  switchen  iwei 
podicen).     Aotistropbische  Responsion  ist  nicht  ansnnehmeo. 

Helena  229.     Auf   ein    tripodisches  Proodikon   folgen   swri 
podieen  und  zwei  Tetrapodieen  (t.  4).    Mit  t.  6  beginnt  di»  sweile  I 


y    229-252. 


Helena  Thren.  alloiostr.  n    330-;!47. 


i  ietriipodieen  werden  meBodisch  um!  zwei  Tutrapodieen  palinodiach  von 
*i'i  Heiapodieen  umschlosaen.  Mit  v.  13  beginnt  die  dritte  Periode,  welche 
(lexapodieen  besteht.  Die  ianib.  Efiheo  erscheinen  nur  zu  AnfanR  einer 
it-de,  alle  übrigen  sind  tiouhilisch.     Uebcr  v.  7  a    Enm.  321,  2   g  26. 

Helen.    330.     Hermann,    Nauck    u.    A.    Ibeilen    diese    Vvrte    in    ein 
pbenpaar   und    eine    Epodos,    wobei    eine   Lücke    angenommen   wird. 
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ß'  348-361. 

K.  0^  yotg  indXsaa^  al  dl  xardfioffa,  tbv  vigoevta  dovani  ilmgov 

EvQoitav^  d-avovTog  sl  ßa£tg  ^tvfiog  av^Qog  ad«  fioi. 

TL  xdd*  davveta\  tpoviov  alaQtjfia  duc  dsQTjg  opcfoftai, 

7j  ^icpOTitovov  dCoiy^ka  XaiiiOQvzov  atpaydg 
5     avtoaidccQOV  ^aoo  nsXdam  Sid  aagnog  äfiiXXav, 

d'Vficc  TQiivyoig  d'ecctai 

x(p  Tc  avglyyoav  doiddv  afß^iovzi  Ugia^Cdcc  not  a^Ltpl  povoxd^fiovi. 
X.  dXXoa'  dnoTQond  xaxcov  yivoixo^  x6  6%  eov  (vtvxig. 

Phoeniss.  III.  Stasim.  lOli)— 1042  — 1043— 10^»«). 

^ßag  ^ßagy 

d  nxBQOvaaa^  ydg  Xoxtvfia  vfQxigov  x'  *E%{6vag^ 

Kad^ihCtov  dgnaydj  noXvtpd'OQogj  noXvaxovog 

^i^OTrdQd'ivog,  ddXov  xigag^ 
5     (foixdai  nxsQoCg  xa\Xaia^  x    (ofioaixoig' 

Jigmaicov  a  not'  in  \  zonav  viovg  ntdaigova* 

dXvQOv  ffficpl  fiovaav  \  oXofi^vav  x   'Rgivvv 

ttpsQBg  ?(pfQBg  dxsa  naxgCÖi  \  (povia^  tpovtog  in  ^ccöy, 

og  xcco    Tjv  0  nga^ag. 
10     IdXffioi  dl  fiax^Qoav,  \  IdXffioi  öl  nag^ivtov 

iotiva^ov  orxoig' 

U^iov  ßodv  (ßoctv),  I  Irjiov  fieXog  (fihXog) 

dXXog  dXX'  inazoxvit  j  Siadoxaig  dva  nzoXiv. 

ßgovzd  dl  azBvayftog 
15     «X"  ^*   '?*'  oftoioff, 

onozs  noXfog  dipaviatifv 

d  Kztgovoaa  nag^ivog  ziv    dvdgtov, 

Phoeniss.   1710 — ITf)?. 

//.  lO"'  (ig  (fvydv  xdXatvav  ogfyf  x*"^"  tpCXaPy 

ndzfg  ytgatl^  no\ini^ctv 

hxfov  fu'  (U0rf  vavainofinov  avgav. 
O.  iSov  nogtuofiaty  xi%voVy 
5     Gv  (di^zd)  fioi  nodayog  dd'Xia  yfvov. 
A.  yfvofjLid^a  yfvcJueO''  d^Xioi 

yi  drjza  (^rjßaidv  fidXiaza  nag^hvatv. 
O.  nod'i  yegaiov  txvog  r/O'ijfii;  ßdnxga  ng6ctptg\  i  xinvow, 
A.  Tudt  zttdt  ßdd^i  noij  xaöf  xadi  noda  riO'fi, 
10     aaz'  ovttgov  iaxvv  [*!«»']. 
O.  fm  im,  dvazvx(Ozdzag  (pvydg' 

Doch  mit  Unrecht,  denn  die  iambo-trochüischen  Monodien  und  Tkn-a« 
des  Euripides  sind  nirgends  antistropbisch  geordnet,  soodem  nor  die  Pah 
dos  und  das  Stasimon.  Die  Verse  zerfallen  in  vier  AlloiovtropliMi«  %t 
denen  die  vierte  daktylisch  ist.  Für  die  sehr  yerdorbcne  «v^.  7'  S9t— St 
lässt  i-ich  das  Metrum  nicht  überall  mit  Sicherheit  bettimmeii. 


Phoeiiisa.   1710—1757. 


I'hoon.   1019.     Din  ciirliytlitiiiscbc  Coni]io 
'2  4  4,  4  4,    , ■13,3:1,    4  4,8  3,    4  4,3,44,. 
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iXavvcov  tov  ysQOvtd  fi*  in  ndzgag. 
loa  Im,  ötivd  ösiv*  iyto  zXdg. 
A.  zi  rZa;;  zC  zXdg\  ovx  oga  dC%a  xaxovff, 
15         ov6*  d^sißszai  ßgozatv  düvvsaias, 

O.  od*  eifil  fiovaav  og  inl  ytccXlivtnov  orgdviov  Itßav 

nag^ivov  xo^a;  aiviyfi*  davvizov  svgoiv. 
A.  £(piyybg  dvatpigsig  ovsidog;  dnayt  zd  noQog 
iVTVxriuac*  avdäv. 
20        zdds  a'  Iniiisvs  fiiXea  ndd'ea  tpvydBa  nazgiSog  äno  yivoiitvop^ 
CO  Ttdztg^  d'avfiv  nov, 
no&eivd  ddiiQva  nagd  q>iXatai  nagd-fvoig 
Xinova*  anfifit  nazgCSog  dnongo  yaCag 
dnagd'fvfvt*  dXoofiiva, 
25         q>ev  z6  xQ't<f^C'OV  (pgBPoäv  fig  naigog  ye  avfitpogdg 
svtiXfd  fis  ^ifiiei' 

zdXcnv*  iyto  oov  avyyovov  d"'  vßgt.afidz<0Pf 
dg  iti  öofiav  d&anzog  oixfzai  vinvg 
fiiXBoc^  ovy  st  fiB  nal  9'avttv^  ndzig^  XQ^^^y 
30         atiozia  yü  xaXvV'a). 

O.  ngog  lijZtxcr^  <pa»7jO'i  adg.     A.  dXig  odvgiidztov  iiiap, 
O.  av  6*  d(A(pl  poDfiiovg  Xizdg.     A.  %6gov  ^x^^^'  ^^^^  xaxwr. 
().  i'Q-'  dXXd  HgoiAiog  Tva  zs  ari%bg  aßazog  ogeci  ficctvddnp, 
A.  Kadfifiav  (o  vtßgida  azoXiS(oaaii(va  noz*  iyui  £ffiilttf  Ugop 
35         ^Cuoov  ogfoiv  dvixogBvaa,  x^Q^^  dxdgizop 
(lg  ^eovg  öidovawy 

Iphig.  Aul.  1475-1509. 

/.  uyfii  fie  zdv  'iXlov  nal  ^gvyap  iXinzoXtp. 

czi(ffa  negißoXa  didozf^  qfigtzf  nXonafiog  o^f  nataötiipup 
XBgviß(üv  yB  nayaCg. 
tXiaatz*  dfi(pl  vaov  diitpl  ßafiov 
5         zdv  dvaaaav  *'AgzBfiiVf 

^Bav  fidnaigav  tog  ifioiöiv,  bI  xif^div, 
aTiiaai  d'viiaai  zb 
9iacpai*  i^aXBltffto. 

to  nozvia  nozpia  (idzBgj  ag  ddngvd  yi  cot 
10         dwaofiBv  dfiBZBga' 

nag*  ugoig  ydg  ov  nginBt. 
l<a  la  vBdviÖBgj  avpBnaBidBz*  "AgziiiiP 
XaXniöog  dvzCnogop^ 
Tpa  ZB  dogaza  fiiyiovB  dduc 
15         ^i'  ifiop  opofia  zded*  AvXldog  azBvonogoiötP  o^fioiff. 
lib  yd  iidzBg  <d  IltXaayla^ 
Mvxijpaiai  z*  iiial  ^Bgdnvat. 
X.  naXBig  noXtafia  Ihgaiag^  KvxXmnCmp  mopop  jc^v; 
/.  i^gBfffag  *EXXdSi  fiB  (pdog-  d^apovca  d'  ovx  awmlpOfMi, 

Iphig.  Aul.  1476.    Ueber  die  Mestang  yon  ▼.  7.  10.  IS  a.  &  Sil. 


Iphig.  Aul.  1475-1509. 
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20  X  xZeog  yag  ov  ,6s  firi  X^ny, 
I.  C(o  1(6. 

XafiTcadovxog  otfiiga  Jiog  ts  tpiyyoi^  txcQov  ttegov 

tpCkov  tpdog.     C(o  1(6. 

Orest.  982-1004. 

yLoXoiyii  xav  ovgavov 

fiiaov  x^ovos  TS  zsTafiivav  al(OQi^(iaaiv  nitgav 

oclvasai.  x^vaiaiai  (pfQontvav 

dhaiai  ß^Xov  l^  'OXvfinov^ 
5         IV*  iv  d'Qf'ivoiaiv  dvaßodcaco 

ytQOvti  nargl  TavzciX(p 

dg  ^xBHSv  ^xfne  ysvixoQug  Ifitd'tv  dopLfov^ 

oi  %axiidov  axag^ 

noxavov  ^iXv  Si(oy\ta  n(6X(av 
10         xi&Qinnoßdfiovi  6t6X(p 

lUXo\\)  oxB  nskaysaci  diBdi(pQBVGf,  MvQxilfyo  tpopop 

dmdiv  ig  oldfia  novxovj 

XBv%o%vfioaiv  nQog  Vf^aicxiaig  novx((ov  cdl(ov 

yoeiv  aQficcxfvaag. 
15         o&tv  döfioiai  xoig  ifioig  r^Xd"*  (xqcc  noXvcxovog^ 

Xoxtvfia  noiiiviotai  MaidSog  xonovj 

x6  xQ^^^6fiaXXov  (XQvog  onox*  lyivixo  xi^ag  oloov  oZoor 

'AxQtog  innoß(6ta' 

o&tv  *E(iig  to  Tt  ntBffoaxov  aX^ov  nBxtßaXBv  of^fia, 
20         rdv  ngog  tanigav  ntXBvd'ov  (fVQavov  nQOCaQiioüaca 

fiOvonoiXov  ig  *A(o. 

Thesmoph.  ngopÖ.  1015—1021. 

(fiXat  naQ^ivoij   (piXat,   ndg  av  dniX^oim  %al  xop  ATxr^i}»  la^v 
TiXvi-ig  (0  TtQog  Aldovg  a\  xdv  iv  avxgoig; 
yi«xdvtvGOV,  iaüov  dtg  xi^v  yvvtxinci  fi'  iX0Biv, 

«'.  1021  ff. 

ttvotnxog^  og  fi*  BdrjOB  xov  noXvnoriixurov  ßgoxav. 
fioXig  öl  ygcctav  dno(pvyiov  aangdv^  dii(oX6pLqv  Of»«f(. 
oÖB  ydg  o  2^iiv9tjg  (pvXa^ 
ndXai  /qpfffri^x',  oXooVj  a<piXov  ixQBiiaCB  ico^a^i  df^irror' 

ß'- 

5         OQag;  ov  jo^or^iv,  ovd*  vtp*  tjXiikov  vBavidvnv 
tt*it(fi»)V  %r,u6v  töxrjn'  f;jouo\ 
dXX'  iv  nviivoig  Stafioiaiv  ifinBnXByfiBvrj 
%t]xBi  ßoQci  rJiavuixy  ngonBifiat. 
yaiir^Xio}  ftlv  ov  ^vv 
10         »auDVf,  dBCfiito  dlf 


Thesmoph.  «popd.  1015—1021. 
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yoäad't  fi\  00  ywainsg^  mg 

fiiXsa  ii'kv  ninov^a^  iiilsog,  oo  taXag  iym,  rdlag, 
dno  dh  avyyovoiv  äXl*  avofia  ndd^sa^  qtmta  litofi^Va, 
nolvddxQvtov  "Aida  yoov  tpXiyovoav^ 


1 

yj 

<j 

w 

s^ 

u 

....   \j 

\J 

ö^ 

\j 

.    v^ 

— 

v^ 

yj 

.    \J 

v-\y  \j  v5^>  \j yj  \J</  yj   (?) 


dg  ^ii'  aTCfivQrjaB  TCQatov^  dg  ffil  ngonotv  toS*  }vidvct9 

Inl  dl  toCad*  lg  tod*  dvhntfitlfBv 

ttQov,  ^vd'a  yvvaCneg, 

1(6  [fioi]  fio^Qug  dxfynxs  daifiiov 
20         CO  xazctQatog  iyoi'  xig  [i^üv  ov%]  inotjfitat 

ndd'og  dfityuQzov  inl  naitmv  nagovcia; 

ti&B  fiB  nvQq>6Q0g  al^fQog  datrjQ 

tov  pdgßaQov  i^oXiasitv, 

ov  ydg  ix'  d^avdxav  tpXoya  XevCöeiP 
25         iaxiv  inol  tpCXov^  mg  iuQtudö&r^v 

XciifioxfiTix'  d%fi^  daiiiovmv  aloXccv  vi%v0ip  Iwl  sro^ficrr. 

15  _^         _.         _         _ 

Ow      \J      W       KJ       \J    \!Kt    \J    VA/    VAi/    \J    .^    \J 

v^      _'_  ..   .        \J        KJ     _. 

20  V-/V-/ \J  \J    V-ZW     \J  \J 

w   \^-/     \j  -  .  \j     ^AJ     Kj yj        -    \J 

j  \j  ...  \J  y^ \j\J  

-'..    \j^  .       yj  \j V 

—      >jyj  \J\J ^  \J — 

25                  yj\j  .     .  <J  yj  yJ  \J  —      — 

_f_     \j  yj     .—  -!—  yj   —       _     yj   sSkj  \j  \xj  \j    


Vierter  AbschnitU 
I  o  u  i  c  i. 

A.  lonici  a  minore. 

§  36. 

Metriflohe  Bildung.     Allgemeiner  Gtobraneh. 

Wie  das  ungerade  Taktgeschlecht  der  modernen  Rhjtl 
ausser  dem  Dreiachteltakte  auch  nocli  den  Dreivierteltakt 
fasst,  so  hat  sich  in  dem  diplasischen  Ithytl   lengeeehlechU 


m  j  vj  _?_   oder  ^  i;  _^   _?_    oder  u  u  J-,     Die    richtige    Antwort 

?ibt  eich  von  selbst:  eine  jede  Lilnge  der  Arsis  hat  eine  stärkere  IntenBion 
I  ilie  ThesiB  nnd  wieder  von  den  beiden  Längen  der  Arsis  bat  die  erat« 
n  Rtilrliateii  Ton;  von  den  bei  Jeu  Kürzen  der  TbesiB  endlich  kommt  der 
dtea  die  schwilchsle  luteneion  zn; 


^ber  die  Betonnng  des  einzelnen  Fubbcb  steht  noch  der  Haupt-  and  Neben- 
Cent  der  rlijtbmischen  Reihe,  deren  Verhällniss  wieder  dnsaelbe  ist  wie 
einzelnen  Puase; 

i'on  die  alten  uu/inJfitovcFs  bi^i  Aristid.  p.  35  den  lonicua  in  einen 
'rhichiuä  und  Spondeus  zerlegen,  so  ist  dies  in  sofern  ganz  berechtigt, 
hierdurch  die  beiden  j;pdvoi  noÄiKol  Ton  einander  geschieden  werden; 
f  darf  ni!in  mit  dieser  Auffassung  nicht  die  historische  Entstehung  des 
tischen  Rhythmus  erklären  wollen,  Ea  ist  unnütze  Mühe  alle  die  Irr- 
imer  aufzuführen  und  zu  widerlegen,  die  seit  G.  Hermann  über  die  lonici 
gebracht  sind  nnd  theiU  auf  Vera  ach  lägsigung  der  Tradition,  theils  auf 
kehrter  Anwendung  derselben  ohne  Scheidung  der  alteren  und  jüngeren 
tnent<!  beruhen.  Man  hat  den  lonicus  irrational  messen  wollen:  Apel, 
:rik  2,  XXVllT,    Feussner,  de  metr,  et  mol.  p,  17.    Bellermann,  Hymnen 

21* 
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fLsi^ovog  {ionicus  a  minore  und  a  maiare)  entspricht  dem  R 

Satze  von  lambus  und  Trochäus;  im  Ionicus  a  minore  be 

die  Reihe  mit  der  Thesis^  im  Ionicus  a  maiore  mit  der  Kit 

lamb.  u  -i.  u  _£-;  Ion.  a  min.  \j  <j  -l.  —  ov^jl   

Troch.      _z_  w  _z_  v^;      Ion.  a  mai.  -l.  v/wjl   ww 

Der  ethische  Charakter  der  lonici  a  minore  ergibt  siel 
dem  rhythmischen  Verhältnisse.  Sie  haben  die  erregte  uik 
gleichförmige  Bewegung  der  lamben,  aber  nicht  deren  r 
Energie,  da  der  grossere  Taktumfang  einen  langsameren  K 
mus  hervorbringt.  Daher  setzt  sie  Dionjs.  de  vi  dicendi  Den 
p.  1093  den  fv^iiol  äviQcidng^  a^Ofunrixol  und  $vyivflg 
gegen,  und  Mar.  Victorin.  2537  bezeichnet  sie  als  schlaff 
weichlich,  ionicum  meirum  saiis  prolixum  et  satis  moUe*),  Zu^ 
aber  gibt  ihnen  die  zweisilbige  Anakrusis  einen  erregten 
Schwung,  und  so  wogt  der  Rhythmus  in  den  Qegensätzei 
Weichheit  und  Erregtheit  auf  und  ab.  Diesem  Charakter 
sprechend  sind  sie  das  Maass  für  enthusiastische  Dionysos 
Kybele-Gesänge  (Bacchika  und  Metroaka),  fQr  weichliche  1 
und  Liebeslieder  und  für  wehmüthige  Chorlieder  der  Tragw 

Die  Ausdehnung  der  ionischen  Reihe  ist  abgesehei 
dem  Monometer,  von  dem  es  zweifelhaft  ist,  ob  er  eine  seil 

des  Dion.  u.  Mcsom.  S.  61.  Gegen  diese  Messung  BOckh,  de  metr.  P.  i 
dem  wir  beipflichten,  wenn  er  sagt:  inde  universam  Apelii  docthni 
desperatam  prorsas  coepi  relinquere.  Im  Gänsen  richtig  artheilt 
J.  H.  VoHS,  Zeitmeesnng  S.  202.  Die  Angaben  der  alten  Metriker  ent 
einige  richtige  Grundgedanken  nnd  werthvolle  Notisen  Ober  den  G«1 
der  lonici  bei  den  Lyrikern,  im  Uebrigen  leiden  sie  an  groben  Unri 
Weiten,  die  auf  mangelhafter  Beobachtung  beruhen  und  an  widenii 
Messungen  in  Folge  willkürlicher  Zerreissung  der  Reiben  nnd  der  w 
liehen  Eintheiluog  in  disparate  Ffisse,  so  dats  aach  notorische  Lof 
tbeilweise  ionisch  gemessen  werden.  Hephaest.  86 — 40  (worana  der  i 
abgeschrieben  bei  Isaak  Mon.  190  (—  Ps.-Draco  ISS),  ein  Aoasog  bei 
p.  313.  Cram.  Anecd.  Oxon.  III),  Aristid.  66,  Tricha  289^998,  Mar.  ^ 
2637  ff.,  Atil.  Fort.  2694,  Terent  Manr.  1497.  2009.  2058,  Diom«< 
Plot  2669,  Sery.  1823,  Mall.  Theod.  698  ff.  K.  —  Die  spilere  Anfli 
der  Byzantiner  schol.  Hephaest  B  163  («  Draco  167),  Isaak  Moi 
Elias  81,  Ps.-Moschopul.  49. 

*)  Aehnlich  Aristid.  p.  37:  Iwpinog  Sl  dtu  ro  fo«  fv^pev  ^e« 
itp'  i  mal  ot  "imptg  ixs/io^if^tfav,  wo  90pti«09  ■■  if^Off  «9flf9#fffe 
Aristot.  polit.  7,  6:  ot  hIp  yuQ  ffiog  ixovüi  özatiftmu^oWf  •(  d^  «i 
nal  xovTtov  ot  fit  9  (fOQzi%mti^g  ixov9i  raff  luyijtfsi^,  oT  d^  il<«#«fM 
Anonym.  Ambros.  in  Studemund,  Anecd.  Var.  I  228.  8.  Aatel  de  Ti 
indole  rhythm.  S.  101. 


erTon  nur  vereinzelte  Beispiele: 

Pers,  660!  'SCdavtis  S'  ävaaoii'nög  ö»£i)is  'AüSmvtvs. 

Pen.  llSi  xiavvoi  IsittoSöfiois  ntCnftaat  Xtt\tm6iiois  xi  ftT)%avait. 

Häufiger  kommt  der  Chronos  tetrasemoa  im  Inlaut  der 
3ilie  vor,  wo  die  langgedehnten  Zeiten  den  lässig- schweren  und 
iicbeu  Charakter  des  Rhythmus  steigern  und  vorzugsweise  als 
«druck  einer  Bchwermüthigen  Stimmung  dienen.    Wie  nämlich 


*]  Alcest.  105  xC  xoS'  aviäs,  132  ßaailtvaiv  eitid  rhythmisch  keine 
idchen  Monometer,  aondera  kalalektisch-aoapilstische  Dipodieen,  ubcnso 
)h.  Electr.  g26  ü  f  alac,  831  änoXtif.  X.  icrä«;  auch  die  alten  Metriker 
sen  oichts  von  ionischen  Mouometern. 

•*)  Nachgewieaen  Gr.  Rhjthm.'  S.  167. 
***)  Mar,  Victor,  2640:  Catalecticum  autem  fit  anapaeito  aut  eo  gui  amphi- 
chys   vocatur.     Terant.  Maur.  1520:    eoht   integer  anapaeshit  et  in  fine 
.ri.     Die  ioDieche  Brach ykatalexia    der   alten  Metriker   ist  eine  blosse 
ilerei. 

t)  Gr.  Ehjthm.'  S.  158. 
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der  auslautende,  so  kann  auch  der  inlautende  lonicuä  eine 
lexis    der    zweiten    Länge    erfahren,    wodurch    der   ausser 
metrischen  Form  nach  eine  anapästisch-ionische  Reihe  on< 
deren  Anapäst  aber  mit  dem  vierzeitigen  Anapäst  nichts  g 
hat.    Gr.  Rhythm.»  S.  158. 

Hierher  gehören  folgende  Reihen: 

a)  Der  anapästisch-ionische  Dimeter  ^  ^  '.^  sj  ^ 
Pers.  70.  71:  ^y^&a^avtidog  ^Ekkaq  ,  noXvyo(iq>ov  odia(ii 
lleliad.  71:  nogov,  aig  fiekavinicov;  Vesp.  301:  XQixov  avxov 
aX\g)iTa  det  xccl  ^vXa  xätifov;  Ran.  331.  332:  xodl  täv  axokt 
q)Lkojcaty^üva  ti^av;  Oed.  tyr.  508:  fpavsQu  yaQ  in 
509:  Tiox\  xaX  6o(pbg  ätp&tj;  Eur.  Iliket.  4a  46:  ava  noi 
kvdav  (p^tfi6V(ov  vexvcjv^  ot ;  ü2:  vexvcov  ^akeQov  öä  fia  xa* 
dxäqxov. 

b)  Der  anapästisch-ionische  Trimeter   hat  den 
zeitigen  Anapäst  entweder  an  erster  oder  au  zweiter  Stelle 

erstere  Form  vw^Swv^ v^^ findet  sich  Pers.  72: 

ä^q)i,ßak(av  aviivv  novxovx  103:  xo  nakaioVj  intöxtfi 
lligöaLg;  fr.  Heliad.  71:  7tQ0(pvyc}v  tegäg  t^xncxog  äfiokyoi' 
lliket.  58:   ^ira  vvv  dog  ifiol  aäg  dcavoiag,   mit  katalekti 

Auslaut  uw.'io^ ^u—  v   Oed.  tyr,  511:    ipQivog  « 

6(pkijö6L  xaxiav;   fr.  Heliad.  71:    nokvv  oldiiaxoivx*  tt(i(pid\ 

die  zweite  Form  ^  ^    '__ww       ^^ Per».  108:   «f*«! 

BiJQVJtoQoio  ^((kdoaag;  Bacch.  575  (mit  Contraction  der  i 
Thesis):  vdadiv  xakkCöxoiCi  kiitaCvni», 

Viel  sparsamer  als  der  Anapäst  ist  die  Auflosun] 
Zusammen  Ziehung  *J  zugelassen  ^  die  den  erregten  Chii 
des  ionischen  Maasses  auf  den  höchsten  Grad  steigert  und 
hauptsächlich  nur  in  den  enthusiastischen  Liedern  des  Die 
Cultus  vorkommt.  Durch  die  Zusammenziehung  geht  der  I 
in  den  Molossus  über^  doch  beruht  es  auf  unrichtiger  Bc 
tuug,  wenn  die  alten  Metriker  berichten,  daas  dieser  Fn«? 
an  den  ungeraden  Stellen  vorkomme**).    Anakreon  55:  Jii 

*    Aristid.  55:  %a\  non^ikkhxat  zag  ti  ßQuifiag  tig  (lanQag  «rrci 
Xvov  rag  (lanQug  tlg  ßgax^i'ag.    Mur.  Victor.  2636:  Si  Urtiam  longam 
ionivi  in  duas  breves  dicidas,  fit  ex  pyrrichio  et  anapacsio  eomim^ 
autem  quartam,  ex  pifrrichio  (t  dacttflo,  temporibui  duwUaxal  in  $ua  i 
fic  spatiOf  quo  censeniur  iV/>itci,  jtermanentibus. 

**)  Hepbaest.  38:  *Efiiiinxovci  dl  xai  oi  fioXotroi  inl  tnw  arf^rr« 
ir  xoCg  an'  ildacofog  i'corixoiV,  toCTifg  tr  xoig  dno  fi»ilowo£  imk  r«v 


ifiKOV  xa&aQov  und  das  iitCfiixtov  Jt^og  rpoxctixa;  dtaoSiag;  das 
Btere  enthält  blosse  lonici,  diis  letztere  auch  ävttxlä[iivoi.    Die 

ormalform  des  ävaxXäfisvog  (loniciis  anadomenos  Mar,  Vict.  2540) 
^steht  aus  einem  spondeisch  auslautenden  Ithyphallicus  mit  zwei- 
Ibiger  Anakrusia*): 

'r  dieee  falecbe  Theorie  wird  gedankenloa  aU  Grund  angegeben  Trieb. 
'i:  KOI  I0V10  tvlöyag'  i(  ya^  h  tais  ä^xlaiq  xovxOns  tSe%szo,  inalltjUa 
Üq  Kai  ovrijcia  iyt'vfc'  av  täv  ftuKpü»  tptiivt]rvTaiv.  Mar,  Victor.  26S6: 
ittrrabtmus  pedem  molossum  majori  ionico  in  ßne,  minori  autent  inter 
'lia  ponere  et  cavere,  nc  in  medietate  collocelur. 

*)  Niich  der  Theorie  der  älteren  Metriker  wird  der  äranlinfitvog  in 
len  «aioiv  tfitos  jrtcTooijfios  und  einen  dinfozcios  (nrouijfHis,  o  xciioii- 
"Of  iivitgoi  iTtiieixog  zerlegt,  He|>h.  3S.  Die  Morenzahl  iat  rb^tlimiäch 
ttig  angegubeo,  wie  auch  die  Ausdrücke  ixtäarifioq  und  «fciHoijfios  den 
jthmikern  oder  Musikern  entlehnt  sind,  cf.  Mar.  Victor.  2640  anadasis 
musicis  dicÜur.  —  Die  Byzantiner,  bei  denen  alle  Spur  der  Rhythmik 
loren  ist,  nehmen  keinen  AnetAud  den  övitKl^introg  in  einen  Anapäst 
i  ianibiache  Füsae  zu  zerlegen,  Trich.  296;  nodi^ttai  Si  rois  vtaugotg 
TD  aaipcdtii/or,  olutit,  üllios  'i'^tf  Itfiaptf'  ii  üvanaiozao  yäg  xul  Svo 
ßiav  tuii  liiäs  HOtv^e  avUaß^g  roüio  iiitfoäaiv  ot  vvv. 
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Viel  seltener  ist  der  Anaklomenos  katalektisch  u  w  ^  «^  _  ^  . 
Pers.  107:   jeokemv  x   ävaötdösig;   Oed.  R.  1210:   aloxig  9*^' 
tdXag^  und  die  Schlussreihe  des  sogenannten  Galliambus. 
akatalektische  Anaklomenos  wird  auch  mit  einem  ionischen  l 
zu  einer  einzigen  Reihe  verbunden,  wobei  der  lonicua  entn 

vorausgeht  ^j  ^  ~t u  yj  ^  ^  —  <j ,   Anakrcon  53:   £a 

xortaßov  ayxvkrj  Ttat^mv,  oder  nachfolgt  \j\jj^sj  —  u v>^  . 

50:  aTCo  (iol  ^avstv  yivoLx* '  ov  yag  av  aXkrj;  Ran.  347:  XQ^^ 
r'  itäv  naXacäv  ivtaxrcovs-     Der  Anaklomenos  tritt  aber 
noch  in  einer  kürzeren  Form  auf: 


\j  u 


Agam.  451:  ngoötxoig  ^ArgsCdaig;  Vesp.  303:  6v  61  övxa  it  m 
mit  vorausgehendem  lonicus  verbunden  Bacch.  399:  xano^\ 
nttQ*  i^oiys  q)G)T(ov;  537:  m  öoi  tov  Bgoiiiov  fit^öu.  — 
lösung  der  Arsis  und  Zusamroenziehung  der  Anakrusis  ist 
im  reinen  lonicus,  wenn  auch  selten ,  verstattet*). 

Schon  die  Alten  fanden  den  durch  die  Anaklasis  herv< 
brachten  Taktwechsel  auffallend,  und  Heliodor  sah  sich  geno 
den  Nachweis  zu  geben,  dass  dies  keineswegs  ein  rhythmi: 
Fehler  sei,  wie  einige  behauptet  hatten**).  Gerade  in  den  « 
liehen  und  enthusiastisch  bewegten  lonici  war  ein  Wechsel 
Khythmengeschlechtes  (iiBtaßoXii  xaxa  Xoyov  arodixov)  vollif 
Platze.    Das  leidenschaftlich  aufgeregte  oder  auch  dnrch  Weh 

*)  Hephaest.  88:  ^o^*  otb  Öl  rj  {ilv  r^/rij  nmavmti  övpai^titat  n 
Xilißd%XftoVf  zfjg  dl  inttpfQOfiivrig  xQoxatnrig  b  n^ou^g  Ivtrai  itg  r^]^ 

Beispiele  s.  bei  den  Galliamben,  wo  aach  die  dritte  L&nge  aafltebi 
§  37.  —  Ueber  den  Choriambus  und  lonicus  an  Stelle  eines  Diiaml 
Jobannes  Luthmer  de  Ghoriambo  et  lonico  a  maiore  Diiambi  loco  y 
Argentor.  1884. 

**)  Mar.  Victor.  2640:  At  luba  noster  .  .  .  in8%$ten$  Hdiodari  ra 
qui  interGraecos  huiusce  artis  antistes  aut  primus  aut  Boius  est,  ntgmj  hoc  r 
%U  quidam  adserunt,  rhythmicum  fore,  sed  mage  wtetrica  ratiome  comit 
quod  per  inmlonäg  id  est  metrorum  inter  se  amplexüma^  wl  «iqiro  doa 
plemmque  evenit.  Heliodors  Erklärung  ist  freilich  ftouerlieh  geong: 
aus  dem  ji^o^iafißixov  xa^agov^  so  meint  er,  durch  Wegnahme  der 
Silbe  da?  Imvmov  xa^affov  entsteht,  so  wird  das  x^'^t^*^  '*''l 
jcQog  tag  iaußindg  durch  dieselbe  Art  der  Epiploke  tum  {m9nh9  tmii 
oder  ava*XiiiAfvot: 

— -       ^       ^       — ■       V^       <''       —  — .       \J       \J       -mm.       \J       __       W       ^^ 


Neben  dem  ÄDaklomenos  koDimt  in  dem  ionischen  Metrum 
noch  ein  ioniscb-epitritiBcher  Dimeter  vor: 


*)  Ueber  den  ethiechen  Charakter  der  Aoftklasis  Tridia  297:  Tu  Ss 
loioDiB  ^1  ^irif«{i«s  «aloSoni  dya*Xiä(ieva,  Ceiot,  "S  ^vioi  tpaei,  iiä  zb  äva- 
"Inuftai  T^v  xläaiv  i^s  ipaiv^g  irpos  BTtulo'cijiK  . ,  .  'Avn/itnov  koI  /xZuto»' 
'"  ^Tifiixtdv  laiiv  itovixöy  .  .  .  'Ev  rois  lOiovtois  ^v^jibg  ävaiiläxai  xgig 
'n  XBiroF  Kai  italanöv.  Trieb,  epit.  297:  Kalovai  .  .  .  ävauXiäiirva  Sia  zb 
"utiäadai  x«!  oiov  ^aWaniiea&ai  Iv  zoi«  toiovzotg  z^y  q>o)»^v.  Plutarch. 
iinitor.  15.  S.  Amsel,  de  vi  atque  indole  rhythm.  S.  101. 
"1  Vgl.  Gr.  Rhjtbm.'  S.  163. 
"*)  Ariatoi.  302. 

+)  Mar.  Victor.  2640  Ribt  an,  dasB  toh  der  zweiten  L&nge  dea  Ano- 
ilomenoe  nur  die  zweit«  Hälfte  (ihr  zweiter  ChronoB  protOB)  zu  den  fol- 
genden Silben  der  Reibe  gehOrte,  die  erste  dagegen  zu  den  TOrausgehenden 
n  ziehen  würe,  z.  B.  die  Silbe  tnor  in  ,^aphias  amor  columbae".  Hier- 
atli  wäre  der  AnaklomenoB  anzueeben  als  die  Verbindung  eines  in  seiner 
iveiten  Länge  aufgelösten  lonicus    mit  einem   nicht  aufgelOBten,  in  der 
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Auch   hier  irren  die  alten   Metriker,    wenn   sie  diese  Form 
leugnen*).     Bei   Aeschylus  hat  der  ionisch -epitri tische  Dimi 
genaue  antistrophische  Responsion: 

Sui)p1ic.  1021:  •nfQivaiovxai  naXaUw.  —  TÖ^f  pLtiUo90i9X9q  oidag. 
Septem  722:  naxQog  tvntaiav  'Eqivvp  —  ^rix^p,  »it6<p^9  m'du^i 
Prom.  405:  nd^og  ivdtUvvaiv  alu^iv,  —  -fiatfi  avyxafiroo«!  ^racoi 
Prom.  398:  öangvciaraHTOv  d*  an*  Sacav  —  fisyaXocx^f^ova  x  aQxat- 

Bei  Aristophanes  respondirt  der  ionisch -epitritischen  Iteilie 
Anaklomenos:  Vesp.  226.  298;  Ran.  327.  328.  329.  330,  seltp 
ein  ionischer  Dimeter,  Kan.  3.-)G.     Vgl.  Thesmoph.  117.  118.  1 
Hermann  weist  mit  Recht  die  Ansicht  zurtick,  dass  der  ionis 
epitritischc  Dimeter  ein  Anaklomenos  mit  irrationaler  The.sis 

^  ^  —  ^  —  yj Irrational  ist  vielmehr  die  erste  iJküfse 

Epitrit  u  yj "  yj ,  wovon   wir  die  Begründung  bei 

Erörterung  des  Tonicus  a  maiore  §  39  geben  werden.  Ii 
lonicus  nahe  verwandt  ist  der  an  Zeitdauer  gleiche  Ch 
iambus  —  v^v^  _  ,  wenn  er  nicht  aus  Synkope  einer  daktyliscl 
Dipodie  hervorgegangen  ist  (~-  wv^  i  i  oder  mit  kyklischer  Messi 

^^^  L-.),    auch    er   ist   ein    Ttoifg   e^döfniog^   beide   werden 
einem  illteren  Namen,    den  die   Rhythmiker  und  Musiker  n* 


WeiHc,  (]a8R  die  RchliesRendc  Kürte  des  craten  mit  der  anlantendcn  Ki 
des  zweiten  zu  einer  Länge  contrahirt  nei: 

KJ  \^  \>j  yj       \j  \J  

\j  \j  u      \j   

oder  wenn  wir  mit  Hermann  die  Anakrusis  absondem: 

O    ^   /".   C   w  O  v/   111     " 

Paphi  08  amo-or  co  lum  ba$. 

Wenn  sich  die  Angabe  des  Marius  Victorinos  auf  den  rhytbmitcben  Von 
bezöge,  so  müssten  wir  der  zweiten  Lunge  des  Anaklomeaot  iwar  ei 
stärkeren  Ictus  geben  als  der  folgenden  Kflrxe,  aber  dvr  Ictiu  wOrde  a 
siuf  den  Anfang  der  Länge,    sondern  erst  in  die  Mitte  derselben  U 

I  amo '  or  co-)  und  es  entstände  das,  was  die  moderoe  Musik  eine  synkoi 
Note  nennt.  Doch  wird  wohl  Niemand  es  für  glaublich  halien,  dass 
Alten  ihre  Verse  so  verstümmelt  haben;  die  Theorie  det  Victorians  ist 
die  gleich  darauf  folgende  Ininlonri  des  laba  und  Heliodor  eine  U 
theoretische  Spielerei  mit  den  Silben  ohne  Rücksicht  anf  den  Rhytk] 
*)  Aristid.  65:  (diXQOxaitn)  orar  »a^ala/i^avaififv  rigv  sfowiji 
dtnoSiav  xgixov  naitava  «oiovftcr,  Tva  fkti  XQimw  i^p^ki^Q  fisni^r  mft^ 
ünlr^^hr9  yiwfitai  x6  nfUi^^a. 


enigen  Ausiiahuien  wie  Bacch.  519,  2;  Hiket.  42,  2  fem 
eil.  Nach  akatalektischen  Reiben  tindeu  sich  Verspausen 
102,  2:  Supplic.  1018,  4;  Vesp.  312.  315.298.299;  Philoct. 

innerhalb  einer  Reihe  kommt  der  Hiatus  Oed.  tyr.  510 
/esp.  290  vor.  üt'ber  die  OvvKtpeia  a.  §  37.  —  Den 
:ieii  atrophen  der  Dramatiker  sind  die  alloiometrischen 
ilika  und  Epodika  eigenthümiich,  die  gewöhnlich  aus 
iischen  oder  choriambischen  Reihen  bestehen.  Sept.  720, 
l'rometh.  397;  Choeph.  323,  1.  2.  5;  792.  793;  Pers.  648. 
Üed.  tyi-.  483,  1.  2;  Baech.  72,  1.  2.  9;  Cyclops  495,  4; 
324,  1.  2.  3.  Vom  Inlaut  der  Strophe  sind  fremde  Metra 
Tüngig  ausgeschlossen,  denn  die  Anakloinenoi  nnd  die  ver- 
en  lonico-Epitriten  können  nicht  als   alloiometrische  Ele- 

angesehen  werden**).  —  In  wie  weit  bei  stichischer  Com- 

I  Ob  der  Tragiker  Phrynichiis  auch  stichische  lonici  gedichtot,  ÜUst 
s  dem  einzigeu  fnigm.  ine,  1  nicht  entscheiden. 

Prumcth.  128  und  Ekcir.  lOüS  siud  keine  lonici,  Tgl.  Kock  Parodos 
ecii.  Tragödie  S.  20. 
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Position  die  lonici  mit  einem  fremden  Metrum  zu  einem  Ver* 
verbunden  wurden,  vgl.  unten  §  37  und  38. 

Nach  gewöhnlicher  Annahme  soll  das  ionische  Metrum  nii 
der  ionischen  (hypophrygischen)  Harmonie  verbunden  genese 
sein.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  Charakter  des  ionisthr 
Metrums  und  der  ionischen  Tonart  viel  Analoges  darbietet,  den 
auch  die  letztere  wird  als  fiaJlax^,  ixXslviidvfi  ^  ivHiiivf^  ^f 
schildert  und  wurde  wie  die  lonici  a  minore  zu  aymposischf 
Liedern  gebraucht*).  Aber  es  lasst  sich  leicht  nachweisen,  du 
für  die  lonici  hauptsächlich  die  phrygische  Tonart  Qblich  wai 
Phrygisch  wurden  die  Dionysos-  und  Kybelelieder  gesuoge 
und  zwar  die  letzteren  mit  Zulassung  s&mmtlicher  Töne  dt 
phrygischen  Scala,  wogegen  in  den  meisten  flbrigen  phrygiBchr 
Gesilngen  nach  dem  Stile  des  ülympos  bestimmte  Tone  ausgc 
schlössen  waren  und  nur  für  die  Instrumentalbegleitung  if 
Gebrauch  der  ganzen  Scala  gestattet  wurde.  Indess  war  in  dei 
ionischen  Bacchika  und  Metroa  auch  die  Mctabole  ans  d« 
enthusiastischen  phrygischen  in  eine  sanftere  Tonart,  vennuthlicl 
die  lydische,  gestattet**).  —  Auch  in  den  symposischen  lonir 
zu  denen  die  iastische  Tonart  als  öv(i7toxiXfi  vorzugsweise  p 
eignet  erscheinen  könnte,  ist  sie  von  dem  hauptsächlicbit«] 
Vertreter  dieser  Dichtungsart,  Anakreon,  nicht  gebraucht  wordei 
da  dessen  Lieder  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Posidonia 
bei  Athen.  14,  G36  d  ausschliesslich  in  phrygischer  oder  ii 
dorischer  oder  in  lydischer  Tonart  gesetzt  waren.  Für  di 
spateren  ionischen  Auakreontea  ist  die  phrygische  Tonart  U 
zeugt*** ».  —  Endlich  können  auch  die  ionischen  Chorlieder  de 
tragischen  IVopos  nicht  in  iastischer  Tonart  gesetzt  sein,  di 
diese  bei  den  Tragikern  nicht  in  den  Chorliedern,  aondera  bb 
in  den  Monodieen  vorkam,  vgl.  §  48f). 
"    •)  Vgl.  §18. 

**)  Bacchac  126:  dpa  d\  ßdnita  avPTOvm  ni^üav  i6vf6a  #etyii* 
avXäv  TtvfvnaTt.  Plutarch.  amator.  16:  ra  ßanxiM  *al  «oev^avna«  ^""9 
r^fiara  xov  ^v^fiov  nexaßdiXovxfi  1%  x^oxoiov  nal  XQ  i^ilog  In  #|*T*> 
nQttvvovOL  xffi  naxttitavovat.  Plutarch.  mu8.  19:  S^lop  6*  ilvag  sei  im  flä 
^Qvy lav,  ort  ovx  ^yvoi^ro  vn'  *Olviinov  rc  xai  d%olov9ii0urtm9  lmth€ 
ixQtivxo  yag  avxy  (rg  avvr,uuirov  vi^xif)  ov  liovow  natu  ti}9  meovAr,  ül 
nal  %axa  x6  ufXog  Iv  xot^  firjgnoig. 

***)  Anakreont.  69,  5:  lUtpavxivm  d\  itXr\%xgm  liyveev  fiilec 
^Qvyim  Qv^iL^  ßoilcto,  cf.  Bergk  Anakr.  p.  252. 

t)  Einzelne  richtige  Zueammenstellangen  in:  Tichelmaiui  de 
lonicis  a  minore  apud  poetas  Graecos.  Königsb.  Doctordiseert  18S4. 


*)  Deber  den  Oebranch  bei  Anakreon  b.  BI^bb  Bhein.  lim.  29,  S.  155, 
ber  die  'loniker  bei  den  Lyrikern'  v.  Wilamowitz-MöllendorfF  in  dem  geist- 
ollen  Buche  'Isylloa  toq  Bpidauros',  Philol.  Unterauoh.  IX.  Heft,  S.  126. 
ch  k&nn  jedocb  nicht  beiBtimmen ,  wenn  der  Begriff  der  lonici  in  der 
Veiee  epHter  Hetriker  aucb  auf  eine  Anzabl  logaQdischer  Formen  auBge- 
ebnt  wird  nnd  selbst  schon  von  Q.  HermanD  mit  Recht  verworfene 
(«liQngen  wieder  statuirt  werden,  durch  welche  jeder  Rhjthmas  lerBtOrt 
nd  der  Einblick  in  das  überaus  einfache  nnd  klare  ionische  Metrum  ver- 
uokelt  wird  {_x.  B.  S.  126  u.  127),  das  aosBerdem  nach  seinem  Ethos  in 
er  klaBBiGchen  Zeit  einen  scharf  abgegrenzten  poetischen  Stimmuuga kreis 
«eichnet.  Man  kann  mit  demselben  Rechte  den  elegiachen  Pentameter 
la  einen  Fünffüssier  measen  und  sich  auf  Hermesinai,  einen  ungefUbren 
'titgenoBsen  dea  Äriatoienus,  berufen,  oder  den  Antispasten  wieder  ein- 
lliTen,  indem  man  ihm  das  Mäntelchen  der  Anaklaais  umh&ngt.  —  Wenn 
ffllcs  einen  Päan  auf  Apollo  nnd  Asklepios  in  locici  schreibt,  also  die 
]ilici  auf  eine  lyrische  Gattung  ausdehnt,  in  welcher  sie,  soviel  wir 
iisen,  nie  gebraucht  worden  eind,  eo  ist  dies  ein  Zeichen  für  die  Be- 
ebtheit  dieses  Metrums  seit  der  sotadeischen  Zeit,  aber  auch  ein  Zeichen 
)n  ethischem  Stumpfsinn  und  Geschmacklosigkeit.  8.  Blass  Jahrb.  f.  claas. 
lilol.  ises,  S.  622,  V.  WiUmowitz-Msllendorff  a.  a.  0.,  S.  13.  Ueber  die 
tlliamben  derselbe  Hermes  XIV,  S.  194. 
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Durch  die  systoraatiscbe  Wiederholung  der  so  entst»»lit 
lieihe  ist  der  ionische  Khythiuus  mit  der  ihm  eigeuthniiil 
Anaklusis  gegeben: 


^   1   ■  K.  ■  ^^      >  V 


dvttiiX(6n(vog  avaaldiiftog 

(vgl.  hacchiacon  nnadomenoi}  Mar.  Vict.  2542),  da  hier  nac! 
zweisilbigen  Anakrusis  ein  Ditrochäus  und  ein  sechszeitiger  In 
im  fortwahrenden  Wechsel  aufeinander  folgen  {iavixov  fxiu 
xara  rgoxaLicag  öiTCoSCag).  Die  Substitution  des  loniii; 
Stelle  des  gleichgrossen  Ditrochäus  ergab  den  Uliu 
der  reinen  lonici  a  minore  {lavixov  xad'aQov): 


v  \j  . 


(  -- 


v 


:i  —  |-^-.:i--  ■• 


Es   ist  eine  falsche   und   weder  rhythmisch   noch  histi 
%\\  rechtfertigende  Auffassung,  wenn  man  meint,  dasH  er:<t 
kreon  das  inCiiixxov  erfunden  habe.     Die  Anaklasis  ist  di*r 
stehung  nach  das  Prius,  das  reine  ionische  Maass  das  VuA 
aus    Trochäen    mit    doppelter    Anakrusis    entwickelten    sid 
lonici,  nicht  aber  aus  den  lonici   die   eingemischten  Troclil 
Die  Anaklomenoi  enthalten  bereits  den  Grundcharakter  dt-.x 
scheu  Maasses,  denn  gerade  sie  haben  vorwiegend,  wie  die 
berichten,    das    y}^o^*    aveiiiivov    und    /'xAitov,    und    ihnt-n 
vorzugsweise  der  weichliche   Oang    (ftaAdaxti^f tf^ai ,   javw 
liaXaxov)  zugeschrieben  ♦♦). 

Wie    die    phrygische    Tonart,    in    der    die    lunici    g«»si 
wurden,  so  scheint  auch  der  ionische  Uhytlunus  Helber  aus 
in  das  europäische  Griechenland  eingeführt  zu  sein***^.    \ 

*)  Ans  den  Worten  HepbaeBtions  p.  39:  (ro  ralXiai^Piuop)  rftfi 
dvanXdfifvov  /xZiJ^ij,  ^lar  ro  noXXa  toifg  vtarigovg  tig  xr^p  fir^rrp«  r«i 
ygafpai  xovttp  fiir^tp,  iv  oig  %al  xä  xovg  x^itovg  naitopag  fiovxa  i 
naXtfißdxxf^ov  xal  xdg  XQOxaYndg  ddiatpogiog  naQoXap^ßatovüt  sfö; 
9aQd  geht  nicht  hervor,  dass  der  Anaklomonos  Oberhaupt  er«t  t 
vttoxfQOt  aufgekommen  sei;  denn  auch  in  den  ionischen  Dionysot-  ob 
chosliedem  der  Tragödie  und  Komödie  kommt  er  h&afig  neben  den 
lonicufl  vor,  was  hier  um  so  entscheidender  ist,  alii  diese  Lieder  nur 
ahmnngen  althergebrachter  Cultusgesänge  sind. 

**)  Vorhistorischen  Ursprung  durch   Unterdrflckang  der  Thetis 
an  Usener,  Altgriech.  Versbau  S.  102. 

***)  Die  Alten  fanden  in  dem  Namen  lioinuog  bald  eine  Hindeuta 
den  Ursprung,  bald  auf  d^n  ethischen  Charakter,  Arittid.  87.  Ai 
Ambro»,   p.  828  ed.  Studemund:    of  61   /ovivol   /«liJlhiMrtr 


•    • 


vxoQjjjfutTtxol  xtsl  icavixol  zusammeustellt-f"j"f-),  während  das  liesy- 

tmoiiii  Tov  gv^fiov  t],xt]:iiaivfc  yovr  oi  "/bivf;  (bezieht  akh  hauptaüchlich 
Mtdie  loDici  a  maiore).  Mar.  Victor.  2637;  Schol.  Heph.  B  135:  lamixis  itlr, 
'xivi'lavts  avrm  ^Kt'x^rcoj  iBaak  Mon.  176  (^  Ps.-Draco  130);  '/ra^ixoc  ^(f 
«n)utt«fn'vos,  ™e  loft  'Imaiv  eiigtiiievo^,  tnisaverstaniieu  bei  Plot.  2626:  lonici 
■  ■  ab  lerne  invenlore  guo  dicti. 

*)  lotereBBant  Bind  die  Verse  des  Tek^tee  fr.  5,  wo  der  Rhythmus  bei  der 
Erwähouag  des  aus  Asien  eingeführten  Kybele'Dienetes  in  lonici  Obergeht: 
afätoi  jcapii  nfccz^qa^  'EXlavaiv  iy  avlois 
evvoTtatol  Tliloitos  fiucpoe  ögdas 
tfpvyiov  Seiear  vofiov, 
**)  Die   Hettoa   in    der    TOUtönenden    phrjgischen    Maaik    nach    Pliit. 
nne.  19. 

•*•)  S.  §  38. 
t)  Hephaest.  38:  ui«  juiv  ovv  öfffior«    yt'ypojinK   Imvtxä  »s  nag  'Alu- 
litt  ,  .  .  Hui  xaga  Ecntifoi  .  .  .,  'Atviula  Si  iialXä. 
ft)  Gr.  Rhythmik',  S.   191.  192. 
tff)  Dionys.  de  admir.  vi  die.  43  p.   1093  lt.:   not  xäv  ^v9fi,äv  TioUaxy 
'iv   xovg   dvSgciStig  *al  ü^uajiutijtoig   xal   ivyeyi^s,   attaviias   äi   itov  lovg 
KoginaanKovs  xi  kh'  liovmois  xul  diaxltofifviivf. 
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chastische  Ethos  der  übrigen  Gattungen  Apollinischer  Culti 
gesünge  den  weichlichen  lonici  fem  steht.  Als  Metrum  «: 
sympotischen  und  erotischen  Poesie,  die  mit  den  Dionysosliedt 
in  naher  Beziehung  steht ,  finden  wir  die  lonici  bei  den  sobj* 
tiven  Lyrikern  Alcäus*),  Sappho  und  Anakreon  sowie  in  i 
Skolien  des  Timokreon. 

Die  metrische  Composition  der  lonici  bei  den  Lyrikern 
entweder  stichisch  oder  strophisch.  Unter  den  stichischen  Foriu 
steht  der  akatalektische  Trimeter  oben  an,  dessen  m 
nach  Tricha  29G  Sappho  und  Anakreon  häufig  bedienten,  diY 
Sapphicum  genannt  Serv.  464  K.  Vgl.  Hephaest  38:  üas  . 
aöfiata  yeyQaTnai  loviTuc  dg  . . .  nuQcc  I!axg>ot: 

xi  lu  IlavdüiPig  CO  'Quipva  x^^^^^  (fr.  88). 

An  die  Stelle  der  beiden  ersten  oder  der  beiden  letxten  Ion 
des  Trimeters  kann  auch  der  Anaklomenos  treten,  Sapph.  ^ 
Zaakaia^uv  (^a  d'  cA^Saftiji/  Ahrens?)  ovuq  Kvxgayeviqa^  Anacr..' 
aito  (ioi  ^avBlv  yivoix'  ov  yag  av  akkr^  \  kvöig  ix  xovov  yivc 
ovdafia  rävde;  Anacr.  53:  Uixekov  xottaßav  aynvly  xatia 
Anacr.  51:  ayaväg  old  te  veßgov  viod'tilda  \  yaXa^iivov,  m 
iv  vkfjg  xeQOBööTig  \  anoXenp^slg  imo  (ifltQog  imai^^;  Ana 
52.  54.  —  Auch  in  der  spätgriechischen  Zeit  wurde  dieser  V< 
stichisch  gebraucht  mit  der  Freiheit  der  Anaklasis  nnd  b 
häufiger  Contraction  der  Anakrusis. 

Der  katalcktischc  Trimeter  wird  ebenfalls  Sapphicc 
genannt  Serv.  1823  (?j.  Von  Anakreon  ist  uns  nur  Ein  Y« 
aus  einem  Dionysosgesange  erhalten,  Heph.  40  fr.  55: 

Jiovvaov  caiflm  BaccaglStg, 

Die  Contraction  der  Thesis  des  zweiten  lonicus,  die  man  Hur 
Veränderung  von  öavkai  in  öavkai  zu  entfernen  gesucht  h 
darf  nicht  auffallen,  da  die  Freiheit  der  Contraction  und  Ai 
lösuug  gerade  in  ionischen  Dionysosliedern  häufig  ist;  Tgl.  unti 
Ob  der  akatalektische  Dimeter,  Änaereantium  gcaii 
Serv.  464  K,  bei  den  Lyrikern  als  selbständiger  Vers  Torb 
ist  fraglich;  so  viel  wir  wissen,  wurden  je  zwei  Dimeter  v 
akatalektischen  Tetrametcr  vereint,  so  bei  Alkmaa,  AU 
und  Sappho**);  Alkman  fr.  85  A.  Auch  Anakreon  hat  T<C 
moter  gebildet,  fr.  41: 

*)  UephaoAt.  38. 
**)  Tricha  898:  Sanipa  tf  ya^  «»x^ijrai  rovroiff  nal  ^Almpmw  mmk  'JIm 
6  MOtrittjg, 


Den  katalektiaclieii  Dimeter  gebraucht  TimokreoD  in 
lichischer  Composition  zu  einem  Skolion,  daher  TiiioxQiövtsiov 
enannt**).  Hephaesfc.  p.  40:  rp  ds  xa&aQp  iq>&fjfUftiQti  oAov 
iiitt  TtfiaxgEtav  avvs^xt  (fr.  6): 

Jiozl  zäv  fiaxitf  i<pa. 
AUS  der  Verbindung  des  akatalekti sehen  und  katalektischeu 
'imetera  zu  Einem  Verse  entateht  der  katalektische  Tetra- 
leter,  daa  beliebte  Metrum  der  Kybele-Gesäuge  und  deshalb 
^(fauxov  oder  FaXkiafißixov  genannt,  seit  der  alexandrin  tscheu 
eit  wahrscheinlich  von  Kallimachos  mit  feinstem  Uaffinement 
iirchge bildet.  An  Stelle  der  reinen  lonici  kann  auch  der  akata- 
ktische  und  kütalektische  Anaklomenos  substituirt  werden,  eine 

*)  Heph.  p.  40;  ro  Si  »xaraiijKTOt  «ßro  tby  ävay.)Läfitvov  iHeaKi^e" 
'lii  Äupö  riü  /tvattfiovri  Icji'  jio(ic  tffjwrf  nv^öfioväeov  naxiSw  'Egara 
«>»v  (fr.  61). 

")  Tritha  295.  Serviu.'i  182:i  (limocratium  Coild.;  covr.  Luc.  Müller 
lein.   Mua.  25,  314). 
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Form,  in  der  das  Nfetrum  bacchütcon  anctclomenon  (Mar.  Vict  2542 
oder  schlechthin  ävaxXcifievov  genannt  wird  und  die  in  der  spatem 
Zeit  häufiger  zu  sein  scheint  als  die  rein  ionische  Form*).  Dem 
orgiastischen  Charakter  entsprechend  ist  die  Auflösung  der  Arseii 
und  die  Zusammenziehung  der  Thesen  ausserordentlich  hiiuti^' 
wie  in  den  beiden  von  Hephaestion  p.  39  erhalteneu  Versen: 

FalXal  nrjxQog  ogtirig  (pilo^'vgaoi  dgofLadtg, 
a!g  fVTfff  narayfiTut  aal  xa^^ea  nQ6tala. 

In  einem  anderen  griechischen  Beispiele  Diog.  Laert  s,  !*1 
sind  einzelne  Anaklomenoi  eingeniischt,  die  ZusammenKioliuiiu« 
trifft  auch  hier  nur  die  anlautende  Thesis  der  Reihe,  Auflusuni! 
findet  sich  v.  4:  (pvöi^g  ovx  idmxe  [loöxo)  kdkov  "jlmÖt  tfrdfia. 

Ueber  die  Galliamben  des  Kallimachos  und  ihr  VerhiUtniv 
zu  denen  des  Cutull  handelt  Wilauiowitz-MöUendorfF  Hermen  1*^'!'. 
S.  194,  d(»r  auch  den  Charakter  dieses  Metrums  in  vortrefflichfr 
Weise  bestimmt  hat.  Die  Bildung  der  Metroaka  mit  vorwaltendfr 
Anaklasis  erhellt  aus  den  Nachahmungen  der  Römer:  Catull.  (3. 
Varro  satir.  fr.  132  ed.  Bflcheler  und  Maecenas  ap.  AtiL  Fortonat. 
2077,  Terent.  Maur.  2888  if.  Hier  sind  die  reinen  ioniKben 
Ueihon  überall  nur  sehr  sparsam  zugelassen,  Catull.  v.  54:  ^ 
atrum  omnia  adirnn  furUnmda  latibula,  v.  60:  abero  foro,  jitUafsira, 
stadio  i't  ifymnasiis*^  I)i(>  vorletzte  Länge  des  Verses  ist  \v^ 
du ri'h w eg  au f gelöst  **) : 

ausserdem  ist  auch  die  Auflösung  der  ersten  oder  xweiteu  Lingv 
nicht  selten,  Catull.  v.  22:  tibiccn  uhi  mnit  Phryx  cuno  girat* 
valiWfOf  V.  4:  stimulatiis  ibi  furmii  rablc,  mgus  animis:  die  dntu 
liilnge  ist  aufgelöst  Maecen.  v.  2:  ades  et  sofiantr  tfpano  fu^ 
flvaibilr  vnput:  die  erste;  Lange  der  zweiten  Reihe  Catull.  t.  i*l: 
dea,  mofma  dra,  (Jybebc,  dea  domina  Dindymei  In  jeder  Reibe 
lässt  die  doppelte  Anakrusis  Contraction  zu,  die  Gäsur  ist  itmf 
gewahrt. 

Von  strophischer  Composition  ist  bei  den  Lyrikern  bot 
ein  Beispiel  nachzuweisen,  Alcaeus  fr.  09:  i^$  deiltcv,  iju  mmth 
xaxordxav  nsdsxoiöav^  Ilephaest.  p.  38  u.  (i7  (dasselbe  Metna 
Ilorat.  Od.  3,  12).    Terent.  Maur.  2071  ff.  und  Mar.  Victor,  »M«. 

•)  Heph.  HM. 

**)  Toreiit.  Maur.  2su:i:   Magi'  «/ho  tfofiua  vibrttur,  studfomi  dort  fnk«- 
chyfi.     Uioinecl.  614  uut4*nichf*iilet  hiemach  xwei  Arten  des  Vene«. 


^Wd  von  der  belieliigeo  Zahl  der  Fühbc,  auch  namentlich  auf  die  Wieder- 
bolung  metriech  gleicher  Fäsee  bezQge,  in  der  Weise,  dasa  atets  zwei  kurze 
Dni  zwei  lange  Silben  {biftae  bases,  gemelU  pedes)  folgen  mSBetenj  aber 
TereDt.  Maurua  sagt  auadrückÜcb,  daBü  auch  Anapäste  kutÜ  ovväipuav 
verbunden  würden,  was  sich  mir  von  den  anapästiBchen  Sjatemen  vr- 
^t^hen  läaat. 

"*)  Hepbaeet.  66,  67:  'Eav  zcrayitivo^  äpidfio;  p  (bc.  tmy  voSmv),  ovk 
Wir  l^  ofioitiiy  (=  xaru  awäipdav) ,  allä  kiiib  ojtoiv,  äg  iv  irä  xai/' 
iluiiqi  äaiiuxi,  ov  ij  ügxv'  ^f^  SeUäv  xrl,  'Ajinfos  tti>'  yÖLQ  ti^  iov  cp^ciirv 
"»  ttiti)  i%  0(ioÄo*  (trat . . .,  ijfitts  Äi,  ^jtuSri  »ata  Siua  ogäfttv  avtb  fltij«- 
yioj  Katoji(rporfi£*oj',   xctiä  B%iaiv  niirö  ytypßq>&cii  ipafiir,     diöjtffl  nai  rri 

Hephaeations  Polemik  bezieht  sich  nahrBcbeiolicb  aiif  Heliodor,  den  er 
»uch  anderweitig  angreift  (Heph.  8.  Longin.  proleg.  p.  88  W).  Mariiis  Vic- 
torinns  nnd  TerentianiiB,  welche  die  von  Hephaestion  bekämpfte  Anaieht 
'ertreteu,  gehen  dnrch  Vermitteluug  des  luba  a.  a,  fast  überall  auf  Helio- 
dor  alrt    ihre    letzte    Quelle    zurück.      Die    avivfiai    des    Hepbaestion    aind 

iiientiscb    mit  den   basea  und   gemelU   pedeis    (u  v,   _   )    dea   Marius    und 

fe/entianui  in  den  angeführten  Strophen;  die  pedes  tres  Tfrent.  Maiir.  1619 
md  der  akatalektieche  nnd  katalektische  lonicu»  (Pyrrhicliiua,  Spondeus) 
nd  Anapäst 
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sich  auch  bei  Aeschylus  Hikei  1053  —  1057  —  1058-1062. 
ebenfalls  mit  systematischer  Folge  ohne  Hiatus  und  Syllaba 
iinceps: 

//.  6  fiiyas  Zsvg  aMaXi^n 
ydfiov  Alyvxroytp^  noi. 
IL  x6  iihv  av  ßiXttttop  etri, 
H.  av  6%  ^iXyoig  av  a0^iX%tov, 
H.  av  Si  y    oi%  oia^a  ro  {liXXov, 

Diese  Analogie  beweist,  dass  Hephaestion  mit  seiner  strophi- 
schen Einthoilung  Recht  hat  und  dass  Terentianus  und  Victorinu» 
nicht  minder  irren  als  diejenigen,  welche  das  Gedicht  irorff 
6tC%ov  in  10  ionische  Tetrameter  zerlegen.  Aber  wie  gliedern 
sich  die  Strophen  des  Alcäus  und  Horaz  in  rhythmische  IleihenV 
Bentley  hat  Unrecht,  wenn  er  mit  den  Worten  jiorro  et  illud  fJ 
vcrhis  Ilrphaesiionis  discimus,  nulluni  versictdi  fincm  aut  divismm 
esse  die  Eintheilung  der  Strophe  in  einzelne  xäXa  abweist  und 
jede  incisio  für  gleichgültig  erklärt*).  Ueberhaupt  ist  es  eine 
rohe  Vorstellung,  dass  das  System  ohne  weitere  innere  (1lied^ 
rung  bis  zu  seinem  Ende  fortläuft;  nur  die  Verspause,  aber  nirbt 
die  stets  nothwendigo  Anordnung  nach  rhythmischen  Iteihen  ift 
aufgegeben.  Es  steht  aus  der  rhythmischen  Tradition  fest,  da» 
die  lonici  nur  in  Dimeter  und  Trimeter  als  rhythmische  Keäes 
zerlegt  werden  können;  ein  Tetrameter  bildet  immer  zwei  Dimeicr. 
Am  nächsten  läge  es,  die  iu  Rede  stehenden  dekapodiiefacB 
Strophen  ebenso  wie  die  des  Aeschylus  in  fünf  Dimeter  zu  Ut- 
legen;  aber  dem  widerstreitet  die  Cäsur,  die  in  den  lonici  ^ 
Aeschylus  ebenso  wie  in  den  anapästischen  Systemen  am  EiKi' 
jeder  Reihe  eintritt,  dagegen  bei  Horaz  oft  vemachliBsigt  wib 
würde.  Demnach  müssen  wir  den  Cäsuren  zufolge  die  Stiopbf 
in  zwei  Dimeter  und  zwei  Trimeter  zerlegen: 


*)  Damit  kommt  BentU'ys  Cinthciliing  überein,  der  die  Sireplie  i* 
%wei  Tetrameter  und  einen  Dimeter  serlegt,  denn  der  Tetrameln'  biUH 
niemals  eine  einzige  rhythmische  Reihe,  sondern  tteta  zwei  Dimeter.  BeatV; 
theilt  nur  aus  dem  Grunde  in  Roihen  »b,  quandcquidem  dunioe  pafimmf 
sjHiiium  tarn  lofigam  lineam  admiitere  et  contincre  iron  pouH,  and  et  be 
steht  daher  Bentley s  Stroph«*  ebenfalls  am  fünf  Dipodieen.  —  Die  sttc* 
Krkliircr  der  Horazischeu  Metra  nehmen  zwei  Trimeter  nnd  einen  Teil*' 
metor  an,  Mar.  Victor.  2618;  Diomed.  510.  534;  Plotin«  S6G0;  AüL  Fofi 
2704;  schol.  Acron.  in  mnrg.  An  anderen  Stellen  sieht  Mar.  Virtor.  ^ 
ernten  vier  lonici  als  einen  Vers  an,  p.  2507.  2496. 


TQctytxov    ist    abgesehen    vom   Eingänge    eine    Fabel,     Wir 

I  eine  dreifache  Anwendung  zu  unterscheiden:  in  den  Dio- 
iliedern,  in  Chorliedero  des  diastal tischen  Tropos  und  in 
idieen. 

1.    Die  ionischen  Dionysoalieder 
ithyrambiachen   (hesychastiachen)   oder   systaltischen  Tropos 
den    drei   Gattungen   des   Dramaa    gemeinsam.     Unter   den 
üdicn  geben  die  Bacchae  des  Euripides  zahlreiche  Beispiele, 

II  drei  an  Dionysos  und  Kybele  gerichtete  Cborgesänge 
tentheila  aus  looici  bestehen,  entweder  so,  dasa  das  ganze 
lied  in  lonici  gehalten  ist  (v.  519  ff.),  oder  dass  auf  die 
i  eine  logaödische  Sehlussstroplie  folgt  (v.  64  ff.  370  ff.), 
der  Komödie  gehört  hierher  der  Chor  der  Mysten  in  den 
e  324,  der  mit  einem  ionischen  lakchosgesange  beginnt; 
rdeui  ist  noch  von  dem  Komiker  Phrynichus,  der  nach  dem 
iiisse  der  Alten  sich  dieses  Metrums  vielfach  bediente*),  der 

'■j   HüphacBt.  3S;  Trick  297;  Mar.  Victor.  2641;  Surv.  1823. 
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Ani'aiig  einer  ioniBcheu  »Strophe  wahrscheinlich  aus  dessen  MysUo 
erhalten,  fr.  ine.  15:  d  d'  dvdyxa  '(tO*'  tegevötv  xa^agaveiv  ^ppa- 
oo^av^  vgl.  Bergk  comment.  p.  375.  Dionysischen  Charakter  hat 
auch  das  Trinklied  in  den  drei  ionischen  Strophen  des  Kykll»|»^ 
nur  dass  der  bakchische  Enthusiasmus  in  frivole  Ausgelasüen* 
heit  übergeht,  deren  Tou  sich  den  Anakreontischeu  Paroiuieu 
annähert. 

Die  ionischen  Dionysoslieder  unterscheiden  sich  von  c]«fu 
übrigen  durch  den  grösseren  Umfang  der  Strophen,  die  bi^  zu 
acliizehn  Ueihen  gesteigert  sind,  Bacch.  556;  nietrisch  Hind  »w 
durch  die  dem  orgiastischen  Charakter  entsprechende  Frcihi-it  iu 
der  Auflösung  der  Arsen  und  Zusammenziehung  der  Thi'M-u 
charakterisirt,  wodurch  sie  den  Galliamben  nahe  treten. 

"2.  Die  ioniBchen  Chorlieder  des  diastaltiachen  Tropoi 
sind  der  IVagiklie  eig(*nthümlich,  doch  bedient  sich  ihrer  am): 
die  Komödie  zu  parodischen  Zwecken'^).  Sie  bilden  nach  Tod 
und  Inlialt  eine  in  scharfen  und  bestimmten  Zflgen  ausgepri^ 
Ciruppe.  Schon  der  schol.  Prometh.  128  macht  hierauf  aufmerk- 
sam: ixQiovxo  dt  avxiH^  ovx  ev  navrl  rofffii,  all*  iv  xotg  dpi^rf- 
rtxor^;,  wobei  wir  indes  nicht  an  eigentliche  tragische  Threnef 
zu  denken  haben.  Die  <irundstimmung  ist  wehniüthige  Keai|nu- 
iion  und  widerstandslose  Ergebung,  das  Zurücktreten  der  meofch- 
liehen  Kraft  und  Freiheit  vor  einer  mächtigen  Nothwendigkeit 
Es  sind  liieder  düsterer  Anmuth  und  melancholischer  Graiie  in 
sanft  gedämpften  Farben  tönen,  ein  langsam  sieh  hioxielieiuk* 
Heben  und  Hangen  ohne  tiefere  Lebenskraft.  Uerade  hier  triU 
das  17(^0^*  ua?Mxov  xa!  txkelv^tvov  am  schärfsten  hervor,  jefBß 
Weichheit  des  (.u>müthes,  die  mit  dem  Orgiasnius  aus  Einer  Qoflk 
stammt  und  wie  dieser  der  <iegensatz  eines  energischen  WillfD* 
und  Handelns  ist.  Wälirend  die  ionisehen  Dionvsoslieder  i^ 
freudig  ekstatisehe  Feier  des  fiuttes  re präsent! reu,  stellt  ^ 
zweite  Klasse  der  lonici  gleichsam  den  dionysischen  Trauenlieo'' 
als  die  zweite  Seite  j(>nes  Cultes  dar:  das  Hinwelken  und  &* 
sterben  der  blühenden  Jugendschönheit,  das  der  Seele  nur  ohp* 
mächtige,  hotlnungslose  Klagen  zurück ISsst,  ähnlich  wie  nach  drf 
Symbolik    des    griechischen    Cultes    auf   die    schone    Klume  de* 

*^  Kupoli»  Marikaä  fr.  1:  ntritifantv  {itp  ö  wi^injolti  q^q  MmfuM 
(auf  Uvperbolut*)  nach  den  Tertfern  dea  Aeschyliu. 


hne  Zweifel  deswegen,  weil  die  gi.dehnten  yierzeitigen  Läjigeu 
em  wehmüthigeo  Tone  angemessen  waren.  Vorwiegend  haben 
ie  in  den  Schluaareihen  der  Strophen  ihre  Stelle.  Im  Uebrigen 
ehaien  die  dionysischen  wie  die  diastal tischen  lonici  ausser  den 
toriamben  als  Proodikon  und  Epodikon  alloiometriache  Reihen, 
muders  Logaöden  auf;  für  die  lonici  selber  aber  und  die  atatt 
irer  substituirten  Anaklomeuoi  gilt  das  feste  Gesetz,  daas  sie 
weh  keine  anderen  Reihen  unterbrochen  werden  dUrfen. 

Ein  langee  Verweilen  im  ionischen  Rhythmus  würde  der 
Ifgaloprepeia  der  Tragödie  widersprechen.  Deshalb  lassen  die 
fagiker  niemals  ein  diastaltisches  Chorlied  aus  lauter  ionischen 
trophen  bestehen  und  die  einzelnpu  Strojihen  selber  werden 
cht  zu  dem  Umfange  der  dionysischen  lonici  ausgedehnt.  Im 
iflielnen  hängt  der  Umfang  der  Strophe  von  ihrer  Stellung 
1  Ganzen  des  Chorliedes  ab,  woraus  zugleich  noch  weitere 
ij^enthümlichkeiten  fliessen.  Es  bezeichnet  die  hohe  ethische 
Deutung,  welche  die  Alten  in  dem  Rhythmus  fanden,  dass 
;h    auch     für    die    Stellung    der     lonici     bestimmte    Normen 
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ergeben  haben,  durch  die  der  weichliche  Rhythmus  in  möglichst 
engen  Schranken  gehalten  werden  sollte.  Wir  haben  za  uoter- 
sclieidcn  a)  lonici  als  Anfangs-  und  Schlussstrophen  des 
Chorliedes.  Es  ist  ein  festes  Gesetz  der  Aeschyleischen  Com- 
Position,  dass  alle  Strophen  von  mehr  als  vier  ionischen  Reihen 
nur  am  Anfang  des  Chorgesanges  stehen,  und  dass  dann  ent- 
weder iambische  oder  trochäische  Strophen  darauf  folgen.  Dio 
wehmüthige  Stimmung  ist  nur  etwas  Temporäres  und  Termaj; 
sich  da,  wo  sie  länger  unhiilt,  nur  im  Beginne  des  Liedes  geltend 
zu  machen;  im  weiteren  Verlaufe  desselben  muss  sie  einem  kraft' 
voll  erhabenen  und  miiunlichen  Pathos  weichen,  wofür  die  tra)^- 
sehen  lamben  und  Trochäen  das  vornehmste  Organ  sind.  Das 
gleiche  (iesetz  hat  Euripides  beobachtet,  liiket.  42.  Sophokle«. 
der  auch  »onsi  in  der  Stellung  der  Strophen  manches  Eigenthflm- 
lich(*  hat  (s.  111,  2.  C),  gebraucht  seine  lonici  Oed.  tjr.  i'^» 
als  Schlussstrophen  nach  einem  vorausgehenden  logauditchen 
Strophenpaare,  offenbar  im  genauen  Zusammenhang  mit  deoi 
Inhalt;  denn  der  Chor  spricht  erst  am  Ende  des  Liedes  Mein 
rath loses  Dangen  um  Oedipus  aus.  —  Hei  Aeschylus  und  Euripidf!» 
bestehen  die  hierher  gehörenden  Strophen  aus  fnnf  bis  sn  neun 
Reihen,  nur  bei  Sophokles  aus  mehreren;  alloiometrische  Proudiki 
und  Epodika  sind  hier  am  seltensten.  In  den  einfachsten  Fornefi 
dieser  Art  entliiilt  die  Strophe  metrisch  gleiche  Reihen,  Pen».  ^1. 
Suppl.  l<.)r>3;  gewi^hnlich  sind  ionische  Dimeter  mit  Trimetrrn 
gemischt,  doch  so,  dass  die  Dimeter  vorwiegen.  Eine  kunstTiilli* 
Eurhythmie  kann  sich  bei  diesen  einfachen  liildungsmitteln  nur 
selten  geltend  machen  t^benso  wie  in  den  trochäischen  Strophn 
der  Tragiker. 

b)  lonici  als  niesodische  Strophen  des  Chorliedes 
In  der  Mitte  des  Chorliedes  würden  grossere  ionische  Strophen 
das  erhabene  Pathos  der  Tragödie  zu  lange  unterbrechen;  daher 
werden  hier  die  lonici  nur  in  sehr  geringer  Ausdehnung  wof^ 
lassen:  nur  zwei  bis  vier  ionische  Heihen,  die  mit  einem  alioio- 
metrischen  Proodikon  und  £})odikon  verbunden  werden,  so  dsi» 
nicht  selten  die  alloiometrischen  Kestandtheile  den  ionitfcbefl 
Rhythmus  überwiegen.  So  Pers.  1)48.  556:  Choeph.  323.  W^ 
Bei  einer  kunstreicheren  Strophen  Stellung  beobachtet  Aescbjis* 
die  Eigenthümlichkeit,  dass  ionische  Strophen  dieser  Form  oie*<^ 
disch  gestellt  werden: 


CD  aem  xon  una  innaii  nacn  scriart  von  dem  Torausgeuenaen 
heile  ab,  es  sind  schweriuütliige,  trübe  Gedanken,  die  sich  hier 
1  das  Lied  eiiidriltigen,  schnell  vorübergehen,  aber  einen  um  so 
inirer  dauernden  Eindruck  ziirilcklassen.  So  Agam.  448  der 
«luHuh  grollende  Unmuth  des  Volkes;  rädi  oiyä  ng  ßavtsf 
'^oviQov  d'  vn  (ilyog  epnsi  ;rjto(5ixots  'AtQsidai^-.  Agam.  709: 
'■nafiav&ävovaa  Ö'  rpi'oi'  Tlgittp-ov  itöhg  jispatc:  noXv&Qi}vov 
tiya  3ii)v  atspti  xixk^öxovaa  IJäqiv  zov  ati'ökextgov.     744. 

Als  Proodikon  und  Epodikoii  anderer  Metra  sind  ionische 
l'"ilieii  nur  oiu  einzigesmul  gebraucht,  VeaiJ.  27Ü.  280,  wo  sie 
'II  ciuer  daktylo-i'iiitritischen  Strophe  hiiiKutreten.  Es  stehen 
■ii^li  koiue  Mutra  ferner  als  lonici  und  Daktylo-Ejiitriten,  aber 
iiTude  dieser  auffallende  Contrast  ist  es,  den  der  Komiker  suchte, 
'^'iilirscheinlich  um  einen  Tragiker  zu  parodireu. 

Wie  weit  die  Tonici  im  Drama  für  monodischen  Vortrag 
^'-braucht  wurden,  ist  aus  den  erhalteuen  Stücken  nicht  völlig 
"'ur>    lu  der  Tragödie  Süden  sich  nur  zwei  Beispiele  und  zwar 
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nur  bei  Sophokles,  der  in  den  langen  alloiostrophischen  Mono 
dieen  des  Oed.  Col.  und  Philoct.  wenige  lonici  einmischt,  doch 
überall  ho,  das»  sie  nicht  durch  andere  Reihen  getrennt  sind 
Oed.  Col.  212  bilden  vier  Reihen  eine  selbständige  Strophe. 
IMiilokt.  1170  folgen  drei  ionische  Reihen  auf  drei  syukopirt* 
ianibische  Verse  mit  beabsichtigter  rhythmischer  Malerei: 

4*.  naXiv  ntiXiv  naXatov  alyr^fi*  vxipLvaaag,   (O  Xa0ti   tmv  s^lv  twtimmf 

xC  fi'  mXBaag;  xC  fi*  ft'Qyaaan 
X.  xi  xovx*  tXi-^ctg;  *.  ft  ai)  xav  ifiol 

öxvyBQctv  TgipdÖcc  yccv  it*  !}Xniaag  a^nv. 
X.  xode  yotQ  vom  ngdcxtaxav. 
0.  dno  vvv  fiB  XhCnhx*  tiöti. 
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Wo  riiiloktet  den  Namen  Trojas  ausspricht,  der  iju«*!!«' 
seiner  Leiden,  da  iailt  er  aus  dem  jambischen  in  den  klaftfii«!**!! 

Pers.  Parod.  a    ()5— 72  —  73— 8(). 

nhni^tL%iiß  \t.\v  6  ntQCe\KxoXig  rlSri  ßttüiXuog 
axifuxog  eig  uvxinoQOv  ytixova  xoiQav^ 
XivoAtafiM  extdtu  noQd'fuop  dfitifpag 
\^^af^avxiSo<;  '^EXXag^ 
r>     noXvyofiq)Ov  oöiöua  \  ^vyov  aittpißaXwp  avxiwi  «oirtor. 

ß'  Hi_86  =  87—92. 

xvavoüv  d*  onfiaoi  Xtvaacav  \  tpopfov  Sr^fna  Sifdnopto^ . 
noXvxuff  xal  noXvvavxag,  |  Hv^iw  ^*  a^pM  dicvMpr, 
tndyti  dovQinXvTotg  dv\SQdai  xoi6dapLV09  '^^H- 

y'  102— U)l  —  108—113, 

9i69^fv  yoiQ  naxd  MoCq'  inifdxfictv 

t6  naXaiov,  /sreaxijV*'  91  rifgaaig 

noXifiovg  nvQyodainiovg 

Stinnv  titntoxfiQfittg  tb  %X6povg  \  noXuop  x*  dpaetdtitg. 

Per».  65.  Zwei  Uipodieen  {\.  1)  und  zwei  Thpodioen  in  rtichiicktf 
Folge;  zwei  i)i)>odiecu  uud  eine  Tri|K>dio  mit  anlautendeo  Aiiift|Bft»Wa  jk 
Schluss. 

Per  8.  81.     Stichische   Folge    von   Dipodieen,    deren   letito   ein  Ab» 

klomeno«  ist 


ß'  Hl— Hü  =  H-I^02. 


HI2— 107  =   lUH— li:i. 


Pera   102     Ant  zi 

ischc  Tniodie    die  < 


1  anai  utisch  loniHohc  lrijodiei.n  folgt  ein  kat«- 
□  jiwci  Dl]  odiLen  imgebeo  ist  Die  sei  lieaacndc 
K>r  gel     Slrujbi     eio    Ai  aklon  enoe      j  doch     mit 
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d'  93-96  =  97-100. 

dolofitixip  d*  dndtav  9'sov  \  tCq  dvriQ  d'raxos  alofff; 
tig  o  %Qainvm  nodl  nriör^ifiatos  evntxiog  dp^üowv; 

Suppl.  Exod.  a    1018—1025  —  1026-1034. 

its  (uev  datvdvwKtas 
fiaHagas  9-fovg  yavdovttg 
noXiovxovg  re  %al  di  x^'^l^'  'i^^iffitoi'i'ov 
ntQtvaiovxai  naXaiov. 
5     vnodf^aaQ^s  d*  onadol 

niXog.     atvog  dt  noltv  tdvdt  IhXuoyiov 
fjjrtra),   firjÖ*  tti  NfiXov 
TTQOxodg  ühßmnfv  vnvoig. 

fi'  1035—1043  =  I044  -I05'i. 

KvfiQidog  A*  ovK  dfifXfC  ^tafAog  oA*  tvfpifiov. 
Övvcttai  yccQ  Jiog  ay;|rf<jra  avv  ^Hffit' 
Titzai  (f    aioXoutirtg 
d'tog  hifyoig  inl  OBfivoCg. 
5     fitrdyioivoi  Sl  fj'tXtx  fiazQi  nd(fnaiv 
ri6\^og  u  r*  ov6\v  dnagvov 
TtXt&n  ^tXntOifi    Ihtyfoi. 
ätdozai  S*   Agfiovioc  fioiQ*  */lq>QodiTttg 
iptAvgu  TQißoi  r*  bifciztov. 

Ilcliad.  fr.  71   II<tui. 

tnt  dvafiaCai  ztov  nazQog  ^Hfpaiaxozonlg 
Atnttgj  bv  Zip  diaßnXXn 
noXvv  oiAuuzotvT*  dfitpiSgofiOV 
.'>     noifov  tig  pitXavtnifOV 

nQO(pvy<ov  ttgdg  vvuxog  dfioXyov. 

Septem  720  — 72«)  =  727     733. 

TihtfQixa  rdv  (oXtaiotnov 
«^fof,  ov  9'foig  Ojuoiai'f 

Per 8.  93.  V.  2  braucht  da«  handschriftliche  tvMitiog  nicht  in  t 
xovg  oder  tvnfzmg  verundcrt  zu  werden,  die  aufj^döste  Form  i*«t  abticli 
gewählt,  um  die  Schnelligkeit  des  SpruDges,  woTon  der  Inhalt  redet,  «j 
die  Uaschheit  de«  Rhythmus  durzustellen.  Scidler  hat  hier  mervt 
strophische  Responsion  erkannt.  S.  Weil  in  der  grOeteroa  Aoagmbe 
Oberdick  zu  dieser  Stelle.     Die  Eorhythmie  ist  aogenflUlig. 

Snppl.  1018.    Dimeter  nnd  Trimeter  su  einer  palinoditdMo  Fei 
verbunden:    2  2  3  2  2  3  2  2. 


§a 


d'  93-96  =  97—100. 


Snppl.  Exod.  a'  1018—1025  =  1026-1034. 


\j  ^vr^  ^  ^   

\j  \j   -iL.  \j  \j   

v^  v^  -L.  —  KJ   

6  \J  \J   ~£-  \J  \J  ,— 

v^  \j   JL.  o  v^  

\j  <J   .J^  u  \J   


w  \J 


\J   u 


ß'  1035—1043  =  1044—1052. 


\J    KJ     -L- 


\j  \j   -t—   \j  \j  


Hei i ad.  fr.  71  Herrn. 


W     W 


\J     \J 


\J     \J 


\J     \J 


\J     \J 


Septem  720-726  =  727—733. 


w    \j 


w    v> 


Suppl.  1035.     Die   vier  ersten   Reihen   bilden   eine   disticbiscbe ,   die 

folgenden  eine  palinodische  Periode,  beide  durcb  grössere  lutor- 
;tion  von  einander  getrennt,  ein  Anaklomenos  schliesst  als  Epodikon 
Strophe:    3  3  2  2  [  3  2  2  3  |  'Ett. 

Hell  ad.  fr.  71.  Die  vier  letzten  Reiben  bilden  eine  disticbiscbe 
ode;  der  dem  vorausgebenden  Verse  eurbytbmiscb  respondirendc  Vers 
)is  auf  die  Scblusssilbe  ansgefallen. 

Sept.  720.  Auf  vier  Dimeter  folgt  ein  katalektischer  Trimeter.  Als 
KÜkon  und  Epodikon  stehen  logaüdische  Reiben. 
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navaladij,  xaxdjüomv, 
nuTQog  iVMtaCav  'E^ivvv 
5     xiXicai  tag  Mt(fidvfU)vg 

mataQag  Oldmoda  ßXatp£q>QOvog, 
naidoXittoQ  9*  igig  ad'  ozQVPti. 

Prometh.  397-405  -=  406-414. 

ativm  ar  tag  ovXofiivag  tvxag,  IJQOfirfiiv, 

8a%QvüCata%tov  8*  an    öcamv  faSivmv  Itipopkita  (iog  wm^nrnv 

votloig  fteyif  nayaig'  diiiyaQta  yuQ  tade  Zt^g 

ISioig  vofioig  ngatvvmv  vn8Qijq>awov  d'ioiJg  rofjp  nd^g  fpSrf*rvüt9  aiim* 

Choophor.  323—331  —  354—362. 

ti%vov^  fp(f6vTjiia  tov  ^avovtog  ov  daiidid 
nvQog  fiaXegd  yvdd'og,  tpalvti  9'  v€t9Q99  oifydg' 
ototvietai  S'  h  4htjjex,(ov^  \  dva(paivit€u  9'  h  ßXdwtmv 
natigonv  Tf  %al  TCxdyroDy  |  yoog  fpdmog  pMXivn 
5     t6  ndv  dfKpiXatpijg  tagax^tig, 

Oed.  tyr.  483  —  497  —  498-512.  ant. 

dlX'  6  fi^v  ovv  Ztvg  Z  t'  *jln6X\Xmv  ^vpftol  ual  td  ß^tmw 
tidoxfg'  dvdQav  d'  oti  iidv\tig  nXiov  ^  'y^  qptffCftft, 
%Qlaig  ov%  Hotiv  dXifirig'  \  6otp{^  8'  av  cotpiop 
naQttft,ti^ettv  dvriQ. 
5     dXX'  owtot*  f'yfloy'  ay,  nglv   tSoiii'  6if\^69   firix,   fM/n^po^frttr  ü* 

%ataq>airiv. 
(pavfffd  yaQ  in'  avtm  nxt^foa    t^U^t  noQa 
notl  %al  ao<pog  co(p^i} 
ßaadvm  d'*  dÖvnoXig'  tm  an*  tiidg 
q>Qtv6g  ovnot'  dqpiijfffi  Ka%ia9. 

Eurip.  Hiket  Parod.  a   42-47  —  4«--54. 

inftewo  ae  yff^id 

YfQaieöv  in  atofidtav,  ngog  yopv  nintovaa  ro  adv* 
ava  fiot  tinva  Xvaai 
fp9'i fi fvmv  vfKvmv,  6i  xaxaXiinovöi  iiilii 
5     d'avdxtp  XvcifitXiC  dirjQüip  OQt^oiei  ßogdp. 

ß'  55—02  —  «3-70. 

^rfxf$  xal  av  not\  i  norvia,  uovgo9(pila  notrißttfJvm  l/«Tf«  mdm 
liha  vvp  jiog  ii^ol  adg  dtapoiag^ 

Oed.  tyr.  488.  Die  Strophe  beginnt  mit  iwei  gleidmi  choriMi 
scheu  Vorseii.  Die  ionischen  Reihen,  von  denen  t.  6  6.  7  nit  en 
sechszeitif^en  Anapäst  beginnen  und  t.  5  eine  contrahirie  Thesin  entK 
haben  folgende  eurhythmische  Coroposition: 

222SS|222S3 
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Prometh.  397-405  =  406-414. 
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Choephor.  323— 331  =  354—362. 
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Oed.  tyr.  483-497  ==  498-512. 


\j   sj    JL— 

\j   \j   JL. 


^  u   u  \j   -L-   —   \j  \j 


\^     KJ 


\J   \J 


_i_      \j   \j  \j  w  \j  ^J   -£—   ^  \J 


\j  \j 


^-/ 

KJ 

f 

\J 

w 

^_/ 

<<y 

f 

w 

^ 

•■^ 

\^ 

j       _ 

_  \J 

KJ 

■^ 

*^ 

f 

\J 

\J 

v^    v-/ 


\J    vy 


^     \J 


Eurip.  Hiket.  a    42-47  =  48—54. 
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ß'  .55-02  =  C3— 70. 


w    w 


»^    <J 


<J    ^ 


Strophe  besteht  ans  lauter  nodsg  t^darj^oi,  iv  ysvsi  öinXaaLcovi.    Ueber 
Verwandtschaftsverhültniss   der  loaici   und   Choriamben    s.  oben.     Ein 
twechsel  im  strengen  Sinne  findet  also  in  der  Strophe  nicht  statt. 

Hiket.  55.  Die  erste  Periode  v.  1^3  besteht  aus  vier  Trimetern  mit 
m  katalektischen  Dimcter  als  Epodikon,  die  zweite  (4  —  6)  aus  zwei 
letem  und  zwei  Dimetern. 
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fittdSog  d*,  oaaov  inalyd}  fisXia  rmw  qfd^tiifvatv  ovg  ftfuaw' 
nuQantiaov  dl  t6  abv^  Xiaaofie^'  iXd'eiv 
6     xsnvov  'Ia(irjv6v  ifiav  x    flg  xiga  d'sCvai 
vfuvmv  9'alsQov  aöafia  TaXa^va^  dtdtpoov. 

Bacchae  Parod.  a    64—67  =  68—71. 

*Aaiag  dno  yaiaq 

itQov  T(i(olov  dfie^rffaaa  d'odi(o  BQOfUa 

novov  i^Svv  ^dfiatov  t    fv%dfitttov^  Rd%no9  fvatiofiiva, 

ß'  72-87  =  88—104. 

CO  ftdnaQ,  oatig  fvöa^ficav  rhlBtdis  d'tav  tlStag  ßtoxdp  uyi€tkvtt 
%al  d'iaaivftat  rjfvxdv^  Iv  Sgtcai  ßa%iiV(ov  oatotg  na^agnotinv 
td  Tf  iiargog  fitydXag  ogyta  KvßfXag  d'eputfvto* 
dvd  ^vgaov  rf  xtvdaatov 
r>     xata  %ioaai  oxh(pav(o^(\g  Jiövvaov  d'tgamvu. 
ixf   Hdnxai^  ixh   Hdüxcti, 

Bgofitov  natSa  d'iov  9fov  Jiopvaov  Haxdyovcat 
fI*Qvyt(üv  i^  oQttav  'EXXddog  fig 
f-vgvxogovg  dyvtag^  xov  Hgofiiov. 

Bacchae  370-384  —  385—399. 

Oaicc  noTva  ^(mv,  *Oüta  6'  a  %axd  yaw  x^^^^^  nxigvya  q>V'*« 

xddf  Ihv^ftog  dtfig;  dtftg  ovx  boiav 

vßgiv  t-ig  xov  ßpofifor,  xov  \  £ffitXag  xov  nagd  nalUlaxftpavöt^  *r  i 

avvaig  dccift,ova  ngmxov 
fiundgmv;  og  xdÖ*  f^ft,  ^laatufiv  rr  jo^oiV  littd  1*  avXov   y^Xac^ 
5     dnonavotti  xe  fifgifivag^  onoxav  ßotgvog  tX^fi 

ydvog  Iv  daixl  d^nav^  yitaaotpogotg  S'  iv  ^aX^aig  dvSgdct  sf«ri;^  r« 

diiq>ißdXXy. 

Bacchae  Stasim.  a    519—537  —  538 — 655.  ivt. 

ofav  oiav  ogydv  dratpaivei  x^oviov 

ytvog  i%q>vg  xf  Sgd^ovtog  noxf  Tltv^fitg^  dp  'Ex(ttP  i^vxtv€i  fPöt 

dygimnov   xtgag,   ov   tpmxa    ßgoxuor^    tpoviov  B*   iMtf    yifmpx*  «r 

naXov  ^fOftV« 
og  i\i\  ßgoxoiai  xdv  xov  bgoaiov  xdxci  £wa^fi* 

Bacchae  64.  Vier  Dimeter  mit  einem  Trimeier  al«  SdiUiM.  i 
tisir.  3  scheint  ociovc9<o  statt  ^ioaiovc^n  und  v.  4  mit  Naock  mtimim  it 
der  Glosse  vavr^e(o  gelesen  worden  sn  müssen. 

Bacchae  72.  Anf  acht  ionische  Dimeter  folgt  all  AbeeUiui  cnT 
meter.  —  Den  lonici  gehen  als  Proodikon  iwei  metrisch  gleiclie  logBfBdb« 
Vorse  voraus,  wovon  ein  jeder  aus  zwei  Tripodieen  nnd  einar  Tetapa 
mit  irrationaler  Thesis  besteht  (keine  Dochmien).  Ebento  bfldet  mm  tef 
discher  Vers  das  E|K>dikon. 

Bacchae   370.     Die  Strophe   besteht   ans   twei  gleichMi  rmi 


Bacchae  Parod.  ä  64— 67=.68— 71. 


^'  72—87—88—104. 


Bacchae  370-584=385—399. 


Bacchae  Stasim.  «'  .''jIE)- 537  =  538— 55ö.  «m 


■  ovon  eine  jede  drei  Verse  enthält.  In  bBidon  enthält  der  erste  Vers  drei 
utak-ktiacbe  Dimcter,  der  zweite  iswei  Dimeter,  due  eiaenial  katalektiacfa, 
\a  anderemal  akatalektiecb ;  der  dritte  Vers  eioer  jeden  Peiiode  besteht 
»H  zwei  Dimetem  und  einem  achlieBeesdeu  Trimeter,  der  als  Scblussvers 
<-'r  gLiDzen  Strophe  in  eine  AnaklaBie  ausgeht,  cf.  Bacch,  537. 

Bacchae  619.  Vier  Veree  von  je  drei  Dimetem  iimschlieaHeD  zwei 
'^OrflC  von  je  zwei  Oimetero.  Voran  geht  ein  in  der  Strophe  nur  Iflckon- 
art  erhaltener  katalekti acher  Vera  von  zwii  Dimetem,  ein  Trimeter  mit 
'»er  Anaklaeia  bildet  dax  Epodikou. 

BoBBDACD,  ipecicUa  Metrik.  23 
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5     rov  ifiov  d*  ivxbg  ^xst  doafiatog  fjöi^  ^laomrav 

ayioxiaiai   HQvntov   etgTizaig.     iaogag  tdd\  m  Jibg  nai  Jt69V€f,  con 

ngotprjTag 
iv  ccftillaiaiv   ctvuYKag;   fioXf,   XQ^^^^^  rivaaaav,  ata  ^^w  >rr 

"DAvfiJror* 
(poviov  S*  dvSgog  vßgiv  %axdaxfg, 

ß'  inpd.  556—575. 

Tzöd'i  Nvaag  d(fa  tag  d'r^QOxgoqtov  d'XfQOOtpoQtig 
&idaovg^  a  Ji6vva\  ^  yiOQV(faig  Kcnffvniaig; 
xdxce  y  fv  xoig  noXvdtvSgfaöiv  'Olvfinov 
9^ald(iotgy  {v9'a  nox*  *Og(pfvg  xfd'a^/^ooy 
5     avvayfv  Sivögsa  Movaaig^  aviraytv  9'fiQag  dygtixag.    ftdnag  m  IU>^. 
atßfxai  a*  Eviog^   rj^fi  xb  ^op^vatoy  afia  ßax2ft*^atfi,  ro»  f*  «Mr^af 
dtaßccg  'A^iov  ftltaaoft,tvag  MaivdSag  affi, 
Av6iav  Tff  xov  ivdaifioviag  [ßgotoigl  olßoSoTav 
nariga  rf,  xov  hnXvov  fvmnov  x^Q^^ 
10     vifaaiv  TtaXXiaxoiai  XinalvBiv, 

(^yclopH  495-502=503ff.-=.5lim 

lid%aQ  oang  ivmihi  ßoxQVtov  (pßiauft  nt^yatg 

inl  %<bftov  inntxaad'fig,  q>ilop  dvSg    vwayxaWinp, 

Inl  dtfivtoiai  X    dv^og  3rXi<Tay^g  ^V*^  txaigag 

fivQoxQioxog  ImaQOv  ßoaxQVxov^  avS»  d^'  d'vgap  tig  oi^fi  fiM« 


»    ^ 


U  a  n.  324 — 33(5  —  340  -  3.'V3. 

la%x'  <ö 

noXvx{^LOig  iv  tÜgai^  iv^ddt  paitat-, 

^laax't  CO  Vaxxf, 

hX^l  xovd*  dvn  Xftfieöra  xoQfvatov 
5     oaiovg  ig  d'iaataTag, 

noXvnaQnov  iilv  xivdöcmv 
ntgl  nQaxl  ca  ßQVovxa 

axiq>avov  fivQtcav  d^gacfi  d*  iynaxanQOVtov 
nodl  rav  dnoXuaxov 
10     qfiXoxaiyfiova  xifidv^ 

XaQixwv  nXeicxov  txovaav  fitQo;:^  oryiar,  oeioig 
fifxd  iivaxai9i  jo^f^y. 


Haccliae  566.     Die  Verbindung  der  Reihen  und  Vene  iai: 

22     3.H      222     222      22     3.1 

In   V.  8  iät  ßQtnoig  jedenfalU  eine  Interpolation.    In  den  beidea 
versen  steigert  sich  die  Stimmung  lur  huchttcn  Hrregtheit,  die 
Flöten  entfalten  ihi-en  ganzen  orgiabtischcn  Charakter  und  ia  Bk^rlkv^l 
treffen  alle  Kunstmittel  der  Auflosung,  Zntammensiehiiiig 


Ran.  324-33Ö-340- 


t-hnuQg  zuafinimen,  um  den  Ansgang  bo  effectvoU  und  i^kstatisch  als  inög- 
^h  zu  machen. 

Cyclops    496.      Sechs   Anaklomenoi    mit    einem    ionischen   Trimet.er, 
's  Bpodikon  eine  loRiiüiliRche  Reihe,  vgl.  liacch.  72,  1.  2. 

Ran.  3-24.     Die   Verse   I  uiiil  3  steben  als  lakchoRikiirufnngen  isotirt. 
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Eriiuder  angesehen  werden,  vielmehr  war  jenes  MaaM  «cbun 
lange  vorher  in  den  magodischen  Volksgesangen  gebraucht  and 
steht  hier  seinem  Ursprünge  nach  ebenso  wie  das  lonicmn  i 
minore  mit  dem  Dionysosculte  in  dem  innigsten  Zusammeuhinjre. 
Der  lonicus  a  maiore  steht  zum  lonicus  a  minore  in  demselbea 
Yerliältniss  wie  der  Trochäus  zum  lambus;  er  unterscheidet  «ich 
von  ihm  bloss  durch  den  Mangel  der  Anakrusis,  wahrend  er  in 
allem  Uebrigen  fast  durchweg  mit  demselben  Qbereinkomml 
Seinem  ethischen  Grundcharakter  nach  erscheint  er  daher  vie 
der  lonicuH  a  minore  als  ein  weichlicher  und  schlaffer  Rhythmu, 
aber  bei  dem  Mangel  der  Anakrusis  fehlt  ihm  das  Pathos  \ai 
der  orgiustische  Schwung,  der  den  lonicus  a  minore  austeichiKi 
dut^egen  erhalt  er  durch  zahlreichere  Auflosungen  eine  muntm 
Hewcglichkeit  und  Geschmeidigkeit,  während  durch  die  gehiuftr 
Anaklasis  der  Charakter  der  Unstetigkeit  noch  stärker  hervortritt 
Ein  solches  Maass  war  fiir  die  lascive  Thlyakographie  im  bocbttfi 
<«rude  geeignet,  die  wie  die  ionischen  Bacchuslieder  einen  weick- 
liehen  Rhythmus  verlangte,  aber  bei  ihrer  schwunglosen  Stina- 
ung  die  schwungvolle  Anakrusis  nicht  gebrauchen  konnte.  Dit 
neuere  Ansicht  halt  die  Sotadecn  gewohnlich  tiQr  ein  harte«  vd 
der  Prosa  sich  unnäherndes  Maass,  das  nicht  als  streng  rhTtk- 
misch  gelten  könne,  allein  dies  beruht  auf  einer  mangclliafla 
Anschauung    der    rhythmischon    Verhältnisse*).     So    wenig  <kf 

TvuTrctVtt  hin  xai  Y.vyi.^aXa  %ul  navta  xa  mol  aoTOV  Ivdvpmta  yirtciiiif 
oxivi^trm  fil  xai  navxa  noui  ra  t^m  noofiov  vnougtvofifvos  MOtl  ■'* 
yvvatnuQ  nai  uoixovg  ^ctl  uaarQonovg^  noTi-  Sl  awÖQti  ßf9999U 
nai  inivkiouLOv  nttgccytroiitrov  «96g  vr^p  igmaivriv.  Der  ZiuainilienhABS  ^ 
Sutudeenporsic  mit  den  LjKioden  geht  iiniweifelhaft  aua  den  Worts 
Strabus:  ovxoi  pilv  tv  \fnXu)  loym,  fitxa  fiiXovg  Sl  Avöig  und  aot  dir  D/t 
stollunf^:  des  AtlienaeiiH  b«'rvor,  der  an  die  Magodie  den  imptuo^  löjor  i^ 
Bchlii'Htit  und  dann  beiden  die  Ililarodie  entgegenstellt.  Kt  i«i  zi 
direct  gesagt,  dass  sieh  auch  die  Lyvioden  des  lonicus  a  minore 
haben,  aber  der  ganze  Zu>aniuienhang  zeigt,  das«  sich  Sotades  JetscAü 
Metriiius  tür  den  blossen  Xoyog  (Xi^ig)  bediente,  weichet  bei  •einen  V•^ 
gängern,  den  Lysioden  ein  melitiches  Metrum  war,  wie  auch  die  ntpfi^ 
und  xifinava^  die  ivdvtAaxa  yvMxcxfia  und  da«  anwiti^^M  auf  einen  MV" 
sehen  Rhythmus  hinweist.  ~  L^ie  nietrincha  Tradition  flbec  da*  Iodicib* 
maiore  Hephaetit.  35  (Isaak  Monach.  r  ^  J)raco  166);  Tricha  18t;  li»| 
Vict.  2535;  Atil.  Fort.  2694;  Tlotius  %  Ifaur.  MO0. 1866; 

505;  Serv.   1S23.     \V  V  ^^^- 

*)   Worauf  tfol  ^^  'p 

wenn  die  a  maiore 


len  deshalb  werden  sie  Xöyoi  genannt.  Der  Name  Cavixos  be- 
lehnet nicht  bloss  den  ionischen  Dialect,  sondern  auch  den 
liythmna;  das  Metrum  war  nämlich  das  lonicum  a  maiore, 
ilches  von  dem  hauptsächlichsten  Vertreter  dieser  Poesie  auch 
tadcum   genannt  wird-f-).     Doch   darf  darum  Sotades   nicht  als 

•|  Athen.  H,  6Me,  62tc,  4,  182c. 
••)  Suid.  8.  V.  'PCi'&iov. 
*••)  Suid.  B,  ».  EatäSijS  Und  iplvattt,     Athen.   H,  e20e, 

t)  Strabo  14,  64S:  i)p£t  Si  £(ozää7}g  liiv  vqöitos  toü  mvmSoloytii', 
Uta  'AliiavSeoi  o  ^{nolos'  äXl'  ovtot  jiti'  ly  ^ilti  luy",  f"«  (itlovs 
Avetj  xor!  t"ii  ngöztQOf  loütor  ö  ZCiiOf.  Aristid.  32;  gv&ßbs  6i  ^a9' 
rov  (i'fv  volirat  inl  rptl^t  ögx^^f^S,  lf"a  ^i  fif'loD«  Iv  xaiJloi;,  fifrü 
liiitas  ii6vi}s  inl  t£v  aoir][iäTuiv  fiezä  ninltiaiieviis  VTtonQivimg,  olov 
'  Saiääov  xai  iivaiv  loiovxiov.  In  dietten  Stellen  Bcheitit  ausdrücklich  gc- 
t,  dfws  dieSstadeen  weder  musikalisch  noch  mimiBch  vorgetragen  wurden, 
•.r  eo,  dasB  man  sich  die  Mimik  hinzudenken  musate  (fiEiä  Ttgitlaaiifvi]s 
i*g{<ieeig),  cbeuBO  wie  in  dou  Halieie  uud  anderen  TheokriteischenOedicbten. 
ae  TtinXaaiiivr)  vnÖKQiatq  ist  eine  Fortsetzung  des  Vortrages  in  der 
^diachcn  Poesie,  wo  ni-ben  der  Flöten-  uud  Cymbelnmnsik  die  Hypokritik 
::   gtouse  itolle  gespielt  hatte,  Athen.  14,  621c:  ö  8\  jiayailis  xalaüfifvoe 
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Erfluder  angeäelieii  werden,  vielmehr  war  jenes  Maas«  ächun 
lange  vorher  in  den  magodisehen  Volksgesängen  gebraucht  unil 
steht  hier  seinem  Ursprünge  nach  ebenso  wie  das  lonicuin  i 
minore  mit  dem  Dionysosculte  in  dem  innigsten  Zusammenhanue. 
Der  lonicus  a  maiore  steht  zum  lonicus  a  minore  in  demselben 
Vcrhältniss  wie  der  Trochäus  zum  lambus;  er  unterscheidet  äiil. 
von  ihm  bloss  durch  den  Mangel  der  Anakrusis,  wahrend  er  in 
allem  Uebrigen  fast  durchweg  mit  demselben  flbereinkommL 
Seinem  ethischen  Grundcharakter  nach  erscheint  er  daher  «if 
der  lonicuH  a  minore  als  ein  weichlicher  und  schlaffer  Ithvthmu*. 
aber  bei  dem  Mangel  der  Anakrusis  fehlt  ihm  das  Pathos  und 
der  orgiastische  Schwung,  der  d(Mi  lonicus  a  minore  ausseichnti, 
dagegen  (Thillt  er  durch  zahlreichere  Auflösungen  eine  uuiitrrv 
Heweglichkoit  und  (leschmeidigkeit,  während  durch  die  gfliiufV 
Aiuiklasis  der  Ciiarakter  der  Unstetigkeit  noch  stärker  henrurtriti 
Ein  solches  Maaas  war  für  die  lascive  Phlyakographie  im  hochtft'ü 
Urade  geeignet,  die  wie  die  ionischen  Hacchuslieder  einen  weiib- 
lichen  Rhythmus  verlangte,  aber  bei  ihrer  schwungloseu  StinuL* 
uiig  die  schwungvolle  Anakrusis  nicht  gebrauchen  konnte.  Ihi 
neuere  Ansicht  hält  die  Sotadeen  gewöhnlich  für  ein  harte»  u»i 
der  Prosa  sich  annäherndes  Maass,  das  nicht  als  streng  rhvii 
misch  gelten  könne,  allein  dies  beruht  auf  einer  mangelliaftcB 
Anschauung    der    rhythmischen    Verhältnisse*).     So    wenig  dtf 

Tvunuftt  txn  xai  xpufjaila   nal  ndvra   ra   3r^i>l   avrov  fvSv^tm  yrtmmiM 
oxn't'iihTui  AI  xcri  TtdvTa  noihi   ra   f(a)   noauov   vxougtvöappoi  «ofi  •!> 
ywainu^  xai   uoi;|for<;  xn2   unaT^onovgj    rtoxf-  AI  awS^ti  ^f^rorf* 
HUI  hnimoaov  niiQttyhvoiihvov  ngog   vifV  iQaufvt^v,     Her  Zuiammuiihmiiit  iK 
Sutiideünpoi'sir    mit    den    LyHiodi'ti    geht    iinxwfifvlhaft   au«    den    Woitr* 
^ft^abu8:  ovzoi  ulv  tv  tl*iX(o  Aoyro,   fifva    fAilorg  dl  Awng  und  aat  der  iHf' 
stolliinp:  di-H  AthcimciiH  luTvor,  der  an  dit*  Miigodie  den  impiwi  Icj^g  a^ 
ächlics.<it  und  dann  bfidi'n  tlir  llilurodic  tMit^f^ensti'llt.    Kb  int  swai 
diroet  geba>^t,    dn^t^  ^ii'h   auch   die  Lyi«iodi*n   des  lonicus  a  minore 
haben,   aber  der  ^anzt*  /u.-annnenhaiig  zeigt,  daä«  dich  Sotade«  JeMell«* 
Mt'triims  iiir  den   blubsen   Adyo^  (^^£(^0  bediente,   wclcbei  bei  teia««  Vcf- 
^än^eru,  den  Lväiodt'U  ein  meli^ebeli  Metrum   war,   wie  auch  die  »ipfai0 
und  ri'iin-«i'ff,   die  M'drunrn  ywamfCa  und  das  ajivitfO^ai  auf  einen  iov 
sehen  lUivthrnui;  hinweist.  —  I)ie  nutriAche  Traditiou  flbec  daf  lonicnm  • 
maiure  llepliaeht.  35  (Uauk  Monueh.  IDO  »  Ph.  Droco  166);  Tricha  M9;  Mac 
Viet.  2535;  Atil.  Kort.  *J691:  Tlotins  2(368;  Tercnt.  Maur.  ä009.  2866;  LHomA 
Ö05:  Sorv    1^23.     Vgl.  §  40. 

*)   Worauf  ioU  denn    die    Weichheit    der   lonici   a   minore   licinfcfa- 
wenn  die  a  maiore  hart  bind?    Ktwa  auf  der  doppelten  Anaknui«?    iHrm 


OBie  Maoni cb faltigkeit  uad  Leichtigkeit  der  Formen  der  modernen  Rhytli- 

ik  oahe   tritt.    Die   Grundform    des   FoBsee    ^^  u   entspricht   einem 

oderuen  Dreivierteltakt,  dessen  drittes  Viei-tel  in  zwei  Achtel  zerfällt  ist; 
it  aufgelöateo  Längen  ist  er  einem  Dreivierteltakte  analog,  dessen  erstes 
Im  aweitee  Viertel  je  aus  zwei  Achteln  besteht.  Hält  man  diese  Aaalogie 
>t,  die  durch  die  Nachrichteo  der  alten  Rhythmiker  geboten  wird,  so 
ird  man  deo  loniciu  ebenso  weuig  wie  Jene  Dreivierteltakte  ein  hartes 

iaaie  nennen  kKunen.  Aach  die  Formen  mit  Trochäus  disemos  wie u 

ud  völlig  rhythmisch.  Das  Einzige,  was  dem  modernen  rh^thmiachen 
efühlB  fremd  erscheinen  könnte,  ist  die  Anaklaais  durch  die  eingemischten 
itrochäen  (die  Verbindung  von  |-  mit  J-Tukten),  aber  auch  hierfür  bietet 
^Ibat  die  Rhythmik  der  Neueren  Analogicen. 

*)  Die  vermeintliche  Härte  de»  lonicuä  a  majore  wird  schon  durch 
fl  Nachrichten  der  Alten  widerlegt,  die  nicht  bloss  den  beiden  lonici 
■n  Charakter  dtr  Weichheit  und  Weichlichkeit  beiiejjen,  sondern  den- 
Iben  vorzugsweise  am  lonicua  a  maiorc  hervorheben.  Vgl.  ausser  den 
eil  angeführten  Stellen  Demetr.  clocut.  1S9:  avy^tai^ .  .  .  iomvia  toTg 
tdaafiivotg  tiat  loig  äcitipoif  ^t'ißoi«,  oru  jiäXiaxa  ta  Zmzäötia  äiä  lo 
lanärteovi  Äuon.  Anibroe.  ed.  Ötudouiimd  Anecd.  Var.  I  228.  Auch 
r  Name  /Ttpuixos  scheint  aich  auf  die  Weichlichkeit  zu  beliehen,  Choero- 
dcus  ExegcB.  in  Hephacat.  61,  schol.  He[>ha«»t.  B  135. 
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recht  weicher  uud  bei  allem  Taktwechsel  lässig-behaglicher  unJ 
bequemer  Rhythmus ,  ein  Maass  von  modemer  Eleganz,  dan  in 
schlüpfriger,  ungenirter  Laune  hinfliesst  und  von  der  Anaklasis  aK- 
gesehen  unter  allen  griechischen  Metren  den  specifisch  modenuMi 
Taktverhältnissen  sehr  nahe  steht.  Der  *Imvtx6g  Xoyog  ist  zwar 
eine  Poesie  der  Lascivität,  aber  er  kleidet  sich  in  spielende  un<I 
genillige  Formen,  er  }>redigt  Lebensweisheit  und  kennt  da* 
Oute,  aber  unfilhig  es  auszuüben  gefallt  er  sich  wohl  in  latiutt 
lilasirtheit  und  in  der  Darstellung  des  Lasters,  da«  er  ohin- 
sittliche  Entrüstung  mit  lachendem  Munde  verspottet  Diese  Art 
der  Poesie  ist  immer  reich  an  Gnomen  und  dies  mag  fir 
(«rund  sein,  weswegen  der  Sotadeus  frühzeitig  im  rOmiscIifr. 
Lehrgedichte  Eingang  fand.  Der  klassischen  Zeit  der  Helloneu 
war  schon  der  anakrusische  lonicus  zu  weich  und  unkraftig,  um 
so  mehr  aber  verschmähte  sie  den  I<micu8  a  niaiore;  erst  dif 
Zeit  des  Verfalls,  die  fast  aller  affivorrig  bar  war,  konnte  eiü 
Maass  mit  Vorliebe  ])flegen,  dessen  leichtfertiger  Charakter  li^r 
treue  Spiegel  ihres  eigenen  war. 

Die  Composition  der  sotadeischen  (tedichte  ist  stichiücli 
zwei  Dipodieen  sind  zu  einem  katalektisch  auslautenden  VrrF' 
vereint,  der  sich  in  seiner  einfachsten  Form  von  dem  Trtn- 
meter  ionicus  a  minore  nur  durch  die  fehlende  AnakrusiM  uiitrr 
scheidet: 

.    .^  ^    '  ~f  Uiram,  whichs  a  min. 

w        _   ^  .  Mr.  ion.  «i  mai.,  iSJtif'idnu. 

Die  metrischen  und  rhythmischen  Variationen  dieser  einfaches 
<irundform  sind  im  Wesentlichen  dieselben  wie  die  des  lonics* 
a  minore,  doch  sind  sie  bei  weitem  häufiger  gebraucht. 

1.  Auflösung  und  Zusammenziehung.  In  jedem  <kf 
drei  ersten  Füsse  kann  eine  der  beiden  Langen  aufgelöst  werdet 
beide  Längen  zugleich  aber  nur  im  ersten  Fusse.  Viel  seltotff 
geht  der  lonicus  durch  Contraction  der  beiden  Kürzen  in  da 
Mnlossus  über,  der  nur  im  zweiten  Fusse  vorkommt,  Ileph.  3& 

Im  zweiten   Fusse    kann   sich  die  Contraction   zugleich  wi^ 

Auflösung  der  ersten  Länge  verbinden  (v^^ );  mit  AuflÖMif 

der  zweiten  Länge  verbunden  lässt  sie  sich  nur  in  den  Nack- 
ahnnuiiren  der  Kömer  nachweisen. 


»eil    wirii   im    loiiicus   a  nmiore   diese    Freiheit   auch    iiuf   die 

w  der  beideu  Liliigen  aiiagedtdiutj  wobei  d»dunu  die  Tliesis 
iitniliirt  wird.  So  entstehen  durch  Zulassung  des  Trocliäua 
i'i  Formen; 


18.  ao'i  toiia  ytviaitot  ipilon  \  ,   t6   oi   iiiidtv  äraxTi-iv. 
IG.  ita^at^gti  rä  ittifiiov  xala  \  ,  xni  lavia   aii  fiiuoü. 

Die  Substitution  des  Trocliäus  disümos  erklärt  sieh  dtiraus, 
SS  die  lonici  a  uiaiore  ursprünglich  ein  uieiiachea  Maass  waren. 
>eiiso  kaun  auch  im  püonischen  Maass  der  Trocliäua  die  Stelle 
ler  Länge  oder  zweier  Kürzeu  vertreten,  so  daas  sogar  der 
,on  mit  dem  DitrochJius  iintistrophiach  respoudiren  kann.  Dieser 
trochäus  hcisst  bei  den  lüiythmikern  xQriTixög,  sein  erster 
otliäus  enthält  drei,  sein  zweiter  nur  zwei  Moren,  da  die 
Inge   desaelbeu   ein   ;);^oi'og  aloyog  von   l'/j  Morcn,  die  Thesia 


362 


Viertor  Abschnitt.    lonici.     B.   lonici  a  maiortt. 


ein  ßgaxeos  ßgaxvreQog  von  V^  More  ist.  Eben  dieser  Trocli 
iliscinos  ist  es  auch,  der  in  jenen  drei  Formen  des  loniciis  (a.  b 
erscheint     S.  unten  Viertes  Buch:  Päonen. 

3.  Änaklasis.  Während  durch  die  Zulassung  des  Trocli 
disenios  der  Rhythmus  nicht  gestört  wird,  bringt  die  Substitut 
des  Ditrochilus  an  Stelle  des  lonicus  a  maiore  einen  llhythu: 
oder  Taktwechsel  hervor.  Auch  diese  EigenthQmlichkcit  ihI 
l)eiden  ionischen  üeschlechtern  gemeinsam,  aber  in  den  lu 
a  maiore  am  häufigsten.  In  der  ersten  Ucihe  des  Sota«! 
kann  der  Ditrochäus  entweder  im  ersten  oder  im  zweiten  c 
in  beiden  Füssen  zugleich  stehen,  in  der  zweiten  Iteihe  k; 
er  natürlich  nur  im  ersten  Fusse  vorkommen;  einschliesslich 
aus  reinen  lonici  bestehenden  Formen  erscheint  daher  die  ei 
Reihe  in  einem  vierfachen,  die  zweite  in  einem  zweifuc 
Rhythmus,  durcli  deren  Combination  sich  im  Ganzen  acht  rln 
mische  Schemata  de»  »Sotadeus  ergeben  (das  siebente  iät  iii 
nachzuweisen): 


1    ' 

.")    • 

7     ' 


\  ■      v  ' 


».^      V.' 


•.' 


•>         / 

M 


\  t      f 


»-I    ^ 


Die   vier   ersten   dieser   Formen    haben   in   den   vier  Fcirmeii  • 
Tetrameter  lonicus  a  minore  ihre  durchgängige  Analogie: 

Die  erste  Form,  von  welcher  wir  bereits  oben  KeiH|)ielt' : 
geben,  besteht  in  <]er  Verbindung  zweier  ionischer  Diuieter: 


.  v./ 


\J    \u 


w         ^ 


_       V^      1^ 


Die  zweite  Form  entspricht  der  Verbindung  eines  iuiiiMli 
Dimeter  u  minore  und  eines  Anaklumenos: 


V." 


.      *^      v^      .      _ 


V^       .  _ 


4.  ^^i^y  r*  l^^xi\v  xfft  MiaXhv  \  \\Xiov  nQoatonov. 
7.  mV  ov%  oötqv  TQvtAaXi  riv  ro  uivrgov  m^tig. 

Mit  Auflosungen: 

3.  'EXXttdog  if^of^i  xai  uvior     taxliiq  naxQtofiq. 
10.   r^XhuaToi\  oxoi'fjV  u^o  ti^q  yi-gtav  7(vl</  fiovg 
17.  of^^aiv  d*  dyaO^iiV  lor'   AfSout  r/^r  qvXaöei  tfarr». 
32.  dv  nXovötog  r^c,  rovro  \  xqovov  düriXog  fcx^g. 
38.  xor}  yccQ  natu  yaCav  rdyc  |  nana  nifprni9  mlti. 


it  Trochaeus  disemos  uiid  Auflösuu<;  23. 

Die   vierte   Form   entspricbt  der  Verbiuduug  zweier   Aiia- 
uüjeuoi: 


■21.   rf's  tuj;ije   anoKfCv  Sfi  rö  fii  yiBtov  tog   flattov. 

45.   Mai  MOMÖig  avfUtv  rar  \  i'ajKycirijii   o   xosiios. 

65    toaißijg  ri'j  ianv,  nfn'ny  öiSoi^iv  avTiÖ. 
it  Auflöaung: 

15.  OK  jtaliäg  pioi's,  napöfittif  |  ndrvxfis  r«  ntJuK. 
t  Trochäua  disemoa: 

ii.  xni  to  (ifj  «npöw  fii)  d'fldv  |  oaSi  yuQ  ooi'  tiitii'. 
t  j\ut'l((Sung  und  Trochilus  diseoios: 

60.  avtitTOi   iig  ov   (i^   &iX(i-  |  Siii  ipfpfi  yfip£a*üfi. 

Die  fünfte  Form  liat  den  DitrocIiiLus  an  zweiter  Wtelle: 
38,  ti  xui  §aiitXii)q  Tii(pv»o:g,  \  mq  Oviiihg  änovaitv. 
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5  tov  ifiov  S*  ivTog  ^x^i  Soofiatog  rjirj  9^iaa<oTav 

atiotiaiai   xgvntov   siQxtaig.    iaoQag   TaS\  i  Jiog  waC  üioitvmt^  tori 

nQO(prjX(tg 
iv   aitilXaiatv   dvdynag;   fiolf ,   X9^^^^^  rivdaatov^  ata   &vg€09  «rr 

tpoviov  S*  dvSQog  vßgiv  natdaxfg» 

ß'  inad.  556—575. 

nö^i  Nvoag  dga  rag  ^rjgotQ6(pov  ^vQOOtpoQitg 
&idaovg^  to  Ji6wa\  rj  xoQVtpaig  KtOQVKfaig; 
rdxa  y  Iv  toig  noXvdivSgfaöiv  'OXvfinov 
d^aXdfAOig^  iv^a  not'  *OQ(p fvg  md'aQ^imv 

6  avvayfv  divdQta  Movaatg^  avvayfv  ^^gag  dygiitag,    fidna^  m  Ihifia 
ah^ftai  c    Evtog,    rj^ft  Tf  x^P'^^'^^  ^f^^  ^ax^'t^fActtfi,  tov  t    «irr'«' 
diaßdg  *j4^i6v  ftXiaaofitvag  MatvdSag  a$fi, 
Avdtav  Tf,  TOV  tvdatfiovtag  [ßgotoig^  oXßoSorav 
naziqa  rf,  tov  h%Xvov  fvinnov  xfÖQav 

10     vdaaiv  naXXiatoiai  Xinaivfiv. 


Cyclops  49r)-502=r»03fiF.  — 611  ff. 

lAttxaQ  oatig  fvtdf^ti  ßotgvmv  ipiXaict  n^yaig 

inl  xfufioy  innftaa^tlg,  fpCXov  dvdg    vnaynaXittop, 

tnl  dtfiviotüi  t    dv^og  x^^^^^^iS  ^l^^  ktalgag 

livQoxQiotog  Xmagov  ßoatgvxoVt  avdd  di'  d'vgav  xig  oitfi  fiM, 

Ran.  324 - 33(5 — 340 - .V>.3. 

lanx*  (o 

noXvt/fioig  iv  t^gan^  Iv^ddf  vaitav^ 

IX&t  tovd*  dvd  Xfifiava  xoQtvaav 
&     oaiovg  ig  ^laatotag, 

noXvxagnov  {ilv  tivdöotov 
nfgl  ngatl  aa  ßgvovttt 

ati(pavov  fivQTcav  ^gaatC  d*  iyiLatarigoviav 
nodl  tdv  aKoXaatov 
10     (fiXonaCyiiova  tt^fidv^ 

Xagittov  nX^iatov  tx^^^^^^  t^^9^>^  dyidv^  oatotg 
liftd  fivataici  j^o^f^v. 


Baccliae  566.    Die  Verbindung  der  Reihen  and  Vene  mI: 

22     3.3      222     222      22     S3 


In   V.  8  iüt  ßgoroig  jedenfalls  eine  Interpolation.    In  den 

versen  steigert  sich  die  Stimmung  lur  höcbiten  Krr^giheit«  die 

Flöten  entfalten  ihren  ganzen  orgiabtischeu  Cl  d  im  Bkfäm^ 

troffen  alle  Kunstmittol  der  Auflösung,  ZnsamnK         boi 


Ran.  324-330  =  340-353. 


effectvoll  und  ükstatisch  ala  mCg- 


C y c  1 0 p s    496.     Kpcha    Anaklomenoi    mit    einßni    ionischen   Trimeter, 
Kpodikon  eine  loRftÖdinchi'   Keilie,  vf;!.  Bacch.  72,   1.  2. 


inil   3  stehen  nU  lakchofintiriiriin^fu  inolirt. 


3()G  Drittes  Buch.     Die  ziisammcngeeetzten  Metra  etc. 

anapästischen,  trocliilischcn  und  iambischen  (utQa  Tcad'aQa.  Am 
augenscheinlichsten  ist  der  Unterschied  in  der  Behandlung  der 
anaiiüstischen  Anakrusis.  Das  anapästische  Kolon  eines  episTn- 
thetischen  Metrums  wird  nämlich  als  ein  sogenanntes  avaMUiöri- 
xov  aloktxov  behandelt,  d.  h.  es  kann  sowohl  mit  der  Lange  wi« 
mit  der  einfachen  Kürze  anlauten. 

In  den  uns  überkommenen  metrischen  Schriften  der  Alten 
ist  die  Lehre  von  den  ^tqu  iniövv^sra  sehr  fragmentarisch  b^ 
handelt.  Das  Encheiridion  Flephästions  erwähnt  ihrer  nur  siebfii 
(p.  47—02)^  die  wir  hier  nach  der  von  ihm  angegpl>onen  Ein- 
thrilung  in  Kola  aufführen.     Es  sind  f&nf  dikolische: 

n       *^   —  's^^j  . . .  \^u ^  I  _  .  «L-/  \j    \j 

p  _      ^^u    .,       VA-»    ._  .    \j^    VA-*  I \J   v/    -—     O 

y         _    \.A^  _ .   \,AJ  .  .  \  \j \j    _    «^  —  \j 

d'      \^  \j^ I  v^ ^  ...    ^f  goiianiit  fy^tafuoloyinov^ 

V/  (J*  tri  Jivoiiivy  \  reo   TvifQantfa. 

f'     j  ._.  w    _  o  I  —   \j^ \^^    — ,  genannt  faiißilryog^ 

llQüixov  filv  Bvßov\Xov  f^tai9  ovifaviav 

und  zwei  trikolischo: 

5'  ^yj       .^  .    \  ^       vy  _    ^'  :  ._  w*^       ^w*  — ,  genannt  /UarMvtitf. 

Xafgy  naXaioyovfor  \  avögtip  ^tartiv  |  |i>Xloyf  navtoto^mp 

i;'     ü  —  ^        Ol        o^  .      .'^  ._.  I  ö \j  —  o,  Kenanni  Ihpimfnim* 

VV  xff)  Tvnfls:  ayvüi  ntXtiutt  tiniro  \  {avOar  *44färaF. 

Eine  Definition  des  nirgov  fniövv^frov  gibt  das  Hephastioneiscii' 

Encheiridion    nicht    und   gebraucht   überhaupt   diesen   Termimn 

t<H*hnicus  nur  bei  dem  unter  d'  angeführten  Verse.    Wir  wflrdii 

nicht  einmal  wissen ,  dass   alle   sieben  Verse  zu  den  äritftVdff* 

geliörtrn,   wenn   uns  nicht   die  Scholien   zu   Hülfe  kamen.    IM 

Ausdruck  .^tniövv&srov''^  ist   zunächst   in  dem  Schol.  A  |k.  2(' 

ftd^endermaassen  erklärt: 

'Kmavvd^fTOp  Öi-  ro  ix  dtatpoQtav  xoSAp  avyxf/fuvov  mitvß^9^ 
((XXt]Xoti  xardr  ri;v  ^rodöri^ta  diavXXaßtav  %al  rgtcvllaßm^. 

Hiernach  sind  die  Takte,  aus  welchen  das  episynthetische  Meina 
besteht,  der  Grosse  nach  verschieden:  die  einen  geh5ren  ia  dir 
Klasse  der  zweisilbigen  (Trochäen  oder  Iambeu\  die  andern  ii 
die  der  dreisilbigen  (Daktylen  oder  Anapästen^  Es  fehlt  kkr 
aber  die   Angabe,    dass   sowohl    die   zweisilbigen  wie   auch 


ISS  beide  zusammen  ein  einheitliches  ^ixQov  bilden, 
I  heisst  dies  ein  (i^tqov  iaiavv&CTov.  Es  ist  selbstver- 
Endlich,  dass  die  heterogenen  Elemente  als  Bestandtheile  eines 
1001/  imßvvQ'ttov  nicht  mehr  selbständige  fidxQa,  sondern 
OBse  xmia  sind.  Wir  können  also  im  Sinne  des  Scholiasten 
gen:  das  (ttTpov  imavv&tTov  besteht  aus  der  Vereinigung  eines 
'üov  äno  titpuai^(iav  mit  einem  xäXov  ano  i^aa^fiav.  Um 
9  vom  8choliasten  angeführte  Classification  der  HBtQK  ditiOvv- 
xtt  in  24  si^öii  zu  überschauen,  ist  zunächst  festzuhalten,  dass 
i  xäka  axi>  i'iaCqfiai-  entweder  trochäische  und  iambische  oder 
lische,  choriambische  und  antispastische  sind;  im  Sinne  des 
iphästion  sind  nur  die  letzteren  xäka  änö  iiaaiifiav,  die  beiden 
iteren  dagegen  xtöka  anb  TQia^fuov.  Das  iiti6vv&ET0v  ist 
thin  ein  Metron,  in  welchem  ein  xäXov  uno  rttpao^fiav  mit 
em  xälov  ix  rgiaij^av  oder  mit  einem  X(ö>loi'  i|  i^aa^fiav 
bunden  ist.  Hiernach  zerfallen  die  auf  der  Tabelle  namentlich 
geführten  24  iziavv&ara  in  zwei  Hauptkategorieen : 


3ti8  Drittes  Buch.     Dir  zusammeogCBetzten  Metra  etc. 

A.    'Eniavvd'tta  aus  eiuem  nmlov  dno  rf rpaoijfifliflr  und  einem 

xiBlov  dno  TQiCfjiimv. 

£8  gibt  zwei  Arten  von  tetraseiuischen  Kola,  nämlich  dak- 
tyllRche  und  anapäiHtische,  und  zwei  Arten  von  triseniidchen. 
nämlicli  trocliriische  und  ianibisclie.  Sowohl  das  daktylische  vir 
das  anapästische  kann  mit  dem  trochäischeu  wie  mit  dem  iam- 
bischen  zu  einem  ini6vv&€rov  vereint  werden,  und  somit  habeo 
wir  zunäclist  vier  Arten  von  iniovv^Bxa,  Es  kann  aber  nicht 
bloss  das  daktylische  und  anapästisehe,  sondern  auch  das  trih 
chäischo  und  iani bische  in  dieser  Verbindung  voranatehen  (vgl 
^Jvakkai,^^  schol.  p.  202,  3),  und  dadurch  vermehren  sich  di« 
vier  zu  acht  Klassen.  Einer  jeden  fügen  wir  die  bei  Uephutiou 
vorkommenden  Beispiele  hinzu  (mit  den  M.  3G0  gebrauchten  Zahl- 
zeichen a\  ß\  y  u.  s.  w.).  Für  die  Klasse  2,  4  und  8  fehlt  » 
an  einem  IlephästioneiscIuMi  Beispiele. 

h^  dvanaiattKOv  nui  r^oxo'xov,  i)  Ivullat 

'Kx  d€t%xvXtfiov  x»i   lunßmov^  i)  IvalXä^ 

•V.       \^.  ■  I  c     .  ^ w » '  .    (y  )    o.  sj  ^  \j \j  *        \*  ._  .'«■  .^  \i 

/|  livunttiart-Ktw  xorl  ia(AßiiiOi\  rj  fvaXXd^ 

7.  -    .  -<  -'         '         ^  .  _  .,  («  H  j 

Das  von  H(>pliästi(m  unter  a'  angeführte  Metrum  gestattet  nark 

seiner   Angabe  sowolil   die  Auffassung  H   wie  die   AnfTassnog  «. 

d.  h.  es   lässt  sich   sowohl   als  ein   anapiistisch-trochaisches  ^^ 

auch  als  ein  anapästisch-iambisches  Metrum  auffassen.     Anal^ 

verhält   es   sich   mit   dem   unter  2  und   4    und    ebenso    mit  dw 

unter  H   und    8    aufgeführten    Metrum.     Ob  beide   AufTasmiiifrHi 

vom  rhythmischen  Standpunkte  gerechtfertigt  sind,  ist  uns  hier 

wo    wir  es   nur  mit   der  Theorie  der  Metriker   zu    thun    habrt. 

gleichgültig. 

Man  kaini  die  Frage  nicht  abweisen ,  ob  nicht  auch  die  fos 

den  alten  Metrikeni   sogenannt m   koymudixä  daxTi^iAni  und  dv 

Aoyaotdtxfi  (ivr(yciiöTix(\   unter  diese  Kategorie  der  liirpa  ini€Vf- 

0fr«   fallen   müssen?     Sie  lasst  sich  nur  mit  Nein  beantworte 

In  einem  koyuoiÖtxov  sind  Daktylen  und  Trochäen  oder  Anapif^ 

und  lamben  zu  einer  einheitlichen  Iteilie  verbunden,  z.  B.: 

zu  einer  TetrapoiUe   _ 
7.11  einer  lVntai»o-.iii- 


Es  ist  nothwendig,   auch  die  hierher  gehijrenJon  Arten  der 
iavv98Ta  je  durch  eiu  Beispiel  zu  orlüuterii; 
'Ex  ioHmliHOv  Kai  xoQtafißmov  fitittov,  ^  ivalXä^ 


n 


iatitvUxoi  Kol  ilvtivnaatiKov  fi 


IS 

Ek  äatitvXi 

it 


tV    xnl   JOflKfl^lKOV    fUKTOÖ,    ^    Ivttllä^ 


310  fitifavOE  fitxiov,  T   ivaXXä^ 


20.  y„w_u_|y_^_ 


ä  Kai  iiTiu 


□ü  an'  ^lacaofo;,  >j  ^vnliliif 


5  Bit'  ilävaovog,  fl  i*olHoJ 


;]1{)  Drittes  Buch.     Dir  ziiBammengcsctzten  Metra  etc. 

Iliorinit  sind  <li(»  24  Arton  der  iiirga  iniövv^&ra^  von  donen 
der  Scholiast  spricht,  abgeschlossen.    Die  acht  ersten  beshOion  in 
der  Vorhindung  einer  daktylisclien  oder  ana]mstisohen  mit  einer 
trochäischen  oder  iambischcn  Keilio;  die  sechszehn  letzten  in  «ler 
Verbindung  einer  daktylisclien  oder  anapasi ischen  mit  einer  Io?a- 
ndischen  Iteihe.     Doch  sind  hier  diejenigen  logaüdischen  Uriiien 
ausgeschlossen,   welche  mehr  als   einen   IXaktylus   oder  Anaiül-t 
enthalten;    die    daktylischen    oder    anapästischen    Logaoden    iru 
engeren  Sinne,  und  doch  sind  dies  gerade  die  häufigsten,  die  mi: 
einem  daxtxdixiw  oder  avanaiarixov  xa&aQov  zu  einem  einheit- 
lichen Verse  verbunden  werden.    Die  nach  dem  Scholiastt^n  hier- 
her /u  ziehenden  Verbindungen  (!)  bis  24)  sind  so  selten,  da*» 
sich    nur  die  wenigsten  von   ihnen   durch  Beispiele  aus  den  L} 
rikern  und  Dramatikern  belegen  lassen.     Es  scheint,  als  ob  «Ivr 
Metriker,  doni  unser  Scholiast  iolgt,  für  die  Hercchnnng  der  1*4 
tjriöth'd'sta  lediglich  c*ine  bloss  abstracto  Theorie  zu  Eirunde  \st 
legt    hat,    ohiK*    die   Praxis  der  Metropöie   zu   ilathc    zu    zieh« 
(jedes  der  acht  Metra  sollte  mii  jedem  der  acht  Metra  verbundm 
werden).     Das  zuerst  von  uns  vorgeführte  Scholion  Aber  die  im- 
(Svv\>tTa   folgt  einer  anderen   metrischen  (juelle,  zufolge  welcher 
di(*  fmtivi'\yeTa  bloss   in   der  Verbindung  eines  TtmXov  ix  dt^n- 
?M(ioiv  riVochäen  und  laniben)  mit  einem  xäXov  ix  XQiifvllifm 
(Daktylen   und  Anapästen)   bestehen;   die   iniövvftfra  der  Kat^ 
gorie  i>  (Nr.  \)   -1(5)  werden   hier  nicht   anerkannt.     Ebenso  p- 
hnri'n  auch  die  iniövvxff^jtt  llephästions  bloss  der  Kategorie  A  !■> 

Wir  werden  uns  daher  mit  der  einen  der  beiden  Scholitt 
stellen  und  mit  Ilephästion  selber  auf  die  ausserordentlich  Ui* 
tigen  daktylo-trochäischen  Episyntiieta,  wie  wir  sie  kurz  neoiv 
können,  zu  beschränken  haben;  die  in  der  anderen  Schobt 
stelle  ebenfalls  zu  den  Kpisyntheta  gerechneten  Verse  mit  eiiff 
logaödischen  Keihe  haben,  soweit  sie  überhaupt  zur  praktifcbfl 
Anwendung  kommen,  mit  den  daktylo-trochäi-schen  Episjntli^ 
Nichts  gemein  und  müssen  aus  der  jetzt  zu  behandelnden  Tliecfif| 
der  episynthetischen  Strophen  ausgeschlossen  werden. 

Die  daktvlo- trochäischen  ini6vv9ixa  stehen  in  der  MÜ^i 
zwischen  den  daktylischen,  anapästischen,  trochaischen  und  ii 
bischen  xa^a^a  und  den  daktylo-trochäischen  ikixrn  (den  LogaS'^l 
im  weiteren  Sinne);  mit  den  letzteren  haben  sie  die  Verbindml 
der  Taktformen  der  beiden  ersten  y^^'H  utrgtxa^  mit  jeim  i^j 
(flei<hf<'irmi£;keit  der  yroAf^  innerlialb  eines  und  deAselben  ii 


iaynthetisclien  Strophe  aufgehoben  wird,  denn  die  Kola  eines 
Ichen  fiitQov  »«■Sapöv  folgen  stets  denselben  metrischen  Bil- 
mgagesetzen  wie  die  Kola  der  in  derselben  Strophe  vorkom- 
enden  fi/rp«  imevv&STu.  Es  ist  nämlich  einerlei,  ob  die 
;)isynthesis  daktylischer  und  trochitischer  oder  anapästi scher 
id  iambischer  Reihen  innerhalb  eines  und  desselben  Verses  voll- 
gen  wird,  oder  ob  sie  erst  in  der  Aufeinanderfolge  der  zu  einer 
rophe  verbundenen  Verse  zur  Erscheinung  kommt.  Die  Zu- 
isung  logaödiacber  Reihen  und  Metreu  ist  für  die  episynthe- 
!che  Strophe  so  gut  wie  ausgeschlossen. 

Zum  Schlüsse  muss  noch  auf  eine  Eigenthümlichkeit  des 
ephäationei sehen  Systemcs  in  Beziehuug  auf  die  Classification 
■r  episynthetischen  Verse  hingewiesen  werden. 

Die  ^itQa  xa&agu  oder  (lovosiäi)  nämlich  und  insbesondere 
c  fii'zga  xa&aQa  des  ersten  und  zweiten  ytvog  fiBtgtxöv  sind 
ich  Hephästion  in  Uebereinatiniuiung  mit  der  sonst  uns  zuge- 
nnmenen  metrischen  Tradition  in  dem  Falle  asynartetische 
etra   ku   nennen,   wenn    im  Inlaute   dos  Verses  Synkope  d.  h. 
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Unterdrückimg  der  Thesis  und  Ersatz  durch  tovii  atattß 
Im  anderen  Falle  sind  sie  synartetisch.  Auch  die  dak 
trochäischeu  futQa  iiixtä  werden  nur  dann  asynartetisch  gern 
wenn  nach  der  Auffassung  der  Metriker  im  Inlaute  des  V< 
Synkope  eingetreten  ist.  Die  daktylo-trochäischen  ftcrpa  i:ri 
&6ta  werden  sowohl  von  Hephästion  wie  auch  von  seinen  «i' 
Hasten  durchweg  als  asynartetische  Verse  bczeich 
gleichviel  ob  sie  das  anlautende  Kolon  als  katalektisch  bezw.  hj 
katalektisch  oder  als  akatalektisch  ansehen.  Geht  man  n 
auf  diese  Frage  ein,  so  sieht  man  allerdings,  dass  Hephu: 
(Mne  grosse  Vorliebe  dafür  hat,  den  episynthetischen  Ver 
der  Weise  abzuthcilen,  dass  das  erste  Kolon  katalektisch  ( 
brachykatalektisch)  wird.  Nicht  nur  das  erste  Kolon  in 
Episyntheton  y' 


Ww/     VA^     \J KJ    ..__     \J    _^    \J 


ist  nach  ihm  ein  katalektisches  xQi(i£tQov  äaxtvkixov^  wie 
denn  auch  in  der  That  der  Fall  ist,  sondern  auch  die  Kpi 
thctu  a'  d'  t'  ?'  i'  (S.  iMiG)  haben  nach  ihm  als  inlautendes  K 
silmmtlic'li  ein  katalektisches  avajcaiauxov^  daxtvJUxoVn  iai^ßi 
wie  die  auf  »S.  H28  angegebene,  genau  nach  Ilephästions  Angi 
gemachte  Verseintheilung  ergibt.  Und  doch  hatte  nichU 
Wege  gestanden,  dass  er  das  erste  Kolon  jedesmal  als  ak 
loktisch  angeschen  hätte;  es  hätte  dies  fast  Obcrall  den  rh 
mischen  Verhältnissen  genauer  entsprochen«  Denn  warum 
man  mit   llophästion  z.  H.  den  Vers 

Xtti(if  naXttioyovtav  itvdQmv  ^tarmp  {oUoyc  »afrrotf^wr 

den  Verscäsuren  folgend  folgendermaassen  abtbeilen 

und  nicht  vielmehr  dem  rhythmischen  Megcthos  der  Reihen  i 
sprechend 

I  I  n 

*j  -      .        '_._..     0-»    ,'u   r 

Wenn  man  die  episynthetischen  Verse  in  dieser  Hephastioneixl 
Weise  abtheilt,  dann  wenlen  sie  freilieh  fast  durcbgangig 
einem  katalektischen  Kolon  beginnen  und  mithin  an  den  fd 
aavvaQTr^Ta  zu  rechnen  sein.  Aber  Ein  Vers  wenigstens  koii 
unter  den  von  llephästion  aufgeführten  ixiövv^ixa  vor, 
welchem  er  selber  das  erste  Kolon  als  ein  akatalektischesi  fi^ 
lassen  muss,  nämlich  der  Vers  «' 

orx  fO*'  hutög  d'alXttg  ünaXop  ZQOttj  |  xa^crai  7«^  f^ 


iii:    l/a&bjicu     uiDnci.ci.     uipuuiai,u,     uiviiu     auv,u     «ic    xiutip«,oi.c     UIO- 

weilen  monopodisch  zu  messen,  wovon  Aristides  Quiiitil.  ein  noch 
ganz  richtiges  Bewiisstsein  hat?  Was  für  das  daktylische  Metrum 
hlosa  das  Gewöhnliche,  aber  keineswegs  das  Ausschliessliche  war, 
hi[  HephästioQ  als  etwas  für  dies  Metrum  allgemein  Gültiges 
angesehen.  Ebenso,  müssen  wir  sagen,  hat  er  es  auch  mit  den 
fui^a  imavv&tia  gemacht.  Die  meisten  episynthetischen  Metra 
gehören  in  die  Klasse  der  Asynarteta;  Hephästion  oder  ein  Vor- 
gänger desselben  hat  den  Namen  Asynarteta  auf  alle  Epiayn- 
theta  Übertragen.  Wir  werden  hierin  dem  Ilophästiou  schwerlich 
Uorecht  thun,  sind  aber  daun  auch  gezwungen,  den  Satz  feat- 
zuhalt«n,  dass  die  meisten  Episyntheta  nicht  ohne  Grund 
osynartetische  Metra  genannt  wurden. 


*)  Die  Neueren  seit  Bontlij'  weichen  hiev  freilich  von  Heph^tion  ab, 
'*'l*t  mit  diesen  vermcintlichcu  ABjnartuten  ilec  Nouereti  Imt  daa  antike 
ft^faii  äavvägTiizov  nur  den  Niniien  gemein.  S.  üiü  auüführlicbc  AiiBciaiLnder- 
'*<='iung  über  die  Bedeutung  der  fiiTta  äavväfit}ra  (und  nietra  conexa)  in 
■*%  Theorie  der  Molr.^  §  33-47. 
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§  41. 
Die  episynthetisohen  und  gemisohten  Daktylo-Troohien  im 

Allgemeinen. 
Obwolil  in  der  Volkspoe»io  der  religiösen  Culte  das  dakty- 
lische und  iiiuibische  U)iytIinion}{eschlecht  seit  vurhistorisch«'r 
Zeit  nebeneinander  bestanden ,  sehen  wir  doch  iu  der  poetischen 
Litteratur  zunächst  nur  das  daktylische  itliythniengeschlecht  auf- 
tretcU;  erst  Bi>äter  gesellt  sicli  das  iambisclie  hinzu.  Jellf^ 
durch  (ileichmilssigkeit  und  liuhe  charakterisirt  und  haupt- 
Kächlich  dem  Apollorultus  entstammend,  gelangte  am  frahetft<*n 
als  Maass  der  hieratischen  Poesie  und  des  Kpos  zur  HlQllif: 
dieses  gehörte  in  seiiu*ni  raschen  und  feurigen  Ciango  den  frolii-n 

volkstliünilichcn   Weisen  des  dionysisch -denietreisehen  CnlluH  an 

fr 

und  erlangte  erst  durch  Archihichus  eint;  dem  daktyliM-li«ri 
Uhyihinus  ghMch berechtigte  Stellung;  seit  dieser  Zeit  uher  begann 
es  mehr  und  mehr  sich  in  die  hrdieren  <iattungon  der  Pin>*k 
einzuleben  uiul  die  daktylischen  Itliyt Innen  aus  ihrem  IVincipalf 
zu  verdrängen^  nicht  bloss  deshalb,  weil  der  iambischc  lUiytkmu« 
ein  mehr  individuelles  <iej>ränge  trägt,  wie  es  den  hiiiiter  er- 
blüheiidcn  <iattung<'n  der  Poesie  entspricht,  sondern  vor  allfs 
auch  aus  dem  tirunde,  weil  er  der  eigentlich  urrlieKÜHcliP  KhyÜi 
mus  ist,  die  Orchestik  aber  in  der  hrdieren  Lyrik  und  dem  Ihum 
von  grosser  1  Bedeutung  ist. 

(jleich  mit  dtMu  Krselieinen  des  iambisclieu  Khylhroenjfr 
schh'chtes  bei  Arcliiloelius  m'Im'U  wir  «'in  iioues  mi^trisrhts  Prinr|- 
Mut't)-i'tf>n,  iu'lein  iiiinilicli  dii-  Paktylen  und  .Xnapä^ti*  in  d» 
ifinibi.<elien  ini\ihin<i<  lieriiberL't'nomnieii  iiml  ihm  diiMiNtbar  f^ 
iiijulit  ufpb'ii.  So  i-ntsteiil  eine  \'ereiiiii;ung  der  früiiiT  in  «K' 
Lilteratnr  >rhiirt  ;^esondiM*teii  Metm,  «lie  aber  nielit  i*in  u^vr* 
metabolisches  l{hythiui*ngeschlfclit,  sonilern  nur  eini*  n»*ue  F«»f« 
des  jambischen  lihythmus  lieri)eiliihrt .  da  di«*  liiiizugefBg[l(i 
daktylischen  und  aiia)iä>tischen  Klem«'nte  aus  der  vienu*itigvi  ■ 
«lie  dreizeitige  Messung  übergehen. 

Her  Vermittelungs-  und  Ausgangspunkt  zu  dic.«or  neuen  Fora 
liegt  alsi)  darin,  da>s  die  |)aktylen  und  Anapäste  den  trochaisrhü 
und  iambisclieu  Füssen  an  Zeitdauer  gleichgestellt  werden,  i^ 
lormM-hatlende  Kunstsinn  emancipirt  sich  von  dem  unbediDgV> 
Anschliessen  an  den  ^pl'achIichen  Stotl*.  der  nur  zweizeitige  ■i' 
ein  zeit  ige  Silben  kannte,  er  luotliliciri  die  sprachliche  rroax^ 
nach  d>'m  Kbvthniio   und   «gewinnt    dadurch  i1reiz<'itii:e  Dakuki 


Ihetiaclie  Daktylo-Trochileii  oder  ala  Daktylo-Trocliaeu 
scliloclithiii. 

]|.   Dsktyli^jclic  und  trucliiliHclit-,  aiiitt>ästIäcbo  und  iiimbi&che 
i'ünAe    werden    in    der^clbi'n    iteilic    niil   einander    vcrciDi^rt. 

£»  cuistelien  dadureli  geiuisclite  Heihuii,  wälireiid  auf  der  ersteu 
!*lufi;  die  einzelne  Ueilie  uine  eiiilaüliü  wur.  Das  fjruudijriiici|» 
lilr  leide  Stufen  ist  die  ZueüiiuinenselKuiif^  heterogener  Metru, 
aber  dort  zeigt  sicli  die  Zu»auinieuäeli^iiug  nur  in  der  Vereinigung 
all oio metrischer  Ileilien,  liier  in  der  Vereinigung  alioioiuetrischer 
I'ilsae,  die  zu  einem  untrennbaren  Ijanzen  verbunden  und  einem 
B^einsameu  rhytbmischen  llauptaccent  unterwürfen  werden;  dort 
Werden  mittels  der  vorhandenen  Reiben  neue  Verse  und  Ktrojiiien, 
liier  aber  werden  aueh  neue  Ileihen  gebildet.  Die  so  entstehenden 
ticihcn  heissen  bei  den  Alten  (ihga  fitxr«,  wir  bezeielineu  deni- 
getnäss  das  Metrum  dieser  /.weiten  Stufe  ah  geuiisebte  IJak- 
tjlo-Troebäcii  oder  Logaöden. 

Die  eratc  Stnfc  ist  in  der  MtlenilLir  die  frühere,  sie  ist  ge- 
^'issennaasscu  die  niecbaniscbe  Erselieinung  iltia  neuen  1'rinci[ies; 
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die  zweite  Stufe  ist  in  der  Litteratur  die  Hputcrey  die  organischr 
Voilendung'*').  In  Uebercinstimmung  liieruiit  sehen  wir  die  episyii- 
tlietisclicu  Daktvlo'Troelülen  schon  bei  Archilochus,  die  geiuischttn 
Daktylo-Trochllen  dagegen  erst  bei  Alkman  und  den  Ijesbivrii 
auftreten. 

Wir  sahen  oben,  dass  die  Daktylen  und  Anapäste  vor- 
wiegend dem  liesychastischon,  die  laniben  und  Trochäen  d«rui 
systaUischen  und  tragischen  Tropos  angehören;  die  Daktylo- 
Trochllen  dagegen,  wie  sie  als  die  Vereinigung  beider  metriiichfn 
Klassen  anzusehen  sind,  lialien  in  alle  drei  Tropoi  Eingang  ftt- 
fluiden.  Je  nach  diesen  IVopoi  scheiden  sich  sowohl  die  epi- 
syntliotischen  wie  die  gemischten  Ihiktylo-Trochaeu  in  drei  Ter 
scIiiedtMie  Stilartcn/  die  sich  mit  ebenso  niarkirter  Phy.siGgnomir 
herausgebildet  haben  wie  die  verschiedenen  Gattungen  der  tro- 
chaischen  und  iambischen  Metra. 

I.  luden  episynthetischon  Daktylo-Trochaen  sind» 
unterscheiden  1.  die  Formen  des  systaltischen  Tropon,  tlie 
frühesten  liildungen  dieser  Art,  in  der  subjectiven  Lyrik  dn 
Archilochus  und  hieraus  ilbertragen  bei  den  Epigrammatiken 
und  Komikern  sowie  bei  Ilyporchematikern.  2.  Die  FormeB 
des  hesychastischen  Tropos  sind  metrisch  durch  irrationak 
liilnge  in  der  trochaischen  und  iambischen  Dipodie  und  durch  da 
s))ondeischen  Auslaut  der  daktylischen  Elemente  charakteriflrt 
(Daktylo-Epitriten,  sogenannte  dorische  Strophen,  hesy 
Episyntheta),  hauptsiichlich  von  der  chorischen  Lyrik  gebraucht 
in  das  Drama  nur  durch  Entlehnung  übergegangen.  Wir  behalki 
den  von  uns  zuerst  gebrauchten  Namen  daktylo-epitriiiick 
Strophen  bei,  da  mit  demselben  die  Elemente  dieser  Stropki 
am  kürzesten  und  klarsten  bezeichnet  werden,  der  Name  doriick 
Strophen  aber  nicht  das  Metrum,  um  das  es  sich  fbr  uns 
delt,  sondern  die  musikalische  Harmonie  bezeichnet.  3.  Ui 
Formen  des  tragischen  Tropos,  eine  spate  liildung, 
ausgedehnter  <iebrauch  nicht  über  Euripides  hinaufreicht;  in  3uMi 
sind  die  den  iambischen  und  trochaischen  Strophen  der  Tragftv 
eigenthümlichen  (synkopirten)  Reihen  mit  daktylischen  and 
pilstisclien  gemischt.    Diese  drei  Stiinrteu  sind  einerseits  darch  dk 

*)  Wir  bt'toiien  „in  dor  Litteratur^',  denn  die  Lo^aÖden  gebca 
eine  Kntwickelungsstufo  ilor  ^'ricchiücl.en  Metrik   zurrick,    in  welclMr  dtf 
daktvlisclie  und  iambi.scbcKlivthmfn!;e8i.'lil*-dit  noch  nicht  scharf 
waren.     S.  unten  §  48. 


'Uarakter.  Ueberhaupt  war  in  der  klassischen  griechisclien  Lyrik 
en  gemiachten  Daktylo-TrodiSeu  cias  weiteste  Feld  bestimmt, 
ie  werden  zuletzt  ein  univeraellea  Metrum  und  überragen  die 
pisynthetischen  Daktylo-Trocbäen  und  die  Strophen  aus  ein- 
sehen Metren  bei  weitem  an  Häufigkeit  des  Gebrauches;  sie 
ienen  zum  Ausdruck  der  mannichfachsten  Stimmungen  und 
nnulliren  allmUlich  besonders  bei  Euripides  die  sonst  so  scharf 
legrenzten  Unterschiede  des  Ethos  in  den  Rhythmen.  Im  All- 
;emeinen  sind  die  episjntlietischen  Daktylo- Trochäen  ernster  und 
eierlicher,  jedoch  in  diesem  Charakter  durch  den  Tropos  manuich- 
ach  modificirt,  die  gemischteu  Daktylo  -  Trochäen  beweglicher, 
;latter  und  geschmeidiger  und  gerade  durch  ihre  moderne  Eleganz 
Is  ein  conventionelles  Universal-Metrum,  in  welchem  man  durch 
hythmische  Modilicationen  alle  möglichen  Stimmungen  aus- 
Irüeken  kann,  für  einen  ausgedehnten  Gebrauch  geeignet  und 
tevorzugt.  In  beiden  Formen  liegt  jedoch  der  iambische  Takt 
■la  einheitlicher  Rhythmus  zu  Grunde  und  beide  sind  recht  eigent- 
ich  das  Organ  der  höheren  Lyrik  und  Orchestik. 
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Erster  Abschnitt. 

naktylo-Trochüen. 
(t][U8jnthcti»cbe  Daktylo-Trochäcn.) 

A.   Systaltiselicr  Tropos. 

§  42. 

ArohiloohoiBOho  Daktylo-Troohfton  und  daktylo-ithyphalUtc 

Strophen. 

Die  licrvorra^^ciule  IJedeutung,  welche  Archilochiis  fiir 
Metrik  durch  Eini'ührmi«^  des  trochüisclieii  iiud  iumkischrn  lUiv 
iniiH  in  die  litterarische  Poesie  hat,  wird  noch  dadurch  erhr' 
dass  (T  vfi  i.st,  der  die  Metra  der  beiden  KhjthmengcschliTh 
vereinigte  und  liierdurch  ein  Princip  zur<ieUung  brachte,  weKI 
in  der  Folgezeit  der  griechischen  l'oeaie  einen  grosHOU  \l»*l 
tliuni  freigebildeter  Formen  verschaflen  Hollte*).  Die  uietrisii: 
Elemente,  deren  sich  ArdiilochuH  hierbei  bedicntei  sind  * 
daktylische  Hexameter,  die  katalektische  daktyliriche  TriiKMÜe  (•: 
IVntheinimeres),  die  daktylische  Tetrapodie  mit  .spondeischcin  ih! 
dakiyliscliem  Ausgange,  der  l'arömiacus,  der  akatalektiiklie  u 
katalektische  iambische  Trimeter,  der  iambiriclic  Dimetor  und  «i 
Ithyphallicus.  Ungeachtet  der  Mann  ich  ialtigkeii  dieser  Elem-'n 
verbindet  doch  Archilochus  innn»*r  nur  zwei  oder  drei  zu  eirir 
<tau/cn.  nifi>t  zu  einer  e|MMli.sclM>n  Stroplu*.  Dabei  uilt  i 
*  iruiul^»*>et/.,  drtss  jedeh  Klenifjit  ciji»*n  seibstrintiigen  Vlts*  biM* 
«I.  Ii.  ni<  ht  Idosü  durcli  ('ii>ur,  snndi'rn  auch  durdi  ein*-  V«: 
piiii-^i*  ibiiutigni  Hintiis  und  Anripititt  der  Schlu>ssilbe»  y«iii  •■■ 
lolgt^nden  K'h>inente  gesondert  isl,  wenn  auch  dir  Theon**  «•' 
alten  Metriker  oft  zwei  Keihen  als  einen  einheitlichen  Vrr>  *i 
sieht '*"'i.     Es  sind  dies  nächst  den  stichisehen  Strophen  uwl  Jrt 

'^i  Phit.  iiiiiB.  2H:  'jQitlnxoi  nQoat^tvQh  xnri  tiip  t{g  rovg  orf  öpojif* 
or9(tovi  fvraotr.  llejihiM-ht.  17:  n^^iröro^  dt-  nal  routoig  (mc.  fois  acvraffftW 
\lQH'Xoxog  n^XQ/itfit.  Piibfi  Tt'r.-ti'ht  Jlrpliaustiuii  unter  AiyDarietr«  Zi 
i<ammen8et7.ungoii  vcrsrhii-«K'iiiT  Metr.i  (aiinpäMtiHihvr  iiikI  trochliifihi'r  K»^ 
nicht  al>or  VerRe,  wolchr  in  <1«'r  (.'i»iiiniiHsi:r  d<*r  Kola  die  SyDaba  ancrf»  ^ 
(Ion  Hiatus  7.iilat*t)cn,  auf  ilit-  <«.  iI«Tinaiiii  tU'ii  Hef^rilf  der  A«Tiuutclca  h 
srhränkt. 

**^  Streng  •:;cnotnDien  cribt  os  (1ali«>r  Ihm  Archilochus  noch  kvine  cpi^ 
tiielisvhcu    Verse,   souderu    nur    r|ii-vulb*'ti:»cht'   ^^trophen;    die   KoU  i* 


edcmr   Mttra   sin  1    noih    iiicbt   zu   ciiitm    ciiizigpii    Verso   vereint,   sie 

en  jn  der  'atrophe   noch   aelbaUinUigc   Vertu,     Wenn  diu   allen  Metriker 

I   colthir    Kolft   trot7    (Ich    !1i  il  ib    und    der   öyllalia    iini'cps    iila    VAnen 

Aidfixa  II      KO    lat    di  u    lI  ejiKo    nnii  htig,    nla    uejiu    aic    ilie  Arthilo- 


einen  einzigen  Vtra,  tttviaptTQov  Ittppiithv  ballen,  Eret  die  Komiker 
eiDiRen  die  he\  Arcbilochin  norli  ffetrpiinten  Kola  zu  einem  einheli- 
i'D  VerhP    Tgi     Arthll    fi     IT)     xkI   ßiuant  oqciov  äirmrainnlovs  ]  o!o<;  j;v 

flPijS  ond  Crutin  Serii  li  0  fr  im  H'j,  Aristopb.  Pelarg.  fr,  5;  mir 
Mea  dahir  eigen  daa  i^ofiiipoi  ntfiTToevUa^is  Leeteht  bei  Archilo- 
a  auii  zwei  Vcruen  bei  den  Komikern  iliib  einem  Verse.  DasBelbc  gjll 
h  von  den  beiden  SchluBBkolii  dei  Archiiocbeiacliun  Strophen  5.  (i, 
unten  Dich  aiiid  die  ''tropheii,  auf  welche  Hermann  den  Aiiedmck 
Dirttten  bf schrankt  lul  Will  man  atruig  verfahren,  so  iniiaa  man  die 
Inn  letztgenannten  Stiopben  in  die)  /oikn  das  Archilocbeische  /^a^fc^ov 
nioeolJkaßif    in    rwii    Zeiten    Bohicibcn       Dun    richtigen    tloBichtspunkt 

iiitr  t  Bjckh  g  It  nd  geinaüit  wenn  ir  sagt  niutr.  l'ind.  p.  80:  cx 
'  I    conilali»  iitn  oiditiibii-    •■tU  tc  ibw. 
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bei  Anakrcon  eine  Strophe  dieser  Gattung  erhalten,  fr.  87, 
auch  in  ihrem  lasciven  Tone  an  Archilochus  anklingt     SoJ 
haben  sich  die  Epigrammatographen  vielfach  jener  Formen 
dient,   Simonides,   Kritias,    die    Alexandriner    Kallimachus 
Theokrit  und  die  Dichter  der  Anthologie,  zwar  hin  und  wi( 
mit  einigen  Modificationen  in  der  Composition  der  Strophe,  d 
im  Allgemeinen  mit  genauer  Beobachtung  der  metrischen  Ei; 
thamlichkeitcii  des  Archilochus.     Auch  Uoraz   hat    sich   in 
Form  sorgfältig  an  sein  Vorbild  angeschlossen  und  wir  mQs 
ihn  bei  der  Kargheit  dor   Archilocheischen  Fragmente  zur 
gilnzung   herbeiziehen.   —   Aus   der    »koptischen   Lyrik   druii 
die  Archilocheischen  Daktylo-Trochaen  in  die  Komödie  ein. 
mit  jener   Poesie   in    innerer   Wesenseinheit   stand;    sie   wui 
hier    in    ähnlicher   Weise    wie    der    iambischo    und    irochäis 
TetramettT  zu  einem  charakteristischen  Elemente  der  komi^i' 
Metrik  ausgebildet,  nicht  ohne  einzelne  Abweichungen  von  Ar 
loehuH,  auf  die  schon  llephaestion  aufmerksam  macht.     Nani 
lieh   ist  die  Verbindung  des  Pnrömiacus  inid   Ithyphallicus 
des  sogenannten  Ilexametron  ])crittosyllabes  von  Kratinus,  Iln 
krates,  Aristophanes,  Eupolis  und   selbst  von  Diphilus   narli 
bildet  worden,  meist  an   sehr  signiKcanten  Stellen,   wie  in 
Schlussgosängen,  die  auch  sonst  an  den  volksmaHsigco  Ton 
Archilocheischen  Poesie   und  Metrik   zu  erinnern   pflegen*), 
wird  am  Schlüsse  der  Wespen   ein  Gesang  im  Archiloeheisrl 
nQOöodiaxov   {ymyQximaxixhv   angestimmt,    zu    welchem    die 
kannten  Traguden  Karkinoi  in  einem  ihrem  Namen  entsprecheiH 
Kostüme  ein  Hyporchema  aufführen  und  aus  der  Orchefltra  hin« 
wirbeln,    während    der   Chor   sein   Lied    singend    nachfolgt. 
demselben  Metrum  parodirt  Kratinus  in  den  Deliades  einen  |«i 
thenäisclien   Festzug    und   ebenfalls    in   einem    Archilocheiidi 
Daktylo-Trochäen-Maass  apostrophirt  der  Chor  in  den  Seripkii 
die  Öde   heimathliche  Insel,  die   nur  Kräuter  fQr  Ziegenhccrl 
trägt.     Hei   dem    attischen   Publicum    mussten    diese   Rhjiluii 
einen  um  so  freudigeren  Widerhall  linden,  als  Archilochus  gki 
Homer  ein  (iemeingut  von  ganz  Hellas  geworden  war. 

Die  daktylo-trochäii^chen  Metra  des  Archilochus  sind  folgn' 

1.  Trimeter  und  daktylisches  Penthemimeres epotbi 
verbunden,  in  den  Archilocheischen   Fragmenten  am  hiufig* 

*»  Acbam.  1230.   .Aves  1755 if. 


**)   Hephaestion   61;    ServiuB    1820;    Diomed.    ! 
'*''^omiologicum  ÄicitUochium). 
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f).  ncxamctor,  iambischer  Dimeter  und  daktylisc 
Pcntheniimeres  Horat  epod.  13:  Horrida  tempesias  caelum 
traxit  et  imhres  \  nivesquc  dedncunt  lovcfn;  \  nunc  mare  \ 
siluae*),  —  In  dieser  wie  in  der  vorauMgehenden  Strophe 
die  drei  Elcmeute  von  einander  durch  eine  Verspause  Hlii 
Syllaba  anceps  und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  regelmäs 
Cäsur)  gesondert,  nicht  bloss  das  erste  von  dem  zweiten,  son« 
auch  das  zweite  von  dem  dritten,  Horat.  epod.  11  ▼.  ü:  Inn 
furn-fj  I  silvis  honorem  decufitj  lO:  latrre  |  petituSy  26:  cmisilin 
14:  niero  |  arcaua,  24:  mollitie  \  anior;  Epod.  13  v.  8:  lirr,  ti 
10:  pectora  \  soUicitudhiibus,  14:  flnmina  \  lubricus.  Mithin  hd 
noch  ein  jedes  Element  (der  Hexameter  als  ein  Element  gerecli 
für  sich  ein  isolirtes  (ianze,  einen  selbstündigen,  durch  Pauüc 
geschiedenen  Vers,  und  diese  Form  der  Verbindung  bezeiri 
eben  die  ersten  Anfänge  der  daktylo-trochäischen  Com|M)!<it 
Archilochus  wagte  zwar  die  Metra  verschiedener  Ithythn 
geschlechter  in  derselben  Strophe  zu  vereinigen,  aber  noch  n 
zu  einer  Verseinlieit  zusammenzuschliessen.  Dieser  Ktandpi 
wurde  erst  in  den  Daktylo-Epitriten  überwunden,  wo  die  \M 
des  Kiiythmus  durch  die  Häufigkeit  der  Verspausen  beeintriirli 
worden  wäre,  während  diese  dem  leichten  und  tändelnden  An 
locheischen  Stile  noch  angemessen  war. 

r>.  raromincus  und  Itliyphallirus,  genannt  prnsoilinf 
hifi)orelirwafiriim  IMot.  2r»G4,  prosodiacHni  Mar.  VicL  25S0,  An 
Inrh'nnn  Varro  ap.  Oiomed.  r)14,  ThXQaiiBXQov  HephaesL  2H;  Ath 
10,  r>ir)  d.  Vgl.  Ilophaest.  47  ff.;  Serv.  IHSf);  Tercnt,  Maur.  \< 
I{(>i  Archilochus  und  den  Lyrikern  sind  beide  Reihen  doi 
strenge  CTisur  auseinander  gehalten,  die  Schlusssilbe  des  hi 
miacus  ist  anceps,  Hiatus  ist  nicht  nachzuweisen;  die  Anakrtt 
einsilbig  und  anceps,  was  die  kyklische  Messung  der  Aiupii 
beurkundet;  scheinbare  Anapäste  hat  schon  HepliiUlion  i^ 
Annahme  der  Synekphonesis  entfernt;  nach  der  ersten  Anw  « 
Contraction  gestattet,  fr.  7I>— 82: 

'Egaeiiovidri  XaQiXat^  Z9W^  *^*  Y^^oiov 
igiiOj  noXv  tpilra^*  htaiffmv^  xi^^iui  6*  axovwv.  — 
ffilinv  OTvyvov  nrg  lowxa  ^fi^l  dialtyf^f^ai.  — 
aaiaw  d*  oi  fiip  natomta^fv  ycaw^  oi'  91  srolloi'.  — 
Jriuijxgi  re  x^^9^i  avf£ar  .... 


*)  Sorvius  1826;  Dionieil.  Ö15,  628. 


.tin.  Lieliad.  Ir.  1:  totitotUt  tf  öniöifsv  Izio  (piQtav  CftipQov  Av- 
■tfyos  I  Ixav  xttXüeiqiv  .  .  .  ||  Cratin.  fr.  ine,  51:  ^afp',  o)  ytty' 
'Hoyiktag  Ofitke,  raf?  iaißöttig,  |  rjjs  tifitrepas  ao(piag  xgit^q 
öTf  ;r«vt(ov,  t  tiidatfiov'  izixtt  öi  ftJj'njp  ixgiav  ^6<pi]0tg.  \ 
pol.  Poleis  fr.  23:  oj  de'enoza,  xal  tÜSe  vvv  «xowuov  äv  At'yo 
.  I  l'hereerat,  Iptios  fr.  3:  vno^vyiois  äXoäoavi:'  ev9vg  ixKoiii- 
.  ||  Eubul.  Orthanes  fr.  4:  xaqlfia  xa&ijxe  xära  xavienao" 
hg  —  v<  (?J  li  Diphil.  Anasozom.  fr.  1:  Xaywov  1%^  xbvop,  a 
ü,  ^iaxov  di  (tEöiüv,  —  Ausserdem  findet  sich  bei  Kratinus 
;  Nebenform  mit  logaötliachea  Anapästen,  wie  ebenfalls  schon 
ihaestion  r>0  bemerkt,  freilich  mit  dem  wuntlcrliclien  Zusätze: 
To  tv  fiitgov  ayvosi,  ort  ovx  avriXQvg  ^t^itrai  tov  /Ypj;i.Aüj;ow 
'BgaanoviSuj. 
Cratin.  Archil.  fr.  9;  'EgaofiovlSti  BäQimtt  xäy  äagoXfliav. 
Cratin.  Drapetid.  fr.   1.  3: 

Aäfiiimva,  xov  ov  PqoTtäv 

^^ijios  SivaTui  ifXf/VQä  öiiTtvov  rpi'lmp  üntii/ytir.  — 

UVV  8'  av&is  l^i'yyävei' 
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Den  Unterschied  der  metrischen  Bildung  bei  Arcliilochus  uml 
den  Komikern  erklärt  Ilephaestion  p.  47  f.  aus  einer  vcrdchiedenru 
Auffassung  der  Reihen:  Archilochus  hat  das  Metrum  als  PanV 
miacus  und  Ithyphallicus"'),  die  Späteren  als  Trosodiacus  un<i 
katiilektisch-ianibischen  Dimeter  gemessen: 


Iliprdurch  wird  nicht  bloss  ein  metrischer  Unterseh ic<l  bedingt"  . 
sondern  au<'h  ein  Unterschied  in  der  Ausdehnung  des  Ithythmiiv 
denn  der  Prosodiacus  hat  den  Umfung  einer  Tripodio,  der  l*ar~ 
niiucus  dag<*g(*n  den  einer  Teirapodie: 

und  ^'   ".  \j  yj    '    yj  \j    r   \^*    "   Kj    '    v/  ■'.     ' 

Der  Archilocheische  Vers  hat  daher  rhythmisch  den  UmfiUii! 
einer  Okiapodie  oder  eines  Tetrameters ,  und  in  der  Thal  «rini 
er  von  Ilephaestion  2S  rerQti^erQov  genannt.  Die  DeGnition  de« 
Servius  IS^o  ArrhihK-hium  amslal  jynroemiaco  et  ithyjihaUiro  patis 
daher  mir  auf  den  Archilocheischen  Vers,  ebenso  Tcront.  Maof. 
ISI)!),  Mar.  Victor.  2580;  der  Name  prnsfKliaann  hypftrtkematkim 
IMot.  2«>()4  (schlechthin  prosodiacum  Mar.  Victor.  1.  I.)  dagvgfi 
passt  nur  für  den  riebrauch  dieses  Verses  bei  den  Koniikem  u' 
dient  uns  zugleich  als  Anhaltspunkt,  dass  wir  in  Vea|).  \h\^ 
ein  Hyporchem  zu  sehen  haben,  eine  Thatsaclio,  die  abrigm 
auch  aus  dem  sonstigen  Charakter  des  Liedes  feststehL  Dm 
ilephaestion  Itecht  hat,  wenn  vr  die  Verse  bei  den  Konukai 
in  einen  IVosodiaeus  und  eine  jambische  Keihe  zerlegt,  fiiM 
auch  darin  seine  Bestätigung,  dass  sie  in  den  Vcap.  nnd  M 
(Vatin.  Drapetid.  mit  dem  einfachen  IVosodiaeus  gemischt  weidA 

7.   Daktylische  Tetrapodie   und   Ithjphallicut, 
der  äusserlichen  Auffassung  einiger  alter  Metriker  /{afur^or 
Toövkkttfiti  oder   }}pr5or   ^vlm^ivov  genannt***).     In  atächiMkr 
(•omposition  lässt  sich  dies  Metrum  nur  bei  den  Komikeni 


*)  Ilephat'st.  p.  *2S:  n^mxog  ö'  'jtffxtloxo^  ix^f\cuxo  tm  fifffff#fi 
(sc.  rra  na(fOiyna¥,M)  Iv  rotg  TfTQautrpoig  nQora^ag  avto  rw  l^v^mlltam. 
**)  Der  Paruiuiacusi.  nicht  aber  der  ProBodiacuB,  gestattet  Zuum 
/ii'hun^  dos  inlautend  (Ml  Aiiap"Lst»-n,  vgl.  uuter  den  Daktylo-KpitriteiL 
***)  Ho|)ha»'Pt.r)0;  S'TV.  1825  (Archilochium);  [Caos.  Baw.]  8665  t,Ah 
tnTaxtttSfnacvXXttßov  \   AtiHus  Fort.  2702;   Mar.  Victor.  2666.   S6tS  {Af^l 
lochium);  Tlotiu»  2063  Jngathdivum  Archilochium  ithyphailicum);  DiOB- i^] 
(Arvhilochium);  Plutarch.  nius.  28. 


■lag  tpQivaq\  von  anderen  Strophen  iat  bloss  das  Hexametron 
ittosyllabes  erhalten,  die  iambisclie  Ueihe  fehlt,  fr.  100:  ovx^&' 
öj  &ällfig  ajittXbv  jpö«*  nÜQtpbxai  yäp  rjSrj,  fr,  114:  Jtcvrrjxovt 
){f0V  Xt'ste  KoiQavov  ijutog  UotfEtdäv ,  fr.  115:  xal  ßijaaag 
'av  dvanainäXovg,  olog  Tjf  ^n  ilßrjg.  Simonid.  fr.  112;  Änthol. 
I.  13,  2G.  In  der  Horazischen  Nachbildung  dieses  Metrum« 
iet  sich  von  Syllaba  anceps  und  Hiatus  nach  der  daktylischen 
ihe  kein  Beispiel,  Od.  1,  4:  solvitur  actis  hicms  grata  vice  \  veris 
Favoni  \  trahuntqtie  siccas  machinae  camms.  Ter.  Maur.  2933; 
Uad.  Anthol.  M.  265.  —  b)  Zwei  Reihen,  ein  akatalektischer 
(I  ein  katalektiseher  iambischer  Trimeter  folgen  bei 
eocr.  epigr.   19: 

^pjiÜlajov  it-ai  axi9i  Kai  ti'aiSs  liv  nalai  notijiüv 
roi"  täy  {äfißav,  ov  rö  /iv^hv  xXiog 
.    Sit/l^e  Nijitl  vüxca  xal  noi'  ää. 

*j  Vgl.  über  den  Zusammenhang  der  beidco  Fragmente  S.  3B0.    Andera 
gk  Comment.  p.  19S. 
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c)  Zwei   katalektisch -iainbischo    Dimetcr*)    gehen    vorau* 
Kalliiiiadi.  o|)i<^r.  41:  Jij^rjTQi  rij  J1v?muj,    rj}  tovrov  ovx  lUkac 
yon'    V/x^tatüg  toi/  v)]ov  iÖBCaarOy    xav^  o  NavxQarir^g.    Ebens«* 
Antliol.  Pal.  l.->,  2r).  —  d)  Kiii  HfMidekasyllaboii  Phalaecium 
^olit  voraus  Tlieocr.  epi^r.  IH:  '()  fiixxo^*  rod'  trevie  ra  &gii6iSa 
M/läeiOi!    To    iii'ä^L    im    tu    oöä    X}]:r6yQail*i    KJLtiraa  .  .  .  .:  di»- 
s(*lbi.'    lieiho    folgt    Kalliinacii.    epigr.    41:    uqhj    zJfj^itiTQo^    lytt 
nnre  '.  xcd   ndkiv  Ka(if'L(}ü^Vj  '  car^p,   xcu    ^trhntixa  ^Jivdvut\vt^i 
—    e)    Eine    lo<^aö(]isehe    liextipoilie    mit.    Aiiakrii:<is    t''>lL'' 
Sinioiiid.  \\X:  7ro^?MXi   dij  qi^?.!}^  \'/xccunvTtdo^  iv  xogolöiv  J^pm 
i<viiiki)kvi,aif  xiaiSnifoQoi^  M  diiyvQdujioi^  u.  s.  w. 

Dakiylo   ithyiihallidolu'  StrophtMi  «1er  choriHchen  Lyrik 

uihI  «1(>n  DraimiR. 

[)ie  Verbindung  des  Itbypiiallicus  mit  daktyli>elieii  Kleiiienti'ti. 
welche  zuerst  in  dem  Areliib>eheiscben  liexanietroii  perittosyllal»» 
und  Prosodiakon  hyporcheniatikon  v(»rliegt,  selicii  wir  in  «IfB 
weiteren  Verlaute  «h-r  inetritüehen  Kunst  aucli  in  diT  choriM'h*-c 
l^yrik  auftreten,  wo  sie  zu  den  daktylo-ithyphulliHcheii  Stro|«lir5 
tülirt.  Der  Ithyphallieus  biUlei  hier  wie  bei  Arehilochufl  «J^n 
Scliluss  «b's  Ver>es,  die  übrigiMi  inetrisehi'n  Klementc  sind  df« 
tienius  der  bnheren  Lyrik  gemäss  bei  weitem  nianiiichfucbrr. 
die  Verse  werden  bis  zu  drei  und  vier  Heiheii  ausgedehnt,  J«k 
zeigt  sich  in  dem  geringen  Tnifange  der  Strophen  eine  an  djf 
frühen»  Kunst>tufe  erinnernde  Ki  n  fach  hei  t.  Vun  den  Lvriken 
ist  uns  nur  (>in  Heispiel  diest^s  MctruniH  erhalten,  iiumlich  i^ 
von  hidymus  u.  A.  dem  Pindar  zugesrliriebene  Kpinikiuu  (Myop  \ 
«'ine  Strophe  von  drei  und  eine  Kpudos  von  zwei  Verden**« 
IbM'eits  Köikh  Pind.  1,  p.  .'»71»  bat  mit  schartem  Bliek  auf  üf 
Anab>gie  arebiloeheixbcr  Verse  aufuierksaui  gemacht.  I^en  Ver- 
lust weilerer  lb'ispi«*le  ersi»tzen  uns  aueh  hier  eini'jernuA»^'* 
die  Nachluhlungen  des  l>ranuus;  daktylo- ithyphallisch  i«t  ib 
Ode  in  der  Paraba>«*  d«'r  Frnsihe,  die  im  Metrum  und  d<« 
Anfaugsverse  einem  LyrikiT  entlehnt  ist***),  und  vielleicht  Fnf 

*   IbphiU'st.  :.ri. 

**    (Ml  wir  ilio.-e  St!0|.ho  mit  Kccht  zu  »Ifin  Hyst.dti!iclieii  Tropofl 
kann  t'ri;;li<-li  t.-ix-li'ii-.t^n;   docli  i>t  «b-r  Tun  jeilc-nfalU  viel  lifwe^er  ik 
Jon    he>yi^!ia>ti.-«'i:en    I»akt}lo-F'pitriton:    \,z\.    v.    ly   Txfra;    ci9»w    »i 

***    Vgl.  {;  A:\.  40.     lh\<   Uii>,'iiial    iät   iinn    für  die  Strophe  nicht  i1 
liefert;    für   «lie   Anti>Tiü]ibo   bciniTkt   der  Scholiaft   (v.    7ü6»: 


seht.  Auflösung  der  Ärsis  findet  in  diesen  Elementen  nicht  statt. 
Die  daktylischen  Elemente  überwiegen  numerisch  die  tro- 
äischen  und  bilden  regelmässig  den  Anfang  des  Verses.  Am 
ufigsten  sind  daktylische  Tripodieen  und  Pentapodieen  (die 
^teren  vorwiegend  bei  Pindar),  seltener  Tetrapodieen  gebraucht, 
e  Schiusaverse  der  Strophen  beginnen  mit  Ausnahme  von  Ol.  5 
od.  sämmtlich  mit  einer  zweisilbigen*)  Änakrusis,  wodurch 
a  anapästischer  Rhythmus  entsteht.  Bei  der  Verbindung  zweier 
demente  im  Inlaute  des  Verses  wird  gewöhnlich  die  Synkope 
T  Thesis  angewandt,  daher  die  meisten  daktylischen  Reihen 
if  eine  Arsis  ausgehen;  bloss  in  der  Strophe  der  Andromache 
t  die  Synkope  vermieden.  Bei  Pindar  erfährt  der  erste  dakty- 
iclie  Fuss  des  Verses  regelmässig  Contraction,  ein  inlautender 
aktylus  nur  einmal  bei  einem  Eigennamen  v.   18: 

on  den  Übrigen  hierher  gehörenden  Strophen  ist  die  zweisilbige 

iii"  tK  *oiFiMos  ^  Kaiviwt  „ti  d'  lyäi  vQ&öt  IBtiv  ßiov  ävieos,  «  volirjtai." 
ii  haben  hier  eine  Nachbildung  wie  in  der  Ode  der  zweiten  Parabase 
r  Ritter,  wo  die  Strophe  einem  Piudaciscben  Prosodion  nacbgebildet  ist, 
Ibrcnd  der  erale  Vera  der  Antiatropbe  die  Parodie  einer  Euripideiachen 
eile  enthält,  natürlich  mit  Beibehaltung  dea  in  der  Strophe  gebranchten 
od  an  sehen  Metrum«. 

*)  EioBilhige  Auabrnaia  in  den  angeführten  Fragmenten  dea  KratiaiiB, 
nn  diese  hierher  za  ziehen  sind. 
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Thesis  nur  R<in.  v.  4  der  Antiatrophe  contrahirt    Die  logaodi 
Bildun«;   der  daktylisclien    und    anapästischen   Tripodie    \9X 
Pindar  eigenthümlich,  Olymp.  5  ötq.  1.  3. 

Diese  durchgehenden  Gesetze  lassen  die  daktylisch-ithv] 
lischen  Strophen  als  eine  eigenthümliche  Stilart  erscheinen. 
nach  den  Nachbildungen  der  Dramatiker  zu  schliesseUi  von 
höheren  Lyrik  vielfach  cultivirt  war.  Dass  wir  sie  in  drn  '. 
nikien  nur  einmal  finden,  spricht  nicht  dagegen,  denn  aucli 
anderen  Strophengattungen  hat  derselbe  Zufall  gewaltet. 
Recht  sagt  daher  Böckh  von  Olymp.  5:  mctrtim  exifniufH^  qh 
([Harn  a  cetcria  Vhulari  cartnhnbus  mirum  quanium  disians, 
Abweichung  hesteht  nicht  allein  in  dem  geringen  Strupi 
umfange*),  sondern  ebenso  sehr  in  der  liildung  der  einz«- 
N'erse,  wozu  sich  bei  Pindar  keine  Parallelen  finden.  Der  I 
])hallicus  wird  zwar  auch  in  den  sogenannten  aolischen  Stmi 
zugelassen,  aber  niemals  als  ein  für  jeden  Vers  nuthwend 
Klement  und  nie  mit  vorausgehenden  daktylischen  ileihen.  tli 
Vorwalten  gerade  zu  den  Eigenthümlichkeiten  von  Ulyui 
gehört.  Misst  man  diese  Strophe  an  den  Daktylu-Epithten 
stellt  sich  ein  noch  grösserer  Unterschied  heraus.  In  den  I 
tylo-Epitriten  Pindars  ist  der  Ithyphallicus  au8geM*hli'^ 
während  vr  hier  die  trochäische  Primarforni  ist;  dort  bildet 
Epitrit  das  überall  nothwendige  Element,  während  er  bifr 
gends  gebraucht  wird;  dort  ist  die  daktylische  Pentapodi«- 
selten,  dass  wir  sie  in  den  sämmtlichen  daktylo-epitriti«< 
Epinikien  Pindars  nur  ein  einziges  Mal  nachweisen  können,  i 
dagegen  kommt  sie  in  fünf  Versen  dreimal  vor  und,  was  ^ 
wesentlicher  Bedeutung  ist,  überall  mit  anlautendem  und  eint 
mit  inlautendem  Spondeus,  während  in  den  Daktylo-Epitht 
Pindars  der  an-  und  inlautende  Daktylus  ohne  Ausnahme  n 
gehalten  ist.  Man  darf  daher  Olymp,  a  ep.  1  nicht  mit  NVc 
e]).  2.  .->  vergleichen,  denn  diese  beiden  Verse  haben  auch  nk 
('in  einziges  Element  gemeinschaftlich. 

An  die  daktylo-ithyphallischen  Strophen  schliesst  sich  A«' 
l.'il.-),  wo  jeder  Vers  mit  einer  fast  überall  zweisilbigen  Ab 
krusis  beginnt  und  mithin  die  daktylischen  Reihen  durchgitf 
zu  Anapästen,  die  Ithyphallici  v.  2.  B.  7  zu  Hemianiben  wa^ 


*)  So  V.  Leutsch  Philol.  I  S.  121:  ,,K«  liegt  dies  weniger  o*f  ^ 
nicht  in  den  einzelnen  Versen, . . .  alloin  der  geringe  Umfaag  der  9lrofi^ 
und  Kpoilen,  die  ungemeine  Einfachheit  aller  Verse  mflaien  «■ffalks" 


tptlottliötiQai    KXeoipcövTog ,    {<p'    ou    Sij    jf^lFOiv    aftipilälois    Slivov 

iici  ßdQßrrQOP  i^Ofiiiiii  nizalov  MlaStt  S'  InMitvtov  äijdovtov  röpov, 
äg  oho^Ieitoi,  «av  i'aai  yiviavtai. 


A 11  dr  Ulli  ach.  Tarod.  «'   117—125=126—134. 

(A  Yvmt,  ä  0fziSoe  3äxt3ov  xai  üviiKToga  9äaaeit  äafbv  ovdt  Iti'iri 
'Miris  ofiius  ffiolov  Hotl  aüv  'Aaiiiziäu  yivvav,  ti  xi  <sot  Swaiftttv 
äxos  täv  Juoiiirüi*  Ttivios  rlfifiv, 

*)  Diu  Abtheiliing  des  ersten  Versen   iu  Reihen   ist  unsicher.     Su  v 
ht   fe^t,   dasa   die   daktylisube  Ueptapodic   das   errbyth mische  MaaHu   i 
ihL'  übei'sleigt  und  mithin  nicht  eine  einheitliche  Reihe  bilden  kann, 
brigcn  iat  die  Eurbjthmie;     333|4334|43»4 


390    Krster  AbHchniit.     Daktjlo-Tiochäen.    A.  SysUltiscber  Tropo». 

s.y      '  ^  j       .  \j \J      — 

'     ;     Kj           .V-'*.-»       \J     \J          -     \J    KJ     ^        \j     \j        ^  '        \^      . 

f>     ■  V_'    '    ..■  >^    _.  V^  \./         KJ  '  \j \j         


Avcs  i;n:j  -1322=1325—1334. 

.V.  Ta;^M  (¥*  UV  noXvavoga  tav  xoliv  »aXoi  xig  dp^gnntav. 

II.  xvm  iiovov  nQoaBi'rj. 

V.  nctxixovai  A*  tganfg  /fiäf  nolicag.     //.  ^äxxov  tptgup  nkXivm. 

\.  xi  yuQ  ovn  i-'vi  xavxy 

6     r.ttX6v  dpitgl  fifrotxtrV; 

£orftuy  llo^ogy   ttfißqoaiut    XuQixtg  x6   xf   x^g  dytofoifgovog  'ihr 

tvdfifQOv  ngoamnop. 

KJ  '  -'  '         ».' 


V.' 


\J     W         ' 


;i         ^       .,        ' 


*         KJ       ^  KJ 


•  .J  K/ 


8  43. 

HyporohomatiBChe  Daktylo*Troohieii« 

In  <ler  Archiloclieischen  Poesie  waren  die  daktylo-trucb 
sehen  Metra  auf  wenige  Reihen  und  einen  geringen  Stroph 
unit'un^  beschrankt,  im  Uyporchema,  das  wie  jene  dem  ^Tfl 
tischen  Tropos  angehört,  eröffnete  nich  ihnen  ein  weite«  i 
biet,  wo  sie  zu  kunstvoller  Hihlung  gelangen  konnten.  An  < 
SteHe  der  kleinen  typizschen  irftrophen  tritt  ein  immer  nn 
Wechsel  in  der  Verbindung  der  Reihen,  die  von  der  Trip«* 
bis  zur  Hexapodie  gebraucht  und  zu  grösseren  Perioden  i 
saniuiengeschlossen  werden.  Das  Metrum  wird  durch  knoftra 
Benutzung  der  Synkope,  AuHosung  und  Zusammenuehoag  * 
den  feurigen  Tanzweiseu  und  dem  mimetischen  Charakter  ^ 
Uy])orchema^  in  Einkhmg  gesetzt  und  tragt  ein  so  eigentkü 
liches  Gepräge,  dass  es  sich  sowohl  von  den  Archilocheiic* 
wie  von  den  he^ychastiächen  und  tragischen  Daktylo-TVocv 
genau  absondert  und  eine  eigene  Stuart  bildet. 


liwei  daktylische  und  eine  iambiache  Reihe  werden  zu  einer 
disticliisehen  Strophe  vereint.  Ob  auch  die  längere  Strophe  fr.  60: 
cvSovaiv  S'  Öqbcov  xoQvipai  t&  xal  ^aQayyss  hierher  zu  zählen 
oder  als  logaiJdiadi  anzusehen  ist,  darüber  s.  die  Logaöden  HI, 
2,  B.  ~  In  ihrer  künstlerischen  Vollendung  treffen  wir  die  hypor- 
chematischeD  Daktylo -Trochäen  erst  bei  Pratinas  und  Pindar, 
von  denen  freilich  nur  geringe  Bruchstücke  auf  uns  gekommen 
»ind;  noch  unbeduutender  sind  die  Fragmente  des  Simonides  und 
Bakchylidea.  Bei  dem  Untergänge  der  liyporchematischen  Litte- 
'atur  müssen  uns  die  freien  Nachbildungen  der  Komödie  sehr 
willkommen  sein.  Aristophanes  lässt  nämlich  am  Schlüsse  der 
■Lysistrata  den  Chor  der  Spartaner  und  Athener  hyporchematiscbe 

•)  Plut.   niua.   10;    riavxas    yag   /iti'   'Aqx'^0X°^    tpäettav    y(ytviia&ai 

("»«(ditgo*    {-«Zftyui    xal    jtaiiova    Kai    Kprjimor   pv9fiöv    (Iq    tijV    /iflonoiTar 
^"^'irai,  oiq  'Aexü.oxov  (ijj  Kfxelja9ai.     Vgl.  Ritsohl  Kh.   Mus.   1842   S.  282. 
'*)  Ueber  die  Mctisung  dea  TrimeterB  vgl.  Bergk  zn  fr,  1. 
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'laiize  im  daktylu-trorhriisclieii  Metrum  aiit'i'ühreii.  Es  iät  k«*ir: 
Zweifel y  (lass  der  Dichter  die  Hlivtlimen  des  spartanischon  UT|xtr 
cliemaH  (*beii.so  getreu  wie  den  spartau  Ischen  Dialekt  wieder^rd^i. 
Ilvporcheniatisclii'  Daktvlü-Trotrhiien  linden  wir  ferner  in  d«*r  Hti- 
der  ersten  l'arabase  <ler  \  ö^el,  in  welcher  Aristophanes  «;• 
sonst  so  vieltacli  in  d(*M  Oden  der  Parabasen  das  bekannte  Vnr 
bihl  ir«{end  eines  Lyrikers  eopirt  hat.  Sodann  hat  sich  die  Sikiuin» 
des  Satvrdramas  die  liyp(»rchemati8chen  Daktylu- Trochäen  ai: 
i(eei|^net,  wenigstens  «;ibt  der  Cyclops  xwei  lieispiele.  EudhiL 
•gehört  hierher  das  bewerte  Makchikon  in  den  Kakchac  des  Kun- 
|)i(h's*).  Alle  diese  Lieder  tra<^en  so  sehr  dan  (.iepru^e  einlifii- 
lirher  metrischer  ('omposition,  tiass  wir  sie  als  die  l«rtzt<rii 
IJebrrn>.st(*  einer  aus«^edehnten  metrischen  Stilart  anzuaehen  hüben 
Hlo>s  rindar  i'r.  |h7  unterscheidet  sich  durch  das  Vorwaltvn  der 
dal\iyli>rli(>ii  lieiiien  und  uiuss  bei  der  Liisicherheit  des  Teilf- 
uiid  (li'Ui  Mangel  aiuilo^er  Hildun^en  aus  der  folgenden  uetr:- 
sehen  'rii«'»)rie  ausj^e.srhlussen   bleiben. 

Die  'rrochäeii  und  lambeii,  die  als  das  lirundmetrua 
d(*s  di|iliisi>itlien  liliythmenp'schlechtes  dit*  vorwiegenden  Keih^s 
sind.  tr<'ifen  in  ihrer  Hildun;^  am  nächsten  mit  den  ianilM»-tr>:>' 
chäisch«-n  .Monndieen  des  Kuripi<les  /.usamnien,  nicht  etwa  al* 
ob  sie  drn  let/t«  ren  als  Vorbild  gedient  hiltten,  .sondern  vielmehr 
aus  eiueni  innen*n  <■  runde ,  nilmlich  wegen  des  minictis«'hfc 
t'haraktt'rs,  der  jenen  Monodieeii  und  dt*ni  Hyporchema  griurin- 
sani  ist.  Vgl.  §  llf).  Die  Mimcsis  ist  zugleich  der  (irund,  da«» 
die  antistrophisclie  Kesponsion  von  den  hyporchema  tisch» 
|)aktylo-'rrorhiieny  so  weit  sie  uns  vorliegen,  auHgeschlosseD  bt: 
wenig.sti'us  Aristoteles  berichtet  von  den  Monodieen,  dem  Nomo» 
und  dem  i  späteren j  !>ithyramb,  dass  hier  die  Mimesis  der  aati- 
strophischen  Bildung  widrr>trebte.  tia  sich  die  Musik  im  Khjthnii 
und  Metrum  wie  Melodie  und  Harmonie  dem  fortwähmuln 
WiMJisel  der  Situationen  und  Stimmungen  anzu.schliessen  habe.  — 
Tut  er  deu  trochäi  sehen  und  iam  bischen  Reihen  walten  i» 
Tetrapudii'en  vor,  Vi»ii  druen  gewrdinlich  zwei  zu  einem  Tetrameltf 
vereint  >iiLd:  aber  auch  die  liexapodieen  und  IVntapodiem  »ia' 
beliebte  Keihen,  Tratin.  7.  In.  14.  lü;  Uacch.  2«»;  Av.  4.  6.  13; 
mit  Synkope   naeli    der  dritten   Arsis  Kyklops  ^M^s,  5:   aJU*  if^ 

^^  IcbiT  den  /usamnu'iiluiii^  ilictier  St» -Heu   mit  dem   hjporcbcai^ 

»cheu    I'ri'pO!!   ;•.  unten  ?!f.  40U. 


durch  die  ununter brocheue  Folge  von  Arsis  und  Thesis  bis  zur 
Verapause  gewahrt  wiril;  man  vergleiche  Kyklups  356,  8  und 
Lysiatr.  1279: 

xföcayt  zopöi',  fwaye  «  xäfitag,  litl  de  itälteov  'A^xtf-iv 
mit  Agam.  164: 

oÜh  lia  TtQoaiittaaai  jiävx  Enuna^fuofifvoe.  ' 
Wo  die  Synkope  in  den  byporchematischen  Daktylen  gebraucht 
ist,  lässt  sich  fast  überall  ein  Zuganmienbang  dieser  Form  mit 
dem  Gedankeninhalt  bemerken;  &ia  trifft  entweder  die  Schluss- 
theaia  einer  Dipodie,  Lysistr.  1247,  4:  n^öxgoov  9iixe^ot  norra 
näila,  oder  die  Thesen  zweier  aufeinander  folgenden  Füase  im 
Anfang  oder  Ende  der  Reihe  (vgl.  §  25),  Lysiatr.  1247,  2:  tras 
t'  'Aeavaiaq,  v.  5:  Trag  M-qSas  t    ivCxrav,  v.  9:  ijf  yäg  röävS^ss 

owt  iiäa0Q}s  (lL  i_  „  u  _  vy  I .),  Kykl.  356:  svQtiag  qtÜQvyyog, 

o  Kvxiaifi,  V.  4:  ßgvxtiv,  XQBOxomtv  (lilri  ^ivav.  Der  gedehnte 
«whazeitige  Spondeus  lallt  hier  überall  auf  besonders  hervor- 
gehobene Worte:  die  nachdrucksvollen  Längen  malen  das  Grosse, 


iVM      Krstcr  Abschnitt.     Daktylo-Trochäeii.     A.   SyBtaltiiicfaer  Tropo«. 

(iowaltsame  uud  Kurclitburo,  und  gerade  in  deui  Contnuite,  dfr 
hierdurch  doin  sonst  so  leichten  und  bewegten  Khythiuu»  ^e^ii- 
über  hervorjj^erufen  wird,  beruht  ein  grosser  Theil  des  luimetischer: 
Charakters.  Ja  sogar  gan/e  Iteihen  aus  bh>8äen  drei  zeit  iirec 
Ijängen  werden  gebihlet,  L}>istr.  \2M,  10  bei  der  Sehilderun*.' 
des  uiierni esslichen  furchtbaren  Heeres  der  Perser:  ra^  vnuun: 
ToJ  IltQöca.  Hacch.  r)7<),  1!>:  ^i\w  ßgovräg  (der  allgewaltiirr 
Donner  dvn  Zeus,  der  die  (jeniüther  mit  Schrecken  t^rtilllt  . 
Kjklops  ;)r)(>,  14:  xoTtTCov^  ßQvxav  (die  grauseuerregende  L'utka: 
des  Kanibalen).  Auch  in  den  trochilischeu  »Strophen  di\4  tru^ri- 
schen  Tropos  kamen  diese  Dehnungen  vor,  vgl.  fj  2i>. 

Die   daktylischen   und    an apils tischen    Elemente  ^iu*'- 
wie  die  trochilischen  und  iambischen  am  hauligsten  ietrapiNÜM  1: 
iMit weder  ist  die  Tetra podie  ein  selbständiger  Vers  (ho  viellririi! 
auch   Hacch.  oTi)  v.  V2),  oder  sie  wird    mit  einer  zweiten  dakiv- 
tischen    oder    einer    trochäischen   Tetrapodie    zum    oktapiMÜHchir 
Verse   vereint;    Pentapodieen    linden   sich    Aves  UM,  :'>:    r^oii/rn« 
^ekia^   M    qvkkoxo^ow    Hacch.   f)?!»,  i\:    xvq   ov   Xivöön^  oi'-rf 
avyd^fi  üf-^ukcci^;  Lysi.str.  12!>7,  0:  n^:i(cXXovxi  :rodotv  m*»v*  ayxc 
viciui.  I  Tal  dl    xouat    OfLov^'  ^f^^9    Bti^X^^''*    ^'^^^    katalektitich- 
anapästische  Ilcxapodie  mit  Synkope  ist  IVatin.  1,  4:  fc^r«  .NW 
öuiv  oid  rt  xrxror  üyovra^  analog  der  synkopirten  anapastinckft 
Tetrapodie    Lysistr.   1247,   14:    navöat^fi^a'    ä   dtvg'  i^i^   4ffp 
Die  in  den   trochäischen  Strophen   der  Tragiker  üblichen  dakn 
lischen  IVntapodieen  mit  gedehntem  Schlussspondeus  (aUo  Hesi- 
podieen    nach    rhythmischer   (.Teltung)    finden    sich    im    Kyklup« 
(:5:>r,,   ;;.  If);    r,ns,  4^1;    eine   ähnliche   Bildung   ist   Kykl.  fi<i?*.  T: 
yM}'Qj  ror  qtkoxiaavq^uQov  R(}6uiov.  wo  der  anlautende  Spondeo* 
aus  gedehnten  Längen   besteht;  vgl.  Lysistr.  SOö:  xayä  ßovio^ 
uv&ov  T/r'  i\ufi'  c(vri?.t%ttt. 

Was  die  metrische  Uehandlung  der  Daktylen  betrifll,  » 
nuicht  das  Ilyporchema  von  der  Freiheit  der  Zusammenziehimc 
je  nach  Ton  untl  Inhalt  häufigen  <«ebraucli;  an  jeder  Sutk 
ist  dt>r  Daktylus  cimtractionstTihig;  daktylische  Reihen,  in  dcBü 
nur  ein  einziger  nicht  /usammengexugener  Daktylus  sich  findet 
sind  häutig  genug,  Lysistr.  ll'47^  1:  oQ^tiov  ro^  Kvpöat%mg  9' 
Lysistr.  12!)7.  1^:  tk\  öl  xouat  Ofiov^*  (^^^9  Baxiäi%  Kjkbp 
.-rxi,  i\:  uj]  uot  iif)  :TQodidoi\  eine  katalektische  Tripudie,  weichtf 
V.  1 1  vti/,ii^  d  rkäuov  analog  stellt .  nur  dass  in  der  letstfi* 
auch  der  zweite  Fuss  contrahirl  und  die  sSchlusssilbe  ancep«  iit 


Lysistr,  1297,  11:  ^gaaädaäv  xal  naiSSaüv,  äyrjTat.  ö'  ä  A'^Sas 
Itaig.  In  diesen  scharfen  Contrasteu  stehen  die  liyporcliematiachen 
Daktylo-Trochäen  vor  allen  Rhythmen  oben  an.  —  Endlich  sind 
die  Daktylen  und  ÄnapPiste  mit  logaödischem  Schlüsse  zu  be- 
merken, Lysiatr.  1279,  4.  6.  7;  1247,  3;  Bacch.  576,  21;  ihnen 
analog  stehen  äoliach- daktylische  und  pherekrateisehe  Keihen, 
die  jedoch  nur  selten  eingemischt  sind. 

Der  Mann  ich  faltigkeit  der  metrischen  Bestandtbeile  entspricht 
die  kunstvolle  eurhythmiäche  Responsiou  der  Reihen,  die  in 
deu  daktylo-trochäischen  Hyporchemen  im  Einklang  mit  den 
mann  ich  fachen  Versehlingungen  des  feurigen  Tanzes  zur  höchsten 
Vollendung  ausgebildet  ist.  Wir  haben  bereits  oben  bemerkt, 
dasa  eine  an ti strophische  Responsiou,  soweit  wir  urtheilen  können, 
nicht  stattfand;  das  Hyporcheraa  zerfiel  in  einzelne  alloiostrophische 
farthieen,  die  sich  durch  Wechsel  des  Tones  und  des  Inhaltes 
TOD  einander  absonderten.  So  zerfällt  das  erste  spartanische 
Tanzlied  der  Lysistrata  in  zwei  Alloiostropha,  das  erste  v.  1  —  10 
(die  Kämpfe  der  Spartaner  und  Athener  gegen  die  Perser)  und 
das  zweite  v.  11  —  14  (der  neoe  Priedensbund  unter  den  Hellenen); 
das  BakchikoQ  des  Euripides,  Bacch.  576,  dessen  hyporchemati- 
scher  Charakter  schon  allein  durch  das  Metrum  feststehen  würde, 
zerfallt  in  drei  Parthieen,  die  äusserlich  durch  drei  proodische 
Interjectionen    v.  1.   9.  15    geschieden    sind;   das    Fragment   dea 
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halb  dieser  alloiostrophisclien  Tlieile  tritt  nun  eine  »ehr  kuD^t- 
reiclie  eurbytliinisclie  Reäponsion  in  den  Ueihen  hervor;  am  hüutii! 
äten  sind  uus^edehnte  mesodische,   palinüdisehe  und    triKticliiM.'h- 

I'rutinas   fr.  1. 

ri'i  vßiuy:  tfioXhP  tnl  JtopvaidAa  noXvndtaya  9'vuila9\ 
buot;  ^aov.*  o  /j^ofiio«?«  tpil  di-infludtiv,  tfil  Öti  naxayhiv  av  v^ta  f^rmn»  i 
finct   .\(tutAti)v  oitt  Th  nvYLVOV  uyovxa 
5     noiyiiXoTtrtQOv  \LhXog. 

Tiiv  ctoiffdv  nariaraat  llitglg  ßaaiXhiav 
o  d'  avXo<:  vartgov  jfo^H'/rw 

XA)fio)  novoi'  i^vgundxotg  rc  nvYfiaxtatai   i'Mur  (t'^^tXn 
10     Ttugoivov  (iiiclit   mtgoivwr)  tniihv«t  aTgaTi^Xarftg. 

nath  Tov  <!*gvy*  doiÜoiy  (?) 

nomtXuv  ngoctxiovxa'  rfXtyt  riiv  oXtatataXoiidXauoi\ 
XttXoßagvon«  TragaufXogv^iioßiiTttv  &'  vnal 
TgvTtdvto  Atuag  nf:TXaanhVov. 
ir>     /)i'  idov'  itdf  oo(  dt^ttt  nal  vodog 
diaggtffu^  ^gtaiißodi&vguiißf ' 
Kiaaoxcitr*  nva^  iinovt  rccv  ifiitv 
Jcogtov  2opf(av. 

Lysistr.   1247.     Spurlaii.  livporchem. 

oguttav  T(og  yLi\)aavting,  (o   Mvafiova ^  xav  rtnv 
fitüttv^  axig  oMm'  afil-  xmg  r'  ^laavaiag^ 
ona  rot  (ilv  tn^  ^Agxa^ixim 
ngongüoi'  ^^tiTLtXot  noTXu  %dXa 
5     reo«;  .Vt]8ciig  x*  fvi'nwv. 

aui   d    av  AKoviifu^  aytv  ttntg  xwg  nungtog 

O^iiyovxag^    oito,    xov  6d6i'xa'   iroXvg  A*  dfttft  xdg  ytrv€ig  «79^*  {*^' 

Tratiiias  fr.  1  Kerfällt  in  dm  durch  Gudunkeninhalt  und  hilff' 
iHiuc'tioii  ^i'iiuii  «rfdoni Irrte  eurhYthinisclii'  iVriotlen.  .\uch  iniii*rhi»lb  riBfr 
jfdfii  l'tTiodc  sind  dif  i'ntsprfclifmli'n  lüilflrn  nowie  dan  ine«04liKhe  Cratni» 
durch  Intt^rpiiiK-tion  iihp'trcnnt.  IVr.  I:  palinodirirh  mit  einem  tob  ^^ 
vonlu^p•h(Mlden  IUmIhmi  dm  eh  du2<  Metrum  ^eHchiodencn  Kpodikon.  Die  iv 
ersten  Verde  der  IVriodi»  »\m\  trochrtiücb-iani bisch  mit  fa^t  durchglagiC' 
Auflösung,  die  dem  ziirnendi-n  Kifrr  eut^pricht;  die  iwei  folgenden,  in  d<o* 
aich  der  Ton  zu  diony.-incheni  Knthuriiiiiiinui  erbebt,  enthalten  aofgelOiM 
Anapuotc.  V.  1  nach  nnsiTer  Meithung  hat  zahlreiche  Analogieen  ^* 
K\>ii«tr.  1271),  *J;  es  ist  unnüthi^  durch  Veränderung  Ton  ri'  in  tiwm  rio«* 
iambischon  Trimeter  zu  bilden.  —  Per.  II:  eine  trochli«ehc  Tetrapodif  »  * 
auf  beiden   Seiten    von    einer  Okta|»odie    und    Pcutapodie   diitichiKh  ■■' 


Lysistr.  1247.     Siiartaii.  Hyporclie 


^  ^.^ ^-^u-  ^^_.^_uu 4  +  4 

lo'HLn  Die  Verflaltheilun^  ist  il  ith  Interpunotioo  bezeichnet  V  9  ist 
HHnima  wegen  vielleicl  t  Id-tlfi  7ii  stbreibea    so  daas  die  Yerbindung 

er  lambieoben  (trocli tischen)  und  einer  rcmen  dakt>  li Beben  Tetrapodie 

geatellt  wird  wekhe  in  den  Metrtn  dieser  kloese  eine  Normalform  igt  — 
III    eine  triatichisch''  Periode  von  icht  Reihen  ist  von  zwei  Iripodieen 

>  hiosaen  wovon  die  erste  aU  Äufangareihe  ).  berchrateiech  gebildet  lat 
I  yaiatr    1247      Die   Versabtbeilung    ist   m    den    Handacbriften    und 

9);  tben  verunataltet  daaeelbc  gilt  von  den  be  den  folgenden  Far 
□  Die  WiederherBtellui  g  1er  ncbtig  n  Abtheilung  darf  sich  nui  auf 
Analogie   der   übrigen   Chorlieler    ditaer    inetrtecben   Gattung    stützen 

th  hier  waltet  die  Verb  in  du  nf;  zweier   Ietra|odieen  ii  einem  Verse  vor 

a   Tnbilt  wil  der  Form   nacb   bildet   unser  Cborlied   zwei  Altoiostroph», 
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TtoXvg  8*  cifiä  %axt£v  ffxelcov  [a^^off]  hto, 
riv  yag  xmvdgsg  ov%  iXdaamg 
10     tag  tpafifiag^  toi  lUqaai. 

dyQOxsQ*  "jlQTafLi  aqQonrovs^  fioXt  Ssvqo,  naQöivf  tfia, 

nottäg  anovSag,  äg  avvixyg  noXvv  aiie   XQ^^^^*     *^^v  S'  av  qih't: 

ailg  tvxOQog  tiri 
xatci  avvQ'i]%aioi  xal  xdv  aifuvXäv  dXtoninav 
navaai^fd'a  •  co  Ssvq*  id't^  dfVQ\  m  nvvayl  nagcivf. 

Lysistrat.  1279.     Atlien.  Hyporcli. 

itqoaayf  xogov^  hnayi  xf  ;i;a9(ra(,  inl  df  xcrlfoov  "l^^rf^ir* 
inl  S^  SiÖvfiov  ilYt(ai)xoQOv  'iqtov 
fv(pQOv\  inl  dh  NvaioVf 
dg  (ifxd  Mcctpaat  Hd%x^og  ofiftccat  Saitxat^ 
5     Jia  XI-  nvgl  (pXfyofiivov^  Inl  xt  noxPiav  dXoxov  öl^/av, 

fiia  Sl  daiiiovag^  oJg  iniiidQxvai  x(^i}tfo/if^*  ovv  fniX^opiOOtv 
fiavxi'ag  nhQi  xqg  fn-yaXotpQovoi: ,  't]v  Inoitiat  ^td  KvwQig. 

dXaXaXal  lii  nattov' 
tti'QfaQ'*  ayo),  iai\ 
10     (Lg  fnl  vintj^  (ai. 


Fvot  hvoiy  fvai  ftJat. 


Lysistrai.   1297.     Spart  Ilyporch. 

Tavyfxov  avx*  Igawov  inXiitcitt 

M(aa  fioXf  Adnaiva  ngtnxov  dfilv 

TiXtaa  xov  'jluvnXaig  {'yIxoXXm]  aiov  %al  xtnXntomov  dvacüav^ 

TwÖagiSag  x*  dyaeag^ 

von  denen  jedeR  eurhytbmisch  eine  einzige  Periode  autroacht.  Per.  I  w* 
discli,  eine  Ilexupodie  von  zehn  Tetrapodieen  umschlotiien  neb«t  drei  ii«iJ 
)>odieen  als  Kpodikon.  Der  Mangel  an  anfgelGstcn  Arsen  und  das  Vorvah« 
g(>dehnter  Spondeen  (vgl.  S.  893)  bezeichnet  im  Gegensatxe  tu  den  loirbti 
Rhythmen  des  folgenden  Athenerchores  den  ehrenfesten  Chanklrr  i 
Hpiirtiuiit>chen  NatiirelU.  —  In  Per.  II  steigt  bei  dem  frohen  Jubel  Aber  <i 
endlich  geschlossenen  Frieden  die  Lebhaftigkeit  des  Khythmos,  aber  sc 
bezeichnend  wird  diese  nicht  wie  sonst  durch  aufgelöste  TrocbSen,  soad« 
nur  durch  flüchtige  Daktylen  mit  mannichfachem  metriiehen  Wechm»!  i 
Auflösung  und  Zusanimcnziehung  dargestellt;  die  Trochften  gehen  daneb 
in  einem  retardirenden  Gange.  Der  Schlussvers  mit  seinen  synkopirl 
Anapasten  (anakrusische  Choriamben)  stellt  den  Höhepunkt  des  spftiianisck 
Jul>el8  dar.  Die  Periode  ist  nach  ihrer  eurhythmischen  Compotition  w» 
di^ch:  die  pherckrateische  Tripodie  am  Ende  von  ▼.  11  wird  tob  u 
Tetrapodieen  umschlossen.  V.  13  mus«  xaiai  0vv^i}saiai  geeehrieben  wcidi 
Lysistrat.  1279  ist  ebenfalls  als  Hyporchema  su  faaaes;  dies  «i 
durch  die  Schlussverse  bestätigt,  die  mit  wenigen  Vei^derttDgwi  auch  i 
Schluss  des  ngiixiiiov  fiiXog  Ecclesiax.  1164  vorkommea  (vgl.  |  9  fo.).    i 


e  mcboUiecUe  1  Lriodc  van  fünf  letiajodieen  und  zwei  Heiapodieen  folgt 
le  itithiache  Verbindung  von  \ier  ietrapodieen,  je  zwei  TetKipodieen  zn 
lern  Veric  vereint     V    4   ist  das  schhessende  Saietai   gowolil   dem  SiDoe 

dem  Metrum  n'veh  gircclitftrti„t,  dio  bishirinen  Bedenken  gegen  dies 
ort  ind  nur  durtli  die  schleihU.  Veraibthuliing  der  Haadacbriften  und 
igalien  veranlaset  Der  Jubelrul  v  T  ff  ut  in  kürzeren  Versen  zwei 
luiodiBLb  gtuiifirtin  Iripodioen  und  Ittiai  odieen  gihalten  Die  diiranf 
pieoden  V^orte  nadi  G  Eierminna  w  ibiachuntichcr  Ergänzung 
(Äy'  ...)  Aaxcv 
jtfoipai'iic  itj  ov  uovdui'  Inl  via  vtav 

jren  nicht  uidir  dem  Cbore,  sondern  der  Lysistrata  an,  die  hier  gleicb 
I  ila  Cborfiibr(riD  ^viiscbcn  den  Gesängen  der  Athener  und  Spartaner 
Irmiotern  zum  Tanze  lufloidtrt,  vgl  1273  äyi  vvv,  ijteiärj  zäHa  jcf 
i,tai  xoias  u  *■  w  Di(,8elbc  Unterbrccbuiij}  dci  Chorstropben  durch 
so  (I  ■«  KoMpbaios  findet  sich  luch  im  Lhor  dei   Mysten  Ran    382     äyt 

iitetiv   xf>v<av    ISittv   u    a    w    und   iü     «}    na  ||  vi»'  xsl   lov  aoaiov 
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6     Tol  dq  nag'  EvQmxav  fpiaSdovti.     flu  fuiX'  ^lißrjy 
a  ela  tiovqfa  ndlltov^ 

<uff  Znagxav  vfivimfiBgj  ta  aiav  zopol  iiiXovti  na\  nodav  xn'so«. 
ate  ndäXoi  zal  Hogai  nag  xov  EvQtotav 
cifindXXovxt  nodoiv  nvvLV*  dynovioiai^ 
10     Tffl  dl  xdfiat  afCovx*  anBQ  Banx^v 

dvQaaddouav  xal  naiSdaäv,     ayfixai  d*  a  yfijdcrg  naig 

Bacchae  57G. 

%Xiix'  ifiäg  nXvfx'  avSägf 

1(0  hd-Kx^fj  ^di  RdiiLX^^' 
X,  xiq  odi^  xlg  no&ev  (od*)  o  miXaSog  dvd  fi'  /xalffffv  Kpcor; 
5  J.  iu)  ita,  ndXiV  avSa^ 

b  2^f-utXagj  6  Jiog  naig, 

\.  uo  fto  litanoxa  Ötanoxa^  fioXt  vvv  iififztgop  fig 

d-iaoor^  M  Hgofuf   Hqoiiif,  nidov  x^ovog  fvoet  noxvta. 

10         fdxft  XU  lUv&Hog  fitlad'Qa  Aiaxivd^frat  ntcrjuaatp 
o  Jiovvaog  dvd  (ihXceO'if«'  af ßrrf  vtv.     afßofifp  m. 
idfrf   r»  Xdiva  utoaiv  i'fißoXa 

An'iAQoun  rdtSt- '   Hgoftiog  {in)aXaXdifxtKt  üxhyug  tarn. 
J.  itnzf  T^bgavvtor  ni^oira  Xafindffa'  avftipXf-yf  aviitpXryt  Siäfutta  Ilit9-»* 

15   .V.  i<  of, 

ntg  ov  Xfvaai-ig  ovA*  avydin  ZfutXag 
tfQov  dn(p\  xdf^ov,  liv 
noTf  "KfQCcvvoßoXog  hXtnf  tpXoya 
J{ov  ßgovxd^; 

20         d{ii(xf  nfdoaf  dintxe  XQOfifQa  aofiara,  MaiwaStg'  o  yd^  oraj 
dva  ndxm  xi^tlg  fnhiai  fiiXa^ga  xdSt  Jiog  yovog. 

LyHistr.    1297.    An  cino  ausgedeliDte,    wie   es   ■cheint,   ncM^iici 
Perioilo   seh  Hessen   »ich   drei    Tetra podi er  n   in   tiichiicher  Kolge.     !■  v 
haben  vfir  nvnva  nodoiv  zw    nodoiv  nvuv'  umfi^etitelli.     V.  11    iat  na  ü 
I^nstischer  Tftnimeter  mit  durchgängiger  ZuMiiumeniiehung  der  Tbe«ni  \\MaA 
SpondecnV    Dii?  Schlus^sverüe  sind  drei  katalektitch-iAinbitche  Tetnart« 

dXX'  dyf  nouttv  nagafinvxiSdf  {(pl  nodoiv  rt  mdS^  D.  f.  w. 

von  ilenen  der  letzte  nur  nnvollHtundig  erhalten  ift. 

Bacch.  r>7C.  Jede  der  drei  Perioden  beginnt,  wie  oben  bemerkt,  i 
einer  proodischen  1nterji>ction  (ito  —  a  J  —  a  J,  wabmcheinlich  gedfki 
Spondeen).  AUrs  weist  darauf  hin,  das«  dieses  Bakchikon  Torwiqtt 
niiinetisch  war  (das  Erätaaneii  beim  Kufe  des  Gottee,  di^r  Begioa  ^ 
Tbiaisos,  das  Wanken  der  Silolen  und  KinstQrxen  des  Haoaet,  die  Mflodcfa^ 


rli^he) ,  und  eben  deshalb  ii^t  für  dieses  Lied ,  daa  obnebin  kein 
itlicher  Dithyramliua  ist,  die  rhythmiscbe  Form  des  Hyporchemoa  ge- 
t,  was  nns  bei  Enripidcs  nicht  aufTallen  kann,  da  er  auch  ala  Dichter 
Satyrdi-amen  dieaes  Metrum  gebrauchte.  Per.  I  mesodibch,  die  ent- 
henden  Keibeu  sind  auch  metrisch  identisch;  ein  trochlLixchor  Tetra- 
r  von   zwei   anapastiBcheti  Dimetcru  und   zwei  Pherekrateeu  umgehen; 

I  schlieasen   sich    vier  Tetrapodicen    zu    tviei    Versen   Terbunden.   — 

II  meKodisch:  eine  Tetrapodie  in  der  Mitte  von  vier  Tetrametern, 
i  schreiben  wir  wegen  des  Metrums  (TCalalä^ttai.  —  Per.  III:  zwei 
.podieen  und  zwei  Tetrapodieen  in  di stich isch er  Folge,  darauf  zwei 
metcT  wie  am  Schlüsse  der  ersten  Periode.  Auf  den  Zusammenhang 
hon  metrischer  Form  und  Inhalt  im  Einzelnen  ist  oben  anfmerksam 
cht.     In  V,  20  ist  die  Kwcite  Heihe  wie  Lysistr.  1379,  G.  7  gebildet. 
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Aves  I.  Parab.  737—752  «  769—787. 

T(6  TiO  TtO  TiO  XtO    XIO    TIOtI/^  , 

xoixA}},  ^ed*'  {g  iya  vanaial  tb  %al  noQvtpaCg  iw  offfiatg, 
TiO  Tio  tio  TiorlyJ, 

5  tiofifvos  iitUag  inl  tpvlXonofioVy 
TCO  TtO  T(d  rtotly^f 

8i*  ifi^g  yivvog  ^ovd'qg  fitlicav 

Ilavl  vofiovg  ifQovg  avatpctlvta  at-f/ivd  ti  iitixqI  xoifiviiat*  offiu. 

TOTOTOTOTOTOrOTOTOTlyf  , 

10     ^v&fv  manBQ  q  fitXitta 

^ifvvixog   dfiß^oa{(ov    iitXioiv  ant'ßoanfxo   nuffwov,   ut\    qpf  f«'  r<' 

nfiav  ioddv. 

tio   tio   Tid    TiOT/y£. 

Cyclops  3r)6-374. 

BVQiiag  q>tiQvyyogy  (o  /TvxXosf/;, 

dvaatüiiov  to  xBilog*  mg  ttoiitM  ooi 

i(pd'd  %al  ontcc  xal  dvd'Qantäg  ano  x^^vtiw^ 

ßQVXBlV^    KQBOXOnBlV   l^^^l    {cVcDy, 

6  daavfidUm  Iv  ulyiSi  xlivo/Ufvo). 
firi  fioi  firj  nQo9(dov' 

Hovog  fiovo)  nofiiit  xoif^fiidog  audipog. 
XaiQBta  fi^p  avXig  ddtj  x^^Q^^^  ^^  ^{idtav 
dnoßdfitog  av  ^x^i  d'volaiß 
10     Kv%X€atp  Alxvaiog  (fvcxcöv  Npfäy  nrxaQitivog  ßo^ä 
vr^Xrig^  to  TZä^ov, 
oiTTi;  doDfidtav  i(pBOtlovg  [^twinovg\ 


Aveä  737.  Der  bji)orchematitchc  Stil  in  der  Ode  aiBer  Parab* 
kann  nicht  befremden,  da  fant  alh*  Oden  der  Parabaien  nicht  bloM  v 
Tone,  sondern  auch  in  den  Anfangs worten  nnd  sonst  aaf  bekannie  IHd 
tnngen  der  chorischen  Lyriker  und  Tragiker  anspielen  nnd  dftber  wun 
Metra  enthalten,  welche  der  Komödie  an  sich  fremd  sind.  8o  di«  d« 
sehen  Strophen  Equit.  1264.  Pax  776,  als  deren  Vorbilder  nu  von  Scki 
Stesichorus  und  Piudar  beseicbnet  werden.  Ohne  Zweifel  sind  die  Wo^ 
Movaa  Xoxfiaia  die  Anfangsworte  irgend  einer  lyrischen  Oiohtuf •  cW 
80  wie  in  anderen  Parabasen  dc^^o  Movü\  -^  ti  wuUaop  mqx^fJmmnß  • 
d(iq>{  iioi  avtB  ^oiß'  ara£  —  Movßa  9v  plw  MoHp/ov^  —  Mmnwm  fSfi 
tBQföv.  Besonders  lieben  die  Oden  der  Parabase  hjpnrrhmnetiechin  Ti 
daher  in  ihnen  häufig  puonisches  Maas«.  In  unserer  Ode  iai  die  dl 
llyporchema  eigcnt hü m liehe  Mimesis  auf  den  höchsten  Gnd  gealejp 
bis  zur  Nachahmung  der  Vugelstimmen,  während  der  Rhytbmoa  nnd  i 
Tanz  zugleich  die  luftigen  Bewegungen  der  Vögel  dannstellen  snekt  D 
Metrum  ist  völlig  das  hyporchematische  Daktylo-Trochäenmaaaa,  av  i 
die   Enrbythmie    weniger  kunstreich.     Die    dieaem   Metnun    aonsi 


trophiBche  Bildung  wird  durch  den  Gebrauch  io  der  Parabase  bedingt, 
ö  iet  »ahrscheinlich  als  TrochLias  zu  messen. 

CjclopB  36G.  G,  Hermann  u.  a.  haben  sich  abgemüht,  eine  onti- 
hische  Keapousion  berzuetelk'n ,  die  hier  ebenso  wenig  stattfindet  wie 
'D  beiden  folgenden  Chorparthicen  des  Eyklops  und  die  Oberhaupt  den 
ylo-Trocbäen  dieser  Form  fern  steht.  Auch  eine  Vettheilung  unter 
:h3re  darf  nicht  angenommen  werdenj  alles  Auffallende  verBchwindet, 
man  die  Mimesis  als  den  Grundcharakter  in  den  Chorliedern  dieser 
sehen  Stilgattung  festhält.  Das  Cborlied  zertUllt  in  drei  Thoile  und 
10  viele  eurhytbmische  Perioden.  In  dem  ersten  und  dritten  (1 — 6  und 
))  erheuchelt  der  Chor  der  geknechteten  Satyrn  in  Furcht  vor  dem 
amen  Eyklopen  eine  unterwürfige  Mitireude  an  dem  barbarischen 
lonmahle  seines  Herrn;  doch  bricht  die  wabre  Stimmung  durch, 
t  als  f<.'ige  nnd  selbstsüchtige  Angst  im  zneitea  Tbeile  (6.  7,  an 
ieuä  gerichtet),  dann  im  Schlosslheilo  7.  11  ff.  als  nnverhohlener  In- 
n.  In  diesen  fortwälirondcr  Gi'KönBä,tzen  liegt  zugleich  der  komisch- 
tischc  Coutraüt.  Der  erste  Theil  ist  atichisch  mit  einer  epodiscfaen 
2«* 
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lyiTifQag  iii9"üii  [Sofiav] 

ir>     tq>d'ci  Tt  dttivvfiBVog  fivaaQOiaiv  6dov0iv 
dv^QOcv  9tQii    dn    dvd'QUTKov  nqta. 

(lyclops  008— (523. 

Xr]il}tTai  xov  xqdxriXov  hvxovünq  6  •)iaQ%ivoq 
xov  ^svodaixvfiovog'  nvql  yuQ  xaxa  tpmavpoQOvg  olfi  noQag 
riärj  dalog  riv&Qaxmfiivog 
nqvnxsrai  dg  anodidv,  Sgvog  äanfxov  fQVog. 
5     dXl*  txa  MdffmVf  ngaacixon' 

liaivoittvov  '^fXfX(o  ßXttpagov  KvxXanog^  tag  niy  nanmg. 
xayu  xov  rptXoxiaaoqiOQOv  Hgofiiov 
no&fivov  fiaidfiv  O^tXa^ 
KvyiXcoTtog  Xinav  fgrifi^av. 
10     ag    ^g  xoöovd^  »qpc'^Ofini; 


K.    licKyrliuHtisehor  Tropos. 

Daktylo-Kpitriti'ii,  flo^pnannto  doriHche  Strophen. 

§  44. 

Theorio  dor  daktylo-epitriÜBOben  Strophen« 

Die  (laktylü-opitritischeii  Strophen  werden  nach  iler  dori*fl 
Tonurt,  in  dor  sio  hiliiti^,  aber  keincRwe^s  auBSchlipfuilich  fr** 
waren*),  von  den  neueren  Metrikern  dorische  Strophen  gcnar 

Tutrapodic,  dfr  zweit«-  nirrtodischf  deftHon  zwei  ernte  Veme  (daktyUich' 
]iodie  lind  ianibische  Ilcxapodic)  in  den  beiden  Venen  des  Schlnattbe 
der  jenem  im  Inhalt  coordinirt  »teht,  ihre  eurhythmitche  Reapoauoii  hd 
worauf  zwei  Tetrapodioen  und  zwei  I{exa|K>dioen  mit  Tipleii  gcdehi 
Längen  als  dritter  Theil  <las  Chorlied  abschlieMen.  V.  19.  IS  piwfi 
Wörter  ^fvtnovg  und  Soumv  weder  in  den  .Sinn  noch  in  da«  Mciniv 
Bind  auRzuwerftn,  allen  Tcbri^e  ist  unverdorben. 

Cyclops  608.  Als  anfeuemdci  Mesodikon  theiU  die  PcaUp 
V.  5  den  Chorgesang  in  zwei  i*erioden.  In  der  ersten  lind  vier  T« 
podieen  und  zwei  Hexa|)odieen  «tichisch,  in  der  xweiten  dieeelben  Bm 
distichiBch  verbunden. 

*)  Das  Nähere  unten.  Es  war  eine  der  crfolgreichitan  Tbaica 
dem  Gebiete  der  Metrik,  als  Hermann  de  dial.  Pind.  1809  mit  (wii 
Blick  die  Strophen  „dorischer  und  äolificher  Harmonie"  in  den  Piadan« 
Kpinikien  und  hiermit  zwei  metri^^che  Stilarten  nntertchied;  et  war 
ein  bedeutender  Fortschritt  über  da««  System  der  alten  Metriker  hinanii 
nur  Verse  kannten,  aber  niemals  eine  Strophe  alt  triiche  Einheit  Cm 
Doch   sprach   Hermann  jenen   (jedanken   nur  in  al     »neinrtcr  Foi« 


jenes  Metrum    ein    Normalm aasa    bildet,    aber   auch 


eich  übet'  die  metrischen  BilduDgBgeaetze  klar  zu  werden.  Erst 
b  war  es  vorbehaltea ,  eine  npecielle  Tbeorie  jener  Strophen  aufeu- 
D  und  eine  Vetsanordnung  zu  geben,  welche  in  allen  Stucken  die 
re  Hand  dea  grossen  Meieters  yerrUth.  Wir  befinden  uns  daher  hier 
!8tem  Boden,  wie  wir  ihn  für  keine  andere  Strophengattiiug  vorge- 
n  haben.  In  ähnlicher  Weise  behandelte  Böckh  späterhin  Ind.  Berol. 
einige  daktylisch-epitritische  Strophen  der  Tragödie,  nümlich  des 
etheus  und  der  Medea.  Seit  dieser  Zeit  sind  die  dorischen  Strophen 
oüungswort  der  Litteraturge schichte  und  Metrik  geworden,  an  welchem 
der  allgemeine  Gedanke  über  die  bewunderungswürdige  Composilion 
horlicder  hinangerankt  hat;  eine  wiederholte  durchgreifende  Behand- 
iat  ihnen  aber  seitdem  nicht  wieder  ui  Theil  geworden  und  es  bleiben 
noch  sehr  wichtige  Punkte  zu  erledigen  übrig.  Die  Tradition  der 
[(hythniker  und  Metriker,  besondere  der  Scholiaaten  zu  Pindar  und 
iphanes,  gibt  noch  /u  manchen  neuen  Gesichtspunkten  Veranlasanng. 
eeicbUp unkte,  auf  welche  eich  die  Untersuchung  noch  üu  richten  hat, 
iflrdich  folgende:  die  Getchichte  der  daktjlo-epitritischeii  Strophen  ist 
auf  Pindars  l^innikicn  zu  bcHchrünken,  sondern  durch  die  ganze  Lit- 
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Skolien  und  den  schon  dem  systaltisehen  Tropos  nahestehenden 
Tkrenen  wurde  es  häufig  gebraucht,  und  so  ist  denn  in  der 
That  der  grosste  Theil  von  Pindars  Gesangen  in  Daktylo-Epitriten 
gehalten.  Unter  allen  Rhythmen  sind  aber  auch  die  Daktylo- 
Epitriten  diejenigen ,  welche  bei  der  grössten  Mannichfaltigkeit 
den  einfachsten  und  gleichmässigsten  Bau  zeigen  und  deshalb 
vor  allen  andern  der  Träger  des  hesychastischen  Ethos  sind. 
Fem  von  allem  Pathos  sind  sie  der  Ausdruck  einer  edlen  un- 
erschütterlichen Kraft  und  Männlichkeit  und  erwecken  die  Stim- 
mungen des  Gemüthes,  welche  die  Alten  als  das  Endziel  des 
hesychastischen  Tropos  bezeichnen,  ruhige  Thatkraft  ohne  Leiden- 
schaft, Frieden  und  männliche  Freiheit,  Euclid.  härm.  21:  ^övxa- 
axLxov  Sa  ri^og  iöxi  ^skonoUag^  co  naQsnerat  ij^sffori^ff  ^v^^ff  ^^^ 
xatdarri^a  iXsvd'BQiov  tc  xal  aiQrivixov  ccQfioöovöi  dh  avz^  vfivot, 
TCttiaveg^  iyxci^Laj  övfißovXal  xal  ta  rovrotg  ofioia.  Aristid.  30. 
Natürlich  modificirt  sich  dieser  Charakter  nach  den  einzelnen 
Gattungen  der  Lyrik,  wie  auch  bereits  die  Alten  von  mehreren 
eidri  des  hesychastischen  Tropos  reden,  und  hiemach  lassen  sicli 
auch  im  metrischen  Bau  mannichfache  Nuancen  unterscheiden; 
die  grösste  Strenge  zeigt  sich  in  den  Hymnen;  der  Dithyrambus 
liebt  leichtere  Formen,  während  sich  in  den  Epinikien  beide 
Stil-Nüancen  vertreten  finden.  Vor  den  rein  daktylischen  Strophen 
haben  die  Daktylo-Epitriten  mehr  Feuer,  Schwung  und  Energie 
voraus,  ohne  darum  den  Charakter  der  Stetigkeit  einzubüssen. 
Dagegen  haben  sie  weder  das  hohe  Pathos  der  tragischen  lamben 
und  Trochäen,  noch  die  geschmeidige  Beweglichkeit  und  den 
individuellen  Ton  der  gemischten  Daktylo-Trochäen,  in  denen 
sich   die  Füsse  der  verschiedenen  Rhythmengeschlechter  za  an- 


teratur  zu  verfolgen,  die  oigenthümliche  Behandlung  des  Metrume  bei  den 
einzelnen  Lyrikern  und  Dramatikern,  sowie  die  Stilnüancen  der  einzelnen  poe- 
tiäcben  Gattungen  sind  darzulegen,  die  Verbindung  der  metrischen  Elemente 
zur  rbythmiBchon  Reibe  und  deren  Ausdehnung  zu  bestimmen,  die  metriicfae 
Mannichfaltigkeit  der  Reiben  auf  einheitliche  Grundtypen  zurückiiifflhrcii, 
ihr  rhythmischer  Worth  an  der  Hand  der  Tradition  anzugeben  und  die 
Frage  nach  dem  Rhythmus  aus  dem  Gebiete  der  Controversen,  in  welchem 
sie  seit  dem  Streit  zwischen  Bückh  und  Ilermann  stehen  geblieben  iit, 
herauszuziehen,  sowie  die  Frage  nach  der  Harmonie  der  Strophen,  die 
bisher  nur  vom  Standpunkte  der  Pindarischen  Epinikien  aus  behandelt  iit^ 
auf  einem  universellen  Boden  zu  untersuchen.  Den  Schlussstein  bildet  die 
Krürtcrung  der  vielgenannten  künstlerischen  Composition  der  Strophen,  d.  h. 
die  Aufstellung  der  Gesetze  der  Kurhythmie. 
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muthigem  Spiele  vereinigt  haben.  Ihr  diametraler  Gegensatz 
sind  die  dionysisch- ekstatischen  lonici  und  Dochmien.  DieDaktylo- 
Epitriten  sind  das  Abbild  des  Apollinischen  Wesens,  yoU  durch- 
sichtiger Klarheit  und  feierlicher  Ruhe,  in  der  sich  eine  stolze 
Erhabenheit  spiegelt,  dem  edlen  dorischen  Bau  yergleichbar,  der 
in  grossartiger  Einfachheit  noch  nicht  wie  der  ionische  die 
Contraste  zu  sanften  Uebergangen  vermittelt  hat.  Keine  andere 
Strophengattung  trägt  einen  so  typischen  und  in  so  wenigen 
Formen  scharf  ausgeprägten  Charakter. 

Die  allgemeinen  metrischen  Bildungsgesetze  lassen  sich  in 
folgenden  Punkten  zusammenfassen: 

1. 

Die  metrischen  Grundelemente  sind  trochäische  Dipo- 
dieen  mit  schliessender  Länge  (Üpitriten)  und  dakty- 
lische Tripodieen,  die  regelmässig  auf  den  Spondeus 
oder  die  blosse  Arsis,  niemals  auf  den  Daktylus  aus- 
gehen, an  allen  übrigen  Stellen  dagegen  reine  Daktylen 
haben.  Der  Auslaut  des  Elementes  auf  eine  Länge  ist  normales 
Bildungsgesetz  und  charakteristische  Eigenthümlichkeit  dieser 
Strophengattung.  Secundäre  Elemente  sind  die  daktylische 
Dipodie,  Tetrapodie  und  Pentapodie,  die  in  ihrer  Bildung  mit 
der  Tripodie  übereinkommen.  Von  diesen  Elementen  können 
je  zwei  oder  drei  zu  einem  rhythmischen  Ganzen  vereinigt  d.  h. 
einem  einzigen  Hauptictus  unterworfen  und  zu  einer  einzigen 
Reihe  zusammengefasst  werden,  z.  B.  zwei  oder  drei  trochäische 
Dipodieen  zu  einer  trochäischen  Tetrapodie  oder  Hexapodie,  eine 
trochäisehe  Dipodie  und  daktylische  Tripodie  zu  einer  zusammen- 
gesetzten Pentapodie.  Alloiometrische  Reihen  werden  nur 
am  Anfang  oder  Ende  einer  Periode  gebraucht. 

Eine  jede  rhythmische  Composition  erhält  durch  häufige 
Zulassung  der  Pause  den  Charakter  kurzer,  abgebrochener  Gang- 
art; wo  dagegen  ein  continuirlicher  Fortgang  erstrebt  wird, 
müssen  die  Pausen  so  viel  als  möglich  vermieden  werden,  vgl. 
Aristid.  98;  ot  ^iv  okoxk'^QOvg  rovg  itoSag  iv  xatg  TtSQLodoLg 
i^ovreg  evq)ve6t€Q0L.  Deshalb  wird  auch  in  den  hesychastischen 
Daktylo- Epitriten  die  Verspause  nur  in  beschränkter  Weise  zuge- 
lassen und  demnach  werden  fast  überall  mehrere  Reihen  zu  langen 
Versen  vereint,  nicht  bloss  bei  Pindar,  sondern  auch  bei  den 
übrigen  Lyrikern  und  den  Tragikern,  ja  selbst  in  den  Parodieen 
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Skolien  und  den  schon  dem  systaltisclien  Tropos  nahesiehemi«'u 
Thrcnen  wurde  es  häufig  gebraucht,  und  so  ist  denn  in  der 
That  der  grösste  Theil  von  Pindars  Ocsüngcn  in  Daktylo-Epitritfii 
gehalten.  Unter  allen  iihythnien  sind  aber  auch  die  DaktvK- 
Epitriten  diejenigen,  welche  bei  der  grössten  Mannichfaltigkei: 
den  einfachsten  und  gleichmllssigsten  Bau  zeigen  und  de»halb 
vor  allen  andern  der  Träger  des  hesvchastisclien  Ethos  sin! 
Kern  von  allem  Pathos  sind  sie  der  Ausdruck  einer  rdlon  liu- 
erschütterlichen  Kraft  und  Männlichkeit  und  erwecken  die  Stin.- 
niungen  des  (iemüthes,  welche  die  Alten  als  das  Endziel  tic* 
hesychastischen  Tropos  bezeichnen,  ruhige  Thatkraft  ohne  Leide! 
Schaft,  Frieden  und  männliche  Freiheit,  Euclid.  harni.  21:  ^dt7<: 
örtxov  dl  ?]d'(I^  tön  ^fkonoituc;,  a  Tta^inirai  iiQiyiorm:  t'i'xiä»  «^• 
7iaza6X}]\ia  ikavd'iQiov  xc  xra  tigriviKiv*  aQ^oaoi^öi  dl  aitii  r^iu. 
naiavsg^  iyxcjfiia^  iSv^ftovkal  xai  rtc  rorroi^*  ofioia.  Ariütid.  ••"• 
Natürlich  modiiicirt  sich  dieser  (Miurakter  nach  den  einzelnet 
(luttungen  der  Lyrik,  wie  auch  bereits  die  Alten  von  mehrervc 
i^fÖf}  des  he.sychastischen  Tropos  reden,  und  hiernach  laj^MO  tick 
auch  im  metrischen  Mau  mann  ich  fache  Nuancen  unterscheideo: 
die  grösste  Stn*nge  zeigt  sich  in  den  Hymnen;  der  Dithynimbu« 
liebt  leichtere  Formen,  während  sich  in  den  Epinikicn  beidr 
Stil-Nüancen  vertreten  linden.  Vor  den  rein  daktyÜHchen  Stropbffi 
haben  die  Daktylo-Epitriten  mehr  Feuer,  Schwung  und  Enerßi' 
voraus,  ohne  darum  den  Charakter  der  Stetigkeit  einzubOMea 
Dagegen  haben  sie  weder  das  hohe  Pathos  d(*r  tragischen  lambrs 
und  Trochäen,  noch  die  ge^:chmei(lige  Ueweglichkeit  und  it^ 
individuellen  Ton  der  gemischten  Daktylo-Trochuen,  in  denet 
sich   die  FUsse   der  verschiedenen   Uhythmcngeschlechter 


teratur  7.u  vorfol^un,  die  ci^uulhiiiu liehe  Behandluiif;  des  Mcimma  bei  ^ 
eiuKcInen  Lyrikern  und  Druiuatikeni,  novf'w  die  Stilnuancen  der  einielBca  |«of- 
tischeii  (iatt linken  tiind  ilar/.ulef;cii,  die  Verbindung  der  nietri»cheii  Elcnfttf 
zur  rhvtliniisohi'ii  Hei  he  und  deren  Ausdehnung  zu  beetiiumen,  die  melnicto 
Manniehfaltigkeit  der  Keiheu  auf  t  inheitliche  Cirundtyi>CD  zurücksuf&hn?. 
ihr  rhythmischer  Wertli  an  der  Hand  der  Tradition  ansut^beii  uad  ^ 
Fra^e  nach  ilem  Uh\thnins  awif  dfui  iu-hifte  licr  CoDtrovertKiii,  in  welchem 
sie  ijcit  dem  ^ftrt-it  twirichen  üückh  und  Ilemiaim  stehen  fC^bliebca  ifl» 
htrautizuziehen,  8uv,'ie  die  Knip'  nach  der  HarmoDie  der  StroplieB.  ^ 
bisher  nur  vom  Standiniukte  der  Piudarischen  Kpinikien  aus  bvhaiidclt  i»^ 
auf  einem  univerdflleu  Boden  zu  untersuchen.  Den  2«chIuMitvin  bildet  te 
Erörterung  der  vielgenannten  küuiitliTischfn  1\  ni)>o»ition  der  Strophca,  d.  k 
die  Auf  Stillung  »ler  Gesetze  di-r  Kurhytbmie. 


trochäiache  Dipodie  und  daktylische  Tripodie  zu  einer  z 
gesetzten   Pentapodie.     Älloiometrische   ßeiheo    werden   nur 
am  Anfang  oder  Ende  einer  Periode  gebraucht. 

Eine  jede  rhythmische  Compodtion  erhält  durch  häuüge 
Zulassung  der  Pause  den  Charakter  kurzer,  abgebrocheuer  Gang- 
art; wo  dagegen  ein  contiiiuir lieber  Fortgang  erstrebt  wird, 
müssen  die  Pausen  so  viel  als  möglich  vermieden  werden,  vgl. 
Aristid.  98;  ot  [lIv  öXoxI^qovs  toisg  TcöÖag  iv  tafs  %tqw8oi^ 
Ifpvxig  tv(pvt0zs(toL.  Doshalb  wird  auch  in  den  hesych astischen 
Daktylo-Epitriten  diu  Verapause  nur  in  beachräukter  Weise  auge- 
lassen  und  deninuch  werden  fast  überall  mehrere  lleiheu  zu  langen 
Versen  vereint,  nicht  bloss  bei  Pindar,  sondern  auch  bei  den 
übrigen  Lyrikern  und  den  Tragikern,  ja  selbst  in  den  Parodieen 
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der  Komödie.  Verse  iius  einer  einzigen  Dipodie  oder  Tripodif 
gehören  bei  weitem  zu  den  seltensten:  Ol.  7,  3;  I*y.  3  eji.  .*»: 
Ol.  8,  o.  (>;  Ol.  10  ep.  2;  Pytli.  3,  3;  Pyth.  J>  ep.  8.  Um  Zu 
sammenfullen  der  Yerseüsur  mit  dem  Ende  der  Reihe  wird  «« 
möglich  vermieden,  bei  spondeisch  (trochüiseh)  ausIautenili-B 
Elementen  lindet  daher  die  Cäsur  entweder  nach  der  letztes 
Arsis  oder  nach  der  ersten  Arsis  d(.T  folgenden  Ueihe  statt:  lii» 
erstere  ist  hauptsächlich  bei  der  Tripodie,  das  letztere  bei  lirr 
Tetrapodie  der  Kall. 

2. 

Der  dakty  lo  -  epitri tische  Vi*rs  beginnt  gewöhniici. 
mit  einer  Arsis,  s('lten(*r  mit  einer  Anakrusis,  deni. 
häulig(^  Anwendung  dem  hrsyrhastischen  Ethos  nicht  entüpreclirr 
würde,  vgl.  Aristid.  i)7:  tujv  dl  ()v\yuiov  tycyi'^atVfpoi  liiv  o!  fix 

qiioi'ii  Tf^v  x(>oio'M'  i':ii(ft\HU'Tf^  TiTUQayfAtvoi,  I)ic  Noriiui- 
form  der  Anakrusis  ist  eine  lange,  nicht  anflösbir' 
Silbe,  l'ntt'r  den  2X^»  Versfii  der  aus  hesychastischen  Epi^vn 
theta  gel)ildet('n  Epinikien  l*indurs  gibt  es  nur  42,  weK'hi*  ent- 
weder vor  der  iTstcn  trochäischeii  Oipodie  (dem  Epitritu»)  uJtf 
vor  der  erstm  daktylisdien  IVipcidir  oder  TetrupcNÜe')  eiaf 
einsilbige  Anakrusis  haben.  Mitose  Anakrusis  ist  eint-  Liiii:' 
mit  Ati.snahmr  von  Isth.  1,  f),  wo  iiei  achtmaliger  antistrupl-i- 
srlier  \Vi4'(lerh(dun^  des  Vrr^fs  t-in  eiii/.iiies  Mal  die  KOrr 
statt  der   Länge  gel  »raucht   ist,  Ort},  a 

iH'bi'ii  V$  wnaan'  Kdduov  arffaxM  »£  ai^liop  der  ayr.  a'  o.  f.  w 

und    von    Nem.   ö   ep.    1 ,    wo    bei    dreimaliger    antistrophiiclKf 
Wiederholung  zweimal  die  Kürze,  einmal  die  Liinge  gekraucht  iü- 

Also  bis  auf  diese  zwei  Stellen  wird  die  einsilbige  lauge  Aiu- 
krusis  nie  mit  einer  Kürze  vertauscht;  niemals  ist  in  der  ast. 
strophischen  itesponsiun  an  ihre  Stelle  eine  iJoppelkQrzt*  getivfrr. 
Iläutigt'r  ist  die  kurze  Anakrusis  bei  den  Dramatikern.  \h< 
tindet  sich  die  Länge:  Med.  S24,  4:  !»Tt'i,  1;  Audrou.  V^ 
1.  2.  (i;   Troad.   7!»;"),  2:    Electr.   s:^\i^  2.  X  4;    Rlies.   224.  .V 

*)  Vur  liiii-r  'IVtrapiKÜt*  koiinnt   di*-  Anakrudid   nur  einmal  vor  IH  i 


ü  ^ u,  V  _  Pj.  1  ep.  8, 

vy  y ..  _  Ol.  7,  1,  6;  Ol.  8,  6, 

■j  yj u Bacchj-I.  13,  ep.  2. 

u  aoakruaieche  Doppelktirze  kommt  auch  vor  einer  daktylischeu 
podie  vor: 

j  u  _  ^  i^  .^ u ^  _  Py.  3  ep.  9, 

•j  ■j  —  w  ■j  _  ij_  Nein.  8  ej).  3, 

(llicli   vor  den  als  alloiometrisclieu  Versen  zugelassenen  logaö- 
jclien  Reihen: 

^.^_vyu_u_  Nem.  10,   1; 

u>y  —  ij^_u^  —  u Ärietot.  pacan.  1 

J  vor  einem  einzelnen  Trochäus  oder  einer  einzelnen  Länge: 
■^■■j^-^  —  ^•^  —  ^^ Pi'.  9,  3, 

•j  ■-■  —     _vjy  —  >^^ u_01.  7ep.  6, 

^  ^  —     —  'j  -  -  Nein,  8  op,  3. 

eil  diese  Bildungen  kommen  sonst  in  den  logaödischcn  Strophen 
idars    vor,   vgl.   Ol.   4,    1;   Ol.    13,   5;   Nem.   G,   5;   Py.   6,  4; 
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Ol.  13  cp.  6y  und  dürfen  daher  wie  die  vorhergenannteu  zu  i 
alloiometrischen  Bestandthcilen  der  episyntketischeD  Stro|<l 
angesehen  werden. 

Wir  haben  hiermit  alle  Stellen,  wo  in  anseren  Stropl 
eine  Doppelkürze  als  Anakrusis  gebraucht  ist,  aufgezahlt, 
ergibt  sich  daraus,  dass  sie  den  primären  Bcstandtheilen.  ■ 
trochüischen  Dipodie  (Epitrit)  und  der  daktylischen  Tripu« 
an  sich  fremd  ist.  Auf  ihre  Erklärung  werden  wir  unten  surü* 
kommen.     Hier  ist  der  Satz  hinzustellen: 

a)  dass  die  trochäische  Dipodie  als  primäres  Element  ( 
Verses,  wie  ihre  »chliessendo  Thesis  der  normalen  Bildung  lu 
eine  Länge  ist,  so  auch  als  Anakrusis  eine  Länge  erheiächt  u 
dass  nur  Isth.  1,  5  diese  Länge  mit  der  Kürze  wechselt; 

b)  dass  die  als  primäres  Element  des  Verses  gebrauchte  Ji 
tylische  Tripodie  (und  ebenso  die  daktylische  Tetrapodie,  r^l  I 
4  ep.  5)  als  Anakrusis  niemals  die  hier  nach  der  BeftcbafT' 
heit  der  inlautenden  Thesou  zu  erwartende  DoppelkQrze  j 
nimmt,  sondern  stets  eine  einsilbige  Länge,  ja  dass  diese  l«ät. 
Nem.  f)  ep.  1  in  der  antistrophischen  Kesponsion  auch  mit  d 
einsilbigen  Kürze  wechselt;  in  anderen  Strophen  ai«  d«'D' 
der  Epinikien  kommt  die  einsilbige  anakrusische  KOrze  d» 
hüuliger  vor. 

Wie  man  solche  Verse  benennt,  ist  gleichgültig.  Man  I^a- 
von  dem  Verse  Ol.  S,  3: 

mit  gleichem  Itcchte  sagen,  er  bestehe  aus  einer  daktjliKk 
Tri])odie,  einem  Ditrochäus  und  einer  daktylischen  Tripodie  ■ 
vorausgehender  Anakrusis: 

■  I 

I     \J     \J     \J    \J     .  .        ^  _  \J     _        Vi/    Vi/      „^     KJ    \J     ^. 

und:  er  bestehe  aus  einer  anapästischen  Tripodie,  einem  Dilaa^ 
und  einer  anapästischen  Tripodie: 

f^FJQmpoi  *Olvfiniovi'*av  vnvov  OQ.^mcaii  auaiuipxoumdmw 

—    —  \j  \.-  —  \.'  \j     -  I  —     w  —  I  \j  \j  \i  \j  ^_, 

natürlich  aus  solchen  anapästischen  Tripodieen,  welche  steU  i 
einer  langen  einsilbigen,  nicht  mit  einer  dopi>elkurzen  Anakra 
beginnen. 

Durch   die   Anakrusis    wird   jcile    trochäische   Dipodie  i 


—  ._l „„^._l  —  ^  — 

-Die  Alten  nennen  die  vorliegende  anapäatische  Reihe  coustaut 
«inen  hyperkatalek tischen  Prosodiakos,  nie  einen  katalektiaciien 
«nipäatischeii  Dimeter  oder  ParÖmiacua,  und  es  muss  diese  Äuf- 
fosung  um  so  mehr  beibehalten  werden,  als  sie  mit  dem  rhyth- 
KniBchen  Werthe  der  Reihe  im  engsten  Zusammenhange  steht. 
Wir  Laben  bereits  Gr.  Rhythm.'  §  20  aus  den  von  Aristoxenus 
Dnd  Aristides  über  die  Megethe  aufgestellten  Gesetzen  und  aus 
^en  überlieferten  Notirungen  anapiistischer  Verse  nachgewiesen, 
3aa3  eine  jede  Reihe,  die  mit  einer  Tliesi»  beginnt  und  zugleich 
«uf  eine  Thesis  ausgeht,  n.  B.: 

Irem   metrischen  Silbenachema  nach   urrhythtuisch  ist   und   ihr 

•)  Schol.  vet.  metr.  Ol.  1 — Py.   1  (in  allen  daktylo-epitrilitchcn  Epini- 
dcu);  Bchol.  vet.  Ariatoph.  Equit.  126*    Nub.  457.     Vgl.  §  12. 
**)  Hermann,  Eletn.  p.  416. 
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erriiytliiuisclieä  Maas»  erst  auf  eiuc  doppelte  Weise  err« 
Entweder  wird  nämlich  die  vorletzte  Silbe  gedehnt,  und  i 
ist  die  Ueihe  eine  katalektiäche  Tetrapodie;  dies  ist  der  Fal 
Paromiacus,  im  Tetrameter  und  dem  Systeme.  Oder  es  wini 
an-  oder  auslautende  Thesis  dem  Rhythmus  nach  zum  voi 
gehenden  oder  nachfolgenden  Verse  gezogen,  und  dann  ist 
Reihe  eine  hyperkatalektisclie  Tripodie  (hyperkatalektischer  I 
odiakos).  Die  letzte  Messung  findet  überall  in  den  duk 
epitritischen  Strophen  statt,  z.  B.: 

V.  1.  V.  «. 


\J    \J  WV/  -I-  KJ    \J    .^      \J    \J  _|V_         KJ       |— »-»O- 


m^  - 


V.  1.  V.  «. 


■->  W     .   .    «  '  v/  ^-'      ^ '    [     -        v.^    . .  .    I    _      ^   W 


Nach  demselben  (lesetze  wie  der  hyporkatalcktische  Proüuili* 
wird  auch  der  hypcrkatalektische  Diiambus  gemessen. 

4. 

Die    Verbimluiig    der    metrischen   Elemente    innerhalb 
Verses  ist  eine  zweifache: 

Erstens:  Arsis  und  Thesis  stehen  in  coutinuirli^ 
Folge.  Die  Thesis,  welche  die  letzte  Arsis  des  vorautigifhi-n 
Elementes  mit  der  ersten  Arsis  des  folgenden  vorbindpl. 
gleich  der  Anakrusis  des  Verses  in  ihrer  Normalform  eine  U 
(vgl.  Nr.  1).  Für  die  Pindarischen  Epinikieu  ist  dieses  U« 
in  seiner  ganzen  Strenge  nur  in  neun  Strophen  gewahrt,  0 
Str.,  Ol.  G  Str.,  Py.  3  str.,  Py.  9  str.,  Nem.  1  ep.,  Nem.  1" 
Nem.  11  Str.,  Nem.  11  ep.,  Isth.  5  ep.  In  den  Obrigen  ii 
unddreissig  Stro))hen  ist  ein  Schwanken  zwischen  Länge 
Kürze  in  der  antistro)>hischen  Responsion  nicht  selten*),  f 
durchgängige  Kürze  an  Stelle  der  Länge  mit  genauer  • 
strophischer  Responsion  tindet  statt  Ol.  7,  ep.  5,  Ol.  10,  e|v  \ 
Istlini.  l,  ep.  7,  Nem.  s,  ep.  G.  Böckh  de  metr.  Pind.  2^'2  \ 
den  Nachweis,  dass  die  Kürze  anstatt  der  Länge  hauptsich 
nur  in  Eigennamen  oder  in  solchen  \Yortcrn  zugelassen  ist, 
denen  sie  auch  in   anderen  Metren   die  Stelle  einer  Lange  ^ 

*)  S.  Vo^t  de  mctris  riuihiri  i]uuestioDe8  ires.     Argsotorali  1S$«^ 
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liücii  and  lamben  muest«  gehemmt  und  deshalb 

"  retardireDden  langes  Theseo,  der  schon  bei 

.  häufig  ist   und  im  Trimeter  und  Tetrameter 

~"^pr  die  reinen  Dipodieen  vorwiegt,  zur  Normal- 

-den.     Der  Epitrit  der  vorliegenden  Stro)ihen 

als  der  Epitrit  im  Trimeter  imd  Tetrameter, 

•*he  oder   iambische   Dipodie  mit  irrationaler 

T    er  dem   hesychastisehen,  hier  dem  ajstalti- 

>ud    darin    beruht    ein    grosser    Unterschied, 

wie    in  dem    anderen  Falle   triigt    er  den 

ben   Stelle.     S.  §   27*).      Aach    die   alten 

.triten  der  daktylo-epitritischeu  Strophen 

■bische   Dipodieen    auf;   die  Rhythmiker 

Ithythmen  von  7  Moreo,  aber  es  erhellt 

'IS   evidenteste,  dass  diese  keineswegs 

.'heo  Epitriten  zusammenfallen,  vgl. 

jeschlecht,  N.  Jahrb.  klasa.  Philol. 

"ischea  und  iambischen  Arsis  ist 
>s  auf  sehr  ei^e  Grenzen  be- 
enden  sieli   nur   19  Beispiele, 
Vt  Dipodie,  Ol.  10  ep.  3; 
';  Nem.  5  ep.  1;  Neni.  10 

116)  itsUt  gegen  BOckh 

iddiMha  SehliuifnBB  den 

'ramalR  dagegen  der 


htatm-frcM- 


1^ 
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tovti  der  vorausgehenden  Arsis  zum  Chronos  trisemos  enetiL 
In  den  mit  der  Arsis  anlautenden  Versen  entstehen  darcb 
die  Synkope  katalektische  Ueihen^  die  sich  von  der  Kataleiis  am 
Schlüsse  des  Verses  dadurch  unterscheiden ,  dass  sie  nicht  eintn 
XQf^vog  xevog  (kstfifia  a),  sondern  einen  tfiötinog  haben,  äo  er- 
geben sich  für  den  Inlaut  des  Verses  folgende  metrische  £l^ 
mente:  das  daktylische  Pentheminieres,  der  ( 'horiambus,  d.  h.  die 
katalcktisch-daktylische  Dipodie,  und  der  CreticuR,  d.  h.  der 
katalektische  Epitrit,  deren  Schlussarsis  überall  dreiseitig  iii 

In  den  mit  der  Anakrusis  anlautenden  Versen  enUiAx 
durch  Synkope  der  Thesis  die  Verbindung  eines  iambisehen  oder 
anapästischen  Elementes  mit  einem  darauf  folgenden  daktylischrs 
oder  trochäischen: 

\j  I —  —    \j  \j \j  \j  \j  \j ww  L^  w  .. 

Der  Diiambus  und  ProHodiakos  geht  in  diesem  Fall  auf  riw 
dreizoitige  Arsis  aus,  welche  zugleich  den  Zei  tum  fang  der  U* 
genden  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrQckteu  Tbcni 
enthält. 

Der  Diiambus  mit  dreizeitiger  Schlussarsis  ist  nach  diff 
Terminologie  der  antiken  Rhythmik  ein  Qv^^og  ixta^mno;  h 
koyo)  inLTQitci)^  der  IVosodiakos  mit  dreizeitiger  Schlussarsis  fä 
QV^fiog  dexdorifiog^  über  dessen  rhythmische  Uliederung  ef  ba 
Aristid.  p.  41  heisst:  st  iiegicaiiii  rot/  avtov  (sc.  fv^iiov  dns- 
ötifunf)  elg  TQidda  xal  inriöa^  ovx  iatai  Xoyog  rmir  iptij^ 
^v^^ixog.  ^i£Qii(o  xov  inra  tig  xqCu  xa\  TiöOaga^  nml  M{n* 
^oyo^  ixiTQiTog,  t^  ut  9>'^ut  övi»xi&föd'ai  rifv  dindömgov,  Atf 
der  He/eichnung  tnrdöriyLog  und  öixuCiiyLog  erhellt,  dass  nach  dtf 
schliessenden  Arsis  keine  Pause  stattKndet,  sondern  dass  kitf 
Tovi]  eintritt. 

Nach  diesen  Pundamentalgerietzen  hal)en  wir  die  einaristf 
Weihen  dar/aistellon,  deren  rhythmische  und  metriadio  Forart 
trotz  der  scheinbaren  Kargheit  der  Elemente  sehr  niaimichfack  vai 

Trocbuischo  und   iambiBcbc  Reihen. 

Da    die    daktylo  -  epitritischen    Strophen    der    orchesliichfl| 
Lyrik  angehören ,   so  sind   die  trociiäischen  und  iamhischea  B^ 
nionto,   die   das   eigentliche   Metrum   di*s   Tanzes   sind,  die 
waltenden   l^estnndtheile.     Die  epitritische  Form  wird  durdi  M 
liesychustirjchen    Tropos    bedingt,    denn    der    feurige   Gang 


')  Hennann  de  dorüe  epitcit.  (opuBc.  vol.  2,  115)  stellt  geffen  B5ckh 
i«ii  Sfttz  aaf,  dass  im  „doriBchen"  Epitrit  der  spondeiaclie  ScblnaBfaes  den 

luptictus  trage  (^.j-  ■j  -^ ),    im  trochäiacbea  Tetrameter   dagegen  der 

'nte  FuBs  (-^  ^  -f ).     Aber   statt  Gründe   anzugeben,   thut   er  nur   den 

'acbtspruc^;  quod  genus  neminem,  qui  aliqtM  venvstatis  sensu  polleat, 
IilT  quam  priorie  pedig  initio  minorem,  alterius  maiorem  habctile  percus- 
oifm  Tecitaturum  puiamus,  ipso  sensu  illuc  iTKlinante,  ul  peäem,  gwi  posU- 
ir  est,  gpondeum  quam  troihaeum  irrationalem  esse  maUt  Nach  Hermann 
'Uen  wir  also  die  Icten  folgendermaaBsen  zu  setzen: 


<  blosse  Gefühl  kann  hier  aicherlicb  nicht  enlacheidcn,  und  wir  brauchen 
^6r  mit  Hermann  nicht  za  rechten,  namentlich  wenn  man  bedenkt,  dass 
lipilriten  nicht  recitirt,  sondern  gcvungen  wurden.  Horraann  ist  in 
Der  Ansicht  vom  Rhythmus  der  dorischen  Strophe  irre  geführt,  weil  ihm 
ürundlage  der  antiken  Rhythmik  fehlte. 
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<»p.  0;  Isth.  4,  G;  Isth.  4  ep.  G;  Isth.  f),  7;  Py.  1  cp.  :i;  Istli. 
op.  5;  Isth.  f),  7  (in  den  drei  letzten  Beispielen  mit  auslauteu'i 
ArniH);  selten  ist  die  zweite  Arßis  der  Dipodie  aufgelust,  NV 
r>,  4.  <);  Isth.  2  ep.  0;  Isth.  ;\  ep.  <>;  ebenso  äimonid.  8,  1.  I 
den  Tragikern  lilsst  sich  kein  sicheres  Bci.spicl  der  Auflo<u: 
nachweisen.  Gewöhnlich  respondirt  die  Auflüsung  antistropliis« 
wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  findet  sich  meist  ein  Eigenname 

Die  antike  Metrik  fasste  die  einzelne  Dipodie  der  dakty 
(»pitritiscluMi  Strophen  nur  in  wenigen  Fallen  als  ein  st^Il* 
standjires  Kolon,  d.  h.  rhythmisclie  Keihe  auf,  gewöhnlich  vorhin  i 
sie  zwei  oder  drei  auf  einander  folgende  Dipodieen  zu  oim-: 
Dimetor  oder  Trimeter*).  Mit  Recht;  denn  wenn  Mchon  in  -:• 
n*in  iaiuhischon  und  trochäischen  Metren  fast  Überall  m<'hr'r 
Dipodieen  oineui  einzigen  Ilauptictus  unterworfen  werden.  « 
musH  dies  um  so  mehr  in  den  daktylo-epitri tischen  Strophen  •:• 
Fall  sein^  da  das  feierliche  und  erhabene  Ethos  dieser  Struphfe 
gattung  lungere  Reihen  erheischt  und  durch  die  Häufung  hirtft 
und  schnell  von'iberrauschender  dipodischer  Reihen  seinen  heMib 
«tischen  Charakter  völlig  einbiissen  würde.  Die  einzelnen  IW'S 
lassen  sich  durch  die  eurhythmische  Composition  erkennen. 

\)  Die  Tetrapodie  (Dimeter),  unter  allen  die  hSufif''' 
Iveilie,  akataiek tisch,  kataiek tisch  und  anakrusisch.  Jede  Stro|''-^ 
gibt  Beispiele.  Wir  führen  daher  nur  die  synkopirton  Vom^ 
auf.  Die  Synkoj>e  ist  hier  beschränkter  als  in  der  IIexip'>-'^- 
nur  die  dipodische  lässt  sich  nachweisen: 

'    v^  '  ^  Ol.  •')  ep.  42:  itgavyLiiriv  x  '/^/rthiar. '^* 

M»  i'p.  .*5;  N<MU.   II,  f);  Neni.  11   ep.  <». 

'   ^  ' -.        ^        l\th.  4,   107  mTtttöev  kayixn, 

2)  Die  llexapodie  (^Tri niete rj,  häutig  ala  gewichtiger  .4^ 
schluss  der  Strophe  uder  IVriod«^  gebraucht.  Die  eintflBA 
Formen  sind  ftdgende: 

a")    '    ^        .     -    ^    .     .    .    yj  Die  akatalektisrh-tforkit- 

srh««  Hoxapodie,  genannt  utToov  -IVi^öi^n'ii^ior**),  Ol.  .*.  3" 
.JiOQiO)  q^CDvuv  iVi<{}uo^«i  :tbd{kip^  Ol.  .'•  rp.  :">;  Ol.  Ii  rp.  7;  Ol  1* 
ep.  7;  Py.  W  ep.  :5;  Fv.   12,  S;'Tsth.  :'»,  «i. 

*)  Vj»l.  «1.  scliol.  mt'tr.  Piinl.  und  Arirttnpli. 

*"*)   ^Ji,ntxoof^inv  hi,  tTttTgirou-  TOtitfTQOV  nucrnUi^Kror  JLri2«i{«f«r  fVf* 
Uli  ttvTo.  -rhol.  <.)I>ni|i.  :i.  Ti.  S  ii.   -. 


ucli  Bückli  gibt  diesem  Spondeus  den  Umfang  von  zwei  Tro- 
liicn,  vgl.  praef,  ad  acliol.  Pind.  p.  LI.  Ebenso  sieht  G.  Her- 
aim  die  beiden  Längen  als  gedehnt  an,  nur  bezeichnet  er  sie 
nichtig  als  Trochäus  semautus. 

3)  Die  Dipodie  (Monometer).  Die  beiden  Grundformen 
nd  der  trochäische  Epitrit  (ialigiTog  ötvttQos)  und  der  iambische 
pitrit   (JnitQiTog  tp^rog).     Durch   Synkope  der  Thesis   entsteht 

den  mit  der  Arsis  anlautenden  Versen  der  katalektische 
itrochUus,  äusserlich  ein  Creticus,  dein  rhythraiBchen  Werthe 
.ch  einem  vollen  Ditrochäus  gleich,  indem  die  zweite  Ärais  im 
laute  des  Verses  zu  einer  dn-izeitigen  Länge   ausgedehnt  winl. 

den  anakmsischen  Versen  entsteht  durch  Synkope  der  Thesis 
i  Verbindung  eines  Diiambus  mit  einer  folgenden  Arsis,  nach 
r  Terminologie  der  alten  Rhythmiker  ein   novq  intäariftos  iv 


*)  Auch  sonst  ist  die  An.akninJR   vor   einem  gcdcbntsD  Spondens  eine 
;  Silbe,  Eur.   Klectr.  8R9,  5. 
r.f,t^Ac'ri,  »r""-'»U'-  M.:trJk,  27 
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^6ya  iTnxQixfp  {y  '--  ^  — ).  In  der  Häufigkeit  des  Ciebrauch« 
stellt  die  dipodische  Reihe  zwischen  der  Tetrapodie  und  Hex. 
podie  in  der  Mitte;  als  selbständige  Reihe  eines  längeren  Ver<*< 
kommt  sie  nur  Ol.  7,  3  und  Py.  ep.  ä,  3  vor,  aber  an  viel'' 
»Stellen  ist  sie  durch  die  Eurhythmie  gesichert,  Ol.  3  ep.  2;  Ol. 
ep.  1;  Ol.  7,  2.  3;  Ol.  8,  3.  8;  Ol.  10  ep.  1.  4.  5  u.  s.  w. 

Werden  beide  Thesen  Hynkopirt,  so  entsteht  ein  aechszeiti;;«; 
Spoiideus  mit  zwei  gedehnten  Längen,  der  als  selbständige  Itnli' 
an  folgenden  »Stellen  nachzuweisen  ist:  Py.  1,  2  aQxik^  Siiij<'ii 
l'r.  57,  4  ötdkag,   Bacchyl.  fr.  21),  3  ayvag. 

Daktylische  und  aiiapüHtischo  Keihen. 

Die  daktylischen   Reihen  bilden  die   zweite  grosse  Grupi« 
von    He-siandtluMlen    in    den    daktylo-epitritischen    Strophen,  ^if 
stehen   zwar  an  IHiuiigkeit  des  (Gebrauches  den  Epitriten  na«!-, 
sind  aber  für  jede  Strophe  unerliiHslich.    Ihre  Anwendung  ist  fHr 
den  Charakter  dieser  Strophengattung  bestimmend:  die  Trocbä^B 
und   lamben    haben    ihre    ursprüngliche   Stelle    hauptsachlich  is 
den    Tanzweiscu    des    dionysischen     und    demetreischen    Calisi 
die  Daktylen  und  Anapäste  in  der  ernsten  Poesie,   im  Epo;«.  'S 
den    Prosodien,    Hymnen    und    Nomen.     Die   orcheatische  Lyrik 
des    hesychastischen   Tropos   behielt   die  Trochäen    und   Isnbci 
als   das   herkömmliche   Tanzmetrum   bei,    gab  ihnen   aber  dorri 
eingtMuischte  daktylische  und  anapästischc  Reihen  MannichfslUf- 
keit.     Die  einzelnen  Reihen  sind: 

1)    Die   daktyli.sche  Tripodic,   oder  mit  Anaknuii  ^ 

I 

Prosodiakos,  ist  ein  nothwendiger  iiestandtheil  einer  jcnkt 
Strophe,  neben  welchem  kein  anderes  daktylisches  oder  anIpift^ 
sches  Element  vorzukommen  braucht,  wie  in  01.3  str.;  Ol.  3  ff; 
Ol.  8  ep.:  Py.  12;  Nem.  1^;  Isth.  2;  Isth.  ä  ejYod.  und  in  läotf^ 
liehen  Strophen  der  Dramatiker  mit  Ausnahme  tou  Pai  <«^ 
und  Aiax  172.  Doch  sind  die  Tripodieeu  im  Verhiltni«  » 
den  Epitriten  weniger  zahlreich.  So  besteht  Ol.  3  str.  aus  itcb 
Tripodieen  und  zehn  Epitriten,  Ol.  3  ep.  aus  sechs  TripodfaM 
und  zehn  Epitriten,  Ol.  7  str.  aus  sechs  Tripodieen  and  n* 
Ejtitriten,  Ol.  7  ep.  aus  acht  Tripodieen  and  elf  Epitril* 
Nem.  1  ej).  hat  nur  Eine  Trij)odie. 

In  dem  <iebrauche  der  Tripodie  tritt  das  archaische  Gepri^ 
lies  daktylo-epitriti!«chen  Metrums  klar  hervor.  Die  daktyliffi' 
Tripodie  gehört  .schon  der  ältesten  litterarisch  fixirten  Poent 


)  -?-  u  u  „  u  ,j  _  katalektisch ,  i<p&}3iu(itQcg,  gewöhnlich 
n«Ie  des  Verses,  im  Inlaute  des  Verses  mit  dreizeitiger 
sarsia,  Py.  3,  6;   Py.  9,  7;  Isth.  1,  6. 

)  _-:-u^_^J^/_  nQoaoSiaxög;  ist  die  folgende  Thesis 
f)irt,  so  wird  er  zum  Qv^fibg  dixästjiios  mit  dreizeitiger 
isarsis,  b.  S.  414. 

j '-  \j  ^  —  w  ^ itQoOoSiaxos  vjtsQxatttX^xzog  (kein 

liacus,  vgl.  S.  411),  nur  als  Schiusareihe  eines  Verses, 
'ie  Tripodie  ala  Bestandtlieil  einer  zusammengesetzten  Reihe 
JD  S.  421. 

■Ile  übrigen  daktylischen  Elemente  sind  nur  secundär.  Die 
igsgesetae  über  Stellung  des  Daktylus  und  Spondeus  u.  s.  w. 
ieselben  wie  die  der  Tripodie,  eine  Anakrusis  wird  dagegen 
iugelassen,  wenigstens  da  nicht,  wo  jene  Elemente  selbstän- 
leihen  sind. 

Auch  im  daktylinchen  llciamcter  ist  ilas  hüufigate  Schema  das 
xov,  d,  b.  B|)Ondeinclicr  (trofhiisclici)  Auslaut  mit  lauter  inlautenilen 
■n,  »gl-  §3- 
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Synkope  nach  beiden  Arsen  des  Epitrit  findet  sich  iu  v'hmil 
liy perkatulekiiächen  lambelegos : 

w  lL  L_.  .  vy  w  _  ^  w  _ .  _  Eur.  Elecir.  851),  5:  xaöiyi'titc; 
6k^tv'  aAA'  iitiutÖB^  vielleicht  auch  SophocI.  Ocnom.  t'r.  yivoi^ui 
a£zo^  vilfinktas. 

2)  ZuHa in men «gesetzte  llexapodic.  a)  Cievrolmlich  *>iri-: 
zwei  Epitriteii  mit  einer  katalektiMch-duktylischen  Dipoilie  C'li'-r 
iaiub)  /Aisamniengesetzt: 


\j  *j 


Die  Alten  sehen  diese  Reihe  als  eine  bei  Pindur  beliebte  Mmii 
tication  des  tqiiibtqov  ^rtjötxoQfiov  an,  indem  Pindar  Htatt  d**« 
dritten  Epitriten  einen  Choriamb  substituirt  habe,  und  DenD<-D 
sie  TQL^eTQov  2^t tjöixi'tQ fiov  IhvdaQixa  tditifLari  oder  rpcfurpor 
IltvdaQiKov  ((710  2JT}iaixo{fiW.  In  der  That  kunimt  sie  bei  Pinilar 
nicht  gerade  selten  vor,  Ol.  12,  1;  Ol.  12  ep.  0;  Isih.  4,  •'; 
Isth.  f),  2;  von  den  iibrige]i  Lyrikern  lindet  sich  nur  bei  Bakcb;- 
lides  eine  analoge  iSildung. 

b)    Seltener   ist   ein   Epitrit    mit   einer   daktylischen  Tetn 
pudie  vereint: 


i)\.  12  ep.  3:  (ix?,^}^^  Ti^ia  xarcqprAAop(ii;<yc  xodäv;  l&th.  b,  •(- 
dn^uv  ijziJQarov'  tox^'^^^^b  U^^l  itgvs  okßov;  Isth.  4  ep.  ^  m 
((X6(}  AiaxLÖav  xtag  v^vav  y^vtrai;  l*y.  4  ep.  5:  lif^vus  tif 
(ivtift  eidoiitvo)  yatav  didovri, 

3)  Zusammengesetzte  Tetrapodieen.  Während  & 
daktylische  Dipodie  als  selbständige  Koihc  nur  selten  und  nor 
in  choriambischer  Form  vorkommt,  ist  sie  mit  einem  Epitrüa 
hiiuiig  verbunden  und  wird  alsdann  auch  mit  auslautendem  SpoD- 
deus  gebildet.     Oie  Art  der  Verbindung  ist  eine  doppelte: 

a)    mit  vorausgehendem  Epitriten: 

'  v^       .._.._    2lK7r<fixov  oxTuavkXttßow  Py.  1,  3;  Isth-J 

rp.  4;  Isth.  4.  C;  Isth.  4  ep.  4.  5. 
diesi'Hn'  üeihe  mit  Synkope.  Isth.  4  ep.  4- 
mit  Anakrusis.  I.sth.  1  ep.  4. 
mit  Anakrusis  und  Synkope,  Nem.  1  ep.i 


w  »„' 


estattCD  irrationale  Thesis.  Die  einzelnen  hierher  gehörigen 
Qrmen  sind  sehr  mannichfach ,  doch  tässt  sich  von  jeder  fast 
imer  nur  ein  einziges  Beispiel  nachweisen. 

a)  Den  Anlaut  bilden  zwei  Anapäste  mit  darauf  folgenden 
mbiechen  Dipodieen  oder  einem  einzelnen  lambus.  So  entsteht 
D  anapästiscb-iambischer  Trimeter  oder  Diineter  und  eine  anu- 
istiscb-logaödische  Tripodie: 

Py.  8ep.  9:^'./-:-uu_    _    _^_    _    _^_ 

Nem.  8ep.  *:vu-^vu  _    >j  ^ 

Nem.  10,l:^vJ-^w  —  -j—.  Licymn.  fr,  i,  1  {p.  599  B),   Eine  anii- 
loge  Bildung  mit  drei  ÄDapUaten; 
trUtot.  1.  I.  T.  l!wu_^u_i/w__^._    _ 

h)    Den    Anlaut   bildet   ein    einzelner    Anapäst    mit   darauf 

Igender  irrationaler  Thesis: 

Pj.  9,  1:  ^  V. 

Py.  9,  3:  y  y 

Py.  1   ej..  8:  ^  .. 

U1.7,  I:  ^  u 

Baccliyl.  13,  7:  ^  w 
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Das  Homogene  dieser  Bildungen  fiUIt  klar  in  die  Augen.  Drii. 
blossen  metrischen  Schema  nach  könnte  der  Anfang  der  ilni 
letzten  Reihen  als  ein  lonieus  a  minore  erscheinen,  doch  ist  an 
einen  sechszeitigen  ionischen  Rhythmus  nicht  zu  denken,  «ei! 
in  den  analogen  Hildungen  i^y.  \\  1.  3  die  vierte  äilbe  kure  g^ 
braucht  wird  und  demnach  am^li  I'y.  1  ep.  8  u.  s.  w.  irrational  i\> 
messen  ist.  Mit  kurzer  Tbesis  an  der  zweiten  Stelle  finden  »kl 
diese  Formen  auch  in  den  logaödischen  Strophen  l*indars,  z.  !• 
Ol.  4,  1   tXari^Q  vnkQxaxa  ßgov-^  Ol.  V),  5  ayLa^ov  A\  xgvfai. 

c)    Den   Anlaut  bildet  ein   einzelner  AnaiiiLst   mit  Synkui*** 
der  darauf  folgenden  Thesis: 

Ol.  7  ep.  6:  ^  v-»    '  w*  ^    ..  v/  ^  ...      _    \j  

Nein.  8  Ol).  3:  ^  Kj    '      ,.      ^ 

Auch   diese   Bildungen    kommen    in    den    logaödischen   Strupiirn 
Pindars  vor:    Nem.  <»,  .">;   py.  i;^  4j  ()|.  |;j  t»j).  T». 

2.  Die  gemischte  daki y lo-trochäiHche  Kcihe  ((ilyko- 
neus^  IMierekniteus)  wird  nur  ausnahmsweise  zugcla.ssen,  b^ 
l*indar  Ol.  <>,  f)  eine  Ilrxapodie,  ßa}(Ai3  rc  uaittia  rfffiia;  Ji'oi 
iv  IliOa^  als  ein  ausserhalb  der  Gurliythmie  stehendes  E|HidikoB 
der  ersten  Pcriod«',  und  Nem.  8,  1  (lydisch)  ein  Pherckrateiu  al» 
Anfang  der  Stroph«»:  ioqu  rnnvia  xrigvl^;  vielleicht  gehört  hirf- 
her  auch  Ol.  7  epod.  .'»,  wo  indess  das  Metrum  nicht  klar  i*' 
Nicht  liiiuiiger  sind  tlirsc  Heilien  bei  «len  Tragikenii  Med.  <M: 
Aiax  18.-),  vielleicht  auch  Oed.  tyr.  lHsr>,  wenn  hier  nicht  «itf 
handschriftlicht*  \vu(füv  'R^jxoivttidtov  für  das  vul^re  'EluMti' 
d(ov  beizubehalten  und  in  drr  Stro]di<*  Ootßi  als  Ctlosse 
sehen  und  in  JdkiB  /u  verwandeln  ist.  Auch  in  den  Fnigineiilfl| 
des  Simon idesy  Rakchylides  und  der  Übrigen  Lyriker  ist  die  phtf^ 
krateische  und  glykoneischc  Reihe  fast  gan/lich  aungeschkMift 
Simon  id.  fr.  r>7  v.  4  ist  ttvnri^tvTu  ^itvog  statt  aiTiOfiTa  ^«•Si 
(nicht  ((VTÜi  ^ti'T(c)  zu  schreiben.  Dagegen  scheint  sie  Siesidioitfl 
als  Absei) luss  einer  l'eriodc  zugelassen  zu  haben,  vgl.  die  Xi 
bildung  Stesiciinrt'isclier  Daktylo-Kpitriten  bei  Ariatoph.  Pai  «i 
Wi>  die  erste  IVriiMle  mit  drei  <  churiambischcn»  Pherekrateca 
scliliesst,  und  Stesicb.  fr.  1^>,  ii:  xat  rgtyafiovg  riOijtfi  xal  h 
(ivogag. 

.'>.    Der  trochaisclie  I thyphallicus,  von  Pindar, 
lides   und    wie   es   scheint   aucli    v«in   Ste-ichorus   au8*4et»chK 
von  den  ilbriircn   Lvrikern  und   Dramatikern   in  derselben  Wti 


rophen  sind  wir  bei  dem  Mangel  einer  directen  Ueberlieferung 
f  die  Combinationen  aus  den  allgemeinen  Grundaätzen  der 
«n  Rhythmiker  und  aua  der  Beschaffenheit  der  uns  erhaltenen 
ktjlo  -  epitritischeu  Lieder  angewiesen.  Seit  G.  Hermanns  und 
ickhs  metrischer  Thätigkeit  bis  heute  sind  die  Auffassungen 
fit  auseinander  gegangen  und  ist  bis  jetzt  eine  Uebereinstim- 
mg  nicht  erzielt  worden. 

Wollte  man  die  metrischen  Bestandtheile  unserer  Strophen 
liglich  nach  dem  ein-  und  zweizeitigen  Schema  der  sprach- 
hea  Silben  messen,  so  würden  die  daktylischen  Elemente  vter- 
tiges  Taktmaass  haben  wie  im  heroischen  Hexameter,  dem 
spastischen  Tetrameter  und  System,  die  trochäischen  Dipodieeu 
3r  würden  bei  ihrem  vorwaltenden  spoudeischen  Ausgange  fast 
■chweg  siebenzeitig  zu  messen  sein;  ~3"^4"-  I*iß  Ueber- 
'erung  des  Aristoxenus  (Gr.  Rhjthm.'  S.  182,  194)  erkennt 
xr  einen  siebenzeitigen  Takt  ausdrücklich  an,  sie  nennt  ihn 
rg    daixßiTos  iaräatjfios,    dessen    beide   Theile    sich   verhalten 
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wie  3 : 4,  über  sie  sclilieüst  das  Vorkommen  eines  solchen  Tskttv 
auf  das  Bestimmteste  von  der  övvexfis  Qv^n^wioUa  aus,  d  h.  f! 
kann  ein  solcher  Takt  nur  vereinzelt  unter  anderen  Takten  tof 
kommen,  nicht  aber  in  unmittelbarer  Wiederholung  hinter- 
einander. Ausserdem  wird  ein  solcher  siebenzeitiger  RhjUuDu 
als  öndviog  bezeichnet.  Hieraus  folgt,  daas  die  in  den  daktylv- 
epitritischcn  Strophen  vorkommende  Silbenverbindung  _  w  — 
nicht  ein  siebenzeiti^er  epitritischer  Takt  sein  kann;  denn  einoui 
ist  dieselbe  keineswegs  ^selten',  sondern  im  Gegentheil  aiu»er- 
ordeiitlich  häufig  und  sodann  wird  sie  sogar  mit  Vorliei»«* 
mehreremals  hintereinander  wiederholt  (lüsst  also  tfwc^^s  qv^h^ 
TToiia  zu),  z.  B.  Find.  Ol.  12,  3  u.  4,  1J>,  Soph.  Trach.  100: 

rj  novzCaq  avXmvtcq  i}  diaaaCaiv  antigoig  nlt^tlg^ 
ernr',  so  ngatiarfviov  naz'  oftua. 

U(*borhaupt  lilsst  sich  für  die  daktylo-epitritischen  Strophfi 
keine  dem  sprachlichen  Silbonschema  völlig  entsprechende  Me!«^ultf 
annehmen,  da  sie  einen  Tuktwechsel,  d.  h.  einen  fortwahreinlffl, 
sich  von  Keiho  zu  Reihe  überschlagenden  Wechsel  von  dm 
zeitigen,  .siebenzeitigen  und  vierzeitigen  Rhythmen  bedingen  wfir^.' 
Ilöckhs  Annahme  der  Takt<^Ieii-h)ieit  lilsst  sich  aus  ArisL  Quisi 
p.  iK)  mit  unumstösslicher  Sicherheit  nachweisen.  Aristides  ^ 
nilmlich,  das»  die  Rhythmen,  in  welchen  ein  Wechsel  Ton  eiof* 
Takte  in  den  anderen  (^sraßoXfi  ytviwg)  stattfände,  ftlr  dan  f**- 
niüth  (poßiQoi  und  okii^Qtoi  seien:  Fltikiv  of  (ilv  /fp*  ivo^  yivtK 
utvoi*re$  rjTTOv  xivovöiv^  of  di  lAiraßciXkovTf^  ti^  Tr/pa  ßtm^; 
((viftlxovöi  ri^v  (/Tjr»^]/  ixtiortj  Öiaq'VQa  napcmtf^ai  ri  itf 
o^oiov(Sd-ai  Tfj  itoixüUa  xaravcr/xa^ovre^,  dto  xav  ratg  xir^jM 
T(ov  aQTiiQiäv  ui  ro  fi^i^  ^löo^  rai*ro  ri^portfaf,  Xigl  dl  rni 
XQiivovg  fLixgnv  7roiovu£vai  diatpngav  raQaxodn$  ftiv,  ot*  ^^ 
xivdvvcidetg,  oi  dl  ilroi  kiav  nugaklarrovöai  votg  X9^^^^  V  ^ 
Tcc  yivri  aeraßukkovaat  (poßBQoi  rt  ftöi  xtt\  okiügtoi.  Weicb 
Ithythmen  der  griechischen  Melik  aber  sind  weniger  ^ßigd  ü' 
okt^Qioi  als  die  hesychastischen  Daktylo-Epitriten,  die  dtt 
Charakter  milnnlieher  Ruhe  und  heiteren  Seelenfriedens  tngm 
Wenn  irgendwo  in  gesungener  Pf)e.sie,  so  ist  hier  die  |ifTi 
ytvov^  ausi^eschlossen.  Es  «xibt  allerdings  Strophen  mit 
Wechsel;  aber  dies  sind  nicht  die  Oaktylo-Epitriten,  sonden 
Uochniien  in  den  tragischen  Klag-  und  Verzweiflungamoi 
die  mit  avaxkaiieroi  und  andern  Metren  wechselnden  loaici 
ihrer  bakchischen  Ekstase,  ihrem  orixiastischen  Taumel  and 


rt  werden: 

I.  In  der  isiacben  Messung  ist  der  vierzeitige  Daktjlus 
-  ürundrhytiimus,  welchem  der  Epitrit  asaimilirt  wird. 

1)  Die  kurze  Thesis  des  Trochäas  kann  irrational 
messen  werden,  akatalektisch : 

2:1^1   2;2   |   2:2    |   2;2   |   2:2 


se  Messung  ist  der  Gegensatz  zu  der  diplasiachen,  in  velcher 
Trochäus  des  Epitriten  rational,  dagegen  die  zweite  Länge 
dem  SpondeuB  des  Epitriten  irrational  gemessen  wird.  Die 
labme  des  Alogos  in  dem  Trochäus  gibt  dem  Rhythmus  ein 
elerando,  die  des  Alogos  in  dem  Spondeus  des  Epitriten  da- 
CQ  ein  Kitardando,  dort  wird  der  Trochäus  des  Epitriten  dem 
;tylus   rhythmisch   gleichgesetzt,    hier  dagegen   der  Daktylus 
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dem  Trochäus,  in  beiden  Füllen  wird  aber  die  Taktgleicl 
gewahrt,  du  durch  die  akoyCa  nur  eine  juixpa  äiaq>OQdy  nicht 
fieraßoXii  xarä  yavog  hervorgebracht  wird.  Jene  Messung  « 
in  der  ersten  Auflage  der  Griech.  Ithythm.  S.  123  ff.  171  ff 
der  Tradition  ausführlich  begrOndet,  in  der  speeiellen  M 
(Band  3,  403)  gingen  wir  jedoch  von  derselben  ab.  Wsj 
wird  sich  unten  zeigen. 

2)    Der  Trochäus  des  Epitriten  und  jede  Lange 
auslautenden  Spondeus  der  daktylischen  Ueihe  ist  i 
zeitig  oder  mit   anderen  Worten:    der  vierzeitige  Trochäus 
die  Form  der  Viertcl-Triole,  der  auslautende  hSpoudeus  der 
tylischen  Heihen  ist  ein  önovÖstog  fiEii&v: 

_^|_  _|_ow|_u^|ljlj 
4  4  4  4  4      4 

Das  nach  dem  äusseren  Silbenschoma  als  daktylische  Tri| 
erscheinende  xäXov  ist  also  rhythmisch  eine  daktylische  T 
podie.  Es  kann  dann  durchgehende  dipodische  oder  tetrspoJi 
Messung  stattfinden.  Diese  Ansicht  ist  von  Westphal  in 
zweiten  Auflage  der  Metrik  aufgestellt  und  mit  ebenso  groi 
Scharfsinn  wie  mit  genauer  Kenntniss  der  rhythmischen  Ti 
tion  durchgeführt  worden*),  doch  ist  es  nicht  gcluogi'n 
sUiHsige  Konsequenzen  zu  beseitigen.  In  der  trochäiMch  auslau 
den  daktyh'sclien  Tripodie  müsste  die  letzte  Silbe  als  rcrpatfi 
ausgehalten  werden : 


2:2    I    2:2    i  4:4 


^  '  '     •  und  in   der  katalektisch   auslautenden   Ueihe  die  If 
Länge,  wo  nicht  Pause  stattfinden  kann,  als  oitraöfißog: 


KAU  I    sA-^      

2:2       2:2      8 


Durch    die   dipodische    Messung   soll    die   ,ykllMlii 

Eurhythmie  grosser,  verschlungener  Perioden  beseitigt  wen 
die  nur  durch  das  Auge,  nicht  durch  das  Gehör  begriffen  wer 
können'^  Westphal  ist  zwar  der  daktylischen  Messung  Im 
blieben,  hat  aber  sein«*  Ansicht  im  ,y  Aristoienus  Yon  Tarent*  1' 
und    in  ,,Musik  des  griech.  Alterthums^  1883  dahin  modiiii 


*)  Siehe  auch   Westphal,    Harmonik   und   MelopOie  Vorr.  XHI 
J.  U.  Schuidt,  Euuätf.  II,  83. 


n.  Diplasische  Messung.  Hier  wird  der  Trochäus  als 
Grundrhythmua  aDgenomiuen  und  der  Daktylus  ihm  aasimiiirt 

I)  KeiD  GeriDgerer  als  A,  Böckh  hat  diese  Messung  inaugu- 
rirt,  der  auch  zuerst  die  Taktgleichheit  in  unserer  Strophen- 
gattung als  oberstes  Princip  aufstellte.  Die  Dipodie  _  u  _  — 
f>Oor  _w_w  hat  nach  Böckh  dieselbe  Messung  wie  im  trochäischen 
r^traraeter  und  System:  —  ^  ist  ein  rationaler  dreizeitiger  Tro- 
■ihäus,  —  _  ein  irrationaler  Trochäus.  Die  Länge  des  Daktylus 
'St  genau  der  folgenden  Doppelkiirze  gleich,  aber  sie  ist  nicht 
5*veizeitig  wie  im  gewöhnlichen  Daktylus,  sondern  dreizeitig:  so- 
wohl die  Länge  wie  die  Doppelkürze  hat  denselben  Umfang  wie 
*er  dreizeitige  Trochäus  der  troehäischen  (oder  epi  tri  tischen) 
-*»podie : 

3           3         8        3        3        3 
-'^\~J  I  -1^:^  I  -\-^  I 

^<5r  einzelne  Daktylus  ist  also  sechszeitig  und   steht  hiermit  im 
'tnfange  dem  Ditrocliäus  oder  Epitritus  gleich. 
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Zugleich  ist  es  die  Ansicht  Böckhs,  im  Epitrit  sei  der 
lautende  Spondeus  genau  so  gross  wie  der  aulauteude  Trocl 
die  beiden  Lilngen  desselben  verhielten  sich  wie  4:3,  ni 
betrage  die  erste  V,  die  zweite  f  des  XQ^^S  9CQmto^, 
beiden  Kürzen  des  Daktylus  dagegen  seien  einander  gleich: 
betrage  1^  des  xQovog  ngätos^ 

Somit  ist  denn  in  unseren  Strophen  nach  Bockh  der  ein 
jj-Takt  ausgedrückt  durch  folgende  Silbengrossen: 

2    1 

1)  __.  v/    (Trochilus) 

2)  -     (SpondeuH  der  trocbHiBchcD  Dipodie) 

im    , 

:t)    yj  ^     (Doppelknrzo  des  Daktjrlni) 

3 
4)      —      (Lun(?e  des  Daktylus). 

Von  dieser  Böckhschen  Messung  widerspricht  zunächst 
auf  V  4~  ?  angegebene  Grösse  des  Spondeus  (irrationalen 
chaus)  der  Ucberlieferung  des  Aristoxenus;  denn  ihr  infolge 
die  beiden  Silben  dos  irrationalen  Trochäus  genau  einander  f{] 
Aber  auch  der  von  Uöckh  angenommenen  Dehnung  des  Dakt 
zum  sechszeitigen  Maasso  stehen  die  Angaben  der  olti^n  KIi 
miker  entgegen.   Nach  Bockh  nämlich  ist  die  daktylische  Tri^ 

3        3        3        3        8       8 

eine  18-zoitige  Iteilie,  die  daktylische  Tetra podie 

3      3      3      3      8      8      8      3 

—  \j  \j  ..     \j  \j \j  \j 

eine  24 -zeitige  Reihe;  die  18- zeitige  Ileihe  ist  nach  Ariftoi« 
orrhythmisch;  nicht  aber  die  24-zeitige.  Wenn  man  nicht 
nehmen  will,  dass  die  daktylische  Tetrapodie  in  zwei  verschiM 
Heihen  zu  sondern  ist,  sondern  gleich  der  Tripodie  eine  ein! 
liehe  Reihe  bildet^  so  muss  die  sechszeitige  Messung  des  tii 
neu  Daktylus  noth wendig  aufgegeben  werden:  der  Daktylof  \ 
nur  drei-  oder  vierzeitig  sein,  wenn  sich  dessen  Hessnofr 
der  Lehre  von  der  Ausdehnung  der  rhythmischen  Reihen  rerp 
lassen  soll.  S.  auch  (ir.  llh.'^  S.  133.  Einen  Punkt  hakte  jn 
Böckh  richtig  getroifen,  dass  die  schliessende  Länge  des  Ep 
irrational  sei.  (wegen  Böckhs  Messung  erklarte  sich  n 
G.  Hermann,  der  nach  und  Utich  drei  verschiedene  Ansid 
aufstellte,   zuletzt   aber   auf  die  Losung  der  Frage  Tenidi' 


Metrik  durchgeführt  wurde:  Die  schliessende  Länge  dee 
Bpitrit  ist  ein  aXoyog,  d.  h.  eine  irrationale  Silbe,  welche  in 
Jer  Mitte  steht  zwischen  der  einzeitigen  und  zweizeitigen,  die 
Daktylen  sind  dreizeitig,  in  der  Weise,  dass  die  beiden 
-raten  Silben  (xpövog  aloyog  und  ßQaxeog  ßffttyvTBQOs)  die  Araie, 
'>e  dritte  die  Theais  enthalten,  bez.  die  Messung  des  Epi- 
•Uten  bildet  den  Grundrhylhmus,  die  Daktylen  werden 
b  m  durch  diplasische  Messung  assiinilirt: 


Xfvela  qiofniy^,  'AnöXltavog  tnxl  IojiXomÜiioiv 

aävämor  Moiaüv  xriavor'  rSg  ü-nonti  ftiv  ßäeie  üyXatas  ^tlä, 

mi0ortai  d    aoiSol  iiäii,aiiiv, 

Byifatxöijiov  irtötan  n^ooifiiov  äiißoXat  trvxjis  IXflt^Ofiiva. 

u  a  \j  a  ^  ^  .j  ^  L-  (oder  ".) 
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v^  a  ....  ^  \j  \ v^_   ?»_    \j  \j \j  \j  I —  ' —  i_. 

2:1  2:12:1 

\j  -^  \j     .     \j  \j    -       \j  \j  ' ^ !'    \J  '^   -. .    sj   \j   '-. -. 

2:12:1  2:12:1 

lYw.  (laktyl()-C]>itritischcn  Strophen  erhalteu  durcli  <lie  aao; 
die  wir  dvm  Uitardaiido  dor  iiiodornrii  MuHik  ver^leielien  köiiii* 
iiaclidrucksvollc  Gravität,  die  du»  (ieiuUtli  feierlich  bewegt,  «!i 
rcii<l  die  übrigen  Uuktylo-Trucliäeii  durch  die  un^eheiiiiute  ( « 
tinuitiit  der  drcizeiti^eii  Fü»se  einen  h*icliteren  UhytbuiUB  hal» 
Die  Irrationalität  ist  dieselbe  wie  in  dem  iuinbisclien  Triui*- 
iind  dem  trochäisclien  und  iunibischeu  Tetraiueicr,  die  in  « 
PoeHie  der  laniliographen  (überhaupt  in  der  ältesteu  l'oe^i*«  , 
sungene  Mirtren  waren  oder  wenigstens  mit  Instruiuenti&lU-;;' 
tung  (melodranuiti»c)i,  7tagaxaT(ikoy{(d}it'\  d.  Ii.  also  im  atn-L;: 
Takte  vorgetragen  wurdrn;  aueh  der  Daktylus  ist  aU  tfecuniläi 
KuHs  im  Trinieter  zugelassen ,  nur  dass  (las,  was  in  diesen  ii- 
i)isch(^n  und  iroi-häisclu*n  Versen  arbiträr  nach  dem  UiitiT!*ch{'' 
der  dhisehen  Stinnnung,  besonders  der  tragischen  und  komiftckf 
stattfand,  in  den  daktylo-epitritischcn  iStrophcn,  die  nur  l'ur  (•< 
sang  und  Orchestik  bestimmt  waren,  zum  testen,  meist  ^Ifjci 
massigen  Gesetze  gewonlen  ist.  Di-r  iikoyos  gehurt  nach  •!« 
ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Aristoxenus  i^Ailg.  Th.  d.  MrU 
S.  1!))  d<'ni  ^V  ^nvöixtf  TttTT li^ivo^  ^v^fun^  d.  h.  dem  gCMunffw« 
Vcrst*  an  und  sow(dil  der  kyklische  DaktyluH  wie  der  kykÜfcii 
Anapäst  galten  nach  Dionysius  von  Ilalikarnass  i.a.  a.  O.  S  i*> 
fi^iqiktifiH  als  tiüv  iraw  xaktHv  (}v\y^oi.  Die  Alten  fllhlu«  ' 
diesem  Sichkräuscin  d«T  rhythmischen  Wellen,  die  duch  t^ 
streng  regelmässigen,  diplasischen  Gang  gehen,  einen  Iteiz  m)^^ 
Mannichlaltigkfit  innerhalb  der  Einheit,  worüber  wir  w«*itrr  i 
dtT  Charakteristik  der  Ijogaoden  zu  sprechen  haben.  Wff  J* 
tliplasischen  Daktylus  in  der  von  uns  angenommenen  M«tf<4 
^   ^  nur  den  recitirten,  nicht  den  melischen  VencB  9-, 

U     l  :  1  =»2:  1 

schreibt,   muss   die   Taktgleichheit    in   «len    daktylo-epitiiti 
Strophen   dadurch    herstellen,   dass   er   im   Tempo   (jiyuj^ 
Daktvlus  nicht  läni^cr  ausschalten  werden  lässt  als  den  T 
dass  also  l)eide  Füssc  gleiciie  zi'itliclie  Ausdehnung  habfn,  l 
cine  daktylische  Ti^trap^di«'   zwei  Kpitriten   an  Zeitdauer 
steht.    Die  Trueliäcn  höriMi  d;tnn  niclit  auf  Trochäen,  die  Dikti 


heiduDg  kann  nur  aas  der  BeBchaffeoheit  der  vor- 
.Ddeneu  daktjlo-epitritischen  Teilte  und  ans  dem  ganzen 
ThältDiaae  des  Gebrauches  des  ytvos  dixXäoiov  gegenüber  dem 
IV  in  der  meliscben  Metrik  gegeben  werden.  Dies  ist  bisher 
terlaasen  worden.  Wir  macben  für  die  diplasische  Messung 
Igende  Gründe  geltend: 

1)  In  Ol.  13  findet  ein  Uebergang  aus  Logaöden  in 
aktylo-Epitriten  statt,  der  einer  näheren  Untersuchung  bc- 
,rf.  Bis  zum  Schlüsse  der  ersten  Reihe  im  sechsten  Verse  ist 
e  Strophe  logaödisch  nach  den  festen  Gesetzen  des  pindarischen 
>g3Ödenstiles,  dann  folgen  etwa  von  der  Mitte  des  sechsten 
erses  au  nicht  allein  den  übrigen  Theil  der  Strophe  sondern 
ch  die  ganze  Epode  hindurch  Daktylo-Epitriten.  Dies  ge- 
hieht  in  zehn,  sage  zehn  Strophen!  Es  ist  nicht  möglich, 
SS  durch  so  viele  Strophen  hindurch  ein  so  schroffer  Ueber- 
ng  aus  dem  yivog  SntkaOiov  in  das  teov  und  zwar  nicht  allein 
tten  im  Verse,  sondern  auch  sogar  meist  mitten  im  Worte, 
mer  aber  mitten  im  Satze   stattfinden   sollte,   aber   es  ist 
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auch  nicht  möglich ,  dasä  hier  die  Daktylo-Epitritcn  cli|>Li<*L: 
{gemessen  werden,  während  alle  übrigen  isisch  gemessen  wer 
sollen.  Wir  haben  hier  einen  Fingerzeig  für  die  Mes^u] 
welchen  uns  Pindar  selbst  gibt.  Der  Uebergang  ii>t  i 
ini'fglich,  wenn  beide  »Strophengaitungen  Einheit  des  KhvtLi: 
hab(*n,  d.  h.  diplasisch  gemessen  werden.  Ks  kaiui  hierp-^ 
nicht  etwa  Kuripides  in  das  Feld  geführt  werden ,  welch«-: 
derselben  Strophe  Dakiylo-Epitriten  mit  Ithyphallici,  die  n*- 
den  Epitriten  von  den  Tragikern  gebrauclit  werden,  und  Pakt} 
Trochäen,  bez.  Logaödeii  vereinigt.  Der  Sachverhalt  i>t  i. 
ein  ganz  an<len*r  (s.  unten  die  Daktylo-Eiütriteu  der  Drauiatiki 
IS(*i  Kuripides  gehen  die  Daktylo-Epitriten  voraus  uud  bii* 
festgeschlossene  Gruppen,  die  nirgends  mitten  im  Verve. 
schweige  mitten  im  Worte,  sondern  stets  mit  vollem  Verse,  il* 
auch  mit  rineni  iSat/.theile  (»ndigcn.  Die  Strophe  ixt  au^* 
scheinlich  zweitheilig  oder,  wo  .^ich  mir  zwei  <laktyli.sck-epitr 
sehe  Verse  linden,  bilden  diese  beiden  Verse  den  ruliigen  K 
gang.  Dies  ist  nicht  anders  aufzufassen,  als  wenn  in  drei  Lieö« 
der  Medea  im  (iegensatze  zu  dem  vorausgehenden,  heftig 
regten  Dialoge  ein  ruhigem,  daktylo-epitritisches  StropkeufJ 
beginnt  und  dann  ein  mehr  bewegtes  logatidisches  folgt.  I 
nahe  rhythmische  Verwandt.schaft  der  beiden  Strophen  galt  uoi^ 
die  nur  verschiedene  t-id}}  innerhalb  eine.s  ytvo^  bilden,  zeigt  fi> 
auch  bei  Sophokles,  In  <ler  Antig.  v.  U^2 — riI»:J  sind  die  -: 
erst«'n  Verse,  auf  welche  tragische  lamben  folgen,  daktvlo^f 
tritisch  und  scli Hessen  mit  einer  logaödischen  Tetra|iudie  sf 
öviHV.  difr  erste  Vers  kann  aber  auch  ain  logaiklische  Vttu 
podie  mit  .\mikrusis  aiifgefasst  werden.  Diese  drei  Verse  biU^ 
gegenüber  den  1  olgenden  ein».*  geschlossene  <iruppe.  Id  ö^ 
Trachin.  v.  11:.^ — 121  folgen  auf  eine  daktylo-epitritische  dtivf^ 
zwei  Verse  mit  daktylischen  Tripodieen  in  der  Form  itf  ^ 
wähnten  Strophen  als  Nachklang  der  vorausgehenden  Strofk 
In  allen  diesen  Fällen  liegt  durchgehende  diplasische  Metf»! 
bei  Weitem  näher  \\\>  n^ra/ioA»),  die  nnmotivirt  sein  würde 

1?'  Dass  die  Epitriten  nichts  Anderes  sind  als  diplisiic'' 
Ditr(»chäen  mit  ükoyoi:.  beweist  das  oben  erwähnte  hiif^ 
Vorkommen  des  Ditrochäus  an  Stelle  des  Epitrit  in  den  leickf 
gehaltenen  Liedern  auf  Knaben  oder  Sieger  in  wenig' 
angesehenen  Agouen.  PjS  ist  dies  derselbe  ethische  Uit^ 
schied   wie   zwischen    den   tragischen    und    komischen  TrimH^ 


iheit  (^pf/jörijs  ^vxvs  xul  xardöTTjfiu  ^i.sv9iQtöv  ts  xal 
]vix6v)  gegenüber  den  Gedichten  der  beiden  anderen  xQÖaoi. 
ae  verschiedenen  ci'Örj  sind  uns  freilich  nicht  namentiich  über- 
ert,  aber  wenn  wir  die  lleihe  der  dem  besychastischen  Tropos 
;ehörigen  Lieder  durchgehen,  so  werden  wir  nicht  verkennen 
men,  dass  z.  ß.  die  Baxxtxä  und  'Oa%oipoQixK ,  die  mit  der 
ivoTtaiöixii  verbunden  waren,  jedenfalls  den  Epinikien  gegen- 
T  ein  besonderes  liÖog  bildeten.  So  sind  also  auch  die 
stylo-epitritischen  und  die  logaödischen  Epinikien 
)  Piudar  nur  verschiedene  sidij  eines  und  desselben 
Intog.  Der  rhythmisch-ethische  Sinn  der  Griechen  in  der 
3sisehen  Zeit  war  mehr  ausgebildet  und  kannte  feinere 
terschiede  als  der  moderne.  Er  bedurfte  keines  so  auf- 
igen und  groben  Unterschiedes  zur  Bezeichnung  verachie- 
er  Grade  der  Ruhe  und  Bewegung  wie  des  Unterschiedes 
yi'vos     iSov     und     SinkdoLov.       Ausserdem     aber     ist     zu 

*)  RoeHbach,  Gr.  nhythm.'  S.  192.     Westphal,  Gr.  Rhythni.»  S.  267. 
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bedenken,  ilass  überhaupt  in  der  chorisehen  Lyrik  der  h«ich- 
klassisclien  Zeit  und  des  Dramas  das  yivog  dinXaöiov  weit  öl)^r 
das  iöov  vorherrscht  und  in  den  verschiedensten  Modifieatiuu^:. 
und  Conipositionsweisen  für  die  ganze  Seala  poetii>cher  Stim- 
mungen gebrauclit  wird,  wie  besonders  die  Logaöden  Zi'ig^'r 
»Selbst  die  daktylischen  Strophen  archaischen  Stiles  müssen.  «• 
sie  mit  Trochäen  gemischt  sind^  dijdasisch  gemessen  werden. 

4)  Nicht  ohne  I^edeutung  für  die  diplasische  Messung  i!'r 
Daktylo-Epitriten  i.st  die  Heschafi'enheit  der  Anakrosi* 
Sie  ist  entsprechend  der  epitritischen  Form  meist  eine  lange  Silt« 
(ßloyog)^  selten  eine  kur/.e,  die  Doppelkürze  koninit  fiut  aus- 
nahmslos nur  in  alloiometrischen  Ueiheu  vor.  Bei  daktvlischrn. 
KhythmuH  niüsste  gerade  das  Umgekehrte  erwartet  wenlen.  da«» 
die  Doppelkürze  als  die  (irundform  das  Kegel milssige,  die  iJuii!'- 
das  Seltenere  und  die  einfache  Küi/e  die  Ausnahme  würe.  lh< 
äolischen  Dakiylen  können  nicht  eingewandt  werden,  da  gerüi'- 
die  Einsilbigkeit  der  meist  kurzen  Anakrusis  Zeugnis»  von  dn 
diplasischen  Messung  ablegt. 

Aus  diesen  (i runden  bleiben  wir  i)ei  der  in  der  ersten  Auf- 
lage <Ier  Metrik  bevorzugten  diplasischen  Messung  mit  IlitardanJ-' 
im  Epitrity  durch  welches  der  Khythmus  nocii  gehaltener  uti 
ruhiger  wird  als  in  den  iambischen  Trimctern  der  Tragödie. 

Eurhy thiuischt*  Compositioii. 

Nachdem  wir  im  Vorausgehenden  gezeigt  haben,  das.«  » 
den  daktylo-epitritisciien  «Strophen  Tuktgleichheit  herrscht,  haki 
wir  die  Fruge  /u  erörtern:  Ist  es  genug,  dass  die  einzebci 
Küsse  einander  rhythmisch  gleich  sintI  und  dass  die  Mannic^ 
faltigkeit  der  metrischen  Formen  auf  einheitliche  Urundtjfd 
zurückgeht  oder  herrscht  nocii  eine  höhere  Ordnung?  Die  At^ 
wort  ist  zunächst:  Ein  rhvthmisclies  Kunstwerk  entaieht  €itf 
dann,  wenn  sich  die  einzelnen  Theile  gegenseitig  erfordefB  ^ 
bedingen  und  sich  in  der  Weise  zu  einem  Ganzen  zui 
schliessen^  dass  Alles  in  Wirlisrlwirkung  steht.  Es  ist  wi^^ 
genug,  dass  die  einzelnen  Takte  der  rhythmischen  ¥ 
ander  gleich  sind,  sondern  es  müssen  sich  auch  die  rhythmiffkfl 
Iteihen  in  ihrer  Ausdehnung  und  <iliederung  eutaprechen.  V^l 
hat  vom  Standpunkte  der  modernen  Musik  aus  versodit  i^j 
daktylo-epitritische  Strophe  in  gleiche  Reihen  einzutheilen 
sie    einer    durchgehends    dipodischeu    Messung    zu    unl 


1(1  die  folgenden: 

1)  In  der  eurhythmischen  CompoBition  reBpoudiren 
e  an  Ausdehnung  gleichen  Reihen,  nicht  aber  bloss  die 
izelnen  Fiiase;  die  letzteren,  einerlei  ob  Trochäen  oder  Daktylen, 
rJen  an  Zeitdauer  gleich  ausgebalten.  Der  Daktylus  steht 
her  einem  Trochäus  oder  Spondeus  an  rhythmischer  Geltung 
>ich  und  kann  eurhythmisch  mit  ihm  respondiren. 

2)  Die  katalekti.sclieu  und  synkopirten  Reihen  sind 
n  akatalektischen  und  nicht  synkopirten  rhythmisch 
eich.  Die  fehlende  Thesis  in  den  ersteren  wird  in  der  Mitte 
s  Wortes  durch  rov^  der  letzten  Arsis,  am  Wortschlusse  ent- 
■der  gleichfalls  durch  tovrj  oder  durch  jjpövog  xtvög  ersetzt. 
e  Pause,  welche  für  die  Singenden  ein  kurzes  Respirium  bildet, 
rd  innerhalb  des  Verses  streng  rhythmisch  eingehalten  und 
n  der  Instrumentalmusik  durch  Tone  ausgetollt.  Wann  am 
ortschlus.se  rovi)  oder  Pause  eintrat,  lasst  sich  nicht  mit 
;herheit  sagen,  konnte  auch  von  verschiedenen  xoQV(patoi  ver- 
lieden  gehandhabt  werden,  doch   liegt  es  in  der  Sache,  dass, 
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wo  IiitorpuDctioii  ätatttindot;  cHo  »Sin^oiulen  eher  Pause  aU  rovi 
eintreten  liessen.  Das  *^ilt  vom  Inlaut  des  Verses.  Im  V^t- 
auslaut  ßndet  bezüglich  der  katalektischen  Iteilien  dasselbe  statt, 
nur  dass  hier  Wortbrochunii  nicht  /nlässif^  ist;  die  kurze  Silb* 
an  Stelle  der  langen  (ancej)s)  bedin<^t  län<;ere  rorij  oder  länir^-r- 
Pause.  Im  Uebri«(on  sind  wir  bei  dem  Untergänge  der  ftinHi 
risehen  Melodieen  über  die  Anwendiin«^  der  Pausen  nieht  hi:. 
reichend  unterrichtet,  es  muss  aber  zut^ef^eben  werden,  da«s  üi« 
Vers|»ause  nicht  ausserhalb  des  KhvthmuH  steht* i. 

I>)  Kin  mit  Anakrusis  bfi^iimonder  Vers  kann  u 
der  eurhyth  mischen  ( ■()m]M)sit  ion  einem  mit  der  blosisi»! 
Arsis  beginnenden  Vers«-  respondiren,  wenn  beide  durcl 
gleiche  Takt  zahl  rhythmisch  ei  ?i  ander  gleich   sind. 

4)  Wie  in  der  Spracln^  Siitzo  und  Satzj^lieder,  so  vereiniu'*'; 
sich  in  der  Strophe  licihen  und  Verse  zu  einer  Periodi*.  I»i- 
l*eri()do  bildet  ein  rliy thmis(rhcs  tianzes,  das  ^ewT^hnli'' 
aus  mehreren,  selten  aus  einem  Verse  besteht,  ihr  .\r- 
Fan^  und  Knde  kann  nicht  in  die  Mitte  eines  Vrr«'> 
fallen,  vielmehr  kann  sie  nur  mit  dem  .Anfang  einf* 
Verses  be^iniKMi  und  nur  mit  dem  Knde  des  Verse»  auf- 
hören.     I)ie  (iesetze  der  PeriodenbiMun^  sind  ilie  fn||;enden: 

|)io  Strophe  bildet  ;iewnhnli<'h  zwei  oder  drei  durch  \tn 
eude  vnii  einan«ler  j^'etreniite  Perioden,  ^eltener  macht  sie  fitf 
einzi«je  «grössere  Periode  aus,  Ol.  12;  Nem.  1  ep.:  I.stli.  l\:  Uli 
1  epod.;  Isth.  :">  epod.  An  die  letzte  Pi'riode  schlit*sst  sich  df 
Ke;^o|  nach  eine  ausserhalb  diT  Kurhythmie  stehende  epudinck« 
lieihe,  meist  ohne  Versend«*  mit  ihr  zusammenhangend,  tif 
Tetrap.MÜe  Ol.  (i  epod.;  (»1.  S:  Ol.  S  ep.:  Ol.  12:  Ol.  12  epoi: 
l*y.  1  epod.:  Nein.  S:  Isth.  1:  Tripodie  l.«*th.  2  epo<l.;  eine  Hm 
p«»lii»  Py.  l\  epoil.:  Py.  12:  Nem.  s  epod.:  Nem.  5»;  Ittb  ■»: 
Isth.  ;')  epod.:  eine  Pentapodie  l'y.  :»:  Isth.  4  epod.  För  fc 
erste  Periode  kommt  nur  einmal  ein  Kpodikon  vor,  0\.  ti.  ftr 
die  zweite  IS*.  4.  Viel  seltener  ist  das  Proodikon  am  Anfatf 
der  ersten  Periode:  Isth.  2  epod.  eine  Tripiulie.  Isth.  O  tfo^ 
eine  Pentapoilie. 

^>  K:s  iMiiclit  mir  V«  |-;;hü^'i'ii.   <lii  -    •iciii  tiinlipii  und  oii^itifllcB  ^tf* 
!;t<>rr  dt:v  Kiiii.'^tt'oniirii  ibr  ;:rii  <  IiIm  li«>ii  iVi*  r<ii-  I,  «:  l'J,   .1.  11.  f^chnüA  * 
>iii;el«»n.     I*a>>   ili«'   \  •  r-|  .iii»»'    .l.i-    nnli.fiiil»-    PiiiMiji   i't  r    lVrio*1rDM,k!ii'l 
i>t.    l..ibi-   ii  h    -rlb.^t  (ir.   Kli\tbiii.-    ;i!r  «K^t/   aufür-t'-Iit .   kann   »ick  i^i 
mit  Uorrn  Sohini«ll  liier  nirht  weiter  oini.ts.t'n.     S.  aus&crdoni  Voftt&a^^! 


inden  sich  nur  Py.  4  und  Ol.  8  epod.  zwischen  zwei  palino- 
lisdien  Perioden  aus  zwei  oder  drei  rhythmisch  verschiedenen 
Elementen,  Py.  1  epod.;  Py.  9;  Neni.  10  und  Ol.  8  ep.  zwischen 
.wei  palinodischen  Perioden. 

Von  den  metabolischen  Perioden  sind  die  mesodi sehen 
Lm  häufigsten.  Die  einfachsten  bestehen  aus  drei  Reihen,  indem 
ijn  Mesodikon  von  zwei  rhythmisch  gleichen  Reihen  umschlossen 
wird  (iieaaötxi)V  Tpt'xwAov),  z.  B,  eine  Pentapodie  von  zwei  Hexa- 
»odieen,  wie  Oi.  3,  3: 

Tnitiov  Biotov,     Moisa  ö    ovxa   loi   «opiöra   fio»   vioaiyalov  eviiövri 

iu  bilden  entweder  wie  in  dem  voransteheuden  Beispiel  die 
thhiss Periode,  Py.  12;  Neni.  8  epod.;  Nera.  10  epod.,  oder,  was 
fiiitiger  iht,  den  Anfang,  Ol.  f!  ejiod,;  Ol.  8;  Ol.  10  epod.;  Py.  3 
[)od.;  Py-  !^;  Noni.  8;  Nein.  9.  In  Nem.  9  erscheint  eine  solche 
«riode  nach  zwei  Tripodieeii,  Isth.  4  folgen  zwei  aufeinander. 
-  Am  häufigsten  besteht  die  mesodische  Periode  aus  fünf  Reihen 
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(}i£öG)dix6v  nevtdxmkov),  Ol.  3  epod.;  Ol.  6  epod.;  Ol.  8;  Ty. 
Nem.  1;  Nem.  5  epod.;  Nein.  8  epod.;  Nem.  10  epod.;  Nein.  \ 
Ncm.   11    epod.;   Isth.  2;  Isth.  4  epod.  —  Ein  (i£6adtx6v  /m 
xcjXov  findet  sich   Ol.  G   ejiod.;  Nem.  f)  epod.;   Nem.  11   e]^" 
Istli.  f),   ein  fLsöadixov  ivvsdxaXov  Ol.  10  epod. :  Nem.  -^  .-i" 
eine  noch  liuigere  mesodische  Periode  von    11  UeiliiMi  Istli    '.\ 

Neben  den  me.sodischen  sind  die  pal  in  od  i  sehen  IN'riuii' 
am  hiiufigHten^   von   vier   bis   zehn  Reihen  Ol.  0;   Ol.  7:  Ol.  \ 
Vy,  i)  c])od.;  Vy.  {);  Nem.  11.     Disiichisch,  triHÜcIiIscIi    .i 
tetrastichiscli    sind    Ol.    10;    Py.    4    epod.;    Py.   12;    Nim« 
Nem.   10  ej)od. 

Zu  den  einfachen  iroti*n  die  zuHaninien^esctzien  Peri<Ml< 
in  denen  sich  eine  distichische  Periode  nni  ein  Mesodikon  i-: 
Palinodikon  ^ru])pirt  oder  umgekehrt,  z.  !).: 

fi    a    :i    5  3         (i     2  3  2  3     C       6  2 


Ol.  3;   Ol.    G;    Ol.    12   epod.;    Py.    1    epod.;    Py.  .T;    Py.  -1:   Vy 
epod.;  Isth.  2;  Isth.  D  opod.;  Isth.  4  epod.;  Isth.  .')  PiK)d. 

Es  ergibt  sich  von  selber,  dass  die  eurhyihmisclke  IVrini 
bildung  eine  fast  unendliche  Mannichfaltigkeit  gestattet  und  *u 
der  Dichter  hierin  stets  in  gleicher  Weise  neue  Formen  scha"' 
konnte  wie  in    der  Verbindung  der  Metra   zu  Strophen.     Halt 
wir  die   oben   angegebenen  (lesetze  fest,  so  gelingt   es  un»  u 
überall  den  eurhvthmischen  Itau  zu  erkennen. 

Die  Feststelhing  der  Kurhythmie  gibt  uns  zugleich  -i* 
Schlüssel  für  di»*  Cnnstituirung  der  Keihen,  sie  zeigt,  in  welcl' 
Kiillen  der  Kpitrit  eine  einzige  Keihe  ausnnicht,  oder  mit  Ih'Iu<: 
harten  metrischen  Kleinenten  zu  verbinden  ist.  Numentlirh  u 
sie  uns  für  die  liest  im  mung  der  zusammengesetzten  Ueihen  *v 
der  grössten   Wielitigkeit. 

Wir  wählen  als  Beis]»iel  die  von  uns  schon  in  der  \oTifi 
zur  ersten  Auflage  der  griechischen  Ithythmik  behandelte  dfifl 
olympische  Ode: 

I.    1    TviöuQt'Aat^  Tf  mlo^htrotg  adfiV  nalUrtloiiduM  ^*  'Clivu 

2  ^XttvciV   /fxodycrra  yfQutQioi    i-r^ouai, 

3  fii',garoi  (.^Ai'uxriortxai-  vuvov  upOfJffni;,  ax(riiarTO«c3«v 
II.    4  inncov  cetaxor.     Moiaa  d^  orrco  toi  nagi^ra 

uoi  vhoeiyuXov  ti'QOVti  tQvnov 


Durchgängig  dipodische  GliederuDg  kann  weder  in  der  Strophe 
'Och  in  der  Epode  angenommen  werden,  es  wechselt  vielmehr 
Jyodisclie  und  tripodische  Gliederung  der  Takte  in  völliger 
'^«bereinstimmung  mit  dem  Metrum.  Dieser  Wechsel  ist  aber 
»cht  willkührlich,  sondern,  wie  wir  es  in  der  Abtheiluug  nach 
»•«ihen  angedeutet  haben,  er  beruht  auf  einem  bewussten  künat- 
**nschen  Paralleliamus  der  Glieder,  die  sich  in  bestimmter  Folge 
ögenseitig  bedingen  und  zu  eurhythmischen  Perioden  vereinigen, 
^zeichnen  wir  die  Tripodie  durch  3,  die  Dipodie  durch  2,  so 
t   das  rhythmische  Schema: 

I)  für  die  Strophe: 

3    3     3       3~ä       3    2    3  2     2     3       3~2       3    2    2 
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2)  für  die  Epode: 

2    2       823       2    2  332       323       8SS 


So  besteht  die  genaueste  Uebereinstimmung  der  Rhythmik 
Metrik,  die  meiriHche  Reihe  ist  auch  die  rhythmische  un 
findet  zugleich  eine  kunstreiche  Eurliythmie  ntatt.  B«m  d 
Anordnung  bedürfen  wir  nicht  eines  einzigen  rhythmischt*n 
setzes,  das  uns  nicht  überliefert  wäre.  Die  obige  eurhythiu: 
Composition  ist  in  Ol.  Ji  unzweifelhaft,  in  anderen  Liedern  w; 
hier  und  da  bedenken  über  die  Ausdehnung  der  Periotln 
(das  wollen  wir  nicht  liiugnen),  aber  unsere  Principien  h* 
wir  in  den  daktvlo-epitritischon  Oden  für  sicher.  In  ami 
(mehr  modernen)  Strophengattungen,  besonders  den  logaodi-'r 
trochäischen  und  iam1)ischen  des  tragischen  Tropos  ist  die  ruri' 
mische  Coniposition  bei  Weitem  einfacher  und  freier.  K- 
dies  ebenso  Unterschiede  in  der  Geschichte  der  rhTthini.M 
Kunst  wie  die  gleichartigen  in  der  <reschichte  der  IMastik 
der  Redekunst. 

Es  kann  nicht  einf^ewandt  werden,  dass  die  eurhythiri: 
(Komposition  nur  für  das  Auge,  nicht,  wie  in  der  rou!<iM 
Kunst  zu  erwarten,  für  das  Ohr  vorlianden  «ei.  Her  jri 
«griechische  Versbau  beruht  in  tiefstem  <irunde  auf  Architekt*» 
Im  Altertlium  wurde  streng  taktirt  für  Ohr  und  Auge  und  f 
nicht  bloss  nach  F'iissen,  sondern  auch  nach  Reihen  und  «iüi 
wir  hinzusetzen)  nach  Perioden.  Or.  Hliythm.'  S.  l'M.  I^ü 
die  IVrcussion  wurde  Anfang  und  Ende,  in  verschhingenen  i> 
den  gewiss  auch  die  Mitte  hervorgehoben.  Auaserdem  aber  ^ 
das  gesungene  und  mit  Instrumentalmusik  begleitete  Lied  m 
mit  Orchestik  verbunden,  die  zur  klaren  Auffassung  der  eorki 
mischen  Periode  für  Auge  und  Ohr  beitrug.  Konuten  dieGricd 
ein  in  der  Folge  der  Strophen  mesodisch  oder  palinoJi 
gebildetes  Chorlied  in  seiner  verschlungenen  CompositioD  i 
fassen  (woran  kein  Zweifel  ist,  denn  wozu  hatten  ionil 
Tragiker  diese  Conipo>itionsformen  gewählt?  >,  so  muss  daiGki 
um  Vieles  leichter  in  der  eurhythmischen  Anordnung  einer  Scn^ 
stattfinden,  die  genau  denselben  Priucipien  folgt.  Was  die  Griid 
in  dieser  IU»ziehung  vermochten,  wie  ausgebildet  ihr  rhjthai 
architektoniseher  Sinn  war,  zeigt  vor  Allem  die  antistropkii 
Itespousiou  grosser  und  wcehselvoll  gebildeter  Strophes 
S — 10  und  12  Versen.   Der  Gedanke,  dass  überall,  wo  so  firfi 


orus  zeigt,  dass  dieselbe  auch  in  der  eigentlich  hesychastischen 
'rik  ihre  Stelle  liatte.  Eben  dasselbe  beweist  die  von  Plutarch. 
US.  33  erhaltene  Nachricht,  dass  der  Nomos  des  Olympus  auf 
iliene  phrygisch  war.  Die  phrygische  Tonart  hat  keineswegs 
«rall  einen  ekstatischen  Charahter,  vielmehr  war  aie  einer 
«inichfachen  Modification  fähig,  namentlich  dadurch,  daas  sieh 
r  Gesang  nur  auf  bestimmte  Töne  der  phrygischen  Scala  be- 
iränkte  Plut.  mus.  19,  und  war  daher  auch  für  einfache  und 
bige  Corapositionen  geeignet. 

2)  Der  Dithyrambus,  welcher  das  daktylo-epitritischo 
Las8  von  allen  Metren  am  häufigsten  gebrauchte,  war  nach 
31  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  Alten  in  phrygiseher 
nart  gesetzt.  Besonders  muss  dies  von  den  Dithyramben  der 
.ssischen  Zeit  wie  von  denen  Pindars  gelten.  Denn  erat  Philo- 
lus,  Timotheus  uud  Telestes  erlaubten  sich  eine  harmonische 
tabole  und  verwandten  für  einzelne  Parthieen  auch  die  dorische 
I    lydische   Tonart,    so    jedoch,    dass    die   phrygi sehe   immer 
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vorwaltete*).     Wie  sehr  auch   damals  nocli  die  dorische  Tuiui 
dein  Dithyrambus  widerstrebte,  geht  aus  Aristoteles  herTor. 

3j  Im  Thrciios  herrseht  die  lydische  Tonart,  die  %<- 
den  Alten  schlechthin  als  imxi^deiog  ngog  &q^vov  genannt  wird" 
und  hiernach  bestimmt  sich  die  Harmonie  fUr  die  daktylo-epitr 
tischen  Tlirenen  Pindars. 

4)  Die  I'rosodicn,  Pilane  und  Parthenien  haben  io 
rische  Harmonie,  vgl.  Plut.  mus.  17:  oi'»x  ^yvoei  öi  (fllirot 
ort  TtoXXa  jdtüQia  nagf^^vicc  \4X%iiavi  xal  JltvÖagto  xiri  2j»» 
vidi}  xal  RaxxvXtdfj  iteTrotrjrat^  aXXa  (liiv  xal  In  7iQo06dic  v 
naiaveg.  Die  Prosodien-  und  Parthonienfragmente  Pindars  iti^. 
l'iist  durchwog  daktylo-epitritisches  Maass;  wenn  sich  unter  *i^ 
Kragmenten  seiner  Piiane  dies  Metrum  nicht  findet,  so  ist  ca 
blosser  Zufall;  wenigstens  waren  die  Duktylo-Epitriten  f&r  6 
Pilane  der  übrigen  Lyriker  sehr  gebrauchlich. 

r>)  Dorisch  oder  lydisch  sind  die  daktylu-epitriti^b« 
E|)inikien,  wie  aus  /.wei  Stellen  l'indarH  lierTorgeht.     01^1.4 

*)  Dionys.  de  com]),  vorb.  10  p.  131  H. :  ot  St  y»  Si^v^^ßc/rmm 
tovg  tQonovg  ftftißalXov  JtnQ^ovg  tt  %al  ^Qvy^ovg  ual  Avdiomg  h  w 
uanazi  noiovvTfg'  %al  tag  iiiXmd{ag  /£r)ll(irrror,  xotl  filv  /v«i 
noioifvitg^  rorf  AI  XQ^t^'^^^^^i t  ^<"^  ^f"  Siatovovg,  %al  ToTy  p 
iroXXijV  aöfiav  ivt^ovaiaHovrig  AifztXovVt  o?  yt  dr)  »axa  ^tloifwt  ui 
Ti^LO^hov  xa2  TtXhOxriv,  imi  nnga  ye  xoig  agxaioig  tirsypiNC 
r^v  6  Sid'vQaußog.  Aristot.  polit.  9,  7:  6  Si^VQOiißog  Ofieluji •■•'"* 
fivai  doKtt  ^Qvyiov.  nal  xovrov  noXXa  nttQadtiyna^a  l/yovtfir  W  Sffi 
avptatv  xavvriv  iiXXa  rf  %ai  diort  'NAofcroc  iyzttQ^taf  i*  cj 
Trofjjaoi  Üi&vQttußov  rovg  uv9ovg  ovx  otog  x'  r;v,  all*  vnö  t^C  f 
(tvTtjg  i^infotv  tfg  xi^v  (pgfytatl  xifV  nQOOfjnovaap  apfiov^ar 
Stelle  ilcR  DionysioB  rcilft  nicht  von  doriHclien  l>ithyramben,  wir 
win  ^Sinionul.  p.  LI  n.  a.  unnchmi'n,  sondern  wie  die  St«^!!«  det  Ari 
nur  von  den  ru etu bei it« eben  Dithyraniben  den  rhilosenufl  a.  ■  w. 
auBdrücklli'bt>u  /utiatKc,  da.sB  die  ülteren  Pithynimbiker  eines 
Wechsel  der  Tonarten  nicht  kannt«-n.  Auch  die  Wort«*  de«  Si 
fr.  148  %n'vovg  (die  Dithyranibenchüre)  *Jvxtyivr,g  idtdacmw  «Hfcf  iv 
^Tt9r^v^^xo  yXvnfgav  onct  JtoQtotg  ^Agioxav  Wpyfiog  f^Sv  wrff|M  j'" 
(lOiV  iv  avXoig  reden  nur  davon,  dni^s  ein  IMthyramb  TOn  doritckfB 
begleitet  war.  Wenn  man  hivraus  folgern  will,  daaa  aach  der 
dorisch  gewe&en  Bei,  bo  ist  die^  ebenso  unrichtig,  all  wenn  man  für 
die  von  Tindar  selbst  ausdrücklich  für  TioliBch  erklart  wird  (vgL  « 
.-lioXrJSt  uoXme)  nach  y.  17  Jagtav  ano  qofffityya  nacßäloiv  Imßfm 
rische  Harmonie  des  Gesanges  annehmen  wollte,  vgl.  litekh  4t 
Hnd.  «76. 

**)  Plut.  mus.  86.    Böckh  mctr.  Find.  S40. 


gebrauchten**}. 

6)  Dorisch  oder  mixolydisch  aind  die epitritiachen  Strophen 
Tragiker.  Es  fehlt  zwar  an  directeu  NachricMeD ,  doch 
t  eich  ein  sicherer  Beweis  führen.     In  der  Tragödie  nämlich 

nach  Aristoteles  die  äoliache  und  ionische  Harmonie  nur 
die  sceniscben  Monodieen  beschränkt,  die  phryglsche  wurde 

*)  Der  strengen  Analogie  von  Oljmp.  3  folgt  nur  F;.  12;  Kern,  9; 
.2;  lath.  b;  denn  dies  sind  die  einzigen  ohne  inlautende  Synkope  und 
ouietriBcbe  Reihen,  aber  selbst  von  diesen  Oden  zeigt  Isth.  5  in  der 
phe  durch  mehrfache  Auflösong  det  Arsis  eine  grössere  Freiheit  Böckh 
t  ausBerdem  noch  Py.  1.  3.  4;  Nem.  1.  11;  latb.  2.  3.  4  för  sicher  do- 
1  an,  obwohl  manche  von  Ol.  3  sehr  abweichen,  z.  B.  Py.  1,  wo  sich 
^sehen   von   der  häufigen   Synkope   v.   2.   3.   1  (zweitnal),   epod.  v.  3.  8 

den  AufiösuDgen  cpod.  v.  5.  7.  8  zweimal  ein  gedehnter  Spondeus 
eine  alloiometriach  anapästische  Reihe  findet.  Alle  übrigen  Strophen 
Q  lydisch  sein,  oder  sich  wenigstens  der  lydischen  Harmonie  zuneigen. 
'*)  dem.  Alex.  Strom,  VI,  734.  Bellernjann,  die  Hymnen  des  Dionysiua 
Mesomcdes  S.  67. 
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ebenfalls  nur  in  Monodieeu  (seit  Sophokles)*)  unil  von  i 
liedern  uur  in  den  Bakcliika  wie  Eur.  Bacch.,  die  lydi;><.n 
in  Thieneu  angewandt,  alle  eigentlichen  Chorgesiln^e  dt-r 
gödie  dagegen  waren  entweder  dorisch  oder  uiixolydisch  Ut 
doriscli  die  ruhiger  gehaltenen,  mixolydisch  die  bewegten 
gesänge  **).  Die  meisten  daktylisch  -  epitritischeu  Stro|»h»i 
Tragödie  müssen  daher  die  dorische  Tonart  mit  d<»n  truclirii* 
iambischen,  logaödischen  Chorliedern  theilen,  als  inixuU 
lassen  sich  mit  zieniliclier  Wahrscheinlichkeit  mir  Truil 
Medea  1)7(>  und  Troad.  Ti^f)  nachweisen,  ohne  dass  indess  zwi 
den  dorischen  und  mixolydischen  Üaktvlo-Epitriten  ein  metri 
l-nterschied  stattfände.     Vgl.  §  45. 

Aus  diesen  ^J'hatsachen  geht  zur  Genüge  hervor,  daa* 
Daktylo-Pjpitriten,  wenn  wir  sie  nach  der  Tuuurt  bfni 
wollen,  bald  dorische,  bald  phrygische,  bald  lydisrho,  bald  i 
lydische  8tro]»hen  heissen  müssen.  Noch  weit  mehr  Zfi^'i 
die  Benennung  dorisch  als  unzulänglich,  wenn  wir  fi'ii 
Thatsache  ins  Auge  fassen:  dorisch  sind  ausser  den  lUk 
Kpitriten  noch  viele  andere  Strophengattungeu  und  M»*lrj 
setzt,  ja  selbst  Metra,  die  gar  nicht  einmal  dem  hcsychasti-i 
.sondern  vorwiegend  dem  systaltischcn  und  tragischen  Tr 
angehören.  Dorisch  sind  die  stürmischen  Metra  des  systahi«« 
ily()orchemas,  wie  in  dem  ersten  Fragmente  des  Ihratinu. 
in  einer  ungezügelten  Freiheit  der  Auflösung  (häutige  IW* 
matici  und  Tri  brachen),  in  Fernhaltung  der  irrationalen  I'^ 
in  Ausschliessung  der  daktylischen  Tripodie,  kurz  in  allen  2^:üi 
den  entgegenge.'tetzten  C-harakter  der  Daktylo-Epitriteu  iri^ 
dorisch  sind  ferner  logaödische,  iambisclie  und  trochÜ.* 
Parodoi  und  i'Stasima  der  Tragödie,  die  ebenfalls  mii 
l>aktylo-Ej>itriten  gar  nichts  gemein  haben.  Durische  Tm 
herrscht  in  den  »Spondeiaka,  in  anapästiseheu  Nomen,  vi< 
dem  Nomos  auf  Ares,  ja  selbst  in  den  Klagmonodien  der  frik 
Tragödie  (also  in  Dochmien»,  in  den  Erotika  der  Sappho 
des  .\nakreon***).     Mit  einem  Worte,  es  kann  ausser  den  h 

*.  Ari^tox.  in  vit.  i^ophocl.  »iil)  fin. 
**)  V^l-  hierüber  ?>.  15*.'. 

***)  Aritftox.  ap.  Tlut.  luiis.   17:  «at  {livioi  ort  nal  tgmytumt  mmtm 
h:tt  Tov  JaQiov  rgonov    iufAa}df]i^r,aav    xai  rtva   /pMTiHa.   —  •*■¥•!  '^ 
Teruiiuuä  techoicus  für  die  KUgnionüdicen,  v^l.  F^uolid.  barm.  Sl;  fVx 
148'»  — 1582  orxrwv  utv  ridrj  iijy*^'  ;V.   l.'>84  . 


Itgriecbische  Melodieen  hätten  über  das  Mittelalter  hinaus  er- 
alten können.  Pindars  Melodieen  waren  weit  Über  seine 
ieit  hinaus  bekannt.  Artstoxenus  ist  mit  ihnen  vertraut,  noch 
in  Ende  der  klassischen  Zeit  bilden  sich  junge  Musiker  geradezu 
Bch  Pindars  Musikstil  (Plut.  de  mus.  17  S.),  in  Älexandrien  waren 
Qtirte  Handschriften  der  pindarischen  Gedichte  vorhanden,  sodass 

poUodoros,  der  Eidograph,  es  unternehmen  konnte,  die  Gedichte 
ach  den  Tonarten  (dorische,  äoliscbe  u.  s.  w.  aöfiata)  zu  ordnen. 

her  freilich  folgt  hieraus  nicht  die  Aechtheit  der  von  Kircher 
litgetheilten  Melodie.  Noch  nach  Kirchers  Zeit  im  Anfange 
3s  vorigen   Jahrhunderts    erklärte    der    gelehrte   Venetianische 

usiker  Marcello,  dass  er  für  seine  Compositionen  der  Psalmen 
>ch  altgriechische  Melodieen  benutzt  habe,  und  theilt  uns  bei 
«ser  Gelegenheit  den  13.  Homerischen  Hymnus  mit  übergeschrie- 

*)  Die  Unters uchung  über  diesen  Gegenstand  gebSrt  in  die  Geechichtc 
T  griechischen  Muiik.  Wit  gehen  hier  die  Resultate  der  Westphalachen 
rachuDgen,  jedoch  mit  beetimoiteTer  Verneinung  der  Aechtheit  der  Melodie 
eder. 
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benen  antiken  Noten  mit*).  Er  will  dieselben  aus  einer  al 
Handscbrift  entlebnt  haben,  die  uns  ebenso  wie  die  des  At 
nasius  Kircher  unbekannt  ist.  Eine  alte  Handschrift  wQrde  p  r. 
so  wie  die  Handschriften  der  Mesomedischen  Lieder  Aber  i 
Textes  Worten  die  Sing- Noten  stehen  haben;  Marcello  aber  ;: 
über  den  Worten  des  Hymnus  nicht  bloss  die  Sing-Noteii.  :• 
dem  darunter  in  zweiter  lieihc  auch  die  gleichbedeutenden  \ 
strumental-Noten.  So  macht  es  ein  mit  dem  Alypiu»  vi-nr 
gewordener  moderner  Gelehrter,  welcher  von  seiner  Fertii:ii 
neuere  Melodieen  mit  griechischen  Noten  schreiben  zu  kC>L: 
einen  lieweis  liefern  will,  —  gerade  so  macht  es  auch  MeiU 
wenn  er  das  Tc  dcum  lamlanms  in  der  Vorrede  zu  seineu  iri 
chischen  Musikern  auf  griechische  Weise  nutirt.  Kin  ;&! 
Musiker  würde  die  Gesang -Melodie  sicherlich  nur  dtinh  ."^ii 
Noten,  aber  nicht  zugleich  durch  Instrumental-Noieu  uusdruck* 
denn  die  letzteren  gehören  bloss  der  xQov6ig  an**).  Jeiii*  j 
geblich  altgriechische  Melodie  ist  notorisch  eine  Fälschung. 

In  Kirchers  l*indar- Melodie  kommt  nun  etwan  ßanz  Aei 
liches  zum  Vorschein,  lieber  den  Vocaleu  der  zwei  ersten  \\i 
stehen,  wie  es  angemessen  ist.  Sing- Noten.  Dann  aber  o 
dem   Verse: 

nfiOovxat  6'  aoidol  9tt fiaaiv 

ist  das  Singnoten-Alphabet  verlassen  und  statt  dessen  eioe  N 
tiruug  der  Textes-Melodie  durch  Instrumental-Noten  iu>£ 
führt.  Kirchner  will  bei  den  Worten  nsi^ovxat  xrJl.  in  frUK 
Fragment  auch  noch  die  Zuschrift  x^9^^  ^^^  xi^dgav  geln« 
haben.  Die  zwei  ersten  ohnehin  laugen  Verse  sollen  hienac 
also  assa  rote  ohne  Begleitung  der  Kithara  und  nicht  vom  l'lw 
sondern  vom  Koryjdiaios  gesungen  sein;  erst  mit  xci^orrci  *> 
der  Gesammtchor  und  mit  ihm  die  Instrumental-Begleitung  r> 
gefallen  sein!   Das  Pindarische  Chorlied  wäre  somit  kein  Cboffb^ 

*)  K<tro  )oetico  armonico,  parafiaiii  sopra  U  primi  cinqmamit  •■■ 
pccsia  di  Girolamo  Ascanio  (wiu^ntiniani,  Viutiica  di  Benedttto  Jfarff*** 
Veuozia  17*24—26.  In  Pi»alm  IC  it»t  der  Mt'i-oiiiei1i»che  Hymniu  auf  Eri^ 
in  iVulm  IS  die*  i'iiiüar- Melodie  benutzt.  V^l.  (■.  Behaghel,  die  crkfttV 
Ueste  altgriechiHcher  Musik  .L'rograxum  des  Ljceuiua  su  Ueidelbcff  Hr  ^ 
IIerb8t]trufungeu^   1844. 

**)  Die  früher  von  uiib  über  unisone  und  Dicht  anifloae  BffkM 
gegebenen  Ausführungen  werden  davon  abhalten,  daae  man  filr  die  b«  1* 
cello  den  Sing-Noten  hiniuge fügten  gleichbedeutenden  InttruaieBtel-SMl 
die  Annahme  einer  unidonen  Begleitung  zu  Uülfe  rufen  wird. 


der  äoidol  in  „nfi9ovtai  S'  äoiSol  aäfiaaiv"  einen  OhorgesaDg 
eintreten  zu  lassen,  während  er  das  Vorausgehende  einem  Solisten 
gab.  Kircher  hatte  Kenntniss  der  griechischen  Noten,  wie  die 
Tafel  auf  S.  540  „ex  Alipio"  zeigt,  um  etwa  eine  von  ihm  seihst 
zu  Pindars  Worten  yerfasste  Composition  mit  Hilfe  des  Alypius, 
den  er  öfters  erwähnt,  in  griechische  Sing-  und  Instrumental- 
^oteii  umzusetzen.  Die  griechischen  Musiker  hatten  ja  damals 
eine  ungemein  grosse  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  —  es 
■war  die  Zeit,  wo  man  für  die  in  der  damaligen  Musik  bestehen- 
den Tonarten  die  alte  Terminologie  von  Neuem  wieder  aus 
Boethius,  Ptolemäus,  Euküdes  u.  s.  w.  hervorholte  und  die  Namen 
„iastische,  üolische  Tonart"  aufbrachte.  Auch  hatte  Kircher  einige 
Kennhiiss  des  üriechischeii,  liegt  aber  mit  den  griechischen 
Acceuteii  und  der  Orthographie  im  Streite.  Da  Zeitgenossen 
Kirchers  nameutUch  in  Sicilieu  mehr  griechische  Kenntnisse 
hatten,  er  aber  als  Musiker  sehr  bekannt  war,  so  liess  man  ihn 
iE  jenem  Kloster  vielleicht  finden,  wonach  er  sich  im  Herzen 
«ehnte. 

Im  Uebrigen  sind  Spuren  der  Unochtheit  nicht  vorhanden, 
»on  rhythmischer  Messung  sagt  Kircher  nichts,  er  bemerkt  nur: 
*e»ipMs  MO«  notac,  sed  quantUas  syüaharum  dahat.  In  metrisclier 
■Beziehung  ist  die  Uebereinstimmung  der  melodischen  Schlüsse 
■**»it  den  Schlüssen  der  metrischen  Elemente  hervorzuheben;  doch 
**atte    die    Zeit   Kirchers    schon    einitre   metrische   Kenntniss.    um 
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diese  augenfällig  verscliiedenen  Elemente  zu  sondern.  Die  obic-: 
Kennzeichen  der  Fiilsehung  reichen  aus,  um  die  angeblic: 
Pindarische  Melodie  als  Beweismittel  fQr  die  Pindari^i:.' 
Composition  der  Daktylo-Epitriten  um  so  mehr  unkraftijr  :. 
machen,  als  nicht  einmal  in  der  Beantwortung  der  Frage  la  • 
der  Tonart,  ob  lydisch,  dorisch  oder  äolisch,  UebercinstimmL:.. 
erzielt  worden  ist. 


§  45. 
Daktylo-Epitriten  der  Lyriker. 

Die  daktylo-epitritischen  Strophen   gehen  in  der  un.H  erhi.- 
tencn    Litterutur    bin    auf   SlllSIClIOKUS    ziirQck.     Einige   li-: 
hHuiigst(*n  Verse  dieser  Strophen  werden   auf  ihn  als   ihren  K: 
iinder  zurückgeführt  und  nach  ihm  benannt,  nämlich  das  6Y/yM-A 
rruw  trimeinon  (die  Verbindung  dreier  Epitriicu),  schol.  0L3  U9v. 
das  StcsichfrcHm  mujelkum  (ukatulektische  und   katalektisch-dü 
tylisehe  Tripodie)  Diomed.  512;  Plot.  20.-^3,  und  das  Stesicktirm* 
cncominlmjivnm    (akatulektisch-daktyh'sche  Tri]iodie    und   Epiir: 
Diomed.  p.  512.     Auch  eine  Verschiedenheit  in  der  Bildung  <kr 
hierher  gehörigen  Verse  bei  Stesichorus  und  Pindur  haben  bcrr:i* 
die  Alten  bemerkt,   z.  B.  dass  Pindar  zwei  Epitriten   mit  eiDcs 
Choriambus  verband,  während  hier  Stesichorus  statt  des  schliesJA- 
den    Choriambus    einen    Epitrit    gebraucht    habe,    schoL   K)\.  ' 
ep.  2  u.  s.     Schon    aus    diesen    Nachrirhten    der    alten    Metiik'- 
würde  hervurgelien,  dass  Stesichorus  daktylo-epitritiäche  Stropt«t 
gebildet  hat,   auch  wenn   uns   nicht  in  seinen  Fragmenten  Doct 
einige   Reste  erhalten   wären.     Wir   können  noch   jetzt  deotikt 
erkennen,  dass  die  'Ikiov  TtigCi^^  Helena  und  Oresteia  in  dieiM 
Metrum    gediclitet    waren,    während    die    u^ka    inl    U^lia   Bi< 
Cieryonis   im   xaxa   ddxTvkov  eido^    abgefasst   sind.     Die  hicrhir 
gehörigen  Fragmente  sind  folgende: 

Orcät.  fr.  35:   Movea^  av  ulv  noXiuovg  dnacantpfj  fifr'  ifiov 

nltiovaa    9'nav   rt    ydiiovg    «vdiftov   n    daita^    nmi 

uandiftov. 

fr.  37:   roiädt  X9't  -Va^f'rcDi'  dautouara  xallindfiav 

fr.  42:   rü  61  Öganav  tSönr^atv  uoUCp  ndga  ßfßgQta^ßiwog  si 
In  d'  ttQa  rof  ßaatltvg  Illna^Hidag  i^ätrr^. 

Helen,  fr.  32:   ovn  tax'  tzvuog  löyo;:  ortog' 

ov6*  tßag  iv  ravaiv  fvcüiiOiajv)  o^d*  ikto  lli^jmßm  T^^\ 


1  sein.  Von  dem  Gebrauch  des  Ithyphallicus  findet  sich  keine 
pur;  wir  treffen  ihn  zwar  in  eiaer  Aristo phaneiaclieu  Parodie, 
[lein  hier  ist  er  aus  parodischein  Zweck  hinzugefügt.  Die  tou 
iudar  am  Anfang  oder  Schluss  der  Periode  zugelassenen  Logaöden 
.nd  bei  Stesichorua  am  Ende  von  fr.  26  gebraucht,  welches 
aber  als  Schluas  einer  Strophe  anzusehen  ist.  Vgl.  auch  Pax 
85,  §  46. 

Man  würde  jedoch  irren,  wenn  man  Stesicborus  für  den 
Erfinder  der  Daktjlo-Epitriten  halten  wollte.  Wir  finden  sie  in 
ieser  Zeit  schon  weit  verbreitet.  Alcaus  dichtete  im  enkomio- 
jgischen  Metrum  fr.  94: 

'Hq'  i'ii,  Jivvofiivrj ,  im    TvQfaK^ia  {'i) 

'orin  ihm  später  Anakreon  in  mehreren  Gesäugen  nachfolgte, 
tepli.  51:   öpauXonos   ti.lv   'AQi]g   (piidfi    (iBvatxf-Kv.   —   Ebenso 

■erden  von  Diogenes  Laertius  1,  78.  85.  35  dem  Pittacua,  Bias 
nd  Chilo  ökolien  in  daktylo-epifcritiachem  Metrum  zugeachrieben, 
elches  zwar   eine   dem   Skolienstile   angemessene  leichtere  Bil- 
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düng  zeigt  und  daher  auch  den  Ithyphallicus  zulusst,  aber  dml 
in  die  Klasse  der  Daktylo-Epitriten  gerechnet  werden  mu?« 
Pittae.  p.  198  B.: 

hiovta  Sil  to^ov  tt  xal  iodonov  ipccQitQap 
oxtix^iv  noxl  tpwra  nanov 
Ttiatov  yap  ovÖlv  yXdäcaa  Siä  atoiiarog 
lalet  dixofiv^ov  fxovaa  magflfa  voi^ua. 


y^    ./_     \J 


•»1 


_'.     \J   \J     \J    \J 

'.     U     __      _  .  ..     <^     \J \J    KJ      

tpaQtzqav  ist  nicht  als   Hacchius,   sondern   wie   in   der  daktjii 
epitritischen  Strophe  Equit.  1271  und  wie  bei  Pind.  Olymp.  :?. 
als   Ana[)ä8t   zu    messen.     An   der  Echtheit   dieses   Skolioni   z- 
zweifohl  ist  kein  (irund  vorhanden;  die  Authenticitiit  der  Qbriir^L 
möge    dahingestellt    bleiben.    —    Wir    sehen    also    zur    Zeit  c^ 
Stesichorus  das   daktylisch -epitritische   Maass    nicht    etwa  bli>4* 
den   wesentlichen  Elementen   der  Couiposition   nach   festfsestri/- 
sondern  ebenso  wie  bei  Pindar  und  d(*n  spiltereu  Lvrikem  iu«i 
den  beiden   grossen  llauptzweigen   der  Lyrik   in  bald   leicbtcrf? 
bald  schwererer  Form  ausgebildete    Wäre  Stesichorus  der  eisfc^ 
liehe  Ertinder,   so  Hesse  es  sich  nicht  denken,  wie  dies  Metri.3 
sofort  bei  seinen  Zeitgenossen  allgemeine  Verbreitung  and  £i£ 
gang  in   die   verschiedenen  Gattungen   der  lyrischen   Poesie  k'*^ 
Wonnen  und  sieh  sogleich  zu  den  feineren  Nuancen  der  hobrrcs 
und    niederen    Lyrik    ausgebildet    hätte.     Diese   That<iache  mu* 
uns  darauf  hinführen,  den  Ursprung  noch  weiter  hinaufiiurikfcrs 
Nach  dem  gewichtigen  Zeugnisse  des  Glaukos   schluss   sich  SV 
sichorus  au  die  Uhythmik  der  aulodischen  Nomonpoesie  an,  s^ 
ausilrücklich  von  dem  xaru  daxxvkov  ildo^  berichtet  wird,  Plc- 
mus.  7.    Es  liegt  nahe,  auch  für  die  zweite  metrische  GattoBg  i^ 
iStesichorus  dasselbe  anzunehmen,  namentlich  wenn  wir  bedwt* 
wie  sich   auch  der  Inhalt  der  Gedichte  an  die  Nomenpoesie  tf' 
lehnt;   gerade  die  in  Daktylo-£])itriten   gedichtete  Orestcia  wi 
'IXiov  :rtQüi^  hatten  in  den  gleichnamigen  Dichtungen  des  Sih^ 
und  Xanthos   ein  Analogon.   und  von  dem  letzteren   :»agt  MfO* 
kleides  bei  Athen.  12,  lAii  a:  :roAAa  de  xmv  Sdv^ov  naffasumm^ 
6  2JTtiaixoQo^  äaxsQ  ^al   rr)i'  'OgeöTtiav^   vgl.  §  6.     Uebefks^* 
sind    die    meisten    lyrischen    Metra    zuerst    in   der    Noneaps^ 
ausgebildet  worden;  ausser  dem  xaric  ddxvvkop  cido;  tretea  W 
der  Prosodiakos  im  Nomos  auf  Ares,  der  Puon  und  Tiockiai  i* 


stetiger  und  weniger  verschlungen,  überall  auf  die  ewigen  Gesetze 
sittlicher  Ordnung  hingewendet,  ein  Reflex  der  Götter-  und  Heroen- 
welt, in  der  der  Dichter  lebt.  Das  Ganze  trägt  den  Charakter 
cinea  starken,  im  Gleichgewicht  der  Kräfte  sich  bewegenden 
Geistes,  der  in  sich  selbst  aeine  Harmonie  und  Befriedigung  hat; 
clio  Gegenwart  ist  ihm  verklärt  durch  die  Vergangenheit  und  die 
traditioneilen  Güter  der  Vorfahren  sind  der  höchste  Ruhm  und 
die  schönste  Zier  des  Mannes.  Diesem  Grundcharakter  des  sitt- 
lichen Gleichmaasses  entsprechend  ist  auch  der  Satzbau  einfacher 
als  in  den  übrigen  Gedichten;  in  dem  Dialekte  sind  die  Gegen- 
sätze der  epischen  Sprache  und  des  Dorismus  zur  Einheit  ver- 
mittelt und  lokale  Eigenthümlichkeiten  treten  weniger  hervor 
als  in  den  logaödischen  Strophen  (G.  Hermann  opusc.  1,  264; 
Böckh   metr.  Pind.  288). 

Es  stimmt  mit  dem  innersten  Wesen  der  Pindarisehen  Poesie, 
wenn  sich  dieselbe  des  daktylo-epitritischen  Maasses  mehr  als 
jedes  anderen  bedient.  Von  den  Epinikien  gehört  die  Hälfte 
liierlier  (die  Übrigen  sind  gemischte  Daktylo-Trochäen,  Daktylo- 


454     Krbter  Abschnitt.     Daktylo-Trochacn.    B.  Heajchastischcr  Tropo». 

Ithyphallici  und  Pllonen);  wie  die  Fragmente  beweisen,  waluii 
auch  in  Pindars  Hymnen,  IVosodien,  Parthenien,  Dithjramboc. 
Threnen,  Enkomien  und  Skolien  die  Daktylo-Epitriten  vor;  biti«« 
von  den  Hyporchemata  sind  sie  des  flüchtigen  Tropos  we^'-r. 
ausgeschlossen;  wenn  wir  sie  unter  den  Fragmenten  der  Vion' 
nicht  vertreten  finden,  so  beruht  dies  wohl  nur  auf  Zufall.  \\:r 
stellen  in  dem  Folgenden  die  eurliythmische  Conipositiun  in  li-r 
einzelnen  Strophen  der  Epinikien  dar,  indem  wir  die  eurhytl:- 
misch  zusammengehörenden  metrischen  Elemente  nur  mit  EinoL. 
Ictus  bezeichnen. 

Ol.  3  <Trp. 

TvvdaQidaig  rt  (ptXo^tivoig  uSfCv  nalXinlonaiim  ^*  *K2>Va. 

Ol.  3  /jtwd. 

r/)  Tivi,  nQuivtav  itpfx^ag  'Ilgandiog  ftQOtiQUg, 

Ol.  6  <Trp. 

Xgvatag  vnoazaeavrfg  hvxuxti  liQod'Vfffp  ^«Icr^v. 


I. 


W.  W...  '  s.-         J        ,  \J       \J  ^ 


'       J    y.- 

J    ^-                                \J    .' 

'_       ^ .'      V^ 

\J      vy                                        ..» 

'          \J 

\J                                                '          ^     \J 

» 

tn. 

'           ^1 

'         'U     \J                     ^      >.'       _.      »u» 

II. 

«  J 

.      \-^                                             

'  .      \J     'U 

■J         ■                           .                •             •           ... 

\J   \J    ^ 


Ol.  t)  ixad. 

§ 

tnxa  6*  tnttxet  nvffav  vhhqwv  T&lfa9tVTav  TalatoviSag, 


I. 


nlvinp.  3  8tr.  uml  c])0(l.  ist  dchon  oben  analysirt 
Olyni]!.  6  Ar.  V.  6  ist  eine  den  Daktylo-Kpitriten  fremde  logaAdtfck 
Kt'ihe;  daher  kann  dieser  Verd  nur  ihx>  Kpodikon  der  ernten  E'eriode  mm 
Die  I.  l'eriode  v.  1  —  4  i^t  palinodiscli :  zwei  Fenta|>odioen  zwitcbeo  m 
ans  Tetrapoüie  und  Tripodie  bcätehentlon  Ver;*en;  zu  bemerken  bt  4m 
Choriambus  v.  2  (katalektisch-daktyli.sehp  Dipodie),  wolcher  rbjtiiaisc^ 
dem  Kpitriten  von  v.  3  f^Ieieh  steht.  Di*'  II.  Tcriode  (v.  fi.  7)  ebcaCüb 
palinodibch:  zwei  Tripodioen  in  der  Mitte  von  zwei  Heupodieen.  V  i 
enthält  einen  ii^edchnten  sech^zi'iti^en  Spon<leu4  mit  kurier  Anakmii*  .iiB 
hi>ebe  Hexupodie  mit  Synkope  na«'h  der  errit*>n  und  zweiten  Anif): 

4  ,%  3  +  -2.  3  +  2,  4   3.       6  6  3.  3  6 

Olymp.  6  epod.  Drei  mesodisehe  Perioden  mit  Kpodikon.  I.  PeMf 
V.  1:  eine  Dipodie  von  zwei  Tripodieen  umgeben.  II.  l'eriode  ▼.  t.  3:  €■* 
Dipodie  zwischen  vier  Tetrapodieen,  die  drei   mittleren  Ueihen  daktyhffl 


Ol.  7  tfrp. 


OL  8  OTp. 


III.  Per.  (t.  4—7):  fOnf  Tripodieen  in  der  Mitte  von  iwei  Tetrapodieen; 

an  die  Bweite  Tetrapodie,  welche  eine  Synkope  der  ThesiB  enthält,  echlieaat 
sich  eine  dritte  als  Epodikon; 

3  2  3,  I  4  4  2,  4  4,  I  4  3,  3  3,  3  3,  4  I      4 

Olymp.  7  Btr.  Ueber  den  alloiometriecheD  Anfangs-  und  SchluBevera 
a.  tj.  423.  I.  Per  v.  1  —  4  palioodiech;  da  die  Dipodie  t.  3  ein  aelbatAndiger 
A'i'Ts  ist,  BO  versteht  es  sich  von  selbst,  dasa  Bie  auch  eine  selbatändigc 
itcibe  bilden  muaii,  and  daas  demnach  auch  in  v.  2  eine  Dipodie  als  ihr 
rliythmiachea  Ebenbild  abzusotideru  iat.  So  bilden  zwei  dipodische  Keiben 
«laa  Koppele  eil  tnim  der  palinodiachpii  Periode,  an  welchea  aioh  auf  jeder 
^eite  zwei  Tripodieen  nnd  eine  Tetrapodie  anBcblieaaen.  II.  Per.  meaodJBcb, 
<Jaa  dipodische  Centrnm  ht  von  zwei  Tripodien  umachlosBen.  III.  Per.: 
si*ei  Tripodieen  stichisch  verbunden; 

3  3,  4  2,  2,  4  3  3,   1   3  2  3,   I   3  ü 

Uljmp.  8  str.  I.  Per.  (1.  2)  mesodisch;  eine  Dipodie  iwiachen  iwut 
' 't;iit»podieeu.  II,  Per.  (3.  4)  niCNodisdi;  drei  Tripodieen  zwiBcheii  £wei 
1  ti|iodieen.  III.  Per.  {5.  6):  zwei  Tripodieen  in  stichiaclier  Verbindung,  die 
'*.'tite  ihrer  metriacben  Form  nucli  dieselbe  wie  Ol.  7  str.  1.  6.  Als  Kpo- 
-liiion  folgt  eine  Tetrapodie: 

2  -f  3     2,     2  +  3.    I    2   3   a,   3   2,    I    3   3    I      4 
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Ol.  8  impö. 

I.    -'_WC  v^W  \J        

.  '_  o  w  yj   w  '^      <J      

II,  .  '    KJ     KJ     W  W  

_'. .  \j  \j \j  \j   _i_  ^  \j   —  \j  <j 5 

./_  ^   \J    ._.  \j   \J   V   _/-.  w»  V W  s-/  V  v-^  

'.v^   __     _WU_   \J    yJ 

O   '_  «^   _  .   v-/   

Ol.   10    ÖXQ. 
"Eötiv  av^Qtonois  aviiiav  Ott  nleiata. 


I. 

'  KJ 

-      .      .     KJ     \J \J     \J     .      .         ^ 

'        KJ 

\J     \J     .    ..      >J     U     

II. 

'   W  .  . 

.   ...     \J     \J 

.'.  KJ     . 

\.j        .   \^                         .'mm     \j  y^ 

'.  W 

....     \J 

'   \J 

.       .                    \J                       \J             '.   ^'W_     y^     \^ 

Ol.  10  iTtiod. 

* 

%6a(iov  inl  axftpdvm  XQV^^^9  IXaCciq, 

I.     '    \j  \j        \j  \j   .  .'.  \j   __. 

II.     '       \.\j  \j   —  _  * .  \j  \j    ^  \f  \j  

' .  \j    —  ...   ....  \j    .  .  \j    f    \j    

.'_  W   _-  — v^  .  ..  .'_  w   _.  6 

Olymp.  8  cpod.     I.  Per.  (y.  1.  2.  8)  palinodiich:  swei  Tripodicra  i 
Kwci   Pentapodioen   nmschloBscn.     11.  Per.   (4 — 7):    yier  Tefcrapodien  a 
zwei  Pentapodieeii  in  ttichischer  Verbindung,  die  Ictite  Penta|iodit  v 
mit  einer  Synkope  nach  der  zweiten  Anis.     Kine  Tetrftpodie  ab  Kpodiki 
3  +  2,    3  3,    8  +  2.   I   3,  3    3,  3   I   a  +  «,    «  +  S,   I     4 

Olymp.  10  str.  I.  Per.  sticbisch  ans  zwei  Pentapodieeii,  oder  «• 
mau  beide  Verse  in  je  zwei  Reihen  zerlegen  will,  diatichiach  wm  i« 
Pipodieon  und  zwei  Tripodiet'n.  II.  Per.  tristichisch:  die  Verbtadoig  i«e 
Tetrapodieeu  und  einer  Dipodie  idt  wiederholt  Die  ernte  Tetra|iodir  v 
ist  eine  zusammengesetzte  Ueihe  aus  einem  Epitrit  and  Cboriaab,  «^ 
letztere  dem  Crcticus  v.  5  rhythmisch  gleichsteht: 

2  +  3/2  +  3  I  4,  4  $,  4.  4  8. 

0 1  y  m  p.  10  epod.  I.  i*cr.  mesodisch :  ein«.-  Di|»odie  TOn  iwei  Tfipedii 
iimschlosson.  II.  Per.:  eine  grodse  mesodisch«.'  Periode,  in  welcher  v.  4 
h  je  in  eine  Totrapodie  und  Dipodie  zu  trennen  sind,  woToa  die  Tibef^ 
dem  V.  6  entspricht.     Dit^  eryte  Tetrapodie  v.  4  ist  nach  der  iwcHa  Ai 


§ 


JL.  u  u  . 


Ol.  12  6%^. 

AtaaofMti,  nat  Zrivog  'BI$v&8q£ov, 

u  u  \J  \j  V-;  

-I—  yj  _Z_  u  u  u  vy  _i_  s^  u  

\j  KJ  \j     

u  —   —   __  \j  KJ  KJ  

-L-  \J  _i_  u  w  KJ  u  

_i_  \J  y  JL.  \J U  KJ  \J  KJ L.  KJ  __  , 

Ol.  12  ixpd. 

vth  ^ilavoQoSj  7}zoi>  mal  zsd  ubv. 

\J    U  U  \J    KJ        

u  \j   KJ  \j   _£_  u  \j     \J   

yj    U  <J    O  KJ    <J    KJ    _^ 

W  KJ    U  KJ    -iL  KJ        \J    

^^  \j     \j  KJ   yj  \J   

KJ        \J        U  \J    __» 

KJ        KJ        KJ        _Z-  KJ    _ 

Py.  1  6t(f. 

^Qvaea  «pd^ftiygf  UnoXltovog  mal  lo7tXo%iift,av, 

.J^KJ -I—KJ KJKJ KJ\j\J 

_L^  KJ KJ  KJ   -I—  KJ \J  W  KJ  KJ   -L-    \^ 

JL-  \J KJ     


)pirt,  wobei  die  dritte  Arsis  aufgelöst  ist.     III.  Per.:  drei  Tetrapodieen 
seh  verbunden: 

3    2,    3,    I    4    3,    4    2,  4  2,    4,    3    4,    I    4,    4,    4 


Olymp.  12  str.  Eine  einzige  grosse  palinodische  Periode  mit  einer 
podie  als  Epodikon.  Das  Doppelcentrum  wird  durch  die  beiden  Hexa- 
en  V.  3.  4  gebildet,  deren  zweite  aus  zwei  Epitriten  und  einem  Chor- 
besteht; der  ersten  geht  eine  Pentapodie,  Dipodie,  Tripodie  und 
;r  eine  Dipodie  (Choriambus)  voraus;  der  zweiten  folgen  dieselben 
>n  in  umgekehrter  Ordnung  nach: 

2  +  3,     2  3  2,     6,  6,     2  3,  2     2  +  3     4 

Olymp.    12   epod.    I.   Per.   (v.    1—5)    mesodisch :   das  Centnim  bildet 

exapodie  v.  3,  welche  aus  einem  Epitrit  und  einer  daktylischen  Tetra- 
zusammengesetzt  ist;  um  dieselbe  gruppiren  sich  zunächst  zwei  Verse, 
jeder  aus   einer  Tripodie   und  Tetrapodie   besteht;   dann   zwei  Penta- 

en  V.  1  u.  5.     II.   Per.    (v.  G.  7)   enthält  zwei  Hexapodieen  mit  einer 

podie  als  Epodikon. 
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'  .  v./ \J '_/    h 

ill.  f..   KJ  KJ      .   .   \J  \J     _      \J  ...     _£_  W  W  \J  \J _J_  \J  \J    ^      V_    W/  _       . 

Py.  1  inipd, 

'         \J     Kt  ..      V7     »./      .       .  O  .' .      \J  *^     \J     \J ■_        J 

'      I,'  .        .'         w        __    ...    \J *j>j   \j   V 

_         '      \j    ^      ..     <j    \j '-    \J       V 

'.  ,  .  «  • 

•'    \J _.        .' .    \J    \j    .         u    \j    ^       _.        .'^    \j    __  .• 

.'      ^      _         _  .  \J   \»    .^    yj  \J    ^ 

II.  ySf\J  \J  _    _         KJ .*    \j  _..   _.     w    ._    ..        ' 

v  1.'      '       ..        \j  \j   \!fsj  \.j    _  .    .  ^    \j   ...    ^' 

Py.  3  6t Q. 

J-    \j   .'.    \J   \j   \j  \j  _£„   \j   _'_    \j    

_'_    w   w    \J    \J   "<' 

Pyth.  1  int  wie  im  Inhalt  ro  auch  in  der  eurhythmuchen  For= 
KOnif^i^  aller  claktylo-opitritiBchen  Udcn.    Von  Relteneren  metriicbvn  F  ". 
ist  in  der  Strophe  der  fredehnte  »SpondeuB  am  Schlau  von  ▼.  t  und  A^' 
von  Y.  3  und  in  der  epnd.  die  alloiomftridcho  anapäntifche  Reihe  r-: 
f:in(^  den  Schi  ups  verües  zuj^elaSBep. 

Die  Strophe  r,erfilllt  in  drei  mesodiache  Perioden.  I.  Per.  t.  1.  \ 
(«Mitrum  bildft  dir  katal«>ktiHrhe  Tetrapodie  lu  Anfang  von  ▼.  t  Xy- 
und  Choriunibus);  um  dieselbe  f^ruppiren  Hich  Eun&chst  zwei  PenUpo<ii 
und  ald  auMHtTät«.'  (ilieder  zwei  I>ipodieen,  von  denen  die  letzte  eia 
dfhnter  S)>ondc'Uä  ist.  11.  Per.  (v.  3.  4.  5):  auch  hier  bildet  den  Xti 
]iunkt  eine  Tetrapodie  (in  der  Mittt«  von  v.  4),  die  nach  der  sweitci  A 
«'ine  Synkopf  d^r  Thrnis  erfahren  hat;  Bio  ist  cingcschloeaeB  tob  i 
i'ripodieeu  und  zwei  liexapodieen,  deren  er«te  (v.  3)  mit  einem  fccdcki 
Spondeurt  be^nnt.  Ili.  i'er.  (v.  0):  eine  Tiipodie  von  iwei  Pentapoifa 
umgeben: 

2    2  +  3,     4    2  +  3    2,    i    6,    3  4  3,    6,    I    8+S    3    S  +  t 

Pytli.  1  epod.  Kiiie  grosse  niesodischo  und  eine  itichie^e  Pin 
mit  K]>odikun.  1.  I'er.  (v.  1—6):  den  Mittelpunkt  bilden  die  dni  Hi 
hipoditfn  des  v.  3,  die  zudammen  eine  Hexapodie  mit  tjnkoiiirter  vifl 
Ihtsi.-*  und  aufgelöster  fünfter  Arfti-»  ausmachen.  II.  Per.  (t.  7.  j;?  • 
Tetrapodiceu  und  zwei  Tripodii'en,  denen  sich  al«  Epodikon  eine 
anschlieast. 

i\vtli.  3  Str.     Von  der  Hückhächen  Venabtbeilong  mflaiefl 
abweichen,    dacis   wir  die   Penlapodie   str.   4   OvQaviSa  ydrev   ff«| 
Kqovov  aU  einen  t(elb^tündigen  Vers  ansehen.     Dies  wird  durch  die 
mische  Comi>osition   noth wendig   erfordert   und    kommt  mü 
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Py.  3  iTtpd. 
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Py.  4  6t Q. 


ZdfUBQOV  (ilv  XQT^  <tB  naff*  updQl  tpCkat, 


L 
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f     v/ 
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V-»  Kj u  u  y 


srein,  da  sich  an  jenen  Stellen  eine  durchgehende  Cäsur  findet.  —  I.  Per. 
1 — 4  a)  mesodisch:  um  die  vorletzte  Dipodie  v.  2  gruppiren  sich  auf 
er  Seite  eine  Pentapodie,  Dipodie  und  Tripodie.  Die  Pentapodie  am 
le  der  Periode  (v.  4a)  ist  rein  daktylisch,  die  am  Anfange  (v.  1)  wie 
yöhnlich  aus  einem  Epitrit  und  einer  daktylischen  Tripodie  zusammen- 
Btzt.  IL  Per.  (v.  4  b  ßdöüaiOL  z  a.q%uv  UglXCqv  ^^9'  ayporf^ov  bis  v.  7) 
ieht  aus  der  distichischen  Verbindung  von  zwei  Dipodieen  und  zwei 
Dodieen,  die  von  zwei  Hexapodieen  umschlossen  wird.  Eine  Pentapodie 
'  folgt  als  Epodikon. 

Pyth.  3  epod.  V.  3  ist  die  Schlussdipodie  aXtxfff  ein  selbständiger 
3  3b.     I.    Per.   (v.    1 — 3a  qv8\   na^cpmvcov   iaxccv  vnsva^oav)   mesodisch: 

Hexapodie  von  zwei  Pentapodieen  umschlossen.  II.  Per.  (v.  3  b  uXlubs 
'v.  5)  palinodisch:  zwei  Tripodieen  zwischen  vier  Dipodieen.  III.  Per. 
3  —  8)  palinodisch:  zwei  Tripodieen  (v.  7)  in  der  Mitte  von  zwei  Penta- 
^en  und  zwei  Dipodieen.  Eine  Hexapodie  mit  zwei  anlautenden  ana- 
ischen Füssen  bildet  das  Epodikon: 

+  3,     6,    2  +  3,    I    2,    2    3,     3    2     2,    I    3  +  2    2,    3    3,    2     3  +  2,     6 

epod. 

Pyth.  4  str.  I.  Per.  (v.  1.  2):  drei  Pentapodieen  in  stichischer  Folge. 
*«r.  (v.  3 — 5)   palinodisch:   zwei  Tetrapodieen   von   zwei  Dipodieen  und 

Tripodieen  umschlossen,  mit  einer  Tetrapodie  als  Epodikon.     III.  Per. 
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III.       .L 
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Py.  4  inciö. 
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Py.  9  ötQ. 
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III.  .j-  \j  \j ^  w  "  6b 

.L.   \j   \J    _..  \j   \j    *^   \j \J   '■' 

J.    \J    .^.     _  \J    -  . '_  v-'  .  _  ...  \J    V 

(v.  6-8):  stichische  Verbindung  von  ftlnf  Tetntpodieen ,   wotob  die  rvi 
daktylisch  and  die  vierte  eine  aynkopirte  trocb&iache  iit; 

2  +  3,    2  +  3    2  +  8,    I    2    3    4,    4    2,    3    4,    I    4    4,    4    4,    4 

epod. 

Pyth.  4  epod.  I.  Per.  (v.  1-3)  tristichiioh :  die  Vvbnta«  « 
Penta|)odic,  Tetrapodic  und  Tripodie  zweimal  wiederholt.  IL  P«r.  (f.  ^ 
palinodisch:  in  der  Mitte  zwei  zasammeiigefetite  dakl;jliaeh-cfil^ 
Hexapodiecn  (v.  6.  C),  um  die  sich  zwei  Tetrapodieen  ud  am  M 
podieen  ^ruppiren. 

Pyth.   9   Str.     V.  6  der    BOckhschen  Abtheilang    iat   w  iM 
dtändige  Verse  zu  theilen,  die  durch  eine  durchgängige 
Hind:  6a:  og  Aam^äv  vnfgowlav   xovxdnig   jv   ^«#ilcvg,  md  ib:  J| 
s'ov   etc.     I.   Per.  (v.   1—3)  menodiech:  eine  Hexapodie,  wddw 
katalektischen   Tetrapodie    und    einem   gedehnten    Spondem 
l'mkehrunf?  von  Pyth.  1  str.  3),  wird  von  swei  metnaeh 
umgeben,  die  den  alloiometrischen  Formen  angehören.     D.  Fw.  ff. 
palinodisch:  zwei  Pentapodieen  in  der  Mitte  von  Tier  Tripodaai 
(V.   6  b— 8):   stichische  Verbindung  Ton  zwei  Tripodieea  nmä 
podieen: 

4,    6,    4,    I    8  3,    2  +  3    2  +  3,    3  3,    j    8,    S    4    4    4 
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Pyth.  9  epod.  I.  Per.  (v.  1.  2):  drei  Pentipodieen  in  stichischer  Folge. 
>!.  Per.  (v.  3 — 5)  mesodisch:  eine  Tetrapodie  von  zwei  Pentapodieeu  und 
«irei  Dipodieen  umgeben.  III.  Per.  (v.  6—9)  mesodisch:  eine  Dipodie  in 
er  Mitte  von  zwei  Pentapodieen,  zwei  Dipodieen  und  zwei  Tripodieen. 

Pyth.    12   str.     I.   Per.    (v.  1)    zwei    stichische    Tripodieen.      II.   Per. 

t—b)  tetrastichisch :  die  Verbindung  von  drei  Tripodieen  und  einer  Tetra- 

Ddie  in  gleicher  Ordnung  wiederholt.     III.  Per.  (v.  6.  7)  mesodisch:   zwei 

«ntapodieen  umschliessen  eine  Dipodie,  daran  reiht  sich  ein  Stesichoreion 

s  Epodikon: 

3     3,    I    3    3,    3    4,    3    3,     3    4,    I    3  +  2    2,    3  +  2,    6 

epod. 

Nem.  1  str.  I.  Per.  (v.  1 — 4)  mesodisch:  eine  Tripodie  zwischen 
^ei  Tetrapodieen  und  zwei  Pentapodieen.  II.  Per.  (v.  5 — 7)  mesodisch: 
Kie  Pentapodie  (zu  Anfang  v.  6)  zwischen  vier  Tetrapodieen,  wovon  die 
^te  daktylisch: 

4,     2  +  3,     3,     2  +  3,     4,    I    4     4,     2  +  3     4     4 
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Nem.  8  inipö, 

Ol  xh  xQavaais  iv  'Aitdpaiaip  aQuoiov  ct^axop. 


\^ 


Nein.    1    cpod.     Kiiie    einzige    luvbOilitfche   l'erioilti:   eine   Vii«. 
Aiifun^'  V.  4)   bikiet  den  Mittelpunkt   zwihchen    acht   T«'tra|>odiern. 
ilici  daktyiirtcb   t^ind   und   die   vurletzte  aus   einer  iambiücben  I^p*^- 
einem   Choriumbus    /.uHanimi'nge»etzt  ist.     l>ie  einzigv  ilAktvlo-rp.'j- 
Strophe,  worin,  wie  eH  Hcheint,  keine  Tripodie  vorkomiut: 

4    4,    4    4,    S    4    4,     4    4 

Neui.  6  epod.  Die  Wort«;  näi  Srj  itixor  tvnliu  »«••v  v^. 
Hüokbtjehen  Abt  heil  ung)  «ind  nicht  mit  den  folgenden  xu  verbindtfo. 
)>i>lber  Siigt:  „Hpodi  v.  3.  4.  5  hi-jtu  et  syllaha  ancipiii  iaii,  fM«r 
fhwm  vir»uit  tlemonstrnt,  inter  m  di>ti9tc(i  n<m  tiunt,**  die  Kntfechcida 
bii>r  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  die  uurhythmiiche  Compotition.  — 
T.  1-  3  (unserer  Abtheiinng'i  mesodiAch:  eine  Pentapodie  Ton  ivi 
]iodieen  und  zwei  Tctrapodiecn  umacblodsen.  II.  Per.  (t.  4^6)  pähm 
in  der  Mitte  zwei  IVntupodieen ;  vor  und  nach  denselben  eine  va 
l^ipodieen  umt>chlo8Beno  Tetrapodie,  welche  das  cweit^mal  daktfUid 
3  4,5  4,3,       -»      4      2        3  +  2,       3  +  «,       t      4       2 


Nem.  8  epod.  V.  7  der  Ruckhschen  Abtheilung  ist  in  ai 
eine  Tetrapodie  und  Hexapodie,  zu  trennen,  wie  die  EnrbytluBie  t 
Cüsur  an  dieser  Stelle  anzeigt:  7a  ifvp  9tu  yd^  toi  ^vrs»#fi«,  Yl 
dvd'ifdMoiot  xaguopdttifog,    I.  Per.  (t.  1—6}  zweifelhaft:  ein 


n.  _i_  vy v^  u L-  \J \J \J  v-/ u  \J ^  _£_  \J V 

epod.  -£-  u u v-^ 

Nem.  9. 

Kmiuicofiev  nuff  *An6lXa>vog  Si%vmvo9Sf  Motaai. 
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III.         -L.    KJ    <J    U  <J    -£-    KJ    <J    KJ    \J    -£-    \J    

.J-.\j -L^Kjyj \j^ L-\j\j \j\j IL\J L 

pod. i-  ^ u u y  6 

Nem.  10  6t Q. 

davaov  n6Xw  dyXao&QOvmv  t£  nsvtjjnovxa  noffäv,  Xdifitsg, 

I,     <J     \J     JL-     SJ     \J     KJ     _1_  ^    _^  \J     \J     \J     \J     \J     \d. 

\J     \J     \J     \J     \J     _Z_  \J     \J     \J     KJ     ^ 

II.  J—  \j  —  —    u  sj  u  V-»  y 
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v-*   \j  \j   _Z_  \j  \j \j 

Nem.  10  iitipS, 

I.  _i_     \J     -I—     \J     KJ     \U     \J \J         y 

_i_  \j  -L.  \j  \j  Kj  'u  Kj    y 

II.  JL.      W     <J      KJ     W      _^      \J     ^      KJ     KJ      S:^ 


»laut  in  der  alloiometrischen  Tripodie   zu  Anfang  von  v.  3,  worüber  vgl. 
423;    die  trochäiache  Tripodie  v.  4   kommt  unter  allen   daktylo-trochäi- 
'lien  Epinikien  nur  in  dieser  lydischen  Ode  vor,  vgl.  S.  424. 

II.  Per.  (v.  Ö— 6  a)  mesodisch:  eine  Pentapodie  von  zwei  Tripodieen 
3igeben,  woran  sich  eine  Hexapodie  v.  6  b  als  Epodikon  anschliesst. 

Nem.  9.  I.  Per.  (v.  1)  zwei  Tripodieen  stichisch  verbunden.  II.  Per. 
^  2)  mesodisch:  eine  Tripodie  von  zwei  Tetrapodieen  umgeben.  III.  Per. 
•  3.  4)  tetrasticbisch:  die  Verbindung  von  zwei  Tripodieen  und  zwei 
ipodieen  in  derselben  Ordnung  wiederholt.  Eine  Hexapodie  schliesst  als 
Dodikon  die  Strophe  ab: 

3,    3,    I    4    3    4,    I    3    3    2,    2    3     3    2    2,    6 

epod. 

Nem.  10  str.     I.  Per.  (v.  1.  2)  palinodisch :   zwei  Tripodieen,  wovon 

ä  erste   ein    logaödischer  Prosodiakos ,    umschliessen    zwei  Pentapodieen. 

Per.  (v.  3—5):  zwei  Pentapodieen,  zwei  Dipodieen  und  zwei  Tripodieen 

fitichischer  Folge.     III.  Per.  (v.  6):  zwei  Hexapodieen  stichisch  verbunden. 

Nem.  10  epod.  I.  Per.  (v.  1.  2):  zwei  Dipodieen  und  zwei  Penta- 
dlieen  in  stichischer  Folge.  II.  Per.  (v.  3):  zwei  Tripodieen  in  stichischer 
Ige.     III.  Per.  (v.  4.  5)  mesodisch:  die  Dipodie  zu  Anfang  von  v.  5  von 
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Nein.  11  inod. 
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Isth.    1    ÖTQ. 

'        V.  •  »  ■     I  •  _»     >. 


zwoi  Tripodieen  und  zwoi  Dipodifcn  uniHchloBBCn.    IV.  Per.  (v.  d)  nii'#«Ml 
eine  Tripodic  in  der  Mitte  ^eicr  Ti»trapodieen : 

2    6,    2     ß,    I    3    8,   I   3    2,    2    2    S,    I   4    3    4 

Neni.  11  Htr.  I.  Ter.  (▼.  1.  2):  zwoi  rentapodicen  und  xwei  OipO" 
palinodisch  vorbundeu.  IL  Vor.  (v.  2):  zwei  Tri|)odieen  sticbitch  Terbni 
III.  Per.  (v.  4.  5)  besteht  uun  »ieben  I)i|>odieen.  Die  Anordnung  den' 
zu  Reihen  zeigen  die  einzelnen  vorkommenden  Choriamben,  die  durrl 
Metrum  lich  als  selbständige  Reihen  darstellen  und  denen  analog 
der  entte  Kpitrit  v.  ß  als  selbstHndige  Dipodie  gefaast  werden  tnut«:  i 
enthält  die  Reihe  drei  Dipodieen  und  zwei  Tetrapodieon  in  nesodi 
Ordnung : 

5    2,    2    6,    I    3    3,    I    2    4,    2    4    2    oder    4    2,    2    2    4 

Nem.  11  e()od.    1.  Per.  (y.  1 — 3)  mesodisch:  die  Tripodie  in  der 
von  V.  2  hat  zu  beiden  Seiten  drei  Tripodieen  und   eine  Dipodie.    IL 
vv.  4—6)  mesodisch:  die  Uexapodie  ▼.  6  Ton  iwei   Tripodieen  nnd 
Tctrapodieen  umschlossen : 

3    3,    2    3    2,    3    3,    I    3    4,    6,    4    8 

Isthm.   1  Str.    L  Per.  {^v.    1.  2):  zwei   Penta|)odieen  ■tickiscl 
bunden.    II.  Per.  (?.  8 — 6)  und  III.  Per.  (v.  6.  6}  meeodiech:  in  \ 
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eine  Pmtapodie  in  der  Mitte  TOn  zwei  Dipodioen: 

3,    3  +  2,    3  +  2.    I    4,    2    4.    I    2    6    2 
prood. 

Ittthm.  3  str.  bildet  eine  eintige  mesoditche  Periode  mit  eiiii*r  \lr 
podie  V.  G  als  Epodikon,  in  der  Mitte  die  Pentapodie  v.  8.     Die  Abthrili 
der  vier  Kpitriten  wird  durch  t.  5  bestimmt,  da  die  letsteo  dn*i  Eni 
dcBflelben.  eine  Dipodie,  eine  daktylische  Tetrapodie  nnd  wieder  eiv 
l>odie,  V.  1  eurhythmisch  respondiren: 

V.     1  .'_s^    ^'       _i_vy V       \j   —    -£»\^..«w 

V.    6  .  .  .  .    -L.   \j   -..    ^.    sj  \j \j  \j ^  \J  — .    JL.   sj    _ 

2    4    2,     2,    3  +  2,    3  +  2,    8  +  2,    2    2    4    2,    6 


Isthm.  3  epod.  Ebenfalls  eine  einsige  Periode  von  tritticliu 
discher  Com|>o8ition  mit  zwei  Tetrapodieen  als  Epodikon.  Dte.VtrliiBdi 
von  einer  Tripodic  und  zwei  Tetrapodieen  wird  wiederholt  ▼.  S— 4  \ 
V.  6  und  das  Ganze  von  zwei  Pentapodieen  (v.  1  and  ^"Ctng  yob  ▼ 
umschlossen,  an  deren  letztere  sich  das  Epodikon  reiht: 

3  +  2,    8,    4,    4,     3    4    4,    8  +  2    4    4 

epod. 

Isth.  4  str.    Per.  I.  und  II.  mesodisch,  dort  (t.  1—3)  wird  eiae  Bf 
podie  von  zwei  Pentapodieen,  hier  eine  Dipodie  tod  iwö  Tripodkf  t 
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f.  \j \j  \j \y  \j 


'      \J              ...\J.-.f.  .\J\J.^^\J..  •► 

.'       v^'  .        V.       «     .  v„-    v_  .  '       s^  ^-     . 

SIMONIDES  scheint  von  den  daktylo-epitritischen  Strii| 
ein(*n  viel  selteneren  Gebrauch  gemacht  zu  haben  aU  l*ii 
und  Bakchylide»,  wenn  man  nach  den  Fragmenten  urtht 
dari'.  Hierher  gehören  aus  den  Epinikicn  fr.  7.  H,  aus 
incert.  fr.  42.  65.  (iO.  70.  71,  fast  alles  Triininier  von  (*i 
oder  zwei  Versen.  Nur  eine  vollständige  »Strophe  auM  ei 
Threnos  oder  Enkoniion  ist  uns  erhalten  fr.  hl  und  diese 
stattet  uns  einen  Hlick  in  die  Art  der  Composition  zu  t 
(jegenüber  Pindar  stellt  sich  als  EigenthOnilichkeit  des  S: 
nides  heraus,  dass  er  wie  die  Tragiker  am  Ende  der  Stn 
den  Ithyphallicus  zuliess.  Im  übrigen  ist  der  Kau  und 
Eurhythniie  d«*r  Pindarischen  Bildung  völlig  analog.  Unter 
metrischen  Element^^n  ist  der  gedehnte  Spondeus  öxakai; 
zu  bemerken,  der  den  Umfang  einer  l>ipodie  enthält. 
durchgreifender  Unterschie<l  zwischen  Pindar  und  Simon 
fand  sicherlich  nur  in  dem  Tone  und  Inhalte  statt,  worin  b 
Dichter  sehr  abweichen.  Während  wir  bei  Pindar  vor  Ai 
<len  tiefen  ergreifenden  Ernst  und  die  erhabene  ijprachc  bei 
dcrn,  tritt  uns  überall  in  den  Fragmenten  des  Simonides 
Zauber  der  Anmuth,  eine  Zartheit  und  Milde  der  Eiuptimi 
entgegen,  die  wie  ««in  Blüthenstaub  des  Frühlings  die  Gedi 
durchweht  und  sich  mit  der  Vorliebe  für  Naturschilderun^ 
schönster  Weise  vereint.  Es  ist  klar,  dass  einem  solchen  1 
die  strenge  daktylo-epitritische  Strophe  weniger  zusagen  koi 
und  es  ist  daher  keineswegs  zufallig,  wenn  wir  in  den  Sin 
deisch(*n  Fragmenten  ungleich  häutiger  die  gemischten  Dakt 
Trochäen  (Logaöden)  linden.  —  Fr.  57: 

Tig  %tv  9Llvt\cnt  vom  niavvog  AivSav  vaixav  Kl»6ßavl»p 
atvdoig  Jtozanoiisiv  av^toi  r*  tia(fi9o£g 
dfXtov  Ti  fployl  Kfvatai  xt  6  flu  vag 

mal  ^alaoaaiatoi  divaig  dvn\^Tt)9fvxa  i^dvog  öxalag;  (llerirk  mvtit 
5     anavxa  x^9  ^0^*  ^tiöv  ffCaa'  lC9ov  61 

«at  ßifoxioi  naldikM  9^Qavovxi'  luoeof  tpmxig  udi  fiovla. 

_£_    \j   —    —    _£-    \^   V    «.-   v^    _      _        '      ^    ^    —      %j    \j  s. 


ihn  ans  den  drei  Tollständig  erhaltenen  Strophen  beurtheilen 
könneo,  kuuet^erecht  und  vortrefflich,  der  Umf&ng  der  Strophen 
iteht  mit  dem  Inhalte  im  schönsten  Gleichgewichte,  kleinere 
Btrophen  in  Skolien  und  Erotika,  grössere  in  Päanen  und  den 
kotieren  Gattungen  der  Lyrik;  man  thut  unrecht,  hierin  irgend- 
wie Bakchylides  unter  die  übrigen  Lyriker  herabdriicken  zu 
»ollen.  Im  üebrigen  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Pindars  und  Bakchylides'  daktylisch -epitritiachen  Strophen  nur 
ii  dem  Inhalte,  Sie  sind  bei  Bakchylides  nicht  der  Tr^er 
Hner  erhabenen  und  tiefsinnigen  Dichtung,  vielmehr  spricht  sich 
n  ihnen  eine  milde  und  gemütblich  heitere  Lebensansicht  aus 
nit  grosser  Breite  der  Ausmalung  ohne  Schwung  und  ohne  tiefe 
Begeisterung.  Die  daktylo-epitritischen  Fragmente  stammen  aus 
Sanen,  Prosodien,  Hymnen,  Epinikien  und  Erotika  oder  Skolien; 

•)  Aach  in  dem  Gebrauche  des  ftirpo*  Siijaizopciov  und  StTtaizÖQHOv 
ndaftiiä  idi(öjiaii  (das  letztste  mit  Anakrusii)  üchliesBt  sich  Bakch;lides 
I  Pindar  an. 
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das   Metrum   von   fr.  22  (llyporchema)   ist  wahrscheinlich 
daktylo -epitritisch. 

Ob  das  lange  Paanenfragnient  (fr.  li\),  das  den  Umfang 
jeden  anderen  daktylo- epitritischen  Strophe  übersteigt,  vicllei« 
Antistrophe  und  Epodos  oder  Epodos  und  Strophe  zu  avt 
oder  als  eine  einzige  Strophe  aufzufassen  ist,  muss  unentMJi 
bleiben,  da  uns  über  den  Umfang  der  Päaneuntrophen  di 
naueren  Data  fehlen.  Die  eurhythmische  Composition  la^^-t 
auch  so  noch  mit  Sicherheit  erkennen. 

I.  Tintsi  Si  tb  ^varoCaiv  fi^dva  fitydXa 
nXovxov  [*ct\]  fifltyltoeamv  (t*)  dotdaw  dv&ta^ 
Suidalimv  x*  in\  ßtoiiav  ^totctv  af^tc^at  ßo<iv 

^av^ä  q>Xoyl  firiQu  ravvr^/x'''*^  ^*'  p^'i^^ 

5  yv^vaaiu}v  xt  viotg  clvX(ov  rr  %al  mSfitov  fitXnv. 
tv  Sl  oiSuQodtxoig  nogwa^iv  ai&äv 

11.     ceQaxväv  larol  niXovxai' 

tyXfo.  xi  Xoyxoxd  ^i<ptd  r'  dfi(pd%fa  ddftparat  fvpcutf* 
III.     xaXniccv  d'  ovk  taxt  aaXnfyyaw  nzvno^' 

10     ovdl  üvXäxai.  fitXitpQtov  vnvog  dno  ßXttpd^v^ 
dfiov  dg  &dXnsi  ntaQ,     avfinoaitov  d*  iQaxtov 
ßgi^ovx*  €tyvialf  naidmoi  ^'  r^voi  rfXiyo¥xat, 

1.           JL  w  —  c   —     —    -.  \j  sj   — 

_.  .J-  \j  '^   —    —    —  \J   

II.  '—  \j  \j   _i_   \j  \j  -/-   \j  \j    __ 

.jj_  \j  \j   ^_   \j  \j  __   -_    „—^  \j  ^_   — 

6  .'..    \j   \j    v>   \J   .1—    JL.   \j   __    .^    .^   \j   ^^ 


111.  .     .  '- V^      - 


L^    \j   .        \j     L.    -.j   \j    . .     \j  yj 


IV.  JL   w 


10 


\J   _   v> 


I 


V 


\J  _   —   \J   _1_    \J  \J   \J  \J 

^>>    ._    ._    .^    ^    ..i-     S..    \J    \j    _^    \j    \j   „^ 

V-'    \j    vy    


Die  ganze  Strophe  zerlegt  sich  in  vier  ourhythmiHche  IVi 
I.  l'er.  (v.  1.  2):  zwei  Hexapodieen  in  stichischer  Folge.  II 
(v.  3 — n)  tridtichisch :  die  Verbindung  einer  TripodiCy  Tetn 
und  Pentapodie  wird  in  derselben  Ordnung  wiederholt.  U 
(V.  7.  8)  mesodisch:  eine  Tetra[H)die  von  zwei  Tripodieei 
schlössen,  wovon  die  erste  ionisch-epitritische  Form  hat. 
[Hndars  Gebrauch  dieser  Reihe  zu  urtheilen  würde  mit 
eine  ^>trophe  beginnen.  IV.  Per.  (v.  0-12)  distichisch- me^ci 
die  distichische  Verbindung  von  zwei  Tetrapodieen  und 
Tripodieen  wird  von  zwei  Hexapodieen  umschlossen: 

6,  6,  I  3  4,  6,  3  4,  6  J  3,  4  3  J  6,  4  3,  4,  3  6. 


ut  drei  Strophen  erhalten  (fr.  27);  jede  Strophe  besteht  nus 
ier  Versen,  drei  Pentapodieen  und  einem  Stesichoreion ,  tricho- 
imische  (iliederung  findet  nicht  statt. 

TIMOEREON  verwandte  das  daktylisch  -  epitritiaehe  Maass 
ir  polemisch -satirische  Zwecke  in  seineu  Gedichten  gegen  The- 
listokles,  aus  denen  uns  einige  Fragmente  erhalten  sind*),  nicht 
doch  wie  Aristophanes  in  launiger  Karrikatur  und  Parodie, 
indem  in  bitterem  Hasse  gegen  den  Feind.  Die  Veranlassung 
I  solchem  Gebranche  gab  ihm  wahrscheinlich  die  Skolienpoesie, 
e  auch  Persönlichkeiten  in  ihre  Sphäre  hereinziehen  konnte; 
tolien  sind  anch  sonst  von  Timokreon  gedichtet,  und  wie  wir 
3a  Pindar  wissen,  waren  in  dieser  Gattung  die  Daktylo-Epitriten 
I  trichotomischer  Gliedenmg   nach   Strophe,    Antistrophe    und 


*}  Die  Abtheilung  ist  unsicher,  e.  Bergk  P.  L.  *  III,  537  und  die 
uelbst  citirten  Abtheiluagen  von  Böckb,  Hermann,  Ahrene,  Härtung, 
1.  SduaJdL  Ich  halte  die  Aufra,Bsung  von  Ahrens,  welcher  Bergk  gefolgt 
it,  für  tmricbtig  und  da»  Fragment  (an  Vollatandigkeit  des  Gedichtes  glaube 
cb  aicht)  fOr  monoatiophiBCb. 
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EpoiIoR  eine  geläufige  Form,  ja  es  dürfte  nicht  zu  gewagt  < 
scheinen ,  wenn  wir  in  dem  Fragmente  des  Timokreon  ein  grosi 
Skolion  erblicken  y  worauf  das  mehrmalige  tvys  im  Anfange  hi 
deutet.  Drei  andere  Helden  des  Perserkrieges  waren  besungc 
und  jetzt  lässt  Timokreon  Aristides*  Ruhm  ertönen,  wohei 
zugleich  seinen  Hass  gegen  Themistokles  ausspricht,  eine  Situ 
tion  wie  bei  den  Symposien,  wo  die  Lieder  der  Ti8chgeno»> 
sich  aufeinander  bezogen.  Ein  beabsichtigter  Contrast  von  Inhi 
und  Form,  wie  ihn  0.  Müller  annahm,  findet  nicht  statt. 

DITHYRAMBIKER.     Schon   oben    ist   bemerkt,    dass  .1 

daktylo-epitritische    Maass    vorzugsweise    auch    das    Organ    il 

Dithyrambus  war,  der  auf  seiner  älteren  Stufe  keineswegs  «md 

überschwängliehcn  Charakter  trug,  sondern  nach  dem  Zeugnis 

der  Alten  dem   hesychastischen   Tropos    angehört   (AUg.  The 

§  32).    Die  Dithyrambiker  aus  der  Zeit  des  Pindar  und  Bakol 

lides  wie  Lamprokles  (Bergk  P.  L  8.554—556)  und  Likyi 

nios  (ebendaselbst  598 — üOO)  haben  sich,  nach  den  kargen  Fn 

ment«n  zu  urtheilen,  fast  überall  jenes  Maasses  bedient  tnid  h: 

in  Allem  dem  Pindarischen  Stile  angeschlossen;  ja  der  Ditrochi 

an   Stelle   des  Epitrit   ist    sogar   noch    seltener   als   bei   Pimi 

Der  Päan   des  Likyninios   auf   Hygieia  beginnt  mit  einem  ai 

pästisch-iambischen  Proodikon,  wie  es  der  Pindarischen  Com|H 

tion  eigcnthQmlich  ist  (vgl.  8.  423);  es  ist  unnöthig,  im  Anfai 

von  V.  l  eine  Lücke  anzunehmen.  —  Einen  durchgreifenden  l" 

sohwung    in    Rhythmus    und    Musik    riefen    die  jüngeren   DitI 

rambiker    hervor.     Die   Einfachheit    der    früheren    Zeit   ersch 

als  Monotonie,  man  wählte  für  jede  neue  Situation  ein  andei 

der  Stimmung  entsprechendes  Metrum  und  Tongeschlecht,  woi 

an  Stolle  der  antistrophischen  eine  alloiostrophische  Coni|Kiiit 

wif  in  den  späteren  tragischen  Monodieen  und  dem  Nomof  « 

treten   musste.     So  spricht  sich  bereits  Aristoteles  probl.  ll^ 

über   diese    neue    Musik    und    Rhythmik    aus,    die   er    mit  i 

schlagenden   Ausdruck   /üi^ijrix^   bezeichnet     Vgl.  anch   Arist 

rhet.  8,  13.    Bei  solchem  Umschwung  konnten  sich  die  he«jcha 

sehen  Daktylo-Epitriten  im  Dithyrambus  nicht  behaupten,  de« 

Metra  wir  im  Allgemeinen  den  Monodieen  des  Orestes,  Oedi] 

Coloneus  und  der  Phonissen  ähnlich  zu  denken  haben.    Nor 

die   Dithyrambiker   dieser  Stufe   noch    der   früheren   Zeit   nii 

stoben   w^ie  Melanippides    der  jüngere,    von  dem    dies  PIm 

krates  ap.  Plut.  mus.  30  v.  6  ausdrücklich   bemerkt,  nur  da 


IBUij^v,  uoi    Uio  iuccauum   uiiu  uic  luiuinaia  aui  uoo  i»/<;uai,a  u.kju 

Aristoph.  fr.  ap,  Plut.  mus.  30;  Ämtot.  poet.  2),  Joch  behielt 
h  er  bei  weniger  bewegten  und  weniger  mimetischen  Themen 

Daktylo-Epitriten  als  herkömmliches  Dithyramben -Metrum 
,  freilich,  wie  es  dem  Gegenstände  entsprach,  ohne  Aufwand 
i  rhythmischen  Eunstmittelu.    So  im  Deipnon  Bergk  III,  S.  601 

608.  Faat  monoton  folgen  daktylische  Tripodieen  in  grösserer 
zahl  auf  einander,  denen  sich  hier  und  da  ein  Epitrit  und  nur 
I  selten  mehrere  Epitriten  zugesellen.  Auflösung  des  Trochäu» 
1  Zusammenziehung  des  Daktylus  sind  frei  gegeben.     Ueberall, 

die  Fragmente  heil  sind,  tritt  das  daktylo-epitritische  Maass 
zweifelhaft  hervor;  an  LogaBden,  die  Meineke  und  Bernhardy 
T  suchen,  und  an  Rhythmen  wie  in  dem  hyporchematischeu 
Ichenzettel  der  Ecclesiazusen,  wie  Bergk  will,  ist  nicht  zu 
uken.  In  der  ganzen  Litteratur  gibt  es  keine  einfacheren 
iktylo- Epitriten.  Das  Ethos  des  Maasses  ist  sehr  herabgestimmt; 
M  ist  hier  und  da  eine  gewisse  Komik  zu  bemerken,  aber 
u  beabsichtigter  Contrast  von  Form  und  Inhalt  ist  nicht  vor- 
uxieo.  —  In  ähnlicher  Weise  wie  im  Deipnon  des  Philozenus 
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scheint  das  daktylo-epitritische  Maass  anch  in  dem  AskI« 
des  Telestes  gebraucht  zu  sein,  aus  welchem  sieben  auf  eina 
folgende  daktylische  Tripodieen  erhalten  sind,  Bergk  III,  ^S. 
Zu  den  spätesten  Resten  daktylo-epitri tischer  Poesie  geh 
einige  Fragmente  aus  den  Meliamben  des  Kerkidas  von  Mei 
polis  (Bergk  II,  S.  513,  fr.  3,  4,  5)  und  zwei  PSane  auf  Hy 
und  Arete,  der  eine  angeblich  von  Ariphron,  der  andere 
Aristoteles  gedichtet  (Bergk  III,  S.  595—597).  Die  Vers« 
Kerkidas  sind  nach  dem  strengsten  Stile  gebaut,  wie  sich  d 
Dichter  auch  sonst  den  Vorbildern  der  altklassischen  Zeit 
schloss  (vgl.  S.  i)9);  die  beiden  Pilane  dagegen  haben  ma 
Abweichungen  von  der  normalen  Bildung;  besonders  fallt 
Paan  auf  Hygieia  durch  die  zweisilbigen  Anakrusen  v.  2.  7 
durch  den  Ithyphallicus  v.  6  auf  und  kann  deshalb  nicht 
ein  Produkt  der  klassischen  Zeit  angesehen  werden.  Der  ! 
auf  Hygieia  von  Likymuios  ist  in  seiner  regelrechten  metri« 
Coniposition  unstreitig  viel  iilter*). 

§  46. 
Daktylo-Epitriten  der  Dramatiker. 

Tragödie*^. 
Es  ist  im  Obigen  ausgef&hrt,  dass  die  daktylisch-epitriti» 
Strophen  das  Organ  der  chorischeu  Lyrik  sind.  In  L'ebo 
Stimmung  hiermit  finden  wir  sie  im  Drama  ao  außallend  »• 
gebraucht^  dass  wir  sie  hier  als  fremdartige  Formen  ans 
mtlssen,  die  jedoch  mit  trefilichem  Takte  und  an  sehr  aignifica 
Stellen  verwandt  sind,  um  in  der  Schwfile  des  tragischen  Pa 
einen  Augenblick  erquickender  Kühle  und  heiteren  Friedens 
beizufOhren.  Sie  gehören  eben  dem  hesychastiachen  Tropoi 
während  in  der  Tragödie  der  pathetische  Tropos  diastal 
herrscht.  Am  wenigsten  sagten  sie  dem  gewaltigen  Pathoi 
Aeschylus  zu,  der  überall  die  tragischen  Formen  in  gr5 
Reinheit  bewahrt  und  sich  keine  Uebergriffe  in  die  übrigen  Ge 
erlaubt     Es  ist  sehr  bezeichnend,  daas  wir  daktylo-epitrii 

*)  Ueber  das  fragm.  adetp.  140  t.  v.  Wilamowits-MOlleadorf,  I 
S.  16  u.  17,  2. 

**)  Ueber  die  hierher  gehürigen  Stropheo  der  Medea  and  des  P 
theas  8.  üermaim  elem.  p.  652.  BOckh  Abhand.  d.  Beri.  Akad.  18S 
S.  280. 


der  vier  Chorlieder;  die  männliche  Riihe  des  Chorrhythmus  tritt 
hier  zu  der  furchtbaren  und  maassloaen  Leidenschaft  des  Weibes 
in  einen  beabsichtigten  höchst  effectvollen  Gontrast.  Im  Prome- 
theus und  Tereus  finden  sich  zwei,  in  den  übrigen  Tragödien 
immer  nur  eine  daktjlo-epitritische  Strophe.  Dem  hesychastischen 
Rhythmus  angemessen  ist  der  Inhalt  vorzugsweise  auf  eine 
rnhige  Betrachtung  sittlicher  Grundsätze  gerichtet  und 
streift  nicht  selten  in  das  Dogmatische  über.  So  zeigt  der  Chor 
die  Sophrosyne  in  der  Liebe  Med.  627,  das  Glück  edler  Abkunft 
Aodrom.  766,  den  Frieden  mit  der  Gottheit  Prometh.  526,  oder  er 
singt  von  der  Unsicherheit  des  Glückes  (Tereus;  s.  Gleditscb,  Can- 
tica,  S.  238),  von  der  allmächtigen  Gewalt  deE^  Goldes  fab.  ine. 
Naück  Tr.  Gr.  Fr.  p.  670,  er  lehrt  die  ethischen  Normen  Über  die 
Schliessung  des  Ebebundes  Prometh.  887,  oder  spricht  den  Ge- 
Janken  aus,  dass  die  Menschen  von  Geburt  gleich  sind  und  erst 
iurch  das  Lebensschicksal  ungleich  gestellt  werden  (Tereus  1.  1.) 
denselben  ruhigen  Ton  trägt  Med.  410,  wo  die  Treulosigkeit  der 
tfänner  den  Chor  der  Frauen  mit  Selbstgefühl  erfüllt,  und  ebenso 
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das  Gebet  an  Apollo  lihes.  224  und  das  Segenslied  auf  di 
rettungbringende  Athen  Med.  824.  Auch  die  Parodos  des  Aia 
172  gehört  demselben  Ethos  an:  die  Salaminier  sind  durch  de 
Wahnsinn  des  Aiax  von  tiefstem  Schmerz  erf&llt,  aber  sie  wisset 
dass  dies  Unglück  von  den  Göttern  kommt  und  dass  der  <!« 
beugte  sich  ermannen  wird.  Nur  wenige  Chorlieder  sind  es,  di 
eine  individuellere  Färbung  tragen  und  in  dem  stillen  Schmerz« 
der  sich  in  ihnen  ausspricht,  an  den  Ton  der  daktylo-epitri 
tischen  Threnen  anklingen;  dahin  gehört  Med.  1*76  das  Vur 
geitihi  vom  nahen  Untergange  der  Kreusa,  Troad.  795  Tetamun 
Verderbenszug  gegen  Troja  und  Trachin.  94 ,  eines  der  schonstet 
iSophokleischen  Strophenpaare ,  das  in  einem  an  Sapphus  Wei» 
erinnernden  Tone  mit  einer  wahrhaft  wunderbaren  Bilderpracb 
die  Sehnsucht  der  Deiancira  schildert,  deren  Gatte  in  ungekaimte 
Kerne  weilt.  Die  drei  letzten  Strophenpaare  sind  in  misolydi 
scher  Harmonie  gesetzt,  während  in  den  vorhergenannien  di 
dorische  Tonart  herrscht.  Das  jJcoqiöxI  und  das  der  Sappb 
entlehnte  Mi^oXifdiörl  sind  nämlich  nach  den  ausdrQcklicIiei 
Zeugnissen  der  Alten  die  eigi*ntlichen  Tonarten  des  tragische! 
Chores,  jenes  für  die  in  männlicher  Ruhe,  dieses  fQr  die  in  stille 
Wehmuth  gehaltenen  Gesänge;  alle  übrigen  Harmonieen  gehöret 
in  der  Tragödie  den  Monodieen  und  den  Threnen  an. 

2)  Als  päanisches  Chorikon  innerhalb  eines  Epeii 
odions  Oed.  tyr.  I80t)  und  Eurip.  Electr.  859.  Dergleiclifi 
Zwischengesänge  des  Chores  enthalten  immer  nur  eine  Strophi 
und  Antistrophe.  Man  hat  sie  itlr  Hyporchemata  gehalten,  abe 
diese  Ansicht  ist  keineswegs  durch  die  Zeugnisse  der  Alten  p 
rechtfertigt"')  und  widerspricht  der  sicheren  Thatsache,  data  di 


*)  Tsetzes  in  seinen  politischen  Versen  ntffl  reaym^C  «oiii«fM(  Cima 
Anecd.  Oxon.  3  p.  843  ff.  fQhrt  unter  den  flbrigen  Tbeilen  der  Tngödic  Mci 
ein  vnoQXTifiaxmov  {vnoQxr^cig  p.  846,  28)  auf;  dieselbe  Stelle  fladtt  äd 
aach  noch  in  einer  älteren  prosaischen  Fassung  Cram.  Anecd.  Paris.  1  p  11 
wo  dtT  Ausdruck  vnoQx^lif'''^*os  (vgl.  Stiidem.,  Philolog.  46  p.  S6)  d.  vmffW 
gebraucht  ist  Dass  hierunter  aber  nicht*  das  eigentliche  durch  dast  jitaltiich 
mimetische  Ethos  charaktehiirte  üjporchema  so  Tentehen  sei,  gehl  •■ 
Tzotzes  selber  herror,  denn  dort  heisst  es,  jene  Beseichnong  finde  sich  Uoi 
in  der  Schrift  des  Eukleides  ;flber  die  Tragödie  und  Komiklie),  der  daait  ^ 
Theil  der  Tragödie  bezeichne,  der  sonst  iniiiUiu  genannt  wQrde.  Vgl.  itf 
3:  injiilttav  ...  ^ir  6  EvnXiidtig  fiir  ovSa^äg  y^ip&ij  846, 18:  n^v  S'  /fi^'Uiü 
ovrog  {Evidetdfjs)  virdez>2'<v  liyti  n.  s.  w.  Bei  Euklid  war  das  Wort  in  icni 
allgemeinsten  Bedeutung  als  Tanz  Oberhaupt  gebraucht  im  Oegenntic  < 


noch  schweres  B&ngen  am  Oedipus,  das  sich  in  tragischen 
Hetren  aussprach,  dann  der  Ängenblick  des  Friedens  und  der 
Bofihnng  im  hesychasti sehen  Rhythmus.  Es  kann  kaum  zweifel- 
Jaft  sein,  dass  wie  in  den  Päanen  Oberhaupt,  so  auch  in  diesen 
|>ianischeD  Zwiscbengesängen  die  dorinche  Tonart  herrschte;  das 
Kgleitende  Instrument  ist  die  Flöte,  wie  ans  Electr.  879  äXX'  [ra 
tövavXos  ßoa  xagä  hervorgeht. 

len  nicht  getaozten  Cborliedem,  und  bezeichnet  an  dieser  Stelle  den  tragi- 
cfaen  Tmis,  die  duutaltiache  Emmeleia,  welche  dem  kordaifthnlichea  Hypoi- 
Aema  diametral  entgegea gesetzt  ist,  vgl.  Athen.  14,  680  e;  tj  S'  vhoqxi]- 
uninfj  x^  mmfiix^  olxtioviat,  ^iig  Kalfitai  y-öfSu^'  naiy-fitöSiis  S'  tlalv 
'fupitigoi.  Ueberhanpt  muHB  aiaa  aich  hüten,  daa  Wort  vnofxfio^f"  und 
•eine  Ableitungen  immer  auf  dse  eigentliche  Ujporcbema  zu  beziehen. 
Völlig  nnbegrüudet  igt  ee,  das  bloeee  ö^jFi'a&iii  von  einem  Hj^orcbema  kü 
TBnteheD,  schol.  Trach.  S16 :  lo  yag  jitliääeiov  oiix  fori  OTämitov,  älX'  vnö  i^e 
qforj;  öfxoivtui.  SIT:  Iv  dt  xm  laöm  Xiyeiv  ö^xovvxm  vjtb  %aifäi.  Es  gab 
n«l«  frChliche  Tänae,  die  keine  Hyporcheraata  waren,  wie  die  Päane  u.  a. 
*)  Plnt.   Mor.    p.   8S9  b:    naiäva    (^Savat)    ztiay^iv^v    »al    tKÖipfova 
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Die  metrische  Composition  stimmt  im  Gänsen  mit  d 
der  Lyriker  überein,  nur  dass  der  Umfang  der  Strophen  gering) 
ist.  Fast  durchgängig  siud  11 — 15  Elemente  (d.  h.  Dipodie^ 
oder  Tripodieen)  vereint,  die  Strophe  der  Andromacbe  ui 
Trachinierinnen  ist  bis  auf  16,  die  des  Ajax  und  Oedipus  auf  1 
Elemente  ausgedehnt.  Ijünge  der  Thesis  und  Anakrusis  ist  Nornii 
form,  in  der  Zulassung  der  kurzen  Thesis  stehen  diese  Stroph« 
etwa  zwischen  den  daktylo-epitritischen  Epinikien  und  dt 
Dithyramben  in  der  Mitte.  Isolirt  ist  die  zweimalige  Contractii 
des  anlautenden  Daktylus  Eurip.  Med.  U76,  o  und  Androm.  7th», 
Von  gedehnten  Füssen  kommt  der  Bacchius  Electr.  859,  f»  tc 
welcher  rhythmisch  einer  trochäischen  Dipodie  mit  Anakrui* 
gleichsteht  Auflösung  der  trochäischeu  Arsis  treffen  wir  m 
einmal  Soph.  fab.  incert.  ap.  Diod.  37,  3()  v.  4.  Ebendaselbst  v. 
findet  sich  auch  die  bei  den  Lyrikern  seltene  daktylische  IVnt 
podie.  Die  daktylische  Dipodie  und  die  normal  gebildete  Tetr 
podie  sind  ausgeschlossen. 

Bloss  in  einem  Punkte  zeigt  sich  bei  den  Tragikern  r 
wesentlicher  Unterschied  von  Pindar,  indem  sie  am  Schlüsse  d 
Strophe  auch  den  Ithyphallicus  zulassen:  Prometh.  Kii);  Med* 
420,  (>H4;  Androm.  777;  Uhes.  232;  zwei  kaUlektische  IthyphaliJ 
Electr.  865,  ein  Ithyphallicus  mit  Synkope  der  sweiteo  The« 
Oed.  tyr.  1086.  Auch  der  Ithyphallicus  im  vorletxten  Verse  d 
Strophe  Oed.  tyr.  gehört  bereits  dem  Schlüsse  der  Strophe  ■ 
Bloss  Uhes.  224  ist  einmal  diese  lieihe  im  Inlaut  der  Stropl 
(au  dritter  Stelle)  gebraucht,  was  ein  Fingerseig  für  den  nac 
euripideischen  Ursprung  dieser  Tragödie  ist  Der  schiiessen 
Glykoneus,  der  hier  stets  auf  die  Thesis  ausgeht,  ist  selieii 
als  der  Ithyphallicus,  Med.  834;  Ajax  183;  vielleicht  auch  Oc 
tvr.  1086=1098.  —  Ein  alloiometrisches  Proodikon  findet  si< 
bloss  Aiax  172,  wo  die  anlautende  daktylische  Tetrapodie  n 
daktylischem  Schluss  dem  als  Epodikon  stehenden  Gljkonef 
(v.   183j  respondirt. 

Komödie. 

Die  hesychastischen  Daktylo-Epitriten  haben  ihrer  Nati 
nach  mit  dem  systaltischen  Rhythmus  der  Komödie  niehts  g 
mein.  Gleichwohl  nimmt  diese  keinen  Anstand,  in  jedes  fran 
Rhythmengebiet  hinüberzugreifen,  wenn  es  darauf  ankommt,  dar 
Parodie  bekannter  Gesänge  komische  Contraste  hervorsumfc 
Und  so  müssen  es  sich   auch  die  daktylo-epitritiachen  Stropb 


]t  aich  keineswegs  an  das  StropheoBchema  seines  Torbildes, 
Ddem  verfährt  hier  mit  voller  Freiheit.  Es  ist  wahrhaft  be- 
mderuDgswtirdig,  wie  er  es  verstand,  die  daktyio-epitritischen 
i;thmen  in  ilirer  ganzen  Vollendung  nachzubilden  und  so 
nstreicbe  Strophen  zu  dichten,  daas  sie  sich  mit  den  vorzQg- 
hsten  Pindarischen  messen  können.  Besonders  zeigt  sieb  dies 
Eccleaiaz.  571.  Es  gehörte  mit  zu  dem  komischen  Effecte, 
inn  hier  Aristophanes  auch  solche  Formen  gebraucht,  der  sich 
!  Lyriker  enthielten,  wie  den  Ithyphallicus  Toti  tpikov  );ripeu- 
f  nnd  xbv  eotpov  moitirijv  Fax  775,  1  und  797,  1,  der  schon 
ich  seinen  significanten  Inhalt  besonders  hervorsticht.  So 
det  sich  auch  ein  Ithyphallicus  als  Schluss  der  dem  Pindar 
chgebildeten  Ode  Equit.  1264,  6.  Ausserdem  konnte  eine 
aze  alloiometFische  Periode  den  Daktylo-Epitriten  hinzugefügt, 
a  788,  oder  vorausgeaehickt  werden,  Nub.  457,  1—3.  Es  ist 
hr  wahrscheinlich,  daas  auch  diese  alloiometrischen  Stellen 
nklänge  an  bekannte  Gesänge  enthielten  (vgl.  unten),  so  dass 
iST  Aristophanes    zwei    verschiedene    dem   Zuschauer   bekannte 
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Melodien  zu  einem  quodlibetartigen  Ganzen  vereinte.  —  Endli 
ist  hierher  auch  das  Metrum  von  Vesp.  273—280  —  281—1^ 
zu  ziehen:  die  Epitriten  walten  vor  den  daktylischen  Tri|M>die 
mehr   als    in    allen    übrigen    Strophen    vor,   als    Froodikon   ui 


Prometh.  II.  Stas.  d  526—535—536—544 

Hrjddn'  6  navxa  vifuov 
d'tix*  ifia  Yvmfia  %Qaxog  avxCnulov  Zcv(, 
fiijd'  IXivvcaifii  ^tovg  hcionq  ^oivaig  noxtviööoiupu 
l^ovtpovoig  Jtaff*  'Slntavov  xaxgog  aaßtaxov  jtOQOPf 
5     iirjd*  dUxoiin  Xoyoif 

dXXd  ftoi  xoS'  iiifiLSvoi  nal  iirjnox*  iuxuntCtj. 

Prometh.  III.  SUs.  a    «87—893  —  894—9«). 

17  aotpbg  fi  aotpog  ^v,  og 

nQtüxog  iv  Yvdfiu  xod*  ißdöxaat  %al  ylcBtftf^r  dttitv9oX6friöf9, 
tog  x6  xijdtvcai  nu&*  favTOf  dQiaxtvn  fiax^* 
Mal  lir^xt  xav  itXovxa  dia^QVMXOfttviav 
(i     fi'jtf  xav  yivvcc  lityaXvvoftiviov 
ovxa  xfQ^V"^^  iQaöxtvcat  ya^oy. 

Aiax  Parod.  a    172-182—183-193. 

fj  ^d  at  TavQonoXa  Jiog  ^A^tfktg^  i  fuydXa  «paf i(,  « 
fküxtif  aloivvag  ifidg,  agfiaai  navSdiiovg  fnl  ßovg  ayiiaiav. 
ti  wov  xtvog  vixag  diidQKmxog  Z^^^^i 
fr  fm  nXvxöiv  ivdgav 
b     ^fvad'fCca  dtDQOig  fCx'  IXafpaßoUatg; 

7}  x^'^'^^^^Q^i  ^<>'  '"'^'  'h^i^vdXiog 
lioitipdv  txmv  {ovov  Sogog  iwvx^oig 
fiaxuvaCg  ixicaxo  Xtißttv; 


Prometh.  586.  Die  Strophe  verfällt  in  twei  Periodes.  Die  « 
Periode  v.  1—3  enthält  swei  Tri|)odieen  und  zwei  Penta|>odiecii  in 
liuodischcr,  die  zweite  v.  4.  6  swei  Di|>odieen  und  iwei  TripoUieca 
iUdtichittcher  Folge.  Die  beiden  trochäinchen  Reihen  t.  6,  eine  Teir«|K 
und  ein  Ithyphallicus  mit  gedehntem  SchlusMpoudeua,  bilden  das  Epodil 
welches  in  der  Antistrophe  verdorben  ist.  G.  Hennann  h&lt  die  Stro 
für  verdorben  und  schreibt  ftdXa  fiot  xovS'  /fififvoi,  sodats  die  Trock 
mit  einem  lonicus  anlauten: 

8,    6,    5    S    ;    2    .3    2,    3;    epod. 

Prometh.  887.  Drei  eurhythmische  Perioden.  Die  erste  t.  1.  2  n. 
zwf'ite  V.  3  sind  mesodidch;  dort  ist  eine  Penta]K>dio  von  swei  Tripodi 
hier  eine  Tn|K>die  von  cwei  I>ipodieen  umschlossen.     In  der  dritten  Per 


.  4.  5    folgen  swei  Pentapodieen   sticliiach   auf  eioander,   eine   Hexapodie 
.  fi  bildet  das  Epodikon.    Die  AutiatTophe  ist  verdorben. 
3,    b    3,    I    2    3    2,    I    6,    5     epod. 
Aiax   172.     Die   Strophe    ist    von    einem   alloiometriBchen   Proodikon 
lad  Epodikon  umgeben,   einer  (laktjliachen  (t,   1)  und  einer  glykoueiachen 


Cetnpodie  {v.  8),   die  sich  hier   wie  fiberall 
Urigen  Beihen  zerfallen  in  zwei  Periode 


[I.  3.  4),  die  zweite  ineaodisch 
rripodie  nnd  dreier  Dipodieen  v 
Centmin  auf  beiden  Seiten  von  i 
äner  Tripodie  umschloaaen  .- 


St.  Ig  jene 
ied erholt,  in 
iner  Tripodi. 


selber  absondern.    Die 

»on  die  erste  tetraalichigch 

iat    die   Verbindung    einer 

dieser  Iat  eine  Dipodie  ala 

,  einer  Dipodie  und  wieder 


Abweichend  Uleditsch,  Cautica  8.  G. 
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Trachin.  Parod.  d  94— 102  =.103— 111. 

r/xTfi  xattwutsi  tc,  (ployttofisvov 
Zlliov^  l4liov  alxcä 
xovxo  %aQviai  tov  y^Zx/nz/yor^,   no^i   {lOi  no^i  iioi  pain  sror\  m  l 

5     7}  novtiag  avlöävag  rj  diaaaCaiv  antiifoig  nli&tlg^ 
fi'n\  ä  ngatiativatv  %ax    oiifia. 

Oed.  tyr.  1080— 1007  «1098—1 109. 

i-CnfQ  iyto  (idvTig  c/fil  xal  xata  yvciiiav  tSgig^ 
ov  xov  Xyivfinov  antfgmv^  cu  Kt^atgdvy 
ovti  fcii  xav  avQiov 

nctvoiXfivov^  fiq  ov  ai  yt  nal  naxQidxav  OlSimovv 
5     xal  XQOtpov  xftl  fiaxiff'  av^ttv^ 

x«2  lOQtvia&ai  Ttgog  //fifiöv,   tog  in^Tjga  tpigopxa  xoig  fpkotg  xrgiit 
irjts  <F»OipCf  aol  <fr/  xavt*  agtax'  tirj. 

Tereus  ötq.  a. 

'^Ev  (pvXov  dvd'Qoontov  fii'  fSii^e  naxgog  xal  fiaxgog  rifkag 
ofitga  xoitg  nävtag'  ovStlg  fioxog  alXov  Fßlaextv 
ßoanfi  dl  xovg  {ilv  iioiga  Svaaiifg^ag^  tov(  ö'  olßog  ^^««r, 
xovg  dl  dovXfiag  ^vyov  foxtv  dvdynag. 

Tereuö  ötq.  ß\ 

ov  xQTi  nox*  av^gmnov  iiiyav  oXßov  m  (0.  V) 
ßXtipai'  xaw<fXoiov  ydg  iüaiifQiog  xtg 
—  ^  aiyfiQOv  ßi.oxdv  dxoßdXXti^ 
dXXd  xmv  nollmv  %aXüiv 
5     x(g  idgig  tl  iia%6ßovXog 

(pgovxXg  l%xgitpti  xov  tvaitova  nXovxar; 

Medea  a   410—420—421-430. 

at'O)  noxufi^v  itgtav  x<oQOvot  Jtayal  xal  di'xa  xai  ndpxa  ndlip  #r^«^i 
dv^gdai  (jlIv  doXiai  ßovXal^  ^fcoir  6' 

Trachin.  94.  Eine  Pentapodie  mit  Synko|)e  oftch  der  xweitm  i 
(v.  1)  geht  als  Proodikon  voraus.  Es  folgt  eine  me«odisclie  «Periode, 
welcher  eine  Tetrapodie  (y.  4)  Ton  zwei  Pentapodieen  und  iwei  Tripoti 
umgeben  int,  und  eine  stichische  Periode  yod  drei  Tetrapodieeo: 

5,      5,   3,   4    8    6,  I    4    4,   4 
ngoatd,  ^*-  — *^ 

S.  Gleditsch,  Cantica  S.  131,  welcher  hier  die  toinpodiiek«  Mm» 
Westphals  in  der  zweiten  Auflage  zu  Grunde  legt. 

Oed.  tyr.  1086.  Das  Lied  ist  ein  pftanitches  Zwiaelienlied  (^ijsf  #■ 
hat  daher  nur  eine  Syzygie,  nicht  das  dritte  St»nmoii.  Ueb«r  de»  1^ 
didchen  Schluss  s.  oben.  In  der  Autistrophe  ist  ^EltumpfSmw  fBr  'ELm 
ddciv  zu  schreiben. 

Tereus.  Fragmente  bei  Stobaeus  u.  Porphjriut,  a.  Nanck  fir.  ftt9— J 
der  gegen  alle  Analogie  zu  kurze  Strophen  annimmii  and  GMiteel^  Cud 
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ovx^ri  nCcziq  aQ€tQt.    räv  d*  iiiav   ev%liiav  ix^i9  ßioxav   otg 

&     ovxizi  dva'KBladog  (pdfia  yvvaCiiag  t^fi, 

Medea  G27-634-=G35-()42. 

^Q(oz(g  vnlff  nhv  äyav  iX^ovteg  ov%  ivdo^iav 
ov8*  agfrav  7taQtd(o%av  avdqoLOiv  fl  Ö*  alig  fl^oi 
Kvngtg^  ovn  alla  d'fog  evxagig  ovro. 

fiijTTor'f   (ü   dianoiVy    in     ifiol    xgvaimv    to^cov   itpt^qg   t§itgM    i 

cifpvKtov  olatov. 

Medea  824-834-=  835-H45. 

*Egt-x^ftSai  to  Ttalaiov  oXßtoi 

xal  ^fCDV  naidfg  fianagaVy  itgag  xf'^Q^i  anog^/ftov  x*  anoq^tgfi 
ytltivordtav  aoffCav^  af\  did  Xafingotdtov 

ßa^vovTfg  aßgag    aKytgog^   tvd'a   no^*  ayvdg  iirvia  Ihigidus    ^ 

Xfyovai 
6     ^avd'civ  'AgiiOvCav  tpvxfvoai. 

Medea  97«) -*)H2  =  «>H»— lisjj. 

vvv  iXniöfg  ovKtri  fioi  naidtav  J^oag^ 
ov%ixt'  axit'xovat  yag  ig  (povov  fjöri. 
dt^exat  vvßffcc  XQ^^i^^  dvadtoyMV 
öiifzai  dvaravog  axav 
b     l^avQCt  d*  dfiqpl  ^ofia  &i^afi  xov  AiÖa  noofiop  avxa  X'90i9  loßo 

Androm.  7ÜG— 777  — 778-789. 

rj  (jLTj  yfvo^fittv  rj  itaxigtov  dyad'mv 
fffiv  noXvuxrjxmv  xt  Soiimv  fAftojo^. 
cT  XI  ydg  ndaxoi  ti^  d^ijxctyoy,  aXuäg 

ov  andvig  fvyfvizutgy  nrigvaaofiivoia  d'  um'  i€^Xm9  Srnftäxiot 
f)     rifid  xal  nXiog'  ovxoi  Xeitpava  rcov  dya^av 

dvSg^p  dtpatgfixtti  X9^^^9'  ^  ^'  ftQf^d  %al  ^avoö#i  Idfisfi. 

Troad.  709-806  —  807-819. 

(jLfXiaaoxg6(pov  £aXafiipog  co  ßaaiXtv  TtXaigmv, 
vdaov  negiKVfiovog  olnrieag  tdgav 

Med.   C27.      Eine    einzige    zasammengesetite   Periode:    twei   ' 

dieen  und  zwei  Pentapodieen  von  zwei  Tripodieen  und  iwei  Teirmpi 

mesodisch  umschlossen: 

3       4,  3  S,  6,  6  4      3 


Med.  824.     Eine  stichische  und  eine  tristichiiche  Periode  mit 

hyperkatalek tischen  Glykoneus  ab  Epodikon: 

5,    5    6,    I    3    8,    S    3    3    S,    4 

epod. 


.  7Ü(i-777  =  77«-789. 


Hed.    976.     Stichische    uod   distichiacbe   Periode.     V.    6    ist   der   nii 
bntende  DaktjluB  contriibirt: 

5,    6,    6,    I    4,    3    1    3 
Ändrom.  766.    Die  erste  Periode  Btichisch,  diu  zweite  pnlinodiach: 
6,    5,    5,    1    3     6,    3        3,     5     3 


Tcoad.  706.     Die    längste  daktylisch -eiiitritiecbe  Strophe  dea  Euri- 
■idea.      Die   erste  Periode  (v.  1—4)  enthült  vier  Tripodieen  und  zwei  Penta- 


486    Hntier  Abschnitt.    Daktylo-Trochäen    B.  Hesychasiiacher  Tropoi. 

tag  ininsnUiiivag  ox^oig  ttgoCg,  tv*  iXaCag 
nQcitov  ^dsL^B  xXddov  yXavxa;  *A9'äva, 
5     ovgdviov  ati(pavov  ImaQuiai  ts  yioofiov  *A9'r,vaig, 

fßcig  tßctg  tra  rof 09090»  awagiottvcav  Sfi   *AX%ni^vag  ydvoi 
"iXiov  "iXiov  inntgaoav  noXiv  antttgav 
\t6  ndqoid'Bv  ox'  fßag  dtp'  *ElXddog]. 

Electra  859—805  =  873-879. 

9^tg  tig  ZOQOV,  m  q)iXa,  ix^og,  tag  vtßgog  Oügdviov 
ntidfiita  novqiiiovoa  avv  dyXata. 
vC%(ig  axitpavatpoglav 
yiQhiaamg  nag    ^AXtpuov  ffid'QOig  xiXtaag 
5     yiaaiyvrjxog  ai9'ev'  dXX'  indiiÖt 
yiccXXiviKOV  ro^av  tfito  XOQta. 

Rhesus  224-232=233—241. 

Hvußifctif  nal  ddXit  %al  Av%iag  vaov  iußaxivmv 
'AnoXXoVy  m  Öla  %tq>aXd,  fioXf  xo^f'iQrjgy  inov  ivpviiog 
xal  ytvov  Oioxf'iQiog  dviqi  nopLTiag 
aYtfiu>v  xal  ^vXXaßf  Jagdav^daig^ 

5  (o  Ttuyngaz^g^  (o  TQotag  tt/xq  naXata  dhipkag. 

Fab.  iiic.  Nauck  Tr.  (ir.  Fr.  p.  iWK 

cü    X9^^^  1    ßXdaxrifia    x^^^^S  t    ^^^^    tgaza    fiporoitfi    fpl^yng    «u»r 

%ifdxiaxog, 
ndvxmv  xvgavvog,  noXtufCg  d*  "Agtog 
•Kfffiaaov*  ^zcoy  dvvufiiv^  (ra)  nuvxa  ^f'Xyfic 
inl  yciQ  *OQ(pfia ig  filv  ipdaCg 

6  tinixo  divÖQfa  xal  ^ij^cSf  dvorixa  yivfi^ 

aol  6t  xal  2^*^^  ndöa  xal  novxog  \j  \j  ._.  xai  o  xcrfifiijof »^  */flpr,^ 

Equit  II.  l'arab.  1264- 1275-=  12iK)—l2lK». 

xl  %dXXiOv  dgxofiivoiciv  ^  uatanavoiiivoiaiv 

ri  &odv  tnnoDP  iXuxf^Qag  diidtip  firidlv  ig  Av9i€t^%09^ 

podieen  in  tristicbischer  Folge;  die  iweite  ist  mesodifch:  «in«  FeoU|i04 
wird  vx)n  vier  Tripodicen  und  zwei  Dipodieen  nniscblossen: 

3    3,    6,    8    3,    6    I    3    3,    2    6    2,    3    8 
Electra  859.     In  der  ersten  Periode  ist  eine  Dipodie  melodisch  « 
vier  Tripodieen  umschlossen  {w,   l—S);   in   der  tweiten  sind  iw«t  Pc« 
podieen  und  zwei  Tripodieen  stichisch  verbunden  (▼.  4— 6);  die  swei  8eUi 
reihen  sind  katalektischc  Itbyphallici: 

3    3,    2    8,    3,    5,    5,    8    8 

Rhesus  224  unterscheidet  eich  von  allen  übrigen  tragischen  Uwktf 

Epitriten  durch  die  anomale  Stellung  des  Ithypballicns  ▼.  1.    Die  Enrl^jtki 

ist  gewahrt: 

5    3,    6    3,    I  -5.    5.    I    3    8 


Equit  II.  Parab.   12C4-1273  =  12!)0-1290. 


Fab.  iac.     Die  Strophe   steht  durch   die   daktylische  PenUpodio  v 
id   die   AnflÖBuiig  v.  i  den  lyriecben  Daktylo-Epitriten  nahe: 
2     5     2,     6,    I    6,     4,     3     3,     4     5 


erdorbenc  Fragmente  daktjlo-epitritiacher  Strophen  des  Euripides  Epinic, 
AIcibiad.     Bergk,  P.  L.  II,  36G. 

K  q  u  i  t.    1264.     Den    Anfang    des    der   Strophe    ku    GrUDde    Hegenden 

ndarischei)   Prosodions   hat   der  Scholiast  erhalten.     Die  eratcn  Verse  der 

iliatrophe  parodiren  zwei  bekannte  Trjnieter  des  Kuripidea  im  Anachluss 

das    metriBchc   Schema    der   Strophe.     Die    euhrjthniische   Composition 

t  hier   wie  überall  streng  gewahrt:  v.   1   bildet  ein  stichiachea  Proodikon, 
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firidl  Goviiavtiv  tov  aviatiov  av  Ivntiv  inova^  naifdüt; 
xal  yaQ  ovrog^  (o  (pCX*  "ylnollov^  ad  netvj  d'aXegOig  don^vourir 
5     aag  antofisvog  (paQix(fag  Tlv^mvi  diu  firi  nanäg  nivto^ai. 

Ecclesiaz.  571—581. 

vvv  8ri  deC  at  «rvxvr^v  (pQ fva  nal  tpiloiiovaov  (VeU.)  iyn'ifuv 
(pQovtid^  inictaiiivriv  xaiai  (plXaiatv  diivvtiv. 
yioivy  yocQ  in*  evtvxlaiaiv 

^92frat  yv(6fiTig  inlvoia,  noXixriv  d^fiov  inayla'iouca 
5     fiuglataiv  totpMaiai  ßlovy  SriXov  o  %C  neg  dvvatat. 

naiQog  di'  betrat  yap  rt  ao(pov  nvog  i^tVQ'qfiatog  rj  noXig  fif^^üv 

dXXä  nigaivi  fiovov 

tilgte  dtSgafifva  iir^z*  tlq-r^tiva  nto  nQQxtqov 

fiiaovai  yuQ^  rjv  td  naXaid  noXXdmg  d'tmvxai. 

Nub.  I.  Epeisod.  457-475. 

X.  Xf^fia  nlv  ndgioxi  xatÖi  y* 

ov%  axoXfioVj  dXX*  txotiiov.    Cad'i  d*  mg 

xavxa  fiad'mv  nag'  ifiov  nXiog  ovQavofirjntg 

iv  ßQoxoiaiv  t^fig. 
2J.  xC  nslaofiai;  X.  xhv  ndvxa  XQOVov  fi(t'  ifiov 

l^rjXmxoxaxov  ßCov  dv^gmittov  did^tig, 
2<\  dgd  ys  xovx    d(f*  iym  nox    6i\f0^ai\  X,  maxi  yt  üov 

noXXovg  inl  xaCai  ^vgaig  dil  nad'fjc^ai, 
5     ßovXofiivovg  dvanoipovad'ai  xt  %al  ig  Xoyop  iX^fiv 

ngdyiJLaxa  TtdvxiyQafpdg  noXXmv  xaXdvxmv^ 

d^ia  ay  (fQf^l  avfißovXtvcopkivovg  fitxd  <rov. 

Pax  I.  Parab.  775-7JJ6. 

I.  Movotty  av  (ilv  noXifiovg  dnmaafiivri  litx'  ifUfv  xov  tpHov  209t r«« 
%Xtiovaa  d'imv  xf  yafiovg  dvdQmp  xe  daCxtcg 
%ai  d'aXiag  lucnd^v 

darauf  folgt  eine  distichische  Periode  aus  zwei  Pentapodieeo  und  i' 
Tetrapodien  v.  S.  8  und  eine  palinodische  Periode  aus  twei  Pentapodi« 
und  zwei  Tripodieen: 

3    3,    I    5    4,    6    4,    I    5    3,    S    5 

Kcclesiaz.  571.  Die  Anfangs-  und  Schiutareihe  und  alloioiiictris 
diese  ein  Ithyphallicus ,  jene  eine  daktylische  Tripodie  mit  daktrÜMh 
Auslaut,  die  mit  der  folgenden  Reihe  zusammen  einen  heroisclieD  B« 
nieter  bildet.  Die  sämmÜichen  sechzehn  lieihen  der  Strophe  sind  so  ci 
einzigen  grossartigen  Periode  von  mcsodischem  Bau  suiammeogetetii,  glei 
sam  als  ob  Aristophanes  die  curhythmische  Kunst  der  choriadicii  Lyri 
noch  überbieten  wollte: 

8  3,    3   3,      3,    5   3,    6  3,    6   3,    3,  i  8  8,    3  8 


Pax  I.  Parab.  775-796. 


Nab.  457.  Die  Strophe  besteht  aus  zwei  durch  das  Metrum  scharf 
leichiedeneQ  Theiles.  Der  erste  Theil  besteht  aus  leichten  Trochäen  mit 
ber  eingemiachten  daktylischen  Pentapodie;  eini:  CompOBition,  die  am 
neisten  an  die  trochäischen  Strophen  der  Tragiker  erinnert  (s.  §  25).  Der 
:*eit«  Theil  iat  daktjlo-epitritiach  vom  reinsten  Ban;  die  kommatiachc 
FertheilnDg  der  Verse  nnter  den  Chor  und  eine  Bühnenperson  erhöbt  den 
wrodiicben  Charakter.  Daa  Vorbild  ist  uns  unbekannt.  Eurhj'thmiscb 
mföllt  der  daktjlo-epitritische  Theil  in  zwei  Perioden  und  ein  aus  zwei 
rripodieen  bestehendes  Epodikon: 

2     3,   3    2,   I    3     3,   6,   3     3,   6,  I    3     3 

Pai  776.  Zwei  verschiedene  Theile  sind  zu  einer  Strophe  verbunden. 
'>et  eri<t4!  daktylo-epitritiBcbe  Theil,  eine  freie  Parodie  aus  der  Steaicbore- 
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b     rjv  de  ae  KuQnivog  il^tov 

dvTißoXfj  fiBtd  rcov  naidiov  xoQtvoaci^ 

fiij'd'*  vTidnovs  fir/T*  tXd^Tjg  avvtQid'og  avtoig^  dlXa  vofutf  ndvtaq 
II.  OQtvyas  oinoyfvfig^  yvXtat;^'*^''^  ^QX^Iff^og 

vccpvofpvfig,  a<pvQdS(ov  dnonviaiuttaf  ^ri%awodCtpag. 
10     xal  yciQ  ttpaax*  6  ncctrjQ  o  nag*  llnldag 

fJXf  TO  ÖQOtfia  yaX^v  tfig  tantQug  dndy^ai. 
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C.   Tragischer  TropoH. 

§  47. 

Erst  nachilein  das  daktylo-trochäische  Metrum  de«  hvpor 
cheiiiatischen  und  systaltischen  Tropos  durch  Pratinas  und  I^ioth 
zum  Absclilusä  gelangt  war,  haben  »ich  die  Daktylo-Trocbict 
des  tragischen  Tropos  zu  einer  besonderen  metrischen  Stilaf 
ausgebildet.  Die  grossartige  Einfachheit  des  Aeschyleischen  1^ 
thos  verschmähte  es  fast  durcligehends,  die  trochäischen  os 
iambisclien  Strophen  mit  diplasischen  (kyklischeu)  Daktylen  an 
Anapästen  zu  mischen;  die  blosse  Synkope  der  Theds  gil 
jenen  Strophen  ihre  metrische  M au nich faltigkeit,  und  weder  da 

ischen  Oresteia,  bildet  eine  eiusige  mesodinche  Perioile,  deren  Schlasreikl 
in  alloiometrischcn  Pherekrateon  beHtebcit: 

3    3    3,  I    5,   3,   4,  3,  5,  I    3    8    8 

Der  zweite  Theil  ist  in  dem  xorra  ^dxxvXov  ildog  genannten  Metnan  fl 
halten,  welcbed  bei  Stesicbonis  neben  dem  daktylo-epitritisehen  adtf  § 
bräucblich  war  und  unter  andern  in  dessen  Fr^ifvovlg  nnd  «#lc  hd  Ji|V 
herrschte.  Betrachten  wir  den  Inhalt  dieser  zweiten  Periode»  wo  in  4 
Strophe  wie  in  der  Antistrophe  ungewöhnliche  Composita  so  gehlafi  flH 
dasR  die  Scholiiuten  ganze  Seiten  zu  ihrer  Krklftmng  sntamm« 
müssen,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  das«  Aristophanes  nncb  in 
zweiten  Theile  die  Strophe  eines  alten  Lyrikers,  Tielleicht  de« 
vor  Augen  hatte. 


atz  zn  der  Synkope  zu,  so  dass  seine  wenigen  daktylo-trocliäi- 
chea  Strophen  nur  als  Modification  der  trochäiachen  erscheinen, 
n  welchen  das  hohe  Pathos  durch  diplasisehe  Daktylen  gemildert 
»ird;  Euripidee  hat  vorwiegend  leichte,  d.  h.  nicht  aynkopirte 
rocbäische  und  iambiscbe  ßeihen,  er  ist  durchweg  freier  in 
ler  Mischung  der  Elemente;  auch  ist  die  Auflösung  ohne  he- 
tinimten  Grund  verhältnissmässig  häufig,  sodass  seine  daktylo- 
rocfaäiachea  Strophen  den  hyporchematischen  sehr  nahe  kommen, 
^n  Sophokles  ist  hierher  zu  rechnen  Oed.  tyr.  167,  Trach.  407, 
)ed.  Col.  1670,  besonders  aber  in  der  Parodoa  der  Elektra  121, 
53,  193,  für  welche  diese  Strophen  und  die  sieh  anschliessenden 
iiapästischen  so  charakteristisch  sind,  dasa  wir  neben  anderen 
ügenthümlichkeiten  dies  Drama  nicht  den  älteren  Stücken  des 
«phokles  zurechnen  dürfen.  Aus  dem  Vorausgehenden  ergibt 
ich,  dasa  die  daktylo-trochÜischen  Strophen  des  tragischen  Tropos 
mt  geborene  Kinder  der  Tragödie  sind. 

Trochäische    und    iambische   Reihen.     Das    metrische 
ildungsgesetz  der  tragischen  Daktylo-Trochäen  ist  sehr  einfach, 
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wenn  wir  von  der  §  25.  30  dargelegten  Theorie  der  trocliiliiicliei] 
und  iambischeu  Strophen  der  Tragiker  ausgehen.  Fast  alle  dort 
vorkommenden  Reihen  und  Verse,  die  akatalektischen,  katalekti« 
sehen  und  synkopirten,  haben  in  der  vorliegenden  Strophen- 
gattung Bürgerrecht,  auch  die  mit  einem  gedehnten  Spondeui 
anlautenden  trochäischen  Reihen;  bloss  die  trochäischen  unc 
iambischen  Pentapodieen  sind  ausgeschlossen.  Wie  dort  itft  di< 
Auflösung  der  Arsen  in  bewegten  Partieen  unbeschmiikt,  Hecub 
023,  1  fyui  öl  nkoxaiLOv  avadtroig^  v.  6  avic  dl  xikadog  i^oh 
nokiv^  Oed.  tyr.  1G7  cd  ^o;roi,  atutgi^^a  yag  q)iQ&^  die  Irratio 
nalität  der  Thesis  möglichst  vermieden.  Die  tragischen  Üaktvia 
Trochäen  treten  hierdurch  in  einen  entschiedenen  (legensatz  lu 
den  Daktylo-Pjpitriten,  wie  sie  andererseits  den  hyporchemiti 
sehen  Daktylo- Trochäen  nahe  kommen,  nur  dass  in  den  letztem 
die  Synkope  seltener  ist.  In  einem  Verse  Soph.  Elcctr.  1X3,  1  ui 
die  Synkope  der  Thesis  noch  weiter  ausgedehnt  als  in  dei 
iambischen  Strophen. 

Die  daktylischen  und  anapästischen  Reihen  »ini 
vorzugsweise  Tetrapodieen,  ausserdem  wini  auch  die  daktyliscbi 
Ilexapodie  und  die  daktylische  und  anapästische  Tripodie  ge 
braucht  Troad.  1081,  0  ff.;  Eur.  Electr.  47r»,  Ü;  Ale.  H6,  3;  112,  2.4: 
iK)3,  2.  4.  Die  daktylischen  Reihen  gehen  entweder  spondeiicl 
(trochäisch)  oder  auf  die  Arsis,  die  Tetrapodieen  anch  auf  eiiwi 
Daktylus  aus,  Androm.  204,  1;  Soph.  Electr.  IM,  3  ff.;  OeA  tyr 
1<>7,  4  ff.  Zusammenziehung  ist  selten:  Alcest.  86,  2  ov  fMirorli 
tig  äfig)ijt6k(ov^  Androm.  274  tal  Ö*  intl  tJilöxojiAov  vunoq  ijlotof 
ovQBiav.  Auflösung  findet  sich  nur  in  einem  Beispiele.  Aocl 
in  den  anapästischen  Reihen  ist  die  Zusammenziehung  and  Kvt 
lösung  nicht  häufig,  Androm.  294,  4  orc  vtv  xaga  9§9n*6m 
ddfpva;  Androm.  274,  3  (katalektischer  Tetrameter);  AlceslStiä,S 
oiWti  fidtriQ  öqiipv  iöTiv,  Die  Anakrusis  ist  fast  durchweg  zvfi' 
silbig,  doch  kommt  auch  die  äolische  Form  vor  Med.  990,  1.  S; 
Alcest  8G,  3;  Prometh.  42G,  2;  Rhes.  895,  1  ff.;  logmodisdM 
Anapäste  sind  sehr  selten  zugelassen;  Hecub.  923,  5  imUf^nti 
(og  yteöoifi^  ig  svvdv.  —  Sowohl  Daktylen  wie  AnapiUie  fld 
diplasisch,  weshalb  der  daktylische  Hexameter  dem  rhythmiselMi 
Umfange  nach  dem  iambischen  Trimeter  gleichsteht  (y^  g  1 
und  in  der  eurhythmischen  Composition  mit  ihm  respondirt.  - 
Dem  numerischeu  Verhältnisse  nach  stehen  die  daktylisdiea  a 
anapästischeu  Elemente  den  trochäischen  und  iambischen  ciKiri 


trophen  der  Tragiker  eDtDommen  sind. 

2)  Strophen  aus  reinen  tragisclieE  Daktjlo-Trochäen 
nd  die  häufigeren.  Auch  hier  hat  sich  für  den  Anfang  bei 
<aripides  ein  bestimmtes  Gesetz  herausgebildet,  dasB  nämlich 
ist  immei  der  daktylische  Hexameter  die  erste  Stelle  einnimmt, 
ippolyt.  1002.  1118;  Androm.  274  (katalektisch  mit  Contraction 
tr  vorletzten  Stelle);   Androm.  13Ö;   Electr.  476. 

Bei  den  übrigen  Tragikern  ist  die  Bildung  der  daktylo- 
ochäischen  Strophen  noch  in  ihren  ersten  Anfängen  und  es 
^en  sich  demnach  solche  durchgreifende  Gesetze  nicht  bemerken. 

Die  Strophen  des  Euripidea  gehören  mit  Ausnahme  von  dem 
ODodikon  Alcest.  903  sämmtlich  den  Chorliedern  an  und  haben 
er  ihre  Stelle  stets  am  Schlüsse  des  Liedes,  analog  den  iam- 
schen  Strophen,  mit  denen  sie  aueb  im  Inhalt  und  Ton  iiber- 
istimmen.  In  der  folgenden  Abtheilung  der  Strophen  lassen 
r  Troad.  1081;  Helen.  1107.  1137  wegen  der  Corruptelen  un- 
rflcksichtigt,  ebenso  Rhes.  242.  8!)5.  027.  Die  Strophen  Eum. 
6.  590  8.  S.  215.  216. 
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Kuripideische  Strophen  aas  reinen  tragischen  Daktyl 

Troch&en. 

Alcest.  Parod.  a    86—92  =  98—104. 

xXvcf  Ttg  ri  attvayftov  ^  xiiQÖiv  ntvnov  %ata  ütiyag 
^  yoov  <og  ntnQayuivtoVj  ov  iiav  ovdi  tig  antpmolav 
avat^Btai  dfiq>\  nvXag.     tl  yaQ  (ittanvmog  axag^ 
CO  Uaiav,  tpaviirig. 

ß'  112  —  121  =.  122—131. 

all*  ovdl  vavnXrjQiav  ^a9'*  onoi  ti(  atag 
areilag  rj  Av%Cag 

fix*  inl  tag  dvvÖQOvg  'jlfifuovittSag  bSf^ag 
Svatdvov  nuffalvitd 
5     ^vxäv  fioQog  yaQ  dnotofJLog  nXd^ei*  9imv  S'  in*  icxd^tg 
ov%  h%(a  inl  Ti'va  firilod'vtap  noQtvd'io, 

Alccst.  I.  Epcisod.  266 — 272  Monod. 

fiid-fti  fie  iii^ixi  fi*  ^^fj. 
xX/yar',  ov  ad'iva  nocCv 
nXrialov  "Aidag,  c%oxUi  d*  in*  oaaoig 
vvi  itpign ft.     xinva  xtnv'^  ovxixi  dii 
5     ovxfTi  lidxrjQ  atpmv  faxiv. 

XaiQOVxtgy  (o  Tcxya,  xodf  tpdog  OQmxfjv. 

Alcest  Thron.  903-910  —  926— 9:M. 

ilJLoC  xig  ^v  iv  yivtif 

cj  noQog  d^tod'Qrivog  ^xtt*  iv  96\ioioiv  nop6natg'  all*  fj^nm^ 
ttptQt  xffxov  dUg,  axinvog  cor, 
noXtdg  inl  {an^aff 
5     fiSrj  nQontxrig  £9 
ßioxov  XB  noQüm, 

Medea  Parod.  y'  204—213. 

dxttv  diov  noXvcx090w 
yoov,  XiyvQOt  S*  dx^a  iioyi(fd 
fiod  xov  iv  Xixti  n^odoxav  nanovvfupov' 
9fonXvx(i  d*  aSi%a  na^ovaa 
5     xdv  Tiftvog  oqmiav  f^f^iy,  d  viv  fßaotv 

Alcest  86.    Vier  Tetrapodieen  und  iwei  Tripodieen    in   »Uil 
Folge,  je  zwei  Reihen  zu  einem  Verse  yerbanden.    Die  Daktjlen 
vor;    ▼.  2  sind  sie  in  der  ersten  Reihe  logaOdisch,  ▼.  8  analmin« 
bildet.    Die  rhythmische  Messnng  des  Epodikoni  ▼.  4  ist  UDUober,  1 
folgende  Anmerkung. 

Alcest.  112.  Mcsodische  Periode;  vier  Tripodieen,  tob  dm 
beiden  mittleren  einen  Vers  ausmachen ,  werden  von  zwei  iambiscben 
metorn  umschlossen,  einem  synkopirtvn  und  einem  akatalektiichM 
Kpodikon  bildet  vielleicht  eine  einzige  Reihe;  doch  ist  die  Zerleg 
zwei  Dochmien  (einen  akatalektischen  und  hyperkatalektiadiao) 


Medea  Parod.  y'  204—213. 


fir/loffiiini'  j[OpEii&(ü   ■'^  ■j 

ht  gerade  zu  verwerfen,  da  auch  das  Epodikon  der  arg.  a'  eine  analoge 
iiBUDg  (zwei  Bakchien,  b.  unten)  zulässt;' 

to  IJatäv,  rpavtiiji       . _i.  u  

Alceat.  366.  PalinodiBch:  zwei  Peatapodieen  von  einer  trocbiliachen 
d  änapästiBchen  Tetrapodie  um  schlössen.  Von  dieser  Periode  heben  aich 
s  Proodikon  und  Epodikon  als  eolb  stand  ige  Sätze  ab. 

Alceat.  903.     Tetraalichiachu  Periode:    4,  3  3  3,  4,  |  3,  3,  3. 
Medea  204.     ilwei  inesodiBche  Perioden.    Die  bisherige  Abtheiluag, 
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*Elldd*  ig  apxinoQOV 

dl*  SXa  vv%tov  i(p'  aXftvQoiv 

novxov  xl^d'  anigaviov. 


Medea  IV.  Stas.  ß'  990—995  =  996-1001. 

naialv  ov  natnSmg 

oXid'QOV  ßioTu  MQoadyttg^  o^^^Z^  ^'  ^§^  6tvyt^6v  ^dwtttop. 

dvatavt  fio/ipag,  Zaov  naqo{%(i. 

Hippolyt  III.  Stas.  a    1102—1110  —  1111-1117. 

Jl  iiiya  iioi  xd  ^ecov  fitltSrjiia9'\  otav  fpQipug  /2^9, 
Ivnag  nagaiQfi'  ivvtaiv  di  tiv'  iXniSi  kiv^c»» 
XfinofAai  fv  xf  xvxaig  9'pattav  nai  iv  fqyfinöi  Xivccttv 
dXXa  ydg  aXXod'tv  dfiiifit'tatf 
fifxd  d'  faxaxat.  dvS(fdaiv  aidtp 
noXvnXdvrjxog  dtl. 

ß'  1119-1130—  1131-1141. 

ovnixi  ydg  na^aQav  ^PQf^'  ^Xto  xd  moq'  tXnCSa  IfVtf««», 

intl  xov  *KXXav{ag 

rpavfQtoxaxov  daxig'  Ud^dvag 

tidofiev  etSofJitv  i%  naxQog  ogydg 

aXXav  in*  alav  tifttpov. 

Ol  tpdfut^ot  noXiiqxiSog  dnxdg 

^QVfiog  X*  OQUog,  3^i  nvpmp 

tonvnodav  [iitißag  ^tag]  iiixa  &ri(fag  ItPui^tP 

^{%xvppap  diitpl  ctfivttp, 

Aiulrom.  I.  Stas.  a'  274-283  =  284-29.^  avr 

xetl  6*  iitfl  vXouonop  pdnog  ijXv^op  ovQtidp 

niSdiiL<op  pi^ap  alyXäpxa  atifiax*  ip  (oaig' 

ißap  Sl  IlQiafiiSap  vnfffßoXaCg  Xoytop  dv6(p^pmp 

naQaßaXXXofiipat.     Kvngig  elXf  Xtryotg  Sol^Oig^  xt^wpoig  ^«v  um 

ni%Qdp  dl  avyxvcip  ßiov  ^^ycov  noXn 

xaXaiPtt  nfgydfioig  x(  Tgoiag, 


die  yonp  znm  ersten,  ßod  zum  zweiten  Verse  rechnet,  ist  gegen  di 
setze  Ober  die  Ausdehnung  der  Reihen,  Tgl.  S.  177.  V.  4,  im  we 
einige  Handschriften  di  x*  ddma  lesen,  darf  nicht  in  #cesivfff  ^'  it' 
na^ovöa  verändert  werden ,  da  dies  gar  kein  Metrum  ist.  Mag  man  taa 
oder  trochäisch  lesen  wollen,  so  wird  man  einen  ProceleoeBaliais  erl 
von  dem  hier  gar  keine  Hede  sein  kann;  an  einen  aofgelteten  Log 
ist  ebenfalls  nicht  zu  denken. 

Medea  990.    Mesodische  Periode  mit  einer  Hezi^Mdie  als  Bpo 
Ueber  die  Messung  von  ▼.  1  (Proeodiakon  hypoielieaialikOB)  vgl.  |  4 


Androm.  I.  Sias,  a    274-283  =  2S4-20;;. 

.j  u     _   vj  w 1)  j  _..  t(  -j  6  prooii. 

..,.,._.  4  +  4 


Hi|>|)oljt,   111)2.      Drei   ]Itxiiporlioun    rollen    sliuliiscli    auf   einiiiider, 

Unrch  eine  Pentapodic  abgetrennt  zwei  'I'etiapoiiieen. 

Hippolj't.  1U8.  Acht  Tef.rapndiecn,  denen  ein  itaktjliscliei-  Jlexa- 
■  ata   Proodikon  Toraiisgeht. 

Androm.  274.  ficclis  Tetrapodipeii ,  je  Kwei  v.n  einem  Verse  vereint, 
1  Bjnkopirton  tvochriischuti ,  einem  iitnibinchen  und  aiiupüstisi-hen  Tetni- 
r,  CK  folgen  iwei  iaraliische  Hexapodiceti ;  al.s  l'roodikoii  fjolit  ein 
ektiscb-daktjlincher  Heiameter  voraus. 


498       Krater  Abschnitt    Daktylo-Trochaeii.    C.  Tragischer  TroiK)«.. 

ß'  21M— 301  —  302— 30S. 

ft'd'e  d*  vnfQ  üftpaXav  fßalev  aanov 
a  Tfxovffa   viv  Tlngiv, 
Ttglv  *l8aCov  naxomiaat  IfTra?, 
OTf  viv  naga  9'fanea^fo  ddtpva 
r*     ßoaaf  Kaödvdga  yitavfiv^ 

fifydXav  ngidfiov  Ttolftog  Icoßav. 
xiv*  ov%  iTtrjXd^fy  noiov  ovn  iUaafto 
daiioyfgovtoov  ßgh(pog  q>ovfvnv; 

Andromach.  Parod.  /J'  130-140  «  141  — 14i;. 

dXV  t^t  XetiiF  9-fdg  Nrigri^^og  dyXaov  f^^ar, 
yvcüO"!  tf*  ovo*  im  ^ivag 
AfiMig  In*  dXXotgiag  noXuog^ 
tvO^*  ov  (p0.aiv  tiv*  flaogug 
fi     (JCüv,  0)  fivazvxKizdxa  ^ 
nufinav  rciXcciva  vvßtpa. 

Hcruba  II.  StÄ8.  ß'  1123-932  =  933     1M2. 

lyu)  cU  «Zoxcr/xor  dvadhoig 
ft{xgaiaiv  iggvd'fii^ofiar 
Xgvatmv  Ivoirzgcov 
Xfvaaotya^  dxhguovag  lig  cevydg, 
r»     inidhfiviog  «i?  ntöotfi'  lg  fvvdv. 
dva  ^h  "KhXaöog  ffioXf  noXtv 
ythXfvafta  S*  r^v  x«t*  daxv  Tgol  ag  xofi* '  to  naiStg  'EXXd  rtat , 

noxf  xav 
'iXtdSa  axoniav  ntgattvxig  fii^x*  oCyiovg; 

p]loctra  I.  Sias,  y'  476— 48G. 

tv  dl  Sogfi  (pov{(n  xfxgaßupiovtg  Tmtot  fwaXXop^ 
•KfXaivd  y  ft^qpi  vcü^'  nxo  novig. 

xoiöivd*  ävaxxa  fioginovtav 
fyiavfv  dvJfgwv  'rvvdaQtg 
5     öd  Xfxfa^  naK6(fg»v  %6ga. 
xotydg  ai-  noz*  ovgaviSat 
itffAipoveiv  9avdxoig'  17  fidv 
fr*  tri  q>6viov  vno  dfgav 
oitfOfiai  aifia  xvd^lv  eiüdgto. 

Androin.  294,  Zwei  Tetra|K>dieen  aU  Troodikoo.  Drei  Tetrs 
sind  melodisch  Ton  r.woi  Hexapodieen  umgeben;  eioe  Uexapoilup  hU 
Schlii88.     Uober  die  metrische  Form  Ton  v.  8  vgl.  S.  26S. 

Androm.  135.  Aobnlich  wie  Hippol^'t.  1118  componiii:  «eck 
podieen,  denen  ein  daktylischer  Hexameter  als  Proodikoa  ^i 


-140  =  141—146. 


Hecnba  IT.  Stas,  ß' 


ctra   I.  Stas.  y'  476— 48G, 


Heoub.  923,     Einp  mesodiscb«  mni  i-inn  stichiache  Perioder 

4,  i,  3,  4,  4.  I  1,  l   t  :(.  3  :( 
KIfctr.   47f..     DaktyliKcher  llrjcaraettr   und   iamliiscbß  Hesa^iodip   ah 
likoD,  es  fol({t  eine  mesodUcbc  Periode  von  acht  Reihen. 


500      Erster  Abschnitt.    Daktylo-Trochäen.     C.  Tragischer  Tropop. 

Euripidcische   Strophen  mit  anlautenden   Daktylo   Kpitri 

Androni.  III.  Stas.  ß'  790—801. 

nfCO^Ofiai  xal  avv  Aani^ctiaC  as   KfvtavQOig  ofulrjcai  do^l 
nXfLVOTaKp  xal  In'  'Agymov  Öogog  a^evov  vyQciP  innfgaoai 
novziav  AVunXrjyddmv  nXfivccv  Inl  vavctoXiav^ 
5       *IXiadtt  Tf  n{t)6Xtv  ozf  nuQog  fvöonifiov  6  Jtog  tvtg 
dficpfßaXfv  q>6v(pj 
yioivdv  tdv  ivnXtiav  iiovx*  KvQ(6nav  dtpixiö^ai. 

Androm.  IV.  8taH.  a    1010  —  1017  =  1018—102.-». 

CO  <Poißf  nvQycocag  tov  Iv  *lX((p  tvtiixri  ndyov  %al  wovrtr   nvuti 
Tnnotg  difpQtvmv  clXlov  niXuyog^ 

tCvog  Hvex*  dtifiov   6q  ydvav   xiga  xmroovvag  \  *KwvaltM  Sogiur 

TiQoa  d'fVTfg  tdXaipav  tdXaivav  fit^fttf    Tqoii 

fi'  102()-103()  =  1037—1047. 

ßißa^B  d'  'AxQfCüag  dXoxov  naXd^kaig' 
uvxd  X*  IvaXXd^aaa  tpovov  ^^avdxco 

TtQog  xtKvoav  dnrjvga' 
^fov  ^fov  viv  ufXtvafi*  Intaxgdrprj 
5       fiavx6ot>vov,  oxf  viv  'Aqyo^fv  noiftv^tlg 

*Ayafifiiv6viog  %tX(aQ 

uAvxoDV  inißdg  h%xavhv  (laxQog  rpovtvgf 

cü  daCfioVy  0}  ^oCßt  y  ndig  ntiO-ofiaii 

liecuba   11.  Stas.  y'  943-952. 

Tuv  xoiv  JioanoQOiv  'KXivav  ndaiv  *ldai6v  tt  ßovtup  atpowa^w  a« 

fiidova\  Infi  fif  ydg 
ix  nttXQOittg  dnciXfCiv 

ii(p%ioiv  X*  oCncov  ydfiog^  ov  ydfuog  dXX'  dXdato^g  tig  o/^t^« 

5       dv  juijTf  niXciyog  dXiov  dnaydyoi  ndXiv, 
fir]xf  naxQmov  Tkoix'  ig  oinop. 

Androui.  790.  Die  Daktvlo-Kpitriton  bilden  Easammeii  ein«  fc 
(lere  Periode,  der  ^ich  eine  kleinere  Periode  Ton  leichten  Daktjlo-Troi 
anscliliesst.  Beide  Perioden  sind  mesodisch  mit  tripodischem  Centrum. 
muss  ein  iambischer  Tetrameter  sein ,  deswegen  haben  wir  srol^tr  statt 
geschrieben.  Die  Versabtheilung  der  Daktylo- Epitriten  ist  in  den  Am| 
entstellt. 

Androm.  1010.   Auf  drei  daktylo-epitritiscbe  Pentapodieen  folgt« 
anapälstische  Reihen  in  logaödischer  und  äolischer  Bildung  und  ttii 
iambischer  Tetrameter,  die  ohne  Wortbrechung  und  Hiatna  is 


Hecnba  II.  Stas. 


Verse  Tetbunden  sind,  vgl.  Promotli.  159.  Die  Kurhythi 

5    5,    6,    I   3    3    1   4    4    4 
Androm,  10^6.    Auf  zwei  daktylo-c^itritische  Puntap 
odung-  von  tv/ei  Tristicliien,    V.  7  ist  das  verdorbene 
n  Ausgaben  in  ^xtuviv  verwandelt;  die  Verilndernng  zi 
t  dem  Metrum. 

Uecnba  943.    Die  zwei  anlautenden  daktylo-cpitritiscbi 
ea    mit    den    folgenden   Reihen   zu   einer   triatieliiuchui 


folgt  eine 
lit  den 


!  Pentajiodioi 
l'eriodc.     E 


Buher  Trimeter  mit  einer  logaödischen  Tetrapodie  bildet  dae  Kpodikon. 


502     Erster  AbschDitt.     Daktylo-Trochäen.     C.   Tragischer  Tropot. 
Troad.  I.  Stas.  ß'  820-839  =  840-859.    Antistr. 

"Egmg^'EQmgy  dg  tä  Jagdaveia  fiila^Qa  not'  ^Wfg  ovQavidaiet  fif 
(og  Tozs  iit-v  fisyälcag  Tgo^av  invqytooag^  ^ioiatv 
y,fjdog  dvarffdiiivog.    t6  filv  ovv  Jtog  ovniz'  oviiSog  Iq»' 
to  TOff  dl  XsvnonTBQOv 
b     aiiigag  q>CX[i,]ov  ßgozoig 
(piyyog  oloov  slSf  yaiav^ 
Bide  n((fydfi(ov  olid'QOVy 
texvonoiov  ixovaa  tüadf 
yäg  noaiv  iv  d^aXdnoig, 
10     ov  dattQmv  zi^Qinnog  tlaßt  XQ^^^^^  ^Z^  dvuQwdöag^ 

iXniSa  ya  TtazQia  fitydXav    zä  ^täv  öh  tpUzga  ^^ovd«  T^a. 

AeHchyleische  und  Sophokleische  Strophen*). 
Prometh.  I*arod.  ß'  159— 166=178-185. 

xig  (oÖB  zXrioi-Kdgdiog 
9(mv,  6t(p  zdd*  intxaQjj; 
zCg  ov  ^vvaaxctXa  nctuotg 
zBOiOiy  dixa  yB  diog;  b  Ö*  ininozwg  od 
5     ^ffiBvog  dyvafinzov  voov 
ddfivazcci  ov^aviav 

yivvav    ovdt    X-q^Bi ,    nqlif   dv    ^    %0(ficy    x'cr^,    fj    wuXdiut   nri 

dvcdXozop  Un  Zig  difxdv. 

i'rometh.  I.  Stas.  /  425—436  ix^d. 

110 vov  dfj  uQoa^Bv  dXXov  iv  novoig 

dafitvz*  ddafiavzodizoig  Tizäwa  Xv^aig  Blcidofuiv^  9t6p  "jttXmv, 
oi  allv  vntQOxov  c&ivog  n^zaiop 
ovffdviov  ZB  nolov  vazoig  vnoazByditi. 
5     ßod  dl  novziog  nXvSatp  ^vfLnizvcav,  azivBi  ßv^og^ 
TUBXaivog  *'A'idog  d*  vnoßqiyiBi  fi^vxbg  ya;, 
nayai  ^*  dyvoQvzatv  nozafimv  czivovöiv  dXyog  ol%x^9. 

♦)    Kumen.    347— 359  =.  360— 372.    626— 637  »  638-549.     »&e-9 
976 — 987   sind   oben  unter  den   trochäischen  Strophen  des  Aetclijliu 


Troad.  820.     Die  anlautenden  DaktyloEpitriten  t.   1.  1 
sammen  eine  niesodische  Teriode:  drei  Tripodieen  Ton  swei  T^/kxmp» 
umschlossen.     Darauf  folgt  eine  umfangreiche  Periode  TOn  It 

4     3    3,    3    4,    fl    4    3,    4,    4,     4,    4,    4,    3,    I    4    i,    4    4 

V.  4—7  sind  säramtlich  iambisch- trochäisch,  mao  hat  ui  Y.  • 
handschriftlichen  Lesart  der  Antistrophe  auch  für  die  Stnffhm 
koneus  herstellen  wollen   und  deshalb  vwIq  z§nim9  fio^  ailati 
schrieben.     Aber  zb%9»v  in  der  Strophe    ist  richtig  mid 
Antistrophe  iptXw9  in  tpilov  zu  yerändem,  da  ein  Gljkoacns  aa  diaMr  8 


Prometh.  I.  Staa.  /  425—436. 


I.    Co!.    1670— 167li  =  1037— IToa    ist    qdUt    den    iiimbo  -  tiochiÜMchen 
Dphen  des  Sot>hokIi,-3  ö.  st'i  Whitudelt. 

bt  gestatU-t  ist.     Die  liuidun  äcliluRuvcri^e  waren  in  dun  liislieritjuu  Aus- 
jcn  iD   fÜDf  ßeibutL  iii.rslackdt. 

frometh.  159.  I.  i'eriodü  v.  l—f.:  vipr  TetiiV|iodiem.  mit  tiu«r 
mpodie  an  vorletzter  Stelle,  vjjl,  S.  20(1,  [1.  l'eriodu:  fünf  'l'ripodiceii 
Htichischec  Folgu,  diu  Itlzten  vier  ku  ciiit'ni  eiiiKigeii  Vuih  vereinigt, 
:I.  Andtom.  1010. 

Prometh.  435.    Kpode,  keiii  ÖtrO|)ht'ii|miir.    Zwei  inoHudische  Perioden, 
Meli  »wti  Triiiodieen  in  der  Mitte  der  Strujilie  von  einander  untren nt: 
H,    a    '>    ;i,     Ü    I    3    ;l     ,  ■!    4,    li,    4    4 


504      Erster  Abtichaitt.    Daktylo-Troch&en.    C.   Tragischer  Tropos. 

Electr.  Parod.  ä  121—136=137-152. 

X.  cü  nai^  nai  dvaxavotdtag 

*llXi%xQa  fiatQog,  xCv*  acl  raxet^  uid*  axopctfToy 

xov  ndXai  i*  doXtgäg  dd-f<6xata 
5     (latQOs  aXovt*  dndxaig  'Aya^Lt^vova 

xax(/  xt  xiiql  nQodoxov'y  mg  6  xddf  nogav 
6Xoix\  ti  fiot  ^tfiig  xdd*  avödv. 
II.  (o  ysvtd'Xa  yhvvaimv 

rjüix*  ifimv  xafidxaiv  naQafivd-tov. 
10     otdd  xs  xal  ^vvuifii  xdd\  ov  xi  fit- 
qpi)yy«yf(,  ovo*  l&tXto  nQoXinttv  xoÖt^ 
fiij  ov  xov  tfiov  axfvdxn^v  naxiif*  d^Xtov. 
dXX^  m  navTotag  (piXoxrjxog  dfifißofitvai  z^Q^^t 
tdxe  fi*  MÖ'  dXvtiVy  atat^  tnvovfiai. 

Electr.  l'iirod.  ß'   ir);{-172=  I7;)-11»2. 

V.  ovxot  aol  fiovvity  fl^xvoy,  dxog  tfpdvt]  ßgoxav^ 
jiQvg  6  XI  av  xmv  ivüov  hl  ntgioad^ 
oig  6^69'fv  fl  xo2  yovTe  ^vvai^og^ 
on»   X'Qvaod'ffiig  idn  %al  'itpidvaaocty 
5     HQvntu  X    dx^cov  Iv  fjßu 
oXßiog^  ov  d  nXftvd 
yd  noTi  AIvKfjvaicov 
()f|fra(  tvnaxQidctVj  Jiog  ivtpqovi 
ßr'ifiaxt  fioXovxa  xdväf  ydv  *OQtaxav. 
U)   //.  ov  y    iyto  dxdfiuxa  ji(foafitvova\  dxtnvog^ 
xdXaiv\  dvvfifpivxog  ailv  oiz^m, 
ddyiQvat  fivdaXia^  xov  dvf]vvxov 
oixov  hxovou  %a%uiv'  o  61  Xd^txui 
cav  X*  ina^*  u>v  x    iödrj.    xi  yd(f  orx  iiiol 
15     fpx^rac  dyyeX^ag  dnaxtofitvov ; 
dfl  fitv  ydg  no^f^i^ 
no^mv  d*  ov%  d^ioi  (pavqvai. 

Kh'ctr.  121.  Die  meisten  daktylischen  Reihen  sind  akmlalek 
Tetnipodieen,  wi<*  in  den  Kla^^monodieen  syntematisch  vereint,  da 
zwei  katalektische  Tetrapodieen  and  zwei  spondeisch  aatlmoteBde  ' 
dieen,  sowie  ein  daktylischer  Hexameter.  Die  Parthie  towohl  des  C 
wie  der  Klectra  wird  mit  zwei  zum  Theil  synkopirten  iamlnsches  B 
abgeschlossen.  V.  3  ist,  wie  ans  der  eurhythmittchen  Reti>oiuiioB  b 
<;eht,  eine  aus  drei  dreizeitij^en  Längen  bestehende  Tripodiv.  Ks  uü 
bezeichnend,  dat>s  gerade  das  Wort  oifuoydp  zur  stärksten  Uerrorb 
des  Schmerzes  diese  dreifache  Syuko|>e  erfahrt.  Die  Eurhythmie  von  t 
ist  stich isch: 

1,    4    3,    3,    4,     l,    Ü,    6 


506      Erster  AbscbDitt.    Daktylo-Trocbäen.    C.   Tragiadier  Tropos. 
Oedip.  tyr.  Parod.  ß'  167— 178=17«.»- IKÜ. 

d  nonoif  ava^id^fia  yocQ  rpigat 
TtTjfiaxcc  voaei  di  fioi  ngonag 
atoXogj  ovd'  ?vi  q>Qovzidog  ^ytog^ 
G)  xig  aXi^txai.    ovxb  yag  h%yova 
5     %Xvxaq  x^ovog  av^ixai  ovxe  xonoiatv 
Irji'oiv  nanaxmv  dvixovai  yvvaCutg' 
ällov  d*  av  allo)  nqocidoig  aniQ  fvnxiQOV  oqviv 
ytQsiaaov  ifutifianhov  nvQog  OQfiivov 
düxav  ngog  iani(fOv  9'(ov, 
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Trach.  Parod.  a    4U7-5<M)  =5(17-516. 

liiya  XI  ad'bvog  d  Kvngig  tntptQtxai  vimag  atL    »oi  xa  ftiv  ^»»r 

nuQ^ßav,  xal  ontog   Kgovidav  dndxaatv  ov  Af/0, 

ovdl  xov  tvvvxov  "^Aidav  rj  Iloofiddcava  xivdnxoQa  ya^ag' 

dXl^  inl  xdvd*  dg*  axoinv  xivig  diitpiyvot  Kaxißav  n^  ydfuttr, 

Tivtg  nd^nXriUTa  nayKovtxd  x    l^riX^ov  dt^X*  dymvnp, 

» '         '      •  ^'  <.>../  .'  '     ..'  y 

'         >.  '         ■  ■     \J        .  '         •  >  '         ' •   •      \J  , 

'  '  \.'     V^  '  ,■  .'         ' 

Aves  I.  Epeisotl.  4r)l-4r)i»  =  r>3;)-547.     Antistr. 

noXv  dii  noXv  dii  xaXtntaxdxovg  Xoyovg 
tivtynag,  dv^goatp* '  dtg  idangvod  y    ifiav 

Oed.  tyr.   167.     üeber  die  rhythmische  BlesiODg  der  bjperluiliü 
tischen  Hexapodie  r.  §  44. 

4,   4,   4,  I    4.   4.   6.   6.   4.   4 
Trach.  497.     Die  Strophe  ist  nach  Analogie  der  dakijlo-^epitriliid 
iStruphen  gebildet,   von  denen  »ie  sich  aber  durch  die  doppelte  Al%r 
in  den  beiden  ersten  Versen   und  durch  den   synkopirten  iaaibisclMB  1 
nieter  v.  ö  wesentlich  unterscheidet     Eurhythmische  Compositioa: 

4     4,    I    6,    3    5,     3    6,    6    3 

inmd. 
Aves  451.     Die  Strophe  sehliesst  sich  im  Metmm  der  TOrmntgekaü 
an ;  augenscheinlich  ist  sie  die  Nachbildung  einer  t         chaa  fitrtrpfce,  dl 


odi^r  Loga5<ien  besteht  darin,  dass  innerhalb  derselben  Reihe 
'xiiluv)  Daktylen  und  Trochäen,  bez.  Anapästen  und  laniben 
mit  einander  vereinigt  werden  {xälov  (iixtÖv)  im  (üegensatze  zu 
dsr  äusseren  Verbindung  von  rein  daktylischen  und  rein  tro- 
chüischen,  bez.  rein  anapästischen  und  rein  iumbischen  Reihen 
ixäkct  xaO^apä)  in  demselben  Verse  oder  in  derselben  Strophe. 
S.  §  4L 

In  der  Litteratur  tritt  zuerst  das  Princip  der  Vereinigung 
reiu  daktylischer  und  rein  trochUischer  Reibfu  auf,  das  sich  an 
im  Namen  des  Archilocbus  anknüpft,  erst  dann  erscheint  das 
Princip  der  Mischung  der  Daktylen  und  Trochäen  innerhalb  der- 
»Ibeii  Reihe,  das  wir  zuerst  bei  Alkman  finden.  Die  sich  in 
itrenger  Sonderling  der  verschiedenen  Metren  und  in  klar  er- 
wehllichem  Nacheinander  der  sich  scharf  von  einander  abhebenden 
f^tufen  vollziehende  Entwickehnig  der  metrischen  Kunst  von  dem 

^ri  man  nicht  in  Äleest.  4-ia  das  Voibild  erblicken  wollen.  Die  Knrhythmie 
Irt  mir  iweifelhaft. 
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daktylischen  Hexameter  an  bis  auf  die  Logaoden  hin  erschei 
als  eine  naturgemässe,  innerlich  tief  im  Zasammenhange  c 
Charakters  der  Poesiegattungen  mit  der  rhythmischen  Form  u 
im  Fortschritte  vom  Einfachen  zum  Complicirien  begrQnd« 
Stufenfolge:  Zunächst  tritt  in  dem  meist  ruhig  und  behagli 
dahin  fliessenden,  erzählenden  Epos  und  in  der  ältesten,  nahe 
epischen  Lyrik,  in  der  ebenso  wie  in  dem  erstereu  die  Subjc 
tivität  des  Dichters  zurUcktritt,  das  daktylische  Rhythme 
geschlecht  hervor,  das  in  der  tileichheit  von  Arsis  und  Thei 
eine  gleichmässige,  ruhige  Bewegung  darstellt;  das  elegiiK:! 
Distichon,  das  die  lyrische  Stimmung  schon  freier  zum  Ai 
drucke  gelangen  lässt  als  der  Hexameter  in  ununterbrochen 
Folge,  bildet  einen  Uebergang  zu  bewegteren  Formen,  ib 
immer  noch  innerhalb  des  daktylischen  Rhythmen geschlechU 
sodann  erscheint  zunächst  in  der  lambographie,  in  der  sich  ti 
Subjektivität  ungehemmt  geltend  macht,  das  iambischc  Rhythme 
geschlecht,  welches  in  dem  ungleichen  Verhältnisse  von  Ar 
und  Thesis  die  wechselnde,  innerlich  tief  bewegte  UemOtl 
Stimmung  des  Dichters  abspiegelt;  endlich  nachdem  eine  o 
äussere,  fast  mechanisch  zu  nennende  Vereinigung  von  n 
daktylischen  und  rein  trochäischen,  bez.  anapästischen  and  ia: 
bischen  Reihen  zu  einem  Verse  oder  einer  Strophe  voraufls 
gangen  war,  gewahren  wir  am  Schlüsse  der  Entwickelung,  ^ 
zugleich  das  dritte  Rhythmengoschlecht,  das  enthusiastische  u 
heftige  yhvog  7j^h)?uqv  auftritt,  in  der  Zeit  der  reichsten  u 
geistvollsten  Entfaltung  der  dichterischen  Subjektivität  und  c 
höchsten  Hlüthe  der  Lyrik  das  IVinci|>  der  Mischung  Ton  V« 
füssen  verschiedener  Rhythniengeschlechter  hmerhalb  denelb 
Reihe,  welches  den  grössten  Formenreichthum  erzeugt  hat^  die  L 
gaöden.  Trotz  der  strengen  Geschlossenheit  des  Entwickelung 
ganges  der  metrischen  Kunst,  welche  die  Logaoden  lulettt  < 
scheinen  lässt,  darf  nicht  angenommen  werden,  dass  sich  dia 
allmälige,  stufenweise  Hervortreten  der  verschiedenen  Heti 
ohne  schon  vorhandene  und  zwar  seit  unvordenklicher  Zeit  n 
handene,  historische  Voraussetzungen  vollzogen  hat«  Dem  ilei 
nieter  der  homerischen  Gedichte  und  dem  elegischen  Disticb 
geht  eine  lange  Zeit  der  Entwickelung  metrischer  Formen  vom 
Nicht  erst  entstanden  sind  die  Metra  in  der  Litteratur,  so 
weniger  erfunden  von  einem  einzelnen,  historisch  uns  bekamil 
Dichter,  von  welchem  sie  die  anderen  Dichter  entlehnten. 


ch  den  Gesetzen  und  dem  ethischeu  Gefühl  für  Rhythmus  der 
der  Litteratur  entwickelten  metrischen  Kunst  ausgebildet 
)rden.  In  ihrer  Entstehung  vor  dem  Eintritt  in  die  Litte- 
tnr  repräsentiren  die  Logaöden  für  uns  die  iiltesteii  griechischen 
etren  Oberhaupt,  welche  schon  vorhanden  waren,  ehe  sich  noch 
ö  iäische  und  diplasiache  Rhythmengeschtechfc  in  scharfer  Schei- 
ing  entwickelt  hatte,  und  neben  diesen  strengen  Rhythmen  im 
olksleben  bestehen  blieben,  —  eine  Vorstufe,  in  der  nur  die 
ibl  der  Araeu  streng  gezählt,  die  Zahl  der  Thesen  dagegen 
ibestimmt  gelaasen  war  und  die  Thesis  auch  synkopirt  werden 

*)  lieber  die  angeblichen  Erfinder  des  elegiBclicn  Distichona  s.  Ciiesar 
:  carminis  Graecocnm  elegiaci  origioe  ac  ratione,  Marburg  1837. 

"*)  Ich  hoffe,  das»  die  im  Folgenden  vorgetragene  Ansicht  über  ilen 
npnmg  and  die  Fortbildung  der  Logaiiden  mit  den  Andeutungen  von 
•enar,  Ältgriech.  Veribau  S.  92,  loa,  120  übe  rein  ötiaimt.  Den  höchst 
eätntnngsv ollen  Unterechied  iwiechen  gesungenen  und  gesagten  Versen 
4t  Weetpbal  Allgem.  Theorie  der  Metrik  S.  1  festgestellt.  Die  Richtig- 
st dieaCB  Unters e hiedos,  welchen  Weatphal  ans  Aribtoxentis  an  das  Licht 
inogea  liat,  ist  anch  iLuf  phj Biologischem  Wege  e 
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konnte.  Auf  dieser  Vorstufe  war  aber  schon  die  »praihlic 
schwere  Silbe  (die  Lange)  die  Trägerin  der  Arsis,  die  ^echis«.' 
Metrik  also  schon  über  das  silbenzühlende,  von  der  sprachliWi 
Frosodie  unabhängige  Princip  der  indogermanischen  Urzeit  binai 
geschritten  y  in  welchem  zwar  schon  Rliythmus  (Unierscheidai 
von  Arsis  und  Thesis)  enthalten ,  aber  nur  in  einer  monoUj 
mechanischen  Form  enthalten  war.  Gerade  die  Erhebung;  d 
sprachlichen  Länge  zur  Trägerin  der  Arsis,  wodurch  die  leti 
ein  doppeltes  Gewicht  über  die  Thesis  erhielt,  einmal  das  rhn 
mische,  sodann  das  sprachliche,  scheint  der  Eirund  gewesen 
sein,  dass  von  dem  streng  silbenzählenden  Princip  der  I'rz' 
abgegangen  und  nur  die  Zahl  der  schweren ,  durch  die  siärkr 
Intension  und  die  sprachliche  Länge  hervorgehobenen  Taktthei 
bestimmt  empfunden  und  gezählt,  die  Zahl  der  mit  gerioK«*r 
Intension  gesprochenen  leichten  Takttheile  dagegen  weniger  1 
stimmt  empfunden  wurde,  w(*nn  nur  die  letzteren  dass  prac 
liehe  Gewicht  und  die  stärkere  Intmsion  der  Arsissilbe  nicht  iIIm 
wogen.  Hierin  hat  die  in  den  Ijogaoden  stattfindende  Vereinif^ui 
von  Trochäen  und  Daktylen  ihre  tiefste  historische  Wurzel  J 
einen  Ileberrest  des  ältesten  Zustandes  der  griechischen  Meti 
haben  wir  wohl  den  l'olyschematismus  des  Anfangsfosse»  «I 
Logaöden  und  äolischen  Daktylen  (Itasis)  anzusehen,  den  « 
folgendermaassen  auffassen  können:  Die  Entwickelang  des  1 
die  griechische  Metrik  charakteristischen  Princips  die  sprachlii* 
Länge  zur  Trägerin  der  Arsis  zu  machen  gegenüber  der  bk 
silbenzählenden  Metrik  der  indogermanischen  Urzeit  mag  i 
selbe  gewesen  sein  wie  im  Indischen  (Allg.  Theor.  S.  4ii),  di 
sich  nämlich  die  prosodische  Messung  zuerst  im  Schlussthc 
des  Verses  geltend  machte  und  von  hier  allmiilig  nach  .d< 
vorderen  Theile  vorrückte.  Die  prosodische  Unbestimmtheit  « 
ersten  Fusses  konnte  um  so  leichter  bestehen  bleiben,  al^  < 
starke  Intension  der  ersten  Arsis  der  rhythmischen  Reihe 
verdunkelte. 

Wir  werden  nach  dem  Obigen  auch  verstehen  können,  « 
halb  die  Logaöden  zuletzt  in  die  Litteratur  eintreten.  E 
lUusste  das  gegenüber  der  blossen  »Silbenzahlung  neue  proBodis< 
riiythmische  Princip  der  griechischen  Metrik  zu  der  schari 
Sonderung  und  festen  Ausprägung  des  isisehen  und  daktjlisrl 
Uhythmengeschlechtes  fortgeschritten  sein  und  sich  hier  cos 
lidirt  haben,   ehe  es   die    Verbindung   der   sprachlichen  Gnu 


esen  der  Logaoden  gegenüber  iillen  anderen  Metren 
eibt  aber  auch  in  der  litterariscli-fixirten  Poesie  be- 
ehen,  die  aasserordentliche  Freiheit  und  Entwicke- 
in^sfühigkeit: 

1,  Die  Zahl  der  Daktylen  ist  in  den  Reihen  eine  sehr  ver- 
miedene. Die  Tetrapodieen  und  die  längeren  Reihen  können 
icht  bloss  einen',  sondern  auch  zwei,  bez.  noch  mehr  Daktylen 
äben. 

2.  Die  Stellung  der  Daktylen  kann  insofern  veracliieden  sein 
Is  z.  B.  in  der  Tetrapodie  der  Daktylus  die  Reihe  begiunt  oder 
Mh  an  zweiter,  bez.  dritter  Stelle  steht. 

:{.  Der  anlautende  trochäische  Fuss  kann  die  Form  eines 
|H)iideuä  oder  lambus,  bei  den  Lesbiern  selbst  eines  Pyrrhichius 
aben,  auch  kann  Auflösung  dieses  Fusses  eintreten. 

4.  In  der  antistrophischen  Responsion  kann  der  Daktylus 
oit  dem  Trochäus  und  umgckchrl.,  wenigstens  in  den  fbrt.ge- 
ehrittenen  8tilarteii,  wechseln. 

5.  Die  Alogie   (irrationaler  Spondeusj    wird    besonders   bei 
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den  Tragikern    in    freier  Weise    niclit   allein    an    den    legitiiura 
Stellen,  sondern  auch  an  den  übrigen  zugelassen. 

0.  Die  Synkope  kann  eintreten,  wenn  auch  nicht  so  hrmfiir 
wie    in    den    trochäischen    und    iamhischen   Strophen    des   tra^n-    '• 
seilen  Tropos. 

7.  Die  liOgaodon  können  in  grosseren  Strophen  der  rhori* 
seilen  Lyrik  und  des  Dramas  fast  mit  allen  möglichen  daku- 
lischen  und  troehaischen,  bez.  anapHstischen  und  iauibischen 
Reihen  verbunden  werden. 

Diesen  Freiheiten,  die  jedoch  keineswegs  filr  alle  Zeiten, 
l'oesiegattungen  und  ein/eine  Dichter  als  allgemein  gOltig  aD- 
zusehen  sind,  stehen  wirksame  Heschrünkungen  gegenüber: 

1.  Die  Daktylen  der  logaödischen  Reihen  koimcn  nicht  be- 
liebig durch  Trochilen  unt(*rbrochen  werden;  es  besteht  Ti«dm«*hr 
das  streng  eingehaltene  <ie8i»tz,  dass,  wenn  eine  Reihe  mplifff*  ■ 
Daktylen  enthält,  diese  zusammtMistehen  müssen.  Hier  herr^^tht 
nirgends  Willkühr  in  der  Zaiil  der  Senkungen  und  schon  tlarin 
besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  von  jener  metrischen  Vor* 
stufe  im   Volksleben. 

2.  Das  Felden  einer  spracblich  ausgedrückUfn  Thcsiiuiilbe 
zwischen  zwei  Arsen  (Längen)  ist  nicht  L'nbestimintheit  der 
Thesiszahl.  Die  Synkope  ist  etwas  durchaus  Anderes,  da  in  ikr  I 
das  W'rhältniss  von  Arsis  und  Thesis  nicht  aufgehoben,  senden  j 
nur  in  soweit  moditicirt  ist,  dass  der  zweisilbige  diplasisclie  oder  j 
der  dreisilbig«^  daktylische  Fuss  nur  durch  Kine  sprachliche  Silbt  F 
von  nicht  minderer  Zeitdauer  als  ein  ganzer  diplasischrr  ndrr 
daktylischer  Fuss  ausgedrückt  wird,  deren  einer  Theil  die  Ani% 
der  andere  die  Thesis  ausmachte  ohne  dass  aber  diese  (■lif?denuig 
in  iJeschiedenheit  der  Silben  hervorträte. 

i\.  Die  AufliiHung  ist  in  den  logaödischen  Reihen  bei  Wet- 
tern beschränkter  als  in  den  anapästisciien,  iambischen  und  pioM* 
sehen,  —  gewissermassen  ein  Wegengewicht  gegen  die  MiM'huf 
drr  Füsse,  um  den  Khytlimus  klar  zu  erhalten. 

4.  Dit»  Logaöden  dt^r  liitteratur  haben  sich  in  der  ^esungeBM 
Porsie  entwickelt  und  sind  in  der  klassischen  Zeit  fast  nur  in  diMcC 
zur  Anwendimg  gekommen,  sie  schreiten  daher  in  allen  ihren  noch 
so  verschiedenen  Ft>rmen  doch  immer  in  sicherem,  festem  TaM^ 
einher,  der  dem  <feset/e  des  diphisischen  Rhythmengescbledii^ 
folgt.      Es    ist    kein    Zweifel,    dass    innerhalb    der    logaTidiivI 


und  der  Touzusammenhang  ist  in  fast  unmerklichen  TJeber- 
igen  von  Silbe  zu  Silbe,  von  Wort  zu  Wort  bis  zum  Schlüsse 

Verses  oder  bis  zu  einer  bestimmt  geregelten  Pause  er- 
inbar.  Der  Deklamirende  (Sprechende)  macht  zwar  auch  Unter- 
liede  zwischen  langen  und  kurzen  Silben,  aber  ohne  bestimmte 
asbare  Regeluug  und  mit  meist  arbiträren,  durch  die  gram- 
itiache  Structur  veranlassten  Pausen  von  unbestimmter  Zeit- 
ner;  der  Sinn  des  Satzes  und  der  Nachdruck,  welchen  der 
^lamirende  auf  den  Gedanken  oder  einzelne,  bedeutungsvolle 
'örler  legt,  bestimmt  meist  die  Kürze  und  Länge  der  Silben, 
ine  diesen  Unterschied  aufzuheben,  die  Intensität  des  Accentes 
tul  das  Tempo,  das  in  der  Deklamation  ein  ungleiches  ist. 
'i«  Logaöden  sind  nicht  Qv&iioBidttg,  sondern  als  gesungene 
Vsie  im  vollständigsten  Sinne  pwS-jtot*). 

Nachdem  gezeigt  worden  ist,  dass  der  charakteristische  Typus 
1«  Logaöden  zwar  schon  in  der  ältesten  Metrik  ih'^  griechischen 

•)  8.  Wcktpbal  AriBtox.  v.  Tar.  S.  Uft  ii.  Allgem.  Tbt-or.  cl.  M.  g  I, 
'»toodfrä  aocb  ilhytlim.'  S  8. 
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Volkslebens  vorhanden  war,  aber  in  der  gesungenen  Poos 
Litteratur  gesetzmässig  gestaltet  und  einem  festen  Takte 
worfen  wurde,  bleibt  uns  die  Frage  zu  beantworten,  wie  w 
Logaödcn  gegenüber  den  reinen  Daktylen  und  Trochäen 
fassen  haben.  Sind  die  Logaöden  nur  eine  mechanische  Mi.« 
der  Füsse  am  Schlüsse  der  metrischen  Eutwickelung, 
Schöpferkraft  schon  erschöpft  war?  Gewiss  nicht.  AI 
Stesichorus,  Ibykus,  die  Lesbier  und  Anakreon,  Piudai 
Aeschylus  stehen  offenbar  in  steigender,  nicht  in  fallendei 
Wickelung.  Oder  ist  jene  Vereinigung  Sache  der  Bequenili( 
um  das  s])röde  sprachliche  Material  leichter  in  die  rhythi: 
Form  zu  giessen?  Auch  dies  nicht  Mit  Leichtigkeit  dri 
sich  die  Dichter  in  den  strengen  Metren  des  isischen  und 
sischen  Rhythmengeschlechtes  ohne  allen  Zwang  aus,  j 
Hildung  der  Logaöden  kann  sogar  schwieriger  erscheinen  a 
Versifikation  in  jenen  strengen  Metren.  Der  Grund  ist  e 
derer,  er  beruht  in  dem  ungemein  feinen  Gefühle  der  Gri 
für  rhythmische  Formen,  das  die  moderne  Zeit  nicht  in 
Maasse  wie  die  klassische  Zeit  der  Griechen  besitzt,  und  i 
Wirkung  der  verschiedenen  rhythmischen  Formen  auf  dai 
tische  Gemüth*j.  Der  Fortschritt  in  der  rhythmischen 
hat  die  uralten  Formen  des  Volkslebens  wiedergeboren  im  < 
einer  neuen  Kunst,  sie  sind  nicht  mehr  die  alten  Volk»i 
mit  regelloser  Thesenzahl,  sondern  der  Culminationsp 
der  höchste  Triumph  der  rhythmischen  Kunst,  i: 
sich  die  grösstmögliche  Freiheit  mit  der  strengsten  Zucht 
einigt.  Eine  Analogie  haben  wir  an  dem  Gebrauche  der  F 
in  der  Malerei;  zuerst  stehen  die  Grundfarben  schrill  und  » 
neben  einander,  dann  werden  die  harten  Tone  gebrocbei 
sänftigt  und  ineinander  übergeführt,  sodass  sich  eine  neue  Vi 
weit  von  erstaunlichem  lieichthum  erschliesst.  Das  Verhi 
der  Daktylen  zu  den  Trochäen  in  den  Logaöden  ist  nicht 
so  aufzufassen,  dass  die  Form  des  Daktylus  gegenflber 
Trochäus  nicht  gefühlt  worden  wäre,  weil  der  erster« 
gleiche  Zeitdauer  dem  zweiten  gleich  gemacht  worden,  dssi 
dem  griechischen  Gefühle  die  Empfindung  ffir  die  Versdu 
heit  der  Füsse  in  Folge  der  taktmässigen  Ausgleichong  sbhi 
gekommen  wäre.     Der  Daktylus   wurde  als   verschiedene  ri 

*)  Es  ist  dies  anch  von  modernen  Musikern  anerkannt.    8.  SoM 
in  Ambros,  (»esch.  d.  MuBik*  I,  47. 


aÖdeo  in  der  litterarischen  Poesie  herbeigefülirt  und  ihnen 
■n  so  breiten  Raum  verstattet,  sondern  der  Schöuheitasiuii 
Griecheß  für  den  Rhythmus,  speciell  daa  Gefühl  für  die 
liheit  innerhalb  der  Einheit.  In  den  Logaöden  ist 
ht  der  gleichmässig  in  einer  uiid  derselben  Fussforni 
ttreibende  Wellenschlag  des  isischen  oder  diplasi- 
len  Rhythmengeschlechtes,  die  Wellen  kräuseln  sich 
il  sind  mannichfacher,  aber  sie  gehen  doch  denselben 
jelmässig-sicheren  Gang  wie  der  einfache  diplasische 
lythmus.  Wir  haben  hierfür  eine  gewisse  Analogie  in 
■  an  sieh  für  den  Taktumfang  gleichgültigen  Auflösung  der 
■sen  und  in  der  Zusammenziehung  der  Thesen,  die  öfters 
ederholt  z.  B.  in  den  Dochmien,  Päonen  und  Anaiiästen  von 
Weem  ethischen  Effekte  und  nnläugbar  als  ein  rliythmisches 
Mstmittel  in  Anwendnng  gebracht,  unserer  Poesie  aber  völlig 
'^i  ist.  Auch  dies  beruht  auf  der  grösseren  Feinheit  des 
•itlimischen  Gefühles  der  Griechen.  Da  das  Tempo  bei  den 
'^tthen  abgesehen  von   einzelnen  Theüen  der  Komödie  durch- 
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gelicnds  lanp^sanior  als  bei  uns  wur  und  da  streng  taktirt  wui 
nicht  allein  nach  den  einzelnen  Füssen ,  sondern,  wie  wi 
nehmen  dürfen,  auch  nach  den  Reihen,  so  trat  die  Vorscl»i 
lieit  der  rhythmischen  Figuren  in  den  logaüdischeu  Iteih^n 
nehmbar  und  bestimmt  hervor.  Als  Ethos  der  Lo<^uniI 
werden  wir  im  Allgemeinen  wrchselvolle,  individueli-frri« 
weglichkeit^  Anmuth  und  Grazie,  bei  hilufiger  Anwendun«. 
(ylioriamben  auch  ungestüme  Heftigkeit  und  LeidenHchaftlii 
])exei(-hnen.  Das  Ethos  keines  Metrums  ist  aber  ho  mannichl 
iModifikationen  je  nach  dem  Vorwalten  der  Daktylen  o<i«'r 
chilen^  langer  oder  kurzer  Reihen,  der  zugemitichien  ;i 
metrischen  Reihen^  der  Anwendung  der  Synkope,  Anakrusis  i 
fliliig  wie  das  der  Logaöden,  die  in  ihren  verschiedenen  r< 
sitionsweiseu  wissenschaftlicli  ricliiig  zu  verstehen  und  uhth« 
mitzuempiinden  der  Culminationspunkt  des  Verstiindnih^*' 
griechischen  Metrik  ist.  Oerade  aber  der  kaleidoskopische  Fi»i 
Wechsel  in  den  Logaöden  und  ihre  reizvolle  Klasticitat 
durch  feine  rhythmische  Modilicationen  fast  allen  poeti 
Stimmungen  gerecht  zu  werden  vermochte,  barg  eine  ttefu 
sich.  Hei  den  Lesbiern,  »Stesichorus,  Pindar  und  AoschyU 
steht  noch  der  engste  Zusammenhang  zwischen  der  poeti 
(irundstimmung  des  Inhaltes  und  dem  logaodischen  Formet: 
auch  Sophokles  versteht  sie  häutig  mit  bewunderungswiii 
F(*inheit  zu  temperiren,  hat  sie  aber  öfters  schon  aU  ein 
ventionelles   Universalmaass   behandelt   ohne   die   Frägnana 

♦)  S.  Griecli.  Khytlim.',  S.  102.  Selbst  Cicero  de  onit  3,  §  It 
noch:  At  in  HIk  (arte  nuineroruin  uc  inodoniin)  ni  paullum  raoJo  «»tf 
(*Ht,  ut  aut  contractione  breviud  iieret  aut  productione  longioa,  thtittf 
reelamant. 

**)  Die  Stellen  der  Grammatiker  über  das  Wort  Icymotdiuiv  « 
ethirichen  Charakter  der  liO^aoUen  in  dem  engeren  Sinoa,  welch« 
Alten  diesem  Worte  beilegen,  hat  Amsel,  de  vi  atqne  indole  rhythi 
S.  111  gesammelt.  Wie  gewöhnlich  in  der  metrischen  Tradition  i 
später  Zeit  (Terent.  Maur.,  Mart.  Capella,  Schol.  Hephaest,  Choerob.  Kxt*t 
ist  Wahres  und  Falsches  stark  gemischt  Das  annäbemü  Wahre  ice 
gefähr  darauf  hinaus,  dass  die  Logaöden  behende,  spielend,  lart  and  g 
auch  lasciv  und  petulant  si'in  können;  doch  erschliesten  die  Grmmii 
dieses  Kthos  offenbar  mehr  aus  dem  symposisch-erotiicheR,  bitweilei 
lasciven  Inhalte  der  Lesbier,  Komiker  und  Alexandriner  all  aui  de 
frischen  Formen,  die  sie  in  ilusticrlicher  Weise  ohne  Bfickdclit  ac 
Khvthmus  in  finzelne  Filsso  jämmerlich  zentücken.  ^^emmad  ab<i 
heutzutage  die  Logaöden  für  aufr^iw  und  a^v^fun  halieii. 


tuen  SDreng  geBetzamssig  uuHgt^siBiie»,  uiu  la  aie  laiemiscne  una 
iio(ieriie  Poesie  übergingen;  auch  in  der  etwa  gleichzeitigen  Lyrik 
les  Stesichorus  maclieu  sie  aich,  wenn  auch  erst  in  unterge- 
wineter  Weise,  als  weiches  und  graziöses  Maass  für  Erotik 
^elteiHl.  Wir  haben  allen  Grund  zu  glauben,  dass  sich  die 
LogaSden  an  verschiedenen  Ürteu  theils  gleichzeitig,  theiU  bald 
lacheinander  entwickelten ;  aie  erobern  allniülig  ein  immer  grösseres 
jiebiet,  nicht  bloss  das  der  subjektiven  sondern  auch  das  der 
ihoriachen  Lyrik  ujid  des  Dramas,  besonders  düs  der  Tragödie, 
n  welcher  sie  nach  Äeschylus  fast  unbeschränkt  domtniren;  zu- 
gleich sind  die  Logaöiien  dasjenige  Metrum,  in  welchem  mehr 
ils  in  jedem  anderen  bestimmte,  zu  testen  Typen  kry stall isirte 
Hilarten  je  nach  der  poetischen  Gattung  und  der  Individualität 
1er  Dichter  hervortreten.  Zunächst  nehmen  wir  eine  Veräatimg 
11  der  chorischen  Lyrik  wahr:  im  Änschluss  an  das  archaische 
ciTK  ÖKxrwAoj'  fldo^  (nicht  unmittelbar  aus  ihm)  entwickelt  sieh 
iii.T  eigcnthümliche  Logaüdeiistil  des  Ihykus  und  Simonides ,  der 
Jurcli  den  vurwiegemlcn  Geliruuch  von  logaodischen  Reihen  mit 
mehreren  Daktylen   und   durch  den   sehr  häufigen  Gebrauch  von 
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lungeren  daktyliächen  und  akatalektischeu  Reihen  charakto 
ist,  im  Anschluss  an  trochäische  Strophen  der  eigeuthüni 
Lügaödeustil  des  Pindar  mit  kürzeren,  meist  mouodaktyIi:i 
*und  katalektischen  Reihen  unter  Bevorzugung  der  lambiü 
und  trochäischen  Reihen  als  alloiometrischer.  Die  Kou 
schliesst  sich  in  der  Bildung  der  Loga5den  an  die  subje! 
Lyrik  an  und  geht  nur  in  leichten,  aber  freien  Strophenbildu 
über  sie  hinaus.  Die  Tragödie  entfernt  sich  fast  gleichweit 
der  subjektiven  wie  von  der  chorischen  Lyrik  und  schläft 
eigenthümlichen  Hahnen  ein,  jedoch  so,  dass  sich  nicht  etwi 
logaödischer  CoUektiv-  oder  Universalstil  bildet,  dessen  sirl 
Tragiker  gleichmässig  bedienten,  sondern  dass  ein  jeder  der 
Tragiker  unverkennbar  individuelle,  aber  typisch  zu  beson« 
Stilarten  consolidirte  Eigenthümlichkeiten  entwickelt,  die  je 
allmälig  weniger  bei  Sophokles  als  bei  Euripides  oft  eine: 
diüerenten  Behandlung  Platz  machen. 

Die  hier  zuletzt  angedeuteten  Thatsachen  lassen  es  als  e 
Selbstverständliches  erscheinen,  dass  die  Dichter  der  1 
klassischen  Zeit  bei  dem  Gebrauche  der  Logaoden  nicht  s 
ganz  bestimmten,  oft  individuellen  Normen  folgten,  sondern 
sie  auch  ein  sicheres  künstlerisches  Bewusstsein  von  d 
Normen  hatten,  dass  mithin  der  Praxis  eine  Theorie  and  T« 
nologie  zur  Seite  stand.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  sich 
dieser  Theorie  und  Terminologie  der  klassischen  Zeit  in  de 
uns  gekommenen  Tradition  der  Metriker  nur  wenig  erhalti>i 
Der  uns  dem  Namen  nach  unbekannte  Urammatikei 
alexundrinischen  Zeit,  der  den  Beruf  in  sich  fQhlte,  fQ 
grammatische  und  kritische  Behandlung  der  überlieferten  Die 
texte  zum  Theil  aus  älterer  Tradition,  znm  ungleich  gros 
Theile  aber  aus  den  Dichtertexten  selbst  ein  von  der  KOcl 
auf  Rhythmus  und  Melodie  unabhängiges  System  der  Metn 
zustellen,  hat  gerade  für  die  aus  gemischten  DakI 
Trochäen  bestehenden  Metra  die  principielle  Einhi* 
den  verschiedeneu  Bildungsformen  nicht  zu  entde 
vermocht *X     Die  Aufstellung  seines  metrischen  Syaiems 

*)  Des  Zu8animeDhan);e8  wegen  müssen  hier  die  Eigebnisse  der  *A 
Theor.  d.  Metrik'  rekapitulirt  werden,  ehe  die  Theorie  des  Heiili 
über  ilie  Theorie  der  acrrcr^rijra  ftixra  und  die  nolv^xfiftdumtn  mtm 
örtert  werden  kann.  Ueber  die  beiden  iettteren  t.  jeitt  die  aoiftl 
Darlegung  von  Wettphal,  Allgem.  Theor.  d.  Metrik  §  40-47. 


Er  ist  sich  auch  des  Unterschiedes  der  so  gebildeten  (nxta  von 
ieu  analog  erscheinenden  mievv&tTa  bewusst,  denn  nacli  der 
luf  sein  Syatem  /.urückgelienden  Theorie  Hephiistions  ist 

in  juxToi'  ofjotoitrff';,  dagegen  das  Metron 

in  ixt6vv9etov,  —  dort  findet  die  Conibination  der  daktyhsclien 
nd  trochäiachen  Füsse  innerhalb  einer  und  derselben  Reihe 
Tetrapodie  oder  Pentapodie)  statt,  hier  aber  besteht  das  Metron 
ua  zwei  Kola,  von  denen  jedes  ein  xcc&apov  oder  (iovosiähg  ist 
daktylische  Tütrapodie  und  trüchiiisuhe  TripodieJ, 

Kommt  aber  in  einem  Kolon  nur  Ein  Daktylus  unter 
l'rocbäen  oder  Ein  AnapUst  unter  lambcn  vor,  so  nennt 
't  ilies  nicht,  wie  es  nach  der  obigen  Nomenclatur  zu  erwarten 
«ia  würde,  SaxzvliKov  koyuoiÖixov  wpög  ivl  oder  rcvanaiazixtjv 
'■"yaoiStxov  nffüg  ivi,  sondern   verbindet  gegen   den   Rhythmus 
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den  Daktylus  oder  Auapiist  in  der  Weise  mit  den  voruu8geheiideD 
oder  nach fol Inenden  Silben ,  dass  Hich  ein  novs  itovtxo^  ergiM. 
wobei  mit  einer  nicht  zu  rechtfertigenden  Willkür  ebenso  dif 
Verbindung  ^  ^  w  als  eine  Nebenform  des  imvtxog  äno  fi^iCons' 
^  v>»,  wie  die  Verbindung  yj  ^  ..  ^  als  eine  Xebenlomi  d« 
an  /A«(y<Joi'Oij  statuirt  wird,  —  der  rhythmische  Ictus  bleibt 
dabei  ganz  unbeachtet: 


w  \j. 


'      t       \lJ      \J  '      t       \J  *      t       y> 


'  ,  v./  intmvi%6v  an*  iXaaaopog 


\^ 


^j 


'J      v/ 


,  Kj    '.  ini(ovi%6v  anb  fit^otoi. 


Wo   sich   kein   iiovixog  ergeben  will,  da   wird  zum  logi- 
«^jiü^  gegriffen: 


v/     \.', 


/_    V^i  .    V,     _         U    KJ. 


\j  inixogtaiißmiw  innxov. 


Diese  Terminologie   verblieb   der   Kaiser/eit    mit   Auflnahmr 
des  {(oi'ixvv  an    fkdaaovo^  ^txrtii^.     Varro  ist  noch  ein  Vertivlfr 
dieser  Messung,  (Tisius  Hassus  aber  lilsst  auch  hier  die  churiani 
bische  »Sili^ensonderung  eintreten 

\j  —  w  choriiimbiciiin  cum  excrenitfnto. 


>-'»-/—.>-' 


indem  er  die  beiden  ersten  Silben  als  ein  rxcrrmmfutn  ahnoiidert 
i)ie  Gliederung  zu  einem  ionnxbv  an  iXtioöovo^  fiixrov  war  an« 
dem  Grunde  unbequem,  weil  die  drei  ersten  Silben  keinetvfp 
immer  einen  Molossus  bilden,  sondern  bisweilen  auch  einen 
Paon  oder  gar  einen  Anapiist.  Aber  auch  die  chorianibifcb^ 
Gliederung  fanden  Einige  für  diese  Art  des  fnxxov  uube«|aenL 
weil  sie  der  sonst  in  allen  diesen  /ifxr«  herrschenden  Eintheilanf 
nach  viersilbigen  noÖ^j:  zuwider  ist.  Daher  brachte  denn  ein  nn- 
bekanuter  Mrtriker,  welchem  schon  Dionys.  Hai.  und  ipitfr 
Ileliodor  folgten  (vgl.  Amsel  I.  c.  p.  iM^)  die  Neuerung  auf,  jenei 
tmrixov  an*  i/.daoovo^  uixrov  als  ai'Tiönaarixov  nixzov  zu  fawfn: 

ntTia:iaaxix6v  aixrov. 


yj      \.  .       _.       V, 


^1  - 


In  dieser  Tnigestaltung  tinden  wir  die  Theorie  bei  HepU- 
stiou:  an  der  viersilbigen  Messung  wurde  festgehalten,  aoch  toi 
denjenigen,  welche  davon  reden,  dass  ein  viersilbiger  xois  ii 


'ürmea  als  logaödische  Reihen  d.  h.  als  zusammetig<.'setKt  aus 
)akty!eu  und  Trochäen,  bez.  Anajiilsten  und  lamben  zu  fassen 
labe.  Diese  Auffassung  ist  die  allein  riclitige  und  der  histo- 
ischeii  Entwickflung  entsprechende. 

Noch  auf  folgende  Punkte  der  metrischen  Tradition  ist  hier 
■ufmerksam  zu  machen: 

1.  Jedes  daktylo-trochäischo  [iixtov  ist  nach  der  Classilica- 
ion  der  Alten  entweder  ein  ofioiosidig  oihr  ävtina^ag;  für 
fioioeidlg  sagt  man  auch  xarä  Svftnäüitav  (ukt6v,  für  ävziTta&es 
uch  xat'  ävTlnäd'ilav  jiixTuc*).  Ein  [iixröv  der  ersten  Klasso 
st  ein  solches,  in  welchem  Anajiäste  mit  lambcn,  oder  Daktylen 
uit  Trochäen,  oder  ein  Choriambus  oder  Antispast  mit  Diiambon, 
»der  ein  loiiicus  mit  Ditrochiien  gemischt  sind.  Wo  dagegen 
iie  Alten  ein  Kolon  oder  ein  Metron  aus  anderen  Bestandtlieilen 
gemischt  sein  lassen,  ■/,.  B.  aus  lunicus  mit  Diiauibus,  aus  Anti- 
»Iiast   oder  Choriambus    mit    Ditrocliilus,    da    gehört    es    iti    dir 

*)  S.  Gricch.  RbJtb[ll,^  §  21  ii.  11. 
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'/weite  Klasse.  Zu  den  xar'  avrind^eiav  jUiXT«  gehören  iJm>  die- 
jenigen,  welche  mit  der  Vorsatzsilbe  ,;fW^  bezeichnet  werden: 
fTnx^ygtaiißixa^  tJtiavixä   ano   ^ei^otfog,   iniavixic  ait    iJUioöovo;. 

2.  Sowohl  die  otioiofidrj  wie  die  xat*  avtixa^Hav  [um 
können^  wie  die  Alten  überliefern,  asynartetisch  (d.  h.  mit 
Synkope)  gebildet  sein.  Von  den  ofioioeidtj  sagt  schul.  Heph. 
|).  202;  sie  seien  usynurtetisch,  ^ahov  orav  va  iaußixa  ^ij  tuiic 
ovTcc  yy  ;|ropta/i/}/xor^*  t}  dvTianaarixots  fmg>BQfirai  tj  rgoiani 
uovixot^  rj  n^aXld^.^'  Mit  diesen  Worten  werden  die  aus  xäka 
o^oto^idij  gebildeten  Asynarteta  Hephastions  bezeichnet,  nrnulidi 
das  dikutalektische   Antispastikon  Ileph.  p.  :')() 

(ft)  avAghg  nQoaaxhTt  xov  vavv  '.  lihvgruiati  xaivm 

und  das  in  gleicher  Weise  iorniirte  (Ihorianibikun  p.  lu 

fhf  olßif  yauß^f^  aoi  fitv  '   Örf  yauoi  tag  ugno 


*  .    \j     j       *  *       \j  *.      \J    yj       '       '  J       '.      \.' 


Ilephiistion  bemerkt  ausdrücklich,  dass  die  beiden  Kola  Ji^ 
MctroiiH  katalektisch  s(*ien.  das  ganze  Metron  also  dikatalektJKh 
-  -j  dies  kommt  damit  genau  überein,  dass  der  ScboIiaM  M|:t 
die  auf  den  Antispast  oder  den  Choriambus  folgenden  lafi^tf 
(d.  i.  der  Diiambusi  seien  nicht  vcdlstandig  (fiV/  xikita  orrc 
Wären  die  iceußixa  vollständig  oder,  was  dasselbe  ist,  die  ein- 
zelnen Oinietra  katalektisch,  dann  lägen  folgende  Metra  vor:  d^* 
antispastische  Triapeion 

wt  f]gi'aTt,aa  nlv  itqiov      Xmrov  fiixpov  ttnonltt^ 


_   ,         '    %^  _    >-■,  »^ \^ 


und  das  Choriambikon 

•  dl  tu  Jtoruuov    navtQxouai      navtct  tptQOVCa  Zafiir^a 

welche  beide  zu  den  Xicht-Asynarteten  gehören,  tgl.  Ueph. 
p.  :M.  :)1.  Dies  ist  die  Theorie  Hephastions,  die  ein  unmittel- 
bares Krgebniss  der  von  ihm  adoptirten  viersilbigen  Eiatheilang 
der  /iixra  ist.  Denn  bei  der  tlem  wirklichen  Rhjthmiu  est* 
^prechenden  daktylo-trochäischen  Messung  hat  sowohl  c  «i^  ' 
im  Inlaut  eine  Katalexis 

/(•;      •        .'...'.'  '     ,.     '.   s,   ^y,   .£-  Z 

i(*des  von  ihnen  hat  zum  ersten  Kolon  einen  katalektiachea  v' 
tylo-trochäischou  Dimeter  und  gebort  daher  der  lle|  häLitioiieiK^ 


'gl,  p.  59: 

(t)  tiiv  (ineOTtdiui  ijeouij»,  I  StQRtiiv  ei  KOjUiioti. 

Jas  erste  Kolon  iat  zwar  als  elio  Verbindung  einea  Choriambus 
iiit  einem  Diiambus  ein  xäXov  öfioiofidds,  aber  insofern  im 
weiten  Kolon  Trochäen  folgen,  ist  das  ganze  Metron  ein  ävzi- 
tBÖsg-  Der  anf  den  Choriamb  folgende  Diiambns  ist  vollständig, 
>eido  aödsg  bilden  zusammen  ein  difiSTQOv  «xarftAijxiov ;  aber 
la  auf  den  Diiambus  im  zweiten  Kolon  Trochäen  folgen,  so  ist 
Ua  ganze  Metron  ein  äavvägtriTov  gleich  dem  entsprechenden 
ambisch-trochäischen  xaf^uQov  oder  iiovottÖ^s: 

Tgl.  'Emag  r^vCi    imcöias  ,   i^lafiifiev  äeti,e  Heph.  p,  54, 

Evif  viiaaoiaiz'  äi/a^,  |  xaif',  fipaox'    ExtpaviiSii?. 
Tgl.   ^ijnjjigos  ayujs  Kiti   Ädpijs  i   ti)V  nnvijyvQtv  atßav. 

Hi«  ist  in  der  That  asyiiartetiache  Bildung  (SvJikopo)  vor- 
handen (es  fehlt  in  der  Mitte  eine  Thesissilbe). 
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Die  alte  Kategorie  der  ^irga  iöwägtrita  bringt  das  Hf 
stioneische  System  also  für  alle  bis  jetzt  zur  Sprache  gekoinni 
Metra  zur  Anwendung,  für  die  xcc^agd  oder  iiovocid^,  iü\ 
iniövv^Bxa  und  für  di(j  fuxrd.  Aber  nur  für  die  xct^aga  (u 
eid!])  wird  der  alte  rhythmische  Begriff  der  aövvaQTfiTa  du 
weg  richtig  zur  Anwendung  gebracht,  die  inLövv^era  erl 
Hephästion,  weil  die  meisten  von  ihnen  asynartetisch  gi'l 
w(Td('n,  samnit  und  sonders  für  asynartetisclie  Metra,  von 
Htxra  hält  er  umgekehrt  manche  ofioioeid'^  nicht  fQr  aov 
Tfira,  welche  in  Wahrheit  aftwa^fx^ra  sind,  weil  die  viersil 
Messung  den  Hegritf  der  Katalexis  und  Akatalexis  vielfach 
schoben  hat.  Der  letztere  Irrthum  ist  demjenigen  Alexan«! 
I)eizumesseu,  welcher  die  vierzeitigQ  Messung  der  ^ixrc  ei 
führt  hat,  der  Irrthum  in  Heziehung  auf  die  inicv%*&nt 
vielleicht  dem  llephiistion  oder  dem  Ileliodor  persönliili 
Last  zu  legen. 

«i.  Ausser  der  Kategorie  der  asynartetischen  finden  wii 
llephiistion  auch  noch  die  der  polyschematistischeu  Bil<l 
auf  die  nirga  ^ixra  angewandt.  Ein  daktylisches  Metrum  c 
bei  stichischer  oder  antistrophischer  Uepetition  verschieden**  ^ 
mata  (d.  i.  Silbenschemata)  durch  dicContraction,  ein  anapustii 
zugleich  durch  C*ontraction  und  Auflösung,  ein  ianibischen 
troi'häisches  einerseits  durch  Auflösung,  andererseits  durcli 
Annahme  eines  irrationalen  Spondeus  anstatt  des  »n  gei 
Stelle  stehenden  lambus  und  des  an  ungerader  Stelle  hteli«" 
'rrothiius.  Alle  diese  ein  verschiedenes  Schema  hervorruu* 
Freiheiten  kommen  auch  in  den  (ihga  fitxra  vor,  auAüt^r 
aber  noch  mehrere  andere,  und  deshalb  kann  ein  und  da« 
x(o?,ov  oder  (ibTQov  ^ixrov  den  übrigen  Metren  gegenObei 
nokvöx7}^dTi6Tov  sein,  d.  h.  bei  stichischer  oder  antistrophii 
Uepetition  eine  Menge  {nXfi^os)  von  metrischen  Schemtu 
nehmen  oder  mit  anderen  Worten  eines  vielforuiigen  Seh) 
fähig  sein.  Nicht  alle  gemischten  Verse  lassen  eine  in  di 
Sinne  vielform  ige  Gestalt  zu,  z.  B.  nicht  die  Verse  der  alciifl 
oder  sapphischeu  Strophe  bei  den  lesbischen  Dichtem,  l 
behandelt  üephästion  die  als  ^o?.voxfliiiTi0Ta  auftretenden  ^ 
uixrd  als  Anhang  zu  cap.  1«».  Kr  thut  dies  auch  namir 
um  deswillen,  weil  er  m«int,  es  läge  kein  rechter  <tnin«l 
diese  vielförmige  Bildungsfreiheit  vor,  sie  beruhe  vieluiehi 
Willkür  der   Dichter,  p.  57:    nokxHSmudtiexa  d\  mttliUmy 


p.  55,    lö:    reoilviJj;j;ftttt[(TTov   öl    «uro  atnoirjxaffiv    oi    xaaixoi, 

mrg  y«p  cxovöiü'vg  zovs  ^(tniitrovrag  iv  tolg  luftßixotg  xal  totg 
iffQXttlxoCg  xapa  Ta|(V  naQalaftßävovSiv  iv  ratg  (iiaaig  iv^v- 
yittig,  T0  t£  jrpoj;«lx(}  xal  ri}  iaußixfi.  Schol.  Heph.  p.  21-"»,  8: 
h  Taig  iccfißixulg  roCvvv  xal  TfioxaCxaig  (sc.  ßäaiGi)  naffa  xä^tv 
u&ivtsg  toiig  onovdeiovg  aoXvöx^ti^tiötov  amo  noiov0iv.  215,  23: 
iv  raTg  iaftßixatg  xal  tcttg  zQoxalxat^  nuQU  fä^tv  6  enovSstog 
ixoitjei  Ts^tlg  Tu  ÄoAwöx»)ft"'tiffTov.  —  Schol.  Heph.  211,  24: 
loivöj;ij(i«Ttffift  ds  xaXiizat,  örav  naga  xovg  tägiafitvovg  roreovs 
(löönai  Ol'  n6$ig,  olov  at  ägzioi  zov  iafiß{ix)ov  äixetvrai  azov- 
äilov.  Hepli.  58,  18:  jtoirffz'Jf**'"*^***' ■  ■  -  /iß^'^ra  6'  iv  avzä 
Urania  ao>.kri,  ij  zovg  önovdsiovg  inl  ägriovg  X'^Q'^S  f^'"^*'*  ^"* 
iajißixäv  avi,vyimv.  —  Heph.  50,  2:  rtoAvö^f^iUKTfatov...,  iv  ^  zag 
Tpojjaixäg  nagcc  zäiiv  noiovOi  Sixi6&m  zlig  OKOvöstov.  —  Der 
,jropä  rftltV'  angenommene  Spondeiis  wird  in  diesen  Htelleii 
nicht  bloss  dem  in  der  Mitte  des  mit  einem  Antispast  oder 
t^horiamb  in  ein  nnd  demselben  Kolon  verbundenen  Diiambus 
und  des  mit  einem  lonicus  a  maiore  oder  a  minore  in  derselben 
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Weise  verbundenen  Ditrochiius  vindieirt,  z.  H.  ...  v^  ^  .. ,  v,  .    . 
oder  w  ...  ._  w,  ^  —  ö  KJ        \j  —  D  ^ ,  yj  Kj  ....  — ^   Rondeni  anrh 
einem  rein  trochäischen   (nicht  gemischten J  Kolon ,   welches  mit 
einem  xäkov   /ittxroi/  zu    einem  Versen    xusanimengeschlossen  i<t. 

h.  Der  durch  Silhon-HypertheHis  bewirkte  l'oly.xchpini- 
tismus.  He[)hii8tion  sagt  in  dem  Capitel  von  den  Polj(iclit*iui- 
tisten  p.  58,  i\,  dass  einige  üichter  auch  das  xälov  rXvxdvnof 

a.       .  ^        \jj  \j        yj         {ttvttanactmov  fiixtov) 

in  der  Weist*  als  n'oAi'(r;|r?//(rm(Tror  g(*bildet  hatten,  daR»  Mi'  Av- 
selbe  in 

verwandelten.  Aus  den  von  llephaestion  angeführten  l{ei0|kielfr. 
geht  zwar  nicht  hervor,  dasa  diese  beiden  Formen  bei  HtichiMlur 
oder  antistrophisoher  Kepetition  mit  einander  vertauscht  wunli-n 
seine  Worte  scheinen  weiter  nichts  zu  besagen,  als  d^s*  dir 
beiden  verwandten  Formen  a  und  b  (a  mit  dem  Daktylu-«  an 
zweiter,  h  mit  den  Daktylus  an  dritter  Stelle)  den  gemeinHani'i: 
Namen  Vkvxdvftov  führten  und  dass  die  Metriker  die  am  tri- 
besten  und  häutigsten  vorkommende  Art  des  Olykoneionü  hii** 
antispastische  // )  als  die  normale,  die  andere  (die  epichoriarabiM*be 
Form  h)  als  die  polyschematische  angesehen  hatten.  Aber  n 
lässt  sich  eine  antistrophische  Uesponsion  beider  Keiben  in  *^f 
That  bei  den  Tragikern  nachweisen,  z.  H.: 

Phil.  1121  novTog  ^tvoc:  ^tfrjun'og  Hei    14H7  w  ntapal  ScUxi^^V*** 

1147  t&vrj  4^/;9CüV,  ovg  od*  fjfi  1A04  vorvra««  irafi;  mvi^mw 

Jener  Satz  llephästions,  dass  das  antispastische  Crlykoneion  rior 
poly.schematistische  Umwandlung  in  ein  difistQov  iMixogg^tf^Ju* 
erlahre,  obw(dil  er  an  sich  nicht  völlig  klar  ist,  deutet  in  VfT 
bindung  mit  dieser  Thatsache  entschieden  darauf  hin,  dasi  <* 
eine  Lehre  der  Metriker  war,  es  werde  der  schliessende  DiiJUi- 
bus  des  autispastischen  (ilykoneions  bei  antistrophiscber  od^ 
stich ischer  Kepetition  mit  dem  ('horiambus  vertauscht  und  da» 
diese  Vertauschung  in  derselben  Weise  zu  den  polyscliematistiiclm 
Umformungen  gehöre,  wie  die  illegitime  {xaga  ra(iv)  gf«cbe- 
hende  Vertauschung  des  Trochäus  oder  lanibiis  mit  dem  t^por 
deus.  Auf  einen  solchen  Satz  der  Metriker  weisen  nun  aack 
mit  Kntschiedenheit  die  Scholien  zu  unserer  Stelle  des  Ufpki* 
stion:  sie  gewähren  uns  nämlich  den  in  Hephsstions  Encheiri- 
dion   selber  nicht  vorkommenden  Terminus    techuicus  Ar  difi^ 


i 


a.    _w.j  'j    _-    1^    -j  latea  Glykooeion  akat. 

_L-^_^_>^_       Istea  Gljkoneion  katal. 
i.    _    V    _   ^j>^  -,    -^    .  -  .^  2te8  Glykoneion  akat. 
—    ^    __v^w_    V,    _       2te8  Glykoneion  katal. 
c,    _    ^    _    u    _.  ij^  _.  >y  3te9  Glykoneion  akat, 
_    w    _    ^    ^  .^^^  .__      3tes  Gljkoneion  katal. 
deo  kataiektischen  l'oriueii  ist  wiedernra  diejenige  am  häufig- 
angewandt,    welche    den    Daktyhia    an    zweiter   Stelle   hat. 
"Ulirt  bei  den  Metrikern  den  Namen  Glykoneion  (Glyconeus). 
haben    oben    die    Stelle    Hephilstions    besprochen,   wo    der 
le  Glykoneion  auch  auf  die  kataleklische  Reihe  c  (mit  Dak- 
i  an   dritter  Stelle)   ansgedehnt    ist.     Wir    dürfen   uns   nach 

'  Man  ist  8fit  G  Ht.rni  mii  gewobnt  in  den  iiolyschcinitiatischen 
D  wie  hODet  so  vielrath  in  dir  indition  dti  Metriker  (.ine  nichts 
de  Nomenclatur  zu  aelieo  und  hat  sie  de«halb  fast  gunilich  iinbe 
t  gelassen  Und  doch  ist  dieee  Kategorie  ebLnso  wie  die  der  Dikata 
Braclijkatalexis u  n  w  wieder  Iiltvoi zuziehen  und  weiter  zn  \i.ifolgen 
dies  Hermann  gethan  -.o  wire  ei  stmer  mit  dem  ferniinns  ßaoic 
noniniencn  lUgiilFiiiid  ring  de  iicli  nun  in  der  niod  mcn  Metrik 
1  iirgert  hat    überhoben  gewesen 
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(liosoiu  Vorgänge  orlaubon^  deiiRelben  für  hIIo  drei  katalokti* 

Heilien   zu   gebrauchen:    erstes   (ilykoneion,    y.weitos   (flyknm 

drittes    Glykoiieion,   je    nachdem    sich    der    Daktylus    an   er 

zweiter,    dritter  Stelle    beiludet.     Für    die    ontHprochenden    • 

ständigen   (mit    der  Thesissilbe    aushiuten<len)    müssen    wir 

der  Nomeudatur  erstes,  zweites,   drittes  akatalektische^  ' 

koueion   bedienen   (nicht  livperkatalektisch,    denn    die   Heihf 

ja  in  der  That  keine  hyperkatalektischc,   sondern   akatalekti 

Tetrapodie). 

Enthält   di<>  l'etrapodie   zwei   l)uktylen,    so    hat   sie  f*ini- 

beiden  Formen: 

ti.  w        ^u  ^  ^  (laktyL-lo^aiM).  Tetrap.  ukat. 

./•'         V./V.'  '  daktyl.-Io^HÖd.  T*>trap.  katal 

/-.  >'v'        «^  «^        <./  (laktyl.  iiol.  Tetrap.  ukat 

(luktyl.  fiol.  Tctr.ip.  katal. 


\  t  KJ  »  /  ■-' 


Die  IJeihe  <i  ist  als  dakty  liscli-logaödisehe,  die  Iteih»^  * 
«lakty  lisch-äolisehe  Tetrapodie  zu  bezeichnen.  IM«*  er» 
hat  die  beiden  Daktylfii  am  Anf'angi*,  die  letztere  in  di*r  M 
—    Die   Verl)indunix 


<j  yj  <J  \./  \j  v/, 


in  welcher  zwei  Daktyh'U  durch  einen  Trocliuus  ^etri*nnt  * 
ist  sehr  selten  und  unsicher;  wo  sie  vorkommt,  wie  Xeni.  : 
scheint  sie  nicht  «>ine  einluMt liehe  tetrapodischc  Ueilie,  ^mw 
zwei  sell)stiindi«^e  dipodischc  Reihen  zu  bilden.  —  Eine  «^mii» 
Tetrapodie  mit  drei   Daktylen  kann  nur  die  Form  haben 


*J  \j  •     \-/  w  v^, 


d.  i.  eine  daktylisch- iiolisehe  Tetra])udie  mit  daktyliMchem  . 
laut  (eine  bei  den  lesbischen  Dichtern  niclit  seltene  Neb«*nl 
von  r).  Die  umgekehrte  Verbindung  (drei  Daktylen  mit  »*: 
seh I iessendcn  Trochäus ) 


^  \j \j  -■    . .  •-*  \j 


bildet   SO  wenig  eine  daktylisch-trochriische  Mischung  wie  dei 
den  Truchiius  auslautende  epische  Vers. 

2.  Die  anakrusische  Tetrapodie  beginnt  ;;ewrdii 
mit  einer  einsilbigen  Thesis,  selten  mit  einer  Doppelkfirze. 
beiden  Fällen  sind  die  in  ihr  enthaltenen  Taktfonnen  Ana| 
und  Tamben  und  ist  sie  als  anapastiseh-iambisches  |iixTt»i 
bezeichnen.  Natürlich  darf  man  sich  gestatten,  sie  der  Tht 
nach  als  eine  durch  vorausgesetzten  schwachen  TaktÜieil  erweit 


mbische  Pentapodieen   bezeichnen,    denn   dem   Rhythmus   nach 
innen  sie  auch  diese  Bedeutung  haben,  doch  ist  es  im  Einzelnen 

:hwer  zu  sagen,  in  wülcheiu  Falle  sie  hjperkatalek tische  Tetra- 
»lieeii,  in  welchem  katalektische  Pentapodieen  sind. 

Mit  anakrusischer  L)o|)pelkürzo   erweitert  kommen  folgende 
(ilduDfjeu  vor: 

«.    ^v  -.  ^^  _    v^    _.     -      _  >^  Ißth.  6  (7),  1  II.  ep.  4. 

-■.    L^    .-    -    _    ^    _  -,     _  Uth.  7  (8),  2. 

d.   ^w  —  v.^  _  ^^  _    ^     __  Pv.  2,  4. 
Hierher  ist  auch   die  hyperfeatalektische  protanap attische  Tetra- 
poJie  zu  rechnen,   welche   bloss   im  Anlaute,  aber  nicht  im  In- 
Itate  einen  Anapäst  hat: 

^-.^  _  ^  _  u  _  ^  „  ^  Ol.  4,  8;  Ol.  9  ep.  2. 

Tripodieen. 
1-  Die  mit  der  J^rsis  beginnende  Tripodie  kommt  nur 
■  iwei  Formen   vor,    mit   einem   Daktylus    an    erster   oder   an 
»•iter  Stelle: 

lUcv.ipKltUe  Alitcik.  34 
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a.   yj^j w    —  yj  Istes  Pherekrateion  akai. 

_  w^  _    Kj    _      Istes  Pherekrateion  katal. 
6.   ^    _^u_u  2te8  Pherekrateion  akai. 

w    .-  ww  —      2te6  Pherekrateion  katal. 

Die  Reihe  h  wird  bei  akatalektischem  Ausgange  Pherekra 
(Pherecrateus)  genannt.  Dieser  Name  lässt  sich  in  ana 
Weise  wie  oben  der  Name  Qlykoneion  auch  auf  die  akat 
tische  Reihe  a  und  ebenso  auf  die  beiden  katalektischcn  Fo 
bequem  übertragen:  akatalektisches  und  katalektisches  erstem 
zweites  Pherekrateion,  je  nach  der  Stelle  des  Daktylus. 

2.  Die  anakrusische  Tripodie.  Wird  das  katalekt 
Pherekrateion  durch  Auftakt  erweitert,  so  ist  die  sich  hieni 
ergebende  anakrusische  Tripodie  eine  akatalektische: 

a.     u    ..  w<-/  -  ^  .   gemischtes  Istes  Prosodiakon 

\j \j  -.  \j  j  .  \^  _.    Ol.  9,  1. 

6.     ^  ^'      .  -/w  gemischtes  9tes  IVosodiakon. 

yjKj   .  sj     .  Kj^-  Ol.  1  i»p.  6.  OL  4,  1. 

Da  die  im  Inlaute  ungemischte  Reihe  dieser  Art  yj.    ^^ 

den  Namen  ProKodiukon  fQhrt,  so  dürfen  wir  fttr  die  gemixt 

Formen   a    und  h  die    Namen   erstes    und    zweites   »poöt^i 

fiixTiv  in  Anspruch  nehmen. 

Tritt  ein  Auftakt   vor  das  akatalektische  Pherekraieioc 

ist  die  hierdurch  entstehende  anakrusische  Tripodie  eine  hy 

katalektische: 

a  _  w  ^   _     ^/         ..'  iriteri  ge misch tes  Paroiniakon 

w  .     o  Num.  3,  8. 

h.     ^'  sj         v^v>  .     ^  2teH  gemiMchtes  Paroimiakoti 

Die  ungemischte  Reihe  dies€»r  Art  v_v^^_»>xv^_^  h 
Paroimiakon.  \Vir  dürfen  daher  für  a  den  Namen  eraies  xi 
fnaxov  fiixToVn  für  b  den  Namen  zweites  naQOifuaxov  fii 
gebrauchen. 

Wie   das  ungemischte   Paroimiakon  dem   wirklichen  Kl 
mus  nach  fast  durchweg  keine   hyperkatalektische,  sondern 
katalektische  Tetrapodie  ist,  so  müssen  wir  dies  letztere  W 
thos  auch   f&r  das  gemischte  Paroimiakon  als  das  gewöhn 
voraussetzen: 


Dipodieen. 

1.  Die  mit  der  Arsis  beginnende  Dipodie  kann  niu 
Form  des  sog.  Adonion  (Adonius)  oder  des  i     uriambe  hnban; 


Die  nur  Einen  Daktylus  enthaltende  Pentapodie  kann  diesen 
einer  jeden  der  vier  ersten  Silben  haben: 

^  j_  ,^v  -?-    ^    -j^    ^    -'-    ^    -iL       lath.  6,  2. 
_:_    w     j^  -^  -^  .L.    ^    -L.    ^     .'_  ij  PfaalaikeioD  he ndekasy Ilabon 
_Lv^     -^     -     ^^v/_!„w_r_.j  Sapphikon  heDdekasyllabon 
j  ..'-    -I     -^     ,.    -^  ^  j  _?_    ^     .'_      Aikaikon  heodekaay Ilabon 
^    '..     j     j-    ^     i.   ^  ..    '.     ^      u  -^  Aikaikon  dodekaByllaboo 
Pj.   11,  3 


Ol-  ■ 


pp.  1 


nit  mehreren  Daktylen: 


Arche  balelon. 

'OD  diesen  können  die  hyperkatalekti sehen  (das  Aikaikon  dodeka- 
tjUaboa  und  das  Archebnleion)  natürlich  auch  das  rhythmi- 
•ie  Megethos   einer   Hexapodie  haben,   ea   kann  dies  auch   bei 

■n  akataiek tischen  und  den  katalek tischen  der  Fall  sein  (sie 
id  dann  bracLykatalektische  Hexapodieen).     Die  Schwierigkeit, 

«1  wirklichen  rhythmischen  Umfang  zu   bestimmen,   wird  noch 
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dadurch  vergrössert,  dass  die  mit  zwei  Trochäen  oder  drei  I 
anlautenden  auch  eine  Vereinigung  von  einer  Dipodie  un 
podie  (bez.  Tetrapodie)  sein  können.  HierQber  kann  n 
Eurhythmio  entscheiden,  die  in  den  logaodischen  Strophen 
bei  Weitem  einfacher  ist  als  in  daktylo-epitritischen. 

Gering  ist  die  Zahl  der  Reihen,  welche  sich  durch  di 
der  Tcodsg  als  gemischte  Hexapodieen  darstellen,  z.  B.  auKst« 
oben  angeführten  hyperkatalektischen  Pentapodieen: 

\j  \j    Kj  Kj  \j \j\j  v^    —  Isth.  7  (8),  b 

KJ    UW     KJ       _       U U       Ifth.    6    (7),     1 


\j  UV./    \j  \i^J     v/ 


aber  auch  hier  ist  man  nicht  sicher,  ob  nicht  Verbindung«' 
einer  Dipodie  und  einer  Tetrapodie  oder  von  drei  I)i(N 
oder  von  zwei  Tripodieen  vorliegen.  Im  Allgemeinen  halx 
Alten  für  gemischte  Hexapodieen  (Trimeter)  keine  bpM 
Vorliebe  und  es  lasst  sich  leicht  bemerken,  dass  Pindar  w 
Tragiker  in  ihren  gemischten  daktylo-trochäischen  ätmphei 
Ausdrucke  einer  hexapodischen  Ueihc  sich  gern  einer 
mischten  Bildung  bedienten. 

So   ist  denn   in  der   Pentapodie  und   Uezapodie  der  1 
thum    der    gemischten    Formen    weniger   entwickelt    als   it 
Tetrapodie,  deim  einerseits  simi  diese  Reihen  überhaupt  m* 
als    <li('   Telrapodi('    und    Tripodie    gebraucht,    andererseits 
sich,   <hi8s   die   griechischen   Dichter    keineswegs    die   hier 
die  ver.schiodene  Zahl  und  Stellung  der  Daktylen  n.  a.  w. 
benen  Möglichkeiten  der  metrischen  Formbildung  erschöpft  i 
Ueberhaupt    beweist   die  metrische   Konst  der  ^triechen  in 
brauche    des    gemischten    Metrums    grosse    Massigung;    e« 
Immer  nur  wenige  Reihen,  die  in  den  einzelnen  Stilartei 
selben   vorwaltend    gebraucht    werden   —    bei   l^ndar   etwi 
fiinf  — ,  während   die   übrigen    Formen   nur  secandir 
nur  ausnahmsweise  vorkommen. 

2.  iBlaotfDdc  Katalfxis,  asyaarteliHfhf  BiMiif  ^Sjakepe). 

Von  allen  bisher  behandelten  Metren  waren  es  die 
chüischen  Strophen  der  Trap">die,  in  welcher  die  scrcJ 
€ig  övkkaßtiv  am  häufigsten  vorkam.  Fast  nicht  ni 
häufig  ist  sie  in  den  gemischten  Metren.  Nor  aasai 
weise  wird  die  nur  Einen  Daktylus  enthaltende  geaiaehte  1 


Wo  mehr  als  zwei  xmXa  in  sprachlicher  awätpeia  verbunden 
nd,  wird  das  Metron  zum  Hjpurmetron  (System).  Die  trochäi- 
chen,  iauibischeii,  an apSsti scheu,  daktyliKcheri  Hjpei'nietra  £| 
foiW,  zu  welch  grosser  HeihenKulil  sie  auch  ausgedehnt  werden 
■ögen,  haben  nur  im  letzten  näkav  eine  Katalexis,  uUe  inlau- 
buden  Reihen  sind  akatalektinch.  Werden  dagegen  gemischte 
mrapodieen  zu  tri-,  tetra-,  pentakoUschen  und  längeren  Hyper- 
detra  ausgedt^hnt,  so  können  diese  auch  asynartetisch  sein,  d.  h. 
^  inlautenden  Reihen  ebenso  wie  die  anlautende  Reihe  dus  ge- 
liwliten  Tetrametrons  katalektisch  ausgehen.  Diese  hyper- 
fctriscbe  (aystematische)  Bildung  ist  in  der  Strophencomposition, 
:ntlicb  in  Strophen  von  einfacher,  gleichmässiger  Form 
häufig. 

Gelten   dagegen   zeigt  sich   die   Katalexis  (Synkope) 
iBiieThalb  der  einzelnen  gemiscliten  Reihe.     Die  einzelni- 
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Reihe  für  sich  betrachtet  ist  also  gewohnlich  synartetisch.  Asvii- 
artetische  Bildung  der  Reihe  kommt  noch  am  leichtesten  in  dem 
mit  der  Arsis  oder  Anakrusis  anjautenden  ersten  Glykoneion  Tor: 

w^   \j   \j  C   v/u  <j  \j  _ 

asynart.  —  \j\j  —      —  \j  —        u  —  \j\j w  

aber  selbst  bei  Pindar  sind  diese  asynartetischen  Formen  nicht 
sehr  häufig. 

Als  eine  asynartetische  Bildung  von  besonderer  EigeuthQni- 
lichkeit  sind  die  Tetrametra  zu  nennen,    welche  bloss  in   ihrer 
schliessenden  Reihe,  bisweilen  auch   in   ihrer  anlautenden  Reihe 
gemischt  sind,   wahrend  die   übrigen  Elemente  aus  katalektisch 
daktylischen  Dipodicen  bestehen: 

Cl.       '     v-/ v^     .'  S.    \j  \j     L  JL.  v/w   _'.      \j       '.. 

6.       '       ^  ^  \j    .  ' .   \j\j    .'.  *^   \j  ^     £.     \j      / 


"     ■    • 


Die  Alton  messen  die  Bildungen  wie  h  als  avtaunöxixa^  die 
Bildungen  a  als  xogtafißLxa,  Die  Neueren  nennen  auch  die 
Bildungen  h  choriambisch.  Wenn  man  den  Namen  choriambijich 
als  Bezeichnung  eines  Metrums  beibehalten  will,  so  sind  et  eben 
die  vorliegenden  Metra,  für  welche  derselbe  nicht  unpassend  i«t; 
man  mu.ss  dann  aber  wohl  festhalten,  dass  nicht  der  schlieMende 
Ausgang  ein  ;|roptafi/Jtxoi/  ist,  sondern  bloss  die  ihm  Toraun- 
gehenden  katalektisch-daktylischeu  Dipodieen.  In  b  ist  nur  Ein 
C-horiambus,  nicht  zwei,  denn  die  auslautenden  vier  Silben  v  o 
..v/u—  bilden  ebenso  ^enig  einen' Choriambus  wie  die  ent- 
sprechenden Silben  des  elegischen  Ilemistichiums  . .  w  ^  j  ..  w  . 
Dem  Metrum 


J-    \j  yjyj    .  -  \j  j 


gebührt  in  keiner  Weise  die  I3ezeichnung  choriambisch,  denn  e« 
kommt  in  ihm  kein  Choriambus  vor. 

3.  AnflüHiiDi:  oid  ZiKaaMfiiifliaii;. 

Die  lesbisehen  Dichter,  in  deren  Poesie  die  gemiacblca 
Metra  bereits  zu  einem  beliebten  und  hüufigen  Maaase  gewordm 
sind,  kennen  weder  Zusammenziehung  noch  Auflösung;  nicht 
bloss  die  Daktylen  und  Anapaste,  sondern  auch  die  lambeii  imd 
Trochäen  bewahren  sie  durchweg  in  ihrer  Primärform.  Auch 
für  die  den  gemischten  Reihen  und  Versen  in  der  Strophe  kinsii* 
tretenden  iambischen  und  trochüischen  Reihen  wird  keine  Auf- 
lösung zugelassen. 


die  Thesia  eines  an  ungerader  Stelle  befindlichen  lainbus  und 
eioea  an  gerader  Stelle  befindlichen  Trochäus  statt  der  Kürze 
durch  die  Länge  ausgedruckt,  auch  die  schliessende  Thesis  jeder 
Reihe  dÖiäqioQOt;  sein,  aber  niemals  die  vorletzte  und  vorvorletzte 
Silbe  der  Reihe. 

Da  die  gemischten  Reihen  den  rein  iambischen  und  trochäi- 
schen im  Rhythmus  gleich  stehen,  so  koiineu  die  in  ihnen  vor- 
kommenden lamben  und  Trochäen  au  denselben  Stelle  eine  lange 
Thesis    haben    oder,    waa   dasselbe   ist,    mit  dem   Spondeua   ver- 
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tauscht  werden  y  an  welchen  die  rein-iambische  oder  trochäisct 
Reihe  ihn  zulassen  würde.     Also  nach  Analogie  Ton 

ö  yj    vj    u    G  und 

auch  ww  o.  —    ^ icclnongo tav  Tnnnv  ntvnos  Equit.  &62. 

^    —    o    —  \jyj  —  nQoazQonatov  r^g  nolimg  Eu|)ol.  Demoi  2 

—  o  KfOQttKm  notdfiio  nag*  oi^aig  A)c. 

w  _.     ^    \j    o  nlrlgrjg  (ilp  iipahi^*  a  Oilawvtt  Sa|){i| 

.  ^  —  flSvaf  'Anollov^  nai  {uyalm  Jiog  Ale. 
w    o     —«^v^  w o  2<if^f  •^vAIaya;  o  fif  df  1$,  al  ya^  ^o^  k\ 

Lang  kann  also  sein  1)  die  einsilbige  Thesis  vor  der  ersten  uc 
nach  der  letzten  Arsis  der  gemischten  Reihe  (d.  h.  die  einsilbig 
Anakrusis  und  die  einsilbig  auslautende  Thesis).  Die  I^auge  nta 
der  Kürce  ist  hier  gerade  so  häutig  wie  in  reinen  iambischen  uii 
trochiiischeii  Reihen. 

2)  die  einsilbige  Thesis  nach  der  zweiten  Arsis  der  Reih< 
dann  erscheint  statt  des  an  zweiter  Stelle  stehenden  Trochäi 
oder  des  an  dritter  »Stelle  stehenden  lambus  ein  Spondeus.  Hie 
bei  ist  indess  zu  bemerken,  dass  die  einsilbige  Thesis  nach  d< 
zweiten  Arsis  gewohnlich  nur  dann  die  Verlängerung  zulaiu 
wenn  auch  die  ihr  vorausgehende  Tliesis  eine  einsilbige  ist  w 
in  ^'  .  o  .  \j^  .  und  c/._.  v^_g_v»^  —  v^  — ,  s^hr  selt€ 
aber  nur  dann,  wenn  die  ihr  vorausgehende  Thesis  eine  swe 
silbige  ist  wie  in        ^^    ,,  yj     .  v.'  __ . 

Dagegen  Verstössen  die  gemischten  Reihen: 


a.         '    v-»    '.  v^    '.  ^'v-'  ._ 


6. 


\j    *    >j    '    \j    '    \j  \i 


C.        ^  '         V         '.V.'         '.         ./  V'  .      .J     

(I.  '        \J  >  /  V       -/  \J  \J 

in  Beziehung  auf  ihre  lange  Thesis  gegen  das  (Jeteis  der  irnii 
bischen  und  trochiiischen  Reihen ,  denn  der  8{K)ndeus  in  a  sted 
anstatt  eines  an  ungerader  Stelle  befindlichen  Trochäus,  der  Spot 
deus  in  h  steht  anstatt  eines  an  gerader  Stelle  befindlichen  lambu 
die  aäiafpoQog  in  c  ist  die  vorletzte,  die  adidq>oQO^  in  d  ist  di 
drittletzte  Silbe  der  Reihe. 

Nun  ist  aber  gerade  der  gegen  das  Gesetz  der  iambiscbe 
und  trochäischen  Reihen  verstossende  Spondeus  (der  önwiik 
nagcc  räl^v  Xaftßavofisvog)  in  den  gemischten  Reihen  eine  nicl 
seltene  Erscheinung.  Häufig  nämlich  ist  er  im  Bingiiige  dl 
gemischten  Reihe  wie  in  den  vorstehenden  ~  len  a  und  b^  seHc 
dagegen  im  Ausgange  der  Reihe  wie  in  e  \         l 
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Trach.  846  17  nov  oXoa  öxivBi  und  857  a  ton  ^oav  vvfifpa 
analog  dem  katalektischen  Pherekrateion : 


JL.   ^  \j   J—   \j 


Phiioet  176  (o  naXd^ai  ^vrixäv  und  188  a  d'  a^goöto^o^.  - 
Man  hat  zwar  in  allen  diesen  Fällen  die  Lange  wegzucorrigin 
gesucht,  aber  ein  Grund  dazu  ist  nicht  vorhanden«  Noch  vi 
zahlreicher  sind  die  Fülle,  wo  sowohl  in  der  Strophe  wie 
der  Antistrophe  der  in  Rede  stehende  Ausgang  -i.  _  '.  »tu 
.f-  Kj  JL  vorkommt,  s.  unten. 

II.  Der  illegitime  Spondeus  im  Eingange  der  g 
mischten  und  der  mit  ihnen  verbundenen  trochäischen  und  iur 
bischen  lleihen.  Er  vertritt  hier  den  an  erster  Stelle  stebendf 
Trochäus  oder  den  an  zweiter  Stelle  stehenden  lambu«;  in  beid* 
Fällen  ist  es  die  auf  die  erste  Arsis  der  Keihe  folgende  (*ii 
silbige  Thesis,  welche  die  Verlängerung  erleidet  Bei  Alräi 
und  Sappho  tritt  diese  Verlängerung  nur  dann  ein,  wenn  d 
nächstfolgende  Thesis  der  Iteihc  eine  zweisilbige  ist,  alno  1 
daktylisch-äolischen  Reihen: 


\J      \  •  •  t  .     \J  \y       ^  •  \J 


i*avriv  d'  ov  doxifioijit'  ogävo)  dvöi  nax^fSiv  Sapph.  im  stichiBc^h« 
Wechsel  mit  tjQa^v  filv  fyo  öt^Bv,  "Ax^i^  nakai  %6xa^  um!  i 
zweiten  Olykoneen  und  I*herekrateen : 

Jtktxxaig  afin'  dndla  dtga  Sapph.,  //IO'ovt'  i^  oQavc^  SappI 
Dagegen  hüben  die  lesbischen  Dichti'r  niemals  die  auf  die  er»\ 
Arsis  folgende  einsilbige  Thesis  verlängert,  wenn  die  zunäch* 
darauf  folgende  TheKis  der  Reihe  eine  einsilbige  ist,  also  habe 
sie  niemals  ein  Sapphikon  oder  Alkaikon  hendekaHvIlabon  i 
folgendem  Form: 


sondern  haben  hier  nach  der  ersten  Arsis  stets  eine  KQrze. 

Der  weitere  Fortschritt  der  Metrik  bei  den  chorischen  Lvri 
kern  und  Dramatikern  lässt  die  Verlängerung  der  auf  die  erst 
Arsis  folgenden  einsilbigen  Thesis  in  allen  Arten  der  gemischte 
Reihen  zu^  es  mag  der  nächste  Fuss  der  Reihe  eine  einsilbige  od« 
eine  zweisilbige  Thesis  haben,  und  wendet  dieselbe  Freiheit  «uc 
in  den  mit  gemischten  Reihen  verbundenen  rein  trochaiscben  ud 
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Bei  Simonides  fr.  1: 

ißofißrjöev    ^aXäöOag,    aDtistropkisch    respoudirend    mit    ax(r 
nov6a  xfiQai$. 

Pindar  wendet  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  Kratineion 
scheinende  Bildung  in  Py.  8;  6  an,  z.  B.  v.  13: 


«o/ \J\J       .'..  t-.      \J       -*^       \J 


nag'  alöav  i^sge^if^cov,    xigdog  dh  (piXtatov^  yorausgesetzt,  t! 
die  bisherige  (Böckhsche)  Reihenabtheilung  hier  die  richtige 
Unsicher  gehören  hierher  auch  die  Verse  (s.  S.  613j: 

und 

'  .        '-  .       '      ^      '  "      '      V^      '      V^vy      '      Ol.    4,    4, 

der  letztere  ist  gebildet  wie 

.      '_  o  _'    ^  _.'-  ww  _!_  Py.  8  ep.  6. 

Dem  oben   angeführten  Simonideischen  lambikon  entspri 
genau  das  Euripideische: 


'_       V^         '         W 


Hecub.   441^   xrrjfffCo'   atpH^oiiai.    und  4tiO  nroQ^ovg    /iaxof  q>i 
Derselbe  naga  rd^iv  gebrauchte  Spondeus  iambischer  [{«ihen  fin 
auch  in  einigen  gemischten  Strophen  der  Tragödie  statt,  wo 
KesponHion  keine  övklaßr}  aäidipoQog  darbietet,  wie  Trachin.  H 

G.  Hermann  glaubt,  diese  einen  illegitimen  Spondeu«  « 
haltenden  ianibischen  und  trochaischt^n  Reihen  führten  bei  < 
Metrikem  den  Namen  iöxioQQüyyixd.  Dieser  Name  wird  a 
bloss  für  den  Choliambus  gebraucht  (tract.  Harlej.  Studemi 
Index  lect.  Vratisl.  1H87,  p.  !<>,  7.  Tzetz.  de  metr.  Anecd.  (>x 
Cram.  3  ]>.  310).  Die  in  Rede  stehenden  trochaischen  und  ii 
bischen  Reihen  gehören  nach  der  Nomenclatur  der  Metril 
gleich  den  analog  gebildeten  gemischten  Reihen,  unter  denen 
vorkommen,  zu  denjenigen  a^oArOj^i/^ißncfTa,  welche  einen  Sp 
deus  naQcc  rd^iv  haben. 

Dass  alle  Spondeen,  von  denen  hier  die  Rede  war,  d 
Rhythmus  nach  genau  dieselben  sind  wie  die  in  den  reti 
lambika  und  Trochaika  vorkommenden,  also  nach  Aristoxen 
Messung  eine  rationale  2-zeitige  Arsis  und  eine  irrationale  1 
zeitige  Thesis  haben,  wird  aus  der  im  Zu.sammenhange  zu 
sprechenden  Parthie  der  Arist ideischen  Rhythmik,  in  welcher  < 
gemischten  Reihen  behandelt  werden,  als  gesicherte  That«a< 
sich  ergeben. 
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Der   Wechsel   eines   ersten   und    zweiten   Glykoneii 
kommt  bei  Änakreon  und  Aristophanes  vor: 


Vesp.  531  fifi  ocatcc  tov  veavlav  und  636  mg  dl  xdvr*  im 
Xv^^v,  Anakr.  21,  1  . . .  $av|d^  di  y  Eviftmvky  fUXsi^  ti  at 
dog,  a(fTonciXi6iv.  Sowohl  in  dem  Aristophaneisohen  wie  in  c 
Anakreonteischen  Canticum  kommen  auch  noch  andere  hy| 
thetischc  Freiheiten  vor;  der  Versuch,  eine  genaue  Responi 
herzustellen  (atg  d'  inl  navx   iX^ikv^tv)^  ist  unnöthig. 

Die  Responsion  eines  ersten  und  zweiten  Pherekratei« 
und  eines  ersten  und  zweiten  naf^oiynanov  yi%%xov\ 

—  v^  w  \j     \y)  \j   \j  \j   \j     \j 

v^   \j  <j    [yj)  \j   \j     \j  \j sj 

Oed.  Col.  51 1  o/AG)^  d'  igaiiat  nv^iö^ui  und  523  xovxmv 
av^avQBTOv  ovdev.  \  Eur.  Electr.  109  iuoXi  tig  ifLoksv  ya\Xa: 
mnag  dviiQ  und  11)2  xQvösd  tb  jaQiöiv  HQOö^iUKt  aykatag 
Aristoph.  ine.  7  örQcififutöt  nawiixUav  \  xiiv  diöxoivav  i 
dsig^  vielleicht  Sappho  fr.  51 ,  4  xaXei.ßov,  aQaöavro  dl  x 
nav  hoku  und  3  x^vot  d'  aga  ndv\teg  TiaQX'qöia  f*  ^ixov. 

Etwas  anderes  ist  es,  weim  in  der  handschriftlichen  Uel 

lieferung  eine  gemischte  Reihe  mit  Einem  Daktylus,  einem  Ac 

otdtxov   nQog   dvüiv   (mit   zwei    Daktylen)    respondirt.     Da  < 

nicht  unter  die  Kategorie  der  Hyperthesis  fällt  und  ausserdem 

»ehr  isolirt  vorkommt,  so  ist  hier  wahrscheinlich  zu  emendirec 

Iphig.  Taur.  1092  tv^vvexov  ^vx^ixotg  fioäv  und    1109  oXi 

v(ov  iv  vavölv  ißav.  <   Hiket  993  Xufixad*  ii/*  dxv^oai  v 

(pai  und  1015  evxXeucg  xaQiv  iv^ev  oQßaöa  . . .  |  Iphig.  Ti 

1129   xiXadov    inxccxovov   XvQag  {ixx.  xiX.  0.  Hermann)  i 

1144  nag^ivog  ivdoxifimv  ydiKov  (xd^oxog  Nauck).    ^ 

II.    Die  Hyperthesis    der  Länge    und  Kurse.     In  ci 
vorausgehenden   Falle   der   Hyperthesis   waren   es  zwei   bena 
harte  Füsse,  welche  in  der  Responsion  verschieden  sind;  in  i 
sem   zweiten    Falle   ist    gewöhnlich    nur    ein    einziger  'Fuas 
Reihe  verschieden. 

Bei  der  Repetition  der  gemischten  Reihe  kann   ihr  anli 
tender  Trochäus  in  den  lambus  übergehen.     Diese  Ertd 
nung  ist  fast  so  häufig  als  der  oben  besprochene  Uebergang 
anlautenden  Trochäus  in  den  irrationalen  Spondeus.  Qleieb  din 
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\j ,  w \j  

statt      \j   vy  u  

analog  ..     ._.  ^ v  

00  ^i(6(iivoi^  yLUTiQü)      ngog  vfiag  iXfvd^iffag  Nob.  518. 
I^rizovc*  r/XO*',  i]V  nov  'niTvxV  :  ^ccrtai^  ovta  co<poig  636. 
og  fityiatov  ovxa  KXiiov  \  fnatc'  ig  tfiv  yacxiga  560. 

Pindar,  welcher  in  der  Zulassung  des  Spondeus  statt 
anlautenden  Trochäus  mit  den  Dramatikern  denselben  Standpu 
einhält,  unterscheidet  sich  von  ihnen  sowohl  wie  von  den  h 
jektiven  Lyrikern  wesentlich  darin ,  dass  er  niemals  den  lani 
im  antiHtrophischen  Wechsel  statt  eines  anlautenden  Troch 
oder  Spondeus  eintreten  lässt.  Es  kommt  häufig  bei  ihm  ^ 
dass  eine  gemischte  Reihe  mit  dem  lambus  statt  des  Troch 
anlautet,  z.  B.: 


yjsj,    _.    KJ, 


aber  dann  wird  der  anlautende  lambus  auch  bei  der  Itepetit 
dieser  Iteihe  in  den  Antistrophen  oder  Ant-Epoden,  es  nio] 
ihrer  so  viel  sein  wie  sie  wollen,  festgehalten,  ohne  das-x  i 
jemals  ein  Trochäus  oder  Spondeus  entspricht  —  Wie  die  1 
miker  den  lambus  für  den  anlautenden  Trochäus  auch  in  ei 
mit  der  gemischten  lieihe  verbundenen  trochäischen  sugela^i! 
haben  (in  den  oben  aus  Aristophanes  angeführten  Eu|)olideen 


w 


statt  . .    \j         \j     .  w  .  _  ), 

ebenso  niuss  ein  gleiches  auch   bei  IMndar  angenommen  wen) 
Ol.   1  öTQ.  Rchliesst  mit  den  Versen: 


G   - .    \j\j  v^   —  w   .... 


Man  könnte  diese  Verse  auch  für  iambische  Verse  halten,  hin 
deren  erster  Arsis  die  Thesis  unterdrückt  ist,  weil  dergleicl 
Bildungen  in  den  iambischen  Strophen  der  Tragiker  Torkomm 
Aber  wenigstens  in  dem  ersten  derselben  zeigt  sich  die  1 
scheinung,  dass  die  erste  Länge  aufgelöst  ist,  —  eine  Er^l 
nung,  die  in  jenen  analogen  Bildungen  der  Tragiker,  wo 
Länge  eine  dreizeitige  ist,  unerhört  sein  würde.  Die  Auflötii 
weist  auf  Zweisilbigkeit  der  Länge,  es  kann  also  hinter 
keine  unterdrückte  Thesis  anzunehmen  sein.  Mit  Recht  hat  dal 
Böokh  solche  anscheinend  iambische  Verse  in  den  gemitch 
Strophen  Pindars   von   den   eigentlichen   lamben  geschiedeilt 


Tragödie.     Vgl,  auch  Luthmer  in  Dissert.  Argent.  VIII, 

Änakr.   21,    ß   v^n^moi'    tt^vfia    xax^s   aanCSoq,   ä^OKfäkiOiv, 
T.  12  vvv  ö'   imßaCvBi    ßaziviav,    xQvata   tpogeav   xa9dQ[ucza, 

iv.  13  tttttg  Kvxijg,  xal  axiaÖCOxrjV  iisipavxtVTjV  ^oqbI:.  ]  Lyaist.T. 
326  äilä  (poßovfiai  löSa,  liäv  vOrsQÖitovg  ßorj&ä  und  340  äg 
supl  X^  tag  fivaapag  yvvBtxag  ävQ'QaxtvHV.  \  Vesp.  526  vvv 
ii  löv  ix  &tin£TiQov  und  631  ovjroJno^'  owtk)  xad^a^iäg.  \ 
527  yvfivaoiov  iiytiv  xi  Set  xaivöv,  oitag  tpav^ett  und  632 
iniitvög  ■^xovGafiev  ovSi  ivvttms  ^fyovtBg.  \  536  ovtog  i&iKtt 
^n^Ottt  und  641  JiSö^ivog  Xeyovxi.  \  Nub.  955  iv&äöe  xiv- 
^Woj  tiveCtai  Ootpiag  und  1030  itQog  ovv  tÜÖ',  cö  KOfit/iO' 
»pnr^  fiovtlav  i%<av.  \  Acharn.  1150  'Av-üC^x^'"  ^^^  Waxädog 
'w  h'yyO'^'PV  ^löv  ittXiav  wotijtJjV  und  1162:  tovzo  (liv  avtä 
iBoi'  (V  xor#'  iTtQOv  vvxTtQivbv  ydvoiro.  \  Oed,  Col.  1138 
fiiff  aa'  aloiQ^v  ävatdXXuvQ''  (ig  i(p^  ijjirv  xäx'  ^^ijffBi',  a 
^ii  und  1162  (irjxdti  (irjdtvüg  XQatvvav  Üaa  nefinBi  ßiöÖia- 
*»5  ala.  I 
Die  beiden  Fälle  der  zweiten  Art  der  Hyperthesiia,  der  anti- 


f>4G        Zweiter  Abschniti.    Die  gemischten  Daktjrlo-Troch&eD  etc. 

strophische  Wechsel  des  anlautenden  Trochäus  mit  dem  Tan 
und  des  Choriambus  mit  dem  Diiambus  haben  dies  mit  einaj 
gemein,   dass   dieselbe  Reihe   bei   der   antisirophischen   Wie 
holung  das  eine  Mal  mit  dem  schweren^  das  andere  Mal  mit 
leichten  Takttheile  beginnt.     Diese  Freiheit,  welche  vom  St4 
punkte    der    in    der    litterarischen   Poesie    entwickelten   sin 
rhythmischen  Kunst    unter   allen    bisher   erwähnten    Fällen 
Polyschematismus  am  meisten  auffallig  erscheint,  findet  ebc 
wie  die  übrigen  Fälle   der   sogenannten   Hyperthesis  (ein   / 
druck,  der  ftir  die  unhistorische,    rein  mechanische  AufTass 
der  Alten   charakteristisch  ist)  ihre  Erklärung  nur  in  der  I 
stehung    der   Logaöden    aus    uralten    Metren    des    griechisc 
Volkslebens,   über   welche   wir  §  48   gehandelt   haben.     In 
gesungenen  d.  h.  strengrhythmischen  Poesie  entsteht  durch 
Setzung  einer  Kürze  an  Stelle  einer  Länge  ein  kleines  Acc 
rando,    im    umgekehrten    Falle    ein    kleines   Ritardando    (fii; 
diafpoQcc   xata    loyov   nodixov),     Dass   diese  Modificationen 
taktmässigen  Vortrage  wenig  bemerkbar  wurden,   ist   unHch^ 
einzusehen.     Auch   die   erste    Art   der   Hyperthesis,   wo    in 
Strophe  ein  Versfuss  daktylisch  ist,  d.  h.  zwei  unbetouto  Kflr 
hat,  in  der  Antistrophe  aber  nur  eine,  bietet  bei  der  Repeiit 
ein  und  derselben  Melodie  keine  Schwierigkeit.     Unsere  heuti| 
Lieder  haben  analoge  Fälle  genug,  denn  jene  ungleiche  Resp 
sion  ist  ganz  das  nämliche,  wie  wenn  die  beiden  Reihen: 

Ich  weiss  nicht,  was  soll  es  bedeatcn    o     -^vu.x-wv^^.  .* 
Die  schönste  Jnngfraa  sitzet  c  '  _£.    w    jl    v>    _£.    /. 

nach  ein  und  derselben  Melodie  gesungen  werden,  trotsdem  di 
das  erste  Mal  an  derselben  Stelle  ein  Daktylus  steht,  wo  i 
zweite  Mal  ein  IVochäus  gesungen  wird.  Es  ist  dies  genao  | 
nommen  nichts  anderes,  als  wenn  in  der  Antistrophe  ein  adjj 
loster  Trochäus  steht,  also  drei  Silben  gesungen  werden  mOsa 
während  man  nach  derselben  Melodie  in  der  Strophe  an  A 
selben  Stelle  einen  nicht  aufgelösten  Trochäus,  also  nur  si 
Silben  zu  singen  hat.  Das  eine  Mal  bindet  man  die  T&nc^  i 
andere  Mal  nicht,  oder,  um  mit  Aristoxenns  zu  reden,  das  d 
Mal  ist  dasjenige  ein  XQ^^^S  ^^'^^  fv^iionoiUtg  z^^iv  ^iV9m 
wo  das  andere  Mal  ein  aövv^sxog  ist 

Aber  wie  lässt  sich  denken,  dass   bei  ant  stropfaiseheii  I 
Petitionen   derselben   Melodie    derselbe  Vers  das    eine  Mal  i 


ier  nicht  daa  Umgekehrte  der  Fall,  nämlich  die  Ictussilbe  ein 
QTzer  xit^og  itovöß'^iios  und  die  Thesis  ein  langer  x(f°^'^S  ^i- 
ilfMg?  Diese  Fr ^8  nach  eigenem  rhythmischen  Gefühle  zu 
nUcheiden  ist  unstatthaft.  Fragen  wir  Aristoxenus,  so  sagt  er 
ei  Psell.  fr.  8,  dass  eine  rhythmische  Composition  nicht  bloBS 
fwoi  xodixoi,  sondern  auch  xCoVoi  ^v&fionouaq  enthalten  könne. 
(^vot  ^v^fioaoiiag  tdioi  seien  solche  Zeitgröasen,  welche  über 
u  Megethos  eines  Takttheiles  hinauageheu  oder  dasselbe  in 
ber  Dauer  nicht  erreichen  (fiJios  de  QvQ-noJioUag  ö  napakkäts- 
lew  xavta  (leyE^  efr'  ial  tö  (iixgov  tit'  inl  t6  li^ya).  Hat 
B  dreizeitiger  Takt  die  Taktform  J  — ,  so  enthält  er  ^P^Vot 
v^fioxoiias  iöioi:  die  den  Ictus  tragende  einzeitige  Kürze  bleibt 
inter  dem  fidyt&og  diafjfiov  der  &i«ig  um  eiaen  ganzen  xQÖvog 
ipÄioff  zurflck,  die  unbetonte  Länge  geht  in  ihrer  Zeitdauer  um  die- 
tlbe  ZeitgrÖsse  Aber  das  {lovöerifiov  fidyc&o$  agattog  hinaus*). 

*)  Data  diese  Taktfonn  nicht  bloss  der  antiken  Theorie  der  Rhythmik 
nStiB  ist,  BODdem  aach  in  der  Praxis  vorkam,  hat  Weatphal  an  den  Resten 
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6.  Die  pyrrhichisebe  Taktfom. 

Bloss  die  lesbischen  Erotiker  und  wer  von  den  alexanc 
sehen  Dichtern  ihre  metrischen  Formen  getreu  nachbildet, 
Theokrit  in  carm.  29.  30 ,  lassen  mit  dem  vor  einem  Daki 
stehenden  Trochäus  nicht  bloss  den  Spondeus  und  lambus, 
dem  auch  ganz  nach  Gutdünken  die  blosse  Doppelkfirxe 
wechseln: 


^ \j  \j .  . .  . 

\j  ^\j .  .  .  » 


Sapph.  fr.  98  dugci^a  nodeg  intOQoyvioi,  \  ta  dl  ödiißaXa 
nsßoriay  \  nCövyyoi,  dl  dix    il^enovaöav.  \  4ö  ayt  dij  %ikv  ötd  ^ 
qxovdeööa  yivoLO.  ||  65: 


Si    \J ^    \J    I     v^    sJ    _     —    \J   \J 


ßi^odonaithg  ay  vai  Xaging^  ,  Sevtt  Jiog  7i6Qat. 

Dies   letztere   Metrum   der   ISappho   und   des   Alcaun   findet 
auch  in  den  beiden  einzigen  gemischten  MetrcUi  welche  uuk 
Stesichorus  überkommen  sind  und   zwar  in  beiden  mit  aulau 
der  Doppelkürze  fr.  44: 

äyt  Movaa  lfyn\  |  äg^ov  aoijdac  iQttxavviiov 
Ikcfiiav  niffl  na^Sav  igara  \  (p^tyyoiiipa  Ivga. 

Uiernach  scheint  angenommen  werden  zu  müssen^  dass  auch 
Zeitgenosse  der  lesbischen  Erotiker  in  seiner  Rhadina,  in  weK 
er   eine    erotische    Volkssage    verherrlicht    und    sicherlich    w 
sonstige  Manier  nicht  beibehalten  hat,  sich   der  metriiicbfn 
dimg  der  Sappho  und  des  Alcäus  angeschlossen  hat. 

Weiterhin  aber  kommt  in  der  klassischen  Zeit  keine  S 
von  dem  Wechsel  des  anlautenden  Trochäus  mit  der  Dop 
kürze  vor.  Auch  diese  Taktform  ist  nur  aus  der  oben  9 
behandelten  Entstehung  der  Logaoden  zu  begreifen.  Jedenf 
muss  mit  ihr  in  der  gesungenen  Poesie  ein  vollständiger  d 
zeitiger  Takt  angedeutet  sein.  Im  Speciellen  sind  folgende  . 
nahmen  aufgestellt  worden: 

1.    Der   fehlende   dritte   xQovog  xffwtog  ist  durch    die 
gleitende  Musik   ausgefüllt ,   indem   die   Eithara   noch    vor  I 
Sänger  den  Takt  beginnt  (W^eissenbom  de  versib.  Glyoon.  I  f,  • 

griechischer  Melodieen  nachgewiesen.    Wir  lassen  jedoch  diese  aotführi 
Auseinaodersetiiuig  der  sweiten  Auflage  aus  Mangel  an  Haom  weg. 


Wenn  der  erste  lambus  einer  iambischen  Dipodie  durch 
üben-HyperthesiB  mit  dem  Trochäus  wechselt: 

(a)  ^  _  w  _  mit  _  uu  _, 
I  fällt  dies  nach  der  Theorie  HephaBtions  und  seiner  ScholiaHten 
iter  die  polyschematische  Bildung,   ebenso   auch   wenn  auf  aii- 
Btenden  lambus  ein  Spondeua  folgt  (Hepb.  p.  58,  2): 

xx  es  ist  keio  Polyschematismns,  wenn  der  anlautende  lambus 
uuischter  Reihen  Tor  einem  TrochUus  oder  Daktylus  steht: 

(C)   w    _,   _   ^   _   -.^^    _ 

Nach  derselben  Theorie  ist  es  polyschematistiacb,  wenn  dem 
lautenden  Spondeus  wiederum  ein  Spontleus  folgt  oder  wenn 
n  eine  Anakrusis  vorausgeht  (Heph.  p.  59,  5.  58,  19): 

(e)        -L.  —  -^  — .  —  UV  tvtfijävaq  jjfiäs  «nöjtf^n 

(«o,  J- "--    , 
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dagegen  bildet  derselbe  als  Anfang  einer  gemischten  Reihe 
folgendem  Trochäus  oder  Daktylus  kein  noXv0Xfifuituftov: 

(h)  — ,  —  yj'^J  —  w  — 

(i)   ,  \j  \j\j  . 

Ein  illegitimer  Spondeus  im  Ausgange   der  Ileihe  ist  l\ 
Schematismus: 

{Je)  \j  ^  \j  o  

und  ferner  ist  jede  nicht  gemischte  Ileihe  polyschematistisch,  w< 
ihr  anlautender  Trochäus  mit  dem  Spondeus  oder  lambus  weclis 

(m)   u \y \j I 

Beginnt  eine  gemischte  Ueihe  mit  dem  Tribrachys  statt 
Trochäus,  so  ist  sie  kein  noXvöxfilJ^d'^f'^^ov: 

(n)  w  v^  \j  u  w  statt ^  ^  yj  w . 

Dies  ist  sicherlich  nicht  ganz  consequeui     Die  VcriM'  r 
fj  haben   einen    Spondeus   an   illegitimer  Stelle   {^^a^a   ra(i 
und  sind  deshalb  polyschematistisch;  müssen  dann  aber  nicht 
demselben   Grunde   auch   h   und    /   in   dieselbe   Classe   gerech 
werden?  u.  s.  w. 

Die  Inconsequenz  ist  dadurch  entstanden,  dass  man  sehoi 
der  Zeit  vor  Heliodor  ein  neues  fi/rpov  itQonorvxoVj  nämlich 
fcvTiöTtaöTixov,  annahm  und  hierunter  eine  grosse  Zahl  gemiscl 
Reihen  begriff^  indem  man  nicht  von  dem  trochäischen  oder  sf 
(leischen,  sondern  von  dem  iambischen  Anlaute  derselben  ausgi 
Man  stellte  hierbei  als  metrisches  Grundgesetz  den  Satz  auf,  i 
die  erste  Hälfte  des  Antispasts,  nämlich  der  lambus,  mit  jeder 
dern  zweisilbigen  Taktform,  dem  Trochäus,  Spondeus  und  Pyr 
chius  wechseln  könne.  Mar.  Vict.  \).SSy4K,:CimiHgaHo  antitp 
ut  Inba  noster  atque  alii  Graecorum  opinionem  secnti  referufä^ 
Hcmpcr  ita  jierseverat,  ut  in  jmncipio  iambtfs  collocetur.  indiffare 
cnim  auctorcs  lyrici  nietro  antispasiico  iniiia  pracstiturunt^  satpe  e 
pro  iamho  primo  aut  spondeus  aut  trodiaeas  aui  pyrrhidiius  pim 
llophaest.  p.  32:  ro  avtiönaörixov  rijv  iilv  XQcitfiv  öv^v] 
exet  TQenofie'vriv  xara  rov  n^otegov  xoda  elg  ta  riööoQa 
diavXXdßov  öxi^^iccta.  Alle  Erscheinungen,  welche  diesem  Ge« 
sich  subsumirten ,  waren  legitime  Erscheinungen ,  waren  o 
.^xaQa  ral^iv*':  das  ^^X^d^o^  öxrilidtav^'^  was  sich  hier  er 
hatte  einen  jJxiXoyiöiiog^"  und   gehörte  deshalb  nicht  xuni  I 
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Das  ist  doch  im  eigentlichen  Sinne  ein  PolyschemaüsniuB!  — 
Bei  dem  zweiten  Glykoneion  gab  es  neben  der  Grundform  wenig- 
stens fünf  Nebenformen,  deren  Bildung  in  den  übrigen  Metren 
keine  Analogie  hatte;  den  Formen  mit  anlautendem  SpondeW| 
lambus,  Tribrachys,  Anapäst  gesellt  sich  noch  die  mit  Pyrrlii- 
chius  anlautende  hinzu,  welche  oben  bei  den  Formen  des 
Glykoueions  fehlte: 


wvy <j 

\J      u     \J\J   \J 


Zu  (liosen  sechs  verschiedenen  Gestalten  des  zweiten  (ilykoneions 
kommen  nun  aber  auch  noch  viele  der  ftir  das  dritte  Glykoneioa 
bestehenden  Formen  hinzu,  denn  bei  der  Hyperthesis  des  clakty* 
lischen  und  nicht-daktylischen  Fusses  kann  das  zweite  GlykondoB 
auch  mit  dem  dritten  Glykoneion  wechseln.  Fürwahr,  das  mX^^h 
6%Yi^tmv  ist  hier  fast  unendlich! 

Als  zureichenden  Grund  für  diese  Menge  von  Formen,  weicht ; 
von  den  alten  Metrikern  in  mechanisch-äusserlicher  Weise  ohatj 
Rücksicht  auf  den  Rhythmus  und  die  Geschichte  der  Metra  ei^^ 
klart  werden,  können  wir  wiederum    nur   die  oben  entwickeHsj 
Ansicht  von  der  Entstehung  der  Logaoden   aus  den  prähistori"! 
sehen    Metren    des    griechischen    Volkslebens    geltend    maclMU 
Es   fUllt   hiennit    die    bisher    sehr    naheliegende    Ansicht   weg; 
War  man  soweit  gegangen,  die  Füsse  der  beiden  früher  streng 
gesonderten  Rhythmengeschlechter   in    derselben  Reibe   tu   Te^ 
einigen  und  den   Daktylen  eine  wechselnde  Stellung  zu  p^M^ 
ohne  damit  die  Takteinheit  aufzuheben,  so  lag  nichts  im  Wegtf 
die  Freiheit  weiter  auszudehnen.     Schon  im  Epos  war  als  enll 
Silbe  des  Hexameters  eine  Kürze  zugelassen   und  ihr  durch  dii 
Kraft  der  Arsis  die  Geltung  einer  Länge  gegeben  worden, 
sollte  nicht  die  gleiche  und  noch   grossere  Freiheit  in  der 
verschiedenen  Füssen  gemischten  Reihe  gestattet  sein?  — 

G.  Hermann  glaubt  die  Einheit  in  der  Verschiedei 
heit  der  anlautenden  Taktformen  dadurch  zu  erklirt 
dass   er  sagt,   sie   seien   ,,qunsi   praeludium   quoddam 
tentamentum    numeri    deinceps    secuturi''.      In    einer 
mehreren  zweiten  Glykoneen  bestehenden  Compositiun  aoU 


dnen  Schemata  der  Pindarisclieii  Metra  durchgeführt;  es  zer- 
illt  hiernach  z.  B.  Ol.  1,  Iff.  in  folgende  Reihen: 

Set\atov  fifv  v3iag,  6  6i   !  jipuoos  |  ai&vfiin>v  aüp  ] 
o«  di\aifQeit(i      »«ml  iiiyai'OQos  l'^oz"  nloüiou'   ] 
(/  3'  äf9Xa  yagvev  ' 
^3t\ai,  tpÜov  ^TOQ,   I 
Wi.  7,  5  besteht  nach  ihm  aus  folgenden  rhythmischen  Ueihen: 
äi\Hav   öjli   xQätos  i^'fvff   I   t(ä  Kai  lytä ,  \  Ttaintg   '  üjfi'fiFvo;  j 
OffioV,    I    aUiofiai  \  xQvaf  av   «alfuai  |  Motaav.    |    ^h   ntyaliov   8b 

•m  sollen  die  Reihen  sein,  nach  denen  sich  der  geauugene 
eit  gliederte,  wobei  zu  betonen  ist,  dass  die  gewöhnliche  Kürze 
et«  ein  Chronos  protos  oder  ein  Achtel  war,  und  dass  auf  die- 
Ibe  niemals  zwei  Seehszehntel  der  Begleitung,  geschweige  noch 
einere  Zeitgrössen  fallen  konnten.  Und  bei  dieser  Beschränkung 
II  Pindar  so  viel  kleine  selbststiindige  Reihen  gebildet  haben 
nnen,  Reihen  aus  einem  einzigen  Dreiachteltakte V 
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Schon  vor  Bockh  hatte  Apel  die  Ansicht  aufgestellt,  dai 
alles,  was  dem  ersten  Daktylus  der  Reihe  vorausgeht,  ein  Aul 
takt  von  ein  oder  zwei  £inzeltakten  im  Sinne  unserer  moderiM 
Musik  sei.  Hätte  Apel  versucht,  diese  Auffassung  an  mehr  Bd 
spielen  durchzuführen,  so  würde  er  sie  bald  als  onzureicheii 
erkannt  haben.  Sie  reicht  aus  z.  B.  für  die  drei  ersten  Veri 
von  Antig.  100:  axtig  aBl^oio  xdXXLörov  u.  s«  w. 

aber  schon  nicht  mehr,  um  das  erste  beste  Beispiel  heran» 
zugreifen,  für  Philoct.  1123:  orfrot  /iot,  xa£  nov  noXtag  srovroi 
d^ivog  iq)rj^evog,  was  nach  jener  Theorie  folgendermaassen  ans* 
gedrückt  werden  müsste: 

Sophokles  lüsst  hier  offenbar  gleiche  rhythmische  Iteihen  id 
einander  folgen,  was  durch  die  antistrophische  IleM|HinHion  tSUmj 
gesichert  int;  nach  der  Vortakttheoric  sind  aber  diese,  man  vuä 
»ich  abmühen  wie  man  will,  nicht  herauszubringen.  Und  so  i|| 
unzähligen  anderen  Fällen.  Es  mag  der  Fall  sein,  dass  s.  B 
die  zweisilbigen  Takte  im  Anfange  der  äoliscben  Daktylen  wm 
in  anderen  einfachen  und  gleichmässigen  Compositionen  die  " 
deutung  unseres  Auftaktes  haben,  aber  ganz  entschieden  ist 
nicht  der  Fall  in  allen  Pindarischen  und  in  allen  den  tri 
Strophen,  wo  die  auf  einander  folgenden  Reihen  auch  nur  eio^ 
maassen  ungleich  sind. 

Ct.  Hermann  hat  für  den  anlautenden  Takt,  welcb 
dem    ersten    Daktylus    der    Reihe    vorausgeht,    sich    d 
Wortes  ßdöig  bedient.     Zufolge    der   antiken    Ueberliefi 
ist  dieser  Takt  der  Anfangstakt  der   Reihe,  nicht  aber  ein 
rhythmischen    Reihe    vorausgeschicktes    Präludium,    und    es 
daher  dieser  Anfangstakt  der  gemischten  Metra   so  wenig 
ihn   als   solchen   bezeichnenden,   besonderen   Namen    nothi 
wie    der    Anfangstakt    des    trochäischen    Tetrameters    oder 
heroischen  Verses.     Auch  Bockh  sagt  von  der  Reihe: 


>^ 


sie  sei  eine  logaödische  Tripodie  mit  einer  vorausgehenden 
Sie  ist  aber  vielmehr  eine   Tetrapodie  oder  ein  Dimetron, 
sie  schon  die  Alten   nennen,    und    zwar  eine  solche  Tel 
welche  an  zweiter  Stelle   einen  Daktylus   hat     Der  ernte 
schliesst  sich   aul   das  innigste  mit  dem  folgenden  Dakiyli 


bematisti sehen  Anlaute  der  gemischten  Reihe  nicht  die  mindeste 
jrwandtacbaft  hat.  Die  Alten  bezeichnen  jede  der  beiden  dipo- 
»chen  Hälften  des  Glykoneious  ale  ßäaig,  entsprechend  der 
ten  Gewohnheit  des  Taktirens,  wonach  der  Dirigent  der  musi- 
ÜMben  Aufführung  bei  jeder  dipodischeu  Hälfte  dieser  Reihe,  um 
ü^rer  und  Spieler  im  Takte  zu  erhalten,  mit  dem  Fu^se  auftrat. 
Df  als  einen  in  der  modernen  griechischen  Metrik  »eit 
ermann  viel  gebrauchten  Terminus  für  den  polysche- 
atistiscbenAufangsfuss  mag  man  den  Ausdruck  'Hasis' 
iibehalten,  gegen  ein  besonderes  Zeichen  für  denselben  (,x'  bei 
Jckh)  müssen  wir  aber  unter  allen  Umständen  protestiren,  da 
e  sogenannte  Basis  nichts  Anderes  als  der  erste  Fusa  der 
iihe  ist;  die  Freiheit  des  autistrophischeu  Wechsels  kann  analog 
r  Irrationalität  und  Auflösung  höchst  einfach  ausgedrückt 
Tden  z.  B.: 


556        Zweiter  Abflcbniit.     Die  geniiHchten  Daktjlo-Trochfttin  etc. 

Selbstverstundlich  darf  eiue  logaödische  Reihe  mit  polyschemati- 
äÜHcheui  Anfangsfuss  nicht  zwei  Icten  erhalten,  wenn  man  sonst 
eine  Reihe  nur  mit  einem  Ictus  bezeichnet,  überhaupt  liedQrfen 
die  Böckhschen  Schemata  der  logaodischen  Strophen  einer  Ver- 
einfachung, die  wir  unten  geben  werden.  Der  Ictus  bezeichnet 
nach  unserer  Setzung  immer  nur  die  erste  Arsis.  Dass  die 
letztere  durchaus  nicht  immer  den  stärksten  Ictus  trägt,  ist  in 
der  Rhythmik  ausführlich  nachgewiesen. 

8.  Arifltidei  über  die  ^miNchten  Reihen. 

Heliodor  und  Hephästion  zerlegen  die  nur  Einen  Daktylos 
oder  Ana{)iist  enthaltenden  [iixtä  in  viersilbige  xodtg,  u  B.  Anti- 
spast,  Choriamb,  Diiamb  u.  s.  w.  Diese  Yierzeitigen  noitg  sind 
nach  der  Theorie  der  Metriker  ni)dBq  avv^ixoij  weil  sie  sich  in 
zwei  zweisilbige  iciÖBg  anXol  zerlegen  lassen,  z.  R.  der  AntiH|iast 
in  einen  lambus  und  Trochäus,  der  lonicus  in  einen  Spondeiis 
und  Pyrrhichius.  Andere  Metriker  kamen,  wie  schon  S.  r>51 
angedeutet,  auf  den  Einfall^  die  ^ixQu  fitxTa  auch  in  diese  zwei- 
silbigen noÖB^  zu  zerlegen.  Dies  Verfahren  ist  dem  8cho- 
liasten  Hephilstions  bekannt.  Nach  schol.  Heph.  p.  IHSf.  be- 
stehen die  von  Hephästion  selber  in  viersilbige  Antispasten  und 
Diiamben  zerlegten  Metra: 

xar^vaoxci  Ar  ^kQfi*  aßgog  <  'Adavig*  xC  \  %i  99ifU9^ 

yvfi(pats  xais  J  log  i^  a/yi|o26)  tpaal      xitvyfgivmg, 

xov  axvyvov  Mt  Xavinnov  tpo  vov  at  naxQO  tpopmp  fi^|#Of  * 

das  erste  ^^noÖcäv  ankäv  ixrä  xal  övkXaßrj^^^^  das  zweite  n^xoimp 
axXciv  6xT€i*%  das  dritte  ,,»odcSv  axXmv  oxtm  xal  6vlXaß^g  />^^! 

—  \J        \J    v/        y^ v^    '    V-»    \j 


s./     ■     \J    v^     I     sJ    ,._  _i-    \^    I     \J    _     •     \J 


Auch  rein  daktylische  und  anapästische  Reihen  theilte  man  nach 
zweisilbigen  nodeg  ankot  ab,  z.  B.  die  daktylische  Tripodie,  die 
sogenannte  negiodog  dmdexaöriftog  quadrupes  Mar.  Vict.  73,  33  iL: 

Dieselbe  zweisilbige  Gliederung  wird  auch  in  den  Schollen  xn  Pindsr 
angewandt  Ganz  besonders  war  ihr  der  Metriker  zugethan,  de«fM 
Schrift  Aristides  in  seiner  Rhythmik  als  die  Theorie  der  övuMlf 
xoi^eg  citirt  und  auszugsweise  wiedergibt.  Allg.  Th.  Cap.  IH 
u.  IV.  Er  hat  sogar  die  Nomenclatur  ai^iöxiunixovn  xof^f/LßnBif^ 
ejuxoQtdfißixov   aufgegeben    und    statt   derselben   eine  neue 


558       Zweiter  Abschnitt.    Die  gemischten  Daktylo-Troehäen  elc. 

Eine  jede  Dipodie,  welche  sich  in  eine  gleich  grosse  d'döig 
aQöis  zerlegt,  ist  nach  Aristoxenus  ein  novg  SaxtvXixog.  D 
alte  rhythmische  Grundbegrifif  ist  hier  von  der  y^Theori«» 
övfinXixovrsg'*  herbeigezogen  worden:  sowohl  der  Ditruchüus 
Diiambus  wie  auch  der  Choriambus  und  Antispast  ist  hier  gera 
als  ddxrvlog  bezeichnet.  Dasselbe  findet  sich  auch  in  der  M< 
des  Marius  Victorinus,  in  dem  Capitel  de  rhythmo.  Aristides 
hier  aber  das    vor  Marius  Victorinus    voraus ,    dass    auch    i 

zwei  aus  zwei  Spondeen  bestehende  Dipodieen,  nämlich : 

und  -: L  __  als  daxxvXoi  in  dieselbe  Kategorie  mit  dem 

trochäus,  Diiambus,  Choriambus  und  Antispast  gestellt  we 
unter  folgender  Terminologie  (Aristid.  Quint.  39  f.): 

IL.   sj    .A    v^   x^Tixöff,  Off   cvvicxTi%tif   i%  xQOxaiov   ^ictmg    nal   rpo; 

a^aeag. 

sj    ^    \j   .-L.  danxvlog  nat'  Üai/^ßo^^  ig  ovyntitai   it  lai^ßov  ^c«»m< 

laiißov  aQ^eatg. 

IL    yj    yj     .'..  ddntvXog  natd  ßanitiov  xov  dno  x^xuiov^  og  yt^fxat  /« 

Xaiov  ^iatatg  %al  idfißov  aQüKog. 

v>    —  KJ    SaxxvXog  naxd  ßanxt iöp  xov  an'  tdftßov^  og  Ivavxlmg  loi 

xi0xai  xm  fCQortQTifiiva. 

IL   -'    ddxxvXog  %ttxa   xoQfiov   xov  lafißottSfj,  xov  ßlv  ya^   » 

flg  d'iaiv^  xov  dl  rtg  aQüiv  9i%9xai, 

IL.  ..'    (ia%xvXog  %axd  xo^tiov  xov  7902(01  )o#i^4  dvaloymg  xti  n 

grjfiiva  ovy%tCp^vog. 

Unter  den   bei   den   zwei   letzten   Doppeltakton    gebrauchten 
Zeichnungen  xoQBtog  XQOxaiOBidiig  und   lafißotidfig  haben  wir 
unmittelbar  vor   unserer  Stelle  von  Aristides  besprochenen  • 
yoi  x^^Q^^^''  ^^^9   ^^  M^^  {afißosidfig  .  , .  b  dl  rpox(ai)o£fdyj«»\ 
den    statt    eines    Trochäus    oder    Tambus    stehenden    irration 

S[)ondeu8  _'-  _  und *   zu  verstehen,  der  Name  x^9^^^  ^^ 

für  diesen  irrationalen  Spondeus  (2+  1^)  ist  auch  der  bei  An 
xenus  vorkommende  Terminus.     Vgl.  Allg.  Th.  Cap.  III. 

Irrationale  Spondeen   kommen   in  reinen   TQOxaixa  und 
ßixd   an   den   Stellen   vor,    wo   eine  agöig  a8iaq>OQog  als   Ui 
erscheint : 


v^  _:-  v^  _L  vy  _:.  w  -^ 


Vi/ 


/ 


Aber  wo  erscheinen  zwei  solche  Spondeen  in  dipodischer  ^ 
bindungy  die  eine  als  dipodische  9dötg,  die  andere  als  di|MMli! 
agaig?  oder  mit  anderen  Worten:    in  welchem  Metnim  koi 


albzeitig  und  ist  eise  um  einen  halben  Chrouos  protos 
ttardirende  eiazeitige  Thesia  und  der  apondeische  Takt 
ehört  nicht  dem  vierzeitigeti  daktylischen,  sondern 
em  dreizeitigen  trochäischen  (diplasischen)  Rhythmus 
D,  —  daher  auch  der  Name  „jjop^ros". 

Hiermit  ist  zugleich  gesagt,  dass  die  Trochäen  und  laniben 
Er  fi^t^  (uxxä  gleich  denen  der  trochäischen  und  ianibischen 
i^apä  dreizeitige,  nicht  vierzeitige  Takte  sind.  H.  Voss  nahm 
owohl  iSr  die  trochäischen  und  iambischen  Metra  (z.  B.  den  Tri- 
leter)  wie  für  die  gemischten  Metra  eine  vierzeitige  Taktmessung 
s  und  diese  Ansicht  ist  in  neuerer  Zeit  (Lehrs,  Meiners)  wiedcr- 
lolL  Der  Form  der  metrischen  Schemata  nach  kann  dies  für  die 
{(mischten  Metra  noch  immer  berechtigter  erscheinen  als  für  die 
i-imbiscben  und  trochäischen,  denn  in  manchen  gemischten  Strophen 
'ind  die  anscheinend  vierzeitigen  Takte  (Spondeen,  Daktylen,  Ana- 
iiate)  sogar  häufiger  als  die  Trochäen  und  Jamben,  z.  B.  Antig. 
w.  Aber  auch  hier  sind  nach  der  bei  Aristidos  erhaltenen 
'^ittmiBcben  Ueberlieferung  die   anlautenden  vier  Längen  nicht 
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zwei  vierzeitige  Spondeen,  sondern  zwei  retardirende  jrodf^  r(i 
/not  aXoyoij  mithin  die  übrigen  Takte  xodcg  TQ{0ij(iOi  gi 
Nach  derselben  Ueberlieferung  hat  der  anlautende  Spon< 
nicht,  wie  Hermann  will,  zwei,  sondern  nur  einen  starken  T 
theil  (der  erste  Einzeltakt  ist  ^^Eine  ^i0ig^'). 

Nach  derselben  Ueberlieferung  endlich  ist  ein  Metrum 
v^—  —  ^  ^  —  ^  —.   nicht,   wie  Bockh  will,   eine  Verbindung 
einer  monopodischen  und  tripodischen  Reihe,  sondern  ein  einz 
^^^v^^og'*'  (Aristid.  36.  37  Meib.)  d.  i.  eine  einzige  ictra|M>dii 
Reihe.     Vgl.  S.  554. 

§  50. 
Die  Logaöden  der  subjektiven  Lyrik. 

Die  Logaöden,  die  in  ihrem  bewegten  Ethos  und  dem  n 
nichfachen  Wechsel   der  Versfüsse  für  die  subjektive  Lyrik 
geeignetsten    Rliythmus    darbieten,    nehmen    in    der    Metrik 
lesbischen  Dichter  die  bei   weitem  hervorragendste  Stellung 
und  sind  hier  ungeachtet  der  Beschränkung  der  Lesbier  auf 
stimmte   in   mehreren   Gedichten    wiederholte   Metra   und   ui 
achtet  der  einfachen  Strophencomposition   zu  einem   so   groi 
Formenreichthum   entwickelt,    dass   sich   zwischen  den   einzel 
hierher  gehörenden  Maassen   ein   ebenso  scharfer  Ciegensatz 
metrischen   Bildung    und    des    ethischen   Charakters    ergibt 
zwischen  den  lesbischen  Daktylen,  lamben,  Trochäen  und  loi 
Gleich   deu   archilocheischen   Metren    werden    die   Logaöden 
Lesbier  für  die  Folgezeit  zu  typischen,  oft  gebrauchten  Forn 
vor   allen    wendet   sich    ihnen  Anakreon   zu,   doch    so,   das« 
manche   Formen ,    die    dem    leichten  Tone    seiner    Lyrik    n: 
zusagen,    ausschliesst,    dagegen   neue   Bildungen    hinzuf&gt 
auch  in  deu  metrischen  Grundgesetzen   manches  Eigenthümli 
hat;   sodann   hat  sich   die   spätere  Skolienpoesie   und   die  L; 
der  alexandrinischen    und   nachklassischeu   Lyrik  den  lesbitc 
Formen  angeschlossen.    Die  von  Anakreon  gebrauchten  LogaS 
werden  von  den   Komikern  adoptirt   und   weiter  ausgebildet, 
ähnlicher  Weise    wie   die  lamben,   Trochäen  und   Daktylo-I 
chäen  des  Archilochus.     Wir  haben  deshalb  die  stichischeo 
systematischen   Logaöden  der  Komödie    zugleich  mit  denen 
Lesbier   und   des   Anakreon,    denen    sie    auch    im    syataltiM 
Tropos  gleich  stehen,  zu  behandeln,  während  die  logaSdiec 


men  Strophen  desselben  Gedichtes  nach  derselben  Melodie  ge- 
logen wurden;  wo  eine  Strophe  nicht  mit  dem  Satzende  scfaliesst, 
ird  der  Anfang  der  folgenden  Strophe  durch  den  Anfang  der 
lelodie  dargestellt.  Da  die  lesbische  Lyrik  durchgängig  eine 
leliacbe  ist,  so  scheint  für  alle  Gedichte,  auch  für  die  phala- 
eischen,  die  Strophencompositiou  nothwendig  gewesen  zu  sein.  . 
Venn  sich  dieselbe  in  den  Phaläceeu  des  Catiill  u.  h.  w.  nicht 
Achweisen  lässt,  so  deutet  dies  darauf  hin,  dass  sich  hier  Oatull 
licht  an  die  Lesbier,  sondern  an  die  spütereu  Dichter,  die  nicht  mehr 
fir  den  Gesang,  sondern  für  die  Lektüre  schrieben,  iingeachloascn 
rat.  —  Neben  der  strophischen  Bildung  stehen  die  Systeme  (die 
Slykoneen  und  die  verschiedenen  Arten  der  Pherekrateen),  die 
»herbei  den  Lyrikern  nicht  wie  die  unapaK tischen  Systeme  ämQiö- 
WStüL  sind,  sondern  autistrophisch  wiederholt  werden,  in  der 
ass  die  Strophe  aus  einem  oder  zwei  Systemen  l>f':ti'lit. 

*)  In  deo   dl  stich  lachen  Gedichten   machm  je    ?wei    I)  stieben   eine 
l*«ophiMhe   Einheit  a,a&     auch    hier    kehrte   iiimlich   nach   i      vii  i    Verden 
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lieber   die  Auflosung   und    den   Polyschematismus    s.    < 
§  49.    Hier  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  die  spondeische  l 
bei  Alcäus  und  Sappho  etwa  noch  einmal   so  hänfig  ist  als 
trochäische,    iambische    und   pjrrhichische   zusammengenom 
und  dass  sie  bei  Auakreon  den  lambus  und  den  Trochäus 
Trochäus  ist  bei  Anakreon   seltener  als  der  lambus)  sogar 
das    FQnf-    oder   Sechsfache   überwiegt     In    den    Nachbildur 
der  Romer  wird  der  Spondeus    allmählig   zur   einzig  geltei 
Form,  so  bei  Horaz,  während  Catull  in  den  Phaläceen  den 
chäus  und  lambus  als  seltenere  Füsse  zulässt  und  in  den  gl; 
neischen  Systemen  den  Trochäus  sogar  vorwiegen  lässt    Ob  n 
bei  den  Griechen  je  nach  den  einzelnen  Metreu  ein  Unterscl 
im  Gebrauch  der  basischen  Füsse  sattfand,  lässt  sich  nicht  n 
bestimmen. 

L  Logftödische  Tripolieen. 
Akatalektische  Pherekrateen. 

Die   kürzeste   logaodische   Reihe   ist   die   Tripodie.     Sie 

scheint  in  einer  doppelten  Form,  je  nachdem   der  Daktvlufi 

erster  oder  zweiter  Stelle  steht;  die  zweite  Form  heisst  hv\ 

Alten  Pherekrateus;  wir  dehnen  diesen  Namen  auch  auf  die  e 

Form  aus,  wie  ein   Gleiches  von  den  alten  Metrikem  und 

Hermann  schon  bei   dem    Glykoneus  geschehen  ist,    und   im 

scheiden  nach  der  Stellung  des  Daktylus  an  erster  oder  zwe 

Stelle  einen  ersten  und  zweiten  Pherekrateus: 

erster  Pherekrateus  -i.  ^  \j   u o 

zweiter  Pherekratens    ^   o w   v^ c 

Nach  der  antiken  Auffassung  ist  der  erste  ein  %OQiafißtMv  \ 
rov,  der  zweite  ein  ävtiönaörixov  ftiKtov.  —  Heph&st.  30. 
u.  s.  (choriambisches  und  antispastisches  Hephthemimeres,  He| 
syllabon).  —  Seinem  geringen  Umfange  entsprechend  tragt 
Pherekrateus  den  Charakter  der  Leichtigkeit  und  FlQchtigl 
und  wird  daher  in  stichischer  und  systematischer  Com 
sition  für  tändelnde  und  muth willig  scherzende,  oft  f&r  hau 
Poesie  gebraucht,  sowohl  bei  den  Lyrikern  als  den  Komiki 
Der  erste  Pherekrateus  erscheint  in  den  Epithalamien  der  Sapp 
je  zwei  Reihen  zu  einem  Verse  ohne  Einhaltung  der  Cäsar  t 
einigt  {a0vvagxrjxov  iiovosiiig^  Hephäst,  p.  57): 

fr.  99:  "Olßif  ydußgfy  öoi  ^^y  j  drj  ydfLOft  ^i  '^Q^Oj 
fr.  100:  lulUxiog  6'  in*  Ij^iqxm  nixprai 


rhalten,  der  gleich  dem  anapästiscfaen  Prosodiacus  gewöhnlich 
ie  Bedentung  des  Marschrhythmus  hat,  wie  namentlich  ans  der 
Lomödie  hervorgeht. 

Unter  den  Lyrikern  hat  ihn  nach  Hephaest.  35  und  Tricha 
91  hauptsächlich  Telesilla  gebraucht,  von  der  zwei  Verse  er- 
alteu  sind,  fr.  1  (vielleicht  aus  einem  prosodiachen  Parthenion): 

•ptvyoiaa  xiv  j1X(fif6v. 

ha  Sappho  ist  hierher  zu  rechnen  fr.  50,  vielleicht  auch  Alcaeus 
i.  75,  Anacr.  40.    Ueber  den  Gebrauch  in  der  Komödie  s.  unten. 

KatalektiBcbe  PherekrateeD. 
(ABklepicLdeen  nnd  Äsklepiadeiache  Strophen.) 

Uie  katalekti sehen  Pherekrateen  unterscheiden  sich  in  ihrem 
*ii(i8  weseutlich  von  den  akatalektischen,  da  sie  durch  die  iinver- 
»itteltp  Aufeinanderfolge  zweier  Arsen   einen  Uhythraua  hervor- 
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bringen,  der  nicht  den  Charakter  der  Flüchtigkeit  und  8pieh*ni 
Leichtigkeit,  sondern  des  bewegten  Ernstes  trägt.  Daher 
dies  Metrum  der  Komödie  fremd  geblieben,  während  es  von  < 
subjektiven  Lyrikern  mit  um  so  grosserer  Vorliebe  gebrau 
ist  Am  häufigsten  ist  die  Verbindung  zweier  katalektiMC 
Pherekrateen  zu  einem  Verse,  der  wegen  seines  Gebrauches 
dem  späteren  Dichter  Asklepiades  ^AöxkriniadHov  dadexaövXXai 
genannt  wird,  obwohl  er  schon  bei  den  Lesbiem  vorkommt, 
sogar  zu  den  häufigsten  Formen  der  alcäischen  und  sapphiscl 
Lyrik  gehört  Dieser  Vers  hat  mit  dem  elegischen  Pentamc 
die  grösste  Analogie,  die  bereits  die  Alten  richtig  herausfQliI 
(Mar.  Vici  2594.  Atil.  2700.  Plot  2656);  er  unterscheidet  sich  y 
demselben  nur  durch  die  diplasische  Messung  der  Daktylen  i 
die  Einmischung  trochäischer  FOsse;  zur  Vermeidung  der  Moi 
tonie  steht  der  Trochäus  in  der  ersten  lleihe  an  der  ersten, 
der  zweiten  Reihe  an  der  zweiten  Stelle  und  der  ganze  V 
muss  als  die  Verbindung  eines  zweiten  und  ersten  katalekti^cl 
Pherekrateus  aufgefasst  werden: 


^  \^ Kj  \j *  \j  \j 


Die  Cäsur  ist  bei  den  Griechen  oft  unterlassen,  bei  den  Lal 
nern  niemals,  lieber  die  untispaHtisohe  Messung  der  griecbitel 
und  die  choriambische  der  lateinischen  und  der  neueren  Metril 
s.  oben  §  49.  Auch  die  Messung  nach  Daktylen  war  schon  <l 
Alten  bekannt,  Plot.  2656.  —  Der  Asklepiadeus  ist  eniwei 
stichisch  oder  strophisch  gebraucht,  im  letzteren  Falle  ist  er  m 
weder  am  Anfange  oder  am  Ende  der  Strophe  mit  einem  Glyl 
neus  verbunden,  so  dass  den  Tripodieeu  eine  Tetrapodie  als  R 
odikon  vorausgeht  oder  als  Epodikon  folgt  a)  Asklepiadf 
in  stichischer  Composition  (von  den  Neueren  ÄseUpipdH 
primum  genannt)  bei  Alcäus  und  bei  Sappho  (im  fünften  Bneli 
Atil.  2700. 

Ale.  fr.  33:  ^Hl^fg  in  ntQaxuip  yag  IXttfarxhttv 
Idßav  TCO  ^ttpiog  nfvaoSttav  ti^P^ 
inndij  liiyav  a^lov  Baßvlmviotf 
cvi^iuixug  xtXicag^  fvatto  t'  i%  wowmw  o.  s.  w. 

Ale.  fr.  40.    Sappho  (?)  fr.  55.  —  Horat.  cann.  1,  1 ;  8,  30;  4,  8. 

b)  Asklepiadeus  mit  vorausgehendem  zweiten  ^Ifk 
neus  distichisch  verbunden  {AsdepiadeHm  seeHmdum\  oft  bei  HoV 


e  fHofte  akatalektisch  ist;  in  beiden  Strophen  ist  also  die 
orhythmie  stichisch  mit  einem  Kpodikon.  Horat.  1,  5.  14.  21. 
J;  3,  7.  13;  4,  13. 

^1«  multa  graalia  te  paer  in  rosa 
perfuius  Ugitidü  urgd  odoribtM 
grata,  l'yrrha,  aub  untru? 
cai  flavam  religas  comam'^ 
'od  Älcäus  sind  nur  noch  die  beideu  Schiusaverse  erhalteu,  fr,  43: 

tivlii'i'äi'  OÄO  Tijiär. 

Ausser   den   Asklepiadeen    haben   sich    bei    den    subjektiven 

Urikern   noch  andere  Verbindungen   des  akatalektischen  Phere- 

w»l*u3   gebildet.     So    hnden    wir   drei    erste    Pherekrateen 

«üt  einander  verbunden  als  Anfang  eines  Rkolions,  Vesii.  1245: 

t  «nein  darauf  folgenden  Phalaeceus.     Ebenso  Alciieus  fr.  11: 
...ä<nt  9tmv      jui^tv'  'OlviiJtciav   \  Ivaoi  äztp  J-cd-fv. 
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Wahrscheinlich  war  hier  die  Verbindimg  systematisch  uuc 
Adonius  bildete  den  Schluss.  Eine  analoge  Composition  ti 
wir  bei  Sappho  und  Anakreon:  der  zweite  katalektische  V 
krateus  wird  mit  dem  Adonius  zu  einem  Verse  yerbuuden 
Metrum,  das  sich  zu  dem  eben  genannten  Systeme  wie  der 
peus  zu  dem  glykoueischeu  Systeme  verhält: 

Den  häufigen  Gebrauch  bei  Sappho  bezeugt  Mar.  Victor.  "2 
hoc  frcquentur  usa  est  Sappho,  fr.  57  otp^dXiiotg  dl  iidlaig  vt 
acjQogj  wo  die  Veränderung  zur  daktylischen  Penta|HKiii* 
nöthig  ist.  Von  Anakreon  gehört  hierher  fr.  13  B:  rUXn 
xvdfiovg  aöXLdicirrig;  nach  ihm  heisst  der  Vers  Anacram 
Mar.  Victor.  2534.  —  Phalaecius  hendecasyllabos  alter  bei  Tt 
Maur.  1945. 

II.  Cboriambiseh-lo^aiMische  Fomes. 

Ein  sehr  beliebtes  Metrum  der  lesbischen  und  anaki 
teischen  Lyrik  ist  die  Verbindung  des  ersten  Pherekrateus 
einer  oder  zwei  vorausgehenden  katalektisch-daktylischen  I 
(lieon  (Choriamben).  Die  hierdurch  entstehenden  Verse  li 
entweder  einfach  mit  der  Arsis  an,  oder  sie  beginnen  mit 
einsilbigen  Anakrusis  (anceps),  ode%  werden  endlich  durch 
vorangehende  tripodischc  Reihe,  den  katalektischen  zweiten  V 
krateus,  erweitert.  Das  Gemeinsame  dieser  Formen  beste! 
der  häufigen  Synkope  der  Thesis  und  den  dadurch  entstehe 
dreizeitigen  Längen,  wodurch  die  choriambisch- pherekrateif 
Verse  im  Ethos  mit  den  Asklepiadeen  Übereinkommen,  nur 
der  bewegte  Charakter  zu  noch  grosserer  Leidenschaft  und  e 
energischen,  fast  gewaltsamen  Schwünge  gesteigert  wird 
bisweilen  in  ein  feierliches  und  erhabenes  Pathos  Qbergeht 
rhythmischen  Charakter  entspricht  durchgehend»  der  Ton 
Inhalt  der  Gedichte,  so  viel  hiervon  die  kargen  Fragment 
kennen  lassen;  auch  die  Nachbildungen  des  Catull  und  E 
sind  diesem  Ethos  im  Wesentlichen  treu  geblieben.  Die  Co 
sition  ist  meistens  stichisch,  seltener  distichisch,  indem  ein 
üdischer  (ilykoneus  oder  Pherekrateus  als  besonderer  Vers  fo 
geschickt  wird.  Die  einzelnen  Formen  gmppiren  sich 
folgenden  Klassen: 

1)    Choriambischer    Monometer    und    erster    Pb 
krateus  jl^.^—    _i.wv._-vy^y,  von  Anakreon  gebildet  (J 


Änakreou  endlich  gebrauchte  an  Stelle  dea  aülautendeu  Chor- 
mbue  auch  einen  in  der  ersten  Ärsia  aufgelösten  Diiambus: 


j  Metrum,  welches  er  nach  Hephaest.  31  in  dem  Gedichte 
vax^TOiitti  6ij  JTpög  "Olvfinon  jtTiQiytößi  xovg>ais  \  Stä  löv 
jor'*  ov  yäp  i(iol  Jtarg  id-^lti  evvijßäv  (fr.  24.  25)  durchgängig 
iwahrt  bat.  Vgl.  Plotius  2655.  Die  neueren  Metriker  aehen 
dem  Anlaut  des  Verses  einen  aufgelösten  Choriambus,  den 
llen  war  auch  die  Auffassung  als  aufgelöster  Diiambiis  bekannt 
ij-  tivat  xoiv^v  Xvaiv  tiji  ze  xoQiK^ßixi]^  xal  tijg  lafißix^gj 
epb.  31).  Die  diiambische  Messung  ist  die  riclitige,  da  sie  iu  den 
jrigen  choriambischen  Metren  des  Änakreou  und  der  Komiker, 
ie  sich  hier  an  Anakreon  auschliessen,  ihre  Analogie  findet, 
äbrend  sich  bei  ihnen  von  einer  Auflösung  des  Choriambus 
eine  Spur  zeigt.  Eine  analoge  Bildung  haben  wir  nämlich  in 
iem  anakreonteiscben  Gedichte  auf  Arteuiün  fr.  21,  wo  auf  den 
ioriam bischen  Dimeter  anstatt  des  ersten  l'herekrateus  der  erste 
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Glykoneus    folgt;   zwei    Verse    dieser    Form    werden   mit    eii 
iambischen  Dimeter  zu  einer  tristischeu  Strophe  verbunden: 

vrinXvtov  tUvfia  nanijs  danCSog,  aQT(m»lufiP 
Tidd'BXoTtOQVOiaiv  ofuXiav  o  novr^^og  'jifftiftmv 

Aus  der  ersten  und  zweiten  choriambisch -pherekrateiiK: 
(f  rundform  geht  durch  Yorausstellung  eines  katalektischeu  zwe 
Pherekrateus  eine  dritte  und  vierte  hervor: 

3)  Die  erste  Form  wird  im  Anlaut  durch  einen  ka 
lektiHclien  zweiten  Pherekrateus**)  erweitert: 


■   C/    .    .    sj   ^   — L    \J  ^   '     \j   'u 


*)  Auch  in  dit^Hem  Gedichte  tritt  au  die  Stelle  dei  anlautenden  C 
iumbuB  polyacheniatiitisch  der  Diiambus,  v.  18  ndXg  Kvnrig  nal  üntaSl 
iXttpavxhrjv  (pogtt^  und  ebenso  wird  in  der  zweiten  Keihe  des  Verein 
ersten  Glykoneus  der  iambische  Dimeter  subttitoirt,  v.  8  n^lv  ^ir  , 
ßfgßtQioVf  %aXvnnat*  ia(priiia)fiiva.  Dies  ist  denelbe  diiambijK^h-chur 
bische  Rhythmus  wie  in  dem  obigen  fr.  24,  nur  data  dort  da«  Metrum 
Auflösung  der  ersten  Arsis  constant  gewahrt  ist,  während  hier  ein  | 
Bcbematistischer  Wechsel  stattfindet  und  die  Auflösung  des  Diiambua 
vereinzelt  vorkommt,  v.  12  xP^crfa  tpogimp  na^igiiota.  In  den  aual« 
diiambisch-choriambischon  Formen  der  Komiker  steht  die  Auflösung 
Diiambus  über  allen  Zweifel  sicher,  vgl.  §  62.  —  Mehr  als  zwei  Chorian 
werden  in  der  Htichischen  Composition  der  klassischen  Zeit  dem  PI 
krateuB  nicht  vorausgestellt,  bloss  die  strophische  Composition  der  Dn 
tiker,  in  welcher  die  choriambisch-pherekrateischen  Verse  nur  sehr 
ciuzelt  zugelassen  werden,  geht  in  bestimmten  F&llen,  um  ein  besond 
TutboH  zu  erreichen,  über  jene  Grenze  hinaus.  Die  alezandrinische  Vi 
dagegen  qimmt  keinen  Anstand  auch  in  stichischen  Gedichten  die  i 
der  Choriamben  bis  zu  drei  und  vier  zn  erhöhen.  Drei  Choriamben 
braucht  Kallimachus  in  seinem  Branchos:  JaifioviQ  tvvitvoxaxot^  ^oif 
nal  7,fv  Jidvfitov  yevapxa  {iUtqov  KaXXiiuixnow\  vier  Choriamben  der 
iadentragiker  Pbilikos  in  einem  Hymnus  auf  Demeter:  Tj  t^opiji  |ivi 
Jr'iyLr^xQi  tt  «ol  UeQafqfovjj  «ai  hXvfiiv«  xd  dco^a  (^«t^ov  #ili««ior) 
phaest.  31;  Tricha  284;  Suidas  n.  v.  ^iXiönog;  Plotius  2666;  8enr.  1 
ITerent.  1883;  Mar.  Vict.  2583];  Caes.  Bass.  2678;  Mar.  Vict  2682. 

**)  Der  Anfang  dieses  Verses  wurde  bisher  in  zwei  Reiben,  eine  I 
und  einen  Choriamb  zerlegt,  aber  die  Basis  ist  keine  selbttAndige  B 
vvgl.  obeu),  sie  ist  mit  den  folgenden  Silben  zum  kataL  Pherekraieof 
ti am nicnzu fassen.    Der  ganze  Vers  entspricht  ^enan  Aeschj).  SnppKc.  6 

fOTi  df  *d*  noXffiov  xfiQoiUPOtg  !  ßmiiog  "^^ijff  fpvyu€i9^ 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  rein  daktylische  Bildung  in  eine  logaödi 
übergegangen  ist.  So  wenig  man  bei  Aesehylus  die  erste  Reihe  in  eioen  I 
tylus  und  Choriambus  sondern  kaun,  so  wenig  darf  der  katalektische  P) 
kniteus  in  t*ine  Bat^is  und  einen  Choriamb  als  selbsti  ige  Reihen  getoi 
werden.    Dasselbe  gilt  von  dem  unter  4  abgeführten    fetmm. 


er  alexandrmischen  Poesie  wird  das  Metrum  vielfach  iiach- 
det  vonTheokrit  28*),  Kallimachus  Aiithül.  Pal.  13,  10,  Pha- 
i  Mar.  Victor.  2598  [wo  Keir  freilich  den  Namen  Phalae- 
als  verkehrtes  Glossem  tilgt]  (daher IVialaeciitm,  Diomed.  51!t; 
u3  2657)  und  Aaklepiadea  (daher  Asclepiadeiim,  Plotiiia  1.  1,). 
lieh  wird  die  schliesseude  Reihe  des  Verses  zum  sogenanuteii 
inius  verkürzt: 

in  dieser  Weise  von  Alcüus,  Siip]iliü  (Hephaest.  34)  iiud  Aua- 
m  (daher  AnacreonUmn ,   Servius   ]».  463,  2(>   K.)    gebraucht, 
der  ersteren  in  dem  Liude  auf  den  Tod  des  Adoiiis,  fr.  (i2: 
rai^vaaiiii  KvS'igij    aßgoe   Aäiävis,  ri  hs  {►ijjiEi'; 

■  Üchlussreihe  bestand  häujig  aus  dem  Refrain  oi  riiv  "y/dtoftv 

*)  Hierher  geholt  auch  das  iiolische  Ucdieht  30,  welches  in  diaticlii- 
*n  oder  tetraatichischuo  Strophen  abgefasst  zu  sein  schuiut.  S.  die  Litto- 
Briii  Theoer.  id.  cominent.  iiiatr.  t'ritzsche'  Lipa.  185^0  U,  p.  2G4. 


_'_    \J   \J u   
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und   wurde  deshalb  von  Metrikern  Adonium  oder  Adtniidium  g 
uaiint;  Plotius  2640;  Serv.  1820;  Mar.  Victor.  2518;  etc. 

4)  Die  zweite  Form  wird  im  Anlaut  durch  einen  kati 
lektischen  zweiten  Pherekrateus  erweitert  Dieser  Vers  liU 
sich  nur  mit  katalektischem  Schlusspherekrateus  uachweisen: 

bei  Alcäus  fr.  48  (daher 'y^Axarxoi/,  Trieb.  289;  Ilepbaest  35):  Kq\ 
vida  ßaöiXtjog  yivog  Aüav  xov  agidrov  nid^  ^A%CXkia. 

III.  Lo/^attdische  Tetrapodieen. 

(Cilykoneen,  Priapcen,  Kupolideen,  Kratioeen.) 

Die  Tctrupodie  lautet  bei  den  Lyrikern  fast  durch|{an(^i^  a\ 

die  Arsis  aus,  der  Daktylus  steht  an  erster  oder  zweiter,  H«*ltc 

an  dritter  Stelle: 

gemischter  choriambischer  Dinieter 

—     gemischter  antispast  Dimeter,  Glykont'u* 
epichoriambischer  I)imeti>r. 

Der  Name  (ilykoneus  gehört  streng  genommen  nur  der  anti^in 

stischen  Form,  Hephaest.  33,  doch  wird  er  von  den  alten  HotriktT 

auch  auf  die  dritte  Form  (Hephaest  58  polyschematiHtischer  Ul) 

koneus),  von  G.  Hermann  auch   auf  die  erste  Form   Obertra^^ei 

und  so  bezeichnen  auch  wir  jene  drei  Formen  als  ersten,  zweitfi 

und  dritten  Glykoncus  (mit  Daktylus  an  erster,  zweiter,  dritU 

Stelle).    Die  Lyriker  Terbinden  den  Glykoneus  entweder  mit  eioei 

Pherekrateus  oder  einer  trochäischen   Iteihe  zu   einem  sticbiiid 

gebrauchten   Verse,   oder  sie  vereinigen   mehrere  Olykoneeo  c 

einem  pherekrateisch  abschliessenden  Systeme;  über  die  Stropb« 

mit  einem  glykoneischen  Froodikon  oder  fi|K)dikon  8.  S.  564. 

1)  Der  gly koneisch'pherekrateische  Vera,  genaoi 
Priapeius,  ein  beliebtes  Maass  fOr  leichte  Poesie  erotttcb« 
oder  »koptischen  Inhalts,  welches  namentlich  im  Satyrdran 
eine  ausgedehnte  Anwendung  fand  (deshalb  you  Einigen  stUfritM 
geuauntj  und  auch  in  der  alten  Komödie  häufig  gebraucht  wnidc 
Mar.  Victor.  2599.  Wogen  des  spielenden  Rhythmus  (ip$e  rwi 
souus  imlicat  esse  Iuh:  lusibun  aptunf,  Terent.  2752)  machte  die  nacli 
klassische  Zeit  diesen  Vers  zu  einem  Maasse  priapeischer  Liedci 
daher  rührt  der  Name  IlQiani]l'ov ^  womit  i^hnpaUiiov  DioDji 
comp.  verb.  4  (p.  48  Seh.)  zusammenstimmt. 

Der  zweite  Priapeus  mit  dem  Daktylus  an  der  iwciki 
Stelle  der  beiden  Reihen: 


y  C  ^  \j  \j  \j  y  1^  \j  ^ 
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eine  Art  der  Composition,  die  auch  in  den  aus  logaodischen  I 

odiakoi  bestehenden  Systemen  vorkommt,  Equit.  1111.    Stro] 

von  fünf  Reihen    finden  wir  in  dem    wahrscheinlich   nach   c 

Strophe  der  Sappho  gebildeten  Hymenäus  des  Catull  61:  vor 

Interjection,  mit  welcher  der  oft  wiederholte  Refrain  der  be 

Schlussreihen  beginnt,  ist  wie  in  den  anapästischen   und  gl 

neischen  Systemen  der  Tragiker  Hiatus  und  kurze  Arsis  gesti 

(Bergk  Anakreon  p.  35).    Auch  in  der  drittletzten  Strophe  koi 

an  derselben  Stelle  eine  kurze  Thesis  vor:  noscitetur  ab  amnii 

et  pudicitiam  stme,  ebenso  wie  auch  die  Tragiker  in  ihren  ^1 

neischen  Systemen  hin  und  wieder  eine  nicht  durch  folgende  Ii 

jectiou  gerechtfertigte  Syllaba  anceps  oder  Hiatus  zulassen,  ' 

Cül.  1215  iiaxgal  \  ccfidgai^  Oed.  Col.  132  <pQovtidog  |  Uvtig^ 

Eloctr.  207  (pvyag  \  ovgtiag^  Hikct.  ^1)3  ai%kQa  \  Xafixdd\ 

übrigens  Fleckeiseu  in  N.  Jahrb.  61  S.  3.  4,    Wir  glauben  n 

dass    diese    einzige    Syllaba    anceps    in   der   drittletzten    Stn 

berechtigt,  auch  alle  übrigen  45  Strophen  des  Gedichtes  in  ^ 

VersC;   nämlich  einen  aus  drei  Glykoneen  bestehenden  Vent 

einen  Priapeus  zu  theilen,  eine  Form,  zu  der  sich  bei  den  gri< 

sehen  Lyrikern  durchaus  keine  Analogie  findet: 

CoUia  o  lleliconii  cuUor,  Uraniae  genut,  qui  rapii  tcMfrom  atl  r 
Virginem,  o  Hymenaee  Hymen,  o  Hymen  Hymenau. 

3)  luden  glykoneisch-trochäischen  Versen  ist  der  < 
koneus  mit  einem  Ithyphallicus  oder  mit  einer  trochäisch-kaU 
tischen  Tetrapodie  in  analoger  Weise  vereinigt,  wie  in  dem  I 
peus  mit  einem  Pherekrateus;  auch  diese  Bildung  geht  auf 
LyrikiT  zurück.  Den  glykoneisch-ithyphallischen  Vers  i 
Daktylus  an  erster  Stelle)  treffen  wir  bei  Anakreon: 


^   \j    \j    \j   L»  \j 


fr.  30:  Tov  ^vQonoiov  ijpofii^f/  IkgatTiv  ei  xofiijtffi,  Hephaesi 
4^  Hyperkatalektische  und  anakrusische  UlykoD 
sind  bei  den  Lesbiem  und  Anakreon  ziemlich  spärlich  vertreiei 
es  sind  die  hierher  gehörigen  Formen  nicht  einmal  alle  ge^Mcl 
Den  liyperkatalektischen  ersten  Glykoneus  finden  wir  bd  i 
kreon  46  mit  einem  vorausgeheuden  akatalektischen  Glykoneus 
selben  Form  zu  einem  Verse  verbunden:  atfxQayalai  d^^EQwrog  m 
lutvCai  T€  xal  xvdoifioi.  Durch  eine  Anakmsis  ist  dieser  ^ 
Anakr.31^  erweitert:  nXexrag  d'  ifXo&t*iiidag  xegl  \  (fttj^iöi  Aüf< 
f&evTo.  —  Der  hyperkatalektische  zweite  Glykonens  mit  anhu 
der  Anakmsis,  ^hgov  Ilga^ikktiov  genannt  Hephaest.  36,  ersck 


icheinen  von  deB  Lesbicm  und  Äiiäkreon  nicht  gebraucht  zu 
Min;  das  ^yxionioi.oj'ixov  (Heph.  51)  ist  nicht  logaödisch,  son- 
dern aevvä^ritov  im  Sinne  (1er  Alten. 

j_u_^_v._o      Dakt.  an  1.  Stelle 


teber  die  antike  Bezeichnung  dieser  Reihen  s.  §  49. 

1)  Pentapodie  mit  Daktylus  an  erster  Stelle  kommt 
nur  mit  vorausgehender  Anakruaia  vor,  Sappli.  (?)  r^ißä^ETtg. 
«!  yäf  'Afixiidsaai.  Idßa  bei  Hephaest.  3fi. 

2)  Pentapodie  mit  Daktylus  an  zweiter  Stelle,  4>aXai- 
tfwi'  ivdtxaOvXlttßav,  ein  häufiges  Maass  der  Sappho  (dalier  auch 

.ietdecasyllabus  Sujiphicus),  die  es  im  fünften  Buche  tlieila  sticliisch 
pbraocht,  theils  mit  anderen  Versen  verbunden  hatte,  aber,  wie 
«r.  Vict.  p.  148  K,  ausdrücklich  erklärt,  nicht  die  ErKnderin  war. 
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Ausserdem  wird  Anakreon  als  Vertreter  des  phaläceischen  Mas 
genannt,  von  dem  der  Vers  erhalten  ist  fr.  38:  aöi^iitov  vxlp  i{ 
t(ov  q>0QBviiaiy  Hephaest.  33;  üaes.  Bass.  p.  260  f.  K,]  Mar. 
2595  ff.  2566.  Zahlreicher  sind  die  Phaläceen  stichischer  Coi 
sition  bei  den  Alexandrinern  und  den  Epigrammatikern  der 
thologie  erhalten,  Theocrit.  epigr.  20,  Phaläcus,  Antipater,  Alp 
(Anthol.  Palai  13,  6;  7,  390;  9,  110).  Den  Mangel  griechia 
Beispiele  aus  der  älteren  Zeit  ersetzt  CatuU,  der  dies  Met 
nach  Caesius  Bassus  p.  261,  4  K.  der  Sappho,  dem  Anak 
und  Anderen  nachgebildet  hat;  der  leichte  spielende  Ton 
catullianischen  Hendekasyllaben  war  ohne  Zweifel  auch  den  ; 
chischen  Vorbildern  eigenthOnilich;  auch  die  phaläceischen 
dichte  der  übrigen  lateinischen  Dichter  tragen  denselben  < 
rakter,  bei  Varro,  Maecenas  (Anthol.  Lat  ed.  Meyer.  37.  H2. 
Statins,  Martial,  Petron  (Anthol.  Lat  ed.  Riese  700),  in 
Priapeia  u.  s.  --  Schon  Sappho  hatte  nach  der  Ueberliefci 
den  Vers  mit  anderen  Metren  zu  Strophen  verbunden;  dint 
sehen  Verbindungen  mit  dem  Hexameter,  dem  Hexametron  per 
syllabes,  dem  Trimeter,  dem  llemiamb  begegnen  wir  öfter 
den  griechischen  Epigrammatikern,  Theocrit  epigr.  17,  Calliui 
epigr.  42,  Parmenon  Anthol.  Palat  13,  18;  in  der  älteren  Sko 
poesie  wurde  eine  mit  zwei  Phaläceen  beginnende  tetrastichi 
Strophe,  die  wahrscheinlich  auf  die  lesbische  Lyrik  oder  1 
kreon  zurückzufahren  ist,  zu  einer  oft  wiederholten  Form: 


Die  ganze  Strophe  ist  eurhythmisch  eine  Verbindung  von  : 
pontapodischen,  zwei  dipodischen  und  zwei  tripodischen  Hei 
Die  hierher  gehörigen  von  Athenäus  überlieferten  Strophe 
Bergk  III*,  p.  644,  1  — 13;  zwei  andere  Strophen  Ecciesiaz. 
Eine  anapästische  Basis  findet  sich  in  dem  auf  Simonides  aur 
geführten  scol.  8: 

S(vzfif09  S^  (pvap  inalov  yiviü^m, 

x6  xffixav  dh  nlov,xfCp  ddolmg^ 

nal  x6  xfxuQxov  riß^^  {ifxa  xw  tpOim9. 

Die  von  Bergk  angenommene  Nebenform  des  Schlimvi 
_Lv^vy__v._v/_  -i-v^w_sy__i8t  nicht  gesichert  und  siori 
.Hclione  Eurhythmie  der  Strophe. 


s  häufiger  ala  Alcäus  gebraucht  hat,  Mar.  Viet.  2610;  Theo  pro- 
tjmnast.  22;  Caes.  Bass.  p.  266,  26  K.  Die  Strophe  ist  von  der 
itichischen  Composition  nur  durch  deu  nachklingenden  Ädonius 
ttrscbieden    und    erhält   durch   die  Verbindung   von   drei   völlig 

*)  Uenuann  sah  io  der  i^chlnssailbe  der  letzten  Reihe  eine  daktylische 
tMt,  aber  der  alcäiscbe  Vers  ist  nichts  anUercE  als  das  uapphiscbe  Headeka- 
fUiboD  mit  anlauteoder  Änakrueis  uod  fehlender  SchluBBtheeitt ,  wie  der 
'«gleich  der  Reihen  unter  einander  zeigt;  wir  müssen  daher  mit  Böckh 
b  Scblusssilbe  ala  Arais  auffaaaen,  um  so  mehr,  ala  ein  scbliesseDder  Dak- 
jlot  bloiB  in  den  äolischen  Daktylen  vorkommt  Jeder  dieaer  drei  Verae 
iki  bildet  gleich  den  Phaläceus  eine  einheitliche  Reihe,  ein  einziges  Kolon, 
>ie  auch  die  Alten  überliefern,  Cues.  Bass.  p,  266,  25  K.  Poljscheniatiamua 
*>  ergten  Fnsaes  ist  nicht  gestattet,  weil  dieser  von  den  leabiachen  Dichtem 
jbcrhaapt  nur  vor  einem  unmittelbar  Folgenden  Daktylus  zugelassen  wird 
pit  die  späteren  Dichter  gebrauchen  hier  Poljscheiuatiamus,  Pindar  ap. 
hphaest.  ib  a.  S.  536);  die  auf  die  zweite  Ataie  folgende  Theaia  ist  anceps, 
F^l  hier  das  Ende  einer  trochäiscben  oder  iambischen  Dipodie  iet. 
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gleichen  Pentapodieen  den  Charakter  archaischer  Graaue  und  S 
plicität.  Die  Stellung  des  Daktylus,  der  symmetrisch  von  zwei 
chäischeu  Dipodieeu  umgeben  ist,  gibt  dem  sapphischen  llei 
kasyllabus  im  Verhältniss  zum  phalaceischen;  der  durch  die  < 
schliessenden  Trochäen  einen  spielenden ,  dem  Ithyphallicus  i 
annähernden  Gang  hat,  Gleichgewicht  und  eine  gewisse  t^eierl 
keit;  die  anlautende  Arsis  und  auslautende  Thesis  bringt  im  Geji 
nsatze  zum  alcäibchßn  Heudekasyllabus  einen  ruhigen  und  sanI 
Rhythmus  hervor.  —  Der  schliessende  Adonius  bildet  oft  mit 
dritten  Pentapodie  einen  einheitlichen  Vers  §  49,  Sapph.  1, 1 1  srv 
divsvvxBg  nziQ  an  dgavä  al^^geg  diä  iiiöö(o;  2,  11.  13.  20. 
Catull.  11, 11;  Horatcarm.  1, 2, 19;  1,25, 11;  2, 16,7;  3,27,66.  d 
80,  dass  an  anderen  Stellen  auch  Hiatus  vorkommt.  Hör.  1,  2, 
12, 7;  22, 15.  Der  zweite  Fuss  ist  bei  den  Griechen  und  bei  Ca 
meist  ein  Spondeus,  ohne  aber  den  Trochäus  auszuschliessen,  Cmi 
11,  6.  15;  51,  13;  Horaz  hat  den  Spondeus  zur  unverletzlic 
Normalform  erhoben.  Eine  feststehende  Cäsur  findet  bei 
Griechen  eben  so  wenig  wie  im  Phaläceus  und  anderen  uh 
kolischen  Versen  statt,  sie  erscheint  zwar  häufig  nach  der  viei 
oder  fünilen  Silbe,  allein  dies  ist  weder  beabsichtigt,  noch  gel 
es  zum  metrischen  Bau  des  Verses*). 

b)  Das  ^AkxalTcbv  dadexaövXXaßov  besteht  in  der  di 
Auakrusis  erweiterten  Pentapodie  der  sapphischen  Strophe, 
phaest.  45.     Nur  zwei  Verse  des  Alcäus  fr.  hb  sind  erhaltt^n; 

*Jonl6x*  ayva  fk(lXi%6fki%89  2ioxqpo^ 

c)  Das  '/IXxatxov  dadsxaövXkaßov  bildet  in  sweimal 
Wiederholung  mit  zwei  schliessenden  Tetrapodieen  die  sog. 
cäische  Strophe;  die  erste  Tetrapodie  ist  ein  hyperkatalekli« 
Dimeter  iambicus,  die  zweite  ein  Xoyaoidixog  duc  dvo(p»    D 
Strophe  ist  eines  der  häufigsten  Metra  des  Alcäus,  ebenso  l 

*)  Boras  trägt  die  C&snren  des  Hexameter«  auf  den  «appliiieht« 
über;  die  Penthemimeres  (nach  der  dritten  AmiM)  ift  wie  im  lalnab 
Hexameter  die  häufigste,  die  C&sur  «ora  tp^tov  x^ojaiow  wird  enl  im 
späteren  Gedichten  des  Horaz  (carm.  uaecul.  u.  lib.  IV)  neben  der  Fealli 
meres  als  gleichberechtigt  xugela'isen,  in  den  früheren  Gedichten  ililj 
fast  nur  ausnahmsweise,  nach  Horaz  vunichwindet  sie  rGUig  Aneli  i 
wird  die  Analogie  des  Hexameters  festgehalten,  dass  vor  der  PenÜMaüs 
nur  dann  ein  einsilbiges  Wort  steht,  wenn  zugleich  ein  einsilbigM  rm 
gehk  1,  2,  17  JUae-dum-se  |  nimimm  querffUi\;  1,  12,  14  UnkUhmt'-fm* 
homhtum  ac  deorum.    Jene  Ueberiragung  i«t  sicher  kein  Fnitwfciitl 


Qge  zur  Normalform,  die  Damentlich  in  dem  iambischen 
nie  verDachlässigt  ist"*). 

Bei  Uoraz  ist  die  Anakrusia  gewöhnlich  (im  vierten  Buche  und 
LiuB  Btlv.  4,  6  stets)  eine  LiLnge.  Auch  die  C^ui  iat  von  Hor&z 
nem  beetimmtCD  Gesetze  geordaet,  1d  dea  beiden  ereten  Vereeu 
;  nämlich  vor  die  dritte  Arsis  (nach  Analogie  der  Penthemiiiierea 
leter).      Mit   der  Zulaäsniig   eines   einsilbigen  Wortes   vor   der  CiUur 

es  eich  meist  ebenso  wie  vor  der  Ciiaur  des  sapphischen  Verses 
<en)  z.  B.  I,  9,  2  Soracte,  ■  nee  ■  iant  -  sustiiifant  onus,  doch  iat  dieae 
e  Diärese  in  der  alcäiaciien  Strophe  weniger  streng  heobachtet.  z.  B. 

hoc  eaverat  ■  mens  ■  provida  Rcgvli.  Für  den  iambischen  Vere  wählt 
licht  die  Pentbemimeree,  sondern  sucht  durch  eine  Cllsur  nach  der 
Arsia  dem  Bau  der  Strophe  eine  gröasere  Mannichfaltigkeit  zu  geben, 
immt  er  in  den  alteren  Oden  lib.  1.  2  an  der  Penthemimorefl  noch 
ADstOss:  1,  16,  3  pones  iambis,-  -  siee  fiamma,  aber  in  den  folgenden 
•en  tat  die  Cäsnr  nach  der  dritten  Arsis  die  Normalform  und  die 
mimerea  wird  nur  in  Verbindnng  mit  ihr  zugelassen:  4,  9,  23  etecepit 
ro-frudicis.  Eine  Cänar  nach  der  zweiten  Arsis  kommt  bis  auf  1,  26,  II 
uhio  -  nacTare  plectro  und  2,  3, 27  sors  exitura  -  et  nos  in  neternum  nur 
Dencäsur  und  nur  in  Verbindung  mit  einer  Cäaur  nach  der  vorher- 
en   Silbe   vor:   4,  4,  7  vernique  -  iara  -  nimhit  reinoti».      Vgl.   epiatola 
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§  51. 

Logaöden  der  chorisohen  Lyriker. 

I.  Anfänge  nnd  vorpindarisehe  Zeit. 

Die  Logaöden  treten  in  der  chorischen  Lyrik  schon  bei  ^ 
man  auf,  nach  welchem  die  Grammatiker  eine  logaödische  I{ 
benennen*).  Ein  grosseres  Fragment  (60)  und  einzelne  logaodi 
Reihen  fanden  sich  auch  schon  in  den  früher  bekannten  F 
menten  desselben  Dichters,  die  jedoch  im  Ganzen  nur  wenig 
blick  in  das  Stadium  der  Entwickelung  gewahrten.  Einen  untT 
teten  Aufschluss  hat  der  von  Mariette  1855  in  einem  ägyptiix 
Grabe  gemachte  Fund  der  Reste  eines  chorischen  Liedes  gege 
welches  als  ein  Parthenion  oder  Hyporchema  des  Alkman  (jt^ 
falls,  wie  die  metrische  Composition  zeigen  wird,  eines  der  alte 
spartanischen  Lyriker)  erkannt  worden  ist  Bergk  P.  L.^  III,  £ 
Trotz  der  argen  Lückenhaftigkeit  des  Gedichtes  steht  die  » 
phische  Composition  ausser  allem  Zweifel,  der  sich  ausser  Ahi 
und  Blass**)  jetzt  auch  Bergk  angeschlossen  hat;  doch  wei 
wir  Strophen  von  vierzehn  Versen  wegen  der  Qbergrossen  V 
zahl  (bei  Pindar  enthalten  die  meisten  Strophen  fünf  bis  acht  Vc 
neun  sind  selten,  zehn  nur  viermal,  elf  nur  einmal,  Ol.  1,  z^ 
einmal  in  der  verderbten  Ode  Ol.  14)  und  wegen  der  augenscb 
liehen  Verschiedenheit  der  beiden  Theile  nicht  gelten  lassen  dür 
eine  Zusammenstellung  von  je  zwei  Reihen  v.  1 — 8  lu  einem  V 
ist  aber  nicht  zulässig.  Die  Reste. der  Paragraphoi,  die  n 
weggedeutet  werden  dürfen,  zeigen  den  Weg.  Wir  haben  ] 
altemirende  Strophenschemata  anzunehmen  aß  aß  u.  s.  w.  (i 
xBQLXoxiiv  avofioiofASQrj)^  ein  Schema  von  acht  und  ein  Scb 
von  sechs  Versen.  Der  Text  gibt  auch  heute  noch  trots  der  ' 
trefiFlichen  Emendationen  von  Blass  und  Bergk  Veranlassung 
manchen  Bedenken,  das  metrische  Schema  aber  steht  durch 
antistrophische  Responsion  fest.  Wir  wählen  die  verhiltoistiiii 
am  besten  erhaltenen  Verse  50 — 77: 


C.  LachmBDni  in  Franke  fasti  Uuraüjuii  p.  %S1  ff.  Die  griechitcliea  Ljr 
die  ihre  Strophen  fflr  den  melischeo  Vortraf^  dichteten,  Witten  vea  dl 
pedantischen  Regeln  nichts,  erst  die  Reflexion  der  Nachahmer  kal  sie 
geführt  und  hierdorch  die^e  Metren,  die  keiner  ständigen  Cisiir 
nicht  verhessert,  sondern  ehenso  wie  die  sapphiscbe  Strophe 
d.  h.  zerhackt  und  Terstümmelt  Die  Bemfnng  auf  den  Cbaraltlflr 
lateiniachen  Sprache  ist  ungerechtfertigt 
*)  Schol.  metr.  ad  Find.  Ol.  14. 
**)  Rhein.  Mus.  1S6H,  S.  646  ff. 


vorl  xoTTjvitioi  ^ilvllu 

^aiiuyoQB  i'  i^UTii  tf   fiiv#ffiiV. 

all  jiyijano^a  fif  Tigfi. 
rste  Strophe,  welche  wir  als  trochäisch-loga&diach  zu 
hnen  haben,  besteht  aus  alternierenden  k atalekti ach- 1 roch Üi- 
I)imet«rD  und  akatalek tischen  ersten  Pherekrateen  mit  Äna- 
,  hat  also  eine  höchst  einfache,  fast  sticliische  Form.  Die 
n  sind  durch  regelmässige  Cäsur,  auch  durch  Hiatus  von 
ler  getrennt.  Nach  Weise  dea  Archilochus  findet  noch  keine 
)ft«  statt,  doch  zeigt  der  Apostroph  am  Ende  von  v.  40,  dass 
ui  die  beiden  Reihen  als  eng  zusammengehörig  gedacht  hat. 
weite  Strophe  ist  trochäisch-daktylisch  wiederum  in 
eiser  Composition:  zwei  akatalektisch-trochäische  Trimeter, 
desgleichen  Dimeter  und  zwei  Tetrapodieeu,  nämlich  eine 
Dslautende  daktylische  und  —  eine  zweite  ebensolche,  sollte 
frwarten,  hier  variirt  abur  die  Tradition,  nach  der  Mehrzahl 
t  letzte  Reihe  logaüdisch,  jedenfalls  aber  steht  sie  nach  dem 
miachen  Werthe  der  vorletzten  gleich.    In  den  trochäischen 
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Versen  sind  aloyot  zugelassen,  wodurch  diese  Strophe  sie 
älteren  Formen  annähert,  Auflösung  findet  sich  wiederholt 
kope  ist  nicht  sicher  erkennbar,  da  der  Pherekrateus  nicht 
wendig  w_wv^_wl_l_  zu  messen  ist.  Einen,  wie  es  si 
in  der  freieren  Folge  der  Reihen  etwas  weiter  fortgeschril 
aber  im  Wesentlichen  denselben  Typus  hat  das  Fragment  G< 
welches  wir  jetzt  metrisch  abweichend  Ton  Bergk  und  u 
eigenen  früheren  Ansicht  auffassen: 

Evöovöiv  d*  ogiaav  naQVtpui  ti  %ul  (paQayyfg 
nffoaovtg  t«   xal  x^^Q^^Q^h 

(pvXla  &*  tQiiftd  9'  oaaa  rgitpn  ftiXaiva  yaia 
^tigig  T*  oQBanmot   xal  y/ro^  fitXiOöav 
6         Nol  nvtoüccX'  iv  ßip&föi  noQtpvgfai  aX6£' 
fvSovaiv  S*  o'imifmv 
(pvXa  xavvMXtgvytov. 

. '_ W  W \J  <J     \J     Vi^  \J 

\J  W  V/   SJ \J 

5  _'-  \j   \j  ^   \j  \j   \j  ^ 

-L.    \^  \j    

'  ^j  ^    ^  \j   

Die  Logaöden  sind  Hexapodieen  ngog  dvotv^  dahin  gehoH 
V.  5  mit  Synkope  wie  das  dixaövkXaßov  ^AkufULViniv  v  . 
—  ^  u  _  v^  y.  Diese  Hexapodieen  sind  einheitliche  Ueihc 
diplasischen  Rhythmus,  v.  4  sollte  man  ebenfalls  eine  logao 
Hexapodie  erwarten;  der  von  Bergk  und  uns  selbst  frühe 
statu irte  gedehnte  Spondeus  ist  für  die  Entwickelungssiu 
alkmanischeu  Logaöden  mehr  als  bedenklich,  näher  Hegt  di 
nähme  eines  ailo^'o^,  aber  auch  diesen  halten  wir  in  eine 
podie  nicht  für  sicher,  obwohl  er  bei  den  Tragikern  Tork< 
hiermit  fallt  zugleich  unsere  frühere  Annahme  eines  xweiti 
dehnten  Spondeus  im  voiletzten  Verse,  wo  wir  cudovifi  d*  schi 
Vers  4  ist  zweifellos  verdorben.  Ausser  den  logaodiscfaeu  H« 
dieen  finden  wir  als  alloiometrische  Reihen  eine  trochaische 
podie  und  am  Schlüsse  zwei  daktylische  Tripodieen«  Entspn 
dem  oben  erklärten  Liede  findet  auch  in  diesem  Fragmente 
Zusammensetzung  von  Versen  aus  mehreren  Reihen  (#tw 
statt,  Reihe  und  Vers  decken  sich  noch.  Von  grosser  Wichi 
iät  die  Verwandtschaft  dieser  Strophe  mit  dem  ibyceiachc 
simonideischen  Logaodenstü.  —  Alkman  steht  also  in  den  Aal 
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schrieben.  Dasselbe  trägt  weder  die  Eigenthünilichkeiten  den 
darischen  noch  des  simonideischen  Logaodenstiles,  es  ents|i 
dagegen  den  iambisch-anapästischen  (trochäisch-daktylischeu 
gaöden  des  Sophokles  und  Euripides,  die  wir  als  die  letzte  < 
positionsweise  der  Logaöden  bei  den  Tragikern  bezeichnet  hab 
Bei  Stesichorus  finden  wir  noch  das  archaische  xatic 
tvXov  sldog^  am  häufigsten  jedoch  die  Daktylo-Epitriten,  die  e 
vollständig  entwickelt,  wenn  auch  in  einigen  Punkten  Ton 
Pindarischen  verschieden  sind.  Logaöden  stehen  völlig  sichei 
in  dem  erotischen  Gedichte  'Pädivd^  welches  nicht  der  chorit 
Lyrik  angehört,  sie  waren  stichisch  in  der  Form  von  choi 
bisch-pherekrateischen  Versen  mit  zweisilbiger  Anakrusia  gebra 
analog  der  lesbischen  Lyrik,  fr.  44: 

*'Ayf^  AJovaa  Uyfi\  apfov  uoi\9a^  iQcnwpfiiunf 
Zafiifov  niQl  nald(09  ioatn  |  tp^iyyoikipa  l^f^r. 

In  den  chorischen  Gedichten  finden  sich  nur  geringe,  nicht  ei 
völlig  sichere  Spuren:  fr.  8  aus  der  Geryonis  am  Schlüsse 

*)  Hiermit  barmoDirt  die  anverkenDbar  attische,  in  gewöhnlicher  ^ 
mit  einigen  doriseben  Formen  gemischte  Spracbe,  die  mit  grotsar  Lfeii 
keit  und  graziöser  Eleganz  (so  auch  im  Wesentlichen  nach  der  Ai 
{}.  Hermanns),  aber  ancb  mit  breitem  Pinsel  in  starker  Häufung  der  Epi 
da8  I^ild  von  den  Deipbinen  malerisch  ausfahrt.  Das  Qedicht  kann  k< 
iilteren  Dichter  angeboren,  wie  HOckh  meint,  am  nächsten  kommt  der  > 
heit  die  Ansicht  von  B«Tgk:  Mihi  novicium  omnino  videtmr  carmen, 
ante  Euripidis  aetatem  viz  potuit  componi.  Wir  halten  das  Fragmci 
das  Werk  eines  jüngeren  Ditbyrambikers  ans  der  Schule  des  Phrynis, 
leicht  des  Phrynis  selbst,  der  selbst  ein  Lesbier  seinen  grossen  Laodi 
und  Ahnherrn  in  der  musischen  Kunst  in  diesem  Dithyrambus  *Jmi 
▼erherrlichte.  Der  metrische  nnd  musikalische  Stil  des  jfingerai  Dith 
bud  und  Nomos  fand  in  die  späteren  Dramen  das  Sophokles  und  Kor 
Eingang.  Die  für  unser  Fragment  charakteristische  Uäufong  der  Ep 
gehört  zum  Hüstzeug  des  jüngeren  Dithyrambus,  wie  aas  den  Parodier 
Aristophanes  hervorgeht.  Das  Gedicht  scheint  übrigens  astrophisch  gr 
zu  sein,  was  gleichfalls  für  unsere  Ansicht  spricht.  Es  gebOrt  gegen 
der  klassischen  Zeit  und  ist  in  seiner  Art  noch  rOUig  oorreet.  Von 
anderer  Art  ist  da8  kleine  Lied  des  angeblichen  Achilles  bei  dem  i 
Philostr.  Heroic.  XIX,  17,  das  als  ein  frommer  Betrug  der  romantisch 
gläubii»chen  Fälscherfamilie  der  Philostraten  anzusehen  ist,  die  aach 
zahlreiche  Proben  ähnlicher  Art  (namentlich  in  xa  ig  'JnoXlmvi^m  T% 
geliefert  hat.  Die  monotone  Rhetorik,  die  gleich''<'*!s  ***onotonen,  fast  si 
lieh  zweisilbigen  Anaknisen  und  die  Häufu  c  )aktyleB  enUan 
als  ungeschickte  Nachahmung  aus  behr  s]      :*r  l^il. 
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Von  lagoödischen  Reihen  sind  nur  gebraucht  katalektische  Tc 
podieen  ngog  dvotv,  in  unmittelbarer  Folge  v.  1,  2  und  3,  soii 
zwei  zu  einem  Verse  verbunden  v.  7  und  eine  v.  10;  am  Schli 
steht  als  Clausel  ein  erster  Pherekrateus,  die  übrigen  Reihen  : 
daktylische  Tetrapodieen,  einmal  eine  Tripodie.  Die  CompoHiti« 
weise  ist  zwar  freier  und  fester  als  bei  Alkman,  aber  immer  ri 
sehr  einfach.  Es  zeugt  von  metrischem  Missyerstandnisse, 
handschriftliche  atöömv  und  nedo^Bv  zu  ändern.  Durch  die  ( 
jectur  aööcDv  wird  nicht  allein  in  diese  anakrusislose  Strophe 
anakrusischer  Vers  eingeführt,  sondern  auch  die  für  das  alte  » 
däxtvlov  eldog^  aus  dem  diese  daktylisch-logaodische  8tr(i 
hervorgegangen  ist,  charakteristische  daktylische  Oktapodie 
dorben,  die  erhalten  werden  muss;  durch  die  Conjectur  xaidt 
wird  eine  synkopirte  logaodische  Pentapodie  XQog  ivl  erzeugt, 
in  diese  kunstlose  Strophe  nicht  gehört  und  mit  den  übrigen  h 
ödischen  Bestaudtheilen  nicht  harmonirt  Auch  in  den  übr; 
Fragmenten  des  Ibycus  sind  Spuren  logaodischer  Bildung  ii 
zu  verkennen. 

Die  Ueberlieferung  über  die  Rhythmen  der  chorischen  L 
nach  Stesichorus  und  Ibycus  bis  auf  Simonides  hin  ist  ; 
lückenhaft.  Die  wichtige  Notiz  bei  Plut.  mus.  29  {Aäcog  dl  6 
^lovevg  €lg  rrjv  dtd'vgafißixrjv  aymy^v  lAiraöti^öag  tovg  Qv^^ 
xal  rjy  rmv  avXäv  7tokv(p(ovia  xaraxoXoifd'ijöag  xXiÜHfi  n  ffi 
yoig  xal  dtfQQi^uevoig  xQ^^^f^^^^S  ^^  ii^rad^eöiv  r^v  x^t*: 
Xovöav  rjyaye  novöixuiv)  sagt  zwar  deutlich,  dass  Lasos  die  ) 
stimmigkeit  des  begleitenden  Flotenspiels  eingeführt  habe,  in 
er  sich  mehrerer  und  auseinander  liegender  Tone  bediente 
einen  Umschwung  in  der  bis  dahin  geltenden  Muaik  hervoi 
aber  der  für  unseren  Zweck  wichtigere  erste  Theil  der  Stelle, 
Lasos  die  Rhythmen  zur  dithyrambischen  Agoge  umgestaltet  h 
ist  zu  allgemein  gehalten,  als  dass  wir  mit  Sicherheit  auf  die 
gestaltung  der  bis  dahin  meist  stichisch  gebrauchten  Liogai 
und  auf  die  Entwiekelung  des  von  Pindar  gebrauchten  Logau 
Stiles  schliessen  könnten.  Das  einzige  erhaltene  Fragment  B 
IIP.  37()  kann  nicht  mit  Sicherheit  als  logaödisch  beieic 
werden.  Es  lässt  sich  also  historisch  nicht  erweisen,  daas  Fi 
seinen  Logaödenstil  von  seinem  Lehrer  Lasos  erhalten  habe; 
gegen  wird  man  aus  den  Fragmenten  der  Korinna  und  Myi 
die  trotz  der  Geringfügigkeit  verhültnissmassig  viele  Loga 
enthalten,  wohl  auf  einen  ausgedehnten  Gebrauch  schliessen  dfl 
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vullen,  oft  leideuHchaftlichen  Ton,  der  Gang  ist  rasch  und  fcii 
die  Gedanken  rollen  sich  schneller  ab  und  werden  nicht 
der  in  sich  befriedigten  Ruhe  ausgesponnen;  die  universe 
Machte  des  Lebens  treten  zwar  auch  hier  in  den  Vordergri 
über  auch  die  eigene  Persönlichkeit  des  Dichters ,  seine  Th 
nähme,  seine  Liebe  und  sein  Hass  tritt  in  den  Kreis  der  ' 
danken  hinein.  Dort  in  den  daktylo-epitritischen  Strophen  I 
die  meist  klare  und  durchsichtige  »Sprache  die  Mi'te  kwimc! 
dem  epischen  und  dorischen  Dialekt,  hier  in  den  Logaoden 
gegen  ist  der  Satzbau  verschlungener  und  der  Dialekt  oft  ii 
vidueller  gefärbt,  iitimentlich  werden  bei  Pindar  provinzi* 
üoliNche  Formen  zugelassen,  welche  in  den  Daktylo-Epitri 
vermieden  sind.  Soweit  wir  noch  urtheilen  k5nnen,  gebrau 
Simonides  seinem  poetischen  Charakter  entsprechend  vorwiegt 
Logaöden,  Bakchylides  Daktylo-Epitriten,  Pindar  in  den  Epinik 
beide  Strophengattungen  gleich  berechtigt,  päonischo  Stropl 
nur  Ol.  2,  päonisch-logaödische  Ol.  10  und  Py.  5  Strophe,  i 
einmal  Ol.  5  dem  Archilochus  sich  annähernde  Daktylo-Trochi 
(las  archaische  xccta  ddxtvXov  ildog  ist  von  allen  drei  aufgegeb 
Innerhalb  der  logaödischen  Strophengattung  lassen  n\ 
wieder  zwei  metrische  Stilarten  unterscheiden,  die  wir  ni 
ihren  beiden  Hauptvertretern  als  den  Pindarischen  und  Sim 
nidei sehen  Stil  bezeichnen  wollen.  Die  Logaöden  Pindars  ei 
halten  fast  durchweg  nur  Einen  Daktylus,  die  des  äirnoni« 
zwei  und  mehr  Daktylen  (Xoyaoidixa  nQog  dx^otv  and  ngog  tgiöi 
Damit  harmonirt  die  Beschaffenheit  der  den  Logaöden  lu) 
mischten  alloiometrischen  lleihen:  bei  Pindar  sind  es  vorwiege 
trochäische,  bei  Simonides  daktylische  Reihen.  Auch  die  Ai 
df*hnung  der  Reihen  ist  verschieden;  Pindar  liebt  kflrzere  Rhf 
men,  Tripodieen,  Dipodieen  und  Tetrapodieen,  bei  Simonis 
dagegen  sind  längere  lleihen,  Pentapodieen  und  Hexapodii 
eine  vorwaltende  Form.  Ein  wesentlicher  Unterschied  ist  sodi 
durch  den  Auslaut  der  Reihen  innerhalb  des  Verses  bedhi 
H^i  Sinionides  werden  die  auf  einander  folgenden  Reihen  hn 
durch  die  Thesis  vermittelt,  bei  Pindar  ist  der  Auslaut  auf 
Arsis  und  die  hierdurch  bedingte  Synkope  die  legitime  Foi 
Dass  sich  die  beiden  Stilarten  diesem  verschiedenen  metrisd 
Hau  entsprechend  auch  durch  den  Gegensatz  des  Ethos  wese 
lieh  unterscheiden,  liegt  am  Tage.  Die  sahireichen  oft  auf 
losten  Trochäen,  die  Kürze  und  Gedrungenheit  der  Reihen  i 
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Epinikicu  auch  eiiimal  dem  Pindarischeu  LogaudeoHtile  su^e* 
wandt  hat,  fr.  5.  InteresHant  ist  es,  dass  Stesichorus  die  Logaoden 
von  seiner  ernsten  epischen  Lyrik  fern  hält  und  bloss  in  der 
dem  erotischen  Gebiete  angehörigen  Rhadina  gebraucht,  dem 
Metrum  sich  viel  näher  mit  den  Simonideischen  als  den  Pinda- 
rischen Logaöden  berührt 

Die  oben  angegebenen  Bildungsgesetze  tretc^n  in  allen  hierher 
gehörigen  PVagmenten  deutlich  und  bestimmt  herror,  doth  listt 
sich  in  manchen  Fragmenten  des  iSimonidcs  die  Vers-  und  Reihen- 
abtheilung  nicht  mehr  überall  sicher  ermitteln.  Unter  den  logaodi- 
schen  Reihen  sind  die  XoyaoiÖixä  ngog  xQUslv  und  dvoip  bei 
weitem  um  häufigsten;  Ilexapodieen  mit  zwei  Daktylen  an 
zweiter  und  dritter  Stelle:  Alcman  (K),  1.  3  fiüdovifir  d*  6p/or 
xo(fiHpat  T6  xal  (fdf^ayyigj  Sim.  4,  S  o  2,'ndQrag  ßaöiXivg^  i^fii 
fifyav  XeXomoig;  Pentapodieen  mit  zwei  Daktylen  an  erster  und 
/weiter  Stelle:  Ibyc.  0,  2  fiaXa  re  xal  ^oÖa  xal  rtQHPa  dafvtu 
Sim.  4i\  1  axixXu  nat^  doXiiirjTi^  'AtpQodira^  Sim.  44,  3:  dif- 
selbe  Reihe  katalektisch  Sim.  46,  1.  2  mit  yorauMgehenden  dak- 
tylischen Tripudieen:  a  Moloa  yng  ovx  axdpoi^  yivUi  xo  noiglof 
fi(>roi%  aXX^  inbQXBxai\  anakrusische  Pentapo<lieeu  mit  drei  Dak* 
tylen  (Archebuleen):  Alcman  51  areXiöxata  yap  xal  a^jof« 
roxfg  d^avovxag  (cf.  Hephaest.  20),  Ibyc.  21  dagov  d*  avim  i^ 
iMit/  fjöxo  rdfpsi  nenccycig^  Sim.  53,  4;  OS;  T)!»;  53,  3.  80  (cf.  Csf*. 
Hass.  p.  25<)  K.y  der  diese  Reihe  auch  dem  Stesich<iru8  suschreibtt 
—  Tetrapodieen  mit  zwei  Daktylen:  Ibyc.  22,  4  ix^veg  mpLOfiyw 
vkfiovxo^  18.  26,  Sim.  46,  3  xaXXißoag  noXv%oifdog  ot*iU>^,  vü 
Katalexis  Ibyc.  1  riQi  (liv  ai  xc  Kxfdavtat  (sechs  Mal),  hioiig 
auch  bei  Simonides,  vgl.  Serv.  182^)  SinionUiium  . . .  m/  esi  koe: 
Imluc  pallia  Serien;  ähnlich  die  katalektische  Tetrapodie  mit  des 
Daktylus  an  zweiter  und  dritter  Stelle  »Sim.  4,  0  xotffiov  aivuopU 
xA^og.  —  Viel  seiteuer  sind  logaödische  Reihen  mit  einem  Daktyhtf» 
wie  der  Olykoneus,  dessen  Vorkommen  bei  Alkman  und  Simunidtf  | 
zwar  durch  die  Metriker  bezeugt  wird,  Atil.  p.  208,  3  f.,  Mar*  \ 
Vict.  p.  73,  1()  K.,  aber  in  den  Fragmenten  zurücktritt^  Alcm.  VI 
i'c  ^av9a  MeyaXoöxgdxa  (Sim.  Ir.  5  gehört,  wie  oben  bemerirti 
dem  Pindarischeu  Stile  an).  Häufiger  erscheint  der  akatalekti' 
sehe  Glykoneus,  Sim.  4,  1  rc3t^  {V  ^egiioxvXaig  ^avoptmvn  44,  L 

Dass  unter  den  uUoiometrischen  Reihen  die  daktylische* 
und  anapästischen  den  ersten  Platz  einnehmen,  lehrt  fast  M 
jedes   Fragment,  ja  in   manchen  Strophen    stehen   sie   geiaJtü 


er  Choriamben  mit  und  ohne  Äuakrusia,  Simon.  32: 
än&l/coxos  iiiv  (ii'i  norc  cpaO})!;,  S  n  yivezai  avfiov 
lijjd'  ev3gtt  ISiäi/  ölßiov,  otmav  j^iOFOf  laectai. 

selbe  Bildung  auch  in  den  erhaltenen  Logaöden  des  Steai- 
rus  fr.  44,  die  den  lesbischen  Choriamben  nur  scheinbar 
chatehen,  denn  der  Anlaut  ist  keine  pyrrhichieche  Hasin,  son- 
Q  eine  zweisilbige  Anakrusis: 

ayt   AJo"co  li'yti',  äg^oii  äoiÜBS  ieaTavvjiov 
£aii{a*  »fpl  waiäüiv   Iparä  tpitfyynpiva  Ivpff, 

I  bei  Alkman  83.  84  (Hephaeat,  46)  niQiGööv  ai  yä^  'AiröUav 

Die  troeiiäiBcheii  und  jambischen  Reiben  zeigen  eine 
'chaus  andere  Bildung  als  die  des  Pindarischen  Logaöden- 
lee,  namentlich  in  der  Ausdehnung,  in  der  Häuligkeit  de.s 
itisehen  Schlusses  und  in  der  Fcmhaltung  der  Auflösung  und 
s  Polyschematismus.  So  finden  sich  akatnlek tisch -trochäischn 
-laiiodieen  Sim.  4,  2  und  44,  1   £vxi.tT)s  (ilv  o  rvxa,  xakiig  ö' 
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o   notiiog.     Von  spondeischen  Basen    in   Trochäen   und   lamben 
gibt  Simon.  1  ein  sicheres  Beispiel  (vgl.  unten).  —  Fr.  4: 

evnltrig  filv  i  tvx^^  naXog  6*  o  notiiog, 

ßatfiog  S*  6  raqpoff,  nQO  yomv  d\  ßväatig^  6  S'  olvroc  fMOiroq' 
Ivxatpiov  9\  toiovxov  ovt'  tvfftog 
6     ov^'  o  navdaiuiraQ  dftavgman  xQovog, 

avd(fav  6*  uyu^mv  oSf  arixog  oUitav  ivSo^fav 
'EXlaSog  etlito'  iiaQzvQti  Sh  nal  AttopfSag 
[6]  l^naqxag  ßaaiXtvg^  UQttäg  fifyav  IfXotnt&g 
nociiov  aivaov  xt  nXiog. 

-t.  \j\j  \j  

J—  \j\j   \j\j  ^    JL   \j\j   \j\j   \J 


-L.   sj  sj   \j\j   \j  L^  L_    

6  -L.   \j   \j  \j   \j   ___    JL   \j   

—    -i—  \j\j   \j  \j   \j   \j   JL   \j 

J—  \J\J  \j\j   \j  \j  \j  JL.  \J  . 

f  .' 


i 
JL.  \j  \j\j  sj \j  y  i 

Unsere  Reihenabtheilung  haben  wir  gegenüber  Bergk  durch  i 
die  Setzung  der  Icten  klar  gemacht  und  stimmen  der  Annaboi^,  i 
dass  dio  ersten  Verse  verloren  gegangen  seien  und  die  ficr  I 
letzten  der  Antistrophe  angehörten,  nicht  beL 

Der  Pindaritche  Logaödenttil 

lässt  sich  nicht  so  hoch  hinauf  verfolgen,  wie  der  Simonideisehi^ 
vielleicht  gebrauchte  ihn  schon  Lasos,  jedenfalls,  wie  oben  gtngl» 
Korinna   und    Myrtis.     Neben    Pindar   steht   als   Hauptvertreltf 
Bakchylides  da,   bei   dem   wir  auch  in  dem  daktylo-epitritisckl 
Metrum  eine  durchgreifende  Verwandtschaft  mit  Pindar  geseh« 
haben;  von  seineu  Fragmeuten  gehört  hierher  Päan  fr.  14,  Pvo^ 
odion  fr.  19,  fr.  isc.  37.  47.     In  einem  einzigen  Epinikion  fr.  6 
nähert  sich  auch  Simonides  dem  Pindarischen  Stile  an.     Piadif  ' 
selbst  gebraucht  das  logaödische  Maass  hauptsächlich  in  Bpiv 
kien,  Päanen  und  Hyporchemen;  in  den  übrigen  Dichtongaarta 
walten  die  Daktylo*Epitriten  bei  weitem  vor,  wie  dies  auch  bei 
Bakchylides  der  Fall  ist     Von  den   logaödischen  Epinikien  surf   : 
nach   Pindars  eigenem   Zeugnisse  Ol.   1,  Py.  2  und  Nem.  S  ■*  j 
uolischer,  Ol.  14  und  Nem.  4  in  lydischer  Tonart  gesetct,  wihml  \ 
die  daktylo-epitritischen  Epinikien  neben  der  ly<      hen 
äoh'sche,  sondern  die  dorische  Tonart  haben.     Der  mhigen 


I.  2  nicht  dem  logaödiBchen  Metrum  an,  s.  §  42)  und  es  bleibt 
lisdestens  sehr  unsicher,  wenn  man  für  diejenigen  logaÖdiBchen 
pinikien,  Über  deren  Tonart  Pindar  selber  keinen  Fingerzeig 
ibt,  nach  dem  Metrum  bestimmen  will,  ob  sie  äolisch  oder 
disch  sind.  Abgesehen  von  der  bald  mehr  bald  weniger  häufigen 
DflösuDg  zeigt  sich  ein  Unterschied  des  Metrums  in  Nem.  G, 
i  welcher  die  sonst  von  Pindar  nur  selten  zugelassenen  Dak- 
rlen  vorwiegen.  Weitere  Modificationen  des  Pindarischen  Lo- 
aSdenatiles  dürfen  wir  nach  dem  Unterschiede  der  Tropoi  und 
loetigchen  Gattungen  voraussetzen;  die  Hyporcheme  und  viel- 
eicht  auch  die  Threnen  sind  systaltisch,  die  Epinikien  und  die 
Ibrigen  Gattungen  h es yc hastisch,  was  man  indess  nicht  schlechthin 

*)  Ueberhäapt  findet  zwischen  der  äoliacheD  und  lioriechen  Harmonie 
kön  schroffer  Gegeosata  statt,  denn  unter  den  griechischen  Tonarten  zeigen 
pnde  dieee  beiden  die  gröBata  Verwnndtachaft;  die  iloÜBche  wird  der 
iloriiicben  analog  atüaino^,  (ifynJoTpmii's,  simiilcr  Apulej.  Hör,  1,  4  genannt, 
J»  lie  wird  geradean  unter  der  dm^ig  mitbegriffen  Arifltot.  poliL  4,  3; 
^l^torep.  3,  saSe,  I,^hei<  llttd;  l.ucian.  Harmonid,  I. 
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als  y^ruhig^'  deuten  darf,  sondern  mit  den  Alten  von  dem  Gleich 
gewichte  der  Seele  und  der  männlichen  Energie  im  Gegensatze  z\ 
der  TansivoTf^g  und  avavdgog  did^eaig  des  systaltiflchen  Trope 
verstehen  niuss;  dem  letzteren  scheint  die  Häufigkeit  der  zwei 
silbigen  Anakrusis,  die  wir  in  den  Hyporchemen  antreffen,  eigen 
thQmlich  zu  sein,  im  übrigen  aber  reichen  die  kargen  Fragment« 
zur  Erkennung  der  metrischen  Nuancen  nicht  aus. 

Die  metrischen  Grundgesetze  der  logaodischen  Strophei 
I^indars  im  Unterschiede  von  den  Simonideischen  sind  bereiti 
oben  angegeben.  Gewöhnlich  werden  zwei  oder  drei  Reihen  zi 
einem  Verse  verbunden,  aber  auch  monokolische  Verse  sind 
häufig,  nicht  bloss  Tripodieen  und  längere  Reihen,  sondern  aurb 
Dipodieen,  Ol.  9,  8  toiotöds  ßikB66iv\  Ol.  9  ep.  3;  OL  11  ep.  7; 
Ol.  13,  1;  Py.  6,  7;  Py.  7,  8;  Py.  7  ep.  6;  Py.  10  ep.  2.  Längere 
Verse  als  rp^xcoAot  sind  sehr  selten;  ein  XBXQaxtokoq  Py.  2  ep.  I 
Ugia  xrCkov  'Am^oöCxag'  ayei  di  X^Q^S  fplkeav  |  xoivifiog  irtl 
fgymv  onilo^iva^  ein  i^axfokog  oder  kxrixmkog  Isth.  7,  5.  — 
Hei  der  Verbindung  der  Reihen  im  Verse  treffen  gewöhnlich 
zwei  Arsen  zusammen,  ein  wesentlicher  Unterschied  der  Pio* 
darischen  Logaöden  von  den  Simonideischen  und  den  Daktyk»- 
Epitriten.  Ebenso  geht  auch  die  Schlussreihe  des  Vertes  fiul 
überall  auf  die  Arsis  aus;  thetischer  Ausgang  ist  vorwiegriHi 
auf  den  Anfangsvers  der  Strophe  beschränkt.  Ueber  die  Auf* 
einanderfolge  der  Reihen  im  Verse  beobachtet  Pindar  dai 
Gesetz,  dass  die  trochäischen  Elemente  (die  häufige  trochiisck- 
katalektische  Tripodie  und  Dipodie)  den  Vera  schlieMen,  währcttJ 
er  die  Logaöden  vorwiegend  dem  Anfange  und  der  Mitte  i» 
Verses  zuweist.  Eine  ähnliche  Anordnung  sahen  wir  aocb  ii 
den  daktylo-ithyphallischen  Strophen  befolgt. 

Die  anakrusischen  Verse  sind  numerisch  ebento  ttaikt 
ja  noch  stärker  als  die  mit  der  Arsis  anlautenden  Tertrelni 
wobei  wir  von  der  iambischen  Basis  vorläufig  absehen.  Di^ 
Anakrusis  ist  meist  eine  Länge,  seltener  eine  Kürze  oder  Sylbki 
anceps;  die  zweisilbige  Anakrusis  kommt  nicht  bloss  bei  Aas* 
päston  und  Logaöden,  Ol.  1  ep.  5  ikitpavri  q:aidiiiov  mfu»¥  matt' 
dfidvov;  Ol.  4,  1.  2.  9;  Ol.  4  ep.  9;  Ol.  9,  1;  Ol.  9  ep.  2.  3;  OL 
11,  1.  7;  Ol.  13,  1.  5;  Py.  2,  4;  Py.  6,  10;  Nem.  3,  8;  Ncm.  i 
ep.  5;  Nem.  C,  4.  5;  Isth.  6,  1;  Isth.  6  ep.  4,  Isth.  7,  2, 
dern  auch  bei  lamben  vor,  OL  4,  9  Xagirmv  auctt  rovd« 
Ol.  9  ep.  2;  Ol.  11  ep.  3;  Ol.  13,  5;  Nem.  6  ep.  6.   Antistrophiscbtf 


aia  aber  ist  die  Auflösung  der  letzten  Ärsia  einer  Reihe  ausser- 
;Dtlich  häufig  und  kommt  hier  selbst  am  Ende  des  Verses 
,  Nem.  3,  6;  Ol.  11  ep.  1.  Von  der  Coiitraction  einer 
tjlischen  Thesis  finJet  sich  Ol.  11  (Tvv  'O.),  ep.  3  ein  sicheres 
jpiel  natS'  dparov  ö'  'AQ%iotQazav  (v.  99),  andere  hierher  zu 
inende  Fälle  s.  unten. 

Ueber  den  Poly Schematismus  des  anlautenden  Fusaes 
rz:  Basis),  s.  §  49.  Die  spondeische  Basis  ist  gleich 
fig  im  An-  und  Inlaute  des  Versea  mit  und  ohne  Ana- 
sis,  aber  die  genaue  autistrophische  Responsiou  ist  selten  ge- 
brt;   gewöhnlich  findet  ein  Wechsel   mit   dem  Trochäus  statt, 

5  ep.  9  respondirt  Spondeus  [ix.  /),  Trochäus  {ß.  S')  und 
brachys   {a'\     Als   Anfang  einer   trocliäischen   Reihe  kommt 

Py.  8,  6  vor  (in  örp.  «'  und  dvr.  b  einem  Trochäus  respon- 
end),  in  einer  iambischen  mit  trochäischer  Rcsponsion  Simo- 
I.  fr.  1  ißöfißtjötv  QäXaeaa  und  ünor^iTCoitia  xijpas,  ebenso 
i  Pindar  Py.  7  ep.  2  vda  6'  ivnQayia  und  Ol.  4  atr.  4  elrj 
ixaie  sv^ai?,  vgl.: 
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Sim  fr.  1 :       ^    jl.    ^    .      \j    w 

Py.  7  ep.  2:  v^    ./_     _  w     ^    .^  jl  kj   \j   —    v>    _. 

Ol.  4  ep.  4 :_-/_.  -      .  _    o  »^    '_    w  vy    w  . 

Die  erste  und  fünfte  Länge  des  letzten  Verses  sind  die  legiti 
spondeischen  Thesen   an  den   ungeraden  Stellen  der   iambi8< 
Reihe.     Die  Analogie  des  Simonideischen  Verses  zeigt,  dass  i 
in    den    beiden    Pindarischen    Versen    die    dritte    Länge    in 
rhythmischen   Geltung    nicht    mit    den    synkopirten    lamben 
Tragiker  zusammenzustellen  ist,    wogegen    die   letztere   Mos.« 
vielleicht  in   der  logaodisch-piionischen  Strophe  Py.  f).   lo  :i{ 
nommen  werden  muss.     Die  an  apils  tische  Bas  in  kommt  > 
G  ep.  8  (mit  respondirendem  Spondeus),  vielleicht  auch  Py. 
und   Nem.   G,  5   vor.     Die   iambische    Basis   der   logaodi.Mc 
Iteihen   stets   mit  strenger  antistrophischer   Kesponsion    int 
ebenso  häutig  wie  die  spondeische. 

Im   Gebrauche    der   Reihen    stellen    sich  ebenso 
stimmte  Grundtypen   wie   für  die   daktylo-epitritiscl 
Strophen    heraus.      Fünf    Reihen     walten    als     Priui 
formen  vor,     die  gleich    häufig   gebraucht  werden  und  für 
logaödischen  Strophen  dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  die  dal 
tische   Tripodie    und    die  Epitriten   für  die   daktylo  -  epitriti» 
Strophe,  nämlich  drei  logaödische:  der  zweite  Glykoneus,  der  zw< 
akatalektische  und  katalektische  I^herekrateus,  und  zwei  trocli 
sehe:  die  katalektische  Tripodie  und  Dipodie.    In  zweiter  Linie  i 
Rücksicht  auf  die  Häufigkeit  des  (Jebraucbes  stehen  die  bei( 
logaödischen  Prosodiakoi  und  die  katalektisch-trochaische  Tet 
podie;  alle  übrigen  Reihen,  sowohl  logaödische  wie  alloiometriM 
(iambische,  daktylische,  anapästische),  namentlich  längere  Keil 
und  alle  Xoyaoidixa  ngv^  Övolv  und  tqiöIv  werden  nur  selten 
gelassen  und  kommen  meist  nur  in  vereinzelten  Beispielen  t 
Von  den   logaödischen  Tripodieen   sind  der  akataU 
tische  und  katalektische   zweite  Pherekrateus  die  beid 
Primärformen: 

V  o  w  w  o  iQvöbg  ai&Ofifvov  nv^  Ol.  1,  1. 

uvTtTt     cryyflioi  Ol.  4,  4. 


v    \^ *-/    yj 


Der  akatalektische  ist  Ol.  9,  3 — 5  sechsmal,  der  katalekiifc 
Isth.  7,  5  fünfmal  hinter  einander  wiederholt.  In  der  katalc 
tischen  Form  waltet  der  tribrachische  Anlaut  bei  weitem  n 
im  Einklang  mit  dem  durch  die  auslautende  Arsis  bedingt 
bewegten  Rhythmus  dieser  Reihe.  —  Von  den  übrigen  logMt 


fatal ektischen  und  analirusischeii  Glykoneen  sind  nur  selten 
lehte  Nebenformen;  die  ersten  Glykoneen  gestatten  Synkope, 
"perkatalek tischen  dritten  Glykoneen  Verlängerung  der  mitt- 
Theaia.  Die  erste  Ärsia  ist  liiiufig  aufgelöst,  die  übrigen 
(Py.  8,  2;  Py.  11,  2;  Nem.  6  ep.  2;  Py.  7,  5;  Neui.  3,  6): 
^^_-  w_^^_^  Nem.  7,  Ö;  iath.  6,  4  (?);  Ol.  14,  4;  Py. 
6,  i,  C,  6. 
:  -^ci—^  ^  _>,_  Py.  8ep.  1. 10,  2.  B,  5  (?).  11,  6|  Neiii.4,  1. 
--■-;;_    w     ,._.._  G  Ol.  9  ep.  8;  Py,   10  ep.  5. 

j-^^j    —    ^—  >j^       Ol.   14,   4;  Py.  8  ep.  4;   Noni.  H  flp,  2. 
J.  -^   ^    —         _  >y  _       Ol,  1,  7.   1  ep.  3;   Py.   10,  2;   Nem.  3,   1. 
^  -j^  y    V    _         _    ^  _       Ul,  4,  8. 

■^_^^/_.^—  ^  —  i  Nem.  2,  2,  4,  3;  Istb,  6,  1,  6  ep.  4. 
V   o  _    ^    _    uy    ^  _       Ol.   1,  0|    Py.  Ü,  6.  7  ep.  6;    Nem,   4,   3; 
6,   2;  Iath.  7,  3.   4;   ?,  5. 
VJ-^^_.j_^,j__       Iath.  7,  2. 

v„_w_u^_     ^  Nein.  4,  f).  fi.  3,  6;  Ol.   11   ep.   I. 

''OnaÖdische  Keiben    mit   -/.wei    und   uiehr  Daktylen 
^le  lo^^aödischen  Pentapodteen   und   Meiiapodieeu   sind 
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im  durch|^eifenden  Gegensatz  zum  Simonideischen  Logaödeni 
bei  Pindar  sehr  vereinzelt  Die  bei  ihm  vorkommenden  Tet 
püdieen  ngog  dvolv^  sammtlieb  mit  auslautender  Arsis,  si 
folgende: 

j.    KJKJ  üü_    Kj    Py.  2,  4;  Nem.  8  ep.  6;  Ol.  11  ep.  5. 

o   I-  KjKj        y^ Kj  \j    Ol.  11  ep.  3. 

^     .     _  w^  _.  ^v>  _  Ol.  11,  3.  11  ep.  2;  Isth.  7,  9. 

Von  Pentapodieen  findet  sich  der  Phaläceus  Nem.  7  ep.  5,  ci 
Hendekasyllabon  Sapphikon  Isth.  1,  1,  vgl.  Hephaefli,  das  Alk 
kon  dodekasyllabon  Isth.  (>,  «%  das  Alkaikon  hendekasyll.  Py. 
ep.  G  und  Nem.  6,  1  und  mit  Synkofie  Py.  8,  4,  überall  mit  d 
Freiheit  der  Basis.  Andere  Pentapodieen  haben  den  Daktyl 
an  vorletzter  Stelle  OL  1)  ep.  8;  Ol.  V\,  2.  f);  Py.  «,  4;  Py.  IK 
an  erster  Stelle  Isth.  6,  2;  mit  vier  Daktylen  Nem.  i),  3.  i]  «»p. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  Grundcharakter  des  I^inJai 
sehen  Stiles ,  der  in  den  logaödischen  Reihen  die  trochäiMch< 
über  die  daktylischen  Füsse  bei  weitem  vorwalten  lasst,  sind  d 
bei  Simonides  so  beliebten  daktylischen  und  anapäsiische 
Reihen  in  den  logaödischen  Strophen  Pindars  nur  sehr  fftt 
sam  gebraucht:  in  einem  einzigen  Epinikion  Nem.  ti  komm« 
sie  häufiger  vor,  wie  gerade  hier  auch  Loga5den  mit  mehrere 
Daktylen  häufig  sind. 

Unter  den  daktylischen  Reihen  ist  die  Dipodie  am  meist« 
vertreten,  akatalektisch  Py.  7  ep.  4.  10  ep.  2;  Nem.  6,  7.  2,  i 
katalektisch  CChoriambus)  Py.  8,  5;  Nem.  G  ep.  1  (?).  3;  Nem.  < 
6  (?J.  Die  Tripodie  mit  auslautender  Thesis  Ol.  4  ep.  6;  Nea 
6,  6  (?).  7;  Ol.  13,  7;  mit  auslautender  Arsis  Ol.  4,  1;  Nem. 
ep.  5  (?);  die  Tetrapodie  Ol.  1,  2.  —  Etwas  zahlreicher  m 
die  anapästischen  Reihen,  in  denen  auch  Synkope  angewaiMl 
ist;  ge wohnlich  beginnen  sie  mit  zweisilbiger  Anakrusiiiy  doe 
kommt  auch  die  Länge  und  die  äolische  Anakrusis  (Syllaba  u 
ceps)  oder  Kürze  vor.  Dipodie  Ol.  4  ep.  9;  Ol.  11  ep.  < 
Nem.  ()  ep.  5:  Isth.  6  ep.  7;  hyperkatalektiache  Dipodie  Ol.  1* 
1.  9  ep.  3.  9,  8;  Py.  7  ep.  6;  Tripodie  Nem.  6,  4;  Py.  2,4 
Ol.  4  ep.  4.  7;  Py.  10,  3;  Tetrapodie  Ol.  9  ep.  6;  Py.  2,  3 
Nem.  G  ep.  3.  9;  mit  Synkope  Ol.  4,  2;  mit  Synkope  und  Hyp«r 
katalexis  Ol.  4,  3. 

Von  den  trochäischen  Reihen  sind  reine  Pentapodieü 
und  Hezapodieen  ausgeschlossen,  die  akatalektischen  Reih«  ü 
sehr   selten    zugelassen;    denn    die   akatalek tische   Tripodie  (4i 


italektische  Tctrapodie  und  Dipodie). 

Die  iam  bischen  Keiheo  stehen  in  den  logaüdischen  Stro- 
iD  Pindars  ab  secundäre  Eleuiüute  den  anakrusischen  und 
perkatalekti sehen  Glykoneeii  gleich^  wie  dort  sind  die  ein- 
nen  Formen  höchst  manniclifach,  aber  es  sind  nur  Neben- 
raen  ohne  Bedeutung  für  die  Eigenthüinlichkeit  der  Strophen- 
oposition.  Die  Anakrusis  ist  am  häufigsten  eine  Kürze,  seltener 
e  Längt'  oder  Syliaba  anceps;  viermal  ist  eine  zweisilbige 
akrufliB  angenommen,  Ol.  4,  9;  Ol.  0  ep.  2;  Nem.  6,  6;  Ol. 
ep.  3,  doch  so,  dass  in  der  antistrophiachen  Respousion  der 
den  letzten  Keihen  der  zweisilbigen  Anakrusis  eine  Länge 
spricht. 

Die  einzelnen  Reihen  sind  folgende;  die  Dipodie  Py.  2 
5;  Py.  8,  4;  Nem.  (i,  ß;  Pj.  fi,  1  (?);  hyperkatalektisch  Py. 
1;  Py.  7,  3  (?);  Py.  10  ep.  (1  (V|;  Nem.  (i,  7;  Py.  7,  (j ;  die 
ipodie  Ol.  4  ep.  10;  Ol.  U  ep.  6;  hyperkatalektisch  Ol.  4,  5; 
.  2,  f>,  6;  Nem.  3  ep.  2,  in  den  drei  letzten  Reihen  mit  Auf- 
tung;  die  Tetrapodie  Ol.  4  ep.  3j  Ol.  S  ep.  1;  hyperkatalektisch 
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mit  zweisilbiger  Auukrusis  Ol.  4,  0;  Ol.  0  ep.  2;  mit  Synkope 
der  mittleren  Thesiä  Ol.  11 ,  f);  Neiu.  7,  4;  eigeuthümlich  siod 
die  iambischen  Tetrapodieeii  in  Ol.  1 1  {Tov  ^OXv^ix.)  gebildet,  wo 
sie  dnrch  die  Län^e  der  Thesen  und  die  gehäufte  Auflösung  von 
der  sonstigen  Bildung  der  lanibeu  difierireu  (Epitriten): 

V.'      W      ^■ 

tntoif.  3:  '     •     v.  „  vv  i..  \.'  w   _     va^  _  .    j 

1  ambische    Pentapudieen   finden   sich   Ol.    13,  3.  4;  Pj. 
8;  7;  Vy,  \l,  o;  die  lange  Thesis,  die  hier  nach  der  dritten  oder 
zweiten   Arsis   vorkommt,    ist   an    sieh    noch  kein   ausreicheiHkr 
Ctrund,    diese    Verse    in    Dipodieen    und    Tripodieen    abzutheilen, 
nur   für  den    letzten  Vers   weist  die  eurhythmische  (^ompoäitiun  ] 
auf  eine   solche    Diäresis   hin,   in   den   drei   ersten    Milien   haben 
wir    der    Kurhythmie    zufolge    Pentapodieen    anzunehmen.     Vob 
einer    iam bischen    Hexapodie    gibt    es    nur    ein    Beispiel  OL 
1,  8,    wo    die  Eurhythmie    die    Abtheilung    in    zwei    Tri|K)<lieeB 
nicht  zulässt.  —   Die    lamben    mit    verlängerter   zweiter  Theti» 
sind   oben   bei   der  Basis   besprochen    worden.     Wir   haben  hier 
nur  noch  die   trochilischen  Heiheu   mit   iambischer  Baiii  : 
oder  vorausgehendem  lambus,  wie  Bockh  sie  nennt,  aufzufOhren.  ^ 
Die  hierher  gehörenden  Formen  sind: 

■ 

<U.    1   ep.  4.   7;  4  v\k  H. 
(»1.   I   q».   1. 

Ol.  1.  11:  11,  4. 
Ol.  1.  tt. 

.     _.  vy  _.  Pv.  ß,  9. 
Ol.   1,   10. 

Die  Auilüsung  tier  (•r>ten  .\rsis  in  der  drittletzten  R«ihe  leigt^ 
dass  hier  keine  rovi}  zum  XQi6ri\ioc:  stattfindet  Es  kann  frag* 
lieh  scheinen,  ob  hier  dieselbe  Messung  wie  in  der  iambiicbeB 
Basis  der  Lesbier  anzunehmen  ist,  oder  ob  ein  Uebergang  io  dai 
dochmisch-paonische  Khythmengeschlecht  stattfindet  Im  letsIcM 
Falle  waren  diese  Formen  mit  Ol.  2,  Ol.  1 1  und  Dithvr.  fr.  58 
zusammenzustellen,  >velclie  nicht  dem  logaödischen,  sondern  Jcfl  : 
logaödisch-paonischen  Metrum  angehören.     S.  609.  j 

Im  Vorausgehenden  haben  wir  gezeigt,  da^s  der  ausaerordeil'  '^ 
lieh   grossen  Mannicht'altigkeit  der  Formen   in  den  logaSdiicki 
Strophen  Pindars  nur  wenige  Elemente  zu  Eirunde  liegeo,  wckle 
durch  Katalexis,  Anakrusis,  Synkope,  PolyschematiinDiua^  t4 


usia),  in  gleicherweise  nur  von  Daktylen  und  Trochäen  sprechen, 
enn  wir  die  Anakrii^jis  von  der  folgenden  Knhn  absondern,  ao 
schiebt  dies  nur  für  die  Erkenntniss  der  Eiuiieit;  es  versteht 
h  von  selbst,  dass  sie  nicht.-^  von  der  Reihe  Unabhängiges,  für 
:li  Bestehendes  ist,  sie  gehört  zu  der  Reihe  ebenso  wie  die  so- 
Qannte  Basis  und  inodific;rt  das  Ethos  derselben*),  üb  nun 
er"  2.  B.  eine  logaijdisclie  Tetrajiodie  ((ilykoneus)  mit  der  Arals 

*)  So  weoig  ein  ünterscfaied  zwiBcheo  lamben  uud  anakriiBiacheu  Tro 
leo,  eo  wenig  besteht  auch  i'in  QnterHchied  zwiechcD  Anai^^iatpi)  und  ana- 
aiachen  Daktylen.  Was  bieiiiber  die  Inmlotili  dcT  yt'vij  liitQmä  der  alten 
triker  und  die  avti^tors*  der  alten  [{bjlhmiker  beeagt,  kommt  genau  mit 
I  eoteprechenden  Erscheinungen  itii  KbythniuB  unserer  modernen  Musik 
irein;  einen  andereu  als  einen  blo^eeo  Naiiienaiintersohied  zwiBcben  lamben 
I  anakruBiecben  Trocbüen,  zwiscbi.'n  AnapiUten  und  anakruBiecbeD  Dak- 
üt  zu  statuiren,  ist  eine  durch  iiichtu  zu  rechtfertigende  Willkür.  Frei- 
1  ist  zwischen  Anapilsteu  /.n  Bchciden,  welche  mit  der  Üoppelkürze  udar 
Qge  nnd  zwischen  d>:nen,  welche  nur  mit  einer  Länge  oder  einer  Kürze 
^noen,  aber  die  einen  von  diesen  Aaaiiilüten  sind  gerade  so  anakruaische 
ktjleD  wie  die  anderen. 
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anlautet  oder  mit  einer  einsilbigen  kurzen  oder  laugen  oder  r 
einer  zweisilbigen  Thesis  (Anakrusis),  ob  sie  katalektisch  o< 
akatalektisch ,  liyperkata loktisch  oder  brachy katalektisch ,  sjnl 
pirt  oder  nichtsyukopirt  ist,  ob  der  Daktylus  au  erster,  zwer 
o3er  dritter  »Stelle  steht,  der  erste  Fuss  poly  sehe  maust  isch  ist  ot 
nicht,  sie  bleibt  immer  eine  logaodische  Teirapodie  (Ulykoutni 
sie  ist  nur  variirt,  in  ihrem  (jrundwesen  nicht  verilndfv 
Es  schadet  dem  Einblicke  in  die  Einheit  des  iStrophonbaue«,  d 
verschiedenen  Formen  des  (ilykoncus  und  Pherekrateus  u.  ». 
starr  feststehende,  verschiedene  Namen  geben  zu  wollen.  Freili 
bleiben  nach  Erkenntniss  der  metrischen  Einheit  der  Strophe  no* 
bedeutsame  Fragen  rhythmiHch-musikalischer  Natur  Qbrig.  ^\ 
können  zwar  entscheiden,  wo  wir  Takteinheit  und  Taktwedit 
anzunehmen  zu  haben,  aber  über  das  Verhältniss  des  metrisch 
Schemas  zum  (lesan^  und  zur  Instrumentalmusik  sind  wir  grnn 
in  dem  wichtigsten  Punkte,  der  die  Zusammenordnung  der  K«*ih* 
verschiedener  Ausdehnung  zu  Perioden  anbelangt,  meist  aut'Vt 
muthungen  angewiesen,  da  die  Musik  und  Orchestik  verloren  i 
und  wir  die  Aufführung  chorischer  Lieder  nicht  mehr  8«;ben  u] 
hören,  sondern  die  Lieder  nur  noch  lesen  können.  Wir  Im* 
daher  diese  Fragen  vorläufig  zur  Seite,  auch  die  Anwendun((  d 
tgiötj^oi  soll  in  den  Schemata  eine  möglichst  sparsame  »ei 
hauptsächlich  nur  da,  wo  die  Takteinheit  oder  die  Erkenntni 
der  Zusammengehörigkeit  der  Füsse  zu  einer  lieihe  anschauli 
zu  machen  ist  Es  versteht  sich  im  Uebrigen  von  selbst,  da 
eine  jede  katalektische  Ileihe  am  Schlüsse  einen  rpufi^fio^  uti 
eine  Pause  hat;  ob  den  einen  oder  die  andere,  lässt  sich  fn*ili 
sehr  oft  nicht  sicher  bestimmen.  Den  Iclus  gebrauehen  wir  o 
als  Zeichen  für  den  Anfang  der  Ueihe,  d.  h.  für  die  erst«  An 
den  Taktstrich  nur  in  ausserordentlichen  Fällen  zur  Scheidui 
von  anakrusischen  Reihen,  den  polyschematistischen  lambui  (it\ 
bische  Ba?is)  accentuiren  wir  -'  _ ,  wie  es  der  Khythmns  Verlan 
(S.  547):  auf  die  Angabe  von  Perioden  innerhalb  einer  Strophe,  < 
in  vielen  Füllen  nur  durcb  völlig  sichere  Bestimmung  der  Eurfayt 
mie,  d.  h.  durch  genaue  Kenutniss  der  musikalischen  Compositi 
für  die  einzelne  Strophe  und  der  Gliederung  der  Melodie  iis 
Vorder-  und  Nachsatz  festgestellt  werden  könnte,  lassen  wir  n 
noch  nicht  ein.  Wir  legen  aber  auf  die  folgenden  Schemata  i 
so  mehr  Gewicht,  als  erfahrungsmässig  die  Böckhschen  Schemi 
die  noch  vielfach  gebraucht  werden,  in  hohem  Grade  Terwirr 


ochäUche  oiler  daktylische  Reihen  zugemi^icht  und  in  keiner 
irophe  finden  sich  entweder  nur  Tripodieen  oder  Tetrapodieen, 
indem  es  sind  Reihen  verschiedener  Grüsse  gebraucht,  auaserdera 
>er  sind  die  Strophen  meist  umfangreicher,  die  Reihen  uianuich- 
Itiger  und  ohne  Rücksicht  auf  Cäsur  in  einander  gefugt;  durch 
e  ganze  Strophe  hindurchgehende  atichische  Coniposition  oder 
gelmässig  alternirende  Folge  von  Reilien  findet  nicht  statt. 
ie  Zahl  der  vorwaltend  logaödischeii  Strophen  ist  geringer  als 
e  der  logaödisch-trochäischen.  Ents]irecliend  dem  oben  erörterten 
nterachiede  des  Simonideisthen  und  Pindiiriachen  Log.tödenstiles 
erden  wir  anzunehmen  haben,  dass  die  Strophen  mit  vorwalten- 
en  Logaöden  einen  weicheren  und  graziöseren  Charakter  haben 
U  die  logaÖdisch- trochäischen. 

Die  einzelnen  Strophen  sind  folgende: 

OL  9  auf  den  Palästen  Kpharmostos,  den  Üpiintier:  die 
"Irophe  ist  vorwaltend  logaÖdisch,  dieEpode  logaödisch-trochiiisch: 
To  niv  Ug^ilöxov  fitloq 
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agnfot  Kqoviov  nag*  oz^'ov  ctyi-iiovtvaat 
mouaJ^ovTi,  (p{Xoig  'FApagaoaro}  avv  ^xa^goi^' 
5  aXla  vifv  fTnaraßoXmv  Moiaav  anb  tö^tor 
Jia  xt  (foi*  inoatfQonav  atfivov  x*  inhttfiai 
dngoaxi'iQiov  "AXtf^o^ 
Toioiadf  ßfXf aaiv^ 
xo  dl)  noxf  Avdo^  flQfag  lUXorp 
10  i^aQttxo  ndXXiaxov  hfivov    InnoSafin'ai' 
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Von  den  aclitzelm  Ueihcn  (k*r  Strophe  sind  dreizehn  loj^an 
und  zwar  zohn  iMierekrut4*en  un<l  drei  Glykoneen.  In  den  i* 
filnf  Viersen  folgen  neun  Fherekruteen  unniittelbur  uufeina 
nur  unterbrochen  in  der  zweiten  Reihe  des  zweiten  Vers«*«  « 
eine  akatulektisch-trochaische  Dipoclie  mit  AnakruniH,  die  mit 
vorausgehenden  Pherrkrateu»  zusamniengefaSHt  eine  loga«'H| 
Peutapodie  ergibt.  Der  erste  und  zweite  Ver«  sind  anakni 
und  enthalten  katalektische  ['herekrat«*en,  die  drei  folg<*ndi*n  ' 
dagegen  übereinstimmeud  akatalektische  Pherekrateen.  Voi 
Glykoneen  ist  einer  akatalektisch  v.  i],  die  beiden  anderen 
lektiseh,  der  letzte  v.  10  synkopirt.  Dit»  flbrigen  Element«* 
Dipodieen,  theils  daktylisch  (Adonien)  mit  oder  ohne  Anak 
theils  troehaisch.  Die  Verse  7  und  H  zusanimengefasst  »ind 
tisch  mit  v.  (>  und  unterscheiden  sich  hauptsachlich  nur  durc 
Stellung  des  Daktylus  in  den  <ilykoneen. 

Pv.  2  auf  Iliero  von  Syrakus  u(}uuTi.     Die  Strophe  i-.t 
ödisch-trochfiisch,  die  Epode  vorwaltend  logaodisch: 

upf'a    xriXov  \4(pQodlxag'   ayu   dl  xagig  tp^Xiaw  noiififLog  dtu 

a}-  6\  ta  Jmoiiivttt  naij  ZufVQia  ngo  donnv 
Aongl^  wag^h'og  dnvft^  noXtuiav  uafidxmw  /|  dpMxdwmw 
Sid  xfdv  dvvttuiw  Sgaxfio*  aarfal(<:. 
6  9fmv  d*   tfffxuain;  'l^i'ova  qpairi  xavxa  ßgoxotg 
Xiyfiv  iv  nxf^Qotvxi   rgoxfo 
navxä  nvXtPÖoiiivov 
X09  fvfgyixat-  ayavatV  duoißaig  tnotiopktPOVi  tcVf«#«i. 


l^ovög  ig  iaiwov   icgnani 
'AtroHonin  iiiiiiiami  vt 


-'ie  Strophe  steht  auf  der  tircn/o  der  logaödiseli-trochäisehen,  ist 
iber  wegen  der  Kürae  dyr  troeliiÜ scheu  Elemente  noch  hierher 
■11  rechnen.  Von  dreizehn  Reihen  sind  acht  lo^aodisch,  darunter 
'ine  Pentapodie  v.  4,  deren  anlautenden  Anapäst  wir  mit  Kilck- 
^clit  auf  Nem.  6,  ep.  8  siclier  ah  poly seh ematis tisch  (auapästische 
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Basis)  fassen  würdeu,  wenn  anstatt  uw  _  auch vorkäme. 

dies  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  auch  die  Messung  ^^\ w_v.  — 

zulässig,  wie  in  den  Daktylo-Epitriten  Ol.  7,  ep.  6.  Nein.  S,  v\ 
sodass  dann  die  Reihe  für  eine  Pentapodie  mit  zweisilbiger  A 
krusis  zu  halten  ist.  Die  Schlusssilbe  des  zweiten  Glykoneu« 
V.  3  ist  bloss  in  str.  6  eine  Länge  v.  48  Sdixov  oxf&*  imkQon 
tjßav  d^incDv^  in  den  vorausgehenden  fQnf  Strophen  eine  du 
Auflösung  entstandene  I)oppelkür/.e,  jedoch  so,  dass  entweder 
oder  hinter  oder  in  der  Mitte  der  DoppelkQrze  ein  Wort«* 
stattfindet  und  mithin  eine  einzeitige  Pause  möglieh  iat  A 
Uuripides  gestattet  sich  die  schliesseude  Länge  des  Glykoneus  i 
zulösen.  Die  übrigen  ileihen  sind  trochäische  Dipodieen  mit  o 
ohne  Anakrusis,  den  Schluss  bilden  trochäische  Tripodieen 
poljschematistischem  lambus,  die  zu  einer  lloxapodie  zusamm 
gefasst  werden  können. 

Py.  8  auf  den  Palästen  Aristomenes  von  Aegina.    Die  Stroj 
ist  logaödisch-trochäisch ,  die  Epode  vorwaltend  loga&disch: 

pia  dl  xal  nfydXaviov  taipaltv  iv  XQOvm. 
Tvq/<og  K^Xii  txatoyKQavog  ov  inv  aAv(*y, 
ov9\  fiftr  |^^ta^X^Vi   Viydvxmv  itfiai^tv  Sh  ntQuwm 
to^oiai  r*  *j4n6llmvog'  og  fvfitvfi  vom 
6  SfVttQ%(tov  tStnto  Kiif(fa9'fp  loxttpavnnivop 
vtov  noitt  [JagraalÖi  Jioifiti  tt  luoinp. 


'-   <  ■   .  .    WS.' _J.    \j      __   V/  w/   ™_  -^ 

./_  w  __  \j  \j   \j   .L.    _--   -  \J\J 


j \j  \j    \j    .'_v \J  \t    \J   W 

O  .'.V,  Ci    -L-    \j  \J    \J    - .     \j    .  —    ^ 

Von  zwölf  Reihen  sind  neun  logaödisch  und  zwar  vier  Pherekrai4 
und  fünf  (ilykoneen,  die  übrigen  drei  Elemente  sind  eine  ki 
lektisch- trochäische  Tripodie  v.  1,  eine  katalektisch-daktylische  t 
eine  ukatalektisch-trochäische  Dipodie,  beide  mit  Analcmsis.  I 
Ton  des  Liedes  ist  sanft  und  weich  bewegt  im  Gegensatz 
fiaxQayoQia^  wie  der  Dichter  selbst  andeutet  v.  29  iifA  d*  acxo 
ava^Bfiev  \  naöav  ^xgayoQiav  \  XvQa  re  xal  ip^iyiutn  futXl^am 
/i^  xopo^  ik^av  xvüfjj, 

Py.  10  auf  den  Thessaler  Hippokleas  in  Thessalien,  eil 
natg  (viagog  viog  v.  25  und  26),  welcher  im  Doppellaufe  gwk 
Die  Strophe  ist  wie  in  der  vorausgehen  Ode  logaOdi« 
trochäisch,  die  Epode  vorwaltend  logaöd      i: 
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tfav  aStX(ptav  ilaxon^v  dyla6YVt.ttv  ^Hßav, 
5  dvanwBOfiktv  d*  ovx  anavxf-g  inl  lOW 

(Coyfi  dl  notiup  ivyiv^*  ixtQov  fzeffa,     cvv  d\  xlv 
xffl  naCg  o  f^tagimvoi  agtra  xffi^tlg 
evSo^og  ufiSftai  Ikoyfvrjg  fiftd  nfvraid'Xotg. 

\Sf      .  .    yj  \J      _     u    -Z_   \j   \j  ^ 

J—   \j  \j   \j  \j^   ^   \j    JL.   vy  \J   \J   -I-   \J  \y    ■' 

5  w  ..L.   \j  \j    .  -     .J-   \j   .        >j   \j^  \j   ^ 

_i_  \J  'U       ...  yj V/»y  '»/  >J\J     \J \J     ^ 

'    ^  \J     ^J     .  '    ^    _    yJ\J     .   ^.      \J         _   V 

Der  Glykoneus  sieht  nur  am  Anfange  und  Schlüsse  der  »"^ 
am  häufigsten  sind  die  Pherekraieen,  v.  2  erste  Iteihe  ist  als 
podie  aufzufassen,  ebenso  aber  auch  v.  4,  welcher  in  eine  troc 
Dipodie  mit  Anakrusis  und  eine  logaödiscbe  Pentapodie  zu  t 
ist.  Als  Eigenthümlichkeit  ist  hervorzuheben,  dass  aus.«* 
ge wohnlichen  alloiometrischen  Elementen  dreimal  die  troc 
Tetrapodiü  und  zahlreiche  Auflösungen  zugelassen  sind.  Die ' 
steht  auf  der  Grenze  zu  der  zweiten  Compositionsweise. 

Ist  hm.  6  auf  den  Pankratiasten  Strepsiades  aus  Theb 
einzige  Fall,  dass  atrophe  und  Epode  vorwaltend  loga54liMi 

atQ.       Tivi  xmv  nugog,  cd  fiaxat^a  f^tjßa^ 

aalav  iniioügiaiv  ykiiXiOxa  ^vfiov  Tfov 
fvtpQavag;  rj  qo  xalnOKQOtov  nttQ^itQOV 
JttfidrfQog  avU*  tvQviaitav 
&  ttVTftXag   Jtovvaov^    rj   XQ^^'f*   fif^ovvunow    vitporxa    ^;(iiii 

tpfQXaxov  9't(iv 

intpd.  fivQ^av  txoLQtav  ig  "Affyog  7nniov\ 
^  JoüifCS*  dnomütv  ovventv  6Q^m 
töxaoag  inl  «rqpv^ai 
AmifSatnovtav^  tXov  6*  '^iivxXag 
5  Alytidai  c&^tv  ^xyoyoi,  ftavrtviiaoi  !lv9ioig; 
dXXd  naXttia  ya^ 
tvdft  xapi;,  dfivdfiovfg  dl  ßgoxoC^ 

CXQ.        \J  w  _i_  v^  \j   \j   \j    O 

D  _?_  c»  v-' \j   \j   \j   .J—  \j   V 

—  _I_  \j    O \J  ^-/  \-»  

-/_  v/  \J   \J    _™  \j    O 

*}  -!—   \j  \^   \^   -L-   \J  \j   Ni^  _  O  ,J—   v/  —1-  V 
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unterbrochen.  Die  folgenden  Verse  5,  0,  7  bilden  ein  S 
(Hypermetron)  von  aecha  logaodischen  Reihen,  dessen  letzt« 
trochliiache  Dipodie  ist.  Die  achliesaende  Länge  des  (ilyk 
in  V.  7  ist  dreimal  (v.  25,  35,  45).  aufgelost,  s.  S.  004. 

II.  Lo^aSdiKch-troehäiNche  (lo/^aSdiseh-iambiRfhe)  Str^phea. 

Sie  sind  bei  Pindar  bei  Weitem  häufiger  als  die  vorwi 
logaödischen,  meist  viel  ausgedehnter  und  mannichfacher  a 
der  IVagiker,  sie  participiren  weder  an  der  Einfachhei 
Strophen  des  Aeschylus  noch  an  den  EigenthQmlichkeitt' 
logaödiach-trochäiachen  (-iambischen)  Strophen  des  Sophokl* 
EuripideSy  die  eingemischten  trochäischen  und  iambischen  I 
8ind  meist  kürzer  als  bei  den  Tragikern  und  bei  Weitem 
so  oft  und  nuiiinichfuch  synkopirt  wie  in  den  analogen  Str 
des  Sophokles  und  Euripides,  welche  ihre  lleihon  den  von  Aes( 
ausgebildeten  iambischen  und  trochäischen  Strophen  des  tragi 
Tropos  entlehnt  haben.  Es  ist  daher  in  den  meisten  Fällen 
eine  logaödisch-trochäischc  Strophe  des  Pindar  von  einer  am 
der  Tragiker  und  der  Komiker  zu  unterscheiden,  namentli 
ausser  den  erwähnten  Verschiedenheiten  bei  Sophokles  und 
pides  auch  noch  die  logaodischen  Tetrapodieen  und  akatalekt 
Tripodieen  über  die  katalektischen  Tripodieen  vorwalten, 
logaödisch-trochäischen  Strophen  der  beiden  genannten  Trj 
mit  ihren  zahlreichen,  lang  ausgehaltenen  Tonen  (wo  nämli 
synkopirten  trochäischen  und  namentlich  iambischen  Iteihc 
tragischen  Tropos  reichlich  zur  Anwendung  kommen)  sind 
tischer  als  die  des  Pindar,  die  ihrerseits  energischer  und  seh 
voller  dahinrollen;  andererseits  aber  sind  jene  wiederum  U 
da,  wo  längere  iambische  Reihen,  z.  B.  wie  oft  geschieht,  d< 
moter,  ohne  Synkope  zugelassen  sind.  Das  Mischungsverhi 
der  logaodischen  Reihen  mit  den  trochäischen  und  daktyli 
welche  letzteren  überhaupt  weit  seltener  sind  als  die  trochäi 
ist  durchaus  kein  bestimmtes  oder  sich  gleichbleibende! 
manchen  Strophen  finden  sich  mehr  trochäische  und  daktj 
Reihen  als  logaödische  selbst  in  dem  Maasse,  dass  die 
öden  numerisch  als  nebensächlich  erscheinen,  ein  Gleichmaj 
nirgends  erstrebt.  Dabei  ist  jedoch  nicht  su  Tergessen, 
unter  den  alloiometrischen  Reihen  die  Dipodieen  eine  sdir  1 
tende  Rolle  spielen,  während  die  kürzeste  logaödische  Reil 
Tripodie  ist,  mithin  die  grössere  Anzahl  der  Takte  die  logiodi 


haii,  Zvfrix6oii>v  tanoiii^/iav  ßaaUija.     l«(ijrfi   St  o!  Klf'og 
Iv  ivävo^i  AvSov  lltXoKOS  BjtoimVi' 
io£  fityoe^tviis  l^daaaTu  yatiiiixos 
noaeiSäv,  laei  tiiv  naüagov  Xißißos  i'^th   Kkia^iä 

h   iliipavxt    tfßiälflOV    MfiOf    KIKBÖ fit  IIOV. 
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Roide  Strophen  sind  loga^disch-trochaisch,  aber  in  sehr  ungleiche 

Maasse.     Die  Strophe  hat  nur  itlnf  logaödische  Reihen ,  dagegi 

zwölf  trochäische  und  eine  daktylische,  in  der  Epode  stehen  sit 

die  beiden  Elemente  fast  gleich :  neun  logaödische,  sehn  trochaisrl 

(eine  daktylische).     In  der  Strophe  beginnt  nur  ein  Vers  (v.  J 

mit  Anakriisis,  in  der  Epode  zwei  Verse  6  und  7.    Da«  Lied  trrij 

den  Oharukter  innerlich  befriedigter  Freudigkeit  und  Ruhe.     I^ 

Einheit  der  metrischen  C'Oniposition  darf  nicht  angetastet  werd«*i 

Die  erste  Reihe  in  v.  2  der  Strophe  ist  von  liöckh  unrichtig  a 

DochmiuH  oder  hypcrkataiek tischer  Antispast  aufgefasst  word»*i 

sie  ist  aIxT  nichts  Anderes  als  die  auch  sonst  in  den  logaödiHcli«' 

Strophen  Pindars  vorkommende  katalektisch-trochäische  Tripod: 

mit  Auflösung  der  ersten  Arsis,  ebenso  ist  v.  iy  der  Strophe  vn 

ihm  falsch  eingetheilt  in  eine  akatalektisch-trocliäische  llexap(Kli 

einen  Choriambus  und  eine  katalektisch-trochäische  Tri|M)die,  atit 

die  Annahme  von  Pilonen  ist  nicht  zuliissig,  da   keine  Spur  vo 

Auflösung  der  zweiten  Länge  vorhanden  ist  und  Synko|>e  naher  li»*i; 

In  der  Strophe  sind  die  logaödischen  Reihen  drei  (rlykont**! 

von   denen  einer  v.  7  synkopirt  ist,  und  zwei  Pherekrateen,  ili 

letzten   vier   Verse    enthalten    keine   Ix>gaöden;    die    troehäischi* 

Reihen   sind  Tetrapodieen   und  Tripodieen   (v.  8  zwei  Tripodie«* 

mit    Anakrusis    zu    einer    iambischen    Hexapodie    und   v.  lo   zw« 

ebensolche  ohne  Anakrusis,  aber  mit  Synkope  zu  einer  trochiiiHchc 

ITexupodie   vereinigt^,   Dipodieen   am   Schlüsse  von   v.  0  und  P 

die   mit  der   vorausgehenden  Tripodie,    bez.  Tetrapodie   vereinig 

eine   Pentapodie,   bez.   Hexapodie   ergeben;    vereinzelt   ateht   ein 

akatalektisch-daktylische  Tetrapodie   v.  2.     Auflösungen  sind   i: 

den  trochäischen  Reihen  ziemlich  häutig.     In  Zahlen  ausgedrflck 

ergibt  die  Strophe  das  eurhythniische  Schema: 

4  3,  3  4,      4,  3,  4,      4  4  3,  4  4,      6,  6,  6,  6. 

Die  Epode  enthält  acht  Pherekrateen  und  nur  einen  (syn 
kopirteu;  Ulykoneus  (v.  8  zweite  Reihe),  es  herrsch«!  also  Ah 
logaödischen  Tripodieen  vor.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  in  Betu^ 
auf  die  trochäischen  Tripodieen,  ausser  welchen  nur  zwei  trochäisd» 
Tetrapodieen  und  eine  daktylische  Dipodie  zugelassen  'wL 

Die  metrische  Composition  dieses  Liedes  muss  also  als  seht 
einfach  und  einheitlich  bezeichnet  werden. 

Ol.  4  auf  Psaumis  von  Kamarina,  Sieger  nwi^pj^^  sowohl 
Strophe  wie  Epode  sind  logaödisch-trochäisch: 


iomoia  ifovov. 


Wir  verbinden  aohai  mit  v.  26  (Bückh)  und  sehreiben  Qafiäxi 
atatt  &ttfuc  Mai.  Die  logaöilischen  Elemente  verhalten  sich  in 
^tt  Strophe  wie  7:9,  in  der  Epode  vrie  5 : 8. 

Die  Strophe  ist  in  Folge  der  zahlreichen  Anakruaeu  (nur 
T.  7  entbehrt  einer  solchen)  enthusiastisch-schwungvoll  bewegt, 
*ie  es  sich  für  den  Inhalt  schickt,  der  im  ersten  Theile  den 
■höchsten  Lenker  Zeus  in  erhabenem  Tone  feiert.     Von  den  loga- 
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ödischen  Reihen  walten  wieder  die  Pherekrateen  vor,  der  Glyk- 
ist  mir  zweimal  zugelassen,  im  Ucbrigen  findet  grosse  Mar 
Fähigkeit  statt,  drei  daktylische  Reihen:  zwei  Teirapodieen 
kopirt  und  eine  Tripodie,  zwei  iambische  und  zwei  trochii 
Tetrapodieon,  eine  trochaische  Tripodie  und  eine  tro^büisch 
podio.  Die  Böckhsche  Abiheilung  und  Auffassung  von  v.  4  is 
zulässig.  Entweder  ist  die  erste  Reihe  als  akatalek tisch 
bische  Tetrapodie  mit  polyschematistischem  Spondeus  (spondoi 
Basis)  und  aXoyog  an  der  legitimen  Stelle  der  iambischen  Di 
aufzufassen,  die  zweite  Reihe  jedenfalls  als  akatalektischcr  zv 
Pherekrateus  mit  Anakrusis,  —  oder  es  hat  in  der  ersten  I 
Tovi}  stattgefunden,  wie  Ol.  9  ep.  4  und  5.  Diese  Reihe  sie 
den  logaödischen  Strophen  Pindars  einzig  da,  das  darin  oi: 
tene  Princip,  mag  es  Alogic  oder  Tone  sein,  ist  erst  in  den 
ödischen  Strophen  des  Sophokles  und  Euripides  weiter  ausgeL 
Uebrigens  steht  sowohl  ein  doppeltes  Ritardando  wie  rori 
dem  Inhalte  Itiviav  ev  nQaööovtoDv  und  kouuctg  tviatg  recht 
im  Einklänge. 

Auch  in  der  Epode,  deren  Verse  ungewöhnlich  kurz 
(fiot/oxcoAot  bis  auf  drei),  walten  die  Tripodieen  entschieden 
vier  Pherekrateen  und  ein  Glykoneus,  die  alloiometrischen 
mente  sind  wie  in  der  Strofuhe  sehr  mannichfaltig:  zwei  d 
lische  Tripodieen  nicht  synkopirt,  trochäische  Teirapodieen 
Tripodieen  mit  und  ohne  Anakrusis  und  eine  Dipodie  am  Seh 
von  V.  4. 

Ol.  ()  auf  Epharmostos  den  Opuntier,  Sieger  im  Ringkai 
Die  Strophe  ist  vorwaltend  logaödisch  und  oben  S.  C12  behai 
die  P]pode  logaödisch-trochäisch: 

hydi  Si  tot  q>Ciav  noXiv 
ualfgaig  fnnpXiyav  aoiSatg^ 
%ai  uydvoQog  innov 
d'Saaov  xai  vaog  vnoxttQOV  navxa 
5  ayyfliav  arffi'^o)  tavxav^ 
fl  avv  ttvi  iiotQtdfco  naXaiia 
i^alQtxop  XaQixtov  vifiofiai  nänop' 
»fivai  yaff  mnaaav  ra   xi^mv\     aya^ol  d\   nu\  #oqpül   wmtm 


\j  —  \j 


w  w    _^    \j    \j    \y 


-f-    \jyj    -1. 


"ährBcheinlich  ist,  wie  schon  Böckh  vermuthete,  dass  Lier  ( 
Doppellänge  eine  Dipodie  ausmache,  ist  tovi]  anziuiehmeii : 


d-  h.  Verbindung  einer  logaödischeu  Tetrapodie  (v.  4  und  7  ana- 
inisischer  Glykoneua,  v.  5  rnehrmais  «ynkopirter  Glykoneus  mit 
filier  gynkopirten  Dipodie:  i_  l_  ^  __  ^  i —  Üie  Verwandtschaft 
mit  sophokleischen  und  euripideiachen  Formen  leuchtet  ein,  keines- 
falls aber  würden  wir  die  Ausdehnung  von  aavTä  zu  einer  Tetra- 
Nie  für   zulässig   halten,   uamentlich   da   v.   102   aQlov   steht. 

Schliesslich  ist  hervorzuheben,  dass  die  Epode  durch  die 
^tlreichen  Anakrusen  und  Längen  in  einem  Gegensätze  zur 
atrophe  steht 

Ol.  13  auf  den  Koriiithier  Xenoplion,  Sieger  im  Stadion 
^nd  Pentathlon.  Die  Ode  hat  synkretistische  Composition,  bis 
'■  6  erste  Reihe  ist  sie  iogaüdisch,  dann  in  Strophe  und  Epode 
«sktjlo-epitritisch   (s.  §  45),   die  ümkehrung  der  bei  Euripidea 
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vorkommenden    Compositionsweise.     Der    Uebergang    aus 
Strophengattung  in  die  andere  ist  offenbar  unmittelbar  wäl 
des  Dichtens  ohne  vorausgängige  Absicht  erfolgt  im  Zusan 
hang  mit  den  schönen,  ruhig  sanften  Worten: 

iv  ra  yciQ  Evvofiia  valti  xaffiyvi^Ta  re,  ßdd'QOV  nolüov  aötpali 
XQvatai  naidsg  ivßovlov  ^ifutog' 

Ein  Taktwechsel  findet  nicht  statt,  wie  allein  schon  der 
stand  beweist,  dass  der  Uebergang  mitten  im  Verse  vor  sich 
s.  S.  433.  Die  Verse  der  Strophe  lauten  mit  Ausnahme  des  U 
sümmtlich  mit  Anakrusis  an.  In  dem  logaödischem  Theile  t 
sich  drei  akatalektische  Pherekrateen,  die  übrigen  Reihen 
iambisch,  bez.  trochüisch,  nur  v.  1  ein  anakrusischer  Ad< 
Bergk:  Strophae  v.  3  et  4  peniapodiae  stmt  ianAicaCj  Sfti 
mus  pcs  dipailiae  vice  fungi  videtur.  Das  Letztere  ist  uirj 
zu  erweisen.  Da  die  Dipodie  oft  als  selbständige  Reihe  i 
so  ist  fQr  V.  3  die  Messung  vorzuziehen: 

Die  folgenden  Daktylo-Epitriten  bieten  keine  EigenthOii 
keiteu  dar,  zu  bemerken  ist  nur:  v.  5  und  6  der  Epodt 
Böckh  in  der  zweiten  Ausgabe  mit  Recht  nicht  als  einen 
gefasst,  der  einzelne  Anapäst  ep.  6  ist  durch  Synkope  der  da 
folgenden  Thesis  hervorgegangen  und  hat  seine  Analog] 
Ol.  7,  e[).  6  und  Nem.  8,  ep.  3,  doch  findet  er  sich  am 
logaödischen  Strophen.  Die  Auflösungen  in  der  Epode  m 
selten,  um  den  Charakter  der  Epode  zu  bestimmen. 

Ol.  14  das  kleine  schöne  Gedicht  auf  den  Knaben  Asop 
aus  Orchonienos,  welches  mehr'  die  Chariten  als  den  Asop 
feiert,  ist  stark  verdorben,  doch  sind  die  Abweichungen 
Herausgeber  in  metrischer  Hinsicht  nicht  sehr  erheblich.  B< 
Schema  muss  in  einigen  Fällen  moditicirt  werden: 

Ktttptaiav  vddzav  Xaxoiüai  taixi  vaUxe  naXÜMwlop  id^v^ 
(o  Itnagag  dotÖtiioi  ßaaiXiiai 

Xagttfg  'OQXontvov,  naXaiyovtüv  Mtvväp  iniononoi^ 
%Xvx\  Iml  fv%oiuti.    cvv  vfiiitv  ydg  xd  xt  xtgnpd  nal 
5     xa  yXvut*  avtxai  ndvxa  pifoxoigf 

fi  öoffv^^  ti  naXog^  fi  xig  dyXaog  dvt]if. 
ovdl  yaQ  ^tol  dyvdv  XagCxmv  dxtQ 
%oiQaviovxi  xoQOvg  ovxe  Saixag'  dXXd  ndvxav  xaf^üu 
fgytov  iv  ovgavm^  xQ^^^'^^i^^  ^f'fft^rai  naga 
10     riv^tov  'AnoXlava  ^Qovovg, 

divaor  afßovri  naxgog  *OXvuntoio  xiiuip. 
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eiue  bei  Pindar  Hehr  seltene  logaödische  Tetrapodie  xgog  d 
mit  zweisilbiger  Auakrusis.  In  den  übrigen  Elementen 
»ich  ungewöhnliche  Mannichfaltigkeit :  eine  trochäische  T 
podie,  Tripodieen  und  Dipodieen,  eine  (sehr  seltene)  daktyl 
Tetrapodie  und  Tripodie.  Die  erste  Reihe  von  v.  1  Ah) 
Ttoheg  oJ  UvQccxo-öat  hat  zu  den  sonderbarsten  Vermuthu 
in  Folge  des  mangelnden  GesichtspunktoH  von  der  einheitli 
Com  Position  und  bewunderungs  würdigen  Einfachheit  drr 
ödiöchon  Strophen  Pindars  trotz  des  grossen  Formenwec 
Anlass  gegeben.  G.  Hermann  sah  hier  ein  von  ihm  nach 
logie  von  Metren  Klopstocks  tingirtes  parapäonisches  Mo 
ebenso  wie  in  v.  «5  tvägiiatog  'Ibqodv  iv  und  v.  7  natafiiag 
'^(>Tffttdovj,  a^^,  Böckh  statuirte  dochmischen  Rhythmus  wi 
anderen  Stellen,  keiner  von  ihnen  dachte  daran,  dass  diese  R< 
auf  die  gewöhnlichen  Elemente  der  logaödischen  Strophen  zui 
geführt  werden  müssen  und  dass  vereinzelte  Dochuiien  t'üi 
so  einheitlich  componirtes  Lied  wie  das  vorliegende  ungrei 
sind.  Jene  Reihe  v.  1  ist  nichts  als  eine  akatal(*ktisch-tni 
sehe  Tetraj)odie  mit  zwei  Autlösungen,  die  wir  ungewöh 
oft  in  diesem  schwungvollen  Liede  finden  (v.  1  zweite  \\ 
v.  2  Anfang  y  5,  6  und  7)  und  die  zum  Charakter  deHS< 
gehören. 

Py.  f)  auf  Arkesilas  den  Kyrenäer,  apfiari,  die  Stropli 
päonisch-logaödisch  und  wird  unter  IV  behandelt  werden 
Epoile  logaodisch-trochilisch.  Oie  letztere  steht  auf  der  <ti 
zu  der  Klasse  der  vorwaltend  logaodischen  Strophen.  Die  < 
Position  bietet  keine  Eigenthümlichkeiten,  ausser  dass  in 
beiden  letzten  Versen  möglicher  Weise  eine  luraßolti  von  c 
sischem  und  jmonischem  Rhythmus  wie  in  der  Strophe  heri 
Das  Schema  ist  in  folgender  Weise  zu  modificiren: 

inmA.  \4noXX(aviov  aOrgua.     rrä  ai  fifj  lad'ha} 

Kvgavft  ylvnvv  autpt  nanop  UtfQoSizag  afidoitirop 
Tfccvrl  iilv  d'fov  ai'tiov  vnfQti^tufv^ 
(ftXftv  dl   Kaggtotop  ^ioi*  traigmv^ 
T)         o^  ov  tav  'Eirifia^kog  aytov 

o^Hvoov  d'vyaTtga  ng6ff.aciv  BamSaw 

(t(fi%rai  dofiovg  ^fuiaxghovrmv' 

ttXX*  agia^aguarov 

vdari  KnöxttXtas  ^tvat^tlg  y^Q^^  dinpißvXt  rfor#iv  u^pmt^ 
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tpavxl  ye  (uiv  ovtco  %ev  avdgl  nagfiovifiav 
5         d'älloiöav  ivdttifiovt'av 


t 


r 


v^     _   w  v'   -  ,     _':_   \j   \j  \j 


^ 


6  L.    \j  I ww    


\j      '„    v/  w 


Dio  E^ode  enthält  vier  Pherekrateen  und  zwei  <i 
von  denen  der  zweite  v.  5  synkopirt  ist,  ausserdem  eine 
Tripodie  und  eine  trochäische  Dipodie  sowie  zwei  d 
Dipodieen.  Der  Spondeus  nach  der  Anakrusis  in  ( 
Ueihe  v.  2  ist  nicht  dipodisch  zu  messen,  sondern  der 
matistische  Stellvertreter  des  Trochäus  (spondeischc  I: 
Reihe  also  eine  iambische  Tripodie. 

Py.  8  auf  Aristomenes  von  Aegina,  die  Strophe  int  U 
trochäiäch,  die  Epodc  vorwaltend  logaödisch  und  S.  tilH  I 

^iX6(pQov  'Aavx^cCy  Jinag 
(a  fitymtonoli  {^vyare^, 
ßovXav  te  xal  nolifimv 
^XOiaa  nXaXdas  vntQxdtag, 
5         Ilvd'iovitiov  xiftav  'ylgicxofiivti  Stmv. 

XV  yuQ  x6  fiald^anop  tQi<ti  xt  %al  nad^tiv  oiuig 
intöxaaat  natgm  avv  dxQftitC' 

v.'"-/  V.'  ...  »_/  V.'  .  _  <J     ^  ■ 

'  V   _  .    \J  '^      -^ 

Ö  ' .    \j  \j .L.    Z> <^  \j  \j    . .      \j   ^t 

■^       '.V \j  \J .      v^  .  »c- \y  "ii' 

Die   Stro[>he   ist  sehr  einfach  coniponirt:  secliH   lu 
Reihen   und   zwar  drei   Pherekrateen,    zwei  Glykoneen 
eine  logaodische  Peutapodie,    fünf  alloiometrische:   aui 
katalektisch-daktylischen  Dipodie  zwei  iambische  Dipo* 
zwei  iambische  Tripodieen. 

Py.  10  auf  den  Thessaler  Hippokles,  den  Koabei 
ÖQOfim.  Das  Verhältniss  von  Strophe  und  Epode  ist 
wie  in  Py.  8: 

otQ     *OXßia  AantdaifimVy 

ndnatga  SiccaXt'tt'  naxgog  S'  aiup^ni^tf  l{  ivig 
dgutxofLdxov  ytvog  *HQtnüiiog  ^#iJUvfft. 


chäjschen  Tripodie  mit  zweisilbiger  Anakrusiü  und  mit  äAoj'og 
oder  wahrscheinliclier  mit  tov^,  sodass  diese  Reihe  das  Megethoa 
einer  Tetrapodie  hat,  v.  3  ist  eine  logaödisclie  Pentapodie.  Auf- 
lösungen sind  sehr  Kahlreich,  auch  die  sehr  aelteue  der  Arais  des 
Daktylus  ist  zugelassen,  v.  4  —  ^  ^  ^^  —  —  Die  Epode  mza- 
^üoiai  &^ßag  ist  sehr  einfach  und  bietet  gar  keine  Eigen- 
thUmlichkeiten  dar: 
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Mischung  in  der  Strophe  7  :  5,  in  der  Epode  5  :  4. 
Nem.  3  auf  Aristokleides  von  Aegina,  Sieger  im  Pankratio    « 
sowohl  Strophe  wie  Epoch*  ist  logaödisch-trochaisch: 

otQ.   ^Sl  irovvta   MoCaa^  ^attQ  afiftiga^  Uaaofutif 

rav  Tiolv^tvav  Iv  UQOtirfVta  Nififadi 

TxfO  J(OQida  vaaov  Aiyivav,    vSaxi  y^Q 

fitvovT*  In    *j4a(onün  fxfXtyaQvoiv  rintovf^ 
b         yi(ofi(ov  vfcrviai,  ciQ'tv  ona  ficciofifvot. 

di^tfj  AI  TtQuyog  äXlo  {itv  aXXov 

d^XoviH^a  dh  fiaXiöt*  aotSav  (piXti^ 

axerf'(iv(OV  aQtrccv  if  Af^iattitav  onadov. 


Hervorzuheben  ist  nur  th-r  sehr  häufige  Gebrauch  der  Tetra  ^ 
podicen   und    die   Auflösung    in  y.  6.     Die   angeblichen    Paoner^ 
V.  "2,  4  und  7   sind   synkopirte,   bez.   katalektisch-trochäiache  Di  - 
podieen  und   dürfen   ebensowenig  wie  in   der  Epode  ▼.  2  aod  c^ 

heniiolisch  gemessen  werden. 

ino)ö.    -jtayinQaxiov  axoXm'  %a^axtnfit(ov  d\  nXayäv 

axo^  ifytr,ij6v  t-'v  yt  (jal^rff/doi  Stfitu  x6  xaU/Wixov  ^i^tt 
fi  A'  t(ov  uaXog  tQdour  r'  toinoxa  itOQifft 

avoQtats  vntQxtixaig  intßa  naig  'AQiaxofpavtvg^  ainiti  Jr^oMi 
5         ttfidrav  aXa  movav  vnlg  'Hffunliog  ntQav  fVfMtfik, 

.  '.      v-'    ^-»     \J       '       N-*     «'     \J     .'  

6         \J   \J   _i_    yj   \j    \J    \^   \j   -f .   \j   '<y    \j    __    .J-.    \j  V 

In  den  beiden  ersten  Versen  herrscht  dipodiachei  bes.  tetr»- 
podische  Gliederung,  in  den  folgenden  drei  tripodische  mit  Aus- 
nahme der  anlautenden  daktylischen  Dipodic  y.  4. 

Nem.  7  auf  Sogenes  von  Aegina  hat  in  der  Strophe  yor- 
waltend  logaödisches,  in  der  Epode  logaodisch-trochäiscbea  Hetmoi. 
Misehungsverhältniss  0:5: 

hitad.  a     ooffOi  6\  yLtllovxa  r^iTaibr  avffiov 
fiMt^oy,  ovo*  vxo  nipdft  ßldßfw 
dfpviog  xtPtxQog  xt  ^ctvdxov  ni^g 
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l-ntoÖ.    i'xvfaiv  Iv  IlQu^iddiiattog  tov  w69a  vt-fKov 
naT(fondxo(fog  Ofka^xyJov. 
%fivog  yccQ  Olvfiniovinog  i(ov  yllanidaig 
fQVta  ngazog  (fvfiMfr)  an'  WXcpfOv, 
5         xa)  nfVTtixtg  'löd^fiot  aTfq>aptoadiifvog^ 
Ni-^itu  dl  tQfig^ 
hnavat  Xd&av 
^toTnXhifia^  og  vni-f^xaxog 
'jlyjiaifidxff*  vifoii»  yivfxo. 


_/   .j 


'S  \j 


Dom  oben  ge8ehildcrt<*ii  Clhiirakier  gemäsH  beMt«hi  die  Ei 
thiinilichkeit  Howohl  in  dor  Strophe  wie  in  der  Epode  dari 
dasH  Hich  von  don  Logaödcn  nur  (ilykoneeu  oder  längere  Reihen 
kein  einziges  Mal  ein  JMierekrateus  iindet,  der  in  den  beiden  Tor 
ausgehenden  Conipositionsweisen  stark  vorwaltet^  eine  logaodiacb 
Pentupodie  str.  v.  1 ,  welche  der  Eurhythmio  su  Liebe  nicht  i 
zwei  Keilien  zu  theilen  ist^  am  SehluRse  der  Strophe  MQog  dvoip^ 
in  dor  Epode  v.  4  TrQoc:  tQiöiv.  TrochäiHche  Heihen  finden  sich  im 
der  Stroplic  nur  zwei:  eine  katalektische  Tetrapodie  und  eiar 
akatalektische  Dipodie,  in  der  Epode  drei  Dipodieen  zwetnuJ 
mit  Anakrusis,  dagegen  verhältnissmiissig  »ehr  zahlreiche  daktj- 
ÜHche  Reihen,  Tripodieen  und  Dipodieen,  besonders  nngewöhnlicb 
häutig  Tetrapodieen.  In  str.  v.  3  ist  die  Schlusssilbe  des  Gljko- 
neus  aufgelost  wie  Vy,  <>,  2;  in  dem  vereinzelten  Anapäst  str.  v.  6, 
welcher  in  der  autistrophischen  Itesponsion  beibehalten  ist,  dürfen 
wir  keinen  aufgelösten  spondeischen  Anlaut  (Basis)  sehen,  son- 
dern haben  hier  Synkope  wie  an  den  früher  erwähnten  Stellen 
anzunehmen. 

Nem.  4  monostrophisch   auf  den   Palasten  Timasargos  ans 
Aegina,  einen  Knaben: 

arg.   "jlgiarog  f  rqppoff rva  novtov  xcxpiofvor 

iaxQog'  cci  &(  aotfol 

Moiauv  ^ry axQtg  doidal  ^il^av  piw  aarro^fyai. 

ovdl  9fifii6p  vömg  xoaov  yt  ßtd^ana  TCvjfi 
6         yvia,  rdtftfov  ivloyia  <p6Qiuyft  owcroeo^ 


Dipodieen,  sondern  als  wirkliche  Paönen  d.  Ii.  als  Füsse  des 
yivos  TKuöiwv  anzusehen  haben.  Dies  beweisen  die  verhSltniaa- 
oiässig  zahlreichen  Auflösungen  der  zweiten  Länge  des  Päon. 
Es  dürfen  daher  diese  Strophen  den  trocliäiacheu  und  iambischen 
atrophen  des  tragischen  Tropos  nicht  gleich  gesetzt  werden,  da 
in  den  letzteren  die  Füsse  __  u  i_  _  ^  i_  aus  Synkope  {=  Di- 
podieen)  hervorgegangen  sind  und  eine  Auflösung  des  rpi'öij^os 
nirgends  stattfindet.  Ueberhaupt  haben  sie  keine  Analogie  in  den 
l^borliedern  der  Tragödie  mit  Ausnahme  des  Dionjsosliedes  der 
Bakchen  des  Euripides  v.  135  und  weniger  besonders  in  den 
Monodieen  des  Sophokles  und  Euripides  vorkommender  Reihen. 
Auch  die  päoniachen  Strophen  der  Komiker,  über  welche  später 
'0  handeln  ist,  sind  wesentlich  anders  gebaut,  haben  aber  mit 
den  logaödisch-päoniachen  Strophen  Pindars  denselben  Ursprung 
in  den  jugendlich -heiteren  und  lebbaft-wechsel  vollen  Hyporchemata 
des  Apollocultus,  in  welchen  der  Kreter  Thaletaa,  der  Gründer 
iler  zweiten  musischen  Katastasis  in  Sparta,  das  y^vog  ruitöliov 
2ur  Geltung   brachte.     Es    trat   dasselbe  jedoch    innerhalb    der 
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chorischen  Poesie  auf  ihrer  höheren  Stufe  ebenso  zuriiil 
das  xata  daxtvXov  aldog^  das  die  drei  Hauptvertreter  der  hl'x 
Stufe  Simonides,  Pindar  und  Bakchyhdes  nicht  mehr  ii 
Wendung  brachten.  In  den  Fragmenten  der  Ilyporchemat 
Pindar  finden  wir  nur  logaödisch-trochäisches  Metrum,  <la 
sind  Spuren  von  pPionisch-logHÖdischen  Strophen  vorband 
einem  kritisch  freilich  nicht  völlig  sicheren  Fragmeutf» 
Hyporchema  des  Simonides  31   [45]: 

Kqrixtt  fiiv  naXioiOi  xQonov  x6  9"    ogyarov  MoXoaoov, 

ebenso   Spuren    von   Päonen   in   einem   Paanfragment  2r»  \ 
regelmässiger  Auflösung  der  zweiten  Länge: 

JaXoyivfg,  fCxB  Aviniav  .... 
Xpvff^oxoftag  "^Einaxf,  nai  Jiog. 

Klar  am  Tage  liegen  päonische   und   logaödische  Iteili 
unmittelbarer  Folge  oder  päonische  fClr  sich  all'^in  in  den 
menten  der  Hyporchemata  des  Hakchylides  fr.  22: 

Avdia  ikkv  yaQ  XC&og  fiapvn  iQva6v^ 

urdgciv  d'  aQftäv  aotpiav  tt  naynQaxr^g  iHy^ti  ald^ntt. 

fr.  23  besteht  aus   zwei   rein  päonischen  Versen ,  deren  je« 
zwei  Trimeter  zu  zerlegen  ist  mit  Katalexis  der  letzten 
fr.  31  [22]  aus  einem  ganz  päonischen  Liede,  wie  ans  Hephac 
hervorgeht. 

Da  mit  den  fünfzeitigen  Päonen  FQsse  des  dreizeitigeu  ( 
sischen)  Rhythmen  geschlechtes  gemischt  werden,  so  muss 
wendig  eine  lutaßoXii  xatic  koyov  Tiodtxov  d.  h.  ein  Taktw 
angenommen  werden.  Es  zeigt  sich  hier  zugleich,  dassxler 
Wechsel  in  der  archaischen  Zeit  in  weniger  enge  Grenzei 
geschränkt  war  als  in  der  klassischen  und  daas  daher  di 
die  Entscheidung  der  alten  Controverse  von  uns  benatxte  wi« 
Stelle  des  Aristid.  102,  in  welcher  die  fv^iiol  (uraßaU 
für  das  GremQth  als  q>oß£Qol  und  oki^Qioi  beseichnet  w« 
nicht  auf  die  älteste  Zeit  bezogen  werden  kann,  in  welcher 
Wechsel  recht  wohl  mit  einem  hochgesteigerten  Grade  von  U 
keit  und  Freudigkeit  des  GemQthes  ohne  aussehweifendes  V 
verbanden  war;  auch  Archilochos,  dessen  Strophen  dem  ) 
leben  noch  sehr  nahe  stehen,  hat  Taktweehsel  nicht  gea 
Der  Gewährsmann  des  Aristides  hat  hauptsächlich  die  Tri 
(Dochmien,  lonici  mit  avaxkdfLivoi  etc.)  im  a.  Von  d«i  U 
chemata,  die  dem  systaltischen  Tropos  an{      ^ren,  ist  ein 
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Wir  geben  im  Folgendem  eine  Analyse  der  einzelnen  Iteihen 
und  werden  dann  im  Zusammenhange  über  die  Composition 
sprechen. 

V.  1.   <j  ^  ^ ^— j  paonischer  Dimeter  mit  Anakrusis. 

V.  2.  ^  -'  v^  -V  '-  »y  ._  *.»  _  Kjsj  ^  ^  ein  anaknisischer  l^iioii 
mit  Auflosung  dor  zweiten  Länge  und  dritter  Glykoneus. 

V.  3.  v^  '-  ^  '^  '  v^  yj^  .  ^  v>/  w  ..  ,  ein  anaknisischer 
Pilon  gleichfalls  mit  Auflösung  der  zweiten  Lange,  zweiter  <tU- 
konouSy  Pilon  mit  Auflösung  der  ersten  Lunge. 

V.  4  kann  in  doppelter  Weise  aufgefasst  werden:  ontwe<ler 
als  aufgelöste  katalektisch-trochäische  Tripodie'  ^  ^  uu  w  •  oder 
als  aufgelöster  Dochmius  »u»  o^  ^/  ^^  .   , 

V.  f).  ,'.  v>  v>w  _2_  wv^  ^'  mu88  wegen  der  Auflösung  in  cmd«*d 
Pfion  und  eine  katalektisch-dakty tische  iJipodie  getrennt  werden. 
Die  Ileihe  darf  nicht  als  synkopirter  (ilykoneus  aufgefasMl  werden, 
da  die  Auflösung  den  t^iötifiog  treffen  wClrdo. 

V.  ()  entweder  Dochmius  ^j  *  ^  oAor  katalektineh- 
trochaische  Tripodie  mit  polyschematistischem  lanibus  (iainbiiM'lie 
Hasis)  v'.  ^ 

V.  7.  '   V     .    f   y^^  ..  Kj  ^ ,  anakrusischcr  I*aon  und  er»ler 

Pherekrateus. 

V.  H.  v.  _-       V.  .     vvy  ,  katulektisrh-logarMÜHchc  Penti 

po<lie  mit   Daktyhis   an   dritU^   Stelle   und   mit  |>olyHchoiuaüiiti* 
schem  lunibus. 

y.  \^.        '   ^  ^        -  -'      f  püoniBcher  Trimeter  mit  Ana- 

krusis. 

V.  1<)  und  11  verband  Iföckh  in  der  r.woitrn  Aungabe  tu 
einem  Verse    '  ^w.     s^  y>         '^  —  v/__ 


'         VJ      .  ._      »  '      ._  \/     ^' 


« 


d(T  best4^hen  würde  aus  einem  synkopirten  dritten  Qlykoneiii,  einem 
ViioUy  riner  akatalektisch-trochäisohen  Tripodie  und  katalekiiarh- 
trochilischen  Tetrapodie.  Werden  dagegen  die  Reihen  lu  swei 
Versen  getheilt,  wie  Böckh  in  der  ersten  Auflage  geihan, 

-i..   <j  I j  \j  \!\j  \j V.-   

\j   -f- \j    \y    ._ .   v^    _     , 

SO  muss  im  Anfange  des  zweiten  Verses  entweder  ein  Bakchiii« 
oder  Synko|>e  ^  '—  l_  statuirt  werden;  im  ersten  Falle  ist  er 
eine  doppelt  synkopirte  iambisehe  Ilexapodie  nach  aschyleiscber 
Weise y  im  zweiten  folgt  auf  den  Hakchios  eine  katalektisch- 
troohaische  Tetrapodie.     Der  erste  Vers  besteht  dann  jedenbll« 


bindung  zu.  Nur  Bergk  liat  _  __  ^  als  selbatiliidigen  Vera  retten 
wollen,  wie  er  auch  v.  8  und  9  mit  Hülfe  von  inj^eiiiösen,  aber 
gewaltsamen  Aenderungen  v.  70  und  101  verbunden  hat.  /um 
Hcbiusse  mag  nicbt  unbemerkt  bleiben,  dass  der  Taktwechsel 
unserer  Strophe  in  Erinneniug  an  die  wecbselvüllen  Schicksale 
des  Königs  Arkesilas,  die  sehr  bedeutungsvoll  und  nacli drücklich 
gleich  im  Anfange  des  Liedes  hervorgehoben  werden  (v.  G— 11), 
nicht  unangemessen  ist. 

Den  päoniseh-logaüdischen  Strophen  ist  ferner  0!.  10  (11) 
aaf  Ageaidamos,  den  epizephyrischen  Lokrer,  einen  Knaben,  der 
im  Faustkampfe  gesiegt^  zuzurechnen.  Da.^  Epiuikion  beginnt  in 
lebhaft  gesteigertem  Tone  als  endliche  Lösung  von  einem  Ver- 
sprechen, dessen  Erfüllung  Pindar  lauge  verschoben  hatte. 
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axQ.    Tov  'OXvfiniovinap  avayvmti  (loi 
'jlQXtfftQciTOv  naida  no&i  (pQtvog 

^fiäg  yiygantat.   ylvxv  yap  avuÖ  ficlo^  6<pt{ltov  iwtlflu^* .    ta  Mo 

aXla  av  xcrl  d'vyarqQ 

r>         igvnttov  ^svditov 
ivinav  äliTO^iviov, 

/Trra^.    vfjüft  ya^  Wr^/xfia  noliv  Ao%q£p  7,ftpvQ{a>Pf 
lifXei  tt  a(ptat  KaXXtona 

%al  xaX%eog  *jl9rig»    tQant  dl  Kvnvuti  f^X^  ^"^  vwiofiiop 
llgauXia'  nvxtag  6*  Iv  *()XviiniaSi  vikcdv 
5         "iXa  tpiifixa  xd^tv 
*AyTicid€t{Log  tag 
'AxiXft  ndxQonXog. 
^ijiccig  Sf  XB  q>v9r*  UQftä  noxl 
nfXmQiov  oQiideai  nXiog  optiq  9t ov  ahv  naXdf^a. 

O  .      w  vy  «^  N-/    ^  ' 

.     yj\j    V  /    ,^j>u  y^    v,Ay  '      v>  v^  v/  ' '    "^ ' 

'      w  Vy    L  .      v-/  «-/  *-»    Vi    _    .     _ 

'.     s^  \^    »■' 

»/y.*         '         V«/V^^' 

Wie  in  dem  eben  behandelten  Epinikion  Vy.  r>  sind  au 
hier  die  Logaoden  untergeordnet,  Paonen  und  lamben  wali 
vor,  zu  denen  sich  daktyliBche  Reihen  gesellen.  Fast  die  simfl 
liehen  Verse  sind  anakrusisch  und  die  Auflosung  hinfig^  wodar 
die  Lebhaftigkeit  des  Metrums  noch  erhöht  wird.  Die  Versnchu: 
das  Lied  nach  Analogie  der  iambischen  Strophen  des  tragiseh 
Tropos  aufzufassen,  liegt  nahe,  aber  die  päonisch-logaodisc 
Auffassung  entspricht  mehr  dem  Charakter  der  pindariscli 
Metrik  und  macht  nirgends  eine  Aendenmg  oder  kQhne  Anoahi 
nothwendig. 

Strophe  v.  3  ist  zusammengesetzt  ans  <  m  anakmsiacl 
Paon,  einem  iambischen  Trimeier  mit  aXoyoi     nd  regelmitni 


Jen  Logaöden  Alkmaiis  geaelien  liiiben,  kaum  aucli  die  unbe- 
schränkte Freiheit  ticr  Auf'lösuuf^.  Das  päoiiiäcbe  Fragment 
Alkmana  38  [34] : 
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*AtpQodlxa  fi^tr  ovx  l'fjti,  luiffyog  d*  'E^mg  ola  naig^aMti 
anQ*  in*  av^ri  xa^a/vcoy,  a  fiij  fiot  ^fyfjgt  ^^  »v»ai^/<rx4D, 

enthält  zwei  Verse  von  je  sechs  unaufgelosten  Päoneo,  der 
letzter  katalektisch  ist;  eine  gemeinsame  Cäsur  findet  sich  v 
dem  vorletzten  Päon,  sodass  wohl  an  eine  Verbindung  ein 
Tetrameters  mit  einem  katalektischen  Dimeter  gedacht  wenl* 
kann.  Es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  das  Gedicht  stichiMi 
oder  annähernd  stichisch  wie  das  8.  579  behandelte  logaodi^cl 
war.  Inhaltlich  harmonirt  wie  in  Py.  5  so  auch  in  Ol.  2  d 
Erzählung  von  den  wechselvollen  Geschicken  des  Geschlecht 
des  Theron  und  der  ungemein  lebhaft- enthusiastische  Ton  dieü 
Liedes,  wie  er  in  den  Hyporchemata  gebräuchlich  war,  mit  (1< 
feurigen  und  kecken  Päonen  und  dem  Wechsel  des  Taktes: 

atQ.    'jlva^iqfOQfiiyyfg  vfivot^ 

tha  d'toVf  xiv*  iiQtody  tiva  6*  avÖQa  x»Zadr]aofMtr; 

fixoi  lUaa  filv  Jtog'  'Olvfinuida  S*  kcta^ip  *H^tnXifig 

diiQod'iva  nolinov 
r>         f^iJQ(ova  61  ttXQUOQ^ag  tpfma  VixufpoQOv 

Yfy<ovrix(ov,  oniv  dinctiov  £cVo>v, 

tQuan*  Ungayavxog^  » 

fvtovviiav  xt  naxtgnv  aaxov  OQ^onoiiv 


V.'     '     w     _     s; 


tn(pd.    lotno}  yivti.    xav  dt   ntwifayiitpoiv 

tv  diKcc  xt  xai  noQa  dtnav  dnofqxop  ovd*  dp 
Hfüvog  o  xdpxiav  naxijQ  ^^rairo  ^tfifv  Hqynp  xflog' 
Xdl^tt  di  xöxfiio  avp  tvdaifiopi  ytpotx*  £p. 
r>         talwp  ydg  vno  xagnutap  nffiut  ifpuaun 
naXi'ynoxov  dafiaa^^iP^ 

—     '    v/  —  «-•  s,^'    '    sj  uw  _ 

5  nJ        '       VAV    \J     _  \J        '  . KJ    

Nach  der  ausführlichen  Interpretation  von  Py.  5  und  na 
Aufstellung  der  obigen  Schemata,  in  denen  wir    nsere  AiifhtM 


Scheidung  ist  hier  nicht  möglich.  Strophe  v.  3  ist  kein  jcevzäaijtiog 
iii  der  Commissur  der  Reihen  anzunehmen,  sondern  es  sind  ein 
[äouisclier  Trimeter  und  ein  päonischer  Dimeter  beide  mit  Ana- 
kriisis  zu  statuiren.  Vers  6  der  Strophe  tlieilt  Bergk  mit  Hecht 
in  zwei  Verse  (1.  Dochmius,  päonischer  Dimeter,  2.  bakcheischer 
Dimeter),  hierdurch  wird  die  einheitliche  Compositioii  der  Htrophe 
imdi  mehr  gewahrt,  im  anderen  Falle  wiire  ein  Dochiniu»,  ein- 
zelner l'iion,  eine  katalektisch-trochaische  Tripodie  und  ein  katu- 
lektiseh-päonischer  Dimeter  anzunehmen.  ^ 

•)  Wir  vcraichlon  auf  eine  rhythmiBeh-ninaikiiliächi!  IteconstnictioD, 
»ie  sie  H.  Schmidt,  rindiirs  olymp.  Sjiügc»gcsu,ngO  ]i.  LIU  um)  Sitxiiuge- 
Wrichte  der  baycr.  Akiid.  d.  Wisscnscli.  1872  p.  420  ku  gubon  versucht  hat. 
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Dagegen  päonisch-logaödisch  in  Gleichstellung  der  Ix 
Elemente  ist  das  köstliche  Fragment    eines    ungemein    feu; 
und   heiter  -  enthusiastischen    Frühlings  -Dithyrambus    7;") 
das  wir  bei   der  geringen  Anzahl  der  uns  erhalteneu  paou 
logaödischen  Lieder  nicht  übergehen  dürfen: 

"Idtt*  iv  x^Q^^i  'OXvpLmoif 

km  ze  xlvtav  nty^nttf  xolqiv^  ^fol^ 

noXvpaxov  oTz*  äaxtog  6fiq>ttX6v  ^osvia 

iv  tatg  itgaig  'A^dvatg 
5     oixvfite  navdaCdaXov  t'  iv%kh'  ayoQav' 

lodixav  Xdxsre  axKpdvtov 

xdv  iaQiSginxov  Xoißdv,  Jio^iv  xi  /m  aifv  uyXalu 

idfxs  noQfv^ivx*  ig  doiSdv  dfvxfQOv 

inl  %iacodhxav  d-eov^ 
10     xov  BQOfiiov  'EQißoav  xt  ßQoxol  naXioittv. 

yovov  vndxcDW  filv  naxigaw  iitXnffitw 

yvvccttiav  xt  Kadfitidv  tftoXov, 

ivaqyia  viiita  (V)  (idvxiv  ov  Xav^dvn 

(poivinofdvmv  onox*  olx^ivxog  'Slgdw  ^aXdfiov 
ir>     fvoSfiov  indytootv  kuff  q>vx(t  vtnxdQfu. 

rorf  ßdXXixaiy  xox'  in*  dfißgoxav  j^^y'   tQaxai 

i'(ov  (poßai  foda  xt  xofuriat  fi^yrvrai, 

dxt-tx*  ofifpal  fitXftov  avv  avXoig^ 

uxtixf  2^tfibX€tv  tXmdfinviia  X^Q^^- 


■      -'•■          l             _.       V-'v.'     .                                '       •_'      . 
vX'     ■.  ■  W     I V    .'     '      .  \J 


*      \-'    1  _  V.' •  •  *      \J  ,       -.yj 
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I 


V-'  V-»      -  '.       ^  .        ^    V/  i  ' 


^    ■-»       ^ ' 


Zahlreiche  logaödische  Keihon  (Pherekrateeu  und  iilyko 
die  letzteren  theils  synkopirt,  tlieils  nicht),  auch  eine  Tetra 
;r(»6^  dvoiv  v.  6  und  eine  synkopirte  Ilexapodie  v.  11,  die  fr 


iT,'leituiig)   mit  genauer   rliytlimiaclier  Notirung   gebea,  die   für 
linier  verloren  ist. 

Au-  und  Auslaut  Uer  zur  reriode  verbundenen  Rcihon. 

Bei  der  Zusammeusetzuug  der  Ueilien  zum  VGr»e  uder  zur 
eriode  wendet  Piudar  viel  liäutiger  die  asynartetiache  (kata- 
Uische)  als  die  synartetiache  { a k ata lek tische)  Verb indungs weise 
I  d.  L.  es  wird  der  schwaclie  Takttheil  zwisciien  der  aus-  und 
ilautendeu  Araia  der  beiden  Reiben  {^wohnlich  uicbt  durch 
le  besoudcre  ^ilbe  der  Lexis  ausgedrückt. 

Howühl  bei  usynartetiaclier  als  bei  synartetiscber  Bildung  gilt 
Beziehung  auf  den  polyschematistisclien  Anlaut  (Basis) 
r  gemiscliteu  wie  der  ungemischten  (trochäischen)  l^tliun  das 
^setz,  dass  der  polyschematistischc  Siioudeiis  und  der  Tribrachys 
Aufauge  auch  der  iulautendeu  Iteihcn  gestattet  ist,  während 
r  pulyschematistische  lambus  (uuuh  der  seltene  zum  Anapäst 
fgelÖste  Spondeus)  nur  im  Anlange  der  den  Vers  beginnenden 
ihe  vorkommen  kann. 
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Bei  asynartctischer  Verbindung  der  Reiben  sollte  die  au: 
lautende  Arsis  unauflösbar  sein,  weil  sie  einen  ganu 
dreizeitigeu  Einzeltakt  umfasst.  Aber  Pindar  hat  auch  hin  uh 
wieder  von  der  sonst  bei  Euripides  vorkommenden  Freiheit  Gi 
brauch  gemacht,  eine  solche  Schlussarsis  in  die  Dop|u*l 
kürze  aufzulösen,  wobei  dann  vor  oder  hinter  oder  in  dt 
Mitte  der  Doppelkürze  ein  Wortende  stattBndet,  welches  di 
llinzufügung  einer  einzeitigen  Pause  zulässt.  Es  entspricht  died 
den  ganzen  dreizeitigen  Takt  vertretende  Doppelkürze  derjenige: 
polyschematistischen  Doppelkürze,  welche  bei  den  Liesbiem  in 
Anfange  der  Ueihe  vorkommt.  Immerhin  ist  aber  Pindar  in  de 
Zulassung  dieser  Freiheit  überaus  zurückhaltend.  Wir  Kml«*! 
sie  nümhch  nur  dreimal  sicher  in  einem  zweiten  Glykoueus  Tv 
(),  ii.  Ncm.  6  str.  3  (4).  Isth.  7,  4,  nicht  sicher  in  einer  truchiu 
sehen  oder  iambischen  Ueihe,  s.  8.  <K)4,  608,  (>21. 

Bei  synartetischer  Verbindung  zweier  lleihen  ist  der  zwimhcii 
beiden  in  der  Mitte  stehende  schwache  Takttheil,  einerlei  ob  ff 
in  einer  Kürze,  Lange  oder  Doppelkürze  besteht,  bei  doni  Yen* 
anlaut  mit  der  Arsis  zur  vorausgehenden,  bei  anaknisischem  Vi'i> 
anlaute  zur  nachfolgenden  Ueihe  desselben  Verses  zu  rechiH*ii 
Also  z.  B.  Nem.  3  ep.  2  ist  abzutheilen: 

aber  nicht: 

ferner  i'y.   11   str.  1: 
aber  nicht: 

_         —    W     --       \AJ  \J^  \J^     (  ^.t  . 

Die  letztere  Abtheilungsnianier  würde  gerechtfertigt  sein,  «rno 
man  in  allen  Versen  der  logaödischen  oder  gemischieu  Strophen 
die  anlautende  Anakrusis  als  absolut  für  sich  bestehend  f(*s 
dem  folgenden  Takte  absondeni  wollte.  Da  aber  die  allen  M^ 
triker  bei  den  logaödischen  und  gemischten  Metren  gerade  to  vir 
bei  den  ungemischten  Verden  des  ersten  und  zweiten  metrische 
Genos  ein  anakrusisches  und  nicht-anakrusisches  Eidos  von  ein- 
ander sondern,  so  müssen  auch  wir  diese  Scheidung  beibehaltea 
Böckh  macht  die  richtige  Bemerkung,  dass  eine  Reihe  nickt 
mit  dem  schwachen  Takttheile  schliessen  kann,  renn  die  dand 
folgende  mit  einem  schwachen  Takttheile  begi]    t,  aber  er  viri 


ersten,  den  andern  auf  ihrem  vierten  Chronos  protos  enthalten. 
Dasselbe  iat  auch  für  den  analogen  Vera  c  (mit  mangelnder  Ana- 
kmsis)  anzuDehmeu. 
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Aus-  und  inlautende  Thesis  in  der  Verbindung  iweier  Yen 
Ilyperkatalektiscbo  Metra.    Metra  akepbala. 

Wie  im  Inlaute  des  Verses  bei  der  Vereinigung  der  llei! 
niemals  zwei  leichte  Takttheile  unmittelbar  zusammentre: 
können,  ebenso  wenig  ist  dies  bei  der  Aufeinanderfolge  zw« 
Verse  innerhalb  des  Canticums  möglich:  es  ;kann  der  eine  V 
nicht  mit  dem  schwachen  Takttheile  auslauten ,  wenn  der 
mittelbar  darauffolgende  Takt  des  nächsten  Verses  wieder 
mit  einem  schwachen  Takttheile  beginnt  Nicht  ohne  Ab.«»i 
habe  ich  eben  das  ^^unmittelbare''  Folgen  oder  Zusamm 
treffen  betont;  es  kommt  nämlich  oft  genug  vor,  dass  der  näcln 
Vers,  welcher  auf  einen  mit  dem  schwachen  Takttheile  8chlie.s> 
den  Vers  folgt,  mit  dem  schwachen  Takttheile  beginnt,  a 
dieser  Vers  ist,  wenn  auch  der  nächstfolgende,  dodi  nicht  • 
unmittelbar  folgende,  denn  es  findet  zwisclien  den  beiden  Von 
jedesmal  eine  Pause  statt,  in  welcher  die  Singenden  schweif 
und  nur  die  begleitende  Instrumentalmusik  weiter  erklingt.  1 
besondere  kommen  hier  diejenigen  anakrusischen  Verse  in  I 
trucht,  welche  in  der  metrischen  Tradition  mit  gutem  Uec 
den  Namen  hyp er katalek tisch  d.  h.  „noch  über  das  legiti 
Ende  hinausgehend''  führen.  liei  einem  hyperkatalek tischen  Ve 
braucht  bloss  dann  keine  Pause  stattzutiuden,  wenn  der  i 
vorausgehende  Vers  mit  einem  starken  Takttheile  scbliessi  <» 
der  ihm  folgende  mit  einem  starken  Takttheile  beginnt,  z. 
Nem.  ü  ep.  ü — 9: 

6.  ^A>    '_    u    j.. 

7.  \j    .L.     \j      JL    ^. 

8.  ^        \j      ..L-   \j  ^      '     s.'   .  '- 

9.  —      L-    \j  \j    -'      >u  \j  •^.„_ 

V.  7  überschreitet  das  legitime  Maass  der  Dipodie  uni  eit 
einzeitigen  schwachen  Takttheil,  die  überschüssige  Tkesis  a 
findet  dadurch  einen  errhythniischeu  PlaÜK,  dass  sie  als  St 
Vertreterin  der  dem  folgenden  Verse  U  fehlenden  Auakmiiis  fuii}; 
Anders  ist  dies  aber  z.  B.  in  Py.  6,  G.  7.  8: 

8.     \J    -L.    yj    y,     w  v^      .'      .'- 

Nach  Massgabe  der  übrigen  Verse  der  Strophe,  die  wie  i 
und  8  tetrapodische  oder  dipodische  Kei  <  nthaltcn,  wQ 
es  ganz  am  Orte  sein,  wenn  auch  v.  7  eine  Di|K)die  wäre.     I 


ang^eoenen  xieiocomasse  insDeaonaere  itecnnung  tragen  wiii, 
fcano  man  sich  den  durch  die  Hyperkatalexis,  resp.  durch  das 
Zusammentrefi'eQ  eines  aus-  und  anlautenden  schwaclien  Takt- 
tbeils  nöUiig  werdenden  Pausen  nicht  entziehen.  In  keinem  audereii 
Metrum  aber  werden  diese  Pausen  von  so  grosser  Bedeutung 
wie  fQr  die  logaödischen  Cantica  Pindars.  In  denselben  kann 
nicht  bloss  eine  Messung  nach  Tetrapodieen,  Dipodieen,  Hexapo* 
ilieeo,  sondern  auch  nach  Tripodieen  und  Pentapodicen  statt- 
^nden:  wir  wQrden  hier  in  der  Bestimmung  der  Reihen  und  mithin 
der  rhythmischen  Composition  fast  Überall  fehl  gehen,  wenn  wir 

*)  leb  halte  die  Annahme  einer  fünfzcitigen  Va-a&c  nicht  für  wahr- 
äcbeinlicb,  habe  aber  diese  Aneicht  Wcstphnls  nieht  tilgen  mögen,  da  sie 
eine  Consequenn  seiner  Griindansicht  von  der  Eurhytlimie  der  logaüdischen 
Strophen  Pindars  iKl,  Uebrigens  ist  die  Zahl  der  Ffillc  einer  funfzeitigen 
Pniifle  sehr  gering. 
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jeder  Reihe  nur  so  viel  Takte  zuschreiben  wQrden  als  in 
durch  das  metrische  Schema  ausgedrückt  sind.  Bei  dieser 
Sicherheit  ist  uns  die  in  den  logaodischen  Strophen  Find 
vorkommende  Hyperkatalexis,  resp.  die  Aufeinanderfolge  ei 
aus-  und  anlautenden  schwachen  Takttheils  ein  wichtiges  Kr 
rium  für  das  Erkennen  der  Reihen,  welche  Pindar  zu  eurh} 
mischen  Perioden  vereinigt  hat;  an  dieser  Stelle  habe  ich  n< 
die  Bedeutung  jener  Erscheinung  für  die  Beurtheilung  der  brac 
katalektischen  oder  nicht-brachykatalektischen  Messung  an  oin 
Beispiele  nachzuweisen.  Von  Py.  11  ep.  lauten  die  drei  «*rs 
Verse: 

tntanvloici  ^ßa^g  J-  \j<j  Jt.  \j  J. 

iv  tm  ^QaevSaiog  t\iivaöfv  foxiav    _    '  va^  _'.  w    /.       ]'«->..  w  ' 

Diese  vier  Reihen  stellen  sich  uns  zunüchst  als  TrijKMlieon  d 
Eine  Folge  von  vier  Tripodieen  ist  ein  sehr  coulanter  Rhythni 
—  es  ist  derselbe,  welcher  auch  in  einem  elegischen  Üistir) 
enthalten  ist,  mit  welchem  letzteren  die  vorliegende  Pindarin 
Parthie  um  so  mehr  Aehnlichkeit  zu  haben  scheint,  alu 
beiden  ersten  Tripodieen  auf  den  schwachen,  die  beiden  Ictx 
auf  den  starken  Takttheil  auslauten;  denn  dass  hier  die  Eini 
takte  dreizeitig,  im  elegischen  Distichon  dagegen  vierzciiig  si 
würde  die  Analogie  nicht  aufiieben.  Dennoch  ist  mit  Sicher! 
nachzuweisen,  dass  Pindar  hier  keine  tripodische  Componit 
gebildet  hat.  Auf  den  anlautenden  schwachen  Takttheil 
zweiten  Reihe  lässt  er  numlich  wiederum  einen  mit  dem  schwac 
Takttheile  anlautenden  Vers  folgen.  Wie  lässt  sich  dm  nun 
Silbe  iv  v.  3,  die  noch  dazu  durch  Position  zu  einer  riiyth 
sehen  Länge  wird,  in  den  tripodischen  Rhythmos  eimwäng 
Mit  der  Doppellänge  KiQQag  ist  der  letzte  dreizeitige  Takt  v 
stundig  abgeschlossen.  Jene  Thesis-Silbe  i^  die  doch  sicher 
bei  Pindar  kein  arrhythmisches  lU^og  ^v^iioxoUag  war,  k 
nur  dann  eine  Stelle  innerhalb  des  Rhythmus  einnehmen,  w 
der  ihr  vorausgehende  Vers  xagiv  dyävi  x$  KlQfmg  keine  1 
podie,  sondern  eine  brachykatalektische  Tetrapodie  biMel: 
muss  also  für: 


Xa^9  afmvi  JUi^ifag      h  xm  S^^vSmiog  Tj  . . . 

entweder  folgende  Messung  stattfinden: 


Py.   6   at.   4 

Py.   6   8t.   2 

Pj.   7   Ht.   6 

Py.  10  ep.  3 

Man  wird  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  anlautende  Pause 
Tomehmlicb  vor  den  mit  Doppelkilrzo  beginnenden  Versen  vor- 
kommt; eben  da'^nelbe  ist  iiucb  in  den  daktylo-epitriti  sehen  Stro- 
phen der  Fall. 

Die    beiden    cuthythmischcn    CompOBitionaformen    der    logu- 
ödiBchen  Strophen  Pindars. 
Keine   einzige   der   logaüdischen    Strophen    Pindars    besteht 
aus  Reihen  von  gleichem  MegethoB,  wie  dies,  um  von  einfacheren 


*)  8.  Anmerkung  S.  G3T  und  Weatphal  3.  Aufl.  S.  G39  ff. 
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Bilduugsformen  abzusehen,  in  den  lungeren  glykoneischenStro)*] 
Anakreons  und  oft  auch  der  Tragiker  der  Fall  ist.  Vielni 
sind  bei  Pindar  Überall  Reihen  von  verschiedener  Grosse  in  ei: 
und  derselben  logaödischen  Strophe  oder  Epode  vereint,  jed< 
so,  dass  zwar  nicht  nach  dem  sprachlichen  Schema,  aber  ni 
der  rhythmischen  Messung  die  Iteihen  von  tetrapodischeni  Mf» 
thos  vor  allen  übrigen  vorwalten.  Es  sind  bei  ihm  zwei  v 
schiedcne  Arten  der  Strophen-Composition  zu  unterscheiden. 
Die  erste  und  häufigste  Art  der  eurhythmisch 
Compositionsformen  ist  in  den  logaödischen  Epinikien  1' 
dars  die  nämliche  wie  in  den  meisten  ii  bnolfov  gebihh*! 
Ilypermetra,  nämlich  die  Verbindung  der  ietrapodiscii 
Reihen  mit  einzelnen  dipodischen.  Von  seinen  11)  logan 
sehen  Oden  hat  Pindar  ganz  und  gar  in  dieser  Manier  acht  ihl 
d.  h.  sowohl  die  Strophen  wie  die  Epoden  componirt,  nänili 
Ol.  11,  Ol.  \ii  (deren  Epoden  dem  daktylo-epitritischcn  Mf*tn 
folgen),  die  monostrophische  Py.  G,  l^y.  8,  Py.  11,  die  moi 
strophische  Nem.  4,  Nem.  <>  und  die  monostrophiKchc  Isth. 
welche  zusammen  12  verschiedene  logaodische  övöt^iiara  <<f 
oder  inaö.)  enthalten.  Ausserdem  hat  Pindar  diese  ConipoHitioi 
manier  noch  in  sechs  Oden  entweder  für  die  Epoden  oder  I 
die  »Strophen  und  Antistrophen  angewandt,  nämlich  für  die  E|khI 
von  Ol.  4  und  Ol.  !),  fQr  die  Stro])hen  und  Antistrophen  t 
Py.  T),  Py.  7,  Nem.  .3  und  Nem.  7.  Die  logaödischen  Stropli 
haben  drei/eitige  Einzel  takte,  die  hexapodisrhc  Iteihc  ixt  li 
alno  eine  legitime  IS-zeitige  und  so  kann  es  denn  vorkomm 
dasH  in  den  logaödischen  Strophen  der  hier  in  Rede  stehmil 
Compositionsart  die  Dipodie  sich  mit  der  benachbarten  Tet; 
podie  zur  hexapodischen  Reihe  verbindet*).  Wir  können  au 
sagen:  der  liliythmus  dieser  logarNlisohen  Strophen  iat  dun 
gängig  der  dipodische  oder  unser  !;-Takt;  gewohnlich  wen! 
durch  die  Melodie  (denn  es  hängt  dies  schliesslich  von  der  1 
lodie  ab)  zwei  di|M>dische  $ -Takte  zu  einer  Teirapodie  (*<?-Tal 

*)  Wentphal  nalim  in  dor  zweiten  Auflage  an,  cIsmi  die  daktj 
epitritischen  atrophen  durchgringig  dipodi^clie,  boK.  totrapodiiiche  Hei« 
hat  ton,  dass  mithin  auch  ihre  Kurhvthmie  einfacher  sei  al«  die  der  lo^ai 
sehen  Strophen.  Ich  habe  mich  Regen  diese  MeMnag  S.  4t8  erklirt  i 
sehe  in  der  kunstvollen  Kurhjthmie  der  daktvlo-epitrititchen  Strophen 
Merkmal  des  archaischen  Kunst^tiles  wie  in  den  symmetriaches  Perio 
des  ältesten  Redestiles  S.  437. 


Htrophen  Pindara  sind  nicht  trichotomiKc}),  Ron<)ern  dichotomiacli 
angeordnet,  d.  h.  sie  bestohoii  bloss  aus  zwpj  TliPÜen,  dfr  eine 
im    tetra))odisch-(ti[iodisclicii,    der    andere    im    tripodiscben    oder 


/■ 
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aiicli  ])Piitapoilischon  Hhytiiinuti.  Sodann  ist  die  Me8onie<lisi , 
('ompoRÜion  hosonders  auch  noch  darin  complicirter  «Ia  die  Vi 
darischo,  weil  dort  im  tripodischen  Theile  der  Einzeiiakt  e 
anderer  wird  als  in  den  beiden  dipodischen:  das  eine  Mal  i^t 
nrimlich  ein  drci/^oiti^er,  das  andere  Mal  ein  vier7.eiti^4*r.  V« 
(uneni  solchen  Weclisel  des  Einzeltaktes  lasst  sich  bei  doui 
der  Pintlarischcn  Strophe  bestehenden  Wechsel  zwischen  eint* 
trtrapodiscli- dipodischen  und  tri|K)diHch-])eDtapodiHchen  Tlit^i 
auch  nicht  die  leiseste  Spur  entdecken,  vielmehr  ist  in  beidr 
Theilen  der  Einzeltakt  unviTanderlichy  der  mwg  rpitfiyuo»;  od« 
H-Tiikt. 

Dorh  trotz  der  (ileichheit  des  Einzeltaktes  bringt  der  \V«*tbfii 
des  tcitrapodisch-dipotÜHchen  und  des  tripodischrn  (penta|NMlisc-ii«*i 
AbschnittoH  eine  fiir  unser  <iefühl  sehr  empfindliche^  aber  k«*iii«^ 
we^s  un^efTilli^e  rhythmische  fistaßoXri  hervor.  So  lan^e  hh 
Pindar,  um  die  oben  angewandte  moderne  Taktbenennnn^  lii** 
wieder  aufzunehmen,  für  eine  Strophe  im  $ -Takte  hält  uo 
hierbei  keineswegs  immer  zwei  !i -Takte  zur  tetrapcMÜHchen  Keili< 
sondern  bisweilen  auch  drei  $ -Takte  zur  hcxa|M>di>9chcn  Ib'ih 
zusammenfasst  und  ^ar  nicht  selten  einen  einzi<^en  ^''I'b''^  ^^ 
selbststilndi^e  dipodisehe  Ileihe  behandelt,  so  lan^e  rmpfiiidi 
das  Ohr  trotz  der  Ungleichheit  dieser  Reihen  keinen  eii;entlii'li<* 
rhythmischen  Wechsel,  denn  Hberall  lief;t  die  di|KMliRclie  iilit*«!* 
run^  d.  i.  d(T  $-Takt,  zu  (iiiiude.  Aber  ganz  andern  int  n 
wenn  IMndar  in  einer  Ode  stellenweise  diese  rhythmische  tili« 
derunß  verlasst  und  sich  den  tripodischen  oder  pentapoduicli^ 
Iteihen  zuwendet  Hier  lassen  sieh  nicht  mehr  je  y.wei  auffii 
antlerfol^ende  Einzeltakte  zu  rhythmischen  Abschnitten  («i^ 
!| -Takten)  vereinigen.  Vielmehr  niQssen  wir  l>ei  iri|»odiM'he 
Keihen  je  drei  aufeinanderfolgende  Einzeltakte  xu  einem  rhjtl 
mischee  < tanzen,  dem  •(•  Takte  zusammenfassen,  und  komme 
^ar  I'entapodieen  hinzu,  dann  verbindet  sich  der  {-Takt  jede#mi 
wiederum  mit  einem  $ -Takte,  denn  die  Pentapodie  xerlegt  9k 
für  unser  modernes  (iefilhl  gerade  so  wie  fHr  das  antike  in  äi 
ilipodische  und  tripodische  Verbindung  (einen  (-  und  {-Takt 
l'nd  eben  darin  liegt  der  fTir  unser  Ohr  immerhin  befremdlick 
Eindruck  des  rhythmischen  Wechsels,  dass  bei  den  tetrapodisthM 
dipiMlischen,  hexapodischen  Reihen  zunächst  swei  Takte  sich  i 
feinem  grosseren  tianzen  verbinden,  also  eine  gerade  Zahl,  vi) 
rend    bei   Tripodieen    die    ungerade    Dreizahl ,    bei    Pentapodi«« 


Py.  10  ep.,  I'y.  2  eii.,  ^ow'w  ruillicii  in  Ol.  14,  in  woIcIkt  let-zUrcn 
iwei  p eil tapoiH sehe  K.PÜifii  in  ilif  MiH-o  /wcipr  im  ^ -IMiytlunns 
gehaltenen    Uaiipttlieile    ciu<fesclinljeii    sind.     Mit   AusnaliDie    von 
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Ol.  14  folgen  die   angewandten  Pentapodieen   nicht  coniinuir 
aufeinander,  sondern  sie  sind  mit  Dipodieen  oder  Tripodieon 
blinden,  eine  Verbindunj^,  die   durch   die  Natur  der   Peutap< 
bedingt   ist,   denn   die  Elemente   der   Pentapodie   sind   i^Immi 
Tripodic  und  Dipodie.     Besonders   hervorzuheben  ist  der  zu 
Theil  von  Ol.  1  str.,  wo  zwei  Pentapodieen  mit  zwei  Ilexapodi 
verbunden  sind  und   zwar  in  der  Weise,  dass  jedesmal    auf 
ilexapodie   eine   Pentapodie    folgt.     Auch   dies   mag   bemerk» 
werth  sein,  dass  der  zu  einem  tripodischen  oder  (»entapodi.sc 
Rhythmus  hinzukommende  zweite  Abschnitt  des  Systems  (d.  h. 
Strophe  oder  Epode)   bisweilen   aus  lauter  Tetrapodiccn  \tesU 
nämlich   Ol.  1  str.,  Ol.   1   ep.,   I*y.  10  str.,   Isth.  6  str.,   wahr 
in  solchen  Strophen   und  Epoden,   in    welchen   keine   tripodix 
oder  pentapodische  Parthie  vorkommt,  die  tetrapodischen  Keil 
stets  mit  Dipodieen  resp.  llexapodieen  untermischt  sind. 

Verbindung  der  Tripodiocn  und  Pentapodieen  zur  Perioil«* 

Von    den    HÜmmtlichen    Tripodieen,    welche    Pindar   zu   « 

neun   tripodischen   Parthieen    seiner   logaodischen   Strophen  \ 

wendet  hat,  lässt  er  bloss  drei  als  selbstständige  tripodi«<( 

Perioden  fungiren,   welche   wir   als   rptfi^rpa  xoro:   /lorojrod 

zu  bezeichnen  haben: 

s^  j.  KJKJ  .'.    vy     _'    Ol.  l>  htr.  1;  Isth.  C  ep.  ^. 
.    /_    ^      '    ^v^  .'..  Vy.  ep.  7. 

iiewöhnlich  vereinigt  Pindar  je  zwei  tri))odische  KeihiMi 

p«Tiodischen  Vorder-  und  Nachsatz  zu  einen  dikolischen  Metn 

welches  in  seiner  rhythmischen  Beschaffenheit  dem  daktyli^l 

Hexameter   und  P]legeion   analog   steht  und  nicht  anders  ali«  ; 

mischten  iidnatQov  xara   ^ovoxodiav  benannt  werden  kamt 

Die  akatalektischen  und  katalektischen  iißfutQa  iuxtu  * 

folgende: 

-/_    s>    _£_  vy^    '-  v^     .'.  o   .'.  yj»^    '.  sj  Ol.  9  str.  2.  4.  ft, 
KJKj    '    KJKj  .L.    Kj     '       .     '.  Kj    '     ^     •        Py.  10  «tr.  ß, 

vy       ' .    -.     ^Xj     K.'       '        Kj     *     ^     '     ^yj     '  Py.   6  ep.    1, 

'..    <j     '    yjKj    '    \j       '    w    '     ^      '_       Isth.  Ö  «*p.  1; 

die  prokatalektischen  und  dikatalektischen,  die  am  meist«*n  « 

Elegeion  verwandt  sind: 

yj      '     _    .'      xf      '_         '    yj    '    yjyj  .'        Py.  7  ep.  2, 
\j\j    '     Kj     '    sjyj    '.         '    yj    '     Kj      '        Ol.   1  ep.  6, 

\jkj    '.       .'.  sj    -'_  w    '    \j  Nem.  S  ep.  3, 


\j     ' 


fi'idi.sche  Reihe  bfi  l'iiular  gfoi  einen  aclbslstiUidiffi'u  Vers, 
xmäfi.iTQOV  xatä  fiovonoötav  gewöliiiliuli  luit  in-  und  auslau- 
tender Katalexis;  diiruiitor  tindon  sii^h  uucli  /.wc-i  iin^t^iiiitjclite 
trueliäisehe  PeLta|)u(lk'eri  mit  iiol^^fchcuiatiatisvliiMLi  lambiipi  statt 
des  erstell  Trochäus 
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Nur  ein  Mal  hat  Pindar  zwei  Pentapodieen  zu  eiuer  dil 
Bcheii  Periode  vereint: 


^ 


j_  \j  .1.  \j  \j 


'-  u   /- 


V-' 


'     \j\j    _L    \j 


Py.  a  ep.  H 


Hilutiger  aber  kommt  e»  vor,  dass  mit  einer  Pentapodiv 
Dipodie  oder  eine  Trii)odie  oder  zwei  Tripodiceu  vereint  ? 
Es  ist  dies  so  zu  erklären;  dass  in  derselben  Periode  nel>(*n 
Peutapodie  noch  das  eine  oder  das  andere  der  beiden  Kleiiu 
aus  welchen  sie  selber  zusammengesetzt  ist,  nämlich  das  il 
dischü  oder  tripodische  wiederholt  wird: 
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Verbindung    der   Tutrupodieen,    Dipodieen,    llexapodit«* 

zur    Periode. 

Die  dipodische  Keihe  bildet  in  Pindars  logarKÜschen  ^ 
phen  sechs  Mal  eine  selbstständige  Periode,  ein  Mal  liyp<*rli 
lekiisch;  ein  Mal  katalektisch,  in  den  übrigen  Fällen  akatalekti 

Neu).  6  ep.  7, 

yj    Py.  10  ep.  2, 

Ol.  U  «p.  7. 

Nem.  6  ep.  6.  Ul.   11  ep.  9» 

Neiu.  6  »ir.  1. 

Die   übrij^en   nur  eine  einzige   l>ipudie   enthaltenden   Ven^e 
ihrem  Rhythmus  nach  keine  dipodischen  Keihen,  sondern  wc 
durch    eine    hinzukommende    Pause    zur    Tetrapodie    au»g¥ 
wie   aus    dem    unmittelbar    vorausgehenden   oder   nachfolge 


v\.- 


Ül.   l   Str.  3.  5, 
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Dimetra  brachykatalekta: 

,jKj  .^  <j  -L-    -L  OL  4  ep.  2.  Py.  10  ep.  1, 

o   -1  v>^  -JL    -J-  Ol.  1  8tr.  4.  Py.  10  iitr.  1.  Py.  10  ip.  i, 

^^  -i-  uw  -^      o    Ol.  4  ep.  6, 

vA^  -L  -JL      o    Isth.  6  ep.  6, 

yj^  .JL  ^  ^    Ol.  11  ep.  6, 

o      '-  VA.  -1-     Ol.  14,  1.  Ncm.  4,  2.  Py.  8  str.  3. 

^A^  _L  v>u  - '-     Ol.  4  ep.  7, 

^    »1  ^  -^     Ol.  4  ep.  10.  Ol.  11  ep.  6, 

yj   ^  \j  -i.     Py.  7  8tr.  7.  Py.  5  «tr.  4, 

i  Kj  -'      Vy.  5  str.  5, 

w^  -'.  o  Ol.  y  8tr.  8.  Py.  7  str.  4.  Py.  9  v\f.  ß, 

/  w     Py.  «,  7.  Py.  7  ntr.  S.  Py.  7  Htr.  8, 

'  yj     Neiu.  G  str.  8. 


A    - 

Ä        V. 


Dimetra  akephala: 
'    ^j^    .'     Kj     '    Py.  7  str.  6, 

'     vy      '.   VA/   -1    Py.  6,  2, 


A  vA^    ^  ^    '         -A  Ol.  9  ep.  3.  Ol.  13  «tr.  1. 

Fast  eben  äo  zahlreich  wie  die  Dimetra  Bind  die  Triiiiti 
und  Tetrametra  x«t«  dmodiav^  d.  h.  diejenigen  Verse,  wi*l» 
eine  Ik'xapodie,  bez.  eine  Tetrapodie  und  Dipodie,  und  /.' 
Tctrapodieen  bez.  eine  Tetrapodie  und  zwei  Dipodieen  enthalt 
In  den  logaödischen  »Strophen  Pindars  stehen  nümlich  den  ol 
aufgezählten  (54  Dimetern  (51  Trimeter  und  62  Tetrauieter 
genannten  Art  zur  Seite.  Sie  im  einzelnen  aufzufOhren  ist  OL 
flüssig,  da  die  metrische  Form  der  in  ihnen  enthaltenen  Tel 
podiecn  dieselbe  ist,  wie  in  den  selbsttftandigen  ietmpodiscl 
Versen. 

Ueber  das  Megethos  des  Tetrametrons  ist  aber  Piudar  sei 
hinausgegangen.     Zwölf  Mal  hat  er  Uypermeira  aus  zwei  Td 
podieen  und  einer  Dipodie  (5  Doppeltakten)  gebildet:  Ol.  4  < 
Ol.  ^^  ep.,  Ol.  14,  Py.  5  ep.,  Py.  11  str.,  Nem.  3  ep.,  Neni.  7 
Isth.  7.  —  Ferner  treffen  wir  sieben  Hy{)ermetra  aus  drei  Tti 
podieen  {(5  Doppeltakten):  Ol.  1  str.,  Ol.  1  ep.,  Ql.  4  str.,  Ol. 
str.,  Py.  2  ep.,  Nem.  2,  —  zwei  llyiiermetra  aus  je  drei  Tet 
podieen  und  einer  Dipodie  (7  Doppeltakten):  Py.  2  ep.,  Nem.  7 
—    zwei   Hyjtermetra   aus    vier  Tetrapodieen  (8  Doppeltakt 
Py.  2   ep.,   Isth.  6  str.,  —   ein    Uypermetron   aus   sechs   Tc 
podieen    und    einer   Dipodie    (13    Doppeltakten):    Isth.    7. 
Uypermetron  von  13  Doppeltakten  kommt  in  den  daktjlo-epit 
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und  der  dadurch  bedingte  Weclisel  vun  hexapodischeu  und  penta] 
dischen  Reihen  giebt  einen  fasslichen  und  wenn  auch  keinen  hau 
vorkommenden,  doch  durchaus  nicht  befremdlichen  ithythmu?«. 

Ol.  1  ep. 

2JvQaii6aiov  tnnoxdfffiav  ßaaiXrjtt,    Xdftnn  di  J-oi  nlio^. 


I. 

Tetrapodisch. 

V.'' 

0^ 

\J 

t 

\J 

9 

-'     v>0    -'     v^      ' 

Ä       1 

\j    ■ 

.1       SJ 

/ 

«w*^ 

/ 

Ä 

1    -  -      \j    \!/^  \j     ' 

SJ           ' 

9 

\J 

/ 

\J 

l_J 

II. 

Tripodisch. 

yj        ' 

f 

\J 

/ 

1 

0 

vAy         '       W         '.     W     1     -' 

\Kt       ' 

\j 

9 

Ä 

KJ 

r 

VA-/ 

/ 

9 

^       -  '      ^     .'. 

$ 

<^fU 

t 

W 

/ 

1 
1 

9 

KJ           '.     ^         '                     OU      V^       >' 

VA-» 

9 

sb 



/ 

\J 

/ 

I 

1 
1 

9 

VA>     _'.     ^         '                1     -  ' 

vAy      '. 

\J 

* 

Es  ist  nicht  möglich,  dass  die  in  den  drei  ersten  \vt^ 
unter  Tetrapodieen  eingemischten  scheinbaren  Tripodieen  au« 
dem  Megethos  nach  tripodische  lieihen  sein  können,  denn  iu< 
mag  sich  hier  eine  Melodie  denken,  welche  man  will,  es  wfln 
sich  hier  bei  dem  bunten  Durcheinander  tetrapodischer  und  ti 
podischcr  Reihen  kein  nur  irgendwie  ungezwungener  Rhythnu 
ergeben.  Daher  haben  jene  scheinbar  tripodischen  Reihen  ci 
tetrapodisches  Maass,  durch  eine  am  Ende  hinzukommende  l'au« 
oder  Dehnung,  welche  letztere  den  schliessenden  Trochius  d< 
ersten  Reihen  von  v.  3  zu  einem  sechszeitigen  macht.  —  Von  v. 
an  iinden  sich  lauter  tripodische  Reihen  wie  im  heroischen  Yen 
und  im  Elegeion.  Das  schliessende  Adonion  in  t.  4  zeigt  vx. 
schon  ausserlich  als  eine  brachykatalektische  Tripodie,  denn  «h 
folgende  Vers  beginnt  mit  einer  doppelten  Anakrusit.  DaeMell 
Megethos  muss  auch  der  schliessende  Creticus  in  ▼.  6  haben. 

In  ihrer  rhythmischen  Metabole  hat  diese  Epode  die  gn>9*< 
Aehnlichkeit  mit  dem  Mesomedischen  Liede  an  die  Mose,  doc 
ist  der  Rhythmus  insofeni  noch  ein  einfacherer  ak  dort,  we 
auch  die  letzte  Reihe  der  Epode  den  Torausgehenden  analo 
eine  tripodische  ist.  Oder  muss  für  dieselbe  ein  teinipodisclH 
Megethos  statuirt  werden?  Wenn  dies  auch  nicht  der  Fall  ii 
so  macht  es  doch  die  durch  das  ganze  Epinikion  beobachtete  Wei» 
hinter  jeder  Epode  eine  volle  Interpunction  eintreten  in  lasfci 


Das  ZosamtneDtreScn  einer Hjperkatalexis  mit  folgendem  ana- 
jsiaclien  Verse  (v,  2. 3, 9)  ist  das  sichere  Zeichen  einer  liier  statt- 
;lejw]eu  Pause  des  Gesanges  voii  raindestens  amU-rthiilb  Takten, 
Iche  die  lustrumentalbtigleituiig  walirsclieinticli  als  sclbstün- 
;e  dipodiscbe  Reibe  behandelte,  demnach  ist  der  erste  Ab- 
uitt  der  Strophe  v.  1—5  eine  Coiuposition  aus  tetrap od i sehen 
ihen  mit  zweimaliger  dipodischer  Reihe  der  Begleitung.  — 
V.  6  uud  7  bewegt  sicli  die  Composition  in  tripotlischen 
ilien,  wovon  die  zweite  briiebykatalektiscli.  Mit  v,  S  kehrt  der 
rapudisehe  (bez.  tetrapodiscb-dipodische)  UhyUimus  des  ersten 
eiles  zurück. 
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KJ 

/ 

<<J 

» 

VA-' 

/ 

A 

/ 

><AJ 

/ 

vA^     - 

-'         W 

A 

- 

/ 

\.\J 

/ 

VA.»     - 

/ 

Ä 

/ 

V^ 

'         U 

# 

• 

S^ 

V> 

OW 

W 

'-    VA> 

/ 
f 

<J 

/ 

W 

/ 

V> 

t 

A 

'      v-/    vX-»    v^    -'- 


V^ \wA  ' 


l>ic  «^air/o  Epode  bcwe^  »ich  in  tetrupodtHciieii  lleilien 
einer  ein^eniischten  Dipodie  (v.  4);  v.  (J  für  einen  tripodi.s 
Uliyihmus  zu  nehmen,  iut  uuniö^rlieh,  weil  auf  die  selilio^ 
Silbe  ein  mit  der  Anakrusis  beginnender  Ven*  fol^t. 


Ol.  1)  8lr. 

I.    TripodiHch. 


VA  ' 

O 


\  / 


VA^         -      j     ■/ 


vA-/ 


VA-* 


VAn/ 


'     O 


'    o 


IL    Tetrupodittch  mit  Dipodieen. 


v/ 


10 


c^ 

\J 

V/ 

f 

VA-» 

t 

-_ 

1 
-  1 

/ 

VA.' 

'        G 

/ 

\-/ 

vAy 

f 

vy 

'j 

» 

VA/ 

w^ 

A 

0 

Ä 

t 

VA^ 

V    ' 

» 

• 

Ä 

* 

\j 

# 

* 

V.'N^ 

.1 

f 

\j 

/ 

1 

o 

# 

VA> 

A    A 


Die  er^te  Hälfte  v.   1     h  ist  tripodisch   gegliedert  (2 -Takt), 
zweite    Hälfte    v.    G — 10    tetrapodisch    mit    eingemischieu   I 
dieen.     Hinter    dem    hyperkatalektischen   SchlussYerse   ist, 
der  darauf  folgende  Anfangsvcrs  der  Antistrophe  mit  einer 
krusis    beginnt  y    für    den    Gesang    eine    Pause    Ton    ändert 
Takten  zu  statu iren,  ganz  analog  auch  am  Ende  von  t.  K 
Metrum  nach  ist  v.  7  und  8  zusammengenommen  geoan  ident 
mit  V.  G,  der  deshalb  auch  dem  Uhythmus  nach  aus  zwei  Ih 
bestehen  muss.     Möglich,  dass  auch  am  Ende  von  6  und  \> 
selbe  Pause  wie  am  Ende  von  8  und  10,  obwohl  dies  die  Enrl 
mie  nicht  erfordert 


gte    taiie  aie    grosste  J!.iDtacnneu    aer  rormoiiaung   oei, 

aber  zugleich  eine  ausserordentliche  Sorgfalt  in  der  Wahl 
inzelnen  logaödischen  Metren  nach  Ton  und  Gedankentnlialt; 
it  ihnen  in  keiner  Komödie  den  unbeatnttenen  Principat 
räumt  wie  Sophokles  und  Euripides  in  den  meisten  Stücken, 
in  häufigsten  in  den  Wolken  zugelassen.  Sie  stellen  nur 
iberechtigt  den  übrigen  Stilarten,  aber  eine  jede  Komödie 
Jt  ein-  oder  mehreremals,  öfters  in  einer  grossen  Anzahl 
'ersen  eine  logaödische  Partbie.  Wir  unterscheiden  folgende 
lositiousweisen,   auf  die   wir  nur  insoweit  eingehen,  als  sie 

schon  unter  den  Logaöden  der  subjektiven  Lyrik  oben  he- 
ilt sind; 

I.  Stichiscbe  Formen:  l'riapeen,  Kratineen  und  Eupo- 
!n,  die  hauptsächlich  dem  monodischen  Vortrage  und  der 
jase  dienen.  Uebcr  die  Priapeen  siehe  oben  S.  571.  Der 
Priapeus  war  hei  den  Komikern  häufig,  die  nach  der  zweiten  ' 

auch  eine  lange  Tbesis  gebraueben  wie  in  den  16  Versen 
1.  Kolak.  fr.  1  aus  einer  Parabasc,  walirscheinlich  einem 
liema,  Aristnph.  Aiuphiar.  fr.  18  gleichfalls  aus  einer  Para- 
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Ol.  14  folgen  die  angewandten  Pentapodieen  nicht  continuirl 
aufeinander,  sondern  sie  sind  mit  Dipodieen  oder  Tripodieen  v 
blinden,  eine  Verbindun^^,  die  durch  die  Natur  der  Pentapo 
bedingt  ist,  denn  die  Elemente  der  Pentapodie  sind  eWn 
Tripodic  und  Dij>odie.  Besonders  hervorzuheben  ist  der  /w«' 
Theil  von  Ol.  1  str.,  wo  zwei  Pentapodieen  mit  zwei  HoxapoJii 
verbunden  sind  und  zwar  in  der  Weise,  dass  jedesmal  ant 
llexapodie  eine  Pentapodie  folgt.  Auch  dies  mag  bemerke 
werth  sein,  dass  der  zu  einem  tripodischen  oder  pentapodie! 
Rhythmus  hinzukommende  zweite  Abschnitt  des  Systems  (d.  Ii.  • 
Strophe  oder  £pode)  bisweilen  aus  lauter  Tetrapodiccn  l>est«' 
nämlich  Ol.  1  str.,  Ol.  1  ep.,  Py.  10  str.,  Isth.  6  str.,  wahr» 
in  solchen  »Strophen  und  Epoden,  in  welchen  keine  tripodi.«» 
oder  pentapodische  Parthie  vorkommt,  die  tetrapodischen  Reih 
stets  mit  Dipodieen  resp.  Hexapodieen  untermischt  sind. 

Verbindung  der  Tripodiocn  und  Pentapodieen  zur  I*«*rio<l«' 

Von    den    HÜinmtlichen    Tripodieen,    welche    Pindur   zu    < 

neun   tripodischen   Parthioen    seiner   logaodischen   Strophen   \ 

wendet  hat,  Hisst  er  bloss  drei  als  selbststandige  tripodi*«« 

Perioden  fungireu,   welche   wir   als   rgifierga  xara   (lovoxod 

zu  bezeichnen  haben: 

vX/  ./_  wv^    '-    sj     1    Ol.  U  htr.  1;  Uth.  6  cp.  .^. 
_  ./_    ^     f    yj^    '.  Py.  fp.  7. 

(iewöhnlich  vereinigt  IMndar  je  zwei  tripodische  Reihen 

periodischen  Vorder-  und  Nachsatz  zu  einen  dikolischen  Metn 

welches  in  seiner  rhythmischen  ReschaOenheit  dem  daktyli^4l 

Hexameter   und  Elegeion   analog   steht  und  nicht  anders  aln 

mischte»  b\ayL^XQov  xara   fiovonodiav  benannt  wenlen  kann. 

Die  akatalektischen  und  katalektischen  «(afurpa  /iixr«  » 

folgende: 

.'..    ^    _i-  ^vy  '.  Kj  ,.'-:)  J.  Kjyj  -r  N>  Ol.  9  äIt.  2.  4.  6, 

vy^uf'^v./.'.  vy  '  \  ^    '    Kj  '-    \j    .'        [*y.  10  itr.  C, 

\j    .' .         ^Xf  sj  '  '  ^    '    ^  f  Kjxj    *        Py.  6  ep,  I, 

'.    w      '  sjKj  .•  sj       '    yj  '      sj      '.       Isth.  ö  rp.   1; 

die  prokatalektischen  und  dikatalektischen,  die  am  meistf^n  il 
Elegeion  verwandt  sind: 


\J 

1 



J           v/ 

f 

*          \J           '-       \J   ^       -' 

Py.  7  ep.  2, 

KJ  \J 

t 

\J 

'           w»^ 

t 

'          yj          '             KJ              ' 

Ol.  1  ep.  6, 

f 

\J 

'          \J  \J 

f 

'          ^         t         Kjyj         ' 

\j  Nenn.  3  ep.  S, 
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vy  \J 
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\J  \J 
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\J  \J 

/ 

W 

- 1- 
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Ol.  14,  7, 
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\J  SJ 
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Ol.  14,  6, 
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\J 
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Py.  10  ep.  6, 
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\J 
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\J 
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Ol.  1  str.  11, 
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\J 

f 

v^ 

v-* 

Ol.  1  8tr.  9, 
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^<J 

_.'.. 

vy 

.  _ 

Py.  2  ep.  ß, 

VAy 

f 

yu 

./— 

'U 
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. 

Ittth.  6  Str.  1 

..  . 

yj 

_/_ 

\J  \J 

?_ 

\J 

— 

Py.  10  ep.  6. 

Nur  ein  Mal  hat  Piiidar  zwei  Pentapodieen  zu  einer  d 
Hcheti  Periode  vereint: 

Iliiutiger   aber   kommt   es   vor,   dass   mit   einer  Pentapodi«* 
Dipodic  oder  eine  Trijiodio  oder  zwei  Tripodiceu   vereint 
Es  int  dies  so  zu  erklilren,  dass  in  derselben  Periode  ur\w\ 
Peniapodie  noch  das  eine  oder  das  andere  der  beiden  Kien 
aus  welchen  sie  selber  zusammengesetzt  ist,  nämlich   duh 
dischü  oder  tripodische  wiederholt  wird: 


.         '      w        ' 

v-> 

\J  ^     '     \J 

'  sj.r  Py.  lOep.  6, 

'     U  V--       ' 

vy 

■ 

\y     _L     \j 

'  sj   '  Utb.  Gstr.  2, 

'        v^          ' 

<y  \J    .-       \.' 

Ä      Ä  Iwth.  Cbtr.  3. 

/                     0 

/ 

\j     -  '.  \j  \J 

\^ 

'  v/  A         Ä  Py.  lOhti.6. 

V-V.         '      V.'  w 

\.' 

\J  <j      '    \J  \j 

^ 

'    w     '  Ncm  3  C'p.  5, 

\J  <^ 

w                 '        \J    ^  J 

'     \J      '     \J.J      '                   '    yj      '     ^      ' 

• 

*                 / 

V.    V. 

v./ 

V  ',          '      '   >  \J 

'        yj           '        \J    \J           '                                    '        M     sJU                      ' 

N«  III  . 

\J  y.'        ' 

</ 

' 

J 

Z-J         ^          .'         ^^           '                          •         .1            • 

nl    1  . 

Verbindung    dfr   Tetrapudieen ,    Dipodicen,    llexapoili* 

zur    i*rriode. 

Die  dipodische  Iteihe  bildet  in  Pindars  logaiklischen 
phen  sechs  Mai  eine  selbst  ständige  Periode,  ein  Mal  hypt* 
lektisch;  ein  Mal  kalalektisch,  in  den  übrigen  Fällen  akataiek 

\j    -L  Neiu.  6  ep.  7, 

'     ^    Py.  10  tp.  2, 
Ol.  11  tp.  7, 

Ncm.  6  rp.  6.  Ol.  11  ep.  9, 
Nom.  6  htr.  1. 

nie  übrigen  nur  eine  einzige  Dipodie  enthaltenden  Vpr>t 
ihrem  Khythmus  nach  keine  difiodischeii  Keiheu,  sondern  y^ 
durch  eine  hinzukommende  Pause  zur  Tetrapodie  au^v 
wie    aus    dem    unmittelbar    vorausgehenden   oder   nacht'ul'j 


v_v 


:^  Py.   7  q..  6. 
i  kiUiilc-ktikii: 
-.   Dl.  U  Str.  7.  Ul.   U 
i'y.  'J,  a.  Nüui.  2, 
6  cp,  8, 
Nem.  6  ep.  -', 
Ul.  i  «p.  0, 
Ol. 


cp.  2.   Utli.  7,  8.  NiiUi,  6  Btr. 


I'y.  r>  ..p.  8, 

Ul.  4  cp.   l, 

l'j-  6,  8, 

.  Ul.  i  Str.  6. 
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Dimetra  brachykatalekta: 

_iL  ow  -jl   w^    _r-     «L  Ol.  4  ep.  2.  Py.  10  ep.  1, 
:^   o   -L  Kj^  ^    -L  Ol.  1  »tr.  4.  Vy.  10  «tr.  1.  Vy,  10  ep.  1, 
^  ^/w  _i-  vA^  -f.      vi    Ol.  4  ep.  6, 
'    vA>  -^         s-      ^    Isth.  6  ep.  6, 
.     '   ^/u  --L    w   -L     Ol.  11  ep.  6, 

'   . '.    <j     ^  ^  -L.     Ol.  14,  1.  Nero.  4,  S.  I*y.  8  str.  3, 
.    _!.  ^A^  -i-  wu  -'      Ol.  4  ep.  7, 
o      '     v^    -£     .y    -L     Ol.  4  ep.  10.  Ol.  11  ep.  6, 
^Xj   ^j   <f)^.    Kj    .'-     I*y.  7  8lr.  7.  Vy.  6  »tr.  4, 

ü f     vy    -'      l*y.  6  Htr.  6, 

w     '.  v>vy  -'.   o    Ol.  y  8tr.  8.  Py.  7  8tr.  4.  Py.  0  rp.  r», 
o     '^^   .y    .'    ^     Vy.  (•>,  7.  l*y.  7  «tr.  8.  Py.  7  hIt.  8, 
-'     vy      '     v^     Neiu.  0  btr.  8. 

Dimetra  akephala: 

A     .     .  '     vyvy     -'      v^       '     Py.   7   8tr.    «, 

Ä    w      '     ^      '    ^Ay    ..'    Py.  6,  2, 

A  vAy     f.  ^     '  -ü   Ol.  9  ep.  a.  Ol.  13  «tr.  1. 

Kant  eben  »o  zahlreich  wio  die  Dimetra  uind  dio  Triuittr 
1111(1  Tetniiiietra  x«t«  dinodiav^  d.  h.  diejenigen  Ver«e,  weKl 
riuo  ll(.*xii|)()die,  bez.  eine  Tetrapodie  und  Dipodie,  und  /« 
1'etrapodieeii  bez.  einn  Tetra[>odie  und  zwei  Dipodieen  enihalU* 
In  diMi  lo^aödischen  »Strophen  Pindars  stehen  nämlich  den  ob« 
aufgezahlten  ()4  Dinietorn  Ol  Trimeter  und  62  Tetrameter  <i< 
g(*nannten  Art  zur  Seite  Sie  im  einzelnen  aufzufOhren  ist  Gb** 
tiüssig,  da  die  metrische  Form  der  in  ihnen  enthaltenen  Tetr 
podieen  dieselbe  ist,  wie  in  den  sei bstHtänd igen  tctrupudiscb« 
Versen. 

Ueber  das  Megethos  des  Tetrametrons  ist  aber  Pindar  iielt« 
hinausgegangen.  Zwölf  Mal  hat  er  llypermetra  au8  zwei  Tetr 
[)odieen  und  einer  Dipodie  (5  Doppeltakten)  gebildet:  Ol.  4  «t 
Ol.  1>  (»p.,  Ol.  14,  Py.  f)  ep.,  Py.  11  str.,  Nem.  3  ep.,  Nem.  7  «• 
Isth.  7.  —  Ferner  treffen  wir  sieben  Hypermetra  aus  drei  Teil 
podieen  (<)  Doppeltakten):  Ol.  1  str.,  Ol.  1  ep.,  Ql.  4  stf.,  Ol. 
str.,  Py.  2  op.,  Nem.  2,  —  zwei  lly{»ermetra  aus  je  drei  Teti 
podieen  und  einer  Dipodie  (7  Dojipeltakten):  Py.  2  ep.,  Nem.  7  s 
—  zwei  Uyi^ermetra  aus  vier  Tetrapodieen  (8  DoppelUkte: 
Py.  2  ep.,  Isth.  6  str.,  —  ein  IIy]»ermetrou  aus  sechs  Tel 
podieen  und  einer  Dipodie  (13  Doppeltakten):  Isth.  7.  1 
llypermetron  von  13  Doppeltakten  kommt  in  den  daktylo-epitr 
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und  der  dadurch  bedingte  Wcclisel  von  hexapodischeu  und  fienta] 
dischen  Reihen  giebt  einen  fasslichen  und  wenn  auch  keinen  hiiii 
vorkommenden;  doch  durchaus  niclit  befremdlichen  llhytbmus. 

Ol.  1  ep. 

2JvQa%6aiov  Innoxd^yMV  ßaaiXrja,    Xdi/knn  di  J-'oi  nXiog, 

1.    Tetrapodiscb. 


ff 


'      w       '      v^    LJ 


^     ,      '     v^      ' 


II.    Tripodisch. 


■     /  /         t        '     f 


WV^  '  KJ  '         ^J<J  '         \  '  yj         .'        KJ      .    '. 


Es  ist  nicht  möglich ,  dass  die  in  den  drei  ersten  Vrr:^ 
unter  Tetrapodicen  eingemischten  scheinbaren  Tripodieen  au 
dem  Megethos  nach  tripodische  lleihen  sein  können,  deun  ni 
mag  sich  hier  eine  Melodie  denken,  welche  man  will,  e«  wHr 
sich  hier  bei  dem  bunten  Durcheinander  tetrapodischer  und  t 
podischcr  lleihen  kein  nur  irgendwie  ungezwungener  Uhjthni 
ergeben.  Daher  haben  jene  scheinbar  tripodischen  Heihen  t< 
tetrapodisches  Maass,  durch  eine  am  Ende  hinsukommende  Tau 
oder  Dehnung,  welche  letztere  den  schliessenden  Trochius  d 
ersten  Keihen  von  v.  3  zu  einem  sechszeitigen  macht.  —  Von  t. 
an  finden  sich  lauter  tripodische  Ueihen  wie  im  heroischen  Wr 
und  im  Elegeion.  Das  schliessende  Adonion  in  t.  4  zeigt  sie 
schon  äusserlich  als  eine  brachykatalektische  Tripodie,  denn  «h 
folgende  Vers  beginnt  mit  einer  doppelten  Anakrusia,  Daasell 
Megethos  muss  auch  der  schliessende  Creticus  in  t.  6  haben. 

In  ihrer  rhythmischen  Metabole  hat  diese  Epode  die  gn»»»t 
Aehnlichkeit  mit  dem  Mesomedischen  Liede  an  die  Muse,  doc 
ist  der  Rhythmus  insofern  noch  ein  einfacherer  als  dort,  wc 
auch  die  letzte  Reihe  der  Epode  den  vorausgehenden  anale 
eioe  tri])odische  ist.  Oder  muss  fllr  dieselbe  ein  ietrapodiscb 
Megethos  statuirt  werden?  Wenn  dies  auch  nicht  der  Fall  \x 
so  macht  es  doch  die  durch  das  ganze  Epiniki  beobachtete  Weis 
hinter  jeder  Epode  eine  volle  Interpuucti<  retcn  an  laasc 


Das  Znsaiuinentreflen  einer Hjperkatalexis  mit  folgeiidcui  ana- 

krtiaiächen  Verse  (v.  2. 3. 9)  ist  daa  sichere  Zciclien  einer  liier  statt- 

liudeuclea  I'anse  des  Gesaiigea  vou  raimlestens  ajidertliulb  Takteu, 

welche   die  Iiiatrumeutdlbc^Ieituiig    walirücliciiilicli    als   »elbstäii- 

dige    dipodische   Reihe    behindelte,    demnach    ist   der   erste   Ab- 

äi'hnitt  der  Strophe  v.  1 — 5  eiue  Composition  aus  tetrap od i sehen 

KeiUen  mit   zweimaliger    dipudi&Lher  Reihe    der  Begleitung.   — 

In   V.    6    und   7   bewegt   ai(-h    die    Composition    in    tripodischen 

I     IttfiheH,  wuvou  die  zwuite  buibj-katalektiscli.    Mit  v.  H  kehrt  der 

l    tttrapudiache  (bez.  tetrapodisili  dipodische)  Uliytlimua  des  ersten 

\    Tlieiles  zurück. 
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w_i_w-'v^     '  A        'w     'o'Os-Jv^-i 


10 


f 

/ 

VAy 

t 

WV^ 

w 

A 

/ 

vyw 

/ 

v^^ 

-  - 

Ä 

k'j 

/ 

u 

w 

/ 

«.y 

Ov> 

V^ 

viv^ 

w 

-  '- 

c^-» 

/ 

w 

/ 

»^ 

^ 

«w» 

Ä 

v^  ' 


Die  guii'/o  Kpode  bewej^t  sich  in  tetrapodischeii  Ueilien  mit 
einer  ein^^eniiscliten  Dipodie  (v.  4);  v.  (»  für  eineu  tri{>ocli8cIieii 
Rhythmus  zu  nelinien,  ist  unmöglich,  weil  auf  die  schliunsoiid** 
Silbe  ein  mit  der  Anakrusis  beginnender  Vera  folgt. 


Ol.  1)  Htr. 

7o 

\».\v  *AqxiX6%<9v  iiiXog. 

I. 

TripodiHch. 

v^^        ' 

'        KJ^ 

/ 

\J 

O       ' 

\JSJ 

/ 

\J 

t 

'      O       '    \J<J    .'.     \ 

'-    o 

/ 

KjyJ 

t 

\j 

\    .'.     ^     '    u^    '    o 

— 

r 

^U^ 

r 

'j 

'    .  .  ./    ^j^    '.    ^ 

\J 

/ 

vAy 

t 

'-j 

\        '        ^         '      v-^        '      O 

II.    TetrtipodiHch  mit  Dipodieen. 

y    .:.  v,v'     '     o    A  Ä 

vy        '     ^-.'      •      .         .:  Ä  '        J       ' 

t  m 

10  -  .       '     ^^       '-  .'       vy     _.'      I      ^         •      ,^y       •      v     Ä      A 

Die  erste  llillfte  v.  1  f)  ist  tri[)odiseli  gegliedert  ({-Takt),  die 
zweite  llillfte  v.  <>-  10  tetrapodisch  mit  eiDgemischieti  IHpo- 
dieen.  Hinter  dem  hyperkatalektiselien  &>chlus8ver8e  ist,  weil 
der  darauf  folgende  Anfangsvers  der  Antistrophe  mit  einer  Am- 
krusis  beginnt  y  für  den  Gesang  eine  Pause  Ton  anderthalb 
Takten  zu  statuiren,  ganz  analog  auch  am  Ende  von  ▼.  8.  Den 
Metrum  nach  ist  v.  7  und  8  zusammengenommen  genan  identisch 
mit  V.  6,  der  deshalb  auch  dem  Uhythmus  nach  aus  zwei  Reihen 
bestehen  muss.  Möglich,  dass  auch  am  Ende  von  6  und  9  die- 
selbe Pause  wie  am  Ende  von  8  und  10,  obwohl  dies  die  Eorfajth- 
mie  nicht  erfordert. 


zeigt  aber  zugleich  eine  ausserordentliche  Sorgfalt  in  der  Wahl 
der  einzelnen  logaödischen  Metren  nach  Ton  und  Gedankeninliait; 
er  hat  ihnen  in  keiner  Komödie  den  unbestrittenen  Prineipat 
eingeräumt  wie  Sophokles  und  Euripides  in  den  meisten  Stücken, 
sie  am  häufigsten  in  den  Wolken  zugelassen,  Sie  stehen  nur 
gleichberechtigt  den  übrigen  Stilarten,  aber  eine  jede  Komödie 
enthält  ein-  oder  mehreremals,  Öfters  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Versen  eine  logaödische  Parthie,  Wir  unterscheiden  folgende 
Com p OS itions weisen,  auf  die  wir  nur  insoweit  eingehen,  als  sie 
nicht  schon  unter  den  LogaÖden  der  subjektiven  Lyrik  oben  be- 
handelt sind: 

1.  Stichische  Formen:  Priapeen,  Kratineen  und  Eupo- 
lideen,  die  hauptsächlich  dem  monodischen  Vortrage  uiul  der 
Parabase  dienen.  Ueber  die  Priapeen  siehe  oben  S.  f)?!.  Der 
erste  Priapeus  war  bei  den  Komikern  häufig,  die  nach  der  zweiten 
Arsis  auch  eine  lange  Thesis  gebrauchen  wie  in  den  16  Versen 
Eupol.  Kolak.  fr.  1  iius  einer  Parabase,  wahrscheinlich  einem 
Epirrhema,  Aristoph.  Amphiar.  fr.  IH  gleichfalls  aus  einer  Para- 
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biiso,  Eupol.  fr.  ine.  fl;    nherhaupt  ist   dor  Priapeiis   j^loicli   iKi 

trochiiischen  Tetrameter  ein  herkömmlicher  Spottvers.    Der  zw«-it 

Priapeiis  lindot  sich  nur  sehr  selten  Cratin.  Troj)hon.    fr.  l.    I>» 

dritte   Priapous   lüsst  sich   bei   den   Komikern  nicht  mit  Sic'l)*i 

heit  nachweisen,  dagegen  kommt  bei  denselben   eine   durcli  W; 

binduiif^  des  zweiten  (ilykoneus   und  erst-en  Pherekrateiis  lH*rvo 

gehende  Form   vor,   Aristoph.  Cieras   fr.   f)  a>   ngiößvran  x6Tt{f 

tpiktt^  rag  ÖQvntxaiq  itaigaig;    bei  Pherekrates  Peni.  2  und  M« 

tall.   2   wechselt   die  Stellung  des  Daktylus  in  den   aufeinaiKi«* 

folgenden  Priapeen,  also  Polyschematisnius  im  eigentlichen  Sinnt 

die   CiiKur  ist  in   den   Priapeen   der    Komiker  häutig  unterlag'«' 

und  die  trochiüsche  Arsis  aufgelöst.  —  Das  Metrum  ('ratineiii 

und  Kupolideuni   ist  der  Komödie  und  dem  Satyrdranm  «ml'«'! 

thihnlich,   jenes   besteht    in    der  Verbindung   eines  ersten  <«i>k« 

neus,    dieses    in    der    Verbindung    eines    dritten    < ilykoneus   m 

einer   katAlektiseh-triNdiiliscben  Tetrapodio,   beide   sind   aU«!  ni 

um    eine    Sill)e    länger    als    der    glyktmeisch-ithypliallisehe  V^i 

des  Anakreon. 

'    .^/  xy         I    '  ^        ^     ■   •■'        Motrinii  Cratineiiiii, 

v/./  yj        Metrum  Kui>oli«b*iitii. 

Der  freie  Anlaut  ist  von  Kratin  bloss  im  Anfange  des  FiUfH 
lideum,  von  den  übrigen  Komikern  auch  in  der  triNrhiiischc 
Lteihe  beider  Verse  zugelassen,  die  dann  von  den  alten  Metriker 
jiok%föxf}(*'fiTi6toi  genannt  werden.  Heph.  ftf».  5! ^  Die  iribrorhiMii 
Auflösung  des  Trochäus  im  Anlaut  der  Reihe  ist  nirht  Helt**i 
an  den  übrigen  Stellen  lässt  sie  sich  nicht  mit  Sicherheit  nar) 
weisen,  die  (Tisiir  nach  der  vierten  Thesis  in  der  C'Omnii-*" 
der  Iteihen  ist  häutig  unterlassen.  Heide  Verse  sind  neben  •1«' 
anapästisehen  l'etrametern  ein  stehendes  Maass  der  eigentlitii«' 
Parabase,  auch  in  den  epeisodischen  tiesängen  wurden  »w  ü« 
braucht  und  konnten  hier  amrdiäisch  vorgetragen  werden  wi«*  •! 
Eupolideen,  (Vatin.  Thrattai  2  (kein  Dialog). 

Von   den    Krtitineen    siml    nur   spärliche   Iteisptele   erhalt«* 
(Bergk  «umiment.  p.  2f>).     Cratin.  fr.  ine.  52  fParabase): 

novra  qpo^ijra,  wavra  toi  ftr^ta  xmSr  Tt»  zo^^ 
nXt)v  Sfvioiy  vofiotci  %al  ;  l^xoivitovog^  m  Xa^w. 

fr.  ine.  17.-^,  Archil.  S,  Dionysalex.  S,  vielleicht  auch  Oiiyss 
und  Seriph.  7.  Hei  Rupolis  war  die  Paraliase  der  Astnteu 
(fr.  b,  G.  llephaest.  55.  59)  in  Kratineen  gehalten,  doch  so,  d 
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Bei  Plato  ist  das  Metrum  in  der  Par abäse  Paidarion  1  und  Hv 
bolus  5  vertreten,  auch  in  der  mittleren  Komödie  ist  es  n: 
zuweisen,  Alexis  Trophon.  1  und  Sicyon.  1,  und  soll  nach  '. 
Victor.  2551  auch  noch  bei  Menander  und  Diphilus  vorkoini 
Der  Gebrauch  im  Satyrdrama  erhellt  aus  den  vier  Eupoli« 
des  angeblichen 'HpaxAi}?  6arvQtx6g  (Nauck  Tr.  Gr.  Fr.  p.  604, 
Aristid.  2,  523d  u.  Pollux  4,  111),  wo  in  den  trochäischen  Ko 
wie  bei  Kratin  die  Freiheit  des  ersten  Fusses  fern  gehalten 

2.    Pherekrateische  und   logaödisch-prosodische 
stonie,  jene  für  muthwillig  lascive  Spottlieder,  diese  für  Mar 
und  Prozcssionsgesiinge. 

In  .stichischer  Folge  sind  beide  Pherekrateen ,  sowohl 
erste  als  der  zweite  (s.  oben  S.  563)  bei  den  Komikern  hui 
der  erste  führt  von  Aristophanes  den  Namen  AristfffilKni 
Serv.  1822,  der  zweite  von  Pherekrates  den  Namen  0iQ&XQdr 
Tricha  2^s7,  Mar.  Victor.  2519.  2567.  2592.  2598  f.  2613.  2rcX» 
Die  Üomposition  scheint  hier  fast  überall  systematisch  gow« 
zu  sein  mit  Katalexis  der  Schlussreihe.  Ein  System  von  «t 
IMierekrateen  ist  aus  Eupolis  Kolak.  fr.  17  erhalten,  welches  : 
in  Bezug  auf  Stimmung  und  Inhalt  von  Wichtigkeit  ist: 

og  loiQltoiv  filv  offf,  duftet  nach  lauter  Anmnth, 

naXXaßidag  Sl  ßaCvit^  ^(.'bt  im  Fran9aiftentakie, 

aqaaiiidag  61  x^ffi,  kackt  Biscoit  und  Torten, 

fifjla  6^  iQhiLnxfxai.  wirft  Aprikosen  ans. 

Ebenso  Aristoph.  Aiolosikon  fr.  11;  ine.  7  oöxig  iv  ^dtMMf/i< 
atQ^naai  navvvxit^v  \  rrjv  öiönoivav  if^BiÖBig  mit  einem  zwe 
Pherekrateus  als  dritter  Reihe  (also  polyschematistisch).  —  Zu 
Pherekrateen  in  stichischer  Folge  bei  Krates  Tolmai  fr.  1 
|iueti/ft  d'  inCöixov^  \  ^lyävr*  iv  Meyaßvf^ov  I  diiexai  r* 
fiiö^ä  ,  6trov  ...  bei  Pherekrates  Korianno  fr.  5  der  Parali 
avÖQ€g  XQoöxsTS  xov  vovv  I  i^fVQtipLaxi  xaivm  \  ^vpLMxi-x 
avanaiöxoig^  wobei  nach  Hephaest.  56  zwei  Pherekrateen 
einem  Verse  {äöwccQxrixov  fiovotidig)  verbunden  waren,  vgl.  s 
Plotius  2657.  Wenn  Hephilstion  sagt:  o  ^fp^xponj^  in 
öviiJtxuxtov  dvdnaiöxov  xaXst^  so  ist  dies  misaveratanden,  pU 
Plotius  2()39;  mit  öviinxxmxoi  avdxatöxoi  bezeichnet  Phereki 
die  auf  das  pherekrateische  Kommation  folgenden  Ana|mt»t«', 
zu  Spondeen  zusammengezogen  waren,  vgl.  schoL  metr.  zu  I 
Ol.  4,  str.  7:  ot  yag  anovdetoi  övfixxincxoi  avaxaunoi  Xfyo 
Hermann  elem.  p.  603.    Die  Worte  Trichaa  p.  287  c^d^iufupi 


l  Iptjv,  ifievai  ro. 
*)  Schol.  1333  Iv  TOvtoif  fptQOvza^  xoiä  Tivag  na^ayQaipai,  Tra  ö  lopüs 
ara  ftf'^t  avtä  J-ifJ!'  Nach  (Ihu  gütigen  Miltlitiliingcn  rnuineii  Collegt;» 
Zacher  Buden  sich  in  VR  noch  nagayQuqial  vor  I33r>,  :te,  37,  39  {ÜXI'  np.); 
32  and  33  iiftix,  ^3  X09.,  doch  ist  die  Ueberliefcrnng  theile  unrichtig,  thcil» 
nnvolUtändig  und  in  den  beiden  Handschriften  verachieden. 

B<.8»a*IH,  Bpocirlle  Motrik,  42 


/ 


()r)H        Zweiter  Abflcbnitt.    Die  gemischten  Daktylo-TrochÄon  etc. 

XOP.         1.     m  tQiOfianuQ,  mg  9ixa{- 
atg  xay a^a  vvv  ^X'*?« 

^  'Turiv,  *Tiiivai'  «.  1335 

2.  x£  dQocaonfv  avxfiv; 
xl  dgaoofifv  avxrjv; 
XQvyrjOOfifv  avxqv. 
XQvyriaoiifv  avrijv. 

3.  dlX*  agafiBvot  tpfgio- 

fi(v  Ol  itQOXfxayuivoi  1340 

XOV    VVfKflOVf    (OV^Qtg, 

'Tfit]v,  'Tfiivai'  0), 
* T/i ijv,  *'Tfitvai*  CO. 

4.  ol*r]aftt  yovv  KuXmg 

ov  ngdynax'  it%ovx(g^  dl-  134r» 

Xa  ov%oXoyovvxig. 
'  Ti^riv^  'Tfifvai*  cS, 
'TfiTjVy  ' Tfit vai*  CO. 

5.  xotf  filv  iihya  %al  na^v 


xrig  d'  riSv  x6  avuop.  13M) 

'Tfi^y,  *7)iivai'  co, 
*T(iTiv^  *Tfiivat'  CO. 
T}*T.        /  tpriotig  y\  oxav  io^itjg 
I  oivov  xi  nir^g  noXvv. 

l    7)ir,Py   Tfievai    o. 
0)  xa^Qfxt  xaiQtx\  dv-  1856 

9r2axovyraff  fSta^t. 

Vers  1:^29-1332  ist  ein  proodisches  Solo  des  Tr 
von  vier  Reihen,  1351  — 1354  das  epodische  Solo  dcH^ 
gleichfalls  von  vier  Reihen,  1333 — 1350  enthält  die  heniichu 
Ode,  welche  in  fünf  Perioden  zerfall t,  zwei-  von  je  vier  1 
und  drei  von  je  fünf  Reihen,  an ti strophische  RespoDsion 
aber  nicht  statt.  Nach  v.  1353  haben  wir  den  zweini 
Hymenruf  eingesetzt  und  vor  v.  1350  mit  Bergk  eine  LOcl 
einer  Reihe,  die  offenbar  obscone  Anspielungen  enthielt, 
nommeii.  v.  1355 — 1357  ist  trotz  des  gleichen  Metrun 
dem  Hochzeitsliede  abzuscheiden  als  Schlussansprache  de^ 
gaios  an  das  Publikum  (jrpog  rovg  ^(atag  Schol.). 

Antistrophisch  gebildet  ist  das  Hochzeitslied  in  den  ^ 
V.  1731-1730=1737  —  1742: 


^qj^v  TiagaiOfSiiig 
rov  Scf  o'  ä-nodfi^m' 
onois  Si  TO  a-i'/ipoXav 
ItrponfS   heita  nXij- 

äv  iiiQOioväfiiv 
3iiav9'   onöa    bv  äftj 
TOS  i](iczcQag  ifüag. 
xh/toi  zi  Xiytii;  ^Aovg 


/' 


660       Zweiter  Abficbnitt    Die  gemiscbten  DaktyloTroch&en  etc. 

Von  gleichem  Charakter  ist  das  Duett  des  Chores  und  des  0 
in  den  Rittern  v.  1111-1130=1131  —  1150:  Vier  Stn» 
deren  jede  zwei  Systeme  enthält,  das  erste  von  vier,  das  z 
von  sechs  Reihen  stets  mit  katalektischem  Prosodiacus  als  Sri 
Orchestische  Bewegung  war  mit  diesem  Liede  nicht  verbu 
—  Sonst  ist  noch  zu  erwähnen  Hermipp.  Strai  fr.  1  un< 
Verbindung  des  ersten  logaodischen  Prosodiacus 
einem  archilocheischen  Prosodiakon  hyporchematikon  Craiiii. 
petid.  fr.   1. 

^Den  zweiten  logaodischen  Paromiacus  hat  Ai 
phanes  in  den  Tagenisten  fr.  12  wahrscheinlich  stichisc-l 
braucht  analog  dem  anapästischen  Paromiacus  in  den  0<l} 
des  Kratinus  (Bergk  comment.  p.  162): 

mg  ovilftovrig  duttQißtir 
fllimv  uQictov  (oiniv. 

Eupolis  in  Chrys.  Genos  fr.  1.  2.  3  vereinigt  ihn  mit  v 
folgenden  zweiten  logaodischen  Prosodiacus  zu  einem  (»in: 
Verse,  in  welchem  die  Cäsur  zwischen  den  beiden  Reihen 
immer  beobachtet  wird.  Wie  im  anapästischen  Paromiacu 
die  dritte  Länge  zu  dem  Umfange  eines  ganzen  Fusses  g«'d 
die  vierte  Länge  eine  zweizeitige  Arsis,  die  erste  Reibe  int 
hin  rhythmisch  eine  Tetrapodie,  die  zweite  eine  Tripodie: 

fr.  1:  (D  naXUarri  woU  naaav^  \  oaag  KXinp  itpo^, 

cbg  evSa^fiav  nQOtiQOV  t'  ij^l^a  vvv  ti  (laXXop  fett, 
fr.  2:  idfi  ngditov  (ilv  vMaQXHiß  \  wdrtnp  lanyoQtaw, 
fr.  3:  nmg  ov9  ov%  av  xtg  ofnXmv  \  ja^pot  toi^di  irdlfi, 
Tv*  l^tcttv  ndpv  Xintm  \  xa«^  xi  tiiP  tdiuv. 

Anders  misst  Böckh  metr.  Pind.  115.  Da  die  alten  Met 
meist  ohne  Rücksicht  auf  den  Rhythmus  in  viersilbige  \ 
eintheilen,  so  zerlegen  sie  die  Reiben  in  einen  DiiambuH 
lonicus  a  niinori  und  nennen  den  Vers  bumvinov  MQkv6m[ 
(Trotz,  weil  der  Diiambus  auch  an  zweiter  Stelle  den  Spot 
annehmen  kann.  — 

Die  folgenden  Compositionsweisen  der  Komiker 
mit  den  einfachen  logaodischen  Formen  des  Sophokles  und 
pides  nahe  verwandt,  namentlich  die  glykoneischen  Strophen 
Systeme,  sowie  die  choriambischen  Logadden,  doch  stehei 
Komiker  auch  hier  den  subjektiven  Lyrikern  näher  als  den 
gikem,  die  iambischen  (d.  h.  die  mit  iam bischen  Reihen 
bundenen)  Logaoden  sind  entsprechend  den  iambischen  Stm 
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arr.     noXXov  d*  Inaivov  nag*  iftol 

%al  toiatv  SV  (pQOVovöiv 

Tvxfov  anetaiv  dia  tr^v 

cpiXonazQiav  %al  ao(piav 
6         o  naig  6  ^iXonXitovog. 

ovdevl  yocQ  ovrmg  dyavm 

^vvtytvofiriv  ovSh  tgonoig 

inefittvriv  ovd'  i^tiv^r^v. 

zC  yoLQ  ixttvog  avztXtytov 
10         ov  ngiizzcav  ijy,  ßovXofitvog 

ZOP  (fvaavza  etfivoztQOig 

xazaKoaiir^aai  itQfiyfiaan 

Die  ersten  sieben  Verse  sind  diiambisch-choriamliisch  nl 
synkopirter  (Jlykoneus  mit  Anakrusis  w  __  «u»  l«  ...  ^<»  .  )^  zu  < 
sich  V.  2  und  5  ein  katalektisch-iambischcr  Diiueter  gesellt, 
beginnt  das  Eupolideische  System  von  fünf  Ucilicn,  in  der  Sti 
mit  einem  neuen  Satze,  in  der  Antistrophc  mitten  im  Satze, 
('äsur  wird  in  den  glykoneischen  Systemen  meist  am  End* 
Reihen  beobachtet,  aber  da  hier  keine  Marschbewegung 
findet,  weniger  regelmässige  als  in  dem  anapästischen  Sy 
Hiatus  imierhalb  des  Systems  steht  an  keiner  Stelle  ganz  t^: 
In  Bezug  auf  den  Polyschematismus  des  Anfangsfusses  ist  hc 
zuheben,  dass  Aristophanes  in  dem  Eupolideischen  Systeme 
Form  ausschliesst,  in  den  eigentlichen  glykoneischen  Syst 
dagegen  wendet  er  nur  spondeischen  und  trochäischen 
Schematismus  an  und  vermeidet  alle  Auflösungen.  Die  ; 
Kan.  1301^  ff.  kann  nicht  als  Ausnahme  betrachtet  werdd 
diese  Verse  geradezu  aus  Euripides  entlehnt  sind,  eine  ähi 
Entlehnung  scheint  auch  für  Kan.  1251  und  1253  angenoi 
werden  zu  müssen. 

Gebraucht  werden  die  glykoneischen  Stn>phen  mid  Sy! 
a)  wie  von  den  Lyrikern  für  Hymnen  und  Uebete:  1 
V.  551  —  504=581 — 504  Lied  auf  l'oseidon  und  Tallus  in  d 
aus  hymnudischem  Tone: 

1.  tnnt'  afya£  Uo^höop^  «o 

XOlnOKQOZOiV   iTtwap   KlVMOg 

nal  XQffiitiöfiog  rtvSdvftj 
xai  nvavfiißoXoi  ^oai 

2.  ftfipcrxübv  d^*  apuXXa  Iirii* 
Jtifvvopkevmv  iv  aQuaatr 
xal  ßagvd€uiMPov9TmPf 


i/>J.i.     rpi'Xoi,  cijHOfini 
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all    ov  yuQ  oiog  x    eifii 

udkiv.    ti  9roii)tfa); 

rnQOviiai  6*  vnu  ttavd  ,  insl 

ßovlonai  yt  ndlai  fi(^*   i;-  320 

|[ic3v  tWiav  titi  Tovg  «a^/- 

(»mo  tragistlicii  Ton,  aber  jeden  Tal  Im  zur  Verhöhnung  doM  Euri- 
pidcs,  der  im  Vorausgehenden  und  Folgenden  spricht,  »ingt  der 
Clior  in  den  von  Kuripides  zu  Tode  gerittenen  glykoneischcn 
Systemen  Kan.  v.   1251   -12(>(): 

XOI\     1.     T^  noTt  nQfiyfitt  yfvr^Ofrai; 
(pQOVT^^ftv  yuQ  tymy*  tjw, 

)i.     dvÖQi  rrij  nolv  nlticta  dij 

xffi  xulliata  fitlri  noit[' 

üuvtt  twv  hn  vvvi. 
li.     \^aviid^(o  yocQ  tyoty*  ontf 

fihfiipttni  noxt-  Tovtov 

xov  ilia%xtiov  avanra^ 

xai  dtdotx*  vnlff  avtob. 

Ebenso  ist  hierher  zu  rechnen,  wenn  auch  mit  freierer  Bildung. 
Ran.  V.   I.H()1>— 1H2H. 

4.  Die  choriainbisc'h-IogaodiHchen  Strophen  mit  Zu- 
lassung vereinzelter  daktylischer  oder  iambischer  Ilt^iheu  Bchliesiwn 
sich  an  Anakreonteische  Formen  wie  fr.  21  (auf  Artemon)  an, 
sind  aber  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  als  ein  der  Komödie 
eigenthüniliches  Metrum  anzusehen,  das  sich  im  Ethus  uud 
Ciebrauch  am  meisten  mit  den  trochäischen  Strophen  der  Kommiie 
berührt,  nur  dass  der  Rhythmus  viel  bewegter  ist  und  oft  auf 
dem  Höhepunkt  des  komischen  Pathos  steht,  s.  S.  fHM}. 

Ueber  die  Principien  der  Formbilduug  haben  wir  unten  im 
Zusammenhang  mit  den  choriambischen  Elementen  bei  Sophokles 
und  Euripides  gehandelt,  auf  welche  Stelle  wir  verweisen.  Am 
instructivsteu  für  den  Ciebrauch  in  der  höchsten  Erregnnfi;  i^t 
das  Lied  des  Weiberchores  in  der  Lysistrata  ▼.  321 — 334^ 
«>.*)5 — IWJ:  Die  Weiber  sehen  Hauch  und  fürchten  gebmien  und 
geröstet  werden.  In  dieser  Noth  rufen  sie  mit  allen  Kriftca 
nach  Wasser  und  flehen  die  Göttin  an  mit  ihnen  Wasser  au  trageiL 

otQ.    'xixov  nixovy  NfKoSiKfj^ 

ngiv  ^(Lntnqr^^o^ai  Kalvnriv 
xe  *al  Kgitvllav  ntQttpvc^xa 
vnö  xe  vofimv  d^aliav 


ie  Kinheit  der  Conipositiou  leuclikt  ein;  als  IJesoiulerlieit  ist 
r  in  der  Strophe  ausgefallene  Vers  ."145,  der  allein  duppelte 
uakruBia  hat:  JcoAioi^x^  "'^^  töx^'"  i^e»s  ^"d  der  aiu  Üclilusse 
s  Clausel  stehende  iambische  Dimctcr  hervorzuheben,  in   dem 

jh   die  Erregung  verläuft  ^  _  ^  —  ^  i 

Weniger  charakteristisch,   aber  doch  hierher  zu  rechnen  ist 
.s    lebhaft    und    ironisch    ermuthigeud,    aber   nicht    stürmisch 
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«j^ehaltene  Koiuuiatioii    der   ersten  Parabasc   in   den  Wolk< 
r)l2— 517: 

tvxvxiit  yivoixo  Tccfl^paisro),  oti  nqori%<ov 

ig  ßad-v  x^g  rjU-Kiag 

vtaxtQOig  xyv  q>vaiv  av  xov  n^ay^aoiv  x^coT/J^ctac 

%al  oocpiav  inaOKSi. 

'  \JKJ W »^.      '       \J\J  .W._ 

'.  \J  \J \J  \J  

\J       '  KJ  \J  \J  I  JL.     W  \J 

'_  U  V^  \J 

Hcliäri'er  ausgeprägt  mit  Rücksicht  auf  den  bewegten   Inha 
V.  IMi)-i)5()  =  1024-10:n: 

XOV.     vvv  dti^ixov  x(o  ntovva  \  xoig  ntgiSti/oiai 

Xoyoiai  Hai  tpQOVxtai  xal  |  yvmiioxvnotg  fifp/^ymp, 
bnoxtgog  avxoiv  Xiytov  \  «fif/yoy  fpuPT^ctxat, 
vvv  yoQ  anag  ivd'dde  x/W  Svvog  dvtixat  aotpiag^ 
fjg  nigi  xoig  ifioCg  tpiloig  \  laxtv  dymw  i^dytaxog. 


o 

f 

\j 

-■ 

\j  \J 

t 

\J\J     .- 

\j   ^  \j 

vy 

t  _ 

\j 

. 

v^  W 



t 

\J  U     .  . 

\j    ...    Lf 

w 

'■^ 

\J      ._ 

(-) 

\J 



y 

f 

\J\J 

— 

\J  \J 

— 

/ 

\j  \j 

- .    \j\j    . 

— 

t 

\J\J 

\j 

W 

'.  ^'^ 

-  .  v^ 

\J 

V.  i)  ist  jedenfalls  verdorben,  aber  auch  der  anii8iru|ih 
Vers  1026: 

fvdainovBg  S*  fiaav  ag'  ot  \  f^mvt tg  xot   inl  T«r  ngoxi^mv^ 

der  in  der  ersten  Keihe  acht  ist,  stört  in  der  zweiten 
^  ^  ^\j  —  die  Symmetrie,    da  schwerlich   3  ./.  ^  vv  _  s.  v. 

lesen  werden  darf vysA^__^vy 

Ueber  die  Composition  von  Vesp.  v.  1450— 14G1  «=  14»' 
1473  ist  schon  oben  gehandelt  —  Eccles.  v.  U69 — 1*72  = 
—  1>7G  rechnen  wir  den  iambischen  Logaoden  zvl, 

f).  Daktylische  Logaoden  d.  h.  logaodische  Reihen  yn 
XQog  dvotv  und  ngog  rgiöl)  mit  daktylischen  Reihen  Terbul 
hndeu  sich  bei  Aristophanes  nur  zweimal,  beidemal  in  Ujn 
an  Götter,  in  der  Sprache  unzweifelhaft  an  die  ältere  chorii 
Lyrik  anklingend,  sodass  wir  hier  wie  oft  bei  Arittophmne» 
freie  und  gewandte  Nachbildung  einer  älteren  Stilgattong  erkeo 
müssen.  An  Alkman  ist  nicht  zu  denken,  wie  das  Parthen 
fragment  Rergk  P.  L/  III,  p.  35  beweist,  dagegen  Hegt  die  Anal< 
des  Ibyceisch-simonideischen  Stiles  nahe. 

Feierlich  erhabenes  Lied  des  Frauenchores  gegen  Ende 
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yrjg  tB  xal  aXfivQccg  d'aXdcaTig  ayQtov  (jiO%l6VTii9 

xal  fifyaXtowiiov  '^fiitfQOv  arare^', 

Al^iqa  aeiivotaxov,  ßto&Qffiiiova  ndvxmv 

TOP  d"'  tnnovoifiav^  og  vnfQ\XdiinQOig  d%xiotv  %axi%f'i 

yrig  nidov,  iiiyag  iv  d'toig  \  iv  ^vrixotal  ve  daifuov. 

dvT,     d\i(pC  fioi  avxe^  ^oiß*  dva^ 
JrjXif^  Kvvd'iav  ^i<ov 
vtftiyiiQaxa  nixQttv* 

jy  X*  'Etpiaov  fuxxai^or  ndylzQvaov  i%tig 
oiKoVf  iv  m  noQai  at  Av\itmv  iKydXag  cißovcip 
tj  x'  inixooQiog  Tjfisxriga  ^cdff, 
alyCdog  iivCoyog^  noXiov%og  *A9dva' 

HaQvaaiap  d"'  dg  %axix<ov  \  nixQuv  avv  ntvxaig  ctXay§i 
Bdnxaig  JeXtpiciv  iiinginrnv^  \  wofuicx^g  Jiovvcog. 

(>.    lainbischc    Logaödcn    d.   h.    logaodische   Iteiheii 
ianibiHchen  verbunden  kommen  neben  den  stichischen  und  >^ 
matiscli   gebrauchten  Logaoden   am   häufigsten   vor,   stehen   u 
an  Häufigkeit  hinter  den  einfachen  Formen  zurQck.     Die  iau 
sehen  Reihen   sind  Dimeter  zu  Tetrametem  Tereinigt,  Trime 
Ithyphallici  u.  s.  w.     Der  Unterschied  der  iambischen  Logar^ 
des  Aristophanes  von  denen  der  Tragiker  ist  wesentlich  derHC 
wie  der  Unterschied   der  iambischen   und  trochaischen  8tropi 
des    Aristophanes    von    denen    der   Tragiker.     In    den   er»tc 
werden    aAo^^ot    in    den    iambischen    Ueihen    an    den    ungleid 
Stellen  ohne  Weiteres  zugelassen^  in  den  letiteren  nicht;  in  • 
eräteren  sind  synko[)irte  Keihen  sehr  selten,  in  den  tweitcn 
hören  sie  zu  dem  charakteristischen  Typus.    Es  lassen  »ich  h 
nach   die   iambischen   Logaoden   der    beiden   Arten   dos   Drmi 
und    die  Stellen,    wo   Aristophanes    die   Tragiker    parodirt, 
Leichtigkeit  unterscheiden.     Acharn.   1150^  llGl«*  1162— T 
zweitheilige  Stro[»he:  erster  Theil  logaodisch  mit  gebäaften  Ct 
iamben,    zweiter   Theil    iambisch,    entsprechend    der    Stimniu 
welche  aus  heftigem  Ingrimm  in  schadenfrohe  Ironie  Qbergeli 

*Avxiit€cxov  xov  VandSog  x6v  liiliov  \  rcöv  ftilimv  noi1|t^9, 

dig  filv  dnXm  Xoym  «axco;  |  i^oXtatiiv  6  Z€vg' 

Zg  y*  ifih  xov  xXtjiiova  A^vata  xoQfjyKV  dntXvc'  adu9P99, 

ov  tx*  ini'doifii  xiv9iöog     Stofitvov^  ^  6*  ovrij^f'rj] 

ai'iovca  ndgaXog  inl  xgccitfirj  xcififri] 

oniXXoi'  ndxa  nfX\Xorxog  Xaßtiv  avxov  Kvmv  \  «^«««Mr  ^ivfm. 

Die  Ueberlieferung  v.  1050  xov  ivyyQatpil,  welche  höchst  wi 
scheinlich  eine  in  den  Text  gerathene,  erklärende  Glosse  iat^ 
corrupty  wie  die  Autistrophe  zeigt,  die  Conjectur  toü  EIol 


diBchen  Nomos  dee  Phrjnis  und  seiner  Nachfolger  entlehuten 
trocbäisch -daktylischen  Päonen  oder  die  Maasse  und  die  Musik 
dea  modernen  Dithyrambus.  Wir  besitzen  nur  noch  ein  Lied 
dieser  Art,  den  Cento  in  den  Ran.  v.  1331 — 1364.  Die  tragischen 
Phrasen  dieses  Liedes  sind  vorzugsweise  dem  Eucipides,  einzelne 
jedoch  auch,  wie  es  scheint,  anderen  Dichtern  entlehnt  (cf.  schol. 
»d  h.  1.)  und  die  Mischung  der  Metren,  unter  denen  sich  äugen- 
Eilig  auch  ein  dochmischer  Trimeter  findet  v.  1346  iya  d'  ä 
täiaiva  jCQO0ix*^va'  hv^ov  ifiavT-^g  tpyois,  zu  parodischen  Zwecken 
übertrieben.  Dieser  Cento  ist  jedoch  keineswegs  eine  blosse  Zn- 
sammen würfelung  abgeleierter  tragischer  Phrasen,  sondern  ein 
Meisterstück  aristophaneischer  Komik,  nirgends  sind  versus  «m- 
mero  soluti  anzunehmen.  Nicht  hierher  gehört  der  Cento  des 
Bettelpoeten  in  den  Av.  v,  904—953,  in  welchem  Fragmeute 
)er  chorischen  Lyriker  enthalten  sind. 
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Einzelgcsangcs  war  aber  freilich  nichts  Anderes  als  die  not 
wendige  Consequenz  der  auch  im  socialen  Leben  und  im  Denkt 
eingetretenen  Entfesselung  des  Individuums,  das  seiner  jung« 
Freiheit  froh  damals  auf  allen  Gebieten  sich  fast  schrankenl 
geltend  zu  machen  begann.  Aus  den  Chorliedem  verschwindi 
der  Rcichthum  an  Strophengattungen,  die  Logaoden  und  di«*  «> 
wähnten  neuen  Bildungen  treten  immermehr  dominirend  horT( 
und  lassen  den  alten  Strophengattungen  nur  eine  secuiitlür 
Stellung,  beide  Tragiker  greifen  aber  in  das  metriHche  <iobit 
der  chorischen  Lyrik  hinüber,  welches  Aeschylus  von  soinr 
Dramen  fern  gehalten  hat.  Euripides  hat  den  Synkretisinu.s  i 
den  logaödisclK^n  und  dochmischen  Liedern  am  weitesten  getricWi 
or  ist  aber  nicht  bloss  Synkretist,  sondern  auch  Eklektiker,  liui 
gebraucht  er  die  Strophengattungen  der  alteren  Tragodio  im 
(h'r  chorischen  Lyrik  bcsouders  zu  cifectvollen  ContraHien,  z.  I 
Daktylo-Epitriten  mit  hesychastischem  Tro])os  im  Gegensätze  r 
leicht  beweglichen  Logaoden,  bald  lässt  er  sich  schrankenlos  i 
Loga<Klen  gehen  ohne  Kücksicht  auf  die  poetische  (jrundstiiniuun} 
bald  tragen  seine  monodischen  Metren  einen  ausgcsprorlif 
mimetischen  Charakter  und  dienen  nur  als  liequeme  Unterlag* 
einer  ^nixikrj  fi<>p<rexi/,  wie  sie  im  aulodischen  Nomos  nml  jQt 
geren  Dithyrambus  gebräuchlich  war.  Es  hat  dies  metrisrli 
Verhältniss  der  drei  Tragiker  zu  einander  thcils  in  der  allp 
meinen  Geschichte  der  metrischen  Kunst,  theils  und  haiiptsiclilii* 
in  dem  grossen  Umschwung,  der  sich  allmalig  in  der  Trap»di 
vollzog,  seinen  tiefsten  Grund,  einem  Umschwung,  auf  den  w 
hier  nicht  näher  eingehen  können:  Nach  Aeschylus  verliert  di 
Tragödie  trotz  des  fast  zunehmenden  Keichthums  an  Senienn- 
doch  an  tiefsinnigem,  religiös-ethischem  Ideengehalt^  siraflem  H 
zugo  der  Handlung  auf  die  ewigen  sittlichen  Machte  und  d 
ausgleichende  göttliche  Gerechtigkeit,  hiermit  zugleich  an  K 
habenheit  der  Ciiaraktere  und  Wechsel  der  Stimmiingen  A* 
Chores;  sie  gewinnt  durch  detaillirte  Zeichnung  an  individuelle 
Charakter  (^bei  Euripides  sogar  trivial  •menschliche  Charakte: 
mit  allen  Schattenseiten),  an  realistischer  Lebenswahrheit  ui 
an  grösserer  dialektischer  Kunst  in  der  Schürzung  ond  Lonui 
des  Knotens,  der  freilich  bisweilen  durch  einen  ^iog  ix  fii^zar 
gelöst  werden  muss,  in  den  anXaT  des  Euripides,  welche  wie  eii 
Bildorgallerie  pathologischer  Soelenzustande  erscheinen,  auch  i 
malerischer,  mit  breitem  Pinsel  hervorgerufener  Wirkung.    Ili4 


widerstandsloser  Ergebuog  herabzusinken  oder  sich  wie  iu  den 
iambischen  Klaggesätigen  dorn  vollen  Pathos  des  Schmerzes  hin- 
zugeben. Von  dieser  Art  sind  die  Logaüden  des  Threnos  im  Aga- 
luemnoD  v,  1459  und  in  den  Choephoreu  v.  315,  wo  die  Edlen  von 
fiTgos  an  der  Leiche  ihres  treuen  Fürsten  und  Oreatos  und  Elektru 
lu  (Jrabe  des  Vaters  trauern,  ebenso  in  dem  Klaggesang  der 
l'erser  um  die  gesunkene  Grösse  des  Reiches  v.  633;  dieselbe 
»eiche  Bewegung  spricht  sich  in  dem  Strophenpaare  des  Agamem- 
Jon  V.  717  aus,  in  dem  Helena  mit  dem  Löwenjungen  verglichen 
*ird.  Wahrscheinlich  wurden  diese  Strophen  in  der  sanften  lydi- 
iebeii  oder  mixolydiacheu  Tonart  gesungen,  vgl.  Aristot.  probh  19, 
17.  An  anderen  Stellen  tritt  in  den  Logaöden,  besonders 
lei  choriambischer  Bildung,  eine  heftige  Erregtheit  und  Leidcn- 
fhaft  hervor:  in  der  Tud  ton  beschworung  des  Darius  Pers.  v.  633, 
1  dem  Angstrufe  und  dem  Flehen  der  verfolgten  Danaiden  und 
er  von  den  Schrecknissen  des  Krieges  bedrohten  Thebanerin- 
fn  Sappl.  V.  40,  Sept.  231,  im  Agamemnon  v.  197  in  dem 
irchtbaren   Antagonisuuis   zwischen   zilrtlieher   Vaterliebe  gegen 
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ein  holdes  Kind  und  stolzer  Feldherrnehre.  Mit  dein  leidei 
schaftlichen  y  dumpf  gepressten  Tone  dieser  Chorlieder  stimn 
die  für  die  Parodos  der  Supplices  v.  69  von  Aeschylus  selb« 
bezeugte  ionische  oder  hypodorische  Harmonie,  die  bei  ihrei 
eigenthümlichen  Ethos  (otn:'  dv^rjQov  ovdl  tkuQov  und  Eogloir 
ixXskvfisvov)  sonst  nur  in  den  tragischen  Monodieen  zugelasie 
wurde.     Plut.  nius.  17;  Athen.  14,  058;  Aristot  probl.  VJ,  '^^,  4! 

Der  bald  weichere,  bald  leidenschaftlichere  Ton  bedingt  ein 
zwiefache  Form  des  logaödischen  Metrums.  In  beiden  Foroif; 
sind  die  Logaoden  vielfach  mit  trochäischen  und  ianibischei 
llcihen  gemischt,  die  jedoch  nicht  den  raschen  Gang  der  logaTNli 
sehen  Strophen  Pindars  haben,  sondern  wie  in  den  trocliäischoi 
und  iambischcn  Strophen  des  Aeschylus  pathetischen  Charaktf 
tragen,  d.  h.  sehr  häufig  mit  Synkope  gebildet  sind,  nur  srlt<' 
mit  Auflösung  oder  irrationaler  Thesis.  Die  logaödischen  Kaihe 
selber  sind  Tetrapodieen  und  Tripodieen  mit  vorwiegend  Uieti 
scheni  Ausgange,  der  katalektische  Ulykoneus  ist  im  üanzr 
nicht  häutig,  und  namentlich  werden  glykoneische  Systeme  ii 
strengen  Unterschiede  von  den  späteren  Tragikern  und  den  Koni 
kern  nicht  zugelassen,  während  dagegen  choriambische  Systen 
vorkommen.  Neben  diesen  allgemeinen  metrischen  Uesetxen^ri'te 
die  beiden  oben  bezeichneten  logaödischen  Strophengattun^'e 
des  Aeschylus  durch  sehr  significante  Unterschiede  von  d«* 
logaödischen  Strophen  aller  fibrigen  Dichter  hervor: 

1.  Die  Strophen  der  ersten  Art  sind  durch  das  Voi 
walten  der  logaödischen  Tripodieen  (des  ersten  und  tweiten  Phen 
krateus)  charakterisirt,  die  nur  selten  katalektisch  oder  antkn 
sisch  gebraucht  sind  und,  was  besonders  bezeichnend  ist,  meii 
dreimal  unmittelbar  hinter  einander  vorkommen.  Ihre  Kahl  steif 
in  einzelnen  Strophen  z.  B.  Sept.  v.  295 — 300  anf  das  Doppelt 
namentlich,  wenn  sie  von  anderen  Reihen  unterbrochen  sin* 
Es  ist  anzunehmen,  dass  der  akatalektische  Pherekrateua  rbyd 

misch  die  Geltung  einer  Tetrapodie  hat  _  v/  _  «^  i ,  wodurc 

er  sich  dem  Charakter  der  synkopirten  Trochäen  annähert  2 
den  Pherekrateen  treten  die  Glykoneen,  aber  doch  nur  mit  secui 
däre  Reihen,  namentlich  in  Verbindung  mit  dem  Pherekratei 
(Priapeus),  dreimal  hinter  einander  Agam.  v.  68b — 687,  so 
nahmsweise  der  Prosodiacus,  längere  logaSdische  Reihen  findi 
sich  in  dieser  ersten  Art  nirgends,  Reihen  ngog  duofy  und  m^ 
TQiöiv  sehr  selten.     Den  Pherekrateen  rhytl       cb  gleich  steiM 


Pers.  T.  668—575  —  670-683. 
lol  8'  ägti  jteiazoiiöfoio,  q>cv, 

axtag  äfirpi  Kvxge(Bg,  oä, 

OMÜJionKi  Jipos  äravStov,  li], 

nftüii  3'   ävSQU  äöliog  otteqdti's'   lOHt'fJ  tf'   nnaiÄfS 
dai,l6rl'   ttxtl,  6ä   <ÖÖ>, 

tö  «äv  Sil  kIvovoiv  ä^yog. 

Vipoiiieen,   deren    erste    daktylisch,   die   beiden   fulgeudeii 

ratfisch   »lud,    alle    drei    akalalektiscli,    und   ein   PriapeuB 

urth   drei    monopodische  luterjectionen    von  eiuauder  ge- 

den   Schliiss    bilden    zwei    ianibischc   Ueiben    mit   einem 
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dazwischen  stehenden   akatalektischen  Pherekratcus.  —  v. 
590=591-597: 

Tol  d*  dvtt  yav  'Aaiav  Sriv 
ovniti  niQOovoiiovvxai, 
ovntti  daofiotpOQOvaiv 
Seanoavvoictv  avaynaigj 
ovd*  ig  yav  n(foni%9or€tg 

yciQ  Siolmlfv  t9%vg, 

Strophe  der  einfachsten  Composition:  sieben  akatalektisch 
podieen  und  zwar  vier  daktylische  und  drei  pherekrateisol 
wechselndem  Daktylus.  Man  fühlt  heraus,  dass  diese  Si 
dem  Aeschylus  nichts  sein  konnte  als  eine  leichte  Modifi 
einer  daktylischen.  —  Eine  freiere  Bildung,  offenbar  I 
geführt  durch  die  Duettform ,  enthült  das  ißcißatov  zw 
Xorxes  und  Chor  v.  1014—1025—1020-1037: 

SK.    näg  d'  ov;  atgatov  filp  roaovtov  tp^icag  ninXfiy^tn, 
XO.    xl  d*  ovn;  oltoltv  fiBydltog  xd  Ih^adp' 
SK.    OQag  xo  lotnov  x6d§  xäg  olag  axoXag; 
XO.    OQm  OQa. 
5     SK.    xdvdt  X*  oiaxodiyfiopa; 
AY).    Ti  roJf  Xtyiig  afooiaiiivov ; 
SK.    ^riaavQov  ßdhaaiv. 
VO.    ßittd  y*  (og  dno  noXldip. 
SK.    ^anaviaiif^'  dgay/mv. 
10     XO.    Idvtop  Xaog  ov  qtvya^xfiag. 

.  -  \j  '_««>  \j 


JL    —   —   \j\j G 

. '. .   ^   \j\j O 

10  W' Vy     KJ 


Die  vier  ersten  Verse  lauten  mit  einer  iambiscben  Dijhk 
auf  welche  in  der  zweiten  Keihe  des  zweiten  Verses  ein 
lektischer  Pherekratcus,  des  dritten  Verses  ein  katalek 
Glykoneus  folgt,  v.  5—9  gleichfalls  ein  katalektiscber  lily! 
und  drei  akatalektische  Pherekrateen,  welchen  eine  iarabiache 
podie  vorausgeht  (die  einzige  nicht  synkopirte  Ueihe)  u: 
dreifach  synkopirter  iambischer  Trimeter  folgi  —  Sept. 


-581  (lückenhaft)  =  582—589: 
äi'  ttlävot  poxpoü  Tiavolßof 

"(pvoigiov  yifos  zödi  7,ijr6s  iaiiv  ai-ii&iät- 
ii;  jap  av  Kuzinaveev  ~lt\Qas  vöaiivg  iitißoolovs; 
iJios  Ta3'  ("py«'  mb!  nid'  ö'v  ytvos  Ityoiy 
f£   Enuipov  Miiefjamg." 


iikalalektiaclie  Pli<.n^kiiiU'.;]i,  ilvn-n  juduiii  eine  iiuiibi.sclie 
■,  eiuuial  eiL  Glykoiieus  vorausj^elit.  Zu  lieuierkeii  ist  der 
Mülten  oliiie  Synkope  gebr^iuuhtc  iuiubiMclie  Triaicter  v.  7, 
jiid  der  erste  dreimal  syiikoiiirt  ist.  —   Das  zweite  Stasi- 

dieser  Tragödie  v.  630  entliitlt  in  luiniittelbarer  Folge  drei 
idische  Syzygieen,  die  einen  iibercinstimiDeiidcii  Bau  zeiffen. 

^yzygie   beginnt    mit    in  indes  teiia   drei  Pberekrateen ,    dann 


/ 
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verbinden  sie  sich  mit  anderen  Ueiheni  am  Schlüsse  einor  j«* 
Syzjgie  stehen  gleichmässig  zwei  Fherekrateen  und  ein  Pria|N 
Die  anlautenden  Fherekrateen   sind  unrichtig  für  DocbmicMi 
halten  worden,  obwohl  die  letzteren  nicht  Oberall  abzuweisen  si 
Erste  Syzygie  v.  030—642—643—655: 

vvv  ort  %al  dfol  Jioyepeig  nXvoit'  fvii|rara  yivti  xcovmtc* 
fiflnore  nvQitpatov  |  tdvSt  FliXaayiav 
xov  axoQOv  ßoap  \  %t{aai  fuixXop  '^^^i?« 
xov  eiQotoig  9'fQiiowta  fiifoxovs  iv  aUoiff, 
5     ovvm'  mnxicav  ^ficr;, 

aldovvtai  d'  tnixag  Jtbg,  noi^vuw  xdwS'  ttikiyagxop' 

*.     \JKJ     V-;     .i-    \J\J     \J J.       KJSJ ^-/     _.       __ 


' \J\J      \J 

J-   ._.    \j\j  \j  jL    _-.   —   ^yj 


Vers  3  mflssen  wir  einen  dochniischen  Dimetcr  gölten  laif 
die  vorausgehenden  fünf  lleihen  sind  Fherekrateen ^  ▼.  4  best 
aus  einer  katalcktisch  -  trochäischen  Tripodie  (nicht  Üochni 
und  einem  Fherekrateus,  der  Schiusa  ist  genau  derselbe  wie 
den  beiden  folgenden  Syzygieen. 

Zweite  Syzygie  v.  656— 665»»660 — 677: 

xoiyaQ  vnoonitov  1%  axofidxmp  noxdc^'m  ^pU^ttßf  »v^«* 
Hijnoxe  loifiog  dvd^mv 
xdv6t  noliP  ntvncai' 
lirjS'  inixmifioig  ^cxaei^y 
r>     nxmiiaüip  atfiax^ai  niSop  yog. 
rißag  6*  ap^og  ddif enxop 
toxo,  firid'  UipQoSixag 
tvpdxmQ  ßQOxoloiybg  ^,'^17$  xt^fCMP  amxo9. 

Nach  tÜnf  Fherekrateen,  von  denen  keiner  dochmisch  xu  ma 
ist,  folgen  gegen  den  Schluss  des  ersten  Satzes  zwei  logaTidii 
Tetrapodieen,  die  eine  ein  katalektischer  erster  (iljfkoneus, 
zweite  eine  akatalektische  XQog  dvotv  (eine  sehr  seltene  Fi 
in  dieser  Sfrophenart,  wie  oben  bemerkt).  Die  Strophe  gt*l 
zu  den  sehr  wenigen  rein  logaodischen  des  Aeschylua. 
Dritte  Syzygie  v.  678 -687:=  688— 697: 

dpx,    (i^i  xtg  dpiffonn^g  loiyog  iitfl^ixn  xdpdi  «oliv  dutimp^ 
SZOQOP  d%i»€i^ip  dan(fvoY6pop  'A^fi 
ßodp  x'  ip^nfiop  i^wikCimp' 


herekraleua  einem  Glykoneus  gleich  sieht.  Es  widerstreitet 
en  Stilgesetzen  des  Aeschjliiy  aus  deu  beiden  ersten  Phere- 
rateen  Gljkoneen  zu  machen,  dagegeu  ist  die  Anakrusis  zwar 
itht  häufig  in  den  Pherekraieen,  uhcr  doch  zulässig.  —  v.  1448— 
454=1468—1474: 

rpcv,  zlf  Sp  Iv  täxti,  I  iiij  stgi^Swog.  |  (ii,tfj  dffivioTijpqg 

fidloi  %öv  ätl  ipl^ova'   if  iiiiCv 

Motg'  ätHtvtov  vnyov  äaatviog 

ipilldHOG  tvpiriaitttov. 


i'ii*  drei  Anfangspherekraleeu,  von  denen  zwei  katalektisch  sind, 
''irffn  nicht  dochmifith  gemiisseu  werdeu,  wie  geschieht;  zu 
Wicrlien  ist  die  seltene  logaüdische  Tetrapodie  npyg  Svotv, 
lile  Übrigen  Reilicn  bestehen  aus  syukopirten  lambeu.  —  v,  1481 — 
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1488  =  1505 — 1512  nach  der  metrisch  sicheren  Ergänzung 
Schütz  und  Weil: 

da^fiova  %al  ßaffvfirivip  ulvtig, 
q>ev  qpev,  %a%6v  alvov  d\xrjQag  tvx^g  auogictov 
lil  Ifiy  dial  Jiog  navaitiov  nave^ita. 
5       ti  yoQ  ßQOtoig  avev  Jiog  tkXiixai\ 
xC  xcovd*  ov  9t6%Qavx6v  icxiv; 

avx.     mg  {ilv  avalxiog  tl  ^0v^ 

xovdt  tpovov  xig  6  pMQXVQi^atov ; 

nä  nöi;  naxQod'Bv  dl  avX\Xr]nxiüQ  yhvoix*  aw  altiattü^. 
ßiaiBxat  d'  bnoanoQOig  IniQqoaiciv  atfuixnv 
f)      fiiXag  ^'AQTig^  onoi  dl  mal  ngoßa^vatv 
nnxva  novgoßoQM  naift^n. 

'.    \j  \,i    ._    \j  \j   o 

Die  Syzygie  hut  einige  Aehnliclikeit  mit  Suppl.  v.  5:Vi 
insofeniy  als  zwei  (anakrusische)  IMierekratccn  und  ein  iumlu* 
Tetrameter  zusammenstehen  und  eine  zweite  längere  iauib 
Reihe  (dort  eine  Pent^ipodie,  hier  eine  Ilexapodie)  v(»rki« 
Die  HiUluug  ist  in  beiden  Syzygieen  freier  als  gewohnlich,  nur 
lieh  wirken  die  nicht  synko))irten  Tamhen,  die  in  unserer  S\; 
ununterhrochen  in  grosser  Zahl  aufeinander  folgen ,  fa-^t 
fremdlich.  In  beiden  ist  eine  Annäherung  un  den  sophoklei? 
Stil  zu  bemerken.  —  Die  Choephoren  enthalten  entsprei 
der  schwermüthigen  und  dumpfbrdtenden  Stimmung,  welch 
ersten  Drittel  des  Stückes  herrscht,  zahlreiche  Logauden  in 
herrlichen  Kommos  zwischen  Orestes.  Chor  und  Elektra  an 
(trahe  des  Vaters  und  Königs.  Zu  beachten  ist,  dsM  mit 
muthvollen  und  energischen  Hebung  der  Stimmung  iamb 
Strophen  eintreten,  am  Schlüsse  v.  466  sinkt  die  Stinii 
wieder  etwas  und  wird  im  Uedanken  an  die  blutigen  8il 
(Muttermurd)  zaghaft  und  wehmüthig,  weshalb  wieder  Logu 
eintreten,     v.  315-322=332—340: 

CO  naxtq  alvonaxtg^  xi  aoi  qpcrjufvo^  ij  xi  fi^ag 
xvxoifi*  ayxa^tv  ovQiaag,  tv^a  c    Ixov^Vf  ivwat; 
anoxM  tpdog  am'fioi^or *  xdgtxtg  6*  onolmg 
ninliprrttt  ypog  tviUtrig  n^QC^odofLOig  *At^idmg, 


nxlaas  noXv%<oiiTiiv  av  e'j;ts 
xdipov  Ünx'iiovxlov  yäq 
diäpumv  (vqiögijtof, 

atrophe  beginnt  mit  einem  Pliercliratcus  (nicht  Docliiuitis) 
Glykoneus,  es  fol^on  zwei  synkoiiirto  inmbisclie  [loxa- 
En  iiud  ein  bakclieischrr  'IViniotcr,  den  Schliiss  bilden  drei 
dische  Tripodierii  (zwei  mit  Aiiakriisis),  die  erste  mit  zwei 
'Icn,   die   beiden  anderen    PheiL-kriitecn.  —   v.  .180—385  = 

399    geben    wir    die    Antistroiilm,    weil    wir   die    Strophen 

für  kritisch  sicher  halten: 
■al  noT    ttv  aiirpi&aXiiq 

•pev  <pfv,   KiigaVB,  Sat^aq; 
nioza  ji£'*oiTO  iiö^ci. 
:>         SUav  d'   l^  aÜuJv  «»RHU- 

iilütf  d'f    Vä   i^Ooviiav  ti   Tififfi'. 

iliiktjliache  Tripodieen  niul  zwei  Pherekratoen,  deren  orater 
iisisch    ist,    zum    Schlüsse    zwei    ukatalektiEch-logai'idische 
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Tetrapodieen  (Glykoneus  und  Reihe  xgog  dvotv).  —  v.  385 — 
=»410 — 417  (nvxd  —  €vt*  =  xiag):  auf  eine  synkopirte  iambis 
Hexapodie  folgen  vier  akatalektische  Pherekrateen  und  ein  l 
cheischer  Trimeter,  die  beiden  letzten  Verse  sind  stark  * 
dorben.  —  v.  466  —  470  »471  —  475  kleine  rein  logaodis 
Sjzygie  aus  drei  Pherekrateen  und  zwei  Olykoneen.  —  Sc 
finden  sich  in  den  Choephoren  nur  noch  einmal  logaodis 
Ileihen  in  dem  itpv^viov  der  Syzygic  des  zweiten  Stasimor 
806—811  —  zwischen  819  und  820: 

t6  dh  %aXAg  nxdfiivov,  co  {liya  vaCav 
atoiuoPf  iv  dog  iwäyeiv  (Weil)  S6fMP  JtpS^g 
%ai  VIP  ilev^tQ{»g 
lafiXQmg  ideiv  tpiUoig 
5       oiifiaatv  dwotpt^ag  ^aXvnxQag, 


'  -  V     ^ yAJ     \^     ^__      yj  ^      v^ 


Die   beiden   Adverbia   iXtt}^fQi(og   XaiixQmg   sind  schwer  crtr 
lieh;   an    dem  Genitiv   xakvntQag   ohne   dx   nehmen  wir  jed 
keinen  Anstoss.     Der  zuversichtliche  Ton  dieses  Gebetes  in  w 
mQthiger  Grundstinimung  bedingt  schwungreichen  Rhythmus, 
beiden  Pherekrateen  haben  eine  aufgelöste  Arsis  und  sind 
ebenfalls    aufgelösten    katalektisch  -  trochäischen   Dipodieen   > 
bunden,   eine   Form,   die   den   Qbrigen  Strophen    fremd  ist, 
Schlussverse  sind  nach  der  gewöhnlichen  Norm  gebildet 

2.  Die  logaodischen  Strophen  der  zweiten  Art  :• 
in  ihrer  Eigcuthümlichkeit  nicht  sowohl  durch  die  Besehafl 
heit  der  logaodischen  Reihen,  als  vielmehr  durch  die  hin 
gemischten  daktylischen  Reihen  und  Verse  bestimmt 
letzteren,  hinter  denen  die  Logaöden,  lamben  und  Trochäen 
zurückstehen,  zeigen  eine  sehr  mannichfacho  Form;  wir  fin< 
sie  bald  in  continuirlicher  Folge  der  daktylischen  FOsse  wie 
der  an  das  xatcc  ddxtvXov  eldog  erinnernden  Heptapodie  Uiket. 
Zfivvg  itpa^iv  ixcawiua  d'  ixexQaivito  iMföifiog  aimp^  i 
Hexameter  v.  69,  bald  auch  mit  häufiger  Synkope  der  Thes 
wodurch  die  daktylische  Hexapodie  und  Tetrapodie  xum  ch 
iambischen  Trimeter  und  Dimeter  wird;  so  erscheinen  z 
Choriamben  mit  Anakrusis  vor  einem  ersten  Fherekrmtens  & 
324  vx'  avdQog  W^au)!;  ^eo^ev  niQ^o^vav  ittifim^^  drd  Cl 
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V.  G46— 651=652— 656: 

ttVT.     ovti  yag  avdQag  xor'  dneoHv  nolBfiotpd'OQOigiv  atatg^ 
ianeVf  inei  axifaxot  bv  nodovxfi.  —  iij. 

-L-   w  vy   —   \JKJ   _Z_   \j  \j   vy   _   u  

<U  \J     -t-     \J\J    I I    \J\J     \J\J     

\J\J   \J\J   \J   

clioriambisch-lo^aodisch  mit  einem  ionischen  Teiramoior. 
die  folgende  8yzygie  v.  Gr>7--GG4«=GG5— G71,  die  als  loga« 
iambisch  mit  einem  dochmischen  Dimcter  zu  bezeichne 
s.  unten  die  Dochmien;  —  die  schliessende  Epodc  v.  (»Tl^ 
die  theilweise  stark  verderbt  ist,  scheint  daktylisch  loga 
zu  sein.  —  Während  wir  in  den  Persern  nur  in  den  Anl 
stehen,  ßnden  wir  in  den  Septem  die  Gattung  in  hm 
»hithe  vertreten:  v.  321-332=333—344  eine  wechsi^lvci 
klar  entwickelte  Syzygie: 

Oi%X{f6v  yocQ  noXiv  mÖ'  (oyvytav 
'Atda  nQo'id^ai^  Öogog  ayifuv 
dovXCav^  ^atpaQa  anoSa^ 
vn*  dvdQog  'jliaiov  nfdo^tv 
6       nfQd'onfvav  axlfuoq^ 

xdg  dl  xfifiQ(üiiivag  ayec^at, 
aiaC,  vfag  xf  «al  nalauig 
iitnridov  nlondfimv^  ntQtff- 
Iffjypvfiivav  tpagiav  ßou  d* 
10       fnntvovfiipa  noUg^ 

ItttSog  oAlvfifWg  iii^od'Qoov' 
fioQftag  TOI  xvxag  x^orcrpßw. 


_L.  ._   ....  <J  \J <J  KJ     — 

'.  yj  \j  ^        .     .  . .    \j  \j  \j 

.'  yj     _.  KJ  KJ    yj    __ 

_  \J  \J    . 

r»         '  J  \J \J    

'  \J  yJ V/  _     v> 

'  \J\J    —  \J    

10     .f-  \j   \j   \j   

-L.  \^  \J    ^-»  K/    —   _  V.'  \^  

\J    JL  \j \j    


Zwoitheilig,  aber  sehr  scharf  ausgeprägt  mit  logac) 
choriambischem  »Schlnsse  wie  öfters  im  Agamemnon  h 
Syzygie  Sept..  v.  91 1  -921  =  922—933.  8.  oben  §  31,  ? 
Der   (.irund    des    Ueberganges    aus    den    tragiaehen   lamb 


;es  wie  in  dt-r  Antiafroiilie,  es  kaun  daher  nicht  yt'vei  atä 
blieben  werileii.  ü»?m  Kinne  nach  conjicirt  Oberdick  vor- 
lith:  fi'  ftfiip&oi'.  Siehe  dessen  Comiuentar.  —  Zahlreiche 
riamben  wiederiim  am  Schlüsse  und  zwei  daktylische  Reihen 
lält  die  SyKygie  v.  Ö.-S8— 54(i  =  547— Ö5r>,  in  deren  Äniaiig 
i  iambische  Itcihcn  eine  ukataloktische  Tetrapodie  nQÖg  dvotv 
cb  Hessen: 

Ttalatäv  ä'    n's  (jvos  (ittiazav 
fiazign,-  avifonoiiovs  iniiinä^, 

oi'aiQia   ^pfoODfifi'K 
ä  fi-iy"  äftiiQTiroos, 

noUu  ßi/oiä>v  Ifiniieißnfifver 
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l-     \J\J     \J     


lambisch-logaödisch  mit  zwei  Pherekrateen  und  am  Schlus 
mit  zwei  Glykoneen  und  einem  Pherekrateus  (die  iambisch 
Reihen  sind,  theilweise  verdorben)  ist  die  Syzygie  v.  bbü—h 
=  564—573.  —  Die  Orestie  hat  keine  Strophen  dieser  Art  ai 
zuweisen  mit  Ausnahme  der  zweitheiligen  Strophe  Agam.  11*2 
204=205—217,  die  annähernd  schon  der  folgenden  Eate^^oi 
zuzurechnen  ist.     (S.  oben  §  31). 

3.  Logaödische  Schlüsse  von  mehreren  Reihen  bis  : 
sechs  oder  auch  von  einer  einzigen  Reihe  in  iambischen,  troch! 
sehen  und  dochmi.schen  Strophen  liebt  Aeschjlus  in  so  hohe 
Maasse,  dass  sie  in  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Syzy|{ie< 
öfters  vorkommen.  Es  wird  hierdurch  einerseits  das  scbwuo 
volle  Pathos  der  lamben  gemildert ,  andererseits  bei  choriaml 
scher  Bildung  noch  gesteigert.  Längere  logaödische  Schlfl« 
haben  die  Hiketides  v.  1)5-102=103-110  und  111  —  121« 
122—132.  Agam.  v.  224  —  227  =  234-237  drei  Pherckrate« 
380 —384  =  308  —  402  drei  Pherekrateen  und  ein  Priapeus,  ebew 
in  den  beiden  folgenden  Syzygieen  v.  416  —  4 19  =»433 — 436  iw 
Pherekrateen  und  ein  Priapeus,  450—455  =  469  —  474  zwei  Pri 
peen,  zwischen  ihnen  zwei  Pherekrateen. 

Die  vereinzelten  logaödischen  Reihen  kommen  nicht  allri 
als  Schluss  der  ganzen  Strophe,  sondern  auch  am  Schlutse  eic< 
Satzes  innerhalb  der  Strophe  vor,  sehr  selten  ist  eine  logau<i 
sehe  Reihe  der  ganzen  Strophe  vorausgeschickt.  Faii  imn» 
sind  diese  Reihen  Merkzeichen  der  Strophencomposition.  Vtx 
V.  258  IlsQöai  Tod*  axog  xXvovng^  270  und  271  taöd^  ai 
^Acidog  iik^Bv  aiag  daav  'EXXada  x^9^^'^  ^^^  und  557  toi/Kgn 
nohdraigy  \  2^ot^idaig  q>ikog  axroQ;  1045  oT  fLaia  xal  rod*  üyi 
—  Sept.  V.  350  in  der  Mitte  am  Schlüsse  eines  Satzes  a^irp 
(petg  ßgifiomrai;  485,  567,  688,  701  viermal  am  Schlüsse  vc 
dochmisehen  Strophen  (s.  unten  §  53),  einmal  ein  akatalektidchi 
Glykoneus,  dreimal  ein  akatalektischer  Pherekrateus,  an  Stelle  d< 
letzteren  steht  einmal  v.420  eine  akatalektisch-trochaische  Tripod 
oXofisvmv  Idiö^ai^  v.  900 — 910  ävr.  am  Schlüsse  der  beiden  Sits 
di'  av  aivoiwQo^g^     di'  mv  vetxog  ißa  xal  &avdtov  riiog.  —  or 


m  der  ersten  Hjzygie  der  kommatischen  Jfarodos,  welche 
n  Ganzen  betrachtet  nicht  den  Eindruck  eines  Aeschylei- 
jjedes  macht,  v.  128 — 135  =  143  —  151  sagt  der  Scholiast: 
ög  '^vaxQEÖvtfiög  iari  xtxXaOfi^vos  irpög  lo  QQijvijtLxöv. 
•)«£  yaQ  T[7  'j4zTixii  Kgiriov  tpwv  xal  ^pwffftij  liav  roig 
tov  TQwyixov.  ix^ävTo  Ss  avTolg  ovx  cv  navxl  röxa, 
V  rotg  &-Q7jvrjTi.xoi:s-  Es  folgt  hieraus  zunächst  weiter 
als  daas  die  Scholiasten  einzelne  Verse  ionisch  luasaen 
;h  hierbei  des  hiiiifigen  Gebrauches  der  lonici  bei  Ana- 
erinnerten fcf.  Btass  Rh.  Mus.  '2'j,  p,  155);  alles  Uebrige 
^rarhistorische  Anekdote.  Wir  sind  hier  so  wenig  an  die 
g  des  Scholiasten  gebunden  wie  in  zahllosen  anderen  Füllen: 

nifoaißa  tovSi   väyov,   waTQiiag 
HÖyig  TlaQfi^ovaa   cppt'*«;" 
ugautvoipöeoi  äi  )i    i-'jtiiiipav  avQai. 

(ivxov,  tu  d'  {jtlij^i  jxov  CQV  itifiigäintv  uläiÖ- 
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KJ\J      J-  KJ     \J 

\J  \J     .  '  .  \J  \J     \J       .    .     

.L.  \j  \j    \j  \j    \J   

\j   J—  \j   _(_  \J  \J \J    u  

^  w  _/ .  yj u  _?_  KJ  \J    \J   


Als  dvaxXoifievoL  können  aiifgefasst  werden  v.  1  u.  i)  zv 
Ueihe^  v.   2   und   etwa  7   erste   Ueihc  katalck tisch.     Viel   ii 
liegt  aber   für  v.  1   und  G  die  Theilung  in   einen  Diiambus 
einen  akataloktischen  ersten  Glykoneus.     Mag  man  aber  die 
oder  die  andere  Messung  bevorzugen,  die  ISyzygie  ist  entsclii 
logaödisch  und  besteht  wesentlich  aus  logaödischcn  Tetrapod 
((Jlykoneen  und  zwei  Tetrapodieen  nQtg  övotv)^  der  einzige  1*1 
krateus    räv  ^i^tgoiTtiv  aiddi  ist  akatalektisch   und    rhytliu: 
einer  Tetrapodie  gleich,  sonst  finden  sich  zwei  avaxloifiivoi, 
akatalektihcher    und    ein    katalektischer.      Die    Abweichung 
den  logaödischcn  Stilgesetzen  des  Aeschylus  ist  augenfulIi^^ 

Die  zweite  logaödische  Syzygie  des  Prometheus  v.  .'»■! 
5r)H  =  r)r)l  —  5Ü0,  die  wir  nach  den  charakt(*ristischen  Host 
t heilen  als  anapästisch-logaödisch  mit  einer  daktylischen 
mehreren  trochaischen  (bez.  iambischen  Reihen)  zu  bezeicl 
haben y  ist  dem  Aeschylus  gleichfalls  fremd,  sie  gehört  zu 
zuletzt  entwickelten  logaödischen  Compositionsweiseu,  Ober  wr 
wir  später  zu  sprechtai  haben: 

(ptQ*  cntog  axa^ig  xagti,  cü  q^log^  hlit\  nov  fiV  alica, 
Ti'g  itpafifQtav  a(ii;$i^;  ovo'  iSiffx^tjg 
oXiYodifUVi'av  änmvv, 
iaovfiQov^  u  TU  (fioxüiv 

5       aXavv  ytvog  tunhno6iouivov\  ovnoxs     . 

xuv  dtig  ctQfLOviav  ^vaxtöv  ita^i^taai  ßovXiti. 


\j    w        .    w    .  _ 

_   <j   

-L.    \j    \J    w     


Im  Uebriiren  finden  sich  im  Prometheus  nur  vereinj 
logaödische  Reihen,  v.  397  als  Anfang  einer  ionischen  Stroj 
ExivGi  <5i  rag  ovkofitvag  rvxag^  Jlgoiif^^ev,  v.  166  xav  ( 
dkorov   eXi^    rig   agxdv    logaödische    Tetrapodie   Xffog  dvolp 


:.  B.  den  Daktjlo-Epitriten  in  der  Medea  oder  in  Folge  bedeu- 
«Ddet  Einmischung  von  charakteristischen  allüio metrischen  lleilien 
lie  Rede  sein  kann.  Ohne  Zweifel  hängt  dies  mit  der  veriiii- 
lerten  Stellung  des  Chores  zusammen,  der  nicht  mehr  wie  bei 
^e^ehylas  selbstthätig  in  die  Handlung  eingreift,  sondern  immer 
«ehr  seine  individuelle  Stellung  einbüsst.  Bei  der  Zurüekdrängung 
1er  übrigen  Strophengattungen  aus  dem  tragischen  Chorgeaange 
ät  nun  aber  die  Mannich  faltigkeit  der  Iggaödisclien  Bildungen 
im  so  grösser;  es  zeigt  sich  ein  Reichtbum  der  logaödi- 
clieu  Stropheucomposition,  der  über  die  nur  auf  zwei 
■  rundformen  beschränkten  Logaöden  dea  Aeachylua 
reit  hinausgelit.  Wir  haben  diesen  Umschwung  der  tragischen 
'lioFüietrik  nach  den  uns  vorliegenden  llesten  der  dramatischen 
'oesie  auf  Sophokles  zurückzuführen;  Euripides  adoptirt  die 
■ophokleischen  Logaöden,  ohne  indeas  die  älteren  durch  Aeschylus 
Uägebildeten  Cliormetra  in  dem  Grade  wie  Sophokles  zu  ver- 
irängen,  ähnlieh  wie  sich  Sophokles  in  seinen  späteren  Tragö- 
lieen   den    durch    Euripides    eingeführten    monodischen    Metreu 
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zuwendet  Man  könnte  nun  leicht  denken,  doss  Sophokles  ft 
seine  Chormetra  die  logaodischen  Stilarten  des  Sinionides,  Piodi 
und  Aeschylus  herübergenommen  habe,  aber  es  finden  sich  bd 
selten  bei  ihm  oder  bei  Euripides  Strophen,  die  das  Gepra^ 
jener  Stilgattungen  tragen.  Lusst  sich  gleich  in  manchen  Foriuei 
die  Analogie  mit  Aeschyleischen  und  Simonideischen  Bilduu^'tM 
nicht  verkennen,  so  stehen  doch  die  Sophokleischeu  Lo)i% 
öden  als  eine  wesentlich  neue  metrische  Schöpfung  tla 
die  durch  die  Mannichfaltigkeit  freier  individueller  (ie 
staltung  charakterisirt  ist.  Sehr  bedeutsam  ist  hierbei  dl« 
Aufnahme  der  durch  die  subjektiven  Lyriker  ausgebildeten  lo^i* 
ödischen  Formen,  die  der  früheren  Tragödie  und  der  objektiveii 
Lyrik  gleich  fern  standen  und  bisher  nur  in  die  Komödie  Kin 
gang  gefunden  hatten,  keineswegs  aber  hat  eine  blosse  Nach- 
bildung, sondern  nur  eine  freie  Verwcrthung  mancher  in  Jfi 
subjektiven  Lyrik  ausgebildeter  Formen  stattgefunden. 

Im  Folgenden  erörtern  wir  zunächst  die  charakteriHtisrhen 
Formen  in  den  logaodischen  Strophen  des  Sophokles  und  Euri* 
pides  und  schliessen  sodann  die  Eintheilung  in  Species  («ii)r^)udtfi 
Compositionsweisen  an,  welche  durch  das  Vorherrschen  gewisiei 
metrischer  Elemente  bestimmt  werden. 

1.  Die  glykoneischen  Systeme  (vgl.  8,  571),  welche  bf 
Aeschylus  noch  nicht,  wohl  aber  schon  bei  den  subjektiveo  Lvri 
kern  auftreten,  sind  bei  Sophokles  und  Euripides  eino  so  g<*iiufifP 
Form,  dass  sie  bloss  im  Aias,  in  der  Medea  und  Uecuba  fehlen 
in  der  Komödie  sind  sie  auf  die*  oben  angegebenen  Falle  b^ 
schränkt,  üer  Daktylus  nimmt  gewöhnlich  die  sweite  Stelle  ein 
z,  B.  Androm.  502: 

Erste  (ilykoneen   (mit  dem   Daktylus  an  erster  Stelle)  kommfl 
bei  Sophokles  und  Aristophanes  vor: 

Trach.  118:  Kgf\ato9'  atla  xig  ^law  \  allw  arafi9r2«si|for  "ililc  ^ 
öofiap  tgvnn.  Electr.  1058;  Aniig.  106;  Philokt  U(t 
Kquit.  531;  Nub.  6€3; 

dritte    Glykoneen    (Epichoriamben)    sind    bei   Euripidet    hiofig 
Helen.  1332: 

ovo*   fiOav  9imv  ^aiat,    \    ßmnoig  x'   atpUuxoi   sflaroi*  J  «inf*<^  ' 

annavti   Sgoöfgag   |   livnw   inßaltiv   vdatmw  |  Sfvtl 
nuidog  dla^xm. 


ne  Freiheit,  als  deren  letzte  Cousequenz  der  bereits  S.  541  be- 
iroch ene  Polyschematismus  aozu sehen  ist.  Nur  sehr  selten 
BBteht  die  ganze  Strophe  aus  Systemen,  Ändrom.  502  und  Equit. 
13;  die  normale  Form  der  Compositiou  ist  die,  dass  die  Systeme 
nr  einen  Theil  der  Strophe  bilden. 

Wie  bei  den  subjektiven  Lyrikern  enthält  das  System  drei, 
ier  oder  fünf  Reihen;  oft  sind  auch  nur  zwei  Reihen  mit  ein- 
ider  Yerbunden,  die  dann  als  Priapeus  erscheinen.  Nur  dreimal 
S8t  sich  ein  längeres  System  (von  sechs  Reihen)  nachweisen, 
ur,  Electr.  ISJt  {dritter  Glykoneus),  Phoeniss.  206  und  Hercul. 
r.  649;  in  den  acht  Glykoneen  Thesmoph.  357,  Iphig.  Aul.  543 
gl.  Phoen.  231)  ist  die  Porm  des  reinen  Systemes  verlaesen. 
ie  Uebereinstimmung  der  subjektiven  Lyriker  und  Dramatiker 
der  Zahl  der  Reihen  führt  zu  der  Vermuthung,  dasa  das  glyko- 
iiache  System  des  Dramas  der  subjektiven  Lyrik  entlehnt  ist, 
38  für  die  Komödie  durch  den  eigenthümlicben  Gebrauch  und 
hischen  Charakter  bestätigt  wird.  Die  Cäsur  am  Ende  der 
eihe  ist  wie  bei  den  Lyrikern  in  den  meisten  Fällen  beobachtet; 
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der  melische  Gebrauch  der  Glykoiieeii  gestattet  jedoch  häufig;« 

Ausnahmen   als   in   den   anapiistischen   Systemen.     Der    hin   u 

Avieder   zugelassene   Hiatus    sclieiut   ebenfalls   iu    den    glykou 

sehen  Systemen  der  Lyriker  seinen  Vorgang  zu  haben,  worflli 

bereits   gesprochen  ist     Ein  Unterschied  der  Lyriker  und  Di 

matiker  dagegen  besteht  in  der  Basis  und  Auflösung.     AriM 

phanes   lilsst  in   den  Eupolidcischen  Systemen    alle   Formen  il 

Basis   zu,    in    den   eigentlichen   glykuneischen  Systemen   da^e^r 

wendet  er  nur  spondeischo   und   trochäische   Basis  an  und  vt 

meidet  alle   Auflösungen.      Die   Stelle   lian.    130U  tf.   kann  nie 

als  Ausnahme   betrachtet   werden,   da  diese  Verse  geradezu  a 

Euripides  entlehnt  sind;  eine   ähnliche  Entlehnung  scheint  au« 

für    Uan.    l^f)!.    \2iyi\   angenommen   werden    zu    mfissen.     -   li 

Sophokles   und   Euripides    ist    die    iambische   Basis   im   .An-  ui 

Inlaute    des    Systems    gestattet.      Die    Auflösung    (tribracluM-l 

Basis j    ist   bei   Sophokles   nur   selten    nachzuweisen:   Antig.   V 

(pvydda  TtQodQo^ov  o^mr^pc),   wo   sie   sichtlich   mit   Absicht  tf 

wählt  ist,  und  in  der  Monodie  Oed.  Col.  11»7:  mr/p,  fuor  toi 

iv  aövxcttci  ßdöei  ßdaiv  S()iio6(a,  vgl.  Aias    11^5;   Trach.  ^4 

um  so  häuliger  ist  sie  bei  Euripides,  wo  sie  am  meisten  den  a 

lautenden  Trochäus  des  zweiten  Ctlykoneus  oder  die  beiden  erst« 

Trochäen  des  dritten  (rlykoneus,  aber  nur  selten  den  aulaut«'iicl< 

Spondeus  (anapästischc  Basis)  triilt:  Iphig.  Taur.  112^»  litrafidU 

dvödaiiiovCa^   1132   und    1140   int   d'   aixov   nQoltxot^a   ßi'it 

Qo9ioig   nlccraii;;   Helen.   520    noda   ^pffiarrofc^i^Oi?  nvakio.    1' 

auf  den   Daktylus  folgende  Arsis  ist  aufgelöst  Helen.  \AW'.  ßi 

llXeittdag  vno  (liöag,  Helen.  i:U»l;  EIcctr.  445.  458;  Fhoen.  2(i 

22G.   234.    237;    Iphig.    Aul.    K).').      Die   Auflösung   der   Udk' 

Schlusssilbe  iindet  sich  Bakch.  1^0:  ro  dl  xor*  fjliag  oro  fiioxo 

tvdaincjv^   fcaxaptfo];   Iphig.    Aul.    ISO.   2()1.    1078;   Iphig.  Tai 

llOü  avx.]   Phoen.  20S  str.  mit  Unterlassung  der  Cäsur:  luvt 

xara  ttovtov  ikaxa  nXivöaöa    TtfQtQQVxov,     Ist  hier  ein  Chi 

nos   trisemos   in   zwei   irrationale  Kürzen   aufgelöst   (vgl.  §  4 

oder  ist  ein  Takt  Wechsel   anzunehmen?  —  Was  die  KespoDäi 

anbetriüt,  so  wechselt  in  der  Basis  Spondeus  und  Trochäus  üb 

Unterschied,  nur  selten  respondirt  lambus  und  Trocbäuiy  häufig 

lambus  und  Spondeus;    für  die    aufgelösten  Formen   ist  gern 

Uesponsion  gewöhnlich,  doch  keineswegs  durchgängig,  Spende 

und  Tribrachys   resjiondiren   Helen.    14113.   1494;   Ion   117.  1« 

lambus  und  Tribrachys  Helen.   1458;   Iphig.  Taur.   1130.  U'' 


ll.  fiir.  704:  üiopciüv  Tvi/  yivoq  lipdvii, 
XaXuaejiiäiov  löjios,  «S  y&v 
zitviov  lEXfoif  fitxufitipct, 

178;  Ai4s  109  (wo  ilie  BiltUiug  abgesehen  vou  der  kurzen 
r  Schlussreihe  noch  reiii  auapästisch  ist); 

Ttavxiav   itttyiatövziov 
yliiiBaaii  paqvaXyi]T03q- 

einfache  Metrum  tlieser  StrO|ihe  darf  nicht  in  sogen, 
ii- antispastische  Verse  verändert  werden,  die  niemals 
-'n.  —  Von  Euripides  j^ehürt  hierher  Alkest.  984;  Hecub. 
■ael.  377.  1)10;  Herciil.  für.  (i;S7.  794;  Ion  190.  1072; 
)9;  Med.  148.  4.-J4.  84().  Wo  die  Paroimialioi  und  Pros- 
licht  das  vorwaltcutie  Metrum  der  ganzen  Strophe  bil- 
m  sie  gewöhnlich  am  Schlüsse.   Die  Längen  am  Schlüsse 

112    sind    rein    unapüstische    l'roaodiakoi    mit   durch- 
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güugiger  Contraction  (keine  Molossen).  —  Wir  bemerken  noch, 
dass  wir  aucli  für  dies  Metrum  nur  bei  den  subjektiyen  Lyrikern 
das  Vorbild  suchen  dürfen  (vgl.  S.  560  ff.),  denn  in  seiner  mehr- 
maligen Wiederholung  ist  es  dem  Logaödenstile  des  äimonidea, 
Aeschylus  und  Pindar  fremd;  der  letzte  gebrancht  den  Froto- 
diakos  zwar  hiluiig,  aber  nur  einzeln  unter  andere  Iteihen  ein- 
gemischt, den  Paroimiakos  fast  niemals. 

3.  Was  die  logaödischen  Reihen  im  Allgemeineii 
betrifft,  so  haben  wir  als  eine  Eigenthflmlichkeit  den  Sophoklei 
und  Euripides  hervorzuheben,  dass  die  der  letzten  Ariii 
vorausgehende  Thesis  häufig  verlängert  wird.  Vgl 
S.  fyiM.  Die  irrationale  Messung  dieser  Lange  erhellt  aus  dn 
Fällen,  wo  sie  antistrophisch  mit  einer  Kürze  reH|K)ndirt,  wu 
bei  Sophokles  nur  in  den  drei  letzten  Tragödien  der  Fall  ist: 

'   ^'  ^'       o        Phil.  177.  188    (J    xaXdfiai  &vtiräv  und  o  d' 
dd'i*Qo(Sro^io^.     Klectr.  852. 

'   ^  V'  Phil.  1128.  1151  (J  Toiop  ^UoPn  <o  ffilw 

und  xäv  TCQüOf^ev  fielhiov  (llxdi*  (nicht  axiiäv).    Eur.  Electr.  Vit 
1^7;  Hippol.  741.  751;  Ion    UW.  AHi\]  vgl.  Iliket.  W4.   1016. 

V  ^       ..       ^  w       ^     .  Bakch.  8ti7.  887  ifinai^ovca  Xii^auo; 
tldovai^  und  ecv^ovrag  övv  ^an*ofAfvtf  do|a. 

o  ..  w  o  Phil.  208.  217  /Japcfa  ri}jlud<v  ai'<4c' 
TQiHsdviöQ'  didöfj^a  yag  d^Qoet  und  rj  vadg  a^Bvov  ai^'X^^v  npfMiv' 
jTQoßou  Ti  yaQ  deivoVf  wo  ebenso  wenig  wie  Electr.  852  l^poff  ifl 
^Qt^vfl  verändert  worden  darf,  zumal  da  auch  die  vorhergehtod« 
Strophe  dieses  Chorliedes  eine  ganz  analoge  Freiheit  der  Itetpon- 
sion  zeigt. 

In  den  katalektischen  Tripodieen  ist  diese  Verlängerung  dff 
Schlussthesis  bisweilen  für  eine  ganze  Strophe  die  charakteristiKbe 
Form,  namentlich  in  dem  Asklepiadeus,  der  sich  eben  hierdnrck 
von  dem  Asklepiadeus  der  subjektiven  Lyriker  unterecheidet 
Antig.  1)44  fi'.;  i*hilokt.  700  ff.;  die  übrigen  Ueihen  kommen  ii 
dieser  Form  mehr  vereinzelt,  hauptsächlich  als  Schlnss  der  Stropk* 
vor:  der  Prosodiakos  mit  retardirendem  Ausgang  Aiaa  704;  Trieb. 
848,  der  erste  und  zweite  Cilykoneus  (ausser  den  oben  angef&brtfli 
frei  respondirenden  Formen)  Trach.l»4D;  Ant.  105.946;  Eur.  EWetr- 
131;  Hippolyt.  141.  150:  der  auakrusische  Cilykonenn  PhiL  SOb- 
Fast  durchgängig  erfolgt  die  Verlängerung  in  den  naf  die  Aifl* 
auslautenden  logaödischen  Peuta])odieen  (worüber  unten);  in  Htf^ 


J 


i,  ist  von  Anstophanes  mit  Ausnahme  der  sebr  empbatiBctien 
Lys.  324  und  des  DionysosliyoiDus  Ran.  213.  220  auage- 
isen;  bei  den  Tragikern  bildet  sie  nur  in  einem  einzigen 
henpaare    eine    vorwaltende    Reihe,    dem    schwermüthigen 

liede  der  Autigoue  838.  857,  wo  abzutheilen  ist: 

f^ttuflus  äXyiivoxäzas  ifiol 

liififivat,  iiazqog  tQiJiöXiarov  otzov 

toi  TS  jrpojtBCros  dfierfgov  nötfiov 

Tiltivois  -liafiSatiidaiaiv. 

Im  (utii/äai 


Pentapodieen,  zwei  Triiiodioen  (v.  8U2  la  (tatgätci^y.  869 
nix6t(io>v)  und  zwei  Pentapodieen,  Die  zweite  Periode  ist 
i3cb.  —  Sonst  kommen  in  der  Stropbe  böchstens  nur  zwei 
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Pentapodiccn  vor^  meist  sogar  uur  eine  einzige  als  Schluss 
Anfang.  Am  gebräuchlichsten  ist  der  phaläceische  Hen« 
syllabus,  Aias  iJ)U  dovjToi  xal  TtoXiäc;  afivyfia  xaCxaci.  Phil. 
082.  1140;  Ileracl.  758;  lliket.  962;  Hecub.  454  (mit  Autlo.^! 
Orest.  832;  Verlängerung  vor  der  Schlussarsis  Ion  12.^7: 
Anakrusis  Phil.  711;  seltener  der  sapphische  Ilendekusi 
buH  (mit  freier  Basis):  Helen.  14G2;  Eur.  Electr.  730:  Plii 
l.-JS,  wo  abzutheilen  ist: 

oxiytiv^  i)  xi  Xiysiv  ngog  avSg*  vnonxav; 
(pgdie  fioi.    xtxvtt  yccQ  xixvag  Ixigag 
TtQovxii  xal  yvfiofia  naQ*  oxm  xo  9'tCov, 


Die  logaödische  Pentapodie  nghc:  dvotv  mit  Anakruflis:  Traih 
TtavTci^    dxH}xaidex(i^n}i'ov  afi^^'vovöai,  Alkest.  570;  ttqo^  ro 
Antig.  1;M.   Kif)    ((VTiri^Ttfc  <J'  fTil  ya   niöB   rttvrukaif^f]^^  Ti 
1070;  Alkest.  hW. —  Die  katal4;ktisclien  i*entapodiü«Mi  h 
vor   der  8chliessen<len   Arsis   fast  durchgängig  eine   Läni;** 
oben),   Ant.  Hlü   viivijaev^  aXX'  *j4xtQovra  vv^iq^niöto^   Oftl. 
520;  Med.  183;  Electr.  135);  Eur.  Electr.  174;  Bakch.  S(}7: 
209  (auch  schon  einmal  bei  Aeschylus  als  lätrophenschlu.ss  Si 
48),  mit  Ausnahme  der  synkopirten  Iteihen  Ant  H3r>  cffnu  ) 
(lai.   tC  iLB   ngog   0'£c3i/y    Ilercul.   für.  352.  353.  764;    Med. 
Hippolyt.  128.      . 

4.  Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  besteht  in  den  c 
iambischen  Elementen.  Am  häutigsten  ist  der  diianihi 
choriambische  Dimeter: 


\j  \j 


der  nicht  bloss  einzeln  unter  andqpe  Reihen  gemischt  winl. 
dem  gradezu  den  vorwiegenden  Bestandtheil  einzelner  Stro; 
und  Stropheiitheile  bildet ,  bald  in  mehrmaliger  systemati« 
Wiederholung,  bald  als  erster  Theil  eines  Verses  mit  folgei 
ersten  Pherekratous,  der  bfi  den  Komikern  polyschemati» 
mit  dem  Ilemiambus  wechselt. 

Vesp.   1450:  tr^Xä  yt  xr^g  frrt'xifff  •  ^^r  nQtaßvv^  ol  ^itiütfi 

r;  »fyor  n  ucrairftffrrai 
inl  x6  xQvtpav  xai  iiaXanov   \  xaxa  6*  m9  ftmg  ort  i^ 


/äg   ßj;(fl  );ciitJ^os   |   Siijiiv  uriQtov  jiviöv,  ^K   ö'    \    ^nlrj^i  nov 

n  clioriii  111  bische  Voi'se  oder  vielmehr  Syateme, 
Choriamben  uiiiuittelbiir  auf  einander  folgen,  er- 
Sopliokles,  seltener  bei  Euripidea  als  Abschluaa  oder 
Strophe,  eine  Art  der  Compositiou,  deren  Anfänge 
\eschyliiH  vorkommen,  (lüwiiiiiilich  sind  die  Cho- 
eineui  anlautenden,  oft  aulyelöaten  Diiambus  oder 
leabischen  Lyrikern  mit  katalektischcn  Pherekrateen 
Noch  häufiger  sind  <iie.se  Kormen  bei  Aristophanea, 
chematistiscb  rospondiren  lüsst  (vgl.  S,  664)  und  mit 
;h-choriaiiibiüchci!  Metreu  in  derselben  Strophe  ver- 
o  Sophokles  im   I'hiloktetJ. 

:      iviiivoi;  ovti   STUpävoiv  oüis  ^a&näv    Hflixiof  vfifitv   ifiol 
DVTi  -/Iviivv  itiXiär  (ito|Jov  ävtsßOQOs  ovt'  ivvvxiav  rfpi/iiji 
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Electr.  824:   nov  noxB   negawol  dtog^  7t  nov  tpai9^wp  ^Aliog,  tl  rarr 

i(po(f€ivtig, 
ib.  832:  ii  xcüv  qiavSQwg  oixofiivav  tigUiSaw  Ituid*  vnoiüUtfUn 

ifiov  Tcmoitivag  itallor  im/ißdctt. 

Aiitig.  139;  Tracli.  850;  Phil.  715.  187.  1100.  1135;  Oed.  CoL 
f;94.  704.  510;  Alkest.  084;  Bakch.  113;  Electr.  460;  Iphi«.  AuL 
1()3G.  1045;  Iphig.  Taur.  392;  Med.  G43;  Ilercuh  für.  «37.  Aoi 
der  Komödie  gehören  liierker  die  Strophen  Acharn.  115<);  Ve«p. 
525;  Niib.  049;  Lysistr.  321  ^  die  kunstreichste  Bildung  dieser 
Art,  die  das  bewegte  Ethos  des  choriambischen  Metrums  am 
besten  repräsentirt  Die  rein  choriambischen  Reihen,  die  sich 
vom  Mononieter  bis  zum  Trimeter  ausdehnen  können,  sind  ab 
Hvnkopirte  Daktylen,  oder  bei  vorausgehender  Anakrusis  als  »jd- 
kopirte  Anapäste  anzusehen;  die  diianibisch-choriambische  Keibe 
ist  ein  syiikopirter  Logaöde. 

5.  Die  nicht  synkopirten  Daktylen  und  Anapiiste  sind 
in  den  logaödischen  Strophen  nur  selten  zugelassen,  diu  letztem 
hauptsächlich  in  Verbindung  mit  dem  logaödischen  Prosodiakoi 
und  Paroimiakos,  die  ersteren  meist  als  Tripodieen  und  daktyliKh 
auslautende  Tetrapodieen. 

Der  («ebrauch  einer  oder  zwei  akatalektisch-daktjr lischer  ^ 
trapodieen  mit  einem  darauf  folgenden  Hemiambus  oder  einer 
anderen  iam bischen  oder  trochäischen  Reihe  ist  eine  Eigeo- 
thümlichkeit  des  Sophokles,  der  diese  Verbindung  als  SchluM 
v(»ii  glykoneisch  anlautenden  Strophen  oder  Perioden  liebt,  Antig. 
)>32;  auf  vier  filykoneen  (mit  Daktylus  an  erster  oder  zweiter 
Stelle)  und  einem  logaödischen  Paroimiakus  htait  des  l*herekrat«iu 
folgen  die  Verse  337: 

TTf^ctfv  vff*  oi'dfiaaiv^  ^kav  tt  tuv  vjrferaray«   Vdv 

atpi^ixov^  axor^drai',  dnOTifvnai  illonivtav  a^dr^Mr  itog  »ig  ffof, 

tnntttp  yivn  xoXcvcoy. 


V     I..'  ..■  N.    '^  '         '  ^  N.'  .       v-"  .'  v<»  .y 


Phil.  1091.  ln97.  1130.  1133;  Oed.  C  ol.  (mi;.  Aehnlich  schlietit 
Eur.  Iph.  Aul.  20()  mit  drei  daktylischen  und  einer  trochaischei 
Tetrapodie  ab.     Vgl.  den  Schluss  von  Ipliig.  Taur.  1123. 

Tl.  Viel  häutiger  als  die  Daktylen  und  Anapäste,  ja  ein  fati 
nothwendiger  Bestandtheil  der  logaödischen  Strophen  sind  dit 
iambischen  und  trochäischen  Reihen,  die  im  Allgemeinca 
dieselben  sind  wie  in  den  iambischen  und  trochäischen  atrophem 


leicb  geblieben.  Am  wenigsteu  finden  wir  Logaöden  in  dem 
edipns  Tyrannus  und  in  der  Electra,  von  denen  jenes  Stück 
Mrhaupt  in  meliscb -metrischer  Beziehung  archaischen  Charakter 
ägt,  dieses  zwar  nicht  der  alteren,  aber  auch  nicht  der  s[)äteäten 
;it  angehört  und  besonders  durch  die  coutinuirlich  aufeinander 
Igenden  Daktylo  -  Trochäen  und  antialjophischen  Monodieen 
larakterisirt  ist.  Dagegen  sind  in  der  Antigene  mit  Ausnahme 
!s  ganzen  zweiten  Eommos  v.  12(j  1  —  1316  und  einer  Stelle  des 
sten  Kommos  sowie  im  Aias  mit  Ausnahme  der  Daktylo-Epi- 
iten  und  der  üochniien  alle  melisuben  Theile  logaödisch.  Die 
rachinie rinnen  nehmen  eine  mittlere  Stelle  ein,  die  beiden  letzten 
-ilcke,  Pbiloktet  und  Oedipus  Coloneus  lassen  die  Logaöden 
ieder  sehr  vorwalten, 

£uripides  hat  den  So phoklei sehen  Logaüdenstil  überkommen 
id  sich  seiner  bedient,  ohne  wesentliche  Veränderungen  vorzu- 
^bmen,  er  handhabt  ihn  mit  ungemeiner  Leichtigkeit  neben  den 
ichen  lambo-Trochäen,  den  erborgten  Daktylo-Epitriten,  den 
icbt  dahin  rauschenden  diplasischeu  Daktylen  in  den  Monodieen, 
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neben  den  Daktylo-Trochüen  und  gemischten  Dochmien  al 
bequemste  tragische  Strophengattung  meist  ohne  RQcksicii 
das  Ethos,  das  bei  Sopliokles  doch  öfters  noch  in  sehr 
gnunter  Weise  hervortritt.  Wir  können  nicht  umhin  zu  gest 
dass  die  Euripideischen  Logaöden  sehr  häufig  den  Eindrud 
Abgeschliifenheit  und  Einförmigkeit  maclien  und  das.s  sie 
ihnen  mehr  technische  Fertigkeit  als  künstlerische  Enipiiii 
zeigt,  wie  Euripides  sich  auch  unlaugbar  häufig  in  den  ui 
fahrenen  Gleisen  tragischer  Phraseologie  bewegt,  so  weniji 
im  Uebrigen  seine  weltgeschichtliche  »Stellung  in  der  Gesch 
der  Tragödie  unterschätzen.  Er  treibt  unbewusst  der  modt 
(lestaltung  des  Dramas  zu;  für  ihn  hatten  die  alten  uu'li.' 
Formen  abgesehen  von  den  Monodieen  meist  nicht  uiehi 
volle  Bedeutung,  er  konnte  und  wollte  sich  ihrer  nicht  cnth*(l 
aber  sie  haben  für  ihn  oft  nur  etwas  Conventionelles.  Aud 
Euripides  lässt  sich  ein  durchgreifender  Unterschied  im  Gebri 
der  Logaöden  zwischen  älteren  und  jüngeren  Stücken  nich 
merken,  doch  finden  bedeutende  Unterschiede  zwischen  den 
zelnen  Stücken  statt,  die  wir  hervorheben  müssen.  In 
Dramen  vor  und  (theil weise  muthmasslich)  in  der  ersten  II 
des  peloponnesischen  Krieges  enthalten  die  wenigsten  Lo^ia 
Hiketides  und  Andromache,  die  letztere  nur  eine  Syzygif 
einige  Verse  am  Schlüsse  von  Daktylo-Epitriten,  sonst  nur 
einzelte  Reihen;  Medea  hat  verhältnissmässig  nicht  tahir 
Logaöden,  ab<'r  in  wirksamem,  offenbar  beabsichtigtem  roii 
zu  den  Daktylo-Epitriten  gestellt;  dagegen  üI)erRcliweuimt 
iiOgaöden,  soweit  überhaupt  möglich  (tlenn  die  dochmi? 
Parthieen  können  sie  nicht  ganz  ersetzen),  sind  Ueraclidii,  Kl 
und  Hecuba,  denen  Alkestis  und  Hippolyt  ziemlich  nahe  »t 
In  den  Stücken  aus  der  zweiten  Hälfte  des  peIo{K>nnesi!i 
Krieges  sind  die  IjOgaöden  s(>hr  stark  vertreten,  im  Her 
furons,  der  Iphigenia  Taurica  und  dem  Ion,  sowie  in  der  zw 
Hälfte  der  Helena,  wilhrend  die  erste  meist  in  leichten  lai 
und  Daktylen  gehalten  ist.  Die  Troades  sind  das  einzige  : 
ohne  Logaöden  mit  Ausnahme  vereinzelter  Reihen;  ihnen  st 
am  nächsten  Orestes  und  Phoenissä  mit  zwei,  recht  schemi 
gebildeten  Parthieen;  dagegen  sind  wieder  reich  an  Ix>gi 
Iphigenia  Aulidensis  imd  Kakchä,  zwei  TorzQgliche  SlQek< 
höchsten  Alters,  die  jedoch  metrisch  von  sehr  ungleichen»  W 
sind.    Die  ganze  metrische  Composition  des  ersten  StQcke*,  wc 


vereinzelt  der  Diiambiis  und  die  synkopirte  iambische  Oipodie 
(Bakchiiis),  die  jedoch  fast  immer  mit  der  folgenden  logaÖdischen 
ßeihe  zu  verbinden  sind,  Husserdem  hier  und  da  der  iambische 
Und  trocliäische  Dinieler,  äusserst  selten  eine  synkopirte  iam- 
bische Hexapodie,  sowie  von  Daktylen  gk'icbfalla  sehr  selten 
Jie  Tetrapodie,  öfters  die  Dipodic  _  vj-j  _  _,  die  wahrschein- 
lich als  synkopirter  l'hcrekratcus  zu  messen  ist:  _  ^'J  l_  __, 
&lle  diese  alloionietrischen  Ueiben  stehen  fast  immer  an  signi- 
icaiiten  Stellen.  Ein  bestimmter  eÜiiseher  Unterschied  von  den 
iunbo-Logaöden  lüsst  sieh  nur  insoweit  angeben,  dass  diese 
Strophen  meist  ruhiger  und  weicher  sind  als  die  letzteren. 
Manche  stehen  auf  der  Grenze  zu  diesen  oder  es  findet  inuer- 
Wlb  der  Strophe  Theilun^  statt.  Von  den  Aeschyleischen  Strojihen 
iler  ersten  Klasse  unterscheiden  sich  die  Sophokleischen  beson- 
Jers  dadurch,  dass  in  den  erstereu  der  I'herekrateus,  iu  den 
letzteren  der  Olykoneus  die  jiriuiäre  Heilie  ist  uud  daktylische 
fieihen  in  den  Hophokleischeu  sehr  selten  vorkommen. 
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Die  Antigonc  hat  drei  rein  logaodische  Syzygieen:  1.  Par- 
odos  V.  100-109  =  117—126: 

ayixlg  ccbI^ov,  t6  %(ilXtaTOV  tnTanvXm  tpavlv 
(^r'ißa  xav  nQOtSQmv  <pdog, 
itpav&fjg  Ttot'j  a  ;|rpi;ffcaff 

ccfiigag  ßlttpaQOVy  JiQ%aC<ov  vn\Q  ftf&ifmv  pkolovöa, 
b         Tov  Xevyiaantv  '/iQyoQ'tv  in  tpaxa  ßavxa  itavceiyia. 
rpvydSa  nQodgofiov  o^vxfQm  xtpr[eaaa  ^a^f^^' 

Die  Stro[)ln'  boHteht  aus  Glykoiiccn  uiit  eineiu  Pherekratei»  am 
SclilusHe.  Die  Aufl()Hungeii  q>vydda  nQodQopiov  stiniiuen  mit 
dem  Inhalte  Qberein  und  finden  sich  auch  in  der  Antistropbe. 
2.   Drittes  Stasimon  (Eroslied)  v.  781  —  790—791  —  800: 

XO.    "EQcag  av£%axt  fia^ttv, 

''E^coff,  og  iv  yixijfiaat  ninxfig^ 

dg  iv  fialayiaLg  itaQeiaig 

vhdvtdog  ivwiBveig^ 

tpotrag  S*  vneQnovxiog  Itv  x'  ay^ydfioig  avlaCg' 

%aC  a    ovx'  d&avdxcov  qorfc/iog  ovÖtlg 

ovd"*  dfifQ^iov  ai  y'  dvd'Qcanapf  o  d'  ^%tov  iiifirivtP, 

(ilykoneen  und  Pherckratcen  synkopirt  und  nicht  synkopirt,  im 
vorletzten  Verse  ein  Adonius  q>x*ii^og  ovdsig.  der  wahrNcheinlicb 
als  synkopirter  Pherekratous  zu  messen  ist,  alle  Verse  luit  Aui- 
uahme  des  vorletzten  anakrusisch.  X  Erster  Kommos  v.  .^»J- 
816  =  823-832: 

Ay.     OQcex*  Pfi\  10  ydg  naxQiag  noltxat^  xdv  vhdxuv  0609 
arfixovaaVf  viarov  Sl  (fiyyog  Xfvaeovaap  dtXütv^ 
Tioritox^  av9tg'  dXXd  /i'  6  naynotxag  "Aidag  j^mcav  ayri 
rdv  *AxfQorxog  axräi',  ovO^*   vfihvatav 
tyuXriQOv^  ovx*  intrvfitpfiog  n<6  fit  xtg  vfivoff 
vnvt,ait\  uXX*  'Axfgovxi  vvutptvcta. 

Der  drittletzte  Vers  rav  ^AxtQovrog  xxk.  besteht  aus  einem 
Pherekrateus  und  einem  Adonius,  welcher  rhythmisch  einem 
IMierekrateus  gleich  steht,  der  vorletzte  aus  zwei  Pherckratetf»  ■ 
der  letzte  anscheinend  aus  einer  anakrusischen  Pentapodie,  die 
jedoch  am  Schlüsse  synkopirt  ist,  also  rhythmisch  einer  Heis* 
podie  gleich  steht.  —  Der  Oedipus  Tyrannus  hat  nor  «* 
rein  logaodische  Syzygie  im  dritten  Stasimon  v.  1186—1195  * 
119() — 1204  mit  einem  auakrusischeu  Adonius  zum  Schlüsse.  -^ 
Der  Aias  hat  nächst  dem  Philoktet  und  Oedipus  Coloneos  faß  ■ 
meisten  reinlogaodischen  Strophen:  Im  ersten  Stasimon  die 
^iyzygie  v.  096-608  =  609  —  621  enthält  am  SchlusM 
trochäische  Tripodie  {ßxi  fie  :rod'  difv0£iv)  und  eine  katalektisck' 


ist  VOB  Gleditsch  C.  S.  p.  53  vortreflflicli  abgetlieilt  und  erklärt. 
—  Die  Trachiiiierinnen  haben  keine  ganz  reine  logaüdiscbe 
Strophe,  die  Syzygie  des  zweiten  Stasimou  v.  633— -639^=040 — 
ti45  enthält  au  zweiter  Stelle  einen  katalektiach-trochäiachen  und 
am  Schlüsse  einen  katalektisch-iambiachen  Dimeter.  —  Der  Phi- 
'oktet  ist  nächst  dem  Oedipus  Goloneus  am  reichsten  an  reinen 
Logaöden,  worin  sich  eine  Annäherung  an  die  Euripideischen 
Stücke  zeigt,  aber  die  Beimischungen  sind  häufiger  und  freier. 
I.  In  der  Parodos,  welche  durchgebends  logaödisch  gebaut  ist, 
beginnt  die  erste  Syzygie  v.  135—143  =  150—158  mit  einem 
iambischen  Trimeter  und  schljpsst  mit  einer  sonst  nirgends  Tor- 
kommenden  akatalektisch-daktylischen  Tetrapodie  und  einem  kata- 
lektisch -iambischen  Dimeter;  isolirt,  aber  nachdrucksvoll  steht 
V.  3  9jpag£  fioi.  Die  zweite  Syzygie  v.  WJ—IT.)  =  180—190 
ist  sehr  gut  analysirt  von  tik'ditsch  C.  S.  p.  lüO,  in  der  dritten 
Syzygie  v.  201  —  209  =  210  —  218  ist  der  erste  Vers  ein  syn- 
lopirter  iambischer  Trimeter  mit  Auflösungen,  der  zweite  be- 
steht aus  einem  Pherekrateus   und   einem  Adonius,  welcher  dem 
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Pherukrateus  rliythuiisch  gleichzusetzen  ist.  2.  Die  erste  Sva 
des  zweiteu  Komm«)S  v.  1081 — 1004  =  1101  — 1115  ist  in 
letzten  vier  Reihen  daktylisch-iumbisch  {l'kaoi  (i'  ov  yicg  i 
nicht  iöxv(o).  V^l.  über  den  ganzen  Kommos  Gleditsch  ( 
p.  171,  namentlich  über  v.  1140—1145=  116:;  — 11G8  p.  17! 
Der  üedipus  Coloneus  steht  in  IW.ug  auf  die  reinen  Li» 
den  den  Kuri])ideis('hen  Stücken  noch  naher  als  der  l*hiU»! 
1.  Im  ersten  Koninios  enthält  die  sehr  einfach  construirt«* 
der  Strophe  lückenhafte  Syzygie  v.  178-  187  =  11M-L><n 
vorletzter  Stelle  einen  iambischeu  Dimeter  mit  Auflosun;^' 
beiden  ersten  Arsen,  v.  207 — 211  ist  ein  System,  vgl.  (iIimIi 
C.  S.  p.  llJf).  2.  Zweiter  Kommos  v.  510  —  520  =  5:' 
5JUJ,  «»bendaselbst  p.  201.  i\.  Erstes  Stasimon  v.  iM\H — Uh 
081 — i][)i\  enthält  ausser  den  Logaoden  eine  daktyliHche 
iambische  Reihe.  4.  Die  Epode  des  zweiten  Stasimon  v.  12i 
1248  steht  auf  der  Grenze.  Nach  der  handschriftlichen  l  e 
lieferung  beginnt  sie  mit  einer  lambischcn  und  trochaischen  K 
und  vorläuft  in  acht  logaödischen  Reihen,  Zu  bemerken 
sowohl  hier  wie  in  der  oben  erwähnten  Str(»phe  Aias  v.  i 
dass  in  dieser  Klasse  die  Jamben,  bez.  Trochäen  meist  vor 
gehen  und  die  Logaoden  fidgen,  während  in  der  zweiten  Kl 
das  Umgekehrte  stattfindet.  5.  Im  letzten  Kommos,  Aber  de! 
Composition  (ileditsch  (!.  S.  p.  224  handelt,  bildet  der  <»»•»' 
des  Chores  v.  UUKJ— lOiM»  =  1720-172^  ein  logarMÜschos  Sy.i 
wenn  man  mit  (ileditsch  ro  streicht. 

Euripides    hat    <lie    reinen    oder    sehr    wenig    gemiKcl 
Logaoden  häutiger   gebraucht  als  Sophokles,  überhaupt  häuf 
als   jede    andere    logaödische   C\)mposition8weise:   am    buutii;i 
kommen  sie  vor  in   der  Electra,  dem  lern  und   in  der  Iphig« 
Aulidensis,  gar  nicht  in  den  Troades  und  der  Hecuba,  nur 
mal  in  der  Medea  und  den  IMionissen.     Reihen  XQog  dvolv 
sy nkopirt-logaödische   Reihen    sind    sehr   selten    zugelassen. 
züglich    der  E]umixis  alloiometrischer  Reihen  ist  zu  bemerl 
dass  sie  fast  nur  entweder  am  Anfange  oder  am  Schlüsse,  je< 
falls   aber  an   signiticanten  Stellen  der  Strophe  stehen   und  i 
vereinzelt    vurkommen.     Wir    geben    eine    Uebersicht    über 
selben,  im  l  ebrigon  wird  die  blosse  Aufzählung  der  hierher 
hörigen  Strophen   und  Parthieen   genügen.     Am   haufigsteD  i 
gebraucht   iambische  und   t roch äi sehe  Reihen:  TrochÜf 
Tripodie  (kein   Dochmius)   mit  aufgelösten  Arsen   und  akaUl 


:d:  vtg  ZOOS  zsvxos  tfiag  ano  x(irto?  e|aovo  ,  iva  jiarpi 
vvxCovs-  Iphig.  Aul,  V.  225  fl".  iu  den  iiiterpolirten  Versen 
sicli  wolilbeiDprkt  gegen  die  Gewolinheit  des  Euripides 
aktylische  Tetrapodieeii  hinter  einander  und  eine  troehäische 
jodie   am   Schlüsse,  ebendaselbst  v.  1043   gegen   die   Mitte 

:    xpouovößi ■- (Anapästen?     Jedenfalls    kein 

nius)  und  v.  1047  Tlrjkiäda  x«9-'  viav  -^  ^  ^  ^ Ithy- 

:u3.  Cboriamben  kommen  vor  zweimal  Iph.  Taur.  v.  435 
oXvögvi&ov  ia  alav  und  Khes.  v.  äÖS  6«  j^P^  ""'  "^P  ^"Q^ 
S  xää'  ig  oixov  iXd-oig.  Daktyio-opitritiseb  mit  einem 
den  Ithyphallicus  ist  der  Anfang  vom  Alkest.  v.  308 — 371. 
)ie  3 üiiinit liehen  hierher  gehörigen  Stellen  sind  die  folgenden: 
i.v.508_5-7  =  r.7S-!>87,  002-972  =  il73~ 983.  Med. 
1_  438  =439-445.  llikot.  v.  955-902  =  903  —  970, 
s-  971  —  979.  Androm,  501-514  =  523-536  je  vier 
ne.  Elcetr.  V.  11,'- 124  =  127  — 139,  iiiöadös  v.  150—156 
e  vorher?),  107-189=190-212,  720  —  736  =  737-746. 
M  ixadoa  V.  371-;'->iO,  748-758  =  759-709,  910  — 
=  919  —  927.    Hippol.  v.  141  —  100  =  151-160,  545  —  554 
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=  f):'):")  —  504.  Hec.  v.  406  —  474  =  475  —  483.  Herc.  für.  t. 
:US  -  nr)-]  =  304  -  37!),  781  —  707  =  798  —  814.  Iphig.  Taur.  v. 
421-438  =  430-455,  1080- 1105  =  1  ICH}- 1122,  1123- 
l];iO=  11.37— 1151.  Ion  v.  184—103=104—204,  1048- 
1000  =  1001  =1073.  Helena  v.  515—527,  1337-13.52  =  13:»3 
—  1380.  Orest.  v.  807  — H18  =  SlO  — 830,  inpdog  v.  S31-S43. 
Plioen.  V.  2<i2-213  =  214  — 225,  ^^öaidoc;  v.  220-238.  Ipliitf. 
Aul.v.  104— 170=185— 101,200-  230,543-557  =r>58— 572, 
r,73_r,S<>,  751—701  =  702—772,  1030  —  1057  =  1058—107!». 
fWtfoj?  V.  1080—  1007.  Ikkrh.  V.  802—881  =  882— 901.  Cjcl.  t. 
4 1  —  54  =  55  —  r>S.  KheM.  V.  342  -  3r)0  =  .351  —  350,  3t50  —  M* 
=  ;nO— 370. 

2.  lambo-Logaöilen  »ind  von  allen  logarulischen  Coni|M» 
siiioiiswei.sen  die  häuii^sten  bei  Sophokles,  »ie  sind  von  ihm  zu 
einer  stehenden  tj'pischen  Forni  der  Tragödie  ausgebildet  und 
auf  Euripides  übergegangen,  der  sie  jedoch  bei  Weitoni  nirht 
mit  der  Vorliebe  wie  hSophokles  gebraucht.  Sie  sind  nicht  etwi 
als  eine  Weitercntwickelung  der  reinen  Logaöden  anzusehen, 
sondern  haben  einen  ganz  anderen  Ursprung.  Wir  haben  sie 
nilnilich  im  tiefdten  («runde  als  eine  logaödischo  Umbildung  der 
ianibiächen  und  trochiiischen  Strophen  des  Ae^chylus  zu  freieren 
Formen  aufzufassen,  daher  denn  auch  alle  Reihen  der  genannten 
Acschyleischen  Strophen  hier  Kilrgcrrecht  haben  und  zugleich 
eine  Uebertragung  der  in  jenen  Strophen  cutwickelten  (icüetie 
der  Synkope  auf  die  logaödischen  Heihcn  stattfindet.  Wir  inQs-^ien 
also  den  Saihverhalt  so  auffassen:  Die  ianibischcn  und  trochii- 
sclien  Strophen  (b's  Aesehylus,  welche  das  Ilauptmaass  seinei 
tragischen  Pathos  sind,  sind  bei  Sophokles  nicht  geradezu  durck 
die  Logafulen  verdrangt  worden  oder  überhaupt  zurflckgetretea, 
sondern  sie  sind  ebenso  ein  Hauptmaass  des  Sophokles,  aber 
durch  Hinzufügung  von  logaödischen  Ucihen  modlticirt.  Nicht 
die  Logaöden  sind  in  diesen  Strophen  des  Sophokles  als  dtf 
Primäre  anzusehen,  dem  die  lamben  hinzugefügt  sind,  sowkri 
umgekehrt  die  lamben,  denen  Logaöden  häufig  in  der  synko- 
pirten  Form  der  iambisehen  Keiln^n  beigegeben  sind.  Aeschyloi 
selbst  war  insofern  schon  vorausgegangen,  als  er  bisweilen  iaB- 
bischen  und  trochiiischen  Strophen  choriambischen  SchluM  uti 
logaödischen  Stro]>hen  iambische  Reihen  eingefügt  hatte.  Wir 
werden  es  daher  leicht  begreifen,  dass  einerseits  in  maBchlB 
Strophen   des  Sophokles  die  lamben  stark  überwiegen  und  vk 


ir  geahnt,  wenn  wir  sagten,  daas  den  logaödisehen  Strophen 
mbische  und  trochäische  Reihen  des  tragisclieu  Tropos  bei- 
mischt seien,  aber  nicht  scharf  und  klar  im  Hinblicke  auf  die 
itnickelung  der  tragischen  Metren  gefasst  hatten.  Das  Räthsel 
er  die  Bedeutung  der  bei  Sophokles  in  diesen  Strophen  sich 
oft  findenden  langen  Silben  am  Anfange  oder  Schlüsse  der 
;aödischeu  Reihen  ist  hiermit  gelöst,  d.  h,  wie  einerseits  die 
abischeu  (trochäisehen)  Reihen  des  tragischen  Tropos  logaö- 
:ch  umgebildet  werden  können,  so  können  andererseits  die 
[aödischen  Reihen  nach  den  Gesetzen  der  iambischen  und 
ichUisehen  Strophen  des  tragischen  Tropos  umgebildet  wer- 
],  sodass  das  Ganze  zu  einer  einheitlichen  Masse  verschmolzen 
rd.  Unter  diesem  Gesichts])iinkt  wird  nun  auch  das  Gefühl 
r  Unbehaglichkeit  und  Unsicherheit,  das  Viele  noch  in  der 
iffaaaung  und  Messung  der  lambo-LogaÖden  des  Sophokles 
ipfiuden,  ebenso  verschwinden  müssen,  wie  es  in  der  Auf- 
iaung  und  Messung  der  ehemals  „antispastiach-kretischen" 
iTophen   längst   allgemein    verschwunden   ist.     freilich    können 
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wir  nicht  überall   mit   voller  Sicherheit  eutächeulcn,    wo  Irratio- 
nalität oder  wo  Synkope   »tatttimlet;  über   wo  die  Yerlungerunt; 
der   Schlussthe.*)!»    in    kaialektischen   Plierekruteeu    oder   katalek- 
tisch -lo^aödischen    IVntapodieen    strophisch    und    antistrophis^ch 
htiitttindet  oder  wo  akatalek tische  i*herekrateen  vereinzelt  zwiätl>«'0 
(flykoneen    stehen  oder  auch   in   grösserer  Anzahl    füllen ,  da  ist 
meist  Synkope  anzunehmen,  d.  h.  rhythmisch   haben  diese  lo^ö- 
dischen  Tripodieen  die  CJeltung  von  Tetrapodieen,  die  Pentupotlii-fD 
die    (ieltun^    von    Hexapodieen    ^enau    so    wie    die    betreffendfo 
Heihen  in  d(>n  iam bischen  und  trochäischen  Strophen  des  tra^n- 
sehen   Tropos.     Die    hier    in    Betracht    kommenden    lo^aiidiifcheu 
Ueihen,    welche   rhythmisch    eine   andere   Messung  hal}(*D 
können  als   das   ilus.^ere   metrische   Silbenächema  zeii;(. 
sind  die  folgenden: 

1.  IMierekrateen  mit  verschietlfniT  Stelluii}^  des  I>akt\liin 
und  mit  oder  ohne  Anakrusis  rhythmisch  zur  lo^aiMÜHchen  Tetra* 
podie  ausgedehnt 

akatalektisch: 

.vi 

katalt'ktisch: 

r        I 

2.  Akatal taktische  und  katalek tische  IVnta])odieen  mit  einfm 
oder  mtdireren  Daktylen  in  verschiedener  Stellung;  mit  oder  ohne 
Anakrusis  zu  lo^aödiscln'n  Hexapodieen  ausgcdekut: 

.  .      V.'  -■  v^  yJ    .         w/    l    _       . 


I 

V     >-'  \.J  ».■     .. 


V/  l 

U.    8.    W. 


H.  Der  Adonius  mit  oder  ohne  Anakrusis  zu  einer  Tripoib 
gleich  einem  Therekrateus  ausgedehnt     .  .  ^  • ,  wenn  er  nicht 

als  Clausel  steht. 

Diese  Messung  mu>s  eintreten,  wo  die  benachbarten  Kola 
sie  erheisciien,  damit  nicht  ungleiche  Ueihen  bunt  und  wild  dnrdi 
einander  gewürfelt  erscheinen;  sie  unterbleibt,  wo  dies  ukht  dff 
Fall  ist.  Hiermit  verschwindet  in  den  meisten  Fallen  der  aaA 
fallende   Umstand,  dass   einzelne   riierekratoen  oder  logaodiicht 


J 


ch  Eurip.  Hippol.  752  mit  einem  in  Epitriteu  gehaltenen  iambi- 
aen  System  ab: 

*)  CoDBequent  und  scbarfsiDnig  mit  au e serordentlicher  Gewandtheit 
der  Äbtheilung  der  Iteiheii  und  Verse  iiat  Gleditsch  die  WeätphaUcheu 
jDdaützc  der  zweiten  Auflage  der  Metrik  in  den  'Cantica  der  Sopho- 
Ljchen  Tragödien,  Wien  1883'  durchgeführt  und  in  der  'Metrik  der 
uehen  und  Römer,  Nördlingeu  1885.  Abdruck  aus  Iwan  Müllers  Hand- 
'h  der  klasBischen  Alterthumswisseuschaft',  p.  56G  11',  eine  TOrzügliche 
leraicht  über  die  Bildung  der  logaOdi schon  Reihen  gegeben.  Doch 
fen  wir  nicht  verschweigen,  dasa  wir  die  Couetituirung  nicht  weniger 
>hokleischer  Strophen  mittelut  einer  gunial,   aber  zu  frei  geüliton  Kritik 

problematisch  halten;  immtrhin  aber  ist  es  ein  groBHes  Verdienat,  die 
tische  Metrik  eines  hervorragenden  griechischen  Dichters  in  so  durch- 
ifend  energischer  Weise  behandelt  zu  haben.  Im  Folgenden  ist  uns  das 
rat  genannte  Buch  vou  Gleditsch  von  grossem  Nützen  gewesen ,  öfters 
'h  da,  wo  der  Name  nicht  genannt  werden  konute.  In  der  Unter- 
eiduDg  det  versehii- denen  Compositionsweisen  glaubten  wir  für  die 
leinen  Strophen  eine  exactere  Beieichoimg  gebrauchen  zu  muMsen.     Auf 

HerBtelloDg  der  Eurhythmie  dieser  Strophen  gehen  wir  nicht  ein.  Siehe 
ch  die  treffliche  Abhandlung  von  Iteiter  de  Byllabarnm  in  triaemam  lon- 
Lnilinem  productaium  usu  Aeschyleo  et  Sophocleo,  Lipsiac   läS7. 
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i  XtvnonrsQB  Kgriaia  \  nogd'nlg^  a  dia  novxiov  \  KVft'  aUnfvmw  alt 
inoQfvaag  inav  avaaoav  6lßi<ov  an'  oCxonv, 
naxovvfKpotaTav  ovaatv.    rj  yug  an*  afitpotigap 
rj  Kqrialaq  ix  yag  dvaogvig  hntaxo 
5     yt.Xeivaq  'AQ'rivag^   Movvvxov   9*  a*\Taiöiv   i*di^ca9zo    nltnxag       n 

Ofidxcav  aQxocg  in*  dnt^gov  xt  yäg  fßaaaw. 

Glykoneisches  System  von  drei  Reihen. 

^  \y     /_   w  v->   u   \j  -L.   V  \j  w  \j  ___ 

Anakrusisch-epitritiaches  »System. 

Für  die  Irrationalität  der  zweiten  oder  dritten  TliesiM  in  «1 
iambisehen  Tripodie  findi^n  wir  zwei  sichere  Beispiele: 

Ilecub.  449  =  460  xTii&eta'  flq>il^ofiai  —  TnoQ^ovg  .i«rof  qü 
Trach.  840 -=  857  rj  nov  oAo«  otivBi  —  a  xoxb  ^oav  in'/i<y< 
Dies  sind  die  von  Hermann  sogenannten  ischiorrho^schen  I{<'ilit 
ein  Name,  der  von  den  Byzantinern  für  den  Choliamb  gebrauc 
wird  (Tzetz.  de  metr.  in  Anecd.  Oxon.  ed.  Gramer  III,  p.  310,  tractat 
Harlejanus  ed.  (t.Studemund,  Ind.Leet.  Vratisl.  1887/S8,  p.  B»).  W 
können  in  diesen  Reihen  nur  eine  Ausdehnung  der  fOr  die  Lo^arxl 
i^estatteten  Freiheit  auf  die  lamben  erblicken,  wie  dies  auch  1 
Bindar  und  Simonides  vorkommt.  Dieselbe  irrationale  Mpkau 
findet  ohne  Zweifel  auch  an  manchen  Stellen  statt,  wo  die  I 
sponsion  keine  Aucipitiit  z(Mgi  Die  iambische  Epode  im  er»t 
Stasimon  von  Soph.  El.  v.  502—515,  in  welcher  durchgehen 
die  vorletzte  Silbe  lang  ist,  rechnen  wir  nicht  mehr  hierb 
sondern  nehmen  mit  Gleditsch  C.  S.  p.  47,  der  sie  Tortreffli 
constituirt  und  erklart  hat,  durchgängig  rovi^  an.  Ueberhai 
enthalten    bei    Weitem   die    meisten   derartigen   iambiscben  T 

podieen  keine  xqovoi  aXoyoiy  sondern  rgiötmoi:  w  l_  i ^  ^  n 

V.  _.  V     .-  i Jedenfalls   hat  Hermann   sein  ischiorrhogiscl 

Metrum  viel  zu  weit  ausgedehnt  und  namentlich  durfte  er  «i 
Oed.  Col.  1074  keine  Umstellung  erlauben.  Ueber  dies  Stmsim 
s.  Uleditsch  C.  S.  p.  211  und  212.  Sophokles  befolgt  gewol 
lieh  das  (besetz,  dass  nur  die  Anfangs-  oder  SchlussTerse  Ix>( 
öden  enthalten,  während  die  übrigen  Verse  iambisch  oder  trochai! 
sind,  wirkliche  Mischung  der  beiden  Ilauptbestandtheile  findet  i 
sehr  selten  statt,  öfters  machen  die  Strophen  (  eradexa  den  E 
druck  der  Zweitheilung. 


C.  S.  p.  106  schreibt  ?.u  'daktylo-epitritisch'  in  Parenthese  mit 
ßecht  'logaödisch'.  Der  dritte  Vera  iüsst  sieh  näinlicii  am  be- 
IQemsten  in  einen  Epitriten  und  eine  logaödiscbe  Tetrapodie 
tfög  Svotv  zerlegen,  der  erste  kann  als  anakrusiscb-logaödiscbe 
Pentapodie  irpö^  övotv  gemessen  werden,  alle  übrigen  Reiben 
lind  ununterbrochen  iambisch.  Die  Strophe  macht  im  Ganzen 
inläugbar  den  Eindruck  einer  sehr  frei  gebildeten  Baatardform. 
n  demselben  Stasimon  bat  die  Syzygie  v.  604  —  614  =  615 — 625 
Tie  das  unten  zu  bi'sprecbeude  dionysische  Hyporcheraa  gegen- 
iber  den  meisten  anderen  Strophen  die  EigentbUmlichkeit,  dasa 
lie  beiden  Bestandtheile  mehr  als  sonst  gemiacbt  sind,  doch 
iteht  die  üeberlieferung  nicht  überall  fest.  Ebenso  im  ersten 
Sommos  V.  838-856  =  857  —  875.  —  Viertea  Stasimon  v.  966 
-976  =  977  —  987.  Die  ersten  fünf  Verse  sind  logaödisch  mit 
Ausnahme  von  ÖiaaotOi  Oiviidaig,  welcher  tetrapodisch  zu  messen 
isto  _  ly  i_  L_  _,  dann  folgen  vier  iambisehe  Verae;  die  Strophe 
lät  also  nahezu  getbeilt.  —  Dionysisches  Hyporchema  v.  1115  — 
1125=1126—1136  und  1137  —  1145=1146  —  1152: 
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a.     noXvdavviity  KadfKiag  vvfKpag  ayaXiia 
%al  Jiog  ßaQvßgBuita 
yivog,  yilvtäv  og  afi(pinfig 
*IxaX{aVy  fiidsig  dh  nayKoivoig  'Eltvaiv^ag 
5  Jqovg  iv  nolnoig^ 

o  naigonoXiv  f^i^ßav 
vttiftöov  nag*  vygtöv 
*Iafirivov  QfC^Q(ov  cLygCov  x* 
10  in\  anoga.  dgdtiovxog' 

ß'.     xav  iyi  naaav  xipLag  vntgxdxav  noltav 
(laxgl  avv  nsgawicc' 
xal  vvVj  mg  ßia{ag  ^ 

^Xsxai  ndvdafiog  noltg  inl  voaoVf 
5  ^olfiv  Kctd'agaico  nodl  Flagvaaiav 

vnlg  xlixvv  rj  arovoivxa  nog&fiop. 

Die  beiden  Syzygien  haben  das  Gemeinsame,  dass  Iamb<'n 
Logaöden  mehr  als  sonst  gemischt  sind.  Die  langen  S 
Jrjovg  iv  xoknoiq  und  cd  BaxxfVf  Baxxfiv  sind  weder  Mol< 
noch  Anapästen,  sondern  synkopirtc  iambische  Tetra podien 
Oed.  Tyr.  Zweites  ^tasimon  v.  863  — 872=- «73  — 882,  ni 
getheilt:  die  ersten  fünf  Verse  iambisch,  bez.  der  «weite 
dritte  trochäisch  mit  folgendem  Pherekrateus :  vi*ixodtg  ovqo 
dessen  erste  Arsis  aufgelöst  ist,  die  fibrigen  vier  logaodisch 
beiden  letzten  im  Auslaute  synkopirt: 

^xmxfv  ovSl  iifj  noxi  IdO'a  xaxanoiiida'g' 
d-tog  iv  xovxotg  fiiyag  o^d^  yrigdonti. 


\j   ./_    \j  \J   v^   ' I . 


V.  883  —  800  =  897—910  enthält  im  Anfange  zwei  und 
Schlüsse  eine  logaödische  Reihe,  im  Uebrigen  zehn  iambi 
in  denen  die  häufigen  akoyoi  (cpitritische  Form)  zu  bemerken 

fl  dk  xtg  vnigonxa  itgelv  ^  Zoyco  nog^v^xai 
Jinctg  dffoßrixog  ovdl  daiuopoiv  tdii  aißmp^ 
%a%d  viv  tXoixo  (iotga^ 
SvanoTfiov  jorptir  xXiddg, 
5       fi  (J^f)  To  Tiigdog  xfgSavfi  Öina^mg 
xal  xüv  dainrcav  ig^fxat^ 
TQ  Twv  d^i%x(ov  t^ixat  fiuxu^atr. 
rlg  txi  nox'  iv  toiad'  dti^g  ^vutov  ßiXr^ 
fv^fxat  tf;vxdg  duvvfiv; 
10       fl  yctg  of  xotalSt  ngd^tig  xiatai^ 
xi  dii  Hl  x^9^^^^^i 


Tracli.:  Zweites  Stasimou  v.  6-17 — G54^G5ö — G62  enthält 
.  Anfange  zwei  logaödisclie,  dann  sechs  iambische  Reihen.  In 
r ersten  Syzygie  des  dritten  Ötasimon  v.  Ö21  —  8;!0=  S;!!— 840 

von  den  beiden  ersten  Versen  der  eine  als  logaÖdische  Peiita- 
ilic  jtQos  ävoCv  mit  Anakrusis,  der  zweite  als  katalektiseh- 
apästiscbe  Tetrapodie  zu  messen,  sonst  findet  sich  noch  v.  82ü 
liezu  in  der  Mitte  ein  akatalek  tisch  er  l'herekrateus  irä  ^(ög 
xönaiöi   an   einer  auffalleuilen   Stolle;  in   der   zweiten  Syzygie 

841-851=852  —  880  bildet  den  Anfang  eine  Gruppe  von 
ei  logaödischen  Reihen,  sodann  folgen  eine  trochäisehe  und 
ei  iambische,  zum  Schlüsse  zwei  l'herekrateen,  welche  drei 
loriamben  mit  einsilbiger  Anakriisis  iimschliessen,  —  wohl  die 
■wegteste  Strophe  dieser  Klasse,  welche  an  Euripidea  erinnert 
uch  im  vierten  Stasinion  weicht  die  Syzygie  v.  Dö3  —  961  = 
i'i  — 970  insofern  von  den  meisten  anderen  Strophen  dieser 
lasse  ab,  als  die  drei  logaoUischen  Reiben,  zu  denen  eine 
nsserst  selten  vorkommende  anapästische  tritt,  ohne  merkbaren 
■nmd  in  der  Strophe   zerstreut   sind,   — ■   Die   lambo-Logaödeo 
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der  beiden  letzten  Stücke  des  Sophokles  enthalten  manche  £i 
thümlichkeiten,  aus  denen  sich  ergibt ,  dass  der  Ursprung  di 
Strophen  aus  den  iambischen  und  trochäischeu  Strophen 
Aeschylus  allmälig  zurücktritt.  Im  Philoktet  erwies  sich 
erste  Syzygie  der  Parodos  v.  135—143  =  150 — 158,  die 
der  ersten  Klasse  zurechneten,  freier  als  gc wohnlich  gebil 
dasselbe  gilt  von  den  iambischen  Logaöden  des  zweiten  Koin 
V.  1210 — 1217,  die  freilich  handschriftlich  manches  Beden 
erregen.  Mit  einer  Umstellung  in  dem  monströsen  Verse  m  ^rci 
(ö  nohg  Ttargia,  den  Nauck  glaubte  _  v^v^  —  ^_ww_  auft'a» 
zu  müssen,  ist  zu  schreiben: 

XO.     tC  noxe\     ^/.  natiga  fjLuttvtov, 
XO.     not  yag;     */.  ig''Atdov 

ov  yccQ  iax'  iv  (pdn  y'  ^w. 

CO  noXig,  o)  naxQ^a  noXig^ 
5         nüg  av  liaidotfi'  äd^Xiog  a'  avij^, 

og  yt  oav  Xincav  ItQav  Xißad'j 

ix^Qoig  ^ßav  JavaoCg 

aQmyog'  fx*  ovÖiv  eifu. 

Wir  möchten  keinesfalls  diese  freie  Composition  mit  Gliuht 
verwischen,  der  zwar  ein  recht  glattes  und  elegantes  logaodJHc 
System,  aber  mit  allzustark  eingreifenden  Mitteln  hergest<*llt  I 
—  Oed.  (\)1.  im  ersten  Stasimon  ist  die  Sytygie  v.  694  — 
=  707  —  71*J  einzig  in  ihrer  Art:  Zwei  logaödisch-choriauibi!' 
Verse  beginnen  und  zwei  schliessen,  sie  umgeben  Tier  iambiü 
Verse,  welche  an  vorletzter  Stelle  von  einem  logaodisch-cl 
iambischen  Verse  unterbrochen  werden: 

fffTiv  d*  olov  iy(o  yäs  'Aöiag  ovn  inaxovto, 
ovo*  iv  XU  fifyäXa  JfOQidt  vaaa  fliXonog  ntinoti  ßla^09 
(pvxfvfi*  dyriQaxov  avxonoioVy 
iyiicav  q>6ßri^a  datmp^ 
5     o  x^di  ^dlXii  niyiaxa  x^9?i 

yXavnag  naidoxqotpov  (pvXXop  iXaiag, 

x6  (liv  Tiff  ov^'  aßog  ovxi  yi^ga 

ori\taCv(ov  aXimcft  if^l  lifgaag'  6  yuQ  al^p  6^9  nvnlog 

Xivaati  viv  Moqiov  Jiog  x^  yXavnümg  'A9dva. 

Zweites  Stasimon  v.  1044—1058  =  1059  —  1073:  die  beiden 
standtheile  sind  mehr  als  gewohnlich  gemischt  und  die  lamli 
bez.  Trochäen  haben  meist  epitritische  Form;  auch  diese  SjtT 
steht  wie  manche  andere  des  Oedipus  Colonens  den  Emripideitd 
naher  als  den  alteren  Sophokleischen.  Im  dritten  Stasimon 
die  Syzygie  v.   1211  —  1224  =  1225-1238   j  »radexu   als  n 


'.  Mischung  von  lamben  uud  Logaöden  zu  enthalten,  sodass 
Syzygie  der  oben  erwäiiuten  des  zweiten  Stasinion  nahe  tritt, 
leBfalls  aber  sind  Docbmien  anzuuchmeu. 

Bei  Euripides  sind  die  lauibo-Logaöden  Sopbokleischen 
es,  wie  sie  in  den  älteren  Stücken  erscheinen,  gegenüber  so- 
ll der  ersten  wie  den  folgenden  Klassen  sehr  zurückgetreten, 
mischt  die  beiden  Bestandtheile  mehr  untereinander,  gebraucht 
schweren  synkopirten  Tumben  noch  viel  seltener  als  Sopbo- 
.,  an  ihrer  Stelle  leichtere  Formen,  überhaupt  die  logaödiachen 
hen  stets  in  grösserer  Anzahl  als  iambiscbe,  öfters  in  un- 
telbarer  Folge,  sodass  bisweilen  die  Unterscheidung  dieser 
sse  von  der  ersten  schwierig  wird.  Nach  diesen  Kriterien 
it  sich  eine  iambisch-logaödische  Parthie  des  Euripides  von 
?r  Sophokleischen  der  ülteron  Stücke  meist  mit  grosser  Leichtig- 
t  unterscheiden,   während  dagegen   die  betreffenden  Farthieen 

Pbiloktet  und  Oedipus  Coloneus  den  Euripideischen  schon 
r  nahe  stehen.  Wir  finden  lambo-Logaöden  nur  in  der  Älke- 
1,  der  Hecuba,   dem  Hercules  furens,  Ion,   der   Helena,  den 


y^ 
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Bakchü  UD(1  dem  Kyklops   meist  nur  ein-  oder  zweiniul  an 
genden  Stellen,  die  wir  summarisch  aufführen: 

Alk.  V.  2ia  - 220  =  22i\ -  2:^7,  252  -  258  «=  25;i  - 
Hec.  V.  62J)-C:n  =  (;38-(>4(),  /jrcidos  v.  647  —  667,  1»: 
932  =  1)33-1)42.  Ilerc.  für.  v.  408-424  =  425-441,  7t 
771  =  772-780.  Ion  v.  205- 218  =  219-236,  1074  -  lu> 
1090-1105.  He),  v.  1301  -  1318  =  1319  -  1336.  Hacc 
V.  402-415  =  416-433.  tVtodos  v.  902  —  911.  Cycloj. 
65()  — 662. 

3.    Anapästische    (daktylische,    bez.    choriambi^( 
Logaöden  sind  gegenüber  den  iambischen  Logaödeu  bei  iS>j 
kies    nur    in    geringer  Anzahl    vorhanden.     Sic    haben   mit 
Kimonideischen  Logaödenstil  nichts  gemein   und   lehnen  sich 
gesehen  davon,   dass  lamben   und  Trochäen   in  ihnen   theiU 
nicht,  theils  sehr  selten  vorkommen,  an  die  Aeschyleischen  L< 
öden  der  zweiten  Klasse  an,  mit  denen  sie  auch  die  Choriuiii 
gemeinschaftlich  haben;  doch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  niai 
dieser  Strophen  einen  sehr   modernen  Charakter  tragen.   <1«t 
die    spät    geborenen  daktylischen   Systeme    erinnert.     Dir  (1 
iamben,  welche   wir   als   synkopirte    Daktylen   anzuflehen   hu 
linden  sich  in  Scenen  heftiger  Erregung  hier  und  da  auch  x- 
in  den   iambo-logaödischen    Strophen   und   ohne   LfOgarMleu  i* 
mit  Anapästen  verbunden,  aber  doch  in  unmittelbarer  Narlil 
schuft  von  Logaöden  z.  B,  im  zweiten  Stasimon  der  Elcctra 
Sophokles   V.   823  — 835«=83(»  — S48.     In  zwei   Fällen,  dii» 
unten   aufi^uführen   haben,  sind  den    choriambi.sch-anapäi(tiM 
(daktylischen)    Strophen    einige    iambische    lleihcn   hinzuget* 
doch  ist  dies  gegenüber  dem  Eindruck  des  (lanzcu  nicht  nia 
gebend. 

Antig.  Parodos  v.   134  -  140=  14S— 154: 

dvritvna  d*  ini  yu  niot  xavtaXa^tti 
nvQtpoffog,  og  zotf-  fiaivofifva  £t*v  0(>/Aa 

QiwaCg  ii^iaxfov  avi\i.taw. 
5       fi%i  6*  älXa  xa  filv, 

aXla  d*  in*  allotg  intvciiia  üxvtffU'itav  (uyag  *ji^g 
df^ioöiiQOg. 

Die  Strophe  ist  als  choriambisch-logaödisch   zu   bezeicbiien. 
beginnt  mit  zwei  logaodischen  Pentapodieen  xgog  rpitfiV,  wel 
mit  einem  Pherekrateus  schliessen;  dann  folgt  ein  dritter  Gl] 
neus   und   eine  synkopirte   trochäische  Tetrapodie;   den  Schi 


e  zwei  ersten  Verse  entlialten  zwei  logaödisehe  Hesapodieen 
ie  erste  iiQog  övotv  am  Schlüsse  mit  einem  aXoyog),  dann 
Igen  zwei  Glykoneeu,  deren  zweiter  mit  einer  Anakrusis  anhebt 
id  in  der  letzten  Thesis  einen  äioyog  hat,  die  nächsten  drei 
lihen  sind  unzweifelhaft  anapästisch  zu  messen  und  bedürfen 
iner  Veränderung,  die  letzte  Reihe  ist  ein  logaödischer  Prosodia- 
13  mit  aXoyog  in  der  letzten  Thesis,  der  sich  öfters  mit  Anapästen 
rbindet.  —  Electra  erster  Kommos  v.  823-836  =  837  —  848: 
f  Strophe  beginnt  und  schliesat  mit  logaödiach-chorianibiacheu 
«iieii,  in  der  Üditte  befinden  sich  Anapästen.  S.  Gleditsch  C. 
p.  52.  —  Trach.  Paiodos  v.  112—121  =  122  —  131: 

nolla  yäp  (uci     OHo'fio^ios  ij   vorou   ij  ßogia  iis 

tivia  Si  zöv  Kuäiiiiytvi)  oipf'cpti,  lö  d'  BÜ|ft  ßiöiov 
Tiai.'O'Jiovov,  ünfjrtp  nilayoq  Ä^iJotOf.    oll«  iis  9eäv 
6      aliv  ävajinXÜKijtoi'  "Aiäu  arpi  äojimv  ign'xfi. 

ou  den  fünf  Versen  enthalten  die  beiden  ersten  vier  dukty- 
sche  Reihen,   der   dritte   zwei   sjnkopirte  Glykoneen   mit   Ana- 
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krusis,  der  vierte  einen  ebenso  gebildeten  Glykoneus  mit 
lösung  der  ersten  Thesis  und  einen  ersten  Glykoneus,  der 
gleichfalls  einen  ersten  Glykoneus  und  einen  Pherekrateus. 
iamben  sind  hier  nicht  anzunehmen.  —  Ueber  die  beiden  I 
Stücke  ist  wesentlich  dasselbe  zu  sagen  wie  in  den  v 
gehenden  Klassen:  Philokt.  erster  Kommos  lässt  in  der 
weise  verderbten  und  sehr  verschieden  emendirten  Syzyj 
927  —  838  =  843-854  nur  soviel  erkennen,  dass  die  CN 
sition  in  Bezug  auf  stärkere  Mischung  der  Reihen  der  Euri 
sehen  sehr  nahe  steht.  In  der  verderbten  Epode  8;Y)- 
finden  sich  ausser  den  Logaoden  und  Daktylen  zwei  iaiul 
Reihen.  Im  zweiten  Kommos  tragt  die  Syzygie  v.  1123  — 
=»  1146 — 1108  im  Wesentlichen  denselben  Charakter  wi 
erwähnte  des  ersten  Kommos.  —  Oed.  Col.  im  ersten  Koi 
V.  216 — 223  wechselt  mit  den  Personen  regelmässig  eine 
odische  Reihe  mit  einer  anapästischen  in  sonst  nicht  vui 
mender  Weise,  v.  237 — 249  beginnt  mit  Logaoden  und 
dann  in  ein  daktylisches  (nicht  ganz  wohlerhaltenes^  Systen 
völlig  modernem  Charakter  Ober,  welches  mit  einem  synko] 
ersten  (ilykoneus  endigt.  Den  Schluss  bilden  zwei  dakty 
Tetrapodieen,  eine  logaödische  ngog  dvotv,  ein  synkopirter  • 
Glykoneus  und  als  Clausel  eine  trochäischc  Tripodie.  Di< 
theilung  der  logaödischen  Anfangsparthie  haben  wir  GIcm 
C.  S.  p.  197  entlehnt: 

AN.     cü  ^ivoi  aldtq>QOVfg^ 

all'  inil  yfQttov  nuttQa 
tovd*  IfLov  ov%  avlxXax*  hffyotv 
avLovxfov  dTo9ttg  avSav, 
5     all'  inl  xav  {itltavy  imxtvofiipf 
i  itvot,  oUxigad'*,  S 

naxQog  vn^Q  xov  dvaiiOQOv  (für  xov  fiwov  codd.)  arrofMif, 
avxofiai  ov%  dXaoig  HQOöOQtofiiva 


ofi^a  übv  o^iiaaiVj  tSg  xig  uip'  atfiaxag 


10     vnfxigov  nifotpaveCcoy  top  ad^how 

aidovg  nvQoai'  iv  vfuv  mg  d^tm 

xf/fifda  xldfioveg-  dXX'  Tr«,  pfvcaxi  xdp  a^osijror  jc^»' 

nQog  6*  o  xt  öoi  q>ilov  in  cid'SP  avrofur«, 

5  xinpop  iq  lixog  13  ZQ^^S  V  ^f^S- 
15     ov  ydg  föoig  dp  dd^gäp  ßifoxop  v^  v> 

ooxig  dpy  fi  d'sog  ayoi, 

lutpvyfiP  Svpatxo. 

Euripides  hat  Strophen  dieser   dritten  Composiiions' 
nur  wenig  gebildet.    Manche  der  hierher  gehörigen  konnei 
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Auch  hier  ist  die  Mehrzahl  der  Reihen  logaödischy  v.  0  ui 
choriambisch-logaödisch;  im  Uebrigen  finden  sich  vier  dakty 
Reihen  und  zwar  eine  Pentapodie,  zwei  Tripodieen  un<l 
Dipodie  (^ptxra  nothwendig  für  OQvyia).  Heracl.  v.  «^ 
361=362—370.  Herc.  für.  v.  637—654  —  655  —  672 
iambisch-logaödisch,  ßagikegov  —  q>ägog  iyxakvifav  ist  zu  « 
logaödischen  Verse  von  drei  Reihen  mit  beginnendem  Choria 
zu  vereinigen.  Ion  v.  452  —  471  «=  472  —  491:  lange  Sti 
mit  einigen  anapästischen  Reihen,  die  auf  der  Grenze  der  e 
Klasse  steht,  v.  1229 — 1242  choriambisch-logaodisch.  H* 
V.  1451  —  1464  =  1465—1477  desgleichen.  Iphig.  Auli 
164—184  =  185—205  zum  Theil  interpolirt  enthalt  in 
zweiten  Theile  von  170  an  ausser  den  logaodischon  Versen 
pastisclie  und  choriambische.  Cycl.  ina)dog  v.  69 — 81  hat 
gleich  viele  logaödische  und  anapastisch- daktylische  Reihen. 

4.  Die  fortschreitende  Mischung  der  Reihen  verschiec 
VersfUsse  führte  schliesslich  zu  iambisch  -  anapastiHi 
(trochäisch-daktylischen)  Logaöden,  in  welchen  alle  b 
erwähnten  Elemente  mit  einander  verbunden  sind  und  das  I 
cip  der  Epimixis  culminirt.  Es  entsteht  hierdurch  eine  au 
ordentliche  Munnichfaltigkeit  der  Reihen  innerhalb  der»« 
Strophe  und  es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  diese  Miful 
es  möglich  macht  das  Metrum  nach  dem  Wechsel  der  poeti« 
Stimmung  auf  das  Feinste  zu  nuauciren  (s.  unten  z.  B. 
Tyr.  V.  463);  aber  es  kann  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  wn 
dass  die  einst  scharf  geschiedenen  stilistischen  Typen  verwa> 
und  hiermit  die  ethischen  Unterschiede  der  Formen  alln 
neutralisirt  werden.  Wir  glauben  daher  nicht  sn  irren,  i 
wir  behaupten,  dass  diese  Strophen  hart  an  der  Grenze  stt 
wo  der  Verfall  der  metrischen  Kunst  beginnt  Wahrscbeii 
war  Sophokles  der  erste  Tragiker,  der  Strophen  dieser  Art  bil< 
ihm  folgte  Euripidos,  der  in  der  Mischung  der  Metren  i 
weiter  ging. 

Vortrefflich  gebaut  und  im  Wechsel  der  Reihen  durch 
poetische  Stimmung  in  prägnantester  Weise  bedingt  ist  die  ( 
Syzygie  im  ersten  Stasimon  des  Oed.  Tyr.  ▼.  4C3— 47:ä 
473-482: 

Ttg  oPTiv'  ic  Flamin  flu  diltplg  9t%§  nit^ 
aQQfjt'  a^QT^rnv  xsliöawxa  fpoipiaisi  jr^tf/ir; 
aga  vtv  atlXaSnw 
tMxav  c^epuffdtiififp 


noUtt  zu  dcivci  tiovdiv  avÜQtanov  Btivötegov  TiiXtt' 
tovTO  xal  Jtolioii  TCi^av  növtol)  %(tfic^{ai  vötia 

ntfäir  int    oiSfiaaiv,  9fmv  |  tc  tuv  vTagTÖiati,   räv 
aip^iJOv,  äxaiiärav  bjioiqvItoi, 
lHoiiirav  agöiqmv  ^zog  eis  ^to;, 

itrophe   ist   zweitheilig,  der  erste  Theil   enthält   vier  Gly- 

I  uud  einen  akataleklisclien  Pherekrateua  mit  Äuakrusis, 
feite  Theil  uwei  iambisclio  Dimeter,  zwei  daktylische  Tetra- 
■u  uud  zum  Schlüsse  eine  synkopirte,  trochäische  Hexapodie 
—  ^  —  u  I .    Das  Mischiingsverhältniaa  ist  fast  dasselbe 

II  der  obigen  Strophe;  fünf  unmittelbar  hinter  einander 
de  Logaöden,  zwei  daktylische,  zwei  iambische  und  eine 
lische  Reihe.  —  Aias  erater  Kommus  v,  221  —232  = 
2yG: 

oral'  iäqltoaas  ävtQog  <ii'9oiios  äyyiXiav, 

äTlatov  oiiäi   ipio-ntäv, 

luv  fit^aliav  Javttäv  vJto  Hl^^Ofiivttv, 


728        Zweitor  Abschnitt.    Die  gemischten  Daktylo- Trochäen  etc. 

15         tQvq)eQ6v  nXoxov  tig  al&i^a  ginxmv. 

Sfia  d*  in'  svdüfiaaiv  inißgififi 

TOidd* '  to  izs  Bax^at, 

CO  l'tb  Bcfx^ai, 

Tfialov  xQvaoQOOv  z^i^r^ 
20         fitXn£xs  tov  Jiovvaov 

ßoQvßQOficav  vno  zvfindvmVj 

tvta  TOV  Bviov  dyaXlofitvai  d'fov 

iv  ^QvylaiOi  ßoaig  ivonaiaC  tf, 

X(oz6g  otav  fv%(XaSog  ttgog  ttQa 
25         nai'yfiaza  ßginfj^  avvoxa  (poitäaiv 

fig  OQog  tig  OQog'  iidoy^iva  S*  äga, 

ndSXog  ontog  Sfia  iiatigi  (poQßddi, 

xcüXov  dyfi  xaxvTcovv  aKtQzrjpLaaL  Bdnxa, 

'        VW.            W  V-/ 
-^.      W  V  '       _    .      KJ 

^V     \J     KJ  \J     

5  -!—    \J  \J   w  *-/    yj  ^    v^  vy 

_{.    <u  \J    ww ..         '_     _      _«.,    \^- \j 


10 


\J    _^ \J 


\J  \J   ., 


.i_    \J  \J 


\j    JL-  \J      ...    vy  w .  _.    \J 

W    -'_  _-     ww 

15        \J  ^      i.  yj^j    —.     Z/ü    ^-^'    yj 

■  V  vy w  v/   S'*^   v^    

-L.  \J    yj  \J   —    -^. 


_i_    ww    —__    V-»    

20  jL-  ^'  Kj \j  y^  V.' 

f.     v/    ^«^' v^    ^'*>''       ..    w  vy    \J  \J 

*—    \j  \j    v/  w    w  v-/    _„    yj  \j 

25  '_  V.'  »-"  w  ^'^  ..'_  w  

V.  26—28  dakt^iisch. 


Päonische  Dimeter  sind  mit  Daktjleu  verbunden  t.  22  und 
eiu  püouischer  Triiueter  ist  v.  25,  auch  der  Dochmius  t.  10  1 
nicht  abgewiesen  werden  und  v.  7  fQgt  sich  leicht  in  die  Mea^ 
als  Dochmiuä  und  Bakchius.  Zweifelhaft  ist  dagegen  die  pioni 
Messung  von  v.  6  Censvog  sig  oQsa  ^Qvyiay  Avdia  (schei 
zw^ei  Päouen  und  zwei  Daktylen  wie  v.  22  und  24),  da  in  4^ 


6)  Endlich  haben  wir  von  den  bisherigen  Compositiona weisen 
ie  ionisch-choriambischen  Logaöden  zu  unterscheiden, 
Der  welche  schon  gelegentlich  oben  S.  330  bei  den  lonici  ge- 
irochen  ist.  Wir  finden  sie  in  den  auch  sonst  metrisch  origi- 
illen  Bakchä  dea  Euripides,  für  welche  sie  aua  leicht  begreif- 
i^hen  Gründen  charakteristisch  aind.  Die  Synygie  v.  72  —  87  ^ 
i — 104  beginnt  mit  drei  ak ata lek tischen  Pherekrateen  und 
^hliesst  mit  zwei  Choriamben,  denen  gleichfalls  ein  nkatalek- 
scher  Pherekratcus  eingefügt  ist.  Die  vier  mittleren  Verse 
»thalten  lonici  einmal  mit  Auflösung  der  ersten  Länge  und 
inmal  mit  Contraction  der  Thesis.  Die  Strophe  ist  also  ge- 
'issermassen  imr  umrahmt  von  logaödischen  Versen.  Dagegen 
inc  Mischung  von  iambischen  und  choriambisch -logaödischen 
leihen  findet  statt  in  der  Syzygie  v.  519—536  =  537—555 
Weitheilig  ist  die  E])ode  .556—575,  in  welcher  auf  zahlreiche 
lonici  zum  .Schlüsse  togaüdisclie  Reihen  folgeu,  darunter  eine 
woriambische  v.  571   Jvdiav  te   töv  evdaniovias  und   573  eine 
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aufgelöste   iüiubische  Tripodie   (nicht  Dochniius)  nariga   xf   xor 
fxkvov,     Wohl    nicht    hierher    zu    rechnen   sind  die  angeblich*>n 
lonici  in  der  logaödisclien  Strophe  des  Hercules  furens  t.  (uW  - 
(186  =  (587—700: 

ftt  xoi  ytQ(üv  doidbi  Hfla^ti  Mvccfioavvav^  txi  tav  7/^axAfor^, 

welclie  iblfjenderniaaRsen  zu  messen  sind: 


o«|ir 


egtweise  iß  der  chorisclien  Lyrik,  meist  in  Verbindung  mit  dem 
liplasischen  Rhythmengeschlechte.  —  Der  metrisclien  Form  nach 
"est^ht  der  fünfzeitige  Takt  aus  zwei  auflösbaren  Langen  und 
iner  Kürze.  Die  Kürze  kann  entweder  in  der  Mitte  der  beiden 
äagen  stehen,  oder  sie  kann  den  beiden  Längen  vorausgehen; 
m   erstcren    Falle    entsteht    der    XQrjrixög,    K(iififiaxQOs,   naiav 

myvios  —  -j  —,  im  zweiten  Falle  der  ßaxxi^og  ^ Nach 

iesen  beiden  Grundformen  unterscheiden  wir  zwei  Metra  des 
'üonischen  Rhythmus:  die  C'retici  oder  Pilonen  im  engeren  Sinne 
md  die  nur  in  Verbindung  mit  Tamben  (als  Dochmien),  sonst 
"ir  vereinzelt  vorkommenden  Bakcliieu,  Kurz  und  bündig  setzt 
iies  Heph.  cap.  13  auseinander. 

A,   Püonen  (('relivi). 
Die    Grundform    des    l'äon    ist*)    _?_  ^  _    und    —  <j  ^,    die 
Nische  Gliederung   entliult  entsprechend   dem  Ausdruck   ydvos 

•)  cf.  Griech.  Ilhjthm/'  [>.  225,  249. 
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aufgelöste  iambischc  Tripodie  (uiclit  Dochmius)  naxiga  xb  ror 
sTtkvov,  Wohl  nicht  hierher  zu  rechnen  sind  die  angeblicheD 
lonici  in  der  logaödischen  Strophe  des  Hercules  farens  v.  673— 

686  =  G87-700: 

bzi  xoi  yiQ(ov  doidbg  yisXaSsi  3Ivafioavvav,  ixt  rav  *HQa%liovg, 
welche  folgenderniaassen  zu  messen  sind: 

\j  'u  - '_  w  \j  -JL.  \j  u w  \j  u  v^ _i_  v-/  \j  oder 


Vier 
Die  Hetra  des  päoni 


Ausser  dem  daktylisch 
nt  die  griechische  Rhyth 
xöv,  ■^(iiöliov,  genus  sesa 
neote  zu  einem  Takte  v 
cblecht   steht  aber  im   G 

metrischen  Formen  hin 
iheint  in  der  erhaltenen 
nödie  und  in  den  (dochni 
;weise  in  der  chorischen 

laaischen  Rhythmen geschlechte.  —  Der  metnscben  üorm  nach 
teht  der  fünfzeitige  Takt  aus  zwei  auflösbaren  Längen  und 
;r  Kürze.  Die  Kürze  kann  entweder  in  der  Mitte  der  beiden 
Igen  stehen,  oder  sie   kann  den   beiden  Längen  vorausgehen; 

ersteren    Falle    entsteht    der   xqtjtixös,    äfiq>{itaxpog,   Ttalmv 

yvios  —  ^  — I  im  zweiten  Falle  der  ßaxxetog  ^  - ■     Nach 

len  beiden  Grundformen  unterscheiden  wir  zwei  Metra  des 
nischen  Rhythmus;  die  Cretici  oder  Püonen  im  engeren  Sinne 
l  die  nur  in  Verbindung  mit  lamben  (als  Dochmien),  sonst 
■  vereinzelt  vorkommenden  Bakchieo.  Kura  und  bDndig  setzt 
i  Heph,  cap.  13  auseinander. 

A.   PäoDeD  (Cretici). 
Die    Grundform    des    Päon    ist*)   _?_  u  _    und    _  o  ^,    die 
lische  Gliederung   enthält  entsprechend   dem  Ausdruck   yivos 

*)  cf.  Griech.  Uhythm.'  ]>.  225.  349. 
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7}iii6hov  (las  Verhilltuiss  3:2,  2:3  oder  V/^:  l,  d.  h.  die  erste 
Lange  uud  die  Kürze  bilden  die  Arsis,  die  zweite  Lunge  die 
Thesis  oder  umgekehrt.  Die  Alten  nennen  die  Grundform  auch 
xQiiTixOi!,  naitov  didyviog  (ix  fiaxQäg  ^ioiag  xal  ßgaxfiag  Mal 
HaxQag  aQOetog),  Heph.  cap.  Vi  sagt:  Kak^trai  dl  |ro  }raici>i'cxm'J 
xid  vn  airttiv  rcSi/  noiriräv  xgt^TixoVn  fOöneQ  vxo  KQarivov  iv 
TQoqxovic)  (fr.  222  ed.  Kock.): 

Die  übrigen  Stellen  s.  (Jriech.  Khytlim.'  p.  27  u.  28.  Durch  Auf- 
löHung  der  zweiten  Länge  entsteht  der  naimv  ffpcSro^  '  ^  •"  • 
durch  Auflösung  der  ersten  Länge  der  naitov  tdragros  *  , 
durch  Auflösung  beider  Längen  der  oQ^ytog  ^^  y^  ^-^  (Dium.  4H1.  IX 
Anon.  Anibros.  in:  Studemund,  Anocd.  Var.  I  2*12,  10k  Der  w- 
genannte  ])aeon  secundus  und  tertius  sind  mechanische  Harioli- 
tionen  der  alten  Metriker  zu  (lunsteu  eiuer  vollständig  nTn- 
metrischen  Liste  d<^r  Füsse  (Auflösungen  des  Bakchius)  wie  der 
Aniphibrachys,  der  Kpitritus  ])riuius  und  quartus.  Der  erst«  und 
vierte  Päon  sind  (ebenso  wie  der  oQ&iog  nur  secuudure  Fururn 
der  primären  Form  ._  w  ^^  haben  mit  der  letzteren  den  Ictui 
und  die  podische  Gliederung  gemeinsam  und  dürfen  nicht  ali 
ein  besonderes  Metrum  gegenüber  _  u  _  aufgefasst  werden. 
Cf.  Hermann  läugnete  den  paönischen  Rhythmus  als  hemiolifck 
geradezu  ab  und  statuirte  einerseits  dreisilbige  Cretici  mit 
doppeltem  Ictus  -i.  u  >'_  (aber  ohne  Synkope,  die  ihm  unbekanM 
war),  andererseits  viersilbige  Päonen  mit  nur  einem  Ictus  ^  w  u  ^ 
Dies  ist  gegen  die  klare  Tradition  der  besten  Zeit,  denn  dk 
Unterscheidung  der  drei  Ithythmengcschlechter  geht  in  die  klat* 
sische  Zeit  vor  Aristoxeuus  zurück  l*lat.  Ilep.  «H,  400a.,  dii 
podische  Gliederung  wird  ausgedrückt  durch  liaxgä  xal  ßo^pi^ 
d'iöig  xal  fiaxga  agOig^  trisemos  arsis  ad  disemon  thesin  nad 
von  ihr  ausgesagt,  dass  sie  hemiolia  subsistit  ratione,  der  Pifli 
oder  Creticus  hat  nur  eine  sublatio  und  eine  positio,  nicht  iwdt 
die  Trennung  des  kretischen  und  päonischen  Rhythmus  in  der 
Hermannschen  Weise  ist  willkührlich  und  direct  gegen  die  Xtt 
gaben  der  Alten,  welche  den  viersilbigen  Päon  als  Aun&sniif 
aus  _  u  _  entstehen  lassen.*)  Keineswegs  ist  aber  ein  jedir 
sogenannte  Creticus  _  ^  _  ein  hemiolischer  Fnss  oder  P!oiL 
Von  den   Päonen  durchaus  verschieden  sind   die  synkopirM   , 

*)  Vgl.  z.  B.  Choeroboscud  in:  Studemund,  Anecd.  Var.  I,  HH,  14. 


J 


äoDen  und  sjnkopirten  trochäischeii  DJpodieeu  zugleich  ein  sehr 
edeutender  Unterschied  im  Ethos:  die  Päonen  sind  in  Folge 
irer  podischen  Gliederung  erregt,  enthusiastisch,  schwuiigvoU, 
eck  und  ungestüm,  die  sjnkopirten  Dipodieen  ihnen  gegenüber  ■ 
ssonders  wegen  der  lang  ausgehaltenen  Töne  pathetisch  und 
■ierlieh.  Jener  Unterschied  ist  von  so  elementarer  und  funda- 
.entaler  Natur,  dass  die  Verwischung  desselben  das  Ver- 
läudDiss  des  Gegensatzes  von  Tragödie  und  Komödie  unmög- 
eh  macht.*) 

Von   den    päonischen  Keihen   kommt  der   Dimeter   am 
iufigsten,  bei  Weitem   seltener  der  Trimeter   vor   (dt'ppii9(ios 


*)  Maximilianns  Scilgei  de  ver^ibos  creticis  aive  paeonicia  poeturum 
raecorom.  Eönigsborger  DoctordiBsertation  1885  gibt  eine  gute,  meist 
ich  kritische  UeberBicht  über  die  vorkommenden  cretischeo  Veree,  der- 
'Ibe  scheidet  aber  weder  zwischen  wirklichen  PltonoD  und  ejnkopirten 
'Mhäiachen  Dipodieen,  noch  berückaichtigt  er  die  Tersehiedeoen  Strophen- 
attUDgen  und  Stilarten,  in  welchen  die  betreffenden  Reihen  vorkommen, 
i'i  die  Verschiedenheit  der  Lieder  als  Cborliedcr  und  Monodieen,  noch 
'^t  er  die  Gesekto  der  Alten  über  die  Ausdehnung  der  Reihen  rest. 
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und  TQiQQvf^iiog  genannt  in  den  auf  Heliodor  zurQckgelieiul 
Scholien  zu  den  paonisclien  Strophen  des  Aristophanes  und  er 
Hpreclicnd  von  Bakchien  angewandt  bei  Marius  Victor.  OG,  22.  2: 
Acharn.  698: 

vifv  d*  vn*  dvdQciv  novrj\Q(öv  arpodga  dia>%6fit9'a^  \  Kttza  sr^oc  alifi 
TTQog  tdds  US  dvzfffti  Alagipiag;  | 

IVionisclie  Tetranieter  (tetQaQQvd^fiot)  sind  nach  den  Angab« 
der  alten  Uhytluuiker  keine  einheitliche  rhythmische  Ucihen,  not 
dern  müssen  in  zwei  Dimeter  zerlegt  werden.  Gr.  Uhythm.^  S.  7i 
Dagegen  vereinigen  die  Komiker  bei  einem  besonders  rasche) 
Tempo  bisweilen  fClnf  ])iionische  FQsse  zu  einer  rhythmisch« 
Ueihcy  dem  Pentameter^  Acharn.  215,  21)5,  973.  Theo|H>u| 
fr.  38  ed.  Koek. 

Hexameter,  die  wir  schon  bei  Alkmaii,  dann  bei  Bakchvli 
des  und  öfters  bei  Aristophanes  finden,  sind  entweder  in  «In 
Dimeter  oder  in  zwei  Trimeter  zu  theilen,  wobei  die  Ciisure 
und  die  umgebenden  Keilien  zu  berücksichtigen  sind.  Zwei  Mvu 
meter,  eiu  rentameter  und  zwei  Tetrameter  folgen  auf  irochaiitch 
Teirameter,  Acharn.  v.  21(> 

lK7rt(ptvy\  oi^ftai  tpQOvdog.    oi'/ioi  rdlng  tiov  itmp  rwv  /^«r* 
ovx  dv  in*  ifirig  yf  vf-oTrjtog^  ot'  /yco  tpi^mv  ai^pcrsttv  ^Ofrior 
t]xoXov&ovv  ^avlXtp  TQtxtoVj  wdt  tpavlmg  dv  d 
anovÖoq^oQog  ovxog  vn*  iiiov  tot«  dianofifpos 
f)     l^i(pvyhv  ovd'  dv  iXa(pgag  dv  dntnU^ato. 

Acharn.  v.  071--087  sind  zwei  Hexameter  von  einem  Peutamet« 
unterbrochen,  dann  folgen  Tetrumeter. 

Selten  lautet  die  ])äonische  Reihe  mit  der  Anakrusii  ai 
die  wie  bei  den  lamben  eine  Syllaba  anceps  ist,  Ljsistr.  47* 
CO  Zfi},  Tt  ;rorf  };()i/(ro/ifda,  1028  o  d^  aQxog  axo  foipixo^  Uli 
^dka  veavias,  ib.  1002.  1047.  11!)3.  014.  (»3G.  Die  kataiek 
tisch-paonischc  Reihe  geht  auf  einen  8pondeus  (oder  als  Yen 
ende  auf  einen  Trochäus)  aus,  welcher  in  der  rhythmischen  Aos 
dehnung  dem  fünfzeitigen  Paon  gleichsteht.     Lysistr.  790: 

nlt^diifvog  dgnvg^  xai  nvva  tiv'  ^1X^9^ 
xovxf'ri  naT/^Wt  ndliv  otuad*  vno  fUcovg. 

Alkman  fr.  27.  Katalexis  und  Anakrusis  ragleich  findet  fk\ 
Lysistr.  787  xar  rotg  oqsölv  äxH^  Pax  49<).  Auch  einsilbig« 
katalektischer  Ausgang  darf  nicht  abgeläugnet  werden;  s.  obei 
8.  023  Pind.'  Ol.  2  und  Bakchylides  fr.  23,  2,  wo  die  AnnahiBi 
einer  Lücke  nicht  gerechtfertigt  ist 


arcb  einen  Bc&ari  Degrenzten,  aer  Irrationalität  wiaeratreDen- 
?n  Taktumfang  unteracheiden.  Von  dem  Gebrauche  in  den  dem 
poilon  Paian  geheiligten  Tilnzen  heisaen  aie  naimvig**) ;  nach  der 
ühesten  Pflegestätte  des  Hyporchemas,  der  Insel  Kreta,  werden 
e  xift]tixol  genannt.  Eine  Unterart  des  Hyporchemas,  war  die 
yrrhiche,  die  sich  ebenfalls  in  Kreta  am  frühesten  entwickelte; 
ich  hier  waren  die  Päoneu  das  übliche  Maass,  weshalb  der 
tspruug  desselben  auch  auf  die  pyrrhichiatischeii  Kureten  und 
orybanten  zurückgeführt  wird***).  Jahrhunderte  schon  mochten 
ionische  Lieder  und  Tänze  auf  Kreta  gebräuchlich  gewesen 
^in,  ehe  sie  sich  zu  der  litterarischeu  Kuustform  erhoben. 
iese  Stellung  erhielte»  sie  erst  durch  den  Begründer  der  zwei- 
en musischen  Katastasis  zu  Sparta,  den   kretischen  Sänger  und 

•)  Mar.  Vict  46,  i.     Anon.  Ambros.  ebda.  228,  ß;   Soaibiua   in   Schol. 
Jth.  2,  127;  Athen.  5,  181b. 

")  Schol.  Hephacat.  A  in:  Studemund  An.  Var.  1,  128.     Isaak  Monach, 
n,  3  (~  Pseudo-Draco  130,  6). 

'")  Schol,  Pyth.   1.   I.     Schol.  Nub.  C51,     Suid.  xai'   Ivönhov.     Plotius 
'S»,  3.    Terent.  Maur.  1430. 
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Sühupriester  Thaletas,  welcher  namcntlicb  fQr  die  Pyrriii« 
püonische  Hyporchemata  diclitete  und  deshalb  der  Erfinder  < 
Päonen  genannt  wird  (schol.  Pyth.  2,  127.  Strab.  10,  4,  16). 
Sparta,  wo  Thaletas  eine  Hauptstätte  seiner  musischen  Wirksa 
keit  fand,  erhielten  die  Hyporchemata  und  pyrrhichisti^ch 
Tanzlieder  eine  sorgfältige  Pflege,  besonders  durch  Xenodani 
von  Kythere  (Athen.  1,  15  d.  Plutarch.  mus.  10)  und  durch  AI 
man.  Unter  den  Fragmenten  des  letzteren  sind  noch  zwei  püoi 
sclie,  schon  oben  S.  023  analysirte  Verse  erhalten,  deren  erotisch 
.  Inhalt  zu  dem  jugendlich-heiteren  Tone  des  Hyporchema's  stimi 
fr.  38  |34J.  Die  beiden  paonischen  Hexameter  (Heph.  cap. 
scheint  freilich  den  Hexameter  als  einheitliche  Ueihe  gelten 
lassen)  sind  entsprechend  der  gemeinsamen  Cusur  in  eine  T 
trapodie  und  Dipodie  zu  zerlegen.  Uei  Stesichorus  und  Ibvk 
findet  sich  keine  Spur  von  Päonen,  obwohl  beide  noch  vi 
andere  archaische  Stilart,  das  xaric  daxTtiAov  tidog,  bcwal 
haben.  Dagegen  haben  die  drei  Vertreter  der  höchsten  Sit 
der  chorischen  Lyrik  die  Päonen  wenigstens  in  nntcrgeordnrt 
AVeise  gebraucht,  wie  wir  oben  S.  <>24  auseinandergesetzt  haln 
Von  Simonides  besitzen  wir  zwei  Fragmente,  von  denen  das  ei 
einem  Hyporchema,  das  andere  einem  Päan  angehört  Der  Hau| 
Vertreter  ist  filr  uns  Pindar.  Zwar  finden  wir  gerade  in  A 
PVagmentcn  der  Hyporchemata  keine  Päonen,  sondern  nur  lt»ti 
ödisch-trochäische  Verse,  aber  in  mehreren  hy|)orchema-ähnlit  h 
K[)inikien  von  hochgesteigerter  Lebhaftigkeit  und  enthusiastische 
Sehwimg  liegen  sie  klar  zu  Tage:  ganz  päonisch  ist  Ol. 
päonisch-logaödisch  Py.  5,  Ol.  10  und  das  grosse  Dithyrambe 
fragment  74  [53];  ausserdem  sind  keine  sicheren  Iteste  t( 
banden.  Unsicher  ist  das  Päanfragment  53  [25],  welches  ei 
durch  Bergks  allerdings  sehr  schone,  aber  nicht  zweifellose  Co 
jectur  zu  einem  paonischen  Trimeter  geworden  ist:  XfWftM 
^iimBQ^'  ai&TOi%  ebenso  unsicher  i^  adi^kmv  tldäv  fr.  142  [10 
unter  Jamben,  Trochäen   und  einem  Choriamb  wacro;  ifiart 

oQöai  (fdo^^  welches  -i-  ^  ^ju  ^  yj ^— ->  aber  anch  _  ^  -» 

w  .  .  .'_  v^  _.  gemessen  werden  kann.     Mehr  Schein  der  Wahrb« 
hat  für  sich  fr.  173  [IGO]:  , 

£vQiov  evgvaixuap  duinov  ctf^tow. 

Sichere   päonischc  Reste   haben    wir  oben  S.  624  aus  Bakcb 
lides  nachgewiesen.  Zu  fr.  31  sagt  Hephästion  cap.  13:  ^^qJUM 


en  trygodischen  Chor  vor  allen  übrigen  Rhythmen  im  höchsten 
rade  geeignet;  ohnehin  stand  der  Kordax  mit  dem  systaltischen 
lypOFchema  bei  der  hier  vorwaltenden  lebhaften  Mimetik  und 
^iaen  komiachen  Färbung  in  einer  inneren  Verwandtschaft, 
'enngleich  er  demselben  an  sittlichem  Adel  und  Grazie  nach- 
tand.  Die  Komildie  liat  sich  in  der  That  den  Ithythmus  des 
'haletas  fast  in  derselben  Weise  wie  die  Metra  des  Ardiiloebus 
II  eigen  gemacht,  aber  auch  /.ugk'ich  in  einer  eigenthüuilichen 
Veise  umgebildet,  um  ihn  den  rein  komischen  Zwecken  dJenst- 
ar  zu  machen.  Die  pÜoiiischo  Taktlorm  erscheint  am  häufigsten 
1  lier  aufgelösten  Form  des  naitov  itpÖTOg,  während  im  Hypor- 
hema,  soviel  uns  bekannt  ist,  die  Cretici  vorwalten.  Anti- 
trophische  Uesponsion  des  ersten  l'ilon  und  Ureticus  findet  statt 
leham.  218  und  S:»,  L>i)<l.  291.  295  und  339.  340.  342;  der 
ierte  l'iion  resjiondirt  mit  dem  ersten  l'äon  Acharn.  301  und  346, 
fesp.330  und  370,  mit  dem  Creticus  I'ax  3.W.  398.  r)99,  Av.  10G5. 
ils  EigeiithÜmliclikeit  ist  licrvyrxiihehen,  das«  im  Schlüsse  der 
Strophe  der  vorletzte  Fusa  fast  durchgängig  ein  Creticus  ist. 
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Mit  dem  Namon  xQtitixog  wurde  bei  den  Rlijtlimikern  nict 
bloss  der  Amphimacor,  sondern  auch  der  Ditroehaus  Wzeichne 
so  von  Arisioxenus  nach  Choeroboscus  Exeg.  in  Heph.  p.  ß2,  1' 
(in  Studemund,  An.  Var.  1)  und  Anon.  Anibros.  (ebds.)  p.  220,  1.' 
(vgl.  aucli  Schol.  Heph.  li.  p.  20,  10  ed.  Ilocrschelmaun  und  Diomed 
481,  G):  dixQoxcciog  ...  6  xal  XQritixog  xaxa  ^Agiöxol^ivoVn  voo 
Aristides  p.  oO.  Die  Bedeutung  dieses  ditrochuischen  Creticiis 
für  welchen  auch  der  Name  xpijrtxo^  xara  dirgoxcciov  vorkoiuiut. 
bezieht  sicli  lediglich  auf  die  rhythmisclic  Messung,  wie  <'r. 
Rhythm.*  §  32  nachgewiesen  ist:  der  gewohnliche  Ditrochäii« 
ist  ein  dirgoxaiog  ankotfg  im  Sinne  der  Itliythniiker,  d.  h.  die 
beiden  Einzclfüsse  desselben  sind  rhythmisch  einander  gleich, 
der  ditrochilische  Creticus  ist  ein  dixQoxciiog  övv&txog^  d.  h.  di^ 
beiden  Einzclfüsse  sind  rhythmisch  ungleich,  denn  nur  der  eivt« 
Trochäus  ist  ein  triscmos,  der  zweite  dagegen  ein  disemos  mit 
einem  ;i;poVo^  akoyog  als  Arsis  und  einem  ßgax^og  fipaxvrtifo; 
als  Thesis,  und  somit  bildet  der  ditrochaische  Creticus  vmn 
fünfzeitigen  oder  hemiolischcn  Rhythmus  und  wird  eben  deshtlb 
XQtjxixog  genannt.  Dieser  Satz  der  alten  Rhythmiker  hat  für 
die  päonischen  Strophen  der  Komödie  eine  grosse  Bedeutung 
Aristo])hanes  lusst  nämlich  den  Päon  oder  Creticus  antistrophiMb 
mit  einem  Ditrochilus  respondiren*): 

Vesp.  410  %al  nfXtvst*  avzop  ilnup  |  mg  in'  avd^  ^iMvolir  |  örf« 

ndwolovftfropf 
Vef>p.  4()S  ovt(  riy'  fZ<ov  nQOtptiatv  \  ovxt  loyof  fvr^a«#2or,  j  ffrr*f 

aQxmv  iiovog. 

Vesp.  -117.  472.  Vixx  IVrO.  3SS.  :\iA.  31M).  Lysistr.  785.  HifO.  788.  sll 
Die  Versuche,  durch  Textveriinderung  eine  strenge  Responsion 
herzustellen,  sind  verfehlt;  der  Ditroehaus  ist  vielmehr  rhyth- 
misch ein  fünfzeitiger  Fuss  und  wir  htiben  hier  eine  dem  Polj- 
Schematismus  der  Logaöden  und  (-horiamben  analoge  Erscheinaoi;- 
Auch  an  einigen  anderen  Stellen  der  jiaonischen  Strophen  habeB 
wir  dieselbe  Messung  des  Ditroehaus  anzunehmen,  obgleich  tif 
sich  hier  nicht  durch  die  Responsion  nachweisen  lässt:  Equit 
OlS.  (»So.     Vesp.  1062fr. 

Selbstverständlich  folgt  hieraus  nicht,  dass  ein  jeder  d«B 
päonischen  Strophen  zugemischter  Ditroehaus  iQnfxeitig  ist,  viel- 
mehr ist  die  Verbindung  von  Trochäen  und  lamben  mit  I^onei 

*)  Seliger  p.  7  hat  die  alt«  Tradition  nicht  berfickrichtigt  ood  Si 
nieiäten  hierher  gehurigen  Stellen  dei  Aristophanet  nicht  richtig  vi 


T.  227.  la  den  Monodieen  der  Tragödie,  die  sich  im  Me- 
runi  dem  Nomos  anschlieasen,  sind  abgesehen  von  den  Dochmien 
ie  Päoue  nur  selten  angewandt,  Aesch.  Suppt.  v.  418 — 422 
=  423-427: 

arf.     qigöi'tiijot'  xdi  yivov  TrardiNco; 

täv  <pvyäSa  ji/j  itQoßbis, 

ävt.    iiTjS    i'Sjjs  f'  ^1  iSgäv  Tratdifoy 

näv  tQÖxoq  (iii'v  n^ouls. 
yviäfti  d'  v^Qiv  «ctpnic 
10  Kai   (pvlai,ai  täzor. 

luflösungen  der  zweiten  Lunge:  rav  tpvyäda,  zav  (xaQev,  n&v 
?(itos  e-xtov,  yvo}f>i  d'  vß&iv,  £urip.  Bacch.  in  der  Epode  der 
Wdos  V.  135  — IGS,  Hec.  105G— 1100,  Orcat.  13il5  — 1423, 
fo  sicli  jedoch  nur  ein/.elne  Reihen  finden.  Von  den  trochäi- 
'Chen  und  iambischen  Strophen  des   tragischen  Tropos   sind  die 
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Päonen  ausgeschlossen^  am  häufigsten  finden  sich  einzelne  V< 
in  die  dochmischen  Lieder  eingemischt,  doch  ist  es  meistens 
wo  nicht  die  Auflösung  der  zweiten  Lange  eine  sichere  Führe 
ist  (wie   Soph.  El.   1249    ovdi  tcotc   kriöoiiBvov^  a^drfQov)^ 
möglich  zu  entscheiden,  ob  wir  Päonen  oder  syukopirte  troci 
sehe  Dipodieen  vor  uns  haben. 

In  Bezug  auf  die  Häufigkeit  des  (icbrauches  der  I^äonen 
Aristophanes  ist  zunächst  die  Thatsache  zu   constatiren,  d; 
sich   päonischc  Strophen   oder  überhaupt  grössere   Gruppen  v 
päouischen  Versen  nicht  in  allen  Stücken  finden;  sie   fehlen 
den  Thesmophoriazusen,  Fröschen  und  Ekklesiazusen,  also  in  <1 
drei   letzten  Stücken,  da  der   Plutos   für  diese   Fragen  nicht 
Betracht  kommt,  d.  h.  Aristophanes  hat  sich  in  der  letzton  Z 
seiner  Thiltigkeit,   in    welcher   der   Tun    seiner   Stücke    wenij 
heftig   und   ätzend   geworden    war,   von   den   stürmisch-erre^'t« 
oft  auch   keck-frivolen  Päonen  abgewandt.     In  den  Theiimo]'): 
riazusen   ist  unseres  Wissens   keine   ])äoniRche  Reihe  vurhamh 
nur  einige  dochmische:  v.  CTf)  oöia  xal  rofic/üx  injÖoiitvov^  t 
Btv  o  XI  xaktSg  ^X^t^   kritisch   unsicher,  aber  im  Anfange  <1(m 
misch  ist  v.  0^4,  sicher  dochmisch  sind  715  und  TKi: 

xtg  av  oof,  tiü  Sv  avfinaxog  /x  OnSv 
^d'avtireov  tX^ot  ^iv  döinoii  iQyoig; 

ein  bakcheischer  Tetrameter  kommt  vor  1144  ipttvri^\  cS  rt*gti 
vovg  OTvyov6\  SöneQ  fixot;.  Zweifelhaft  kann  die  Mensun^  < 
scheinen  in  den  Fröschen,  wo  sirh  unter  zahlreichen  iamliiM-h 
und  trochäisc'hen  Reihen,  unter  denen  auch  zwei  logaödiHcht*  iii 
eine  daktylische  Reihe  vorkommen,  öfters  die  Reihe  «  '  v.  . 
findet,  die  zwar  als  päonischer  Dimeter  mit  Anakrusis  aiifgi'ü* 
werden  kann,  aber  wahrscheinlicher  eine  synkopirte  iaml»i!«c] 
Tetrapodie  ist:  v.  211  Xifivaia  xqijvojv  rixva^  j  ^vvavlov  vfirt 
ßoav  . .  .  215  i}v  a^ipl  \vöiljtov  ]  ^iog  JiciviHSov  iv  \  .U'nvc 
iaiiiöoiitv  . . .  240  akk\  cü  ^tAcador  yivo^^  \  xavöaö&f.  fiiiiU( 
^Iv  ovv.  Auch  unter  der  Voraussetzung  päonischer  Mea^ui 
sind  dies  nur  karge  Ueberreste  eines  einst  uusgiebigereo  <^' 
brauches  der  Päonen,  ebenso  wie  in  den  Ekklesiasusen,  wo  t 
einer  significanten  Stelle  wenigstens  einige  Reihen  aU  päoniiMrl 
unter  lamben  und  Trochäen  sicher  stehen  t.  052: 

tpCloV   iftOVy  SfV^   poft 


leiten  lassen.  In  allen  übrigen  Dramen  hat  Aristophanes  die 
^nen  öfters  und  zwar  in  sehr  charakteristischer  Weise  ge- 
raucht, sodass  sie  für  die  Komödie  ungelahr  dasselbe  sind  wie 
ie  Dochmien  für  die  Tragödie;  in  den  Vögeln,  die  ebenso  wie 
ie  Wolken  gegenüber  den  Acharnerii,  Rittern  und  Wespen  durch- 
ehends  einen  weniger  heftigen  Ton  anschlagen,  kommen  Päonen 
ar  in  einer  einzigen  Monodie  und  verbunden  mit  Anapästen  vor. 

Wir  haben  folgende  Compositionsweiaen  zu  unterscheiden, 
inerhalb  derer  sich  erliebliche  Unterschiede  nach  deu  einzelnen 
lücken  gelteud  macheu: 

1.  Keine  Päonen  kommen  nur  in  zwei  älteren  Dramen 
)r:  Acharn.  Parab.  1  ndij  v.  ö65- 075  =  G92- 701: 

isSQo,  Mova',  ii&J  rpXtyuiia  jrtipös  (];<ivim  ptyos,  fvrtipos  'Axa^vit^. 
oiov    i^    äv&i>tt*KV    TCQii'i'vatv    iptipalog     äv^lai'     ^(ifriEÖfifVOg    otipi'^ 

ä    Ol  di  (trirrtuoir,  out(u  aoßt/QOv  li,&h  /lilos  fvtovov,  äyQon^uTovov, 
äs  ifti  i.aßoiaa  tuv  äriiiOTijv, 


742   Viertes  Buch.     Die  Metra  des  puouiochen  Uliythmengeschlechtcfl. 

Der  luhalt  ist  in  der  Ode  die  Anrufung  der  Muse,  die  als  Tier 
schrötiges  Weib  eines  acharnischen  Kohlenbrenners  geschildert 
wird,  in  der  Antode  bittere  Indignation  über  die  Rücksichts- 
losigkeit grünschnäbliger  Richter  gegen  einen  alten  grauköpfigen 
Marathonkampfer.     Parab.  II.  Epirrh.  v.  071  —  987  —  1)88-099: 

ttSig^  (o  tidsgy  to  näaa  noXiy  roy  (pQovifiov  avdgoi^  xhp  vntQdHpor^ 

Ol*  ?%Bi  anfiatifitvog  ifinoQina  xQ/,uata  diffinolävj 

iv  xä  yilv  Iv  oUCa  xQriaiyLa^  xa  d^  av  nginii  xliaffa  naxt^itif. 

avTOfiaxa  ndvx*  aya^a  xfoSi  ye  noQi^Bxai. 
6     ovdinox'  iya  IloXffiov  oi'yiad*  hnodi^ofiai, 

ovSh  naQ*  Ifioi  nort  xov  'AqyLodtov  ^aexai 

^vy^axayiXiVB^g,  ort  nagohiog  ayr]^  Tqpv, 

ooTig  inl  navx*  dya9''  txovxag  iniiKOfidüag 

iigydaaio  ndvxa  xaxa  ndvixQunt  xa^fjfi 
10     niifiax^to  xal  JiQoatxi  nokXd  nQo^aXoviitvoVy 

'itivty  naxcL%naOy  Xo^l  xt\v9h  tpiAorr^tf/cry/ 

zdg  x^tQ^^^S  rinrs  noXh  iiälXov  m  xto  nvgf, 

i^tX^^  ^*  il'^^^  0<V  ^^^  oipov  ix  xwv  dfinilav. 
Der  (Mior  ist  sichtlich  überrascht  von  dem  behaglichen  /u* 
stände  des  Dikaiopolis,  der  Frieden  geschlossen  hat,  und  Trr- 
wünscht  auf  das  Lebhafteste  den  Krieg,  der  ihn  in  das  l'n^iQck 
gestürzt  hat;  Dikaiopolis  kost  glücklich  mit  seinem  Liebchen  uoJ 
scheint  wieder  jung  zu  werden.  Vesp.  Parab.  11.  Epirrh.  12T3 
—  r>S3  =  12H4  — 1291: 

m  nanuQi'  jivxofitvfg^  eag  at  fiaxae^(o^(y, 
natSag  iq>vxtvattg  oxt  x'^^orfjt'^xcov'^TOvg, 
itQmxa  iilv  anaöi  tptXov  ävÖQa  xt  ootpeixaxow, 
xov  Hid'aQaoidoxaxov^  m  xa^iff  Itpicmxo' 
5         xuv  d*  vnonQir^v  txtQOPy  dffyaXiov  mg  cotpow 
ttx'  'jlQitpQddriv  nolv  xi  ^viiooofpintoxaxoPf 
ovxipd  nox'  aiioae  na&ovxa  nagd  fuj^crog, 
dXX*  dno  ao(pfjg  tpvafog  avxonaxop  iniia^tCw 
yXmxTonotfiif  fig  xd  nOQp&i'  tlatoi^*  indöxoxf. 

Scharfe  Austalle  gegen  die  überklugen  Kinder  des  Automcies 
und  gegen  Schadenfrohe  über  die  Unbilden  des  Kleon.  Dit 
Gruppe  besteht  aus  lauter  paonischen  Tetrametern  mit  ngi^ 
massiger  Auflosung  der  zweiten  Lange  in  den  drei  ersten  Fisis 
eines  jeden  Verses.  Gemeinsam  ist  den  beiden  letzten  Gni^iB 
eine  trochäischer  Tetrameter  am  Schlüsse,  in  welchem  sich  ^ 
Erregtheit  gewissermassen  ruhig  verlauft. 

2.  Die  gebräuchlichste  Compositionsweise  ist  dieVerbindaifi 
d.er  fünfzeitigen  paonischen  Takte  mit  dreizeitigea  ^] 
plasischen  Takten,  indem  sich  zu  den  paonischen 


bemerken,  wie  der  Wechsel  iler  Päonen  und  Trochäen  mit  dem 
Wechsel  der  Stimmung  in  diesen  bewegten,  auf  die  Mimesis 
berechneten  Strophen  des  Kordax  Hand  in  Hand  t;eht:  in  den 
Päonen  culminirt  die  Erregtheit  imd  Heftigkeit,  die  Trochäen 
iagegen  zeigen   bei  aller  Hascliheit  eine  leidenschaftslosere   und 
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ruhigere  Bewegung.  Dies  tritt  namentlich  in  Strophen  wie  A 
V.  284  hervor,  wo  der  Chorgesang  durch  ruhigere  Verse  < 
Schauspielers  unterbrochen  ward. 

Ach.  V.  280 — 283  singt  der  Chor  (Koryphaios)  nach  il» 
iambischen  Phalloslied  des  Dikaiopolis  in  heftiger  Erbittern 
gegen  den  Verräther: 

ovtog  avTog  iativ^  oviog^ 
ßdXXe  ßdkXe  ßdXXe  ßdXXf, 
naif  Ttdg  tov  fiiagov. 
ov  ßaXttg^  ov  j^aXftg^ 

Diese  Verse  bilden  das  l/rooimion  zu  dem  folgenden  Diul 
zwischen  Chor  und  Dikaiopolis,  der  »Syzygie  v.  284  — .*>^>1 
3^0— -34(),  in  welcher  dem  Dikaiopolis  mit  dem  Tode  und  d» 
Kleon  mit  dem  Zerschneiden  seiner  Haut  zu  Sohlenleder  j^edm 
wird,  schliesslich  aber  doch  die  Steine  weggeworfen  werden  u 
Dikaiopolis  angehört  wird: 

1.  JIK.    7/^ftxUiff,  Tovxl  xC  lcti\  xt]v  x^^'Q"^  at*VTQt^ttt. 
XOP.     aJ:  ^Iv  ovv  "KuraXtvaoutv^  w  niaQu  nhtpaXrj. 
AlK.     dvil  noiag  aixiag,  (oxaQvtmv  yfQa^xaxoi; 

A'Oi'.     Tovt*  tQ(OTug;  ttvaiGXvvxOg  tt  %ai  ßdtlvQog^ 
5         (o  nQodoxa  xr^g  nctxQidog^  oaxig  fjficiv  novog 

anftactfiivog  Bixa  Svvaaai  ngog  ffi'  dnoßXtntiv, 

2.  JIK.     dvxl  S*  (OV  lanhiadymv  d%ovoax\  uXX*  anovcart. 

•   X(yi\     aov  y*  dnovamubv;  dnoXti'  %axd  ot  x*^^oiitv  xoCg  li'4^oi>. 
JIK.     iir,daficog,  n^lv  av  y*  dnovatix* '  äXX*  dvdaito^\  iya^oi. 
lU    XOl*.     ovx  dvaax'iOotiat'  firydt  Xiyt  {loi  ab  loyov 
iog  fitfiiatitid  af  KXHovog  txi  naXXot'f  op 
naxaxffim  xoCaiv  innhvöi  xartv^ara. 

Wohl  zu  beachten  ist,  dass  der  behagliche  Dikaiojtolis  in  tr(K*l 
ischen  Tetrametern,  der  in  äusserster  Erregung  sich  beliiidei 
Chor  dagegen  in  püonischen  Tetrameteru  singt,  denen  eins 
ein  ])äonischer  Pentameter  an  einer  besonders  significanten  »St< 
V.  2i)4  beigegeben  ist  (s.  S.  734).  Einen  komiBchen  Effekt  mai 
die  (äusserst  seltene)  anapästische  IVntapodie  im  Aufang  < 
Itede  des  Chores  (v.  285),  welche  gewissermaasseu  als  cuu] 
scher  Katakeleusmos  bei  dem  wüthenden  Anstürme  der  t 
Kohlenbrennen  geschwärzten  Kuü[>|>el(Steiu)garde  dient, 
denn  doch  rasch  die  Waffen  streckt.  Die  Syzjgie  ist  sehr  c 
cinn  gebaut,  jede  Strophe  zerfällt  in  zwei  Theile,  wie  wir  du: 
die  beigeschriebenen  Zahlen  bemerklich  gemacht  haben;  je 
Theil  enthält  sechs  gleichmässig  gegliederte  Verse,  jeder  i«^ 
Vers  in  einer  Hälfte  ist  eine  Pentapodie  und  zwar  in  der  er« 
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Reihe  einen  katalektisch-troehäischen  Dimeter  enthält,  am  Seh 
8teht  ein  trochäisches  System  von  vier  Dimetem. 

Vesp.  Syzygie  v.  405-414  =  463—470  (verstumm 
Aufforderung  des  Chores  zur  Kettung  der  Stadt  von  Verrät 
und  Tyrannen,  welche  die  den  Demokraten  liebgewordenen  3 
brauche  abschaffen  wollen.  Päonische  und  trochäische  Ite 
sind  liier  mehr  als  gewöhnlich  gemischt  Dagegen  werden 
die  Gruppe  v.  729  —  736  =  743—749  nicht  hierher  rechnen 
sie  iambisch-dochmischen  Charakter  trägt  und  nur  einen  p2 
sehen  Dimeter  enthält.  Ein  eiuzelner  päonischer  Dimeter  ti 
lauter  Trochäen  findet  sich  auch  in  den  signiticanten  Wo 
V.  1061  akxifioi  d'  tv  (laxcci*;  =  1092  xal  xariöTQCtafAtiv, 

Pax.     Nach  zwei  iambischen  und  trochäischen  Tetrauip 

und  einem  längeren  trochäischen  Systeme  des  Trygaios,  welche: 

raschesten   Tempo    alle    die    lang    entbehrten    Genüsse    aufz 

v.  337 — 345   und   natdrlich    den    lebhaftesten   Widerhall    in 

Herzen  der  genusssüchtigeu  Athener  findet  ^-: 

Nein,  noch  lacht  nicht,  denn  wir  haben  noch  die  Friedensgöttin  n 

aber  freut  euch,  wenn  die  Holde  ihr  gebracht  ans  Tageslicht. 

Dann  könnt  epassen  ihr  und  lachen, 

AllcH  con  amoro  machen, 

könnt  zu  Land  und  Schiff  euch  tummeln, 

tilglich  aut  den  Strassen  bummeln, 

jeden  Tag  im  Schauftpiol  nitzen, 

könnt  im  faulen  Bette  schwitKcn, 

Spiel  und  Wurfein  euch  ergeben,  —  habt  bei  Tisch 

ein  herrlich  Ijcben,  —  esbt  wie  Sybariten  fein,  —  könnt 

Juchhe  Juchheissa  schrein. 

nach  diesem  System,  in  welchem  das  tolle  Jagen  und  Ken 
nach  Lebensgenuss  geschildert  wird,  kommt  die  freudige  II 
nung  auf  den  Frieden  und  das  Schlaraffenleben  der  guten,  a 
Zeit    zum    heftigen    Ausbruch     v.   34G— 360  —  385  — 3W 

582— ÜCK): 

ei  yccQ  imyivoit'  iSiCv  xrjv  ruitQap  xavtfpf  noti» 
noXXa  yoQ  avsoxoniiv  |  w^dyiiata  xi  xal  cxißdSag^  |  mg  iXt[%9  ^o^ 
novnix*  av  fi'  ivffoig  dtnaaxr^w  S^ifivp  ovdl  dotfsoloy, 
ovdf  xovg  XQonovg  yc  öj^nov  aiUij^ov  iöne^  xal  UfO  fov, 
5    all'   anaXov    av    n*  idoig    nai    nolv    »ccoTf^ov,    ammXlmfiwxm   t 

y/MCfttF. 

xal   yae   ixavov    X9^^^^    a  xollvfic^a    xal    xaratf'r^^fM^a   mh 

ig  Av%(iov  xax  Avnn'ov  6V9  doQsi  avv  döniSi 
all'  o  XI  i^dXicxa  xa^iovfit^a  noiovrttg,  ays 


Qd  lakonischen  Einflusa,  v.  781—796  =  805—820  achon  oben 
klärt.  Von  besonderem  Interease  ist  die  ausgedehnte  dialogische 
ielle  V.  1014 — 1042,  auf  welche  ein  trochäisch-päouiaches  Lied 
Igt:  Männer  und  Fraue»,  halb  in  Zwietracht,  halb  im  Frieden 
ihem  sich  einander  und  die  letzteren  wissen  durch  kleipe  Liebes- 
enste  und  Schmeicheleien  die  Gunst  der  Männer  wieder  zu  ge- 
innen.  Einzig  in  seiner  Art  folgen  zweiundzwanzig  Verse  stichisch 
Dtereinander,  wovon  ein  jeder  aus  einem  trochäischen  und 
ionischen  Dimeter  besteht,  sieben  trochäischo  Tetraraeter  bil- 
n  den  Schiusa,  Es  folgt  dann  in  der  muntersten  und  lustigsten, 
iWi  gutmilthigsten  Laune  ein  Versöhnungslied  mit  Aussiebt 
if  aQyvQfdiov  fiväs  ij  Svo  i}  rQttg  und  auf  ein  recht  reieh- 
;hes  Gastfreundschaftsmal  v.  1043—1058  =  1059—1072  = 
188—1204  =   1205—1215: 

AOR     oü   iroeuöxt i'njdjif c9«  |  riüv   Ttoliriüv    ovSiv',   lifSQtg,   \   iplavQOV 

älilä  irolu  Tovaxaliv   \  itövt'  äya&ä  x«i  Xiytiv 

»oi  SqÜV  !-»avu   y(ip  i«   xicnä       xul  i«   Tia^aKfiftivn. 

all     fJiayi/tXXii(a    |   jrös  nnje  xnl  yvv^. 
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5         sC  tig  aqyvqCdiov   dsttai   laßetv^  liPccg  rj  dv'  tq  XQtig'      c 

'aziVf  I  aiofisv  ßaXXdvzia. 
%civ  not'  iigrjvrj  <pccv^, 
ooTig  Sv  vvvl  davf^aritai  nag'  fifiav^  \  aw  Xdßfj  ^ijx/r'  di\ 

Auf  ein   trochäischcs  System   von   drei  Reihen  folgen   dn 
nische  Verse  von  je  zwei  Dimetern,  der  zweite  mit  eine 
krusisy  daran   reihen  sich   zwei   trochäische  Systeme   mit 
dazwischen  stehenden  katalektischen  Dimeter. 

3.  Päouisch-anapiistische  Strophen,  die  wir  kur 
pästische  Päonen  nennen  wollen,  sind  weniger  hüutig  : 
trochilisch-päonischen  Strophen  und  finden  sich  nur  in  d( 
mittleren  Stücken,  dem  Frieden,  den  Vögeln  und  in  der 
strate.  In  den  trochäisch-päonischen  Strophen  wurden  anapu 
und  daktylische  Ueihen  äusserst  selten,  wenn  auch  mit  bosti 
Absicht  zugelassen,  eine  anapästische  Pentapodie  Ach.  'M 
zwei  daktylische  Tetrapodieen  Equit.  828,  in  den  pä 
anapästischen  Strophen  dagegen  sind  die  'Anapästen  ei 
Päonen  ebenbürtiges  Element,  welches  den  Charakter  der  > 
in  der  bedeutsamsten  Weise  mitbestimmt,  trochäischc 
sind  ausgeschlossen.  Durch  die  Verbindung  der  Päone 
Anapästen  entsteht  ein  Taktwechsel  des  yhvog  töov  und  ?}/! 
welcher  von  erschütternder  Wirkung  auf  die  Lachmuskf 
Die  Anapäste  sind  entwoc^er  sehr  bewegt  gehalten  mit 
Auflösungen  zur  Bezeichnung  der  Hast  und  Hitze  in  pyi 
stischer  und  enoplischer  Weise  fortissimo  vorgetragen  od 
vielen  Zusamnienziehungen  zur  Bezeichnung  der  WOrde  u 
habenheit  unter  Begleitung  von  avkol  önovÖHaxol  u 
öjtovdetovj  ^sXtj  onovötta,  tTCißoifiia)  im  priesterlichen  I 
fast  wie  altkirchliche  Choräle,  ohne  dass  wir  aber  an  t( 
örjuavzol  oder  naicovag  inißarol  zu  denken  haben.  Sei 
stäudlich  muss  in  diesen  Strophen  auch  ein  eklatanter  ^^ 
des  Tempos  stattgefunden  haben;  die  spondeischen  Anu 
wurden,  wie  dies  auch  inhaltlich  erfordert  wird,  in  lang 
Tempo,  die  Päonen  mit  den  zahlreichen  Auflosungen  in  rase 
Tempo  vorgetragen. 

Von  ersterer  Art  ist  Lysistr.  v.  476  —  483  «»Ml  —  f) 

FEP.     00  Zfv,  xi  nott  igricoufd^a  xotaSf  xoig  npaSdlotg; 
ov  ydg  ix'  dvfxxia  xdd\  dXld  ßacaviaxiop 
xods  aoi  x6  fid&og 
fifx'  ifiov  'c^'  o  Tt  ßovl6(L€PtU  nox9  xrp 


ovte   TtoXiQV  Ttflayog  tariv  S  ti   Si^tiat 
t(öd'  anofvyövie  /le. 

^mische  Indignation  und  ÄngrifTi^stimmuDg,  fUnf  anapüstische 
Reihen  mit  Proceleusmatici  und  drei  päonisclie.  Zu  bemerken 
sind  unter  den  Anapästen  die  beideu  sehr  seltenen  Tripodieen 
'■3-(5  und  ;i4(!.     Sollten  sie  vielleicht  zu  messen  sein    , 

Dimit  wäre  ein  Uebergang  zu  den  folgenden  spondeiachen  Ana- 
psateü  gegeben. 

Entgegengesetzter  Art  ist  die  Syzygie  der  Aves  v.  1058 — 

l'-iiü=  1088— 11(10: 

9vaova'  evHiaiatg  fvxaia. 

5         ObIJb  tf'   ivd-aXfiq   xa^TToiig 
tiilviav  Ttufttfiliov  livvav 
Oijgtö:',  a  Tiuvt    iv  yatii 
i*  HdlvHOS  an^Bi'öiiti'a  yivvaiv  xolvipiiyois 
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divdiffai  t*  ifpriiihvct  yiagnov  anoßocnixai' 
10         %x({v(Xi  d*  dl  xj^novg  BvcaStig 
q>d's£(fOvoiv  Xvfiaig  Ix&iotatq' 
Iffnezd  T8  xal  duKSxa  n(iv9^*  oeanfq 
^auv  vn    ifiäg  nifQvyog  Iv  tpovaCg  oUvxui. 

Sieben  anapüstisch-spondeisclie  Ueihen  und  zwar  Tiermal  in  (i 
Form  der  Parömiaci  nach  Art  der  freien  Systeme: 

zwei  päonische  Tetrameter,  wiederum  zwei  anapastiscbe  Ileih( 
ein  päonischer  Trimeter  und  Tctranicter.  Hier  thut  der  Co 
trast  des  feierlich -ccremoniösen  Tones  in  den  Spondeen, 
welchen  der  Wiedehopf  sich  als  Allschaucr  und  AUherrsch 
feiert;  dem  die  Sterblichen  nach  Absetzung  des  Zeus  und  d 
olympischen  (lötterstaates  opfern,  zu  den  Ikonen  eine  wahrhi 
drollig-komische  Wirkung,  die  sich  kaum  mit  Worten  beschreil» 
lässt  Fast  ganz  spondeisch  sind  auch  die  Anapusten  im  Fried« 
V.  459 — 472  =  48G — 401),  wo  in  den  Interjectionen  einige  ('n*t 
gebraucht  sind,  doch  sind  die  letzteren  kritisch  iheil weise  u 
sicher.  —  Anklänge  an  diese  Compositionsweise  finden  wir 
den  unten  zu  behandelnden  dochmischen  Liedern  des  Euripid 
Ilec.  V.  1056- llOG  und  Or.  v.  131)5-1423. 

4.  Von  den  trochüisch-daktylischen  (iambisch-tn 
pästischen)  I'aonen,  die  jedenfalls  als  besondere  Klasse  <*: 
stirt  haben,  ist  uns  nur  ein  einziges,  aber  Oberaus  interessant 
Hcis))iel  erhalten  in  der  Monodie  des  Epops  Av.  ▼.  227—2* 
einem  Wunderwerke  glUnzendschillemder  Poesie  und  feiner  Konii 
Als  Monodie  ist  das  Lied  bezeugt  durch  den  Dichter  selbst  r,t 
ovnoiff  iieXadetv  av  naQaöx£vaf^€xai ,  Flotenbegleitung  ist  dur 
das  avXet  der  Handschrift  im  Vorausgebenden  TerbQrgt|  wflr 
sich  aber  auch  ohne  diese  Angabe  von  selbst  Tersteben.  1' 
Text  ist  im  Cianzen  gut  überliefert,  wir  verkennen  aber  nid 
dass  im  Einzelnen  manche  Zweifel  übrig  bleiben  nm  so  me! 
als  die  Musik  verloren  ist,  welche  allein  die  letiten  AufschlQ* 
zu  geben  geeignet  sein  würde. 

I.     iwowononowowononoKOirot, 
im  t{6f  itdt  ixa  Ixa  ixa 
rro)  ri$  adf  xmv  ifidiv  bfiOwxfQmv 
230  0001  X*  fvcitOQOvg  aypoivoiv  yvag 


2«0  TOQOTO^ato^otogati^. 

(xOQOitOeOTOQOtOQoXlXM^. 


j  oder  dochuiiachv 


-  oder  dochmischv 


752   Viertes  Buch.    Die  Metra  des  paonischen  Rhjthmengeschlechtei. 


250    3. 


255 


*> 


200 


CA?   _ 

_    U  V    . 

— 

\J  v^ 

v^    .  ... 

\J 

-'- 

\J  \J 

.  _     u  u 

.    u  vy      . 

- 

-/. 

\j  \J    . 

W  N-/ 

■  — 

.    W  v^    ._ 

-    — 

\J\J    . 

._  .    \J  -J 

- 

v_'  vy    .  . 

.   \J  \J 

. 

\j  \J 

KJ  <J 

.  _ 

v^-  <J 

.   »-/  \J 

0<j 

vl^y 

_   \.l  \~l 

. 

...  i^arOmiacasy 

v-^-y 

-' 

\J^    . 

L^    . 

V_A^ 

v>^ 

'  - 

O-w» 

\.A^ 

-  ' 

\.rj 

v.O 

- 

v.*-'     _ 

-  ' 

\J 

\.^    . 

vy 

v-/ 

\J 

\J 

KJ 

_    ^ 

/ 

•  / 

1 

w    '  ' 

'    ^  '  •    v> 

Um  keinen  Zweifel  an  unserer  Auffassung  zu  lassen,  haW 
wir  hier  wie  öfters  anderwärts  das  metrische  Grundschema  ai 
gesetzt  und  die  Auflösungen  und  Zusammensichungen  darfllx 
bemerkt. 

Die  Mischung  der  Metren  ist  hier  auf  den  höchsten  (In 
getrieben:  Pllonen  und  Dochmien  sind  nicht  allein  mit  Trocbie 
und  lamben,  sondern  auch  mit  Daktylen  und  Anapästen  verbui 
den,  selbst  ein  ionischer  Vers  (oora  d^'  vfnAv  %ata  xi^xotv  ^^ 
Kiööov)  und  eine  anakrusisch-logaodische  Pentapodie  xqo$  dvoi 
{vt^e6^ye^  q)vka  ^ifQca  xQi&oTQdyov)  kann  nicht  verkannt  wf: 
den.  Die  Verse  250—254  sind  nicht  als  anapästisches  Svstfi 
mit  schliessendem  Parömiacus,  sondern  als  daktylisches  i 
dem  damals  sehr  modernen  Stile  der  daktylischen  Monodit*f 
(s.  8.  IK»)  aufzufassen.  Die  Worte  olavmv  xavuodfiQmv  » 
Parömiacus  mit  Dindorf  zu  messen  hindert  die  Prosodie  tiruol 
denn  eine  unorganische  Dehnung  der  Silbe  anzunehmen  ist  mt\ 
als  unsicher.  Walirscheinlich  ist  hier  wie  Av.  131*4,  wo  J» 
selben  Worte  stellen,  rävväfiQiov  nach  Analogie  von  xattixiMio 
Tavin'ixij^n  ravvi^eiQa  u.  s.  w.  zu  schreiben  und  eine  daktyhKl 
Tripodie  als  Glausel  anzunehmen,  die  auch  in  den  daktylisch« 
Mouodieen  der  Tragiker  vorkommt.  Hierdurch  wird  zugIeK 
die  metrische  Einheit  in  dieser  Versgruppe  hergestellt  und  J< 
neumodische  Charakter  dieser  Arie  gewahrt. 

Die  Verse  mit  Vogelstimmen  stehen  nicht  exira  fnr/mi 
sondern  ordnen  sich  theils  iambischem,  theils  päonischem  Rhytl 
mus  unter: 


«tfatvig.  Das  unruhig  und  ungeduldig  trippelnde  Wesen  des 
Wiedehopfes,  der  alle  Mitbeschwingteu  zur  Berathung  einer 
lochwichtigen  Angelegenheit,  der  Einsetzung  des  neuen  Vögel- 
jötterstaat«8  beruft,  ist  durch  den  ungewöhnlich  starken  Wechsel 
i»  Metren  vortrefTlich  ausgedrückt,  zugleich  kann  man  aber 
Weh  die  in  dem  Inhalte  liegenden  ethischen  Gründe  in  dem 
Wechsel  nicht  verkennen,  z.  B.  iu  dem  Gebrauche  der  spondei- 
äehen  Anapäste  v.  2Ü5  conform  den  oben  ausgesprochenen  Beob- 
«btungen  in  der  Verbindung  von  Piloneu  und  Anapästen: 

uaivtöv  igyiov  r'   lyX^'QI^'IS- 
Wir  jiaben   uns  zu   dem  ganzen   Liede  eine   etfectvolle,  mimeti- 
^he  Flötenmuaik   luit  Wechsel    des  Tempos    und  der  Tonarten 
wwie    mit   Trillern,    für   welche   die  Vogelstimmen  Gelegenheit 
Beben,  hinzuzudenken.     Das   Lied    ist   augenscheinlich    die  freie 


Naehbi 
Phrji 


ildung   eines   modernen,    aulydischen   Nomos   im   Stile   des 
und    seiner   Nachfolger    mit    rpojrog   avaraXTixög.     Mau 
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wird  in  der  Mischung  der  Metren  anwillkUhrlich  an  Euripi 
erinnert;  auf  dessen  Monodieen  in  metrischer  und  musikalisc 
Beziehung  der  moderne  Nomosstil  bedeutenden  Einfiuss  ausge 
hat.  Aristophanes  ist  ein  Feind  dieses  Stiles',  aber  er  beni 
ihn  hier  wie  anderwärts  zu  seinen  komischen  Effekten  und  pa 
dirt  ihn  durch  Uebertreibung. 

5.  Logaodische  Pfione  d.  h.  die  Verbindung  von  Puoi 
und  Logaöden  als  eine  besondere  Klasse  finden  sich  bei  Aris 
])hanes  nicht,  dagegen  bei  Pindar  in  der  Strophe  von  Vy.  ;%  \ 
oben  ausgeführt  ist,  und  in  dem  herrlichen  Dithyramben-Fragniei 
75  (54)  z/£i5r'  ig  ;i;()(>()i/  xrX.,  sowie  bei  Euripidea  in  der  Ejki 
der  Parodos  der  Bakchac  v.  135  — 168  (s.  oben  S.  623).  Arij«! 
phanes,  nächst  Aeschylus  der  feinste  Ethiker  in  der  Metrik,  ii 
sich  strenge  (fcsctze  in  der  Scheidung  der  metrischen  Stilart 
aufgelegt  und  vorlfisst  sie  nur  da,  wo  er  parodirt;  er  beflii 
aber  eine  erstaunliche  Gewandtheit,  wenn  er  eine  komische  W; 
kung  oder  einen  Contrast  hervorrufen  will,  in  jeder  Stilart 
dichten.  Eine  Parodie  ist  jedenfalls  der  Gesang  des  vcrlnrnpi 
Bettelpoeten,  der  von  dem  Sklaven  des  Peiathetairos  0Moläi 
xal  ;^ir(oi;a  erhält  Av.  v.  904 — 953,  aber  die  wenigen  Reib* 
in  dem  Gesänge  desselben,  die  päonisch  gemessen  werden  konnU 
sind  nicht  sicher  päonisch,  da  sie  nur  Auflösungen  der  enU 
nirgends  aber  der  zweiten  Länge  enthalten  und  die  gesungeoi 
Verse  ein  Gento  von  Phrasen  aus  der  eborischen  Lyrik  «i 
v.  919  xara  ta  21i^(ovidov  und  939  llivöaQ^iov  inog.  Auch 
dem  Euripideischen  Cento  Kan.  v.  1356 — 1360  stehen  wegen  d 
Unsicherheit  des  Textes  Päonen  nicht  sicher. 

B.  Bakchien  nsd  DochMiei. 

Es  ist  oben  auseinandergesetzt,  dass  die  Bakchien  dem  henu 
lischon  Rhythmengeschlechte  angehören.  Die  Alten  nntersckeick 
zwei    Formen    und   bezeichnen    mit   schwankender  TenniBolo^ 

schliesslich    ^ als    ßaxx^log    und   _  v/  v    als    ivt^fimtiiU 

(TraXinßdxxeiog^  viroßdxxsiog).  Der  Name  scheint  TolksthOmlic 
zu  sein  und  auf  den  Gebrauch  der  Bakchien  in  Liedern  i^ 
dionysischen  Cultus  hinzuweisen,  doch  wird  auch  der  loniei 
an  ikarrovog^  der  Choriambus  und  Antispasi  Bakchins  gesaai 
Jedenfalls  auf  unklaren  Vorstellungen  und  ungenQgender  Kens' 
niss  beruht  die  Aeusserung  der  Scholia  B  :  i  Hepfa.  p.  13 
(=  p.  28,  33  ed.  Hoorschelmann):  ixXij^ij  dl  ovrmg  [o  ßtmiifp; 
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das  Verhältniss  der  Bakchien  zu  den  Päonen  mit  dem  Verl 
der  avaxXci^svot  zu  den  lonici  zu  vergleichen.  Die  e 
haben  in  klassischer  Zeit  auch  nie  eine  völlig  selbstandiij 
lung  erlangt  und  erscheinen  immer  nur  als  eine  Neben fo 
lonici,  ein  Anaklomenos  =  ionischer  Dimeter  12  :  12,  ei 
cheischer  Dimeter  =  päonischer  Dimeter  10  :  10. 

Der  Antibakchius  oder  Palimbakchius,   welcher  von 
stio  in  der  oben   ausgeschriebenen  Stelle   geradezu   als   u 
deiog  TtQog  (isXonoiiav  bezeichnet  wird*),  ist^  wie  mancher 
angebliche  Fuss   eine  Erfindung  der  Grammatiker  fQr  di 
Stellung  einer  vollständigen,  mechanisch-symmetrischen  Lii 
metrischen  Versfüsse.     Griechische  Verse  aus  Palimbakchi< 
nirgends   mit  Sicherheit  nachzuweisen    so  wenig   wie  Ver 
Amphibrachen,  zweiten  und  dritten  Paonen  u.  h.  w.     Sowc 
überhaupt  ein  Funke  von  Wahrheit  zu  Grunde  liegt,  sind 
bakcheische    Verse    nichts    Anderes    als    Päone    mit    lang» 
Anakrusis,  wie  auch  der  von  Dion.  de  comp.  verb.  c.   17  t 
ed.  Schäfer)   als  bakcheisch   (d.  h. J)  erwähnte  Vers 

Die  nahe  liegende  Veruiuthung,  dass  der  Bakchius  aui 
in  der  zweiten  Thesis  synkopirten  iam bischen  Dipodic  ents 
sei,  wird  ebenso  wie  die  gleiche  Vermuthung  von  dem 
Thoile  des  Dochmius  dadurch  widerlegt,  dass  in  beid<*n 
die  Auflösung  der  Länge,  wenn  auch  in  den  Bakchie 
selten,  vorkommt.  V'^on  den  Bakchien  sind  auf  das  Bestini 
die  dem  äusseren  Anscheine  nach  mit  Bakchien  begin; 
iambischen  Keihen  des  tragischen  Tropos  zu  unterscheide) 


W    I \J     

\-/  l  _    _  .  \J   \J 

\j  [ L   .  Kj 

v>  L_    L_  ../  l_. 


Nur  in  seltenen  Fällen   kann  es  zweifelhaft  erscheinen,  < 
synkopirte  iambische   Dipodieen  oder  Bakchien    vor    uns 
namentlich  da  auch  der  Inhalt  der  letzteren  ein  sehr  besti 
zu  sein  ptlegt,  z.  B.  Pers.  v.  1069  und  1070: 

A.    fm  rifQölg  ata, 
X.    im  Svüßavntos, 

*)  Vgl.  auch  den  Anonyrons  post  Censorinnm  616,  6  ecL  Keil. 
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"AnoXXoVf  "AwoXlov 
ayviccz\  */ln6lX(ov  inog' 
V.  1103  atptQxov  tpCloiaiv^  Svaiatov;  dlna  d' 
txag  anoaxarfC, 

kann  aufgefasst  werden  als  zwei  bakchiische  Dimeter  uiit  lbl^< 
dem  Dochmius^  aber  besser  als  drei  Dimeter  zu  einem  katal 
tischen  Verse  vereinigt,  die  Auflösung  steht  nicht  im  \Vr 
Hier  zeigt  sich  wie  an  anderen  Stellen  (die  zuerst  aufgefuh 
kann  als  aus  hyperkatalektischen  Dochmicn,  der  zweite  Vers  « 
zweiten  aus  einem  Hakchius  und  einem  Doclimius  bestehend  i 
gesehen  werden)  die  nahe  Verwandtschaft  der  Bakchien  u 
Dochmien.  —  Choeph.  v.  349: 

ttnvatv  t'  iv  xtXtvd'otg 

in   einer    logaodischen   Strophe,   deren   Anfang   nicht   dochnii!» 

gemessen    werden    darf,    kann    auch    ^  •. ».' i—  —    aufgefa^ 

werden.  Dagegen  wiederum  üchte  Bakchien  nach  Form  u 
Inhalt  und  in  der  angemessenen  Gesellchaft  von  Doi'hmi 
und  lamben  finden  sich  Eumen.  v.  780  ötevaiiOj  xi  ^f^o);  ii 
folgendem  bakchiischen  Trimeter  yivca^ai  dvifoiara  nokixai^. 
Trachin.  v.  800  rtg  ^v;  srcog;  q>iQ^  finij  892  ri  qxovit^;  ifa^ij 
eignet  sich  inhaltlich  als  erregte  Frage  für  bakchiische  Messui 
kauii  aber  auch  synkopirt-iambisch  aufgefasst  werden,  da  c 
Chor,  der  diese  Fragen  aufwirft,  sich  synkopirter  lamben  1 
dient,  während  die  rQotpog  in  nicht  synkopirtcn  spricht  Jedenfa 
bakchiisch  zu  messen  ist  Soph.  El.  v.  1270  ivvoixetg\  xi  {liiv  t 
unter  lamben  und  Dochmien  vor  einem  folgenden  logaudiscli 
Verse.  —  Alkest.  v.  02  cd  IJaidv^  q>av€irjg  schon  oben  erwiih 
inhaltlich  typisch  wie  in  dem  bakchiischen  Tetrameter  Ari 
Thesm.  v.  1143.  Eur.  Suppl.  v.  37G  unter  nicht  synkopirl 
lamben  mit  Yorausgehendem  Dochmius  xenit  xal  xixpoii  |  raq 
h}4'6^€6^a  wie  bei  Pindar.  Selbstverständlich  kann  hier  < 
Dochmius  als  katalektisch-bakchiischer  Dimeter  gemessen  w 
den;  zweifelhaft  ist  v.  367  ooia  tüqI  ^covg  xal  nsyaJLa  IIiXtt6\ 
xal  xar'  "AQyo^  zwei  Dochmien  und  zwei  Bakchien,  aber  es  ka 
auch  gemessen  werden  vvvyi&/o_!jLvyv>_u  —  w— |^w_ 
unzweifelhaft  am  Beginn  einer  glykoueischen  Strophe  t.  990 
(peyyogj  xCv  aiyXav  ähnlich  wie  Arist.  Vesp.  v.  317.  —  Hi 
für.  V.  879  unter  Dochmien  xop£t;&cW  avavXotgj  ▼•  906  ti  d( 
(o  z/169  ^A^;  inhaltlich  fflr  Bakchien  sehr  angemessene  Wo 
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4.  Der  bakchiische  Pentameter  steht  au  keiner  Stelle 
sicher,  da  überall  nach  dem  zweiten  oder  dritten  Fasse  Casur 
ist  und  Nichts  eine  Theilung  hindert.  p]r  ist  entweder  in  einen 
Dimeter  inul  Triineter  oder  umgekehrt  zu  zerlegen  und  zwar  i?«! 
wegen  der  Ciisur  durchweg  das  Erstere  anzunehmen.  Sept.  v.  1<»4 
ist  mit  Rücksicht  auf  die  Wortstellung  in  Dimeter  und  Trinieter 
zu  zertheilen:  tl  (}t%fL^^  ngoÖciöfi^  \  nakcciiifiov  "yfgrig^  rav  r^flr 
yavi  ebenso  Euni.  v.  790  und  Holen,  v.  042  Ttgog  aXXav  iAavvu 

i^fog    ÖVU(pOQ(\v    räöÖB    XQfLÖÖG). 

Die  Verbindung  auf  einander  folgender  Verse  ist  im  Vor- 
ausgehenden schon  mitbeleuchtet,  nirgends  zeigt  sich  auch  nur 
ein  Anaatz  zu  einer  grosseren  Gruppenbildung.  Nur  Oreat.  v.  I-I.'IT 
folgen  anscheinend  neun  Bakchien  hinter  einander  mit  Cu.xiir 
nach  jedem  Ftakchius  (ausgenommen  die  beiden  letzten,  so  da<* 
verschiedene  Eiutheilungen  möglich  sind),  aber  wenn  auch  i\^ 
handschriftlich  überlieferten  Worte  jtQOöetnfv  d'  'Opaira»*  ,/«• 
xaivav  xoQav  als  katalekiisch-bakchiisclier  Tetrameter  genipsw^n 
werden  köinien,  so  hindert  uns  Nichts  die  folgenden  Worte  mit 
(i.  Hermann  kretisch  auf/.ufassen.  Kür  die  citirten  Worte  3r(H»tf* 
fijrev  xrA.  ist  übrigens  bakchiisclies  Metrum  nicht  geeignet  »n<l 
die  Conjectur  von  Hermann,  der  auf  die  Analogie  tier  iSt«*ll«' 
V.  141811'.  verweist,  sehr  wahrscheinlich:  itQoCtlitt  d'  cSd'  \)Qioxci 
Adxaivav  xogav.  — 

Die  bisher  betrachteten  Rhythmen  zerfallen  nach  dem  Ver* 
hältniss  der  aQt^iiol  (der  Arsis  und  Thesis)  in  pi*^^«2  t6oi  und 
hin^iiiQioi^  die  ersteren  stehen  im  koyoa  tifogn  die  letzteren  < Um* 
ben,  rilonen  und  Epitrite)  im  Xoyog  /sri/iopto^  (Nicomach,  aritb. 
1,  :?0)y  d.  h.  Arsis  und  Thesis  sind  nur  um  eine  Einheit  ver- 
schieden {1:2,  2  : )),  .*> :  4);  sie  sind  mithin  zwar  ungleich,  aber 
stehen  sich  so  nahe,  dass  ihr  Verhültniss  zu  einander  aU  ein 
geradt\s  ff i;^ff«,  et*^v)  und  die  Rhythmen  selber  eben  so  wie  Hi«' 
im  koyog  iöo^  sttOienden  als  opihu  (rccfi)  bezeichnet  werden- 
Dii'  griechische  Rhythmik  kennt  aber  ausserdem  noch  eiueo 
Rhythmus,  dessen  uQid'^ol  in  einem  sogenannten  Xoyog  /vifupii» 
stehen,  d.  h.  um  mehr  als  eine  Einheit  von  einander  verMhiedeii 
sind,  und  der  desiialb  im  Gegensätze  zu  den  o^ui  als  ^«dfi^ 
()o;|riifOi;  =  nXdytog  bezeichnet  wird.    Ein  solcher  ist  der  doxpLio; 

in    welchem    sich    die    beiden    rhvthmischen   Chronoi   wie   3  :  iv 
Oller  5  :  .■>  verhalten. 


loen  rhythmischen  Chronoi  (3  +  8)  gibt;  ausserdem  wird  er 
lieh  schol.  vet.  Laur.  ad  Sept.  120  (ed.  Wecklein)  bestätigt:  xal 
■iia  dh  doxfuxä  iiSTi  xal  fOct,  iäv  rtg  avt«  öxraö^ftojs  ßKivrj. 
V'ras  di  ilnov  ßuivri'  Qii9(to\  yttg  liiSi'  ßai'vovzai  di  oi  pvftftot, 
üipttTai.  dh  Tii  ^trpK,  ovxi  ßaivBtai.  Vgl,  ib.  ad  v.  100.  lieber 
■n  Unterschied  von  ^t'öftol  TUot  und  iiufio^ioi  verweisen  wir 
if  Aristides,  über  die  Bedeutung  von  löyos  dmiiögiog  und  ini- 
ifis  auf  Nicomach,  arith.  1,  19.  20. 

Es  steht  hiernach  fest,  dass  der  ucbtzeitige  Dochmius  in 
lei  rhythmische  Chronoi  von  drei  und  fünf  Moren  zerfallt,  wo- 
n  der  eine  aU  Arsis,  der  andere  als  Thesis  gilt,  und  das»  er 
^thin  nur  einen  einzigen  Haujitietus  hat.  Hieran  schliesst  sich 
n  selber  die  Frage,  weshalb  hei  den  Rhythmikern  nur  drei  oder 
l  Einschluäs  des  epitritiachen  nur  vier  Rh ythmeugeschl echter 
genommen  werden,  des  Dochmius  aber  als  eines  besonderen 
ythmengeschlechte»  keine  Erwähnung  geschieht.  Die  Antwort 
•auf  ist:  der  Dochmius  gilt  als  ein  ^v^iiög  fiezaßäXlav, 
■    ans    zwei     verscliiedeiien    Llhy thmengeschlechtern, 


/ 


7G2   Viertes  Buch.    Die  Metra  des  päonischen  BbythmeDgeschlechtos. 

dem  päonischen  und  diplasischen,  zusammengesetzt  i 
Ueber  die  Art  der  Zusammensetzung  bestand  eine  doppelte  At 
fassung,  indem  man  den  Dochmius  entweder  als  eine  Vereinigu 
des  fünfzeitigen  Bakchius  und  des  dreizeitigen  lambus,  oder  d 
lambus  und  des  fünfzeitigen  Paon  ansah: 

8  8 

<J .  ..      \J      w u      

5  3  3  6 

bacJiius  iambu't.  iambus   paeon. 

Beide  Auffassungen  überliefert  Quintil.  inst.  9,  4,  97:  J-^st 
dochmiua,  qui  fit  ex  bacchio  et  ianibo  vel  iamho  et  cretico,  eii 
Stelle^  die  ebenso  wie  der  unmittelbar  vorhergehende  Satz  ai 
den  Rhythmikern  geschöpft  ist;  die  zweite  Auffassung  find« 
wir  bei  Choeroboscus  Exeg.  I.  1.:  ivxav&a  ovv  doxiiiov  Qv^m 
(fflöiv  ta^ßov  xal  nainova  nQcirov  und  bei  Aristid.  39:  tfurr 
^erai  i^  Idfißoi*  xal  naiavog  diayviov,  aber  sie  ist  ungenau,  i 
nie  nicht  berücksichtigt,  dass  die  vorletzte  Kürze  des  Dochmii 
verlängert  werden  kann,  was  nicht  der  Fall  sein  könnte,  wen 
die  drei  letzten  Silben  des  Dochmius  ein  I^äon  wären.  W 
haben  demnach  den  Dochmius  uls  die  Zusammensetzung  eini 
Bakchius  mit  einem  lambus  anzusehen;  durch  die  Zusammer 
Setzung  beider  Füsse  entsteht  ein  Takt  Wechsel,  ficra/loA^  not 
yivoi^  indem  auf  einen  fünfzeitigen  päonischen  ein  dreizeitige 
diplasischer  Takt  folgt;  beide  Füsse  werden  einem  gemeinscbafi 
liehen  llauptictus  unterworfen,  denn  sonst  konnten  sie  nicht  il 
die  beiden  aQi^yLol  Eines  Rhythmus  angesehen  werden,  aber  ii 
behaupten  zugleich  ihre  Selbständigkeit  als  verschiedene  Takti 
und  deshalb  lässt  sowohl  der  Bakchius  wie  der  lambus  di 
Irrationalität  der  anlautenden  Thesis  zu: 


\j 


bacchius  ittmbw. 
Die  alten  Metriker,  welche  überhaupt  die  rhythmische  Ueltun 
nicht  berücksichtigten,  wandten  auch  auf  den  Dochmins  ihr  Princi 
einer  viersilbigen  Messung  an  und  sahen  in  ihm  einen  hypei 
katalektischen  Antispasten,  worüber  sich  der  im  Folgenden  di 
rhythmischen  Verhältnisse  zu  Grunde  legende  Bericht  des  Chocn 
boscus  Exeg.  in  Heph.  cap.  X  ausspricht:  Iffxiov  yig^  Sn  i 
doxiitaxov  övyxeirai  e^  uvriöTtdörov  xal  övlXafiijg,  mg  sp< 
tbv  ^exQixov  x^9^>^'^VQ^'  ^^  fievroi  Qv^mnol  xb  mp  iUt9( 
äg  filav  öv^vyiav  lafißavovreg  xtX.   Die  antis]       Ische  Anffassu 


ita  miadesteii  Zweifel,  dass  die  hier  gegebene  Restitution  völlig 
richtig  and  datfs  mithin  ein  achtzeitiges  in  3  +  5  oder  5  +  3  ge- 
fiedertes  Megethos    nach    Äristoxenus    in   der   fortlaufenden 

Khftbmopöie    nicht    vorkommt.     Der  DochmiuB   ^ ^  —    ist 

nun  aber  ein  Maasa,  welches  für  fortlaufende  RhjthmopÖie  von 
icBchylua  und  den  Übrigen  Tragikern  mit  grosser  Vorliebe  ver- 
iindt  und  zu  langen  Systemen  continuirlich  hinter  einander 
wiederholt  wird.  Da  Äristoxenus  mit  der  Aeschyl  ei  sehen  Com- 
pcaitionamanier  wohl  bekannt  ist  (Plut.  Mus.  20.  21),  so  mUssen 
n'r  nothwendig  annehmen,  dass  die  Dochmien  auf  der  griechi- 
when  Bühne  nach  einem  anderen  Rhythmus  als  demjenigen  vor- 
letragen  wurden,  welchen  ihnen  jene  späteren  Berichterstatter 
Quintilian  u.  a.  w.)  vindiciren.  Die  Dochmien  sind  häufig  genug 
lit  bakchiischen  Dimetern  gemischt  und  können,  wenn  wir  uns 
0  Äristoxenus  halten,  schwerlich  etwas  anderes  als  katalektische 
ikchiiscbe  Dimeter  gewesen  sein: 

u  _^ .  u  -^  Dimetron  akat&lekton 

u  -? — ^,  <j  -L.  Ä  Dimetton  katalektikoo  (DochmiuB). 
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Am  Ende  eines  Dochmius  haben  wir  daher  eine  zweizeitige  Pam 
anzunelimen.  Ist  die  letzte  Länge  in  eine  Doppelkürze  aufgelos 
so  ist  dies  ebenso  zu  beurtheilen,  wie  wenn  bei  Pindar  <m1< 
Euripides  eine  Auflösung  am  Schlüsse  des  Glykoneus  ii.  b.  i 
vorkommt. 

Es  stehen  sich  also  im  Alterthum  zwei  Auffassungen  gep*! 
über,  indessen  ist  die  aristoxeneische  nur  auf  indirektem  Wesj 
aus  einem  Princip  des  Aristoxenus  scharfsinnig  erschIo88en  un 
erst  durch  Ergänzun«^  reiner  Stelle  möglich  gemacht,  die  Aul 
fassung  des  Aristidos  und  seines  vermuth liehen  Freilassers  F^ 
bius  Quintilianus  ist  dagegen  direkt  in  der  bestimmtesten  \\vi< 
überliefert.  80  wenig  die  Angaben  des  Aristides  Aber  Taki 
gleichheit  und  Taktwechsel,  die  auf  einen  tiefsinnigen  Vergleit-I 
mit  dem  Pulsschlage  zurückgeführt  werden,  über  das  Ethos  dt» 
Rhythmen  und  vieles  andere  Wichtige  bei  demselben  Schrift 
steller  seine  eigenen,  originellen  Gedanken  sind.  ebensowcDii 
können  wir  glauben,  dass  Aristides  und  Quintilian  die  Erfindei 
jener  Auffassung  der  Dochmien  sind:  alle  diese  Angaben  geh«>c 
auf  die  ältere  Zeit  zurück.  Es  können  sehr  wohl  beide  Kecit« 
tionsweisen  der  Dochmien  nebeneinander  bestanden  haben:  Dorcii 
die  Annahme  der  ersteren  faus  Aristoxenus  erschlossenen)  An* 
sieht  wird  vollständige  Einheit  mit  den  Bakchien  herbeigeführt 
aus  denen  der  erste  Fuss  des  Dochmius  jedenfalls  besteht,  und 
die  Taktgleichheit  gewahrt;  durch  die  Annahme  der  zweiten  An- 
sicht (des  Aristides  und  Quintilian)  wird  dem  Charakter  d«i 
dochmischen  Lieder  in  der  Tragödie  mehr  entsprochen,  für  welcbi 
Takt  Wechsel,  der  doch  principiell  in  der  entschiedensten  Wei« 
mit  Angabe  des  Ethos  überliefert  wird,  besonders  angemewei 
ist.  Wenn  irgendwo,  kann  Taktwechsel  in  den  dochmisclm 
Liedern  der  Tragödie  stattgefunden  haben.  Es  liegt  ausserden 
sehr  nahe,  dass  in  den  verschiedenen  Poesiegattungen  die  KfCt- 
tation  der  Dochmien  eine  verschiedene  gewesen  ist^  die  kalt- 
lektisch-bakchiische  für  die  chorische  Lyrik,  die  Messung  nk 
(wf^fiog  lieraßdXkcDv  für  die  Tragödie.  Zwischen  den  (freilich  mu 
in  sehr  geringer  Zahl  vorhandenen)  Dochmien  der  chorisckd 
Lvrik  einerseits  und  der  Tragödie  andererseits  besteht  ohiieliii 
('in  sehr  bedeutender  Unterschied,  insofern  als  die  Dochmien  de 
Tragiker  grössere  Freiheit  in  der  Auflösung  und  dem  Uebrancb 
des  Alogos  zeigen.  Derselbe  Unterschied  ist  gegenüber  de 
Bakchien  der  Tragiker  unverkennbar,  welche  bei  Weitem  nick 


am  Versachlusse  vor.  Wir  werden  also  den  Dochmiua 
eigentlich  als  6öxfttos,  wenigstens  für  das  Drama  bestehen 
I  müssen  und  ihn  mit  Äristides  und  Quintilian  als  ^v^ftög 
SäflAof  bezeichnen.  Er  ist  darum  nicht  regellos,  die 
oXi}  ist  eine  stetige,  fest  bestimmte,  innerhalb  welcher  zwar 
rösste  Freiheit  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  des  Alogos  und 

]  Die  Messung  und  die  Gexchichte  des  DochmiuB  ist  Dach  dem  Er- 
)□  uDserer  Metrik  ein  LieUlingsgegeu stand  für  DoctordiaBertationen 
ojjr*™™*  '"  ungemein  rascher  Folge  gewesen :  Kübue  1863,  Lortzing 
Bellermana  1864,  (Joldmann  1867,  Grabow  18C9,  Löachhom  1873, 
ultze  1877,  Vogelm;inn  1877,  Pickel  1880,  Drewes  1880,  Klotz  1881, 
FritzBche  1874— 18W4.  Siehe  die  Angaben  bei  Pickel  de  verauuui 
iacorum  origine.  Argent.  1880  p.  39  und  Gleditach  Metrik  (1.  Müllera 
.  d.  klass.  Altsv.)  p.  571.  Ke  ist  mir  nicht  müglich,  mich  mit  den 
Sern  dieser  Abhandlungen  einzeln  auseinandetzu setzen;  in  Bezug  auf 
:hc  Beobachtungen  und  kritische  Behandbing  der  einzelnen  Stellen 
^rvurzuheben  die  Abbandlnogen  von  Pickel,  obwohl  ich  dessen  Grund- 
,  nicht  theilo,  Fr.  V.  Fritzsche,  der  als  trene»ter  aller  Hermannianct 
n  den   Anti^pa»ten  li'^thüll,  nnd  von  Uoldmnnn. 
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der  Auflösung,  aber  doch  zugleich  der  strengste  Rhythmus  herri^cl 
da  die  dochmischen  Lieder  gesungen,  nicht  deklamirt  werden. 
Mit  dem  metabolischen  llhythmus  der  Dochmien  stimmt  i 
Gebrauch  übereiu.  Sie  haben  ihre  eigentliche  Stellung  in  dt 
Monodiecn  der  Tragödie,  wo  die  Leidenschaft  des  Schmer» 
der  Angst  und  der  Verzweiflung  auf  das  Aeusserste  gesteigert  u 
Wie  hier  dem  Geniüthe  alle  Iluhc  fehlt,  wie  es  aus  einer  ^^til] 
mung  in  die  andere  fluctuirt,  ohne  auch  nur  auf  Augenblicl 
Kühe  und  Frieden  zu  finden,  so  folgen  Takt  um  Takt  die  Maas« 
verschiedener  Uhyihmengeschlechter,  die  Hakehieu  und  lambe] 
im  raschen  monopodischen  Wechsel  aufeinander.  Beides,  di 
l'athos  der  Ijcidenschaft  und  die  Metabole  der  Rhythmen,  ist  ai 
den  höchsten  Urad  ])otenzirt,  und  die  klassische  Schilderung  vu 
der  ethischen  Bedeutung  der  Metabole  bei  Aristid.  W  erscheii 
hier  in  ihrer  ganzen  Wahrheit:  ot  äl  ^iiraßdXlovtig  tig  ixtg 
ßia^ag  av^iknovat  rijv  i^vir^Vj  ixaazf^  diag>o(fä  nttQixiCdai  i 
xal  ofLOtovö&at  tij  noixikCa  xcctavayxaf^ovtBg  — ,  die  furchtbare 
und  erschütternden  Leidenschaften  werden  auch  im  Rhytlimi 
als  q>oß6Qol  xal  okt^gioi  dargestellt  In  den  Aescbyleische 
Tragödien  sind  die  Dochmien  fast  das  ausschliessliche  Monudieei 
maass,  aber  sie  werden  hier  mit  Ausnahme  der  dochmischenHoDodi 
der  lo  im  Prometheus  von  den  Führern  der  Ualbchöre  oder  einzelne 
Choreuten  vorgetragen  oder  unter  die  Choreuten  und  eine  BOhnei 
person  verthcilt.  Bei  Sophokles  und  £uri])ides  gehören  sie  Torxn^ 
weise  den  eigentlichen  Monodieen  der  Skene  an;  die  gruift 
Kunst  in  ihrem  Gebrauche  zeigt  Sophokles,  der  dem  Eoripide 
gegenüber  die  allzugrosse  Freiheit  meist  durch  Anwendung  aoti 
strophischer  Bildung  zügelt  und  überhaupt  in  der  Zulaasang  de 
Dochmien  sparsamer  ist,  indem  er  sie  st^ts  auf  die  eigentlich 
Katastrophe  der  Handlung  aufsparte  Selten  sind  die  Fille,  w« 
die  Dochmien  nicht  das  Maass  der  Klage,  sondern  der  aufgeregt« 
Freude  sind,  wie  in  dem  frohen  Jubelliede  auf  Argos  Aesch.  Soppi 
i\i)i\  und  in  dem  Triumphgesange  über  den  Tod  des  Aigistho 
( -lioeph.  9.->5,  aber  auch  hier  dringt  durch  den  Jubel  ein  Tranei 
ton  über  vergangene,  schwere  Erlebnisse,  die  eben  erat  ni 
Kummer  und  Noth  überwunden  sind,  oder  über  ankünfkige  El 
eignisse,  welche  ihre  düsteren  Schatten  Yoraoswerfen.  —  Wi 
den  Vortrag  der  Dochmien  anbetrifft,  so  hat  sich  die  Ansid 
Geltung  verschatl't,  dass  derselbe  in  der  naQmiaxakofi^  bestind 
Hiervon    kann    aber    keine    Rede    sein.      Die   Parakataloge    h 


haffenheit  der  Arsen  entstehen  acht  verschiedene  Formen 
B  DochmiuB:  die  nicht  aufgelöste  Grundform  und  sieben  auf- 
löste Formen.  Da  eine  jede  dieser  acht  Formen  nach  der  Be- 
lafTenLeit  der  Thesen  als  zu  einer  jener  oben  genannten  vier 
ten  gehörig  erscheinen  kann,  so  ergehen  sich  im  Ganzen  die 
a  Ä.  Seid  1er  de  versibus  dochmiacis  tragicorum  Graecorum 
dpzig  1811)  aufgestellten  32  metrischen  Schemata  des  Doch- 
us,  yon  denen  aber  nicht  alle  durch  gesicherte  Beispiele  nach- 
reisen sind.  Wie  in  den  Jambischen  und  trochäischeu  Dipo- 
en  wird  die  erste  Arsia,  auf  welcher  der  Hauptictus  ruht,  am 
chtesten  aufgelöst;  die  zweite  und  dritte  am  hilufigsten  dann, 
Dn  zugleich  die  Auflösung  der  ersten  Arsis  stattfindet.  Wir 
tilen  die  Schemata  des  Dochmius  nach  der  Häufigkeit  des  Ge- 
luches  in  vier  Klassen:  die.  erste  Klasse  umfaast  die  un- 
gelösten, die  zweite  die  in  der  ersten  Arsis  aufgelösten 
chmien;  zu  der  dritten  gehören  alle  diejenigen,  welche  neben 
ersten  auch  noch  eine  zweite  oder  dritte  Arsis  aufgelöst 
>en;    die   vierte    Klause,    die    seltenste    von    allen,  umfasst 
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die  Dochmieii;  welche  uicht  die  erste,  sondern  die  übrigen 
auflösen. 

I.  So  häufig  in  der  unaufgelösten  Grundform  die 
nale  Bildung  ist,  so  selten  sind  die  irrationalen: 

a  b  c  .  (1 

Bei  Aeschylus  findet  sich  die  Form  b  £um.  781  iv  yi 
g)6v;  die  Form  c  Eum.  2GG,  Pers.  658;  die  Form  d  vielleich 
meth.  692  u.  Pers.  679.  Häufiger  gebraucht  Sophokles  die  ¥ 
Oed.  Col.  836,  Antig.  1275.  1276.  1311.  1317.  1321,  fast  fi 
in  antistrophischer  Uesponsion  mit  der  Form  a;  die  beide 
deren  irrationalen  Formen  Ant  1307  ti  fi  ovx  avxaiai\ 
Philoct.  395.  Oed.  Col.  1563  (V);  Phil.  510  ix^ng  'Ar^ 
Erst  Euripides  lässt  die  irrationalen  Silben  in  grösseren] 
fange  zu;  die  Form  (/  findet  sich  Androm.  860  ^  dovka  öi 
Bakch.  1005  und  985.  1160.  Helen.  676.  685.  Heracl.  für 
1064.  Hippoljt.  814.  Hecub.  1058.  1060.  1061.  183.  191 
(die  letzten  drei  in  Klaganapästen,  s.  oben);  noch  zahlr 
sind  bei  ihm  die  unaufgelösten  Doclimien  der  Form  b  uii 
Form  c  vertreten. 

II.  Unter  den  Dochmien  mit  aufgelöster  erster  A 

a  b  c  (1 


'i.     \j  \Uj  \j       .  y^    .       \j      -.|       yj 


stehen  die  Dochmien  der  Formen  a  und  b  der  Grundform 
coordinirt,   namentlich   ist   der   letztere   fQr   ganze  Strophf 
durchgängig  gewahrt.     Sept.  692: 

Beide  respondiren  unter  sicli  und  mit  der  rationalen  tirun 
ganz  normal.  —  Auch  die  Formen  c  und  d  sind  Tiel  ha 
als  die  entsprechenden  unaufgelösten  Bildungen  und  name 
bei  Euripides  sehr  beliebte  Elemente,  während  sie  bei  Ae«( 
und  Sophokles  nur  als  Nebenformen  gelten;  in  der  antistrophi 
Kesponsion  können  sie  sowohl  mit  einander  als  mit  den  I 
anderen  Dochmien  dieser  Klasse  wechseln.  Die  TeitTeränden 
durch  die  man  eine  genaue  metrische  Uesponsion  herbeiiai 
suchte,  sind  unberechtigt;  selten  aber  ist  die  Responaioi 
einem  Dochmius  der  ersten  Klasse.  Phil.  395  xorvi\  ix^vi 
und  510  Bx^H^  ^AxQsiäag^  Trach.  1041  co  ^log  av^ai^x 
1023  (D  jraf,  vov  ^Tot'  ei. 


ptf*e  yE(fttt6q>e(av;  Agam.  1121  i'dQafis  xpoxoßaqiijg  und  1132  Tis 
äya9a    tpätig;  Aiitiff.   129ü    -fiog   m   negifievu    und    1273   (it'j'a 
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ßägog  ft'  ^jucov;  Antig.  1322  ayeti  ^'  ort  tdxog  und  1345  X^xq 
xav  XBQolv. 

Die  vierte  und  fünfte  Form,  für  welche  die  in  der  ersU 
im  Ganzen  nur  selten  vorkommende  Freiheit  der  Responäii 
wenigstens  bei  Aeschylus  nicht  selten  ist,  erhalten  erst  b 
Euripides  einen  weitgreifenden  Gebrauch;  er  liebt  sie  namen 
lieh  am  Anfange  oder  in  der  Mitte  des  Systems,  wo  die  Leidei 
Schaft  des  monodischen  Gesanges  am  grössten  ist,  wahrend  di 
Schluss  vorwaltend  zu  ruhigeren  Formen  mit  einer  oder  gar  keim 
Auflösung  herabsinkt: 

Hercul.  fur.  1192  ifioß  l^og  oöb   yovog  |  6  ftolvnavog^  ig  i«l  |  3o< 

nfd{ov  dentatdg. 

Iphig.  Taur.  868  a  ^ifXia  Önvag  \  toXiiag,  diiw    itlav   \   69(9*  hU 

wfioi  I  avyyove,    naifcc  d*  hXlyow  \  initpvyn  ö^ 

Viel  seltener  machen  Acsehjlus  und  So]>hokle8  von  der  vierte 
und  in  noch  geringerem  Grade  von  der  fünften  Form  (iebraucl 
Se])t.  204  XTV7C0V  oro/Jov  üroßop  und  212  -ift  xiöi'Vi 
vt(pddos]  Sept.  213  or'  okoiig  vt^fpo^i-  und  205  üt^  n  cvqiyY^ 
i-',  Agam.  176  und  IIHO,  1410  und  1429.  Oed.  K.  6(J1  uu 
G!)0  dkiov*  insl  a&eog  \  a(pLkos  ^'^^  av(jLara,  1314  und  l<i- 
vB(pog  i^ov  anoxQonov  ^  \  inmko^ievov  aqxxrov  ^  133<J  uu 
1355  i^icc  rdd'  ind  nd&sa]  Electr.  1245  dvdq>tlov  oMifkil 
und  1200  rag  ndgog  m  xdQixog\  Antig.  1319  ixavov^  m  ^ili* 
und  1341  ^tkaog^  ovd'  fx(0]  Oed.  lt.  1340  aTidyax*  ixtoMiov  un 
1300  vvv  d'  ad^sog  fiti'  £iii\  Von  den  Dochmien  des  Aristo 
phanes  gehören  hierher  Acham.  360  o  xi  xox  ä  6iixhi^  '^^ 
ndvv  ycLQ  ifisye  Tco^og]  Av.  310.  315;  Thesmoph.  G76. 

Unter  den  irrationalen  Bildungen  dieser  Klasse  sin 
schon  die  Dochmien  mit  erster  langer  Thesis  sehr  sparsam  ve 
treten : 

_  vi^  v/o»  ^  _  Sept.  80  ^£1  nokvg  ode  limg,  157  %oi  d'  / 
xtkog  indlsL  ^sog;  il  iij-y  Oed.  Col.  1561  fii^r'  ixl  ßafvaiit  m 
1571  (fvXaxa  nag'  'Atda]  Phoeu.  «-^6  fiaxiffi  fuaeo^ijc;  Troad.3( 
TCQoöxokov  iraxo^av]  Troad.  309  Xafixdöi  rod'  fc^ot^  und  3! 
cSg  inl  naxQog  ^ftov.  —  _  v^s/  va/  ^^  ou  Soph.  Electr.  1266  f 
ndgog  ixi  ;|ra()iro^,  |  it  ös  ^aog  inoQiöev  und  1245  mi^l 
in^ßakeg  \  ov  noxs  xoraAtM^i^or;  Phoen.  1515  ro    \f  &%Ht  ^ptcviQ 


sölicag    ^Henuann    va^o);   Philoct.   1002  et^'  ai^egog  «vto    und 
1113  ISolfiav  Si  viv\   Uakch.  982  KsvQÖg  cnw  nirgag  ^   (liyper- 

tatalek tisch);  Med.  1252  und  1262  äpa  (lärav  yivog  (nicht  [lätav 
Kpo);  Oreat.  146. 

Weniger  hilufig  die  siebente  Form  (mit  aufgelöster  Sehluss- 
araifl) : 

18  • 
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£uiu.  790  noXCxaiq  iicad'ov;  Ant.  1320  iycij  q>aik  irvuo\ 
und  1342  ona  TtQog  notSQov]  Phil.  1517  noQBvöaiii^  iiv  f^ 
Bakch.  079  dvoiörgi^Cate  viv  und  998  fiavslöa  XQanidi'^  ebenda!« 
990  ksaCvag  8i  rivog  und  1010  t«  ä'  i^a  v6(ii(ia'y  Ion  715  S^ov 
acci  oxoTteXov]  Ion  767  diavratog  frv-;  Hippol.  364  tt^pavvoi 
nad^ea  und  G71  rCvag  vvv  TB%vag  (?);  Ilippol.  831  arpocTco^fr  di 
no^ev\  Ipliig.  T.  881  ntldöaaL\  xoda  öov]  Ilcrcul.  für.  887  io  /icii 
^eXeog, 

Die  achte  Form  (mit  aufgelöster  zweiter  und  dritter  Arsis)  nur 
in  einem  sicheren  Beispiele  Ant.  1273  ^eog  tot*  a(fa  rore  und 
1290  rig  uga  reg  fic  not-.  Von  den  irrationalen  Docbmien 
dieser  Klasse  lüsst  sich  der  mit  anlautender  Länge  beginnende 
für  die  sechste  (s.  oben)  und  achte  Form  nachweisen,  der  nn't 
vorletzter  langer  Silbe  gebaute  filr  die  siebente,  der  Dochiuiuü 
mit  zwei  irrationalen  Thesen  fiir  die  achte  Form:  Troad«  247. 
271.  256. 

Die  doch  mischen  Systeme.  Die  aufeinanderfolgeinleii 
Dochmien  schliessen  sich  gewöhnlich  ohne  Pause  d.h.  mit  Ver- 
meidung des  Hiatus  und  der  verkürzten  Schlussartti!' 
zu  längeren  Versen  und  Syst<*men  aneinander,  vom  liimeter  und 
Trimeter  bis  zum  llei)tameter  und  noch  ausgedehnteren  (trup|)en: 
die  Pause  hat  erst  da,  wo  auf  die  Dochmien  alioiometrisclK* 
Kiemente  folgen,  ihre  Stelle.  Zwischen  zwei  Dochmien  ist  Hiatus 
und  Syllaba  anceps  wie  in  den  anapästischen  Systemen  hau|>t- 
sachlich  nur  vor  oder  nach  einer  Interjection  oder  nach  eineD 
mit  einer  Interjection  eingeleiteten  Ausrufe  zugelassen: 

Prometh.  575   vTCvodotav  rdjuot/'  |  Tco   im  xoxoi]   £um.  14i» 
dvöaihf   (^   TtoTtoi^  I  utpBQxov  xaxoi/;   Eum.  149   im  nat  Jiofn 
inUkoTiog  mkei\  Sei>t.  95  im  iidxaQtg  tvidpoi^  \  axfucCfi  ßQiU0f\ 
Agam.   1125  aä  tdov  idov'  \  antiB  rii^j:  ßoog]  Aias  394   im  tfs^ 
Togj    Buov    9>rrOi?,    |    BQBfiog    m    <pttBv-]    Antig.    1287   tiva  dpoi^tr 
Xoyov;  \  atat   tUoi/lor*   ardp';   Oed.  Col.   1480   ikaog^   cS   Aaljpuvr 
{dttiuov  cod.  Med.),  |  tJiaog  Bt  rt  ya.    Eur.  Electr.  591  Wkcy.  • 
q>ika^  avtxB   xtQug^  ^^^Z^7  Hercul.  für.  886   r£xr*   /xari^cutfCTOi. 
im  fiot  fitkBog]  Phoen.  176  cd  ...  UBXavaia^  xqv^öbomvxIov  tfif 
y^^by  I  (og   atQBfiata   xBvrga]  Phoen.  1288    xoxbqop  aifUiSci,  |  I0 
(AOL  scovmv]  Orest.   14i>  m  q>ika^  tpciifBi   fu>&.  |  X.  rd%  orpcfMcikr 
cScr;  Ürest.  1537  im  im  ri^a,  |  bxbqov  Big  ayov';  Orest  317  aiäL 
ÖQo^ddBg   m   xxBQog)6Qoi    xoxvidÖBg   d'Balj  \  a/Sax^nnrov   mV  {Jk 
Worte    ^Bul    können    auch    als  pilonischer  Tetrameter  mit 


dOO  ifioi  ifiäv  vöazcjv;  Oed.  Col.  1480  'iXäog,  no  dai^Kov.  Für 
die  Dochmien  ist  dieser  iulautende  Hiatus  auf  die  aufgelöste 
erste  Äraia  beschrUiikt. 
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Unter  den  Gäsuren  der  Dochmien*)  ist  die  nach  der  i^chlu:»ä 
arsis  am  häufigsten;  sie  findet  namentlich  nach  je  zwei  Doch 
mien  statt,  was  darauf  hindeutet,  dass  der  dochmische  Dimete 
eine  einheitliche  rhythmische  Reihe  {tcovs  ixxaidBxaöi^fLog  it 
Xoytp  löG))  bildet;  der  Trimeter  aber  übersteigt  das  Megetbo: 
der  rhythmischen  Reihe  und  muss  deshalb  in  einen  Dimeier  um 
Monometer  oder  in  drei  Monometer  zerlegt  werden.  Trifft  Ji( 
Cüsur  nicht  das  Ende  des  Dochmius,  so  findet  sie  vor  der  Schluas 
silbe   statt,  Orest.  1362  IIccqlv^  og  ayay    —  'JSAjAad*  alg  "Ihov 

Orest.  1361  dia  tov  okofievov  —  olkoiisvov  'Idatov^  oder  nach  dei 
Anfaiigssilbe  des  folgenden  Dochmius,  Frometh.  574  vxo  dl 
xt}Qü7tka6rog  —  otoßet  Öova^. 

Alloiometrische  Reihen.  Da  in  dem  Dochmius  eii 
päonischer  und  diplasischcr  Takt  metabolisch  verbunden  ist.  m 
kann  sich  in  der  dochmischen  Strophe  eine  jede  dieser  bfiilii 
Taktarten  auch  zu  einer  selbständigen  ametabolischen  Reihe  uliii* 
Taktwechsel  gestalten.  Hierauf  beruht  das  Grundgesets  der  d«>cli 
mischen  Strophencomposition:  zu  den  dochmischen  Versen  un 
Systemen  gesellen  sich  diplasische  und  päonische  Reihen  gleicli 
sam  als  die  weitere  Ausbildung  der  beiden  Bestuudtheile  «1«' 
einzelnen  Dochmius  und  zwar  in  der  anakrusischcn  Kurni  »I 
lamben  und  Bakchien,  da  auch  der  Dochmius  anaknisisch  l'( 
ginnt,  seltener  in  der  mit  der  Arsis  anlautenden  Form,  aU  Tn 
c'liäen  und  eigentliche  Päone. 

lieber  die  eingemischten  Päone  und  Bakchien  ist  schon  ii 
Vorausgehenden  gehandelt. 

Die  iambischen  und  trochäischen  Reihen  zeigen  Jii 
selbe  Bildung  wie  in  den  iambischen  und  trochäischen  Strophe 
des  tragischen  Tropos.  Am  häufigsten  sind  unter  den  ianib 
sehen  Reihen  die  Trimeter  und  die  Tetrapodieen,  die  letzten 
gewöhnlich  zum  Tetrameter  vereint,  unter  den  trochäischen  i 
Tetrapödie;  seltener  ist  die  iambische  Pentapodie,  Agam.  IT. 
{(o  raXaivag  xaxonoriioL  rviai^  Oed.  R.  1331>,  und  die  trochäiscl 
Hexapodie,  Orest.  140  ölyu  ötya,  Afsrroi;  fx^og  igfivl^g.  A! 
diese  Reihen  und  Verse  kommen  zugleich  in  den  katalektisch 
und  synkopirten  Bildungen  (mit  xQ^^ot  rgiöfifioiy  Hermanns  t< 
meintliche  Antispaste^  vor,  wie  sie  oben  im  einzelnen  aufgefiil 


*)  Eine   verdienstliche  Untcrsiichung   über   die    dochmifchen  Keil 
und  CiUuren  euthult  Pickel  a.  a.  0.  p.  34. 


Oed.  R.  1313  ff.,  Sept.  683.  695.  Am  achärfsten  tritt  dieser  Con- 
irast  AgaiD.  1072  ff.  hervor,  wo  die  erateu  vier  Strophenpaare 
mit  zwei  Trimetern  des  Chores  schlieaaen,  bis  dieser  durch  den 
«eiteren  Gesang  der  begeisterten  Seherin  Kasaandra  in  eine  gleiche 
Erregung  hineingerissen  wird  und  auf  die  Dochmien  der  Kasaandra 
ü  den  drei  letzten  Strophen  ebenfalls  in  Dochmien  antwortet. 

Häufig  gehen  auch  iambisehe  Monopodieeu  (meist  als  Inter- 
ektionen)  und  Dipodieeu  den  Dochmien  voraus,  Sept.  96  (ca  \ 
la'xa^fg  iviSQOi,  Eiim.  172  nalaiyivilq  \  S\  Moiffag  tpQiaag,  sel- 
ener folgen  sie  nach  Ag.  1407,  Pers.  2G8  (katalektische  Dipodie). 

Die  gebräuchlichen  doL-hmischeu  Formen  stellen  wir  in  hei- 
ligender tabellarischer  Uebersicht  dar: 
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Qdem  entweder  ^'  vv  ^i^  u  yy  v^  tu  oder  was  entschieden  vorzu- 
;lien  ist:  w  ■^j  ^  .^  ^  ^  y .  Hermann  streicht  in  der  Strophe 
xd,  in  der  Äntistrophe  ye,  gelangt  aber  hierdurch  doch  nicht 
einer  volligen  Änsgleichiing  der  Verse,  Weil  streicht  tj  und 
breibt  (läka,  eine  diplomatiseli  unsichere  Conjectur,  durch  welche 
•er  daa  Metrum  vortrefflich  hergestellt  wird.  Ferner  nicht 
Khmiach  zu  messen  ist  v.  268: 


liatav 
noUa*)  pilia  nafifiiy^ 


"le  haarsträubende    Verbindung   eines   Amphibrachys,    der   nie 
>iätirt  hat,  mit  einem  Dochmius,  sondern 
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Ein  (loclimischer  Dimcter  bietet  sich  dar  in  dem  fiiXog  ^t^ia- 
ycayixov  ötq.  y  v.  657  und  v.  662,  aber  wiederum  durchaus  ver- 
einzelt: 

A.  BaXriv  d^xaiog  ßaAify,  t9i^  Cnov, 

B,  ild"*    in'    ä%QOV   TLOQVflßoV   ox^'ov 

A.    TiQoxoßantov  nodog  bv fiaff t9  atigtov, 
H.    ßaaiXi^ov  ticiQai  (palaQov  nitpavcnnv, 
A.  H.    ßäa%6j  ndieQ  axaxe  JaQtidv^  oL     (662). 

Der  erste  Vers  kann  nicht  wohl  als  synkopirte  iambische  Hexa- 

podie   v-fi ^_wi_v.v^w     .,    der   letztere    muss   dagegen    als 

daktylische  Tetrapodie  mit  Auflösung  des  zweiten  Fusses  oder, 
wenn  man  mit  Weil  ^dagidv  schreibt,  als  logaodische  Tetra- 
podie TtQOi;  dvotv  gelesen  werden.  So  stellt  sich  zugleich  Ein- 
heit der  Coiiiposition  mit  der  vorausgehenden  Strophe  heraus.* i 
Zwei  andere  dochmische  Verse  (ein  Dimeter  und  ein  Mouometer) 
in  dem  xofifiog  v.  \^^A 

oloiOi  ßoa  aal  itavx*  initivd'ov 

•     •     • 

U'/pdvava  ngoUndv. 

stehen  gleichfalls  vereinzelt  und  sind  kritisch  beanstandet  Die 
verderbte  Epode  am  Schlüsse  der  Perser,  in  der  man  durch  Con- 
jectur  einzelne  Dochmieu  hergestellt  hat,  ist  mit  Weil  und  über- 
dick theils  nach  früheren,  theils  nach  Weils  eigenen  Conjecturen 
folgendermassen  zu  schreiben: 

S.  ßoa  VW  dvtidovnd  fioi. 

X.  olot  oloi. 

S.  aiautbg  ig  dofiovg  xtf. 

.V.  aiai  alai, 

5    S.  im  ritQalg  ala. 

X.  ia  dvoßdvnzog. 

S.  Imd  dfi  %ax*  aatv, 

V.  luid  dfit*  UV*  ttiav. 

A.  yodü9'\  dßQoßdxai. 

10    X.  J .    ^ 

S.  idi  IlfQclg  aia, 

.V.  im  dvaßdvntog. 

S,  iq  ifi,  TQiandlnotat  ßdQiaiv  tf^itoi. 

X.  iif  ifij  ntuipai  roi  ai  dva^Qooig  yoQ^. 


_'_  w 


±.  ^' 


*)  De    Porsuruin    cantico    ps^-chagogico    commentatio.      Index    LkL 
Vratisl.  Sommersem.  lSt>l. 


um  so  gefährlicher  ist  als  andere,  der  ganzen  Composition 
atrophen  unzweifelhaft  mehr  entsprechende  Messungen  nahe 
1.  Aber  selbst  zugegeben,  daas  einige  dieser  Reihen  doch- 
1  zu  messen  wären,  bleibt  immer  die  hochbedeutsame 
tsache  bestehen,  dass  die  Perser  keine  einzige 
sere    dochmische    Parthie    haben.     Die    Perser   tragen 

sonst  in  metrischer  Beziehung  archaischen  Typus,  so  dass 
Dicht  umhin  können,  sie  Tiir  das  älteste  uns  erhaltene  Stück 
^eschylus  zu  halten:  hier  uUein  findet  sich  der  trochäische 
imeter  noch  als  dialogisches  Maass  entsprechend  dem  Ge- 
;he  der  vorilschyle lachen  Tragödie,  sodann  sind  die  dakty- 
*n  und  ionischen  Strophen  nirgends  so  häufig  gebraucht  wie 

jene  gehören  zum  Rüstzeug  der  archaischen  Lyrik  über- 
t,  für  diese  galt  Phrynichus  als  Ha  uptv  er  treter  (metrum 
nichium,  —  fii.vvQi^ovris  «$i];a(Oft£A(0ii$of  09)£itiT'(;i;^(iar(i:  Arist. 
.  220).  Wir  werden  jedoch  aus  dem  Fehlen  einer  doch- 
len  Parthie  in  den  Persern  nicht  schliessen  dürfen,  dass 
)ochmien  diimals  in  der  Tragödie  überhaupt  noch  nicht  ge- 


/" 
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bräuchlich  gewesen ,  so  wenig  als  das  Fehlen  der  Doehmien 
den  Trachinieriunen^  den  Euripideischen  Hiketides,  der  Alke&t 
und  dem  Kyklops  oder  die  nur  einmalige  Anwendung  in  <I 
Medea,  Andromache,  den  Troades  und  der  Helena  für  SophokI« 
und  Euripides  etwas  beweist*,  nur  so  viel  darf  vielleicht  ai 
jenem  Umstände  geschlossen  werden,  dass  der  bedeutendste  Vui 
giinger  des  Aeschylus,  der  grosse  Rhythmenkünstler  Phrynichut 
sie  noch  nicht  als  einen  hervorragenden  Typus  in  der  metrische: 
Oekonomie  der  Tragödie  gebraucht  hat,  besonders  da  er  es  toi 
zog  in  sanfteren  Tönen  (ionischen  und  logaDdischen)  zu  spielet 
Aeschylus  dürfte  also  wohl  derjenige  Tragiker  sein,  df 
die  Doehmien  zuerst  in  der  Tragödie  zur  Geltung  ge 
bracht  und  sie  typisch  gemacht  hat,  wie  er  auch  sichi 
die  iambischen  und  trochaischen  Strophen  des  tragischen  Trope 
entwickelt  und  den  iambischen  Trimeter  zum  fast  alleinig' 
dialogischen  Vers  gemacht  hat.  In  den  Septem  finden  wir  di 
Doehmien  schon  zu  voller  BlUthe  und  Kraft  in  drei  fQr  de 
Aeschyleischen  Stil  höchst  bedeutsamen  Parthieen  entwickelt  un 
von  da  an  entbehrt  kein  Stück  derselben.  In  den  Hiketide 
nehmen  sie  zwar  nicht  dieselbe  Ausdehnung  ein  wie  in  de 
Septem,  aber  die  Compositionsnormen  sind  durchaus  dieselbe) 
d.  h.  es  hat  Aeschylus  einen  festen  Stil  ausgebildet,  dem  er  g^ 
treu  bleibt.  Am  grossartigston  und  doch  am  maassTolIsten  sin 
die  Doehmien  in  der  Orestie  verwendet,  am  wenigsten  bedei 
tungsvoll  erscheinen  sie  im  Prometheus  an  zwei  Stellen  ▼.  566- 
573  und  574 — 588,  die  beide  dem  AeschyFeiHchen  Doehmienit] 
entsprechen.  Es  ist  dies  um  so  mehr  hervorzuheben,  als  soiu 
der  Prometheus  metrisch  fast  in  allen  Stücken  Ton  den  Qbrige 
Dramen  abweicht.  Eine  dritte  Stelle  (v.  687 — 695)  enthält  i 
V.  080  fLoXitö^ai  koyovg  ig  axoäv  ifuiv  zwei  Doehmien,  ii 
Uebrigen  lambeu,  Daktylen  und  Spondeen  und  entspricht  dei 
sonstigen  Gebrauche  des  Aeschylus  nicht.  Der  Vers  kann  ah 
als  logaödische  Ilexapodie  mit  Synkope  und  polyschematistischei 
lambus  aufgefasst  werden. 

Wir  unterscheiden  bei  Aeschylus  folgende  Compoaition 
weisen: 

1.  Keine  Doehmien,  d.  h.  Doehmien  in  grosserer  Anzal 
und  unmittelbarer  Folge  hinter  einander  ohne  Beimischung  ailo» 
metrischer  Reihen.  Nur  in  zwei  Tragödien  je  einmal,  aonst  nidi 
Gut  erhalten  ist  die  Syzygie  in  der  Hiketides  t.  392 — 396: 


len  Kommos  der  Eassaodra  und  des  Chores  Ägam.  1072 — 1176, 
'  auch  in  der  Freiheit  der  Mischung  dem  Ethos  eutsprechend 
i  Höchste  leistet.  Ebendaselbst  v.  1407 — 1411  in  dem  Zwie- 
ipräch  der  Klytaimneatra  mit  dem  Chore  ist  dem  zweiten  der 
r  dochmisdien  Dimetern  ein  Creticus  vorausgeschickt  und  ein 
erekrateus  als  Clausula  beigegeben.  —  Das  bei  der  Aus- 
«sung  des  Trank op fers  auf  das  Grab  des  Agamemnon  ge- 
igene  kleine  Lied  der  Choeph.  152 — 162,  welches  in  das  Epei- 
:ion  eingeschoben  und  von  dem  Dichter  selbst  als  xaiav  xov 
'övzos  bezeichuet  ist,  muss  folgen dermaassen  abgetheilt  und 
chrieben  werden:*) 

Ttxt   däitfV  xava-[lg  ölöl^ivov 

öloiiiviii  ieanota, 

n<fat  tptifiK  lödi  xanäv  Hidnäv  x    änöxqoitov  äyos  umvxtxov 

THXv/iivaiv  xoäv.    vlvi   ät  (loi  etfias, 

')  Wir  haben  in  dum  Scheinu  diu  ürundforin  angesetzt  und  die  Auf- 
Dgea  darüber  bemerkt. 
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ororoTOroTOTOTOt,  Im,  tig  dogvad'fvrjg  avT^Q 
avaXvtriff  Sofimv  Z%v&t%d  x'  iv  ;i;«^ory  naUvtova 
iv  ^gyoi  ßiXr}  'nindlXajv  "^^T^ff 
a%idid  X*  orvToxoojra  vatfimv  ^Ifprj. 

v!k^  v^ \j  

V-»  '^V  w  V.-V  vy  ^-' u  v5v'  v^  VV  »^  \J   _ 

w^  \j   <<J  ~>^   yj  ^ 

6  \J   -!—  \J   w  -J-    \J  ^ 

\j   ^  u  ^  s-»  w  _t_  w  u  \J   — 

u  i^  \j   w  ^V  \j   »-/  -i_  w  y 

u»  _i_  <j   ^  -f— <J   

\j    V^/  \j    v^   ^   v^ 

y.  1  ein  Dochmius  mit  folgendem  Paon^  t.  3  iambinclie 
meter,  v.  6  desgleichen,  aber  synkopirt,  y.  7  folgt  auf  zwei 
mien  wie  oft  ein  Diiambu».  Dan  Lied  hätte  yon  Hermann 
antistrophisch  aufgefasst  werden  sollen.  Das  zweite  dochii 
Lied  in  den  Choephoren,  das  kunstyoU  gebaute  fünfte  diM 
gödie,  ein  tegog  6Xokx}y^og  nach  der  Ermordung  des  Aegist 
der  Klytaimnestra  (y.  935 — 1^71),  enthillt  ausser  den  Docl 
die  auch  hier  sehr  stark  yorwalten^  nur  einige  iambische 
podien  in  yerschiedencn  Formen  des  iambischen  Tropos  unt 
unserer  Restitution  einen  iambischen  Trimeter.  S.  Qbcr  du 
yerderbte  Lied:  de  Choeph.  cantico  quinto  commentatio.  Brc 
Index  lect.  Sommer  1862  und  den  Text  A.  Kircbhoffs,  w 
die  Ephymnien  richtig  hergestellt  hat.  —  Die  Eumenidei 
halten  yier  dochmische  Lieder,  sammtlich  dochmisch-iau 
über  welche  gehandelt  ist  in:  de  Eumenidum  aniichoriis 
mentatio.  Hreslauer  Ind.  lect.  Sommer  1860.  Das  erste 
welches  wir  eine  kommatische  Proparodos  iu  strophischer 
nennen  können,  y.  143 — 177  enthält  drei  Syzygieen,  yon 
die  beiden  ersten  wahrscheinlich  yon  Ualbcboren,  die  letzt 
Gesammtchore  vorgetragen  wurde.  Die  beigemischten  I 
sind  hauptsächlich  iambische  Trimeter,  yier  nicht  synk 
drei  synkopirte  in  verschiedener  Form,  eine  aufgelöste  ian 
Tripodie  158  viro  fpgtvag^  imo  Xoßov  =  165  xsqI  xoda 
xccQa  und  ein  Diiambus  nach  einem  Dochmius: 

axff.  a\    A.    lov  lov  n6%a^^  ixd^Ofiev,  tpHai^  .  .  . 

B.    17  noXld  drj  xa^ovaa  %al  luitfiv  iym  .  .  . 

j4.    ind9'0fiS9  ndd^og  Svaaxfg,  0  «oxoi,  &ip§^99  nmmow 

i^  aQKvmp  nfwxfontv  otxtxai  9-'  6  ^if^. 
ß.    vnwat  Kgaxjfitio*  tHygav  nleaa. 


michoria  (oder  Antichoria)  einzutheilen.  Das  zweite  v.  255 — 
>  enthält  als  Jambische  Elemente  ebenfalls  vorwiegend 
meter,  ausserdem   zwei   nicht  synkopirte   jambische  und  zwei 

ikopirte   trochäische   Tetrapodieen:    -^  ^  \ .  _   nach   einem 

ehmius    und    —  ^  —  ^  ^  —    einem    Dochmius    vorausgehend, 

dritte  V.  778—793,  das  vierte  v.  808—822  s.  a.  a.  0.  S.  11, 
und  4.  —  Die  beiden  dochmisch-iambischen  Stellen  des  Pro- 
theus  sind  schon  oben  erwähnt. 

3.  Eigenthiimlich  ist  dem  Aeschylus  die  Verbinduag  der 
chmien  mit  Logaöden  geblieben,  die  bei  Sophokles  nur 
nahmsweiae  erscheint,  besonders  mit  dem  Pherekrateus  als 
usel,  doch  nie  in  grösserer  Zahl  und  nie  in  der  ganz  be- 
iigen Mischung  wie  bei  Euripides.  Es  mag  diese  Eigenthüm- 
ikeit  des  Aeschylus  wohl  darin  ihren  Grund  haben,  dass  auch 

Logaöden  bei  ihm  zum  Ausdrucke  der  Bangigkeit  und  des 
imuthigen  Schmerzes,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Erregtheit 

die  Dochmien,  dienen.  Schon  oben  unter  1.  ist  auf  die  Be- 
tung  des    Pherekrateus    als    Glausel    in   Hiket.    v.  892  —  396 
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uufmcrksam  gemacht  worden.  Uieriier  gehöreu  ferner  die  Zwisch« 
Strophen  in  den  Septem^  denen  eine  dochmisch-iambische  Syzv] 
V.  417—425  ==  452—455  (drei  dochmische  Dimeter,  iambisc 
Tetrapodie  und  trochaische  Tripodie  mit  Auflosung  der  o^^it 
Arsis)  vorausgeht,  nämlich  Syzygie  /J'  481 — 485  «=  r>21— .'»: 
welche  mit  einer  logaödischen  Ueihe  beginnt  und  endigt;  zwiscli 
ihnen  stehen  zwei  dochmische  Dimeter  und  eine  daktylische  T 
podie.  Die  Schreibung  der  ersten  logaödischen  Ueihe  ist  iiii 
ganz  sicher,  nach  Weils  eleganter  Conjectur  iaevioiiai  dii  ro 
^tv  öS  xvx^tv  eine  logaödische  Iteihe  XQog  dvotp  mit  Syuk<i 
und  Anakrusis,  wie  die  ächlussreihe  Z,6v^  veiiiraQ  iniioi  xor< 
vov.  Die  übrigen  drei  Syzygieen  v.  563 — 567  ■=■  625-*»- 
G8()-688  =  (>1)2— 61»4,  ()J)S— 701  =  705—708  haben  dtt>4  i 
meinsame,  dass  sie  alle  drei  am  Schlüsse  einen  PherckrateuM^ 
Uebrigen  fast  nur  Dochmien  haben.  Weil  hätte  diese  tyj'idi 
Eigenthümlichkeit  nicht  durch  seine  Abtheilung  ▼.  667  «töi 
dürfen.  —  In  den  lliketides  enthält  die  erste  Syxygic  t.  IWT 
■^53  =  359—364  drei  dochmische  Dimeter  und  zum  Schlu 
drei  Pherekrateen : 

Der  Vers   tda  ^a  tccv  fxitiv  g)vydda  mfidfofiog  ist  zu   moA 

v  w       VW     .  I  '  '  v^  ^^  V  _-  ,  nicht  im  zweiten  Theile  als  Do 

mius.     In  der  zweiten  Syzygie  v.  370— 375  ■=  381— 386  int  ' 

letzte    Vers    näv    iniKgaCveig'     ayog    q>vkd60ov    so    auliufasi 

ww  i .'       u .     Die  dritte  Syzygie  enthält  reine  Do 

mien,  von  denen  schon  oben  gesprochen.  —  Aeschylus  hat  i 
die  Logaöden  in  den  dochmischen  Strophen  ähnlich  gebrau 
wie  in  den  iambischen. 

4.    Sicher  päonisch-dochmisch  ist  die  zweite  Syzygie« 
kleinen  Melos  in  den  Hiketides  v.  4ls — 437: 

OTQ.    fii)  ri  tltjg  xav  iniuv  fiatdt ip 

dno  (iQizttav  ßut  Stnag  dyofiivuw 

innridov  afinvuav 

irolvfitteov  ntnXtow  r*  intlaßag  ipiAp. 
crvr.    ta9i  ya^,  natal  xadt  xot  ^6^i(, 

onnotfQ*  av  ntio^g^  {livH  "ji^tt  'nxipuw 

ofioiap  9intv. 

xdSf  qiffaaat  dinaia  Jiod'iv  «^rq. 

Der  erste  Vers  ist  nicht  als  eine  synkopirte  trochäiache  U* 
podie,  sondern  als  päonischer  Trimeter  zu  messen,  wie  die  in 


Friucip  zugelassen;  Daktyleo  finden  sich  gar  nicht,  ausser  wo  sie 
'öllig  selbständige  Gruppen  bilden.  In  der  Anwendung  der  Auf- 
lösung und  der  irrationalen  Thesen  hat  Sophokles  ein  weises 
Uaass  beobachtet.  Niemand  wird  verkennen,  dass  ÄuHösuugen 
wie  im  Oed.  R.  v.  1313-1315=1321  —  1324,  wo  Oedipus,  der 
sich  selbst  geblendet  hat,  aus  dem  Palast  getreten  ist  und  sein 
Schicksal  beklagt,  in  der  Stimmung  ihren  firund  haben. 

benierkenswcrth  ist,  da.ss  die  Trachinicrinnen  durchaus  keine 
iJochniien  haben;  in  dem  astrophischen  Kommos  v,  871—805 
lierrschen  iambische,  lognödische  und  anapästische  Verse,  in  dem 
uhiog  äxo  ffxj;i'^s  V.  1171  — 1043  anapästische  und  daktylische. 
Eben.so  fehlen  in  den  beiden  sehr  ausgedehnten  Kommoi  des 
[•biloktet  die  Duthmien,  die  sich  nur  einzig  als  Sehluss  der 
atrophe   des   untergeordneten    cpeisodischen   Chorikon    vorfinden 
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V.  3i>l — 402.     Die  Antigene  hat  nnter  allen  Stücken  des  Soplio 
kies  die  meisten  reinen  Doehmien,  wie  sie  überhaupt  die  mt»tri 
sehe    Eigen thüralichkeit    dos   Sophokles    in    der    Tiltpren   Zeit  am 
treupsten  ausprägt;   der  Oedipus  Tyrunnus,   welcher   in   dem  (i*»- 
brauche  des  xarcc   dcixrvlov  eidog   und   der  Daktylo-Epitriten  in 
das   (ipbiet   der    älteren    chorischen   Lyrik    hinübergreift   und  die 
Klcctra,  welche  besonders  in  der  daktylo-trochaischen  (iani bischen' 
und   den   anapästisch-logaödischen  Strophen   ihre  Eigen thünilifli 
keit  hat,   nehmen   eine   mittlere  Stellung   ein.     In  dem  kommn<i- 
reichen  Oedipus  C'oloneus  haben  die  beiden  ernten  Koninioi  krini* 
Doehmien,  dagegen  der  dritte  und  vierte,  der  fünfte  wieder  nicht. 

—  Sophokles  ist  in  der  Verbindung  der  Doehmien  mit  anderen 
Metren  sehr  maasshaltig  gewesen,  Euripides  hat  diese  (jri*nz(' 
nber."<cli ritten,  wi(»  wir  sehen  werden. 

1.  Heine  oder  sehr  wenig  gemischte  Doehmien:  Im 
zweiten  Komnios  des  Aias  Sy/ygie  ß'  v.  iU}4  —  Sfi?  fUlwlit^rh 
V.  S.  p.  If))  drei  doihmische  Dimeter  und  eum  Schlüsse  ein' 
iambischer  Trimeter.  lu  ungewöhnlich  grosser  Zahl  ntehen  rein^ 
Doehmien  in  (Umu  S<-hlusskommo8  der  Antigone  Syxygie  a  v. 
ll><;i  — li>r,l»^  12S4 -H>1»2  mit  zwei  Cretici  im  dritten  Ver*«» 
CO  XTCcvoi^ag  rt  xcd  -  «  xaxtcyyBkra  /loi,  welche  (ilo<IitMch  ('.  S. 
p.  IlM  dureli  Einsetzung  von  mV)  itay  gleichfalls  in  einen  I>ech- 
niius  verwandelt  hat,   ebenso  Sy/jgie   y    v.   DWH} — I.-ll  1 -»  l.'W'^ 

—  \:\X\  und  Syzygie  ö'   1:M7— 1:^2;")  =  1  :;:U»— 1340. 

2.  Iaml)0-Dochniien  d.  h.  mit  lamben  yorbunden^ 
Doehmien  überwiegen  sehr  bedeutend.  Das  V^erhultniss  der 
beiden  liestandtiieile  ist  in  <Ien  einzelnen  Syzygieen  ein  sehr  an- 
gleiches, in  man(*hen  walten  die  Doehmien,»  in  den  meisten,  os- 
nientlich  den  ausgedehnteren;  die  lamben  vor.  Einen  einzigru 
doehmischen  Dimeter  enthält  üed.  l'ol.  v.  1447 — 14W5,  einen 
«iegensatz  bildet  Oed.  Col.  v.   1477—1485. 

Im  zweiten  Kommos  des  Aias  besteht  Syzygie  a  v.  Ä4!»- 
.*»")i^ -^  .*ir)»)--.*'»Ol  aus  zwei  dochmischen  Dimetern,  einem  iambi- 
sehen  Tetrameter  und  zum  Schlüsse  einem  Pherekrateus .  S\X¥ 
gie  {V  .'»♦U  —  ;)i)7  =  37l»  —  382  aus  drei  dochmischen  Dimetem. 
an  die  sich  ein  iambischer  Trimeter  anschliesst,  Syzygie  y'  t. 
r»!M — 401»  =  41^)  -427  beginnt  nur  dochmisch  und  geht  dann 
in  eine  iambisch-trochäische  Strophe  mit  einer  choriambischen 
Heihe  und  am  Schlüsse  mit  einem  Adonius  über.  Das  Melo« 
«To  axTiv^i^  der  Elektra  v.  12:V)     127^  (Gleditscfa  p.  58j  ent- 


:n  folgen  sieh  hier  meist  gruppenweise,  zwischen  Strophe  und 
tistrophe  stehen  neun  Trimeter,  ebenso  wie  nach  der  Anti- 
ophe,  aber  es  findet  keine  Responsion  im  Personenwechsel 
tt,  sodass  wir  sie  ausserhalb  der  strophischen  Responsiou  zu 
rächten  haben; 

I»,  XO.     ni9ov  ifiX-qeag  rp^avr]\aag  i',  fftol,  Xiaao^m. 
OL     ri  (701  »iltiq  d(>'    n'xa*oj; 

-VO.     ro*  ovii  tiqIv  rij^rio»  vvv  i'  Iv  ö^'xbi  ptfav  »malSeaai. 
Ol.     OIIS&'  ovv  a  zpijffis;    A'O.  olSa.     O!.  qp^cjs  S'tj  xl  ip^S- 
XO.     Tov    h-ayij    ipdov    \   (iij«or'    iv   alxin       evv   oqiBi'fi   Xöyia  \  c' 

ätiiiov  ßaleiv. 
Ol.      ti  vvv   Im'aiio,  iav9'  oiav   irijiijs,  ^fio! 
Jjjtiöi'  olföpop   ij   tpvyijv   l'*  T^ffflf   y^S. 
XO.      ov  tÖj'  Ttiivitoi'  ffudi'  ffföp  TKfÖllOV 

"Altov   liifi  aSfo^    I   äipiXoei  ö  ii  niifiaiov  {   ölo^fiav,    qpi;ov)j|aiv 

f^  TffVrf'   fr». 
äXka  jioi  ilvoiiiiQn  yä   ip^tvag 


y^ 
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\j    ./.  w  v-'  —   —  KJ    —    '-    \j   —  yj    ^  _. 

Ü  -f.-    KJ     O  KJ 'U    W  

W  vi»-/  _   W  .  .    _  ...  ^\J KJ       .    .        \J    \^\J    KJ    \J       .'.        V.' 

O  -i.    \J   ...     'O \J    .' .    \j      Vw»  

\j    _'_  w  .  _  O  v> O      ...  \j 


.'_  V.;      v^      -._.»'  

'         ..v.v_.   v^..w*' 

Dan  Ilandscliriitlioho  yial  in  v.  <)GG  ist  auflzuworfcn,  wcKlurch 
der  in  der  Antistrophe  gut  erhaltene  Vers  hergCHtollt  wird 
^  '  —  ^_»^_v^y.  Horgk  schreibt  in  der  Antistroplie  riihti}; 
Tcovoiöiv,  was  er  in  den  Text  gesetzt  hat.  Der  Sohluss  differirt 
in  Stroplie  und  Antisiro]die  um  eine  Silbe.  Im  zweiton  Kouimo!« 
((JleditHch  i>.  S!);  zwei  Syzygieen  a    l.-M.H- 1H2(>— 1321  —  1:Wh, 

ft'  in2i>—  i:i4s=  i;wt»—  i:i();^: 

0tT.  a,     Ol.     ioj  anurov 

viqos  Hioif  unuxffonov,  IninXvfifvov  ufpatop, 
adtiuccTOv  rf  %u\  dvaovgiarov  Sv. 

OIUOI, 

oi'fioi  fial*  tivüig'  olov  ttahAv  fi*  Siia 

AinXä  Gh  TT tv 9t IV  xai  dmlä  (fOQu'v  nanu. 

avT.  a.     O/.     Ito  q^iküii^ 

av  filr  tuun  tniifoloi:  Tri  itovißog'  m  yag 
vnofifvfti  /if  Tuv  Tv*^lov  ntiAfvtav. 

ov  ydg  II f  lr]9n*!^  dlld  ytyvaania  aatpug^ 
nutni-g  anoTt-tvog,  r/fV  yt  ai^w  uvdtiV  onmg,  * 

A'O.     10  dniit  d{}uaagf  nuti  htltfi  roiurra  adg 
()!/*(<>  u<^(>äiai;  tiV  <>'   tirifQh   3«i^oirMr; 

CTQ,  ß' .     lO.     */1n6lliür  Tiid^   r/r,  Uit6lXtai\  ip'Jloi, 

o  xnxu  xffxa   rficüv  fii»   rdA*   tfid  nd^ra 
i'natöF  6*  avTOxhiff  viv  ovtig^  all*  iydt  tldumv, 
Ti  ydg  tdti   u*  igdv, 
Otto  7*  ogioiri  uifAlv  t]v  idftv  ylvnv; 
.\(K     ffV  rar{^*  onfoajthQ  nui  av  tfi\g. 
Ol,     Tt  dift'  fuoi   ßXtTtxoi-  i]  GTtQXTov  ^  %goa^yo^9 
i^T*  hct*  UTiovi-tv  aSovu,  (fiXon 
uTraYtT*   hxzoniov  on  rdxtoxd  fir, 
dndytx\  ta  <filoi^  xov  oXt&QOV  ttf'yar, 
xov  xarorpardraror,  fri   dt  nal  Q^toig 
ix^gorarov  ßgortav. 


einen  docbmischea  Dimeter  gleichfalls  mit  äloyot,  welche  Gleditsch 
p,  162  in  einen  aynkopirten  iambischen  Diniüter  und  einen  Phe- 
rekrateus  zerlegt,  einen  bakcliiischeu  Dimeter,  zum  Schliisse  zwei 
dochmische  Dimeter  und  einen  dochuiischen  Trimeter.  Im  Oedi- 
pu8  Coloneus  gehören  hierher  aus  dem  dritten  Kommoa  die 
beiden  durch  Trimeter  gesuliiedenen  Strophen  v.  833  —  843  = 
876 — 886,  in  denen  bei  der  grosseu  Erregtheit  der  Stimmung 
viermal  ein  Vers  zwischen  zwei  Persunen  getheilt  ist.  Voraus 
geht  eine  iambische  Dipodie,  es  folgen  fünf  Dochmien  zu  einem 
Trimeter  und  Dimeter  verbunden,  darauf  vier  iambische  Trimeter, 
zom  Schlüsse  ein  System  von  wieder  fünf  Dochmien.    Im  zweiten 
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Kommos  enthält  Syz}we  a   v.  1447  —  1456  =  1463—1470  (Gle- 
ilitsch   p.   200)    nur   an    vorletzter   Stelle    einen    einzigen    dücli- 
niisclioii  Dimeter,  im  Uebrigen   iauibidche  Reihen   des  tragischen 
Tropos,  am  Schlüsse  steht   ein   akatalektischer  Pherekrateus  mit 
«Aoyoij:  kYxxrxtv  al^ijQ.   a  Zav.  —  o5  ^iyag  aid^riQ^   m  Zff,  dir 

jedoch  auch  o    -  _  o gelesen  werden  kann.    In  der  »SyzyjjiV 

ly  V.  1477— 14sr)=  1401  — 14!)7  walten  die  Dochuiien  stark 
vor,  von  lamben  ist  im  ersten  Verse  ein  Dimeter,  im  drittletzten 
ein  Telrameter  gebrausht.  Don  Schluss  bildet  auch  hier  ein 
Pherekrateus:  Z.£v  avu^  0o\  (fiovdi. 

iK  Ganz  isolirt  steht  eine  d ochnii seh- logaödirt ehe  Strophe 
in  dem  dritien  Kommos  des  Aias  Syzygie  a  v.  S71>  —  ^90— s!*!'.') 
—  1K)(5,  in  welcher  der  antistrophische  Vers  1>32  ovlta  Cvv  xa9ii 
mit  dem  strophischen  (synkop.  (ilyk.)  kttvol'  (S^ixkia  yttQ  nirhl 
übereinstimmt  und  v.  tK'if)  lückenhaft  ist:  _.  w^  _  oxlütv  /xht' 
aytov  TttQi^  sonst  aber  l-ebereinstimmung  stuttlindet.  KeHomleri 
frappant  ist  die  freie  Mischung  der  Dochuiien  und  Logatiden, 
durch  welche  man  unwillkührlich  an  Euripides  erinnert  wIpI. 
Ks  beweist  die  intimste  Kenntniss  der  metrischen  Analogie  im 
Sophokles y  dass  Gleditsch  p.  24  es  versuchte,  die  tiyzygie  zu 
einer  dochmischen  zu  machen ,  aber  seine  Conjecturen  weicIit'D 
nach  seinem  eigenen  Geständnissen  sehr  weit  von  der  Ueber 
lieferung  ab.  Da  die  Strophe  metrisch  und  inhaltlich  nicbUi 
gegen  sich  hat  (auf  die  Ih^stimmung  der  Eurhythmie  leiüten 
wir  Verzicht ),  so  werden  wir  die  üeberlieferung  bestehen  la-iM-'n 
müssen  und  machen  nur  in  der  Abtheilung  der  Ver^e  eine  kleine 
Aenderuntr: 


V.  884   Hoanoifitov  nozufitiv  zov  mfio^vfiov^  ii  no9i 

^logaüiÜKche  l*entupodie  n^vg  dvoCv  und  Croticua), 
nXit^oiihvop  Xfvccfov  (DochniiiiM  mit  aloyop). 

Gegenüber  Sophokles  ist  vor  Allem  hervorzuheben,  da»» 
Euripides  wie  sonst  so  auch  in  den  doch  mischen  Parthieeu  die 
Metren  stark  gemischt  hat.  Wir  finden  bei  ihm  eine  Kla»«e, 
die  bei  Sophokles  gar  nicht  vertreten  ist,  die  iambu-daktyliachen 
Dochmien  mit  Zulasäung  einzelner  Logaöden.  Diese  Klas*^ 
kommt  bei  Euripides  hautiger  wie  jede  andere  vor,  besonders  ini 
llippolyt,  Hercules  furens,  Orestes  und  in  den  PhSnissen.  Schun 
hierdurch  lässt  sich  eine  dochmische  Parthie  des  Euripides  tod 
einer  solchen  des  Sophokles  oft  leicht  unterscheiden.  Sehr  nahe 
dieser   Klasse   steht   eine   logaödisch-dochmische,    in   der  jedoch 


5«  war  dies  die  Folge  des  mangelnden  Gesichtspunktes  von  der 

Einheit  der  Strophe,  die  man  aus  allen  möglichen  und  uumög- 
ichen  Füssen  zusammeugewürfelt  werden  liess,  ohne  zu  bedenken, 
asB  hierdurch  alle  Grundlagen  metrischer  Kunst  zerstört  wurden. 
-  Iin  Gebrauche  der  Dochmien  linden  unter  den  Euripideiseheu 
tiUken  bemerkenswerthe  Unterschiede  statt,  die  jedoch  nicht  in 
fü  Entwickelungastadien  des  Dichters  begründet  zu  sein  scheinen. 
'ass  Alkestis  und  Kyklops  keine  Dochmien  haben,  ist  leicht 
■rijtiindlich,  sie  hätten  dann  in  der  Alkestis  am  Anfang  stehen 
Ösaen.  Der  jedenfalls  nicht  von  Euriiiides  herstammende,  aber 
ich  in  der  metrischen  Oonipositiou  dem  EuripiJes  nicht  nach- 
'ahmte  lUiesos  hat  nur  zwei  kleine  Parthieen,  die  eine  ganz 
hematisch-inditi'erent  v.  Uil^liit!,  die  andere  durch  Bakchicn 
sonders  be merke iiswerth.  Keine  Dochmien  haben  die  Hiketidea, 
wohl  der  Chor  auN  den  Müttern  der  erschlagenen  Helden  be- 
ht,  dagegen  von  Logaiiden  abgesehen  um  so  mehr  lambeu 
•■  tragischen  Tropos  und  einige  ionische  Strophen  (die  wenigen 
einzelten  dochmischen  lleiheu  beruhen  auf  falscher  Auffassung); 
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keine  Dochmien  hat  ferner  die  Iphigenia  Aulideusis,  die  in  (I< 
Metren  ungemein  einfach  d.  h.  reich  an  Logaöden  ist,  aussenle 
aber  fast  nur  lamben  und  Trochäen  des  tragischen  Tropus  bu 
In  der  Medea,  Andromacho,  den  lleraclidä,  in  den  Troades  ur 
der  Helena  finden  wir  nur  je  eine  dochmische  I^arthie,  bez.  ei 
Melos;  am  meisten  machen  sich  die  Dochmien  geltend  im  Hippoh 
der  Ilecuba,  dem  Hercules  fureiis,  Orestes  und  in  den  Phonis} 
besonders  in  den  langathmigen  clnoksXvfitva ,  wo  der  Wecli!^ 
der  Metren  und  Tonarten  am  weitesten  getrieben  wurde,  liu 
sind  sie  von  Euripide«,  dem  TQayixoitatog  unter  den  Tragiker 
mit  Vorliebe  und  in  ausserordentlich  wirkungsvoller  Weise,  wer 
aucli  im  Wechsel  der  verschiedenen  Metren  ohne  ethische  Keii 
heit,  angewandt  werden.  —  Wir  haben  nach  dem  Obigen  folf^om 
Compositions weisen  zu  unterscheiden: 

1.  Reine,  d.  h.  sehr  wenig  gemischte  Dochmien  ir 
in  vier  Tragödien  kleinere  Parthieon.  Als  alloiomctrische  l(eih( 
werden  vereinzelt  iambische  Trimeter,  Diiamben,  einmal  ein  1'» 
ticus  und  zwei  trochaische  Tripodieen  gebraucht. 

Medea  Kommos  des  Chores  und  der  Kinder  v.  1251  —  11*» 
=  l2r)l  — 1270: 

dxrlg  *AXiOv^  naTidet'  iTSfr*  rar 
ovlofiivav  Y^vaina,  nQiv  tpotviav 
Ttxvots  XQoaßalfiv  %i^*  avxo%x6vov' 
tag  cag  yag  ano  X(fvaiag  yavag 
tßXuötU'y  ^eov  d'  affiaTi  nixvktv 
(poßog  vn*  uvhQtav. 
aXXd  viVy  (d  fpdog  dtoyfvtg^  xi/rcie- 

yf  mardnav^ov,  t^fl'  oncov  ipopow 
rdlaivdv  x'  'Eifivvv  vn'  dlaaTopmv. 

Mit  Früheren  haben  wir  rag  vor  6ag  eingeschoben  und  ai 
in  ai^ari  geändert,  aussenlem  ist  in  dem  vorletzten  Verse  9^01' 
filr  ffoivCav  zu  schreiben,  v.  1251  besteht  aus  einem  Dochm: 
und  Creticus,  v.  1255  und  125(>  aus  einem  Dochmius  nnd  Diia 
busy  alles  Uebrige  sind  Dochmien,  die  letzten  secha  zu  ein 
System  verbunden.  —  Hecuba  v.  1024—1034  zerfallt  in  i' 
Theile,  von  denen  jeder  mit  einem  iambischen  Trimeter  begii 
der  nicht  geändert  werden  darf;  darauf  folgen  nur  I)<H*hnii 
Wahrscheinlich  ist  oU^qiov  einmal  zu  streichen,  wodurch 
Dochmius  entsteht;  wenn  nicht,  ist  eine  in  den  beiden  ers 
Arsen  aufgelöste  iambische  Tetrapodie  anzunehmen,  die  den  en 


lldES.     oifioi,  xl  Si/äa<o;  ■itoC  fvyio  ttijxQOs  ligagi 


jiBpt'ilffaj  tföpotis;  oyijäai.  ipövov 
ioxli  Jim    ziKVOig. 
IIJEI:.     vai,  xqIis  9iiiv,  ne.;|oc'-  iv  Siovti  yä^- 
ois  tyys   iiSij  y     tBfiiv  a^HViOB  ^iipovg. 
XO.     tiiloii''|  ms  np'   ijB&a  nix^og   q   aiSa- 

ägotov  iiüiöiiiQi  \ioli)a  vxlvti^. 
ävT.     ftian  äi)  xlvbi  fii'av  rar  aiigog 

■yvvaiti'  iv  ipilois  x^f  ß«^*'''  tixvoig, 
'iviö  fiavtCoBv  ix  &eiäv,  o&'   rj   üiög 
Säiitt^  vif  i^fnffiil}f   Siofiaxatv  ulg. 
nhnfi   ä'  a   zaXaiv'   lg  alfiav  ipov^ 


loiV  li  ntiiäuiii  oyi'Öni'OKo'  07i6}.Xvi 
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Tt  Si]T    ovv  yivoiT*  av  kxi  8fiv6v\  o> 
ywainav  Xi%oq  noXvnovov, 
oaa  ßQotoig  fQi^ag  rjdrj  %a%d, 

Docliinien  wechseln  mit  iainbischen  Trinictern,  einmal  ist  am 
Schlüsse  eines  Dochniius  ein  uuf^eh")ster  Creticus  gebraucht  [ov 
i-rexec:  —  7roh''7covov.  —  Heraeliil.  Koiumos  des  Chores  und  lolao« 
V.  7J) --S!)  =  1K]-— 110  meist  in  ianibischen  Trimctern  mit  ein- 
zelnen Dochmien,  wahrscheinlich  a strophisch.  —  Hippel.  Wechsel- 
Gesang  des  Chores  v.  302— .'»Tl  =(>Gn—  070,  ei^enthflmlich  i«t 
der  erste  Vers,  welcher  aus  zwei  Piionen  und  -/-  ^  —  ^  .-_«.■  . 
besteht.  —  Ilecuba:  Terzett  der  Ilecuba  mit  Dienerinnen  und 
Chor  V.  <»H4  —  720.  Die  hei<len  letzteren  bedienen  «ich  iumbi- 
scher  Trimeter,  Hecuba  sinj^t  meist  in  Dochniien,  die  mit  Tri- 
nietern  wechsehi,  im  Aiiiantre  des  Oesan^^es  zwei  iambisclie 
Dimeter,   einmal  nach  einem   Dochmius  eine   ianibisch«*  Tri|HHli<*. 

—  Herc.  l'ur.  Wecliseli^esang  des  Chores  v,  7115 — 74H^7riO-TtJl. 
Keinen  Doclimius  enthalten  v.  737  lo)  dixa  xal  ^iäv  rraiippor» 
.To'r^uo^  w  '.  ^/  .__  w  .  w  _.-  '  v/  .  und  v.  742  ^^p/iot'nl  da- 
XQvav  fdo(J«v  ixßokdc;  '  ^  ..  u  .  ..  \  kj  .  .  ^  .  .  —  Iphig.  Tauf. 
Duett  zwischen  Orestes  und  Iplii^enia  v.  S27  —  Sti8:  Dochmien 
und  Tamhen  sind  stark  gemisclit.  Zu  bemerken  ist  die  anapä- 
stische  Heihe  v.  ^tS,  die  als  besonderer  Vers  aufi^ufassen  \^^ 
ort  ^loL  6vvouauu)vu.  -  Ion  zweites  »SUisimon  v.  070—  TM^ 
O!»;")  — 713  enthält  eine  loj^aödische  Heihe  v.  OSß  f^töfpftra^  f^n 
riv  bxii  ö())a)v\  astro])liisch  ist  v.  703 — 709  viermal  unterbrochen 
von  je  vier  iambischen  Trinu'tern,  Wechselrede  zwischen  KreuM. 
IVidago^  und  Chor  ohne  P]i<;enthümlichkeit.  —  Phoen.  v.  201 — 3<*» 
astrophisch  vom  Chore  «x^sunj^en;  zu  bemerken  sind  die  iwei 
katalektischen  iambischen  Trimeter  ar«S,  toi»  oinof^fv  rofior  öi- 
ßovöcc   und   xlvftg^   ico   (so   fiir  cj)  rtxovoa  ruvAf,   nättQi  sowie 

der    synkopirte    iambische    Vers   «.'    '    ^  __  _'_  ^ w  _  g,   wo 

keine  Bakchien  herzustellen  sind.  —  Ipbiß.  Aul  id.  Epode  d« 
vierten  Stasimon  v.  lol7-    1023  durch  Nauck  richtig;  constituirt. 

—  nacoh.  j^leichtalls  K])r)de  des  vierten  Stasimon  v.  1017— KGIi 
und  in  der  Kxodos  v.  1m32— 1042.  Khesos  v.  131  130« 
lOf)  2<M)  eine  Syzygie  des  Chores  durch  Dialog  getreunt  gegen 
die  Euripideische  Gewohnheit  sowie  Epiparodos  v.  602 — 7W^ 
710  —  727  bemerkenswert!!  wej^en  der  nirgends  sonst  so  oft  ror- 
kommenden  Bakchien  und  des  vereinzelten  Choriambus  gleich- 
falls gegen  den  Euripideischen  Gei)rauch. 


logayJi scheu  Reihe,  gegen  das  Ende  hin  werden  die  daktylischen 
fteiheu  immer  häufiger;  v.  1178 — 1213  überwiegen  Jamben  und 
Daktylen,  bez.  AnapUste.  Diese  Parthieen  dUrfen  zu  den  ge- 
'ongenaten  ihrer  Art  gewählt  werden,  —  Iphig.  Taiir.  Fort- 
Mtaung  des  Kommos  durch  Uesang  der  Iphigenia  v.  809 — 899 
nit  einer  anapjistiach-logaödischeu  Reihe,  sonst  ohne  Eigen- 
iiümlichkeit.  -  Ion  v.  714—  724  Epode  des  zweiten  Stasimon. 
'wischen  vier  dochniischen  Dimeteru  und  zwei  dochmischen 
rimetern  findeii  sich  zwei  anajiästische  Reiben,  von  denen  dem 
itzteren  ein  Diiambus  vorausgeht.  -  Orest.  enthält  vier  Par- 
lieen:  Wechselgesang  des  Chores  und  der  Elektra  v.  16ö  — 186 
=  1^7 — 207  mit  zwei  daktylischen  Reihen,  ferner  im  Wechsel 
it  jambischen  Trimetern  v.  1'2-Hi  -  1200  ^12ü() — 1285,  astro- 
liscker  Gesanjf  der  Elektra  v.  1302  —  liSlO,  Kommos  des  Chores 
d  Phryx  v.  135;i— 1305  =  IrvST  — 1548.  —  Phoen.  enthalten 
ei  und  darunter  zwei  sehr  ausgedehnte  Parthieen,  Wechselrede 
r  Antigone   und   des  Pädagogen  v.   103—  1Ü2,  von   denen  der 
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letztere  Trimeter  recitirt,  die  erstere  in  iaiiibisch-anai»üätisclii 
(daktylischen)  Dochmien  singt ,  WechselgesaDg  des  Chores  uo 
der  lokaste  v.  JUS  .^04,  Wechselgesang  des  Chores  1284-120 
=  129(5  — 1307.  Bakch.  Wechselgesang  des  Chores  und  Af 
Boten  V.  lUW— 1 1S:)=  1 1S4  UM,  wo  die  Antistrophe  gii 
erhalten,  die  Strophe  lückenhaft  ist 

4.  Logaödische  Dochmien  mit  Zulassung  einzelner,  mei.« 
mehrerer  iambischer  und  anapilstischer  (trochäischer  und  dukti 
lischer)  Reihen.  Sie  findo]i  sich  im  Ganzen  seltener  als  die  dritt 
Klasse,  in  der  Electra,  dem  Ilippolyt,  Hercules  furens,  Ion.  »i»* 
Troades,  der  Helena  und  den  Bakchä,  in  den  übrigen  Stdik»' 
niclit,  also  z.  B.  nicht  in  den  beiden  Stflckeu,  die  zu  den  reichsti' 
der  dritten  Klasse  gehören,  dem  Orestes  und  den  Fhöninsen.  F 
lasst  sich  beobachten,  dass  sie  meistens  in  den  Stücken  iii<  I 
erscheinen,  in  denen  die  iambisch  anapüstischeu  Dochmien  M\\*'\ 
Sie  haben  daher  oü'enbar  die  dritte  Klasse  zur  Voraussetzun 
und  können  nur  als  fortschreitende  Steigerung  der  Mischung  ai 
gesehen  werden. 

Electra  Wechselgesang  des  Chores  v.  585 — 5i>5: 

X<\     ffioXtg  tfioXtg,  at  XQOviog  ufifQU, 
yiartlafiipag,  tSti^ag  iiitpavii 
TrnXn  nvoiioVy  og  nalatu  fpvy^ 
TratQComv  ano  Smudruiv  xdXag 
uXa£v(ov  h^a,    ot  ^tog  ai  d'tbg 
afisztQUV  rtg  dyn 
vinav,    (0  tpiXcij 

ävfxf  Z^Q^^i  af*x*  loyof, 
Tft  lixccg  ilg  xovg  d'iovg^ 
tv%i<.  aot  tvitt 
%ao{yviixov  in^xtvaat  noUv. 
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Im  Anfang  alternirt  zweimal  ein  dochmischer  Dimeter  mit  ein 
logaödischen  Reihe,  dann  folgen  Dochmien  mit  iambiacheo  lu 


ucKireien.  —  iroaa.   Koiuniaiiscner  uiaiog  aer  necuoa   una 

Talthybios  v.  239^291  in  sehr  wechselvoller  Weise  mit 
aigen  Logaijden.  -  Helena  v.  625 — 697.  Diese  und  die 
He  der  Troades  sind  die  ausgedehntesten.  —  Bakch.  Weehsel- 
iang  des  Chores  v.  115^-    1167. 

5.  PSonisch-dochmisch  muss  genannt  werden  der  astro- 
sche  Konimos  des  l'olyuieator  Hecuba  v.  1056  — 1106,  welcher 
I  iambiachen  Trimetern  des  Chores  unterbrochea  wird.  Dies 
'eisen  die  laugen  jjäoniscben  Reihen  mit  Auflösung  der 
'iten  Liinge: 

V.  1081  -'-  -j -^  —    '.  ■^  -■■-'  —  w  ^ 

V.  1100  _■  u  ■-"  ^  ■-'-'  _'  u  >.■'  _  ^,  w  _  >v  _ 
1  glaubt  im  zweiten  Theile  dieses  Kommos  plötzlich  eine 
nische  Strophe  des  Aristophanes  zu  lesen,  in  der  ehenso  ana- 
;ische  und  ianibischo  Reihen  wie  in  der  unsrigen  häufig  sind, 
tragische  Charakter  wird  jedoch  nicht  allein  durch  den  Inhalt, 
lern  auch  durch  die  anlautenden  sechs  dochmischen  Verse 
f  Diiueter  und  ein  Trimeter)  sofort  kenntlich: 
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IIAM. 


1060 


üjuot  /yo),  nü  ßco^  Ttu  arm^  na  Hslaon; 

TeTQanoSog  ßaaiv  ^'rjQog  6Qfat&ifOv 

xi^ffiivog  ini  zfiQCc  nur'  tzvog;  nolav  ^  ravrav  ^  tav6' 

cfaZXcffOf  zag  dv6{fO(p6vovg  fiapt^ai 

XQ^Sf^v  *Jltdöagj  at  fif  öidlfaav; 

TaXccivcci  HOQui  tdlaivai  ^QvyöiVy 

€0  xarffparoi,  yroi  x«/  fif  q>vya 

ntcioaovai  fivx^v; 

fi&e  fioi  ofifidzmv  otfiarofv  ßli<paQOP 

tttiiaaat'  dxtaaai\  T^lif,  xv(pX6v  tpiyyog  dndlUia^, 


ua. 


1070 


lOHO 


X(  K 


IIAM. 
lOÜO 


<i/ya'  nQvnrdv  ßdaiv  aiaO'dvoiittt 
TttvAt  ywaiMÖtv.    w«  noS*  ind^ccg 

&oivav  dygitav  n^huFvog  ^r^gtav^ 

fXQvvfit-vog  Idßav  ivuug  dvTinoiv'  iiAag;  «o  tdlag. 

noi  7T((  utQOfittt  xtnv'  hffrifitt  Xinmv 

Hdnxnig  "UtAov  SiafjLoiQaaui^ 

atpaurdv  nvaiv  xf  qiov^av  daix*  t<vt]iitffov 

ovQfiav  T*   txßoldv; 

nü  arcOf  nü  HUfiil^oi^ 

vavg  oniog  novxioig  ntiafiaat^  Xip6%ifO*OP 

(paQog  ariXXmv^  inl  xdvAr  av^f\g 

xi%v(ov  ititav  qpiUa{  oXf^Qtov  noixaw; 

ta  xXi/fiop^  mg  aoi  dvatpOQ*  fi'Vyaarai  ntfiiir* 
Agdaavxi  d'  aiaxQa  dftvd  xdmtifiia 
()aifjL(OP  fSoixfVf  oaxig  faxt  coi  ßaQvg. 

ttiaC^  im  ^Qfjiirig 

XoyiotpOQOv  hponXov  ivinnop  "A^fn  ndtoxop  yipog. 

{tu  'AxtiiOi^  iio  'AxiffCSat. 

ßodp  ßodv  cfrrrö  ßodp' 

irf,  fioXtre  ngog  Q'ftiv. 

xXvd  xig  i)  ovSfig  dgnfön;  zi  p/U,fTf ; 

yvvainfg  wXtadv  fif, 

yvpaixfg  atxficcXwxiöf'g' 

dtivd  deivd  nt-nop^'ttfifp. 

cojLioi  tfidg  Xdßag^ 

noi  rgdttaiiui,  noi  noQtv^'tö; 

fiunxdiif-pog  ovgdvtop  v}l*infx\g  flg  ftiXa^gop^  ISlQ^mp 

Tf  l^fi'ifiog  M-^iY  nvQog  qXoyhag  dtpiq- 

üip  oaetop  ccvydg^  i}  xop  lg  *Ai6n 
(itXcivoxQfoxa  nog9fivP  u^to  xdXag\ 

Audi  in  manchen  anderen  Fällen  liegt  die  Vennuthiiiig 
paoniächer  Messung  für  einzelne  Verse  nahe,  doch  lässt  sie  tidh 
nicht  erweisen,  nur  in  der  verderbten  Syzygie  Bakch.  t.  977  — 
!MMi  =  <M)7      \0U)  darf  v.  W2  wegen  der  Auflosong  q  öMolams 


UOO 
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Keuntuiss,  uin  die  Stelle  auf  der  Scala  der  poetisclieu  Stirn mange 
sieher  angeben  zu  können,  in  welcher  eine  Parthie  nachempfundei 
werden  muss.  Kein  griechischer  Dichter,  nicht  einmal  Aeschjhi.^ 
geschweige  Sophokles  iiat  in  höherem  Maasse  die  yerschiedeneii 
ethischen  Stimmungen  der  allmälig  in  den  verschiedenen  Gattungen 
der  Poesie  auKgcbildeton  metrischen  Stilarten  so  typischrein  tu 
erhalten  gewusst  wie  er.  Je  nach  der  von  ihm  angewandten 
Stilart  und  dem  darin  enthaltenen  Grundton  ist  auch  der  rpu- 
nog  verschieden,  der  zur  Anwendung  gelangt:  in  den  reiu 
komischen  Parthie<'n  herrscht  natürlich  der  tgonog  övöxaktiKlti 
mit  bewegtem  Tempo  und  hoher  Tonlage,  in  den  Parthieen  tra- 
gischer Färbung,  die,  wie  wir  unten  an  einem  Beispiele  sehen 
werden,  sich  über  Hunderte  von  Versen  in  den  Acharnem  un<l 
Fröschen  erstreckt,  der  rgonog  Öiaörakrixog  mit  langsamem  Tem|>o 
und  tiefer  Tonlage,  in  den  der  chorinchen  Lyrik  nachgebildeten 
Liedern  der  xQimog  r^övxccdTtXüg  mit  mittlerem  Tempo  und  mitt- 
lerer Tonlage.  Dass  sich  mit  dieser  Verschiedenheit  der  rpdvM 
(fvd^fioTtoiiag  auch  die  xqotcoi  ^akonouag  und  oqx^^^^S  verbumlfO 
haben,  muss  als  selbstverständlich  angesehen  werden;  sonst  wflnic 
die  Harmonie  gestört.  Wir  werden  daher  anzunehmen  haben 
dass  Aristophanes  ebenso  mannichialtig  in  dem  (lekrauche  dei 
nmsikalischen  Stilarten  und  der  oqxV^^^S  gewesen  int,  wie  ii 
seinen  Metron.  Dabei  ist  fast  immer  ein  pikanter  und  effect 
voller  Contrast  des  Metrums  und  der  sprachlichen  Fir 
bung  zu  der  jedesmaligen  komischen  Situation  di* 
Pointe,  welche  herausgefühlt  und  nachempfunden  werden  muts 
um  das  volle  Verständniss  einer  Stelle  zu  gewinnen.  Kein  gri^ 
chischer  Dichter  ist  daher  in  metrischer  Beziehung  so  schwer  n 
verstehen,  wie  Aristophanes.  Die  krystalliniscli scharfe  Auspnigiinii 
und  Scheidung  der  verschiedenen  metrischen  Stilarten  nach  ihrer 
ethischen  (irundstimmung,  ebenso  auch,  wie  wir  hiniusetsei 
dürfen,  der  musikalischen  Harmonieen  in  der  älteren  \Vei«e  sia^ 
zum  guten  Theile  ein  (irund  für  den  bitteren  Haas  des  ktüuy 
])hanes  gegen  Euripides,  der  theils  die  überkommenen  Formel 
ohne  ihr  eigenthümliches  Ethos  conventioneil  und  fast  mechaniKl 
wie  abgeschliil'ene  Münze  anwandte,  theils  die  einst  scharf  ge 
schiedenen  Formen  mischte.  Häutig  ist  uns  bei  Aristophane 
die  an  eine  bestimmte  Gattung  tler  Poesie  anklingende  Phrasen 
logie  der  Wegweiser  für  das  richtige  Verständniss  einer  Stell 
fast  ebenso   häutig   aber   besonders   in   stark  parodischen  Stelh 


hinteisaender  Wirkung  und  im  Wechsel  der  Päonen,  trochäi sehen 
Tetrameter,  bald  komisch,  bald  tragisch  gelarbter  iambischer 
Trimeter  und  Dochmien  nur  nach  dem  Wechsel  der  Stimmung 
im  ganzen  Zusammenhang  zu  verstehen  ist  die  ausgedehnte  Stelle 
in  den  Acharnern  v.  280—575.  Die  kriegslustigen,  aber  in 
tiefster  Seele  des  Krieges  müden  Acharner  in  Hitze  gerathen 
füeken  in  Sturmcolonne  gegen  den  Landeaverräther  Dikaiopolia 
Hiit  Steinen  au;  der  letztere,  welcher  sich  nach  Abschluss  des 
Separatfriedens  mit  den  Spartanern  in  recht  behaglicher  Situation 
iwfindet,  fangt  an  mit  Glück  zu  parlamentiren;  nach  dem  letzten 
liitzigen  Aufwallen  des  Chores  in  Päonen  spricht  er  ruhig- ironisch 
in  losen  iambischen  Trimetern  der  Komödie  v.  347 — 357.  Die 
Stimmung  des  Chorea  schlägt  um  und  nun  thut  er  seinen  unbehag- 
lichen Zustand  in  drei  dochmischen  Versen  (einem  Trimeter  und 
iwei  Dimetern)  nnd  in  zwei  nach  Weise  der  Tragödie  gebauten 
iambischen  Trimetern  kund  v,  35!)— 365: 

ZI  ovv  oi  It'yf'S  I  tn^l'Ji'ot  l^  it/iyH(öv  örprij', 

Ö  T(  not',  cü  aitilit,  I  tö  fifya  iobt'  fjfiri 
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nävv  yciQ  ^fieys  no^og  \  o  xi  q>ifOvttg  k%kt. 
aXX*  T^ntQ  avTog  xr^v  dtxT^v  dttoQicai^ 
'O'flfi  ÖBVQO  rovTii^rivov  lyxBiQti  Xiyttv. 

In    (lor    folgenden    Unterredung    de»    Dikaiopolis    mit    Euripi«! 

von  dem  er  ein  tragisches  ÜettelcostUm   zur  Erregung   des  M 

leidens   borgt,  herrschen  tragische  Triiu^ter,  die  Dikaiupuli«« 

dem    ironischen  Schmerze  um   die  nicht   erhaltene    oxuvölI   w 

in  unheimlicher  Angst  um  seinen  Kopf  fortsetzt.  Der  Chor  driln 

in  hohem  tragischem  Pathos  mit  vier  dochmischcu  iJimetern^  < 

von  zwei  iambisclien  Trimetern  unterbrochen  werden,  auf  l)itv.i: 

polis  ein  v.  41M)— 495: 

Ti  ÖQU0tiq\  xi  ^)1ictiq\  aXX*  ta^i  wv 
dvaiaxvvxos  wv  \  atdriQOvg  x*  avij^, 
oaxiQ  naQaaxdov  xy  noXtt  xov  avxivu 
Snaai  fiiXXng  Hg  Xiynv  xdvavxia. 
avriQ  ov  xffifiei  \  x6  ngayn*.    ttd  wp, 
imidrinfQ  av^xbg  aigti,  Xiyf. 

Dikaiopolis;  der  in  Ciei'ahr  schwebt  enthauptet  zu  werden  m! 
llenkerblock  stellt  sogar  schon  da),  hält  darauf  eine  glunzfii« 
Vcrtheidigungsrede,  die  mit  der  Obscönitüt  des  Inhaltes  htai 
contrastirt.  Die  uueinig  gewordenen  Ilalbchöre,  von  denen  ein 
auf  die  Seite  des  Dikaiopolis  tritt,  gehen  auf  einander  los.  (!• 
eine  von  ihnen  ruft  in  der  Angst  den  blitzaugigen  ^Janiiiirr 
Strategen  Lamachos  mit  dem  dräuenden  Gorgoheliu  in  vier  doil 
mischen  Dimetern  an,  denen  an  vierter  Stelle  ein  ianibistlM 
Trimeter  beigegeben  ist  v.  öüü — 571: 

l<o  Adfiax'y  (o  ßXtTtav  daxQandg, 
ßoTidTiOov,  (o  yogyoXotfa^  <pavf/g^ 
im  Adfiax^i  to  71^',  (o  tf>vXixa* 
fix'  ^ari  xa^taQXog  ^  arQutxfiylg  ^ 
xeixofidxag  arifp,  fßorfiticdxm 
xig  dvvcag.    iyu  yctQ  tx^i^ai  /tioog. 

Ks  ist  unzweifelhaft,  dass  je  nach  der  Färbung  der  KeJc  uii 
Metren  in  dieser  ausgedehnten  Stelle  ein  Wechsel  von  r^iai 
diaötakrixos  und  övCtaXtixo^  stattfindet. 

Ausserdem  finden  wir  dochmische  Gruppen  in  den  Vogel 
V.  1188-1195  =  1262— 12G8,  vier  dochmiöche  Diuieler  m 
folgenden  Jamben  als  pathetischer  Kriegsruf  nach  dem  gewaltig 
Mauerbau  gegen  die  polizeiwidrig  eingedrungene  Iris: 

noXfuog  ai\ffxut,  noXtfio^  ov  tfaxog 
TtQog  t^l  xat  Ofov>\    uXXa  qvXaxxt  nag 
dfQa  nfgtvtr^fXov,  ov  ^Egtßog  ixtntto^ 
uij  6f  Xd^Tf  ^fiov  ri9  rarrij  irfp»v  %rl. 


aiälv  yag  är  /if  ipXaigov  i^yäeain»'  fii, 

i  Ol'oS    ijiOl    ZgitpfTlll 

roiai    Ivl  üiifioai  jrars, 
Bfitfi^xti  yXcattji   Xtiji-aiof , 

TttoßoXot   il^iSi  oioiijf  äöiioie,  iz&'fots  ß^oßlj 
Xvaavi'og  naTQiimv  fteydXaiv  xaiuäv 
0  ov  xdXiaov  ZQtxiäv  tvSo&fv  läg  litt, 

EU-      i    It«VOf,     0>    Ttai,    ;|fl&'     OIKÜIV, 

öS'  füftVos  ttn'if. 
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u  -I-  \j   I \J   KJ   \J  V. 

\j   JL.   \J   I KJ   \J \J   — 

O   _Z_  \J   C5 \J   u  \J   - 


r>       _z_  \j  \j v^  Kj 


_f anaplUtisch. 

w  vu»  _   w  [(nicht  pherckrateisch.) 

v^ anapäatisch. 

o     -V «u>  V    (nicht  daktylisch  oder  anapästisob.) 

3     ^'^  u  ^  (nicht  daktylisch  oder  anapftstisch.) 

Vers  9  und  10  können  auch  pherekrateisch  gemessen  werden^ 
jedoch  ist  die  dochmische  Messung  wegen  des  Inhaltes  der  bei- 
den Verse  und  der  augenscheinlich  tragischen  Färbung  der  Bede, 
namentlich  da  sonst  keine  einzige  logaodische  Reihe  vorkommt, 
vorzuziehen.  Die  Scholien  erwähnen  zu  dieser  Parthie  tragische 
Reminiscenzen.  Auch  Vers  12  und  14  halte  ich  die  dochmische 
Auffassung  für  angemessener.  Ist  dies  richtig,  so  werden  wir 
die  Monodie  zu  der  Klasse  der  iambisch-anapästischen  Dochmien 
zu  rechnen  haben.  In  den  Vögeln  v.  629 — 636  gehen  swei 
anapästische  Tetrameter  voraus  und  zwei  folgen  am  Schlosse: 

XOP.   CO  (piXzaz*  ifiol  nolv  nQsaßvtiav  i^  l%^ünov  ^etanünmv^ 

ovx  iativ  onoag  av  iyto  7C0&*  §k<ov  tijg  <njg  yvmfkTig  it*  atphfy.i(9, 
1         ^navxYiaaq  B%  toCai  aoig  Xoyoig 

inrinsiXriaa  %al  xaTCofioaa,  630 

/jv  av  nag'  i^ih  d'insvog 
vfi6q)Q0vag  Xoyovg  dina^ovgy 
5         döoXovg,  oaiovg^ 
inl  &sovg  Toig, 

i/tol  q>QOvav  ^vvcoÖd^  iirj  itoXifV  X9^*^  ^BOvg  ixi  6Si 

ayLTinxQoc  tdfia  tgitpsiv. 
dXX'  oaa  ^tv  deC  Q(6iiy  n(fdtt6iVj  inl  zavta  XBxa^oiu^*  ituig* 
oaa  ÖE  yv(6(i7f  Ott  ßovXevsiv^  inl  aol  tdda  %dvx'  avdmitag. 

Die  Mittelstelle  enthält  den  Schwur  in  pathetischem  Tone  mit 

diastaltischem  Tropos: 


t 

\J     _ ^J         _     U V-*     -  _ 

0  \J  ■U     J—     \J  \J    _— 


I 


iiQoCoöiaxos  und  ivonAwg  oder  xaz'  ivonMov  Qviffiog  genannt. 
S.  oben  §  12.  Dies  stimmt  mit  dem  Fortgang:  v.  319  ein  an- 
apästischer Monometer  und  327—335  =  343  —  351,  wo  gleich- 
falls die  Anapästen  Proceleuamatici  enthalten.  Nicht  dochmisch, 
sondern  dem  metrischen  Zusammenhang  entsprechend  ist  trochäiach 
zu  messen  in  den  Vögeln  v.  853  a^oaüäia  niyälcf  -i^  ^  i^  ■j  ^ 
wie  Lysistr.  v.  120G  f--r!  via  viav.  In  dem  letzteren  Stücke 
müssen  die  beiden  jetzt  getrennten  Verse  1256  und  1257  in 
einen  zusammengezogen  werden,  wodurch  der  angebliche  Doch- 


H0<>    Viertem  Bucb.     Die  Motra  des  päonischcn  Rliythmengeschlechtf: 

miu8  im  zweiten,  der  iu  die  liyporchematischen  Daktylo-Troc 
nicht  gehört,  verschwindet:  d^dyovragj  oiä^  rov  odovra'  n 
d'  I  ayL(pl  tag  yevvag  ag)Qog  ijvoei.  —  In  der  anapilstisi-h 
bischen  (trochiüschen)  Monodie  der  Thesmosphoriazi 
scliliessen  die  beiden  Theile  jeder  mit  einem  dochmischen 
nieter: 

V.  G7G  oata  xal  vofitua  \  firidonivovg  notttv  \  o  ri  naXag  f  jf  i. 

und  V.  ()H4  nach  der  richtigen  Cunjectur  von  Meineke: 

oTi  ttt  r(  nagdvoua  |  rcf  r'  avoaia  d'tog  |  nuQav  xhtxoi. 

In  den  nächsten  Versen  des  Chores  folgt  v.  700  ein  doclinii« 
Trimeter  co  norxncci  Motgai^  \  xC  rode  diQXO(iat.  \  vfo;|[iioi 
Ttgag;  Ebendaselbst  v.  715  und  71G  Hingt  der  Chor  zwfi  < 
mische  Dimeter: 

t{g  ovv  coi,  rig  Sv  ^vfifiaxog  im  0fmp 
d&ttvttztov  FXO'oi  ^vv  ttdfttotg  tgyoig; 

und  in  der  folgenden  sehr  corrupten  Stelle  haben  am  Seh 
V.  724  und  725  die  meisten  Herausgeber  mit  Recht  Doch 
vermuthet  und  mit  mehr  oder  minder  gewaltsamen  Mitteln 
zustellen  versucht.  Wir  schreiben  mit  Streichung  von  tig  nach  li 

tuxa  Si  OB  fitxaßttloua*  \j   '\i  \j  ^Ai  \j  

inl  xcrxov  fzeQ6rQo\no9  lni%H  xv%ri. 

In  der  Angst  um  sein  Leben  singt  Mnesilochus  nuQU  ro  /; 
ÖQo^idag  KvQinidov  (schol.)  in  Dochmien  und  Ithyphalliii 
einem  anakrusischen  Pherekrateus  v,  1015 — 1021: 

(fiXai  nagd'ivoi,  |  rpiXat^  nmg  av  ovv  \  tniX^ot{Li  «al  roy  2iXv^i;v  Xu\ 
%Xvtig\  to  nqog  Aifiovg  es  xdv  iv  avxQOtgf 
^axdvfvaov,  taaov  (og 
xr^v  yvvaCnd   fi'  iX^^iiv, 

Von  Uakchien  und  folgenden  lamhen  kann  in  v.  3  nicht  die 
sein.   Die  Frösche  enthalten  in  dem  Cento  Euripideischer  M 
dieen-Verse   134G   und  47,    wenn    mau  (anstatt   ff^yoiöi)  i{ 
schreibt,  wie  nothwendig  ist,  einen  dochmischen  Trimeter: 

/yoD  S*  cc  xdXai'va  ngoatiova*  ixviop  \  tnavx^g  f^otg, 

worauf  Logaoden  folgen.     Auch  der  PI u tos  enthalt  unter 
bischeu  Trimetern  einige  Dochmien,  die  von  dem  Koryphaiu; 
XOQog  dyQoixG)v  vorgetragen  werden  v.  G37,  639  und  640. 

.V.    Xiyeig  uoi  lagdv,  X^yttg  iaoi  ßodv. 
K.    ndqtaxi  xa(Qfii\  /'y  rc  f^oiUijad',  fv  xh  ^ij. 
.V.    «»o^oaaouai  rov  evnatda  xal 
niya  ßgoxotat  iptyyog  yfaxlijffidv. 

Der  ^^choliast  bemerkt:  rcra  yslä  räv  rgayurnv. 


Erster   E  x  c  u  r  s. 

Tebor  Am  Bnii  Avs  griechischen  (lioliambns,  iiisheffondere  Ober 

den  dcH  bahrianiKchen  MvthiambnH. 


Von 

Max  FiouH  in  HrcMlaii. 

Aus  dem  iambiächcn  Trimctor  liut  die  Verskuust  der  hp&teren 
lambographeu  eine  sonderbare  Ncbcnforni  geschaffen,  welche  im  Gegen- 
sätze zu  den  oq&oI  lafißoi  den  charakieriKÜschen  Namen  der  lahmen 
lambcn*)  {itoXlafißoij  amiovzBg^  claudij  erhielt. 

Als.  ihr  Erfinder  wird  gewrihnlicli  der  lambograph  lIi|)|ionnx  lie- 
zeichnet**),  weshalb  auch  der  Vers  ganz  allgemein  hi|)|>onaGtiiiä  i>der 
hipponacteus  genannt  wurde.  Danelien  hat  sich  jetloch  noch  eine 
zweite  Ueberlielerung  behauptet  ***)i  welche  den  Ur^prung  des  VerMa 
auf  den  zeitlich  nicht  näher  fixirbarenj)  (•holiambendichter  Ananio» 
oder  Ananias'j"!')  zurückführen  will.  Es  lUgo  die  Vermuthung  nahe, 
dass  letzterer  wirklich  die  Trioritlit  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
darf,  sein  Name  aber  später  von  dem  des  bekannteren  und  iulent« 
volleren  Hipponax  überstrahlt  wurde,  so  dass  er  allm&hllch  ins  Dunkel 
der  Vergessenheit  versank  'fft).     Auf  eine  Anwendung  des  Choliunbns 

*)  lieber  dif  fulrtchc  Wied ergäbe  des  Wortes  durch  „HiDkiaaibeD'* 
vgl.  unten  S.  Hll. 

**)  Mar.  Victor.  S.  öl  A.  Caesius  Bassua  S.  687  X.  Diomed.  S.  607. 
***)  IIt>pbaost.  c.  5,  p.  18.  W.  taxiv  ixicttiiov  Iv  xoig  auattd^ntm^  ad 
To  x^y^^v  HttXovutrov,  vnfQ  rivlg  {tlv  'innmvanxog,  xivlg  dl  Urav^ev 
tpaaiv  fvffi]ua.  Aehnlich  Tricha  p.  U:  o  xivtg  filv  'Apuviov  ^ucIp  »rei^pc- 
Tivlg  At  iTtncjrayiTog.  Vgl.  Sacerd.  «S.  bVJ  K.:  I>e  hipponactio  clodo  aÄta- 
lectico  iumbico  auuiiio. 

t)  Kr  gilt  als  älterer  Ziitgcnosee  «les  Epicharm,  vgl.  Nicolai  QLO.  1, 101. 
tt)  Pas  ^fchwanken  zwischen  den  Formen  auf  a(  und  o^  in  EigeaBaaea 
ist  auch  äoiist  erweislich  (zunitist  wobi  durch  das  h&utigc  Vorkonmen  der 
gemoiuiiameD  Cu'netivform  auf  ov  veranlabst),  wie  s.  B.  Baß^og  imd  Em- 
I^Qiag  (Suid.  b.  v.).  Andere  Hvispiele  bei  Keil  anal,  epigr.  et  onomatoL 
Lipg.  42,  p.  55,  Anm.  1. 

ttt^  Viel  leicht  hat  indessen  Ananios  nur  mit  Vorliebe  eine 
Alt   dos  Choliambu8,   den  loxioütayixbg  axixog^  cultivirt,   welcher  auch 
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bipponactischen  Vers  als  akatalektisch  kennzeiobnen.  Femer  ift  -. 
nicht  richtig,  dass  die  vorletzte  Silbe,  wie  noch  jetzt  somei&t  ajc- 
nommen  wird^  die  Arsis  sei.  Aber  auch  Hertzberg  werden  wir  n:  ^ 
beistimmen  können,  wenn  er*)  zwar  iUr  Babrius  die  iambischö  )! - 
sung  des  Verses  behauptet,  für  Hipponax  aber  die  Umkehnmg  ö- 
letzten  lambus  in  einen  Trochäus  festhält  Gegen  eine  derartige  g^ 
unwahrscheinliche  nnd  unerweisliche  Trennung  der  früheren  Choliaoik: 
dichter  vonBabrios,  protestirteschonmit  vollem  Recht  JnliosC&s&r'' 
der  indessen  auch  seinerseits  an  den  Zusammenstoss  zweier  Arsea  iz 
Versschlusse  (aber  ohne  Synkope),  und  an  die  Umbiegnng  des  letr^ 
Fusses  in  einen  Trochäns  glaubt. 

Dem  gegenüber  ist  folgendes  zu  constatiren***): 
Der   Ausdinick   claudus.  xooAog,  zwingt  uns   keineswegs  an  eir 
Umkehrung  des  letzten  lambus  in  einen  Trochäus  zu  denken,  in  c-: 
Weise,  dass  dadurch  zwei  Arsen  zusammenstossen.     Eine  solche  Ar 
nähme  widerspricht  vielmehr  dqr  sonstigen  Anwendung  des  Werten 
So  wird  ein  Choliambus,  dessen  fünfter  Fuss  ebenfalls   ein  Sponit.: 
ist,  von  Mar.  Plotius  Sacerdos   ein  duplex  clodum  kipponadiuw  tr 
m€trumj[)y  und  gleich  darauf  einer,  dessen  zweiter  Fuss  einen  Sp  o: 
deus   oder    Daktylus    hat    (von   Trochäus    kann   in    beiden    Fll^: 
offenbar  gar  keine  Rede  sein,  ebensowenig  von   einem  Wechsel  i- 
Rhythmus!),  ein  amphicolum  hipponactium  frimäram   accide^^^^ 
genannt,  „cum  ex  utrague  parte  iambid  trimetri^  prima  ei  nouissnf' 
clodum  sU  metrum,    in  prima  clodum  est,  cum  m  secundo  h 
dchenie  poni  iamho  uel  trtbrachy  uel  anapaesto  spondeus  uel  dac**- 
lu$  ponafur,  sie  et  in  nouissima  quäle  est  hoc  exemphnn: 

U08  isthaec  intro  auferte,  ahüe  iam  nastri. 
nam  aec  in  secundus  pes  spondeus  est,  cum  deberet  unus  esse  de  ^ 
qtn  a  hreui  indpiunt  iamhicis,  sie  et  nouissimus.  ideo  amphkotn^ 
quod  ex  ufrague  parte,  quod  a[upl  graece  dicitur,  clodum  sif  ^"' 
graeci  x^okov  uocant.  Ebenso  erklärt  auch  der  Urammatiker  des  cc-i 
Harl.  bei  Tyrwhitt  diss.  de  Babrio  p.  17  (ed.  Erlang.)  einen  isjief 

anatalrjUToig  xcrl  rö  %<oXov  naloviitvov.    Ebenso  PloÜas  Sacerdos,  S.  519 
und  522  A.    Sem.  S.  468  JT.,  vgl.  auch  Plot  Sac.  S.  683  JL,  wo  das  duf^e: 
clodum  hipponactium  trimetrum  und  das  amphicolum  hipponacüum  irimetnm 
ebenfalls  als  akatalektisch  bezeichnet  werden. 
*)  Babrius,  Fabeln  übers.  S.  168  fP. 

**)  Die  Grandzüge  der  griechischen  Rhythmik,  S.  142  Anm. 
***)  DasB  ein  Wechsel  des  Rhythmus  im  sechsten  Fasse  anwahrscheinÜi  '• 
sei,  hat  bereits  0.  Crnsins  de  Babrii  aetate,  p.  165  Anm.  1  nnd  p.  19$  Arno.  S  er 
kannt.  Vgl.  oben  S.  280.  231  u.  Haussen  Rh.  Mus.  XXXVIII  (1888)  8.  S2S^ 
Ein  musikalisches  Accentgesetz  in  der  quantitirenden  Poesie  der  Gri«chtc 
t)  S.  528  K.  Duplex  clodum  hipponaeUum  trimetrum  aeaiaUckm  S 
lu)c  modo,  cum  tertii  pedis  quatUtor  syllabae  sunt  longa e. 


erselben  ergibt  indessen,  Oass  vor  Babriua  der  Spondeua  doppelt  8o 
k  als  der  Troch5u3  am  Ende  erscheint,  während  er  bekanntlich  bei 
em  strengeren  Babrius  Regel  ist. 

Endlich  besitzen  wir  ein  direktes  ZeugnisB,  dass  die  rhythmische 
lesanng  die  gleiche  ist,  wie  die  des  tragischen  und  komischen  Tri- 
leters,  bei  Mar.  Plotins  Sacerdos,  p,  519  iC,  der  zugleich  auadrQck- 
ch  als  charakteristisches  Merkmal  des  Choliambus  die  LUngung 
er  Paenultima  bezeichnet:  Ilqijionaclhim  Irimdfum  doäum  pcrcuti- 
"■  sicut  iatnbioim  trimeinnn  arcJiilochitim  comicuni  uel 
'ngicxtm,  sed  paennUimam  longam  habet  conlra  iUorum  ratio- 
»«,  quae  hrcucm  habait**). 

*)  Hephaest.  c.  5,  p.  19W,,  der  Gramm,  bei  Tjiwh.  diss.  de  Babr, 
.  17;  Mar.  Vicforin.  p.  136  a:.;  Gaus.  Bass.  p.  267;  Mar.  Plot.  SacerJ.  p. 
19;  Inba  b.  Ruf.  d.;  Metris  Coiiim.  p.  B62;  [Cenporini]  frg,  ds  metr.  p. 
Uä.  Nur  Mar.  Victor,  p.  136  sagt:  riam  pro  iambo  induclus  trockaeug 
iKira  legem  tiimeiri  inmbici  melntm  iiinovauit  quod  adaeque  et  ex  spotuleo 
Migil.     Kur7,  voihor  nennt  aucli  er  den  Siiondeiis  ar.  erster  Stelle. 

*')  Vgl,  Atilins  J^'o^tunafc.  p.  29.'!  Ä  In  iambio  melro  si  paenultimam 
D'iJ'iin  feceris,  rcocon  uocuUir.     Williger  Werth   mochte  ich   darauf  legen. 


r 
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Wir  können  demnach  nunmehr  den  rhythmischen  WerUi  des  li 
iambus  folgendermaassen  skizziren: 


\J    IZL.    \J    l     \J 


'"     n  «  <  r* 


^ ^5 


Penthemimeres.  Hephthemimeres. 

Was  die  Anwendbarkeit  des  Choliambns  anlangt,  bo  wi 
er  für  längere  Dichtungen  offenbar  ungeeignet,  da  der  sonderbar 
Versschluss  in  zu  häufiger  Wiederholung  leicht  ermüdend  wi^r: 
konnte,  und  in  der  That  hören  wir  nichts  von  umfangreiebcrE: 
Werken,  die  in  diesem  Maasse  geschrieben  waren.  Das  einzige  U: 
gere  in  Choliamben  verfasste  Gedicht,  welches  uns  erbalten  ist,  > 
die  95.  Fabel  des  Babrius  (99  resp.  101  Verse),  die  fibrigen  erbct-er 
sich  sehr  selten  bis  zu  einer  Ausdehnung  von  20  Versen,  bleibet 
aber  hinter  dieser  Grenze  zumeist  beträchtlich  zurück.  Zwar  enair 
Stob.  flor.  58,  10  und  Stephanns  Bjzantius  s.  u.  Msyal'q  xoJUg  iiia- 
tafißot*),  welche  wir  nach  Analogie  der  erhaltenen  „mimiarab!' 
des  Cn.  Matius**)  für  Choliamben  halten  müssen.  Darunter  habe 
wir  jedoch  nicht  auf  der  Bühne  aufftlhrbare  Mimen,  sondern  mim'^- 
artige  d.  h.  possenhafte  lamben  zu  verstehen,  die  eben  gewöhnbt: 
Choliamben  genannt  werden***). 

Ein  Bild  von  der  Entwickelung  des  Choliambns  im  Lac*. 
der  Jahrhunderte  zu  geben,  ist  deshalb  ausserordentlich  schwien:. 
weil  nicht  nur  die  Summe  der  erhaltenen  Fragmente  trotz  der  Ter 
Sicherung  des  Mar.  Victorin.  S.  136:  dass  viele  alte  Schriftstelif: 
sich  dieses  Metrums  bedient,  eine  sehr  geringe  ist,  sondern  auch  är, 
Abfassungszeit  sich  oft  nicht  genauer  eruiren  lässt.  So  mtissen  vi: 
uns  denn  begnügen,  vorläufig  nur  zwei  Perioden  zu  statuiren,  denz 
erste  alle  Choliambographen  vor  Babrius  und  deren  zweite  die  Fabcl- 
dichtung  des  Babrius  selbst  umfasst,  der,  wie  wir  sehen  werden,  nicli: 
nur  als  Reformator  des  Choliambus  in  der  Geschichte  der  Metrik  eiot 
eingehendere  Würdigung  verdient. 


da88  Eapolis  in  seinen  Bdntat  zwei  Choliamben  (Mein.  Chol.  p.  136)  in  ^^ 
komischen  Trimeter  einmischt,  zumal  diese  beiden  Verse  ml^glicherwtfw 
ein  Gedicht  des  Ananins  (frg.  4  Bgk.)  parodiren,  wie  schon  G.  Helmute 
£.  D.  M.  p.  48  yermuthet  hat.  Wichtiger  ist  schon,  wenn  in  einem  Ver^? 
des  Rhinthon  (Mein.  Chol.  p.  177)  ein  Trimeter,  in  dessen  vorletster  S'il^ 
ei  vor  folgendem  rj  steht,  scherzend  vom  Dichter  selbst  als  hipponactistbi'r 
Vers  bezeichnet  wird. 

*)  Meineke  Anal.  Alex.  S.  888  will  übrigens  an  beiden  Btellen  [uUn 
ßoi  schreiben. 

**)  Die  Fragmente  des  Cn.  Matins  sind  gesammelt  in  L.  Müllers  Cstnii 
8.  91. 

♦**)  Vgl.  Teuffel-Schwabe  RLG.*  §  149,  2. 


iehters  (74,  2  Bergt),  in  welchem  der  Versanfang  lautet:  K^nlrjg 
Xkis  xtI.  Sonst  lässt  sich  der  Äuapäat  nirgends  mit  Sicherheit 
ifeeigen.  An  dritter  Stelle  hat  ihn  zwar  Phoenix  2,  18  Mein.  Ijca 
öxöaaov  eätuaa,  doch  scheint  Mein,  mit  Recht  nach  Näkes  Vor- 
log öxöaov  zu  emendiren.  Noch  verdächtiger  ist  es,  wenn  wir  ihn 
äi  Hippon.  frg.   31   an  fünfter  Stelle  finden**); 

'Ana  e'  di-iaiiiv  'Afttinq,  oi  Si  Mmxokliov, 
0  Bergk  ihn  indessen  gegen  Meineke,    welcher  ai  d'  anöUtav  oder 
'  mnöHav  schreiben    will,   vertbeidigt.     Eine   sichere  Entscheidong 
mt  sich  natürlich  in  diesem  Falle  nicht  geben. 

*)  Wir  geben  die  Fragmente  des  Hipponai  (circa  120  Vcrue  mit  Aug- 
«snng  der  veiderbttiten)  nach  Bgk.  PLG.  II'.  Ebendarnach  auch  die 
ragmente  de»  Anauiiia  (6  Verse),  DiphiluH  (2),  Herodaa  (19),  Kerkidas  (1), 
«uhrio  (16).  Nach  Mciiiukes  Chol i am ben Sammlung  die  des  Eupolia  (2), 
boenix  (63),  Parmeno  (7),  Hermias  (6),  Tbeocrit  (4),  AaclcpiadcB  (1),  Apol- 
xaoi  Khodius  (3),  Charinus  (1),  Apollonides  NicaeoDa  (6),  Diogenes  Lacr- 
iiu  (9)  und  die  der  Änouyuii  (16).  Den  Fragmenten  des  Callimachus  (circa  SO) 
aben  wir  0.  Scbmüilcrii  Calbuacbea  11,  S.  229  if.  zu  Grunde  gelegt 

**)  Nach  Hcphnest  p.  30.  31  sind  dreiailbigc  Fübbc  von  de  o  I  tzt  n 
't«Ui>  des  Choliambus  auHjicRcbloäaen,  Gegun  diese  Behauptung  pol  m  t 
^Ktzes  in  Cram,  Anucd.  Ox.  III,  310,  IT,  indem  er  ebco  diesen  Ve  a  auflh  t 


/ 
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Der  Tribrachys. 

Der  Tribrachys  findet  sich  nur  in  den  ersten  vier  Füssen  und 
auch  da  verliültnissmäsäip^  selten.     In  den  circa  300  Choliamhen,  die 
aus   dieser   Periode   erhalten    sind,   kommt   er  im   ganzen   noch  nicht 
zwanzigmal  vor.     Dabei  ist  zu  beiücksichiigen,  dass  davon  acht  Tri- 
brachen   (neben    fünf  Daktylen)   auf  das   aus   23   Versen   bestehende 
zweite  Gedicht  des  Phoenix  (Mein.,  H.  141)  entfallen,  der  auch  allein 
von   allen   den   Tribrachys    im    dritten   und   vierten  Fuss   verwendet 
Dieses  Gedicht  unterscheidet  sich   also   von  der  ganzen  anderen  vor- 
babriani^chen    Choliambendichtung    durch    eine    unverhSltnifismSssige 
Monge  aufgelöster  Arsen   und   die  Vermuthung   Meinekes  (S.  90  de:; 
L ach niaini sehen  ßabrius),  dass  der  Dichter  die  Weichlichkeit  des  Assyrer- 
königs  Ninos,  von  dem  es  handelt,  anch  in  der  metrischen  Form  auf 
diese  Weise  habe  verspotten  wollen,   hat  um   so  mehr  für  sieb,  als 
die  übrigen  drei  Fragmente  desselben  Dichters,  welche  30  Verse  nm* 
fassen,  nicht  einen  einzigen  Daktylus  und  nur  einen  Tribrachys  (3,  3) 
aufweisen.     Auf   100  vorbabrianische  Choliamhen  kämen   somit,  tob 
jenem   Gedicht    des   Phoenix    abgesehen,   im  Durchschnitt   etwa  drei 
Tri  brachen. 

Im  ersten  Fuss  findet  er  si^h  bei  Hipponaz  15,  2.  Bergk  Rh 
i)ui  Avöcov.  —  "22  A.  Ma7id()Log  oCug.  —  31.  ^Ano  ff*  oUamv.  —  36, 4 
naxiqxiys.  —  Ferner  bei  Eupolis  (Mein.,  S.  135)  in  dem  ersten  der 
beiden  in  die  iambischen  Triineter  eingeschobenen  Choliamhen  iviw 
nciaxo)  und  Anonym,  frg.  V,  Mein,  iyivexo  Kai  xri.  Von  feineren 
Kegeln  betreuend  die  Stellung  der  Auflös angssiiben  ist,  wie  nun 
sieht,  hier  keine  Rede. 

In  den  folgenden  Füssen  scheint  die  Disciplin  eine  gr(Jsflere' 
Die  Auflösungssilben  gehören  hier  stets  demselben  Worte  an.  Infolge 
dessen  ist  der  Tribrachys  entweder  in  einem  drei-  oder  mebrüIbigeB 
Worte  enthalten,  oder  was  häufiger  ist,  so  gestellt,  dass  die  Thesii 
durch  die  letzte  Silbe  eines  mehrsilbigen  Wortes  oder  auch  dnreb 
ein  einsilbiges  gebildet  ist,  welches  mit  dem  vorhergehenden  oder 
auch,  was  weniger  elegant  iät,  mit  dem  folgenden  Worte  eng  ^ 
sammenliängt. 

im  zweiten  Fuss:  Hippon.  13,  2  cd  Kka^ofävioi.  —  58,  1  W' 
XEiqxi  ^oöivov.  —  Phoenix  2,  18  Ij^co  J'  oxotfov  ISaUia  (Co^j.  Ntt« 
statt  uKoaaov^  um  den  Auajiiist  wegzuschaffen).  Ferner  vielleicht  nüt 
Mein,  (nach  cinig(;ii  Udsch.)  Phoenix  2,  21  iym  d'  ig  aiifiv  (statt 
uöiiv).  Das  Fragment  des  Cailim.  98a  ist  zu  verderbt,  als  dass  wir 
den  Tribrachys  im  ersten  Vers  für  sicher  halten  könnten. 

Im  dritten  und  vierten  Fuss  findet  er  sich  nnr  bei  Phoenix 
und  zwar  im  dritten:  2,  1  ^Av!j^  Nlvog  ug  iyivet*^  &g  lyn  liv* 
und  .'(,  3  Ffov  aoiOTog  Flaßs  TteXXiöa  xQXfcifiv;  im  vierten  nur  in  öeii 


3  beruht  uur  auf  einer  Vermulhung  0.  Scliiieiders.  Eiue  andere 
[)rii],  die  bei  Babrius  die  regelmüEsige  ist,  bestebt  in  der  Trennung 
!r  einsilbigen  Aiais  von  der  Tliesis,  welche  durch  ein  zweisilbiges 
ort  oder  den  Anfang  eines  mehrsilbigen  gebildet  weiden.  So  Phoenix 
5  oii  na^ä  (layotai.  —  2,  11  äg  äni&av'  räi'ijp,  —  Diogen.  Laert, 
3  tÖv  nööa  xolvußtSv.  Eine  iitiffallende  Veitheilung  der  beiden 
iflösungssilben  auf  Ende  und  Anfang  zweier  zweisilbiger  Worte 
idet  sich  nur  Callim.  frg.  98a  v.  4  Schu.  ^ijdt  nagä  vvaatj.  Zwar 
;  auch  hier  die  Ueberlieferung  eine  mangelhafte,  doch  dürfen  wir 
B  Zniässigkeit  einer  solchen  Stellung  nicht  schlankweg  leugnen,  da 
r  Tribrachys  im  31.  Fragmeute  des  Hipponax  Öjio  a  okiamv  offen- 
1  ähnlich  gebaut  ist.  ' 

Der  Daktylus  im  dritten  Fnsse  ist  mit  Ausnahme  eines  Falles 
■  Phoen.  2,  13  in  einem  Figcnnainen :  "^kovOov  ut'  '^aavQiog  iTxs  xal 
■Titos  —  so  gestellt,  dass  die  Tliesis  die  Schlusssilbe  eines  zwei- 
bi'  mehrsilbigen  Wortes,    die  Arsie    aber   ein    zweisilbiges  Wort  ist 

'}  Bei  AthpD.  VII,  304  B,  di^r  ntis  dies  Fragment  aufbewahrt,  uteht 
tat  Svvyay.  InUusscii  haltfu  Meiiieke  und  Bergk  ein  Keclit  ru  obiger 
cbreibart,  Ja  nn  dir  bctreffonden  Stelle  von  &wviSn  die  Bede  iit. 
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oder  der  Anfang  eines  mehrsilbigen.  ArBi.s  und  Thcsis  sind  aläo  dun-b 
die  Penthemimeres  geschieden:  Hipponax  IT),  2  i&i  d*o  Av6iuv  ta(*o 
TOP  ^Arrakso}  zviißov.  (Vielleicht  ist  auch  2,  2  mit  Bergk  statt  d«*.-* 
hdschr.  rotovSs  rt  da<pvag  xarixcav  zu  schreiben  roioi^^c  Öag>viig  xäJ- 
öov  fxcDv).  Phoenix  2,  3  xai  rSkka  noXlta  nXiova  Kaanl^g  i\}aauox\ 
wo  allerdings  Mein.  nUvvu  vcrmuthct.  Call  im.  8<i,  .'(  Sehn.  yi»HAv 
uXaifov  aöiiiti  ßißXla  ^j]x(ov,  —  94,  3  xol  Ttjg  afAa^fig  ikiytxo  axai^- 
fificaa&ai,  (Dagegen  ist  in  Fragment  86,  1  ig  tu  ngo  nixtvg  lirpur 
Utk.  vielmehr  mit  Mein,  und  Sehn,  tifov  zu  schreiben).  Dingen, 
[jacrt.  2,  .*{  TOI/  nodct  xokvfißm*  TregUnttgi  nag  tikw.  Anonym.  Frü- 
1,  1  f.  Mein.  'O  Kkeivog  Ivig  ßaaikiag  ^Afui^aoitog  o  Mi^Qidtixov  ßua- 
ki(og  Kaalyvt}Tog,  In  dem  Fragment  des  Hippon.  70  H  .  . .  .  co^  'tL^t 
al}\  Siktpct'^  .  .  .  lUsst  sich  niclit  entscheiden,  ob  der  DaktyluM  im  «*rot**ii 
oder   dritten  Fussc  stand. 

Die  Verbindung  zweier  dreisilbiger  FUsse  in  einem  Ver.-;!' 
ist  nur  viermal  nachweisbar.  Kin  Tribrachys  im  ersten  findet  sich  mit 
einem  Daktylus  im  dritten  Fuss  ilippon.  15,  2  l&i  dco  yivduv  naga 
Tov  ^AuakBO)  xv^ßov.  Der  Daktylus  im  ersten  mit  dem  Tribrarh\» 
im  vierten  zweimal  bei  Phoenix  in  dem  durch  die  Menge  d^r  Auf- 
lösungon  aufftilligou  Gedicht  des  Phoenix  2,  Ti  ov  naga  fuiyoiat  nig 
tegov  at'iatti<5tv  und  v.  11  iog  ani&av^  avfJQ  nud  naxikimv  ^r^tfii'  und 
endlich  bei  Di(»gon.  Laert.  2,  3  xov  noda  nokvnfiiäv  nffftimtgi  mag  i)am. 

Der  SpondeuH. 

Der  Spondeus  war  natürlich  zu  allen  Zeiten  im  ersten  und  l»f- 
sonders  im  dritten  Fu>sc  gebräuchlich.  Verse,  in  denen  gar  kpioe 
irrationale  LHngc  vorkommt,  sind  sogar  sehr  selten,  weil  zu  einf^rmi(f. 
Ab(*r  auch  an  der  Anwendung  des  Spondeus  im  fünften  Fu^se 
nahmen  die  ältesten  Choliainbogra])hen  lÜpponax  und  Ananiuü  in 
(legensatz  zu  den  Uümem,  denen  diese  Bildung  von  den  .Metrikem 
streng  untersagt  wurde* j,  wenig  Anstoss.  Auch  den  griechischen 
Metrikern  erschien  diese  Form,  der  sich  namentlich  Ananius  be- 
dient haben  soll"^*),  aufHillig  genug,  um  ihr  den  besonderen  XameD 
des  lendenlahmen  Verses,  iöxtoiJütoytxog  cxixog^  zu  geben.  Nach  Anania* 
und  Hi])ponax  scheint  sie  nicht  mehr  üblich  gewesen  zu  sein.  Wenig- 
stens   finden    wir    sie    nur   noch    in  Theocrits  kurzem  Epigramm  tnf 

*)  Vgl.  Cae>>.  ItasH.  S.  257  K.  hie  fH'f*>imu^  erit  (sviL  i^cazom).  q4i  i^i 
hmrii  uh'um  quittto  hn-o  iamfntm  t/m»  Uimn  t^hte  rtliijiune  USH»  t^t  Hiffjtma: 
Aehnlioh  Terent  Muur.  *2401i  tT.,  Mur.  Viotur.  ^^.  136  K.    Dagegen  Hp|»hM«>tio 
S.  ."lO  t6  df  x^Xop  ov   dfXfTui    ror$   nagalrlyorrag  rgiavlla^rg  nöSag  .  .  . 
akka    lAdkiOTu  fiiv   iauf^ov  .  .   .    to^*  orc    nat    üttovdiiov  or«  «ai  t^iwtff 
yivirat.  xrk.     Vgl.  auch  Schöl.  ad  Ili-ph.  p.   16'.i. 

**)  (irainui.  MS.  bei  Tyrwhitt  di*  Uubrii»  p.  OLXX,  Für. 
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Im  vierten  Fusse  ist  dagegen  der  Spondeus  nachweisbar.    Auch 
hier  findet  sich  zuniiclist,   aber  ebenfalls  nur  bei  Hipponax,  die  Ver- 
kürzung des  Diphthongen  ev  vor  folgendem  Diphthong  frg.  22  A  Bgk. 
MaxaQiog    oaug   &i]QevBL    und   Studemund   Anecdd.  Var.  I  45   ixiuvi 
ßdXXsiv   nal   Xsvsiv  ' IjcTuivaKTa  ^    wo   sogar  Spondeus   im   vierten  und 
fünften  Tus^s  vereint  ist.     Ebenso   wird   ij   vor   folgendem    i  verkttnt 
frg.  42,  1 :  STt*  a^^aro)v  zb  Tial  Sq^jikCcdv  ncikmv.     Ein  veritabler  Spon- 
deus findet  sich  sodann  in  einem  Fragmente  desselben  Dichters,  Stn- 
dein  und  Anecdd.  8.  48  und  sogar  Caliim.  frg.  89  scheint  sich,  freilieb 
in   einem   Eigennamen,   dieselbe  Freiheit  zu  gestatten:   Hokav  ixtivo; 
6^  wg  Xdwv^  aTtiaretkEv.    Dagegen  wird  wohl  Phoen.  1,  7  mit  Meineke 
ü  vvv  akag  öovg   av&i   Kriqlov   ödösi   (statt  avd'ig)   zu  schreiben  sein. 
(*orreptio   attica    findet    zwölfmal    statt*).     Auch    hier  scheinen  nur 
die  Liquiden  q  und  A  erwünscht  zu  sein.     Nur  einmal   ist   in  einem 
fünfsilbigen   Worte,   was   sonst    nicht  im  Verse  unterzubringen  war, 
von   Hipponax   eine   Silbe   in    die   Arsis   des   vierten    Fusses  gestellt, 
hinter  der  kv  folgt,  niimlich  frg.  49,  3-^1/  avzov  07cg>ig  TcavTUCvr'fuor 
öi]7iy.  Natürlich  sind  dann  weder  im  zweiten  noch  im  vierten  Fasse 
Mula  und  Liquida  auf  Endo  und  Anfang  zweier  Wörter  vertheilt 

Ciisuren. 

Was  die  Cäsuren  anlangt,  so  folgt  der  griechische  Choliambus  aa& 
strengste  den  Gesetzen  des  iambischen  Trimeters  der  klassischen  Zeit  Eine 
( 'üsur  in  <ler  Mitte  des  Verses,  welche  denselben  in  zwei  gleiche  Abschnitte 
zerlegen  würde,  ist  ganz  unstatthaft,  wenn  sie  nicht  durch  eine  der 
beiden  Haui>tciisuren  Pont  he  mim  eres  oder  Hephthemimeres  vcr- 
(lockt  wird.  Von  diesen  beiden  ist  die  erstere  wiederum  die  gebrftoch- 
lichste  und  nur  um  Einförmigkeit  zu  vermeiden,  wird  statt  ihrer, 
durcli.schnittlich  im  vierten  Verse,  die  Hephthemimeres  gesetzt.  Zu- 
weilen sind  beide  vereint,  was  aber  keineswegs  die  gewöhnliche  Por» 
i>t.  Verse,  welclie  weder  die  Penthemimeres  noch  die  Hephthemimeres 
iiul/uweisen  haben,  müssen  als  höchst  verdächtig  bezeichnet  werden. 
In  der  Uoberlicferung  finden  sich  hierfür  zwei  Beispiele:  Hipponix 
.'{OA:  IQ  Zsv  Trarf^,  dsmv  ^OkvfiJiltov  ndkfAv^  wo  indessen  Meinekes 
glünzend(j  Emeudation:  ^Sl  Zsv  ndxBQ  Zsv,  &smv  '0.  ».*♦)  Abhilfe  schaft 
und  Aescliri«)  8,  1)  lyyai/;fj/  atfff'  syQaiff^'  iya  yiiQ  OVK  oUtt,  wo  def 
(!od.  i*alat.  Anthol.  im  Gegensatz  zur  Lesart  des  Athen,  (vgl.  Bergk  adn.) 
gicbt:  ty(m}\}sv  oV  k'yQa^ltsv'  iyca  J'  ovK  oJda.  Vielleicht  dürfen  wir 
OS  wngen,  mit.  einer  kleinen  Umstellung  der  Negation  zu  schreiben: 
tyQa'\\}Sv  aOG*   syQcn\)Sv'   ovx  sytoy*   olöa, 

*)  Mi])]».  44,  1.  — 41»,  ;J.-  41»,  0.—  I»hoon.  1,  1.  8.  16.  17—2,  «.  «l.  ti 
(■iilliin.  8;iii,  :!.  -     A]ioll.  Jiltod.  1,  2.  —  Apoll.  Nicaen.  v.  8. 

**)  V<rl.  Arclill.  Fnitrin.  8C  Ijorgk:  o  Zfv  ndttQ  Zeil,  aol  filv  ov^oit* 


ntblich  rein  zufällig    —    diese  raetiische  Licena  relativ  seltener. 

Die  Sjnizeäis  kommt  weit  seltener  wie  Jie  Krasis,  etwa  18 
er  igmal  vor  und  zwar  bei  Hipponas  (acht-  bis  zehnmal),  Ana- 
OS  (einmal),  Herodas  (zweimal),  Phoenix  (vermiithlich  fünfmal)  und 
ieocrit  (eianial)  Kine  l!e=chriinkung  der  Rynizesis  auf  die  Arsls 
ersten  nJ  de  Ass  unl  Ibes  leb  1  tten  J  bse  weide  de 
agker  nne  I  alten  |  flehen*)  kan  nanli  1  e  Gl  ol  ambographen 
neswegs  statu  e  Inje  en  we  len  fa  t  ur  d  e  Vokale  ange 
ndt     wel  he  1er     p  te  eu  1    tw    kol     f,     h     S[  ra  he     n   e  nen 

kal  z  an  njj  cn  c  I  u  w  e  n  o  w  äuxi  v  jfnair  doch 
li  i-emloyi  vllue  '^      Delodn         ve  schmel  enden  Vokale 

hen  me  at  de  M  tte  I  Wo  tes  E  n  al  nde  aen  be  H  pi  nax 
)  1"  1^  I  "^o  ^  fi  IS  olc  r  l  er  n  cht  Apha  r  a  an  nel  a  en 
t  H  er  m  chtc  w  a  cl  Ic  e  gentl  du  1  len  L  cenz  Erwähnung 
un     da  s     n    len  F  a^munten   d  b  H  1 1    n  x  St  dem  nrl   Anecd 

4B         Ve  üanfan     ijulcuro     1  o  3 II  losen      t    so    lass      w  e  j 

eaprochen  werden  iniiss**). 

')  Vßl,  ttumiiel,  Pl.ilol,  XXVI,  241  tf. 
*')  Aehnlich  k.  I).   im   liiitiinischen  üvid.   Miit.  XIV  209  semiantmfSi/ue. 
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Dio  Apbairesis  begegnet  iiuä  selten.  Hipp.  21  ß  ^nutXei  benibt 
auf  Conjectur  und  bt  dieser  Vers  aucb  kein  Cboliambus.  Sie  findet 
sich  indessen  Aeschr.  8,  1  i}  ^nlßcDTog,  —  Pboen.  1, 18  ^noQii€n\  —  2,  14 
ij  'no.  —  Callim.  frg.  83  a  Sehn.  v.  2  «  '^fVQSj  v.  4  fitjx»^  ^Siöaii  und 
V.  97  (0  ^(lal.  Vcrmuthlich  ist  auch  Hipp.  43,  2  Tjv  /ü»)  ^nonin^^ii 
Apbairesis  zu  statuiren. 

Von  sonstigen  EigenthUmlicbkeiten  des  griechischen  Choliamb^^, 
möchten  wir  noch  bor  vorbei  )en,  dass  die  letzte  Silbe  des  Versea 
nie  ein  einsilbiges  Wort  sein  darf.  Hiervon  findet  »ich  keine 
Ausnahme  auch  bei  ßabrius  nicht,  während  die  ROmer  Einsilber  wit* 
rst  {uolxiptaü  rst,  ridini^  ist,  cqucster  smiH,  amantiarcs  sunt,  noH  <.^. 
sogar  si  qitis'^)  zulassen.  Wenn  wir  also  bei  dem  Anonymus  llei- 
nekcs  p.  173  v.  11  im  Versschluss  inrcBvg  re  lesen,  so  werden  wir 
uns  dabei  erinnern,  dass  dies  Gedicht  in  Rom  gefunden  ist,  und 
werden  demnach  den  Verfasser  für  einen  Kömer  halten  dflrfen**). 
Der  Cirund  ist  offenbar,  dass  man  der  fliesscnden  Aussprache  der 
letz  ton  beiden  Silben  kein  H  indorn  iss  in  den  Weg  legen  wollte. 


B.   Der  Mythiambus  des  BabrluB. 

Unter  den  griechischen  (Jholiambographen  nimmt,  was  den  Um- 
fang der  erhaltenen  Dichtungen  und  die  Sauberkeit  der  Technik  an- 
langt, der  Spätling  Valerius  ßabrius  weitaus  den  ersten  Rang  ein. 
Soino  Fabelsammluug,  von  der  etwa  1425  Verse  erhalten  sind***), 
liUo  etwa  fünfmal  so  viel  als  von  allen  seinen  Vorgängern  zatammen- 
gcnummen,  ist  freilich  —  weil  sie  Jahrhunderte  lang  als  beliebte», 
wahrscheinlich  beliebtestes  Schulbuch  allen  Unbilden  der  Lehrer  uml 
Schüler  ausgesetzt  war  —  in  so  verwahrlostem  Zustande f)  auf  an» 
gekommen,  da.-s  es  viel  Mühe  gekostet  hat,  und  noch  kosten  wird. 
das  dem  Dichter  augethane  Unrecht  wieder  einigermaassen  gut  xa 
machen.  Indes^^en  dürfen  die  meisten  Gesetze  seiner  Metrik  jetat  al» 
cndgiltig  festgestellt  angesehen  werden.  Ihn  zeitlich  za  fixiraiy  i«l 
(M'st  in  allcrjüugs>ter  Zeit  gelungen.    Wir  können  ihn  mit  annlhemdcr 

*)  Vgl.  hierüber  die  Beiego  bei  ü.  Crusius  de  Babrii  aetate.    S.  lH 
**)  Babr.  60,  20  ov6'  av  xig  tfteht  iu  einem  interpolirteD  Kpiajtbii 


***i  Den  folgenden  Untcrsuebungen  ibt  der  Text  der  RniberfonlschfB 
Ausgabe  (London  1ss3^  zu  < Gründe  gelegt.  Die  Abweichungen  tob  des- 
bclbcn  siind  immer  ausdrücklich  erwähnt.  Die  von  Rutberford  niK  BmU 
aU  vt'rdi'irhtig  an^orichenon  P^abeln  in  gesperrtem  Druck  pind  hier  mv4  ^ 
nur  insofern  benutzt,  aU  /\vh  in  ihnrn  Sondt-rheiten  linden. 

fi  Wer  i>ic'h  davon   rascli  überzeugen   will,  findet  genaue  Zi 
stell II i)«xen  in  Rutherfords  Ausgabe,  Einl.  S.  LXX VIII  IT. 


I 


ijnterauchaQgen  von  ü.  Crusiua  de  Sabin  aetate  Leiiizig  1879,  bei  (.  J  Weu- 
'°aQii,  Kb.  Mus.  35,  301  fl'.  uad  in  dvi  tlemaäcliat  erscheinenden  Brexlauir 
*Wiandlung  von  Max  Ficus  de  Jial  ni  uda  cajiita  Ina,  welche  über 
''Wpt  manches,  wa^  hier  nur  nugedmtet  werden  kann,  auafChrlichf  r  ht 
bmdelt. 

I        ")  NachbabrianiBche  Cholinmbeu  haben  »ich  his  jetzt  noch  nicht  nach 

I  "«iacn  lasöeo. 
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oder  wie  die   ersten  Zeilen  des  ganzen  Buches  Prooem.   I,  1.  . 
die  doch  gewiss  der  Dichter  besondere  Sorgfalt  verwendet  ^• 

^A  Bffixyxe  tSKVoVy  t^v  nalovai  %qvotiriv. 

Eine    derartige    üebereinstimmung    von   Wort-    und    Vereaeeer 
sonstiger  subtilster  Beobachtung  antiker  Prosodie  und  Metrik,  r 
dem  Dichter  offenbar  die  grössten  Schwierigkeiten  machen,  und  V 
deshalb   von   ihm   nicht    consequent    durchgeführt   werden.      AV 
einer  Stelle  wenigstens  kehrt  der  Accent,  wie  L.  Ahrens  de  m 
aph.  p.  31  zuerst  gesehen  hat,   ausnahmslos   wieder:  in  der  Few 
tima  des  Verses,    wenn   auch   Wort-   und  Versaccent,   wie    w>    ■ 
bei  Bestimmung  des  rhythmischen  Werthes  des  Choliambus  naebv  - 
sich  keineswegs  am  Schlüsse  decken,  vielmehr  ein  Widerstreit  r«-  - 
beiden  von  Babrius  offenbar  beabsichtigt  ist.  Auf  jeden  Fall  haben  -* 
Babrius  den  Revolutionär  zu  erkennen,  der  trotz  feinster  Beobaci  - 
des  antiken  Quantitätsprincips  mit  der  althergebrachten  Gleieb^^- 
keit  gegen  den  Wortaccent  bricht  und  somit  wenigstens   iheL^ 
die  Berechtigung  eines  anderen  rhythmischen  Princips  anerkens^ 
in  den  nächsten  Jahrhunderten  sich  in   der  ganzen  civilisirten  '•** 
allmählich   zum   alleinherrschenden    emporschwang.     Eine  Fra^r 
grösster  Wichtigkeit  ist  es  also:    wodurch  wurde  Babrius  veraali- 
in   diese   neuen  Bahnen   einzulenken?     Die  Antwort  hierauf  i^^  - 
schieden    gegeben    worden*)    und    das   letzte   Wort   in  dieser  Fre- 
ist  sicher   noch   nicht  gesprochen.     Die   meisten   erklären  mehr  '  - 
weniger  bestimmt  die  Betonung  der  Paenultima  als  eine  Cosc«*- 
an   das   neuaufkommende   rhythmische    Princip   byzantinischer  ^'^' 
poesie,  zum  Theil  in  der  falschen  Voraussetzung,  dass  die  griechi«- 
Volkspoesie,   der  ja   die   Fabeldichtung    unstreitig    sehr   nahe  fts- 
immer  dem  Wortaccente  Concessionen  gemacht  habe,  und  halten  d^ 
gemäss  den  Choliambus   oder  richtiger  Mythiambus   des  Babnaa  >'» 
den  Vater    des    späteren    politischen  Verses.     Eine   solche  Anoa^'- 
hat  auch  nicht  den  Schatten  von  Wahrscheinlichkeit  fUr  sich,  ^  '- 
letztere    nach   Analogie   der  syrischen   Poesie    lediglich    silbenzii^t^^ 
gebaut  ist,  und  die  einzige  Eigenthümlichkeit,  die  er  mit  dem  Ba^^ 
auischeu  Mythiambus  gemeinsam  hat,  die  durchgehende  Betonao^  "^^ 
Paenultima  des  Verses,  auch  in  anderen  Maassen  vorkommt**). 

Dagegen  meint  0.  Crusius  de  Babi-ii  aet.  S.  164  diese  Haui'' 
eigenthümlichkeit  der  babrianischen  Verskunst,  weil  weder  vorher  dcv^ 
in  den   „nächsten   vier  Jahrhunderten  nachher'^   etwas  dem  analogt' 

*)  Vgl.  L.  Ahreus  de  cras.  et  aph.   S.  31.  Tycho  Mommseo  icccfli 
choliamben,  Philologus  16,72l£F.   Härtung  i.  8.  Babrius,  S.  15.  Bitachloftl. 
297.     Eberhard  ed.   praef.  S.   IV.     Rossbach-Weatphal,  Gr.  Metrik  fl'^ 
Gleditsch,  Metrik  d.  Gr.  u.  Born,  in  J.  Müllers  Uandb.  II  540. 
**)  Vgl.  im  folgenden  S.  824,  Anm.  •♦. 


.-*! 


'piseheo  als  anbctonte,  dii'  betonten  jeiioch  weniger  energisch  ftls  im 
t'entschen,  die  unljetorifeu  mehr.  Energische  Stimmhöhö  nnd  Dauer  haben 
'ich  darnach  ziemlich  gleichmüssig  in  der  Aiispprache  abgehoben.  Vgl,  auch 
J.  H.  Heinrich  Schmidt,  dii'  Knnatforiiien  der  gtiech,  Poesie  und  ihre  He- 
äfitung,  IV,  S,  40  ff.  lind  Inidor  Hilbi-rp,  dae  Prineip  der  Silbenwilgung 
Wien  lg73,  S.  27.S. 

**)  Aach  Gregor   v.    Nnüiair/.   betont   in   seinen   Hymnen   durchweg  die 
''^ultima.      An    rümischcu   Eiufluss   wird    Joch    dabei    Niemand   denken. 
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lolgendcn  Jahrhunderten  dieüc  ueiie  Dichtungb weise  mit  Vorliebe  vu 
Verächtern  heidnisch ct  Sitte  gepflegt  wunle. 

Und  Hahriuss  ist  der  erste,  der  den  Wortaccent  ganz  wit«  «iregor 
von  Na/ianz  in  seinen  Hymnen,  die  doch  Mmtjt  mit  der  Metrik  de.-* 
Habrius  nicht  das  mindeste  /u  Ihun  liabeu,  auf  der  racDj^tima  in 
i'onbequenter  Weise  berücksichtigt  Liegt  hier  nicht  der  rtcdanke 
nahe,  dass  er,  der  als  Lehrer  eines  zum  Lhigabalspriester  bcstimmtfn 
Syrerknabfiis  auserb'sen  wurde,  er,  iU'V  >v\in:  genaue  Dekunntsthatt 
luil  den  Arabern  un.s  ausdrücklich  berichtet  (/i7,  12  ff.),  der  allein 
vou  allen  die  Syrer  als  Krfinder  dm*  Fabel  proist  (Pruocni.  11,  "2 
und  auch  in  seineu  mythologischen  Anschauungen  von  griechisrhor  und 
niiiiiseher  Tradition  al »weicht*),  hier  ein  Stück  vatcrlUndischer,  uaiulich 
semitisirhcr  Ver^kuust,  in  die  abendländische  hereingebracht  hat**;? 

Kb(>ns<»  schrillt   ciui'  Nachaliniuiig  dis  Hiibriiits  bri  di;r  Honst  igen  un|{nhi  un  n 
I>ivfig4'nz  als  au«*;^'!  schloj-srn. 

*)  l.'cber  alle  dicKC  Punktr   tindrt   mau   p*naucre  Krörtcrungen  in  di-r 
(li*mnächHt  crschoincnden  l>iKs<>rtation  v.  Mnx  KicuH  th  Jiabrii  uita  tajiita  titu 
**,  Hekaiiiillich  uiuinit  mau  ucuordiii^a  al.-«  Kirher  an,  danii  Habrinn  ••in 
Körner  war,  und  Kciue  Vrr.skiuiht  lediKÜcti  unter  römischem  Kintluaiitf  »tfki'- 
Wir  werden  iudfst^en  wii'dcrliolt  auf  ih'u  tje^enbatz  KurflckkunimeD,  di-r  H|f  ti 
auch    in   diT   Metrik   zwiHuheu    ihm    und    den    röniinfhen  ('holiunib«i^itipli«  n 
wie  Catull,  Martial,  I'etrou  u.  h.  w.   /«'igt,   ilie   ihm   dorh   zfitlirh    nngb-uh 
näher  ntidien,  aU  die   uuifan^rfichen'n  griccIuHrhen  CholiambtMidicbtunfri'n. 
(-t'bri^eus    iiiidi't    nieh    dafl    gleiche    autYalltMide    <ii*Hetx    der    Hetonun^    drr 
l'arnultima  aueli  in  v'iuvr  andircn  VerHj^attung,  die  nicht  leieht  iu  dfii  Vrr 
darltt  der  Nacliahuiun^'  rincH  römibchen  VcrHeH  oder  ih.*H  babrianiHch  -n  t'bo! 
iambii'^   ^crathcn    dürft«*,   niimlieh    in   den  Anakrt'ontoen   der   i*|illt«*ren  /fi* 
in    dt*n    251   VerntMi    dcH  Johauni'h  <ii-ammaticuH    aurt   (laza   in   I'aläntina 
(0.  .lalirii.)  findet  nich  nur  vi>-r/elinntal  (viermal  davon  in  Kigcnname»    da« 
(iL•^etz  viTletzt  ^li'TKk  PLG.  ill  \  S.  :i4L'  — :{4M).     CunHtantinuii  äicului 
[*^,  O'lei    10.  Jahrb.  >  hat   ch  in  2*2'J  V«'r^en  und  Leo  Maf,Miitt*r  (lU  Jübrh.     m 
29*2  Versi'u  uii'^'cnds  (ner;^k,  S.  'M^l — 362),  en'llich  (rcorgius  (iramma 
ticus   (nach    HtTs^k    Landnuianu   den  .Tohatuien   <JasaeuH,    wo  nicht   MB 
Zeit^eno>^e\  iu  -17u   V erneu  nur  dreimal  in  deiiiHelben  Kigennamen  ilallmi 
M'ilrtzt   ^ili-i^k.    S.   31» I   -  374;    ijhifovou    1,   00   idt    lediglich    Vermuthan»; 
KiTuiks).     I><M    Ki>ith:ilamio8  (S.  374  f.  Ber^k),  in  deinen  39  Vitiph  ffli.fiiiaL 
(>x^tona   <1en  Vi-rei   hchlii'rBfn,   gebort  also   n)uf;lichfrw«'i8e   rineiu   aiidenrn 
Autor  iin  un<l  int  vielleicht  nur  zu  den  vorherf;«'ht*Dden  dei«  UeorKiun  Urmni- 
iiiatirus   al>   Analo^uu   hinzugefügt.     In   allen   diebou   im   übrigen   ebenfall« 
|iio.<Oih.-cii   ^'ebauten  Anakicoutem   wird   aUo,  wie  bei  Itabriu«,  die  Acvrn- 
tuiruii;:   (b  r   ränultima   dun-hgi  führt   und   dadurch,  da»d   dieae  Leute  «um 
rhi-ii  .-A'her  rea.itit>elier  Abkunft  warvii,  gewinnt  dir  Annahme.  daM  e«  «Kh 
hierl'ci  um  riur  Ki^entliümlii-Iikcit  orientaliävher  Metrik  handelt,  noch  mehr 
an  NVahr^chcinlii'hkeit.     ^o  ^ind  wir  also   wohl   nicht  mehr  genüthigt,  dir 
cbenfaiU   glei' h   der  nvri.'tcheu   To- t(i»   «ilben/.ählenden   ZwOlf«ilber   der 
Hyzautiiiischeu   Zeit,    die   ointi    und   ih-u   tünfzehusilbigen   |K>liti«chcu  Ten, 
dit>    sainnitli'.  h    wie  liabriuB   di*-  l*ai:ultiuui   mit   di-m  Wortacct-nt    Tcrvehen, 
im    'il  ri^'ou    ab«  r    >i(.'h    binnrelwfit    \on    dth.'ifn    Vi-rskunst   eutfemi^n,    auf 
Ha^riu?    /.uriirkzui'ühien.     Sie   alle    ;jt  hm    rielmehr   «-ermuthlich    auf  eiDC 
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der  höchst  bedenkliche  und  unsinnige  Inhalt  hinzukommen  —  r 
Herausgeber  werden  indessen  gut  thun,  auch  diese  Kürzen  Toril.:. 
stehen  zu  lassen,  soweit  sie  sich  nicht  durch  leichte  Aenderoi;^ 
wegschaffen  lassen.  Ob  die  erwähnte  metrische  £i^entbÜmlickL 
des  Babrius  und  der  Nonnianer  ebenfalls  auf  eine  gemeinsame  (ork 
talische  ?)  Quelle  zurückzuführen  oder  ob  sie,  was  mir  wahrschfii 
lieber  ist,  dem  Babrius  wie  dem  Nonnas  zur  regelrechten  A  r 
füllung  des  Verses  dienen  sollte,  wird  sich  natürlich  nicht  iei ' 
entscheiden  lassen. 

Um   die   strengen   Gesetze,    die    sich    Babrius    für    die   Bild^. 
des  Versschlusses  auferlegt,  zusammen  zu  behandeln,  erwShnen  «^ 
dass   einsilbige  Worte  an   letzter  Stelle  auch   bei  ihm     wie  bei  Je: 
übrigen     griechischen     Choliarobographen  *)     vollkommen     aQ>r 
schlössen    sind,    offenbar    um   —    wie    schon    oben    gesagt    —  itr 
fliessenden,    geschlossenen    Aussprache     des    letzten    Fasses     keb 
Schwierigkeiten  in  den  Weg   zu  legen.**)     Die  lateinischen  Ct 
liambographen  weichen  auch   in  dieser   Hinsicht  von  Babrius  i£ 
insofern  als  sie  wenigstens   einzelne  Formen  der  Copnla  sum^  eimzu 
sogar  (Boeth.  de  consol.  II,  1.  8)   den  Versschluss  ostentum  si  *r* 
zulassen.***)     Ferner  enthält   die  vorletzte  Silbe    regelm&ssig  eiaer 
langen  Vocal  oder   Diphthong.     Durch  Position  wird   die  P&noltiisj 
in  100  Versen  immer  nur  etwa  viermal  gelängt     M%^  cum  lv/*tn* 
hat  sich   an  dieser  Stelle  Babrius  in  den  1425   von   uns   henuuw^ 
Versen  nur  viermal  erlaubt:  tixvtiv  33,  9  —  fix^S  ^^^j  ^  —  ^^rrf 
62,  1  und  einmal  sogar  yQ  in  alyiyQ&  102,  8. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Bau  des  babrianischen  Choliamb"-^ 
in  seinen  übrigen  Theilen,  so  fällt  zunächst  die  kunstvolle  Art  lc^ 
Anwendung  und  die  Menge  der  dreisilbigen  Füsse,  des  Anapl^i* 
Daktylus  und  Tribrachjs  in  die  Augen.  Gerade  in  dieser  Hin^icb: 
steht  allem  Anschein  nach  der  Choliambus  des  Babrius  dem  eise* 
Persius,  Petron  und  Martial  weit  näher  als  dem  eines  Hipponax  oJtr 
auch  Callimachus.  Dass  zwar  sogar  der  Zeitgenosse  des  Babnu.v 
Diogenes  Laertius,  dreisilbige  Füsse  nicht  für  verpönt  hielt,  geht  ss' 
frg.  11,  3  Mein,  hervor: 

rhv  noda  nolvftßmv  negiinfi^i  neog  fjltp 

*)  Ueber  den  Versschluss  des  in  Rom  gefundenen  griechisch  gesehnt 
benen  Fragments  des  Anonymus  bei  Mein.  17S  v.  11  haben  wir  schon  ol'- 
S.  820  gesprochen. 

**)  Man  wird  sich  hierbei  der  Worte  d.  Teront.  Maur.  S404  über  dci» 
Versschluss  erinnern:   sed  quia  iugatos  scandimus   pedes   istos ,  |  paeosi 
fieri  perspicis  pedem  in  fine  ||  epitritos  nam  primus  implet  hanc  partem. 
bieuis  locata  cum  sit  ante  tres  longas. 

***)  Vgl.  0.  Crusius,  de  B.  aet.  8.  166,  welcher  derartige  Stellen  is? 
Catull,  den  Priapeendichtern ,  Martial,  Boethius  nnd  einer  von  Bucbel«i 
edierten  Inschrift  gesammelt  hat. 


•)  Vgl    diL   ticnaache   \bhtndlung- 

*')  Dass  der  Lr/ieher  eines  zum  tliigabaleprii.bti.r  btstiumUn  Jiing- 
lidgi  der  bi(b  auch  spaUr  durchweg  aU  fanatischen  Sjrer  gezeigt  hat, 
Mlbet  der  syriBchtn  '^^piaebe  nidchtig  geweaen  muss  zum  mindcxtLn  als 
■«hrschemhch  angenomm  n  WLcden  Retiefla  der  Kenotnisa  der  lateiniachen 
i»prache  u  CiuainB  de  1  let  ite  S  177  ff  —  Leber  alk  diese  Punkte  vgl. 
Buch  die  Flu  saclii,  Aileit 

***)  Bei  üeu  romibthtu  Choliambographen  ist  er  seit  l  erflins  und  1  etroa 
üblich    Marüal  gelrauelit  il  u  durchsihDittlich  etwa  ebenso  oit  als  tjabciue. 
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danken  ein.  Dcsluilb  ibt  die  Partikel  dh  sehr  häufig  hinter  oder  in 
(lein  Anapäist  anzutreffen,  wie  in  ikdkei  öe  Pr.  I,  10  —  6  (dyag  d' 
c)yQ£v\>€lg  4,  5  —  b  öi  xovt^  anovaag  2,  13.  Scheinbar  als  Gegen- 
gowic'bt  gegen  den  lebhaften  Aufschwung,  den  dieser  Fuss  dem  Verse 
verleiht ,  iät  dann  im  dritten  regehnäsbig  (in  vier  Fällen  muner 
dreimal)  ein  Ilitardaudo  durch  einen  Spondeus  im  dritten  Fasse  ge- 
gcl)cu.  Noch  regelmässiger ,  mit  nur  14  Ausnahmen,*)  wird  der 
an apäs tisch  anlautende  Vers  durch  die  Hauptcäsnr,  die  Penthemimere^, 
zerlegt.  Ausserdem  wird  man  bemerken  können,  dass  der  Dichter 
lieniTiht  i»t,  die  fliessende  Aussprache  der  Anapästen  zu  erleichtern, 
indem  er  mit  Vorliebe  solche  VTorte  wählt,  in  denen  die  beiden 
cousonan tischen  Scheidewände^  welche  die  drei  Silben  trennen,  oder 
dr)c)i  wenigstens  eine  davon  durch  die  Liquiden,  besonders  die 
Hüssigisten  X  und  q  gebildet  werden  (ikukei  —  iyoQal  —  Inifia^Tv^ 
—  XKQiv  elaofiat)  oder  eine  consonantische  Scheidewand  zwischen 
einem  Silbenpaar  ganz  fehlt  (nkiov  ovdiv  —  o  xvcov).  Davon 
finden  iiocli  keine  :^')  Ausnahmen  statt,  in  denen  zumeist  durch 
enge  Verbindung  mit  dem  folgenden  die  schnelle  Aussprache  er- 
zwungen wird.  Pnsitio  dchilis  scheint  weder  bei  der  ersten  noch 
l)ei  der  zwcilon  Silbe  zulässig  zu  sein.  Nnr  ein  einziges  mal  findet 
sich  im  Versanfang  u  di  Kkaßog  124,  3,  was  deshalb  yerdäehtig  iut. 
Vielleicht  ist  die  leicht  entbehrliche  Partikel  3i  erst  später  von 
einem  Schulmeister  oder  Abschreiber  eingeflickt  oder  xXtoßog  di  zu 
schreiben. 

Was  die  einzelnen  Formen  des  Anapästs  an  erster  Stelle  an- 
betrifft, so  weiss  freilich  Habrius  nichts  von  der  Strenge  der  Tra- 
giker, die  ihn  in  älterer  Zeit  nur  in  anapästischen  oder  doch  ana- 
[lästisch  anlautenden  Worten  zulassen,*'*')  obgleich  diese  Form  aller- 
dings auch  bei  ihm  die  gebräuchlichste  ist.  Bereits  bei  Euripidet; 
findet  sich  zwar  die  Thcsis  des  Anapästs  auch  durch  eine  zweisilbige 
Präposition  ausgedrückt.  Indessen  sind  selbst  die  späteren  Tragiker 
ilber  diese  Freiheit  nicht  hinausgegangen.***)  Bei  BabriuB  dagegen 
finden  wir  folgende  Formen: 

1.  Die  üblichste  Form  ist,  wie  gesagt,  nach  Analogie  der  Tragiker 
ein  «luapüsiiäches  oder  anapästisch  anlautendes  Wort,  wobei  die  Arsis 
<les  Anapästs  einen  langen  Vokal  oder  Diphthong  enthält: 

*)  Nämlich  9,  7.  —  38,  1.  —  66,  6.  —  79,  3.  —  96,  69.  —  96,  4.  - 
98,  2.   16.  —  104,  4.  —  107,  9.  —  108,  21.  —  114,  4.  —  127,  8.  —  181,  6. 

**)  Vgl.  Hermann,  Elcni.  doctr.  metr.  p.  120.    Das  älteste  Beispiel  für 
Zulassung   de»  Augments  in   der  ersten  Silbe  des  Anapästs  scheint  Eurip^ 

Hercul.  für.  458  ^tsyiov  filv. 

*"**)  Vgl.  C.  F.  Müller,   de  pedibus  solutis  in  tragicomm  minonun  tri- 
metris  iumbicis.     Berol.  1879  S.  26. 


Pr.  I,  6.     Ebenso   102,  4.  —   inl  rotg  43,  5  (mit  Tribrachys 
im  zweiten  Fuse).   —   ftttö    ras  12,  22.   —   tca^a    xwv  28,  3. 

—  Ttatfct  rijv   112,  5.  —    imo  rc5v  34,  5.    —   Einmal  ist  die 
Arsia    ein    Substantiv    im  yijs  9,  7. 

li)  Die  Tliesis  ist  ein  antleres  zweisilbiges  Wort,  auch  die  Areia 
ist  nicht  immer  der  Artikel,    eva  ßovv  55,  1.  —  Si6  fioi  66,  7. 

—  ou  loig  75,  15.  —  mlv  xov    79,  3.  —  x6u  d^  89,  10. 

—  Dann  sogar  (plkog  d  87,  6. 

3.  Die  erste  Silbe  der  Tliesis  wird  durch  ein  znm  folgenden  eng 
ugehürigea  Wort  (meist  den  Artikel)  dargestellt,  die  zweite  Thesia- 
iltie  bildet  mit  der  Arsis  zusammen  das  zugebörige  zweisilbige  oder 
'<n  Anfang  eines  dreisilbigen  Nomens.  Die  Arsis  eathült  langen 
^''okal  oder  Diphtbong. 

a)  Artikel  und  KweiMilbiges  Substantiv:  o  xvov  42,  2.  —  74,  7.  14. 

—  104,  4.   —    113,  3.    ~    ö  kiav  67,  4.   —   95,  14. 

Ijj  Artikel    und    dreisilbiges    Nomen:    ö    yeagyüs    33,  10.  —    o 
jifäyeiQOi    42,  5.   —    !>    6'    iWpös   75,  lü.    —    ö    Attymög    (wo 

•)  In   den    mit.   ft-tkin    Drurk   aiit;ef,'ol,oiii.Ji   Versen    feblt    die   P.Milhe- 
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Butherf.  wanderlicher  Weise  %(&  Xay.  corrigirt).  Ferner  -. 
TCOQBvxii  134,  7.  Ob  xa  xiQota  43,  15  als  Anapftst  oderT- 
brachjs  aufzufassen,  Iftsst  sich  nicht  entscheiden,  Tgl.  dsrJy 
S.  835  unter  Tribrachys  im  ersten  Fuss. 
c)  Analog  gebildet  sind  dann  iv  oSm  xtq  48,  1.  —  xifi  iul,.-. 
76,  6. 

4.  Die  erste  Thesissilbe  ist  ein  einsilbiges  vooalisch  schlie^i 
des  Wort  (meist  der  Artikel  6),  die  zweite  eine  Partikel  (meüt  :: 
die  Arsis  ebenfalls  einsilbig  mit  langem  Vocal  oder  Diplilk?u 
Dem  Anapäst  folgt  ein  dreisilbiges  Wort  oder  ein  zweisilbige»  l 
Yorausgehender  einsilbiger  Präposition,  so  dass  die  PentbemiiDer^ 
den  Vers  theilt. 

a)  6  dh  ßovg  55,  6.  —  74,  12.  —  o  «  t^g  88,  5.  —  o  ^  c. 
100,  6.  —  Ähnlich  mit  eHdirter  Arsis  6  6i  ravv  o««»*- 
2,  13. 

b)  Etwas  freier:  xl  rnyx    ^v  58,  4.  —  ov  yag  mg  101,  7. 

5.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  4,  die  Anfangssilbe  eines  zwei-  od' 
mehrsilbigen  Wortes. 

a)  6  dh  XBtQOxixvrig  30,  4. 

b)  Analog,  wenn  auch  kühner  gebildet:  ngo  yitq  tlaQog  l^)«'' 

6.  Noch  weniger  gebräuchlich  ist  eine  andere  Form,  bei  weli- 
die  Thesis  =  Nr.  2  ist,  die  Arsis  der  Anfang  eines  zwei-  oder  in«i' 
silbigen  Wortes:  xuqlv  eTaofial  Coi  48,  8.  —  nliov  ov6\v  128,  5. 

Es  bleiben  nun  noch  die  Fälle  zu  erwähnen,  in  denen  die  A:^ 
erst  durch  Position  lang  wird.     Dabei  ist  zu    bemerken,  dass,  vc&: 
die  Arsis  Schlnsssilbe  eines  Wortes  ist,  dieses   stets  auf  einen  C*^~ 
sonanten  (meist  tf,  seltener  v)  endigen  muss.    Wir  wollen  die  Fori*, 
nach  Analogie  der  eben  aufgestellten  sechs  Formen  aufzählen: 

ad  la.  Uaßov  aa  13,  11.  —  fka^pog  öl  46,  8.  —  oy«f^or  ^' 
•  63,  7.  —  oxo^uixog  öi  77,  9.  —  SvXivov  xtg  119,  1.  —  i^"^^" 
'     (J'  löovacc   50,  3.   —    exBQog   d'  in.  108,  26.   —  FkagHtg  «e  ^^^  * 

—  Ska(pov  xvQ.  95,  20.  —  xaXenbv  xel.  95,  50.  —  tfgx^Wfli  «s 
97,  7.  —  Üatpog  xa^'  46,  1.  [^egaTtovxsg  129,  19  steht  in  ein?^ 
Verse,  welcher,  abgesehen  von  der  kurzen  Schiasssilbe,  weder  l'^' 
themimeres  noch  Hephtheroimeres  enthält,  also  in  dieser  FacSSSr' 
nicht  Überliefert  sein  kann.]  Eine  Sonderstellung,  die  wir  mit  1 
bezeichnen  müssten,  nimmt  imfiaQxvQcS  aoi  27,  5  ein. 

ad  2  b.  viog  iv  xvßoi<Si   131,  1. 

ad  3a.  o  fUyag  d'  ayQ.  4,  5.  —  o  Xvxog   d'  cfx.   16,  3.  —  o  ^^^ 

d'  inusx.  20,  6.  —  o  viog  naq,  37,  11.   —  6  xwtog  (i   iL  9^'^; 

—  od'  ovog  Ttav.  111,  17.  —  od'  ovog  ngog  125,  4.  —  o  ivwj'^ 
foco  132,  4.—  10  niQag  xax.  3,  4.  10.  —  108,  11.  —  xov  orov^^'- 
111,  4.  —  xov  i(ibv  TtO.  13,  2  fRutherf.  hat  in  Consequenz  n^'I^^' 


in  welcher  der  AnapILst  nur  im  ersten  Fusse  als  erlaubt  gilt.  Wir 
tiabea  dem  gegenüber  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasB 
Babriiis  keineswegs  durchweg  die  Gesetze  des  römischen 
Choliambus  für  seine  Person  als  bindend  betrachtet  Und 
»ie  er  in  der  freien  AnwenduDg  des  Anapästs  im  ersten  Fuase  weit 
Aber  die  giiechisthen  Tiagiker  hinausgeht,  so  darf  auch  eine  be- 
schränkte Verwpithung  des  Anapästs  im  zweiten  und  vierten  FusBe, 
lie  bei  den  guecl  laihen  Tragikern  als  ausgeschlossen  gilt,***)  nicht 
bei  ihm  als  unm  glich  angesehen  werden.  Als  Analogen  aus  der 
Tttteien  Zeit  m  clite  ich  den  Trimeter  des  Georgius  Pisides  anführen, 
^n  ]a  ui  sputeiei  Zeit  wegen  der  Reinheit  seines  Haues  vielfach  ge- 
[fiesen  wui  le  und  bei  dem  auch  die  Menge  der  dreisilbigen  Füsse 
Sie  weit  geiinj,  ic  ist  als  bei  Bahriits.  Trotzdem  hat  er  des  öfteren 
ennn  Aniphst  im  /tti,it6n  und  vierten  Fiiss  angewandt,  im  zweiten 
t     H  /    D    du   e\|pd     I.i       I    4H    xal   ii>    ötä    nävzav   .   .    —    I,  14y 


)  Ld    praef   {     \lli  i.  ntcht  Lachniann  inilcaaen,  lieber  mit  Meineke 
"ifTi*  lesen  ?u  woll  n 
")  td    praef   ]     XIII 
**')  C.  l.   Miillei  ili'  pedibiiH  sol.  in  tragg.  tuiiin.  trim.  iamb.  p.  Sß  ff. 
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TCöv  (pavTctaiaöxav.  —  II,  89  xal  Ttjg  ßaCiXilag^  —  ebenso  II,  3i)'2. 
3ir).  —  III,  16.  03  etc.  Seltener  im  vierten  Fuss:  I,  80  rtov  np*- 
Tc5v.  —  II,  2H()  ijuioxiav,  —  II,  SSr»  Kcnoniv  xov.  —  II,  tM>7  xaxorrtv 
xvvog.  Wenn  also  C.  Deutschuiann*)  es  wagt,  für  dietie  Anapä^t(•n 
iin  zweiter  und  vierter  Stelle  bei  Babrius  eine  Lanze  zu  brechon,  >•• 
können  wir  ibm  nur  beistimmen  und  die  Ilcrauiigebcr  werden  uui 
tbun,  wenigst enH  an  folgenden  Stellen  die  Anapästen  nicht  obm« 
weiteres  zu  verdrüngeii: 

im  zweiten  Pubs:   xovxio  mioXtouai    10,  12.  —  t«   t»v  ^AifajßiAv^* 
f}!^  0.  —  xvcov  iSloDMv  (51>,  2.  —  7r>,  (I  oi/x  i^anaxw  (bei  RiitliiTt 
in  der  adii.   critt.  v.  {>),  —   im    xm    y>tQanivttv  Tf),  IT».   —    calnr/i 
t'   ixikivi    7t),  12.   —   Kai  xig  nogvöakov  88,  H.  —   ilnev  KogvAalu^ 
XX,   17.      üeberall  ist  h'u^v  der  AnapUst   in  einem  Wort  «•nthaltt'n 
|Weni<(er   wuhr^cbeinlicb  ist   anapHstiscb  zu    lesen:   fxtiffiv   uxiiita^ 
T)!,  3.  —  Gxiyti  xe  iialu{y()(ov  Ol,  5  nnd  iyut  di  niffix^iiovCa  128,  13. 
wo  die  Herausgeber  den  Tribracbys  mit  jtos Hin  thhilis  in  der  letzten 
Aunr)ijung.>>>ilbe  statuiren.  Indessen  selieint  der  Vorschlag  Kberhanl« 
ixHif  (aixvcag   und  ariyti  fifXdi^ifbw  t*   lifil  oder  Streichung    de»    r« 
aeceptabler  und  die  Le.<art   TJH,  13   beruht  vollends  auf  reiner  Vei 
uiutbung.   Der  Vat.  bat  TtEoixQtxovCa  6^  iyu)  navxo^iv  xalvta  %xL    In 
im  xoig  de  xigccaiv  43,  f»   werden   wir  wohl  jene  lieliebte  Form  de.- 
Tribracbys  zu  statuiren  haben,  wo  die  Arsi.s  von  der  Thesis  durch 
die  Caesur  getrennt  wird  und  ein  ilroisilbiges  Wort  der  Thesia  fnlgtj: 
im    vierten    Fuss:    odoLiroiiovi'Tog    n)i/    OtCvQav   18,  3.    —    avxu^    ^i 
(firlntg  Tf/r  CtCvoav    18,   13,  die  sich  gegenseitig  stützen.     Vielleiiht 
ist   aueli    1,  \)  ^uxnov    dtaoxcc^.  x<a   ^liv   moxog    mit   dem    Athou»   su 
schreiben.      Doch  wdnle  dann  der  Amipäst  auf  zwei  Wf»rte  verthrüt 
sein,  welche  noch  nicht  einnuil  eng  /usamniengehüren.  liie  Acndenin^' 
in  oiöTog  emplkeblt  sieh  daher. 

Ob  der  Anapäst  im  dritten  Fu.ss  xcd  xiaau  xcri  xoifvdalo^  72,21 
zu  vertheidigen  ist,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein.  Itutherford  hlli 
den  ganzen  Schlu&s  fler  Fabel,  in  welchem  auch  dieser  Yen  »teht. 
für  unecht,  weil  in  der  Paraphrase  sich  davun  keine  Spur  [findet. 
r>l),  \t  wird  xa  xiQaxa  als  Triimirhvs  aufzufassen  sein,  obgleich  «lif 
t'äsur  hinter  dem  Artikel  keine  volb*  Wirkung  hat,  und  die^e  Fora 
des   Tribracbys  sehr  selten  ist.***; 


*.  De  Habrii  Cl,oliambii».     \Vi.-«l..i.kMi  7i».  S.  12  «'. 
**)  l>ie    Wahrticheiidirhkfit ,    da>s    Habriud,    welcher    v.  12    die    Forv 
"/iQaß&ü   gebraucht,  weni^i'  Z*'ileii  vorher   fint.'  andere,  'jgaßioi^  aiig««ADdt 
habe,  ist  ohnedies  nicht  «;ioss. 

***)  Kbei'hard   ^ill   dt'>hulb  lifb*'r  ruii    ouuuTuiP    niifara    8chreil>«B,    \^i 
praef.  p.  XI. 


(loch  giebt  der  AthouH   obi/xiis   laip.  was   (fans   unonatösaig   ist.     Daa   oben 
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oder   bestehen   aus   zwei    (näher  bestimmten)    einzelnen   Worten    mit 
Ausnahme  der  13  Fälle,  die  schon  unter  Nr.  2  erwühnt  sind. 

4.  Die  Verse,  welche  in  den  ersten  drei  Stellen  einen  Auapft»t, 
Tribrachys  oder  Daktylus  haben,  werden  faat  durchweg  durch  die 
Penthemimeres  zerlegt. 

5.  Die  Belastung  der  Auflösungssilben  oder  der  Thesis  im  Tri- 
brachys  durch  Positio  drhilis  wird  vermieden.  Ausnahmen  sind  alyovr 
öh  nQüßttrov  51,  5.  —  aiiyri  re  fifXdd^Qmv  04,  «5  (wofür  Eberhard  ox. 
fuil.  t'  oder  Streichung  des  ts  vorächlttgt).  —  litQint  aoi  95,  32,  (wo 
möglicherweise  das  aoi  spiiterer  Zusatz  ist  und  mit  Bergk  und  Kberb. 
iitQsniv  zu  schreiben.)  —  x^^Q^S  inengottiaev  99,  43  (vielleicht  iu^- 
xria*  in  ?).  —  yitq  xo  fucxQov  ovx  75,  7,  (wofür  Ahrena  tmifoy  ^  tul 
summum  vorschlügt,  wfthrend  Uutherford  den  Vers  ganz  auswirft. 
128,  13  beruht  7tiQixQi%ovaa  nur  auf  Coujectur  Hutherfoids,  welche 
somit  unwahrscheinlich  ist.) 

6.  Zweisilbige  Präpositionen  haben  in  Compositen  den  Accent  auf 
der  ersten  Silbe.     AufTUllig  ist  daher  ag>6ßag  rngdaßtiv  10,  6. 

7.  Ist  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Wort,  so  darf  sie  vom  folgen- 
den nicht  durch  die  Interpunction  getrennt  werden,  muss  vielmehr  eng 
damit  zusammenhängen.  (Ausnahme  22,  5:  tJQa  yvvaumv  Svo^  v/if^  u 
xal  ygaltig).  Das  zweisilbige  Wort  endigt,  wenn  es  ein  äubstanüv 
ist,  auf  g  oder  v  (Ausnahme   128,  3  xo  ydXa  d*  ifi,). 

Der  Tribrachjs. 

Der  Tribrachys  findet  sich  nur  in  den  ersten  vier  FQssen,  im 
ganzen  etwa  114  mal:  davon  kommen  l)einahe  zwei  Drittel,  nSmlich 
71    auf  den  zweiten  Fuss,   25   auf  den  dritten,  12  auf  den  vierten 

erwähnte  Gesetz  über  die  Stellung  der  AuflGsungt lilben ,  weichet  Cmsiiu 
(de  aet.  S.  171)  als  ein  speciell  römisches  betrauhtet,  scheint  von  einselMB 
griechischen  lambographen  auch  beobachtet  worden  su  sein.  WenigiteM 
hat  Archilochus  in  40  lamben  (Ugk.  PLG.  IP,  388  if.)  in  fünf  AnflAtongCB 
nirgends  und  in  den  folgenden  64  trochäischeo  Tetrametem  (S.  896  ff.)  ia 
sieben  Auflösungen  nur  einmal  (74,  2)  dagegen  gefehlt  Auch  dem  Zeit- 
genossen des  Babrius,  Diogenes  Laertius,  l&sst  sich  in  den  beiden  Aof- 
lüsungen,  die  sich  in  seinen  11  Choliamben  finden  (Mein.  frg.  S,  t)  fi^ 
Ttoda  KoXvfißav  xegiixiiQi  nag  ^lip.  kein  Verstoss  dagegen  MbchweiMa>- 
Kbenso  fehlt  Phönix  in  den  13  oiler  14  Auilösongen  nur  sweimal 
(2,  6  u.  18),  was  doch  wohl  nicht  gans  zufällig  ist:  Noch  Georgias 
beobachtet  grösstentheils  dieselbe  Kegel  wie  de  exped.  Pen.  aer.  1, 17: 
yuQ  itBnfi^mg  o  ßaadtvg.  I,  58.  169.  11,  19.  33.  49.  114.  166.  170.  S80.  11&- 
340.  36C.  Eine  Ausnahme  findet  sich  erst  inach  nahen  700  TiuüuIct) 
Ulf  64:  tantvdtg  avxov  fig  srolcfior  vtpuQndoat ^  wenn  nicht  etwa  «ellfMV 
als  AnapiUt  gedacht  ist,  was  bei  dem  die  (Quantität  keiDesvcjgi  tbü^ 
streng  beachtenden  Dichter  nicht  ausgeschlossen  ist,  samal  der 
vierten  Fusse  bei  ihm  eine  häufige  Anwendung  findet 


*">  itreisilliiges  Wort,  meist  Nomen.     Die  Ciiaur  dos   Verses  ist  ilem- 
»aeh  die  Peiitlieniimeros: 


Z' 
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6h:  Tribracbjs:  noXvg  öl  \  nakafiog  Ix.  36,  4;  ebenso  36,  9.  —  4l\, 
5.  6.  —  51,  5.  —  85,  11.  —  PositionsläDge:  xigag  6i  ^oßtffov 
naaiv  i)5,  22  und  aigov^ol  di  avvsxa  ngog  Pr.  I,  11.  —  AnapSsl: 
o  Zevg  öi  \  öiaßdg  r'  aixo  GH,  7;  ebenso  95,  64.  —  119,  5.  —  129, 
20  [88,  8  noQvdov  beruht  auf  Conjectur,  um  den  Anapäst  scopv- 
öaXov  wegzuschaffen  |.  —  Einmal  ist  corrfiptio  aiiica  in  der  Thesis 
zu  statuiren:  aXyovv  81  nQoßaxov  eine  51,  5.  —  tlg:  ovog  ng  ava- 
ßccg  125,  1.  ■-  OVO)  ug  \  im^elg  138,  1.  —  hvcdv  xig\iölux    6*»,  2 

—  fit)  Ttov  xig  '■  lkag>og  ^fi.   95,  54.  —  ISdv  tig  |  Iktyiv  ai.   117,  2. 

—  yao:  7tetv(ö  yuQ    iXcc(pov  95,  5.  —  ivog  yi[Q\aoeßovg  117,  3.  — 
Ttor':  ovQ}}  ttot'  |  oq)e(ag   134,  1.  —  xe:   leicx^  xi    KaXaiim  8,  2.    — 
axafivoi  xe  \  (likixog  108,  18  [axlyri  xe  \  lukdOQmv  ist  wegen  der  jtfßsitnt 
dcbilis  verdUchtig,  das  xe  ist  wohl  zu  streichen]. —  filv:  XV^*i^  1**^ 
?veiui  43,  4.  —  fii:  ov  xol  fie  \  ni{^ci  89,  4. 

3.  Die  Thcuis  wie  in  Nr.  2,  die  Arsis  der  Anfang  eines  fQnf- 
silbigen  Verbs:  Amv  nox  \  ineßovXevev  97,  1.  —  Aimv  xtg  \  ißaci- 
Xevev  102,  1  [iyfo  di  \  negixQixovaa  128,  13  beruht  nur  auf  Con- 
jectur und  ist  auch  wegen  der  positio  dcbilis  verdichtigj. 

4.  Die  Thesis  ist  der  Schluss  eines  dreisilbigen  Wortes,  die  Ami^ 
besteht  aus  Artikel  und  Anfang  eines  zweisilbigen  Nomens:  Al0mxoi 
o  aoipog  Pr.  IT,  5.  —  ifjUfitpeO'  \  b  Xi(ov  97,  10.     Dagegen   sieht  da« 
lihnliclie    atte^tl/otievog  \  o  ^xfjg   54,  2    in    einem    verdftchtigen   Tetra- 
stichou. 

5.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  2,  die  Arsis  wie  in  Nr.  4:  fuy  i 
yigtov  37,  G.  —  (liv  b  Xicav  67,  2.  In  Nr.  4  und  5  wird  der  Artikel 
mit  dem  folgenden  Nomen  offenbar  als  Einheit  gedacht 

6.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  1,  die  Arsis  durch  den  Artikel  und 
die  Partikel  Se  gebildet.  Enger  Zusammenhang  mit  dem  folgenden 
Wort  ist  in  dieser  Form  selbstverständlich:  IX^ovCiv  i  6  di  lt&a%p^yog 
30,  7.  Die  Penthemimeres  aber  ist  in  einem  solchen  Vers  nicht  an- 
gebracht. 

7.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  1,  die  Arsis  ein  zweisilbige!  Wort 
(Präposition).  Enge  Verbindung  mit  dem  folgenden  Wort  ist  auch 
hier  selbstverständlich:  fjXavve  '  Siit  yijg  57,  3. 

8.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  2,  die  Arsis  ««  Nr.  7:  yiiQ  \  tmo  mam 
78,  5. 

9.  Arsis  und  Thesis  sind  nicht  durch  die  CSsnr  getrennt,  md* 
dem  bilden  zusammen  die  drei  ersten  Silben  eines  viersilbigen  Wortes. 
Diese  Form  des  Tribracbjs  kommt  im  ersten  und  vierten  Faaaa  nir- 
gends vor:  fiaxofiivt}  36,  10.  —  ^efieXioig  59,  14.  —  noXiiUmv  85,  8- 
—  ^eaoyecDv  111,  8.  —  xaxinea({v)  111,  12.  18.  —  Weniger  etegant 
ist  a(p6ß(og  TtegißaXeiv  98,  9,  weil  sonst  die  zweisilbigen  PrlpodtioBcn 
den  Versacceut  auf  der  Anfangssilbe  zu  haben  pflegen«  Der  achwerftiUge^ 


1  Wortes:  elSe  \  ro  9iQog  88,  6.  —  li&^öv  \  ö  Mmv  95,  81. 
—  Mnwv-  I  ö  ä'   idicoKB  112,  1. 

4.  Die  Theei»  Ut  ein  cinsilbigeu,  zum  vor hergeli enden  gehöriges 
Wort,  die  Areis  ^  Nr.  1:  (üv  \  övvxos  98,  7.  —  fikv  I  intvotho  111, 
14.   —   Si  I  KixvtUvfttv  127,  6. 
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5.  Die  Thcsis  «=  Nr.  4,  die  Arsis  ein  ^weiäilbiges  Wort,  wolebcä  niil 
dem  folgenden  dem  Sinne  nach  zuBamnieuhängt:  rov    ovov  Ixmv  111,  1. 

T).  Arsis  und  Thei>is  sind  in  demselben  Wort  enthalten,  weicht':;» 
aber  viersilbig  ist.  Die  Thesis  bildet  die  erste  Silbe  des  Worteb*. 
iyivsTO  100,  3  und  ngiafisvog  135,  1.  — 

In  einzelnen  Füllen  ist  es  der  Position  wegen  nicht  möglifh,  zu 
entscheiden,  ob  Daktylus  oder  Tribrachys  anzunehmen:  Idxt  xgvviov 
75,  8.  —  95,  81.  —    107,  13. 

Im  vierten  Fuss  (zwölfmalj  Arsis  und  Thcsis  durchweg  tlurrh 
Cüsur  getrennt.  [9i>,  3  schlägt  KUis  .loum.  ot*  Philo!.  IV,  21 1  vnr  olV 
ivixvQOv  ov  öoiaeig^  wozu  aber  das  Folgende  schlecht  pasat.  F(kr 
Kutherfords  (  onjectur  aXi*  in  \  ivexvQta  ödatig  lAsst  sich  »1.^  Ana 
logon  höchstens  Nr.  7  anführen.  Sie  ist  also  sehr  gewagt.  l>ic 
ganze  F.ibel  scheint  übrigens  zubammengezogen  zu  sein  und  der  letzte 
Vers  erst  sjjUter  hinzugefügt.] 

1.  Die  Thesis  ist  Schluss  «ines  zwei-  oder  mehrsilbigen  Wnrli*-. 
die  Arsis  Anfang  einc^<  mehrsilbigen:  ayvQiwg  iytyovii  102,  5.  — 
akXic      Suxikovv   130,  (y.  — 

2.  Die  Thesis  ist  ^  Nr.  1,  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Wort,  welches 
eng  zum  folgenden  gehört:  ijSvvavTo     xaxa  furiv  47,  H.  —   itiia^-i 
xlvi  ßl<p  13,  9.   — 

3.  Die  Thesis  ist  =  Nr.  1,  die  Arsis  besteht  aus  einem  einHilbigeji 
Wort,  welches  eng  zum  folgenden  gehört  (Artik.  PrilpOb.)  und  dem 
Anfaiig  eines  dreisilbigen: 

a)  na^tjxe  \  xov  fxiri^v  107,  0. 

b)  Ktid(ova  \  di^  ayogiig  104,  4. 

4.  Die  Thesis  -»  Nr.   1,   die  Arsis   besteht  aus  dem  Artikel  ö 
und  der  Partikel  6i,  welche  also  beide  mit  dem  folgenden  gewifrM-r- 
müssen    eine    Einheit   bilden.      6i  xoXaciv'  .  o  6i  linv  1,  10.  —  fdw 
x£y*   I   0  di  yi(}Ci)v  33,   18.   — 

5.  Die  Thesis  ist  ein  einsilbiges  zum  vorhergehenden  geho^ige^ 
Wort,  die  Arsis  =  Nr.  1 :  dl  (  Imagov  103,  10. 

G.  Die  Thcsis  ==  Nr.  5,  die  Arsis  besteht  aus  dem  als  Demon- 
strativ pruuomeu  gebrauchten  Artikel  o,  der  apostrophirten  Partikel 
de  und  dem  Anfang  eines  mehrsilbigen  Particips:  n$  j  o  d*  inonf^tl- 
aag  108,  21    (^ähnlich  im  dritten  Fuss   112,   l). 

7.  Wenig  elegant  wird  zweimal  in  die  Thesis  der  Artikel  und 
in  die  Arsis  ein  zweisilbiges,  zugehöriges,  cousonantisch  schlie«sendej> 
Substantiv  gestellt,  welihes  dem  Sinne  nach  mit  dem  Folgendem  /u- 
sammenhäugt:  cSv  6    %>€vg  icvkti^t}  2,  12.  —  :t(og  6    ^fog  av  Mitfi  2, 1 4. 

Der  Daktyluü. 

Der  Daktylus  findet  sich  im  ganzen  etwa  130  mal.  Seine  eigent- 
liche Domäne  ist  der  dritte  Fuss,   in  welchem  er  etwa  llOmal  vor 


a)  Tois  I  nöSag  i'vt^ov  2,  10.  —  toi?  |  akog  äxov'cov  111,  2.  = 
Trjv  I  itöktv  atpeiaa  126,  4.   —  tig   i  Ivxov  oAojJtijl  53,  1, 

b)  lö  I  x^iag  a<pT^Kt  79,  6.   —  xov  \  tönov  idelxvv  50,   10. 

3.  Die  Thesia  =  Nr.  la.  Die  Arsis  besteht  aus  dem  Artikel 
o  und   dem  Anfang   eiues  zweisilbigen  Wortes;  oix  |  ö  (Uyag  112,  9. 

4.  Arsis  und  Thesis  in  demselben  viersilbigen  Wort  vereinigt. 
Die  Auflösungsailben  nehmen  die  Mitte  desselben  ein. 

a)  die  eiste  Silbe  ist  eine  PrSposition;  evv9i^tvos  30,  6.  — 
iictpayt  86,  5. 

b)  Freier  ist  iniiovo?  62,  1.  —  Ob  die  schwerfällige  Verbindung 
des  Daktylus  im  eisten  mit  dem  Trihrachys  im  zweiten  öx«(jÖ- 
fitvoi  h  &vTiig  54,  2  dem  Babiins  zugeschrieben  werden  darf, 
ist  sehr  zweifelhaft,  da  sie  in  einem  unsinnigen  Tetrastiebon 
steht. 

Im  dritten  Fnss  (llOmal),  Betreffs  der  Länge  des  hinter 
der  PenChemimeies  folgenden  Wortes  herrscht  wiederum  grössere 
Freiheit,  da  die   HauptcBsur  bereits  vorbei  ist. 

1.  Die  Tliesis  ist  Schlusssilbe  eines  zwei-  oder  mehrsilbigen 
Woiies,  die  Arsis  die  Ant'angssilben  eines  dreisilbigen  Wortes: 
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a)  die  Tbesis  hat  naturlangen  Vokal  oder  Diphthong:   vy^ui^ 
lokifsiv  1,  10,  ganz  ebenso  1,  16.  —  4,  2.  —  9,  5.  —   13,   I. 

—  21,  9.  —  31,  2.  —  33,  16.  —  36,  12.  —  37,  1.  —  45,  :{. 

—  51,  1.  —  63,  2.  —  68,  9.  —  74,  6.  —  76,  10.  11.  — 
82,  3.  —  85,  14.  —  94,  1.  —  105,  1.  —  109,  1.  2.  — 
112,  9.  —  119,  7.  —  122,  9.  10;  —  vereinzelt:  Jo/ti;  |  'Aiivro 
32,  9;  —  aay/jvriv  '  IXaßs  9,  6,  —  ganz  ebenso:  13,  8.  — 
15,  7.  —  17,  3.  —  18,  2.  —  22,  3.  —  43,  10.  —  6H,  1.  — 
77,  1.  —  79,  2.  —  84,  1.  —  94,  8.  —  95,  7.  [ünaicher  i»t 
wegen  der  corrcpHo  atika  in  der  ersten  AuflÖsnngssilbe  oxovci^ 
I  {nQBni  aoi  95,  32  und  die  Vermuthung  Bergk'd  und  Plbcr- 
hards,  das»  cot  späterer  Zusatz  und  iTtQtJUv  zu  schreiben  sei, 
hat  viel  für  sich.  Man  darf  eben  nicht  yergesseOi  dass  IIa 
brius  sonst  sich  Mühe  gibt,  die  schnelle  Aussprache  der  Auf- 
Iö8ungä8ill)cn  zu  ermöglichen.  (Ueber  die  willkürliche  An 
Wendung  des  v  itpskn,  vor  Conson.  vgl.  Uutherford  Einl.  S. 
XCV)J.  95,  90.  —  102,  12.  —  120,  3.  —  122,  1.  —  132, 
10.   —   imeelg  \  ^oavov  138,  1. 

b)  die  Tbesis  hat  Positionsläiige :  olxoairog  \  Jtffouifog  108,  4.  — 
Hierher  gehört  wohl  auch  iau  \  y^viov  Ib^  3  und  imotfOo 
TtQoßccTov   95,   81,  da  ein   Tribrachys  mit   correpiio  attica  in 
der  Theäis  sich  nur  einmal,  51,  5:  6i  \  nqoßaxov  nachweisen 
liisst  (vgl.  S.  836  unter  Nr.  2  die  ähnlich  gebildeten  Tribracheii  >. 

2.    Die  Thesis  =>  Nr.  1,  die  Arsis   ist  der  Anfang  eines  vier- 
oder  i'Uufsilbigen  Wortes: 

a)  die  Tbesis  hat  laugen  Vokal  oder  Diphthong:  avtolg  '  no- 
Xefiltiv  21,  2,  ebenso  36,  5.  —  52,  6.  —  naQilMtiv  \  im- 
xl»H  7,  2.  —  11,  2.  —  13,  2.  —  20,  6.  —  21,  1.  -  23,  2. 
14,  4.  -  47,  7.  —  74,  5.  —  84,  4.  —  Aeknlich  lavr»  \ 
Tioxilintv  131,  2.  —  SsfisUoig  \  yByovivai  69,  14.  —  ovttfiv 
TtQoasTtiOijxev  7,  13,  —   ebenso  26,  1.  —  31,  6.  —  öO,  H. 

—  103,  11.  —  (pQvvov  I  avvinaxriai  28,  1.  —  32,  H.  — 
117,  8.  —  [ndXiv  6s  Ksgöa  xa^ixiuvi  (p.  95,  47  ist  unhaltbar« 
da  Babrius  das  Augment  nie  weglässt  ausser  hier  und  da 
im  Plusquamperfect.  Der  Fehler  liegt  in  der  Priposition« 
weil  mit  Beibehaltung  des  Versschlusses  xodcjc/rtvc  ^pmvt^g 
der  Vers  der  Penthemimeres  und  Hephthemimeres  entbehren 
würde,  also  unbabrianisch  wäre.  Schreiben  wir  aber  nalir 
Ö£  xegöm  ixixBve  (p,^  so  ist  der  Hiatus  anstössig.  Ich  Ter- 
muthe  deshalb,  dass  hier  wie  so  oft,  eine  grossere  Verderb- 
niss  durch  eine  Glosse  hervorgerufen  sei  und  dass  Babrias 
etwa  geschrieben:  nakiv  öi  ravTi^y  [xhiv€  qt.  Dann  bat  wohl 
ein   Magister  das   Bedürfniss  gefUhlt,  dies  Pronomen  duich 
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Verbindung  mehrerer  dreisilbiger  Füsse  in  einem  Verse. 
Die  Verbindung  zweier  dreisilbiger  Füsse  in  einem  Verse  i.-t 
nicht  allzu  httufig.  Sie  kommt  auf  100  Versen  immer  etwa  zweimal 
vor.  Dabei  wird  die  Verbindung  ungleichartiger  Füsse  sichtlich  hv 
vorzugt.  Drei  dreisilbige  FUsse  finden  sich  nur  lOG,  15  oniQ  tlz^y 
o  Xi(ov  vsoögofAtp  Xaßoiv  (^tjQtj^  also  in  einer  Fabel,  welche,  wie  oben 
(S.  825,  Anm.)  erwähnt,  auch  sonst  vcrdüchtig  ist.  Am  beliebtesten 
ist  die  Anwendung  eines  Anapästes  im  ersten  zugleich  mit  dem 
Daktylus  im  dritten  Fuss  (13,  2.  8.  —   26,  1.  —  32,  8.  —  37,   1. 

—  42,  2.  —  43,  1.  —  74,  12.  —  84,  4.  —  94,  8.  —  117,  >. 
Das  V  in  evd^v  74,  10  scheint  nach  Analogie  von  126,  5  kurz 
/u  sein).  l>em  Tribrachys  im  zweiten  folgt  siebenmal  ein  Daktylu- 
im  dritten  (43,  10.  —  50,  14.  —  67,  2.  —  H5,  H.  —  95,  «4.  —  121», 
24.  —  138,  1),  dem  Tribrachys  im  zweiten —  was  sich  übrigens  z,  li 
Martial  nirgends  gestattet  —  dreimal  der  Tribrachys  im  dritten  (3fi,  4. 

—  112,  1.  —  117,  2 j;  der  AnapUst  im  ersten  ist  viermal  mit  dem 
Tribrachys  im    zweiten    vereinigt  (43,  5.  —  98,  9  |?].  —   129,  2<>. 

—  137,  6),  der  Daktylus  im  ersten  und  dritten  Fnss  zweimal  (111.  2. 

—  112,  1)),  der  Anapüst  im  ersten  mit  dem  Tribi*achys  im  vierten 
dreimal  (101,  4.  —  107,  10,  der  Anapftst  im  ernten  mit  dem  Tri- 
brachys im  dritten  71,  10,  der  Anapäst  im  ersten  mit  dem  Tribrachv'» 
im  vierten  108,  21,  der  Anapüst  im  ersten  mit  dem  Ana|>Aht  im 
zweiten  75 ,  15,  der  Daktylus  im  dritten  mit  dem  Tribrachyii  im 
vierton  1,  10  und  der  Daktylus  im  ersten  mit  dem  Tribrachys  im 
/weiten  Fuss  in  dem  vcrdüchtigen  Tetrastichon  54,  2.  Zuweilen  sind 
die  Silben  in  einer  deutlich  erkennbaren  Absicht  angehäuft,  so  43,  10 
um  die  hurtipfe  Flucht  des  Hirsches  zu  schildern:  xal  fioxQov  iniffa 
TtEÖlov  ixveaiv  xovfpoig^  el>enso  von  der  Verfolgung  der  Maus  durch 
den  Hund  112,  1:  fivg  tc(vqov  idanev'  o  i^  idiwmv  alyi^oag  (ihnlich 
32,  8)  und  05,  64:  akkovg  de  ßaatkeig  wtegi^tii^  um  den  Ingrinm 
des  getäuschten  Hirsches  zu  veranschaulichen. 

Der  Spondeus. 
Während  die  rr>mischen  Choliambographen,  mit  denen  Babriiu 
verglichen  zu  werden  ptlegt,  den  Spondeus  im  zweiten,  vierten  onil 
fünften  Fusse  vollständig  meiden,  zeigt  sich  Uabrius  auch  darin  vi>n 
griechischer  Metrik  abhängig,  dass  er  sich  hier  und  da  einen  Spon- 
deus an  fünfter  Stelle  gestattet.  An  erster  und  namentlich  dritter 
Stelle  ist  er  weit  häufiger  als  der  reine  lambus,  dergebtalt,  dan  auf 
zwei  Spoudeen  kaum  ein  reiner  lambus  kommt.  Die  irrationale 
Länge  in  der  zweiten*)  und  vier  ton  Thesis  wird  vermieden.     In 

*)  *28,  1  qQvvov  yivvfiua  iat  bereite  von  Kuoll  durch  Urnttellancr  fpe- 
thiilt.     \^:1.   über  i.othwendige   rmstellungen    im    Oberlieferten  Texte  b^i 

Babriud  Kutherford,  Einl.  S.  XCII. 
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derSpondeus  an  dieser  Stelle  bei  Babrius  statuirt  werden  darf,  wird  >ic-li 
mit  Sicherheit  »chworlich  feslätollcn  lassen,    iytvfid'ri  IV.  I,  3,  elQtivixot 
:$9,  i  und  nsOsivai  90,  4  stehen  an  Stellen,  die  jetzt  niemand  nit^hr 
als  echt  veitheidigt.     7,   15  giebt  der  Athous  t]ßovXii^fij  wahrend  or 
111,  1  und  124,  12  iß.  hat.     An  letzterer  Stelle  hat  der  Paraphrast 
bei   Furia   indessen   wiederum   riß.     Sodann   steht  in   dem  Vers,   mit 
welchem  der  Athous  abschliesst,  123,  1  mit  x(fvaä  xiKXOvCrig.    Ruther- 
ford  bat  nach   dem  Vorgange  von  0.  Hermann,   Lachmaun,   Schnei- 
dewin   und    Eberhard    ;t9vac'  mit  r.   corrigirt,    (Rfiper    vermuthet    amt 
XQVoa  T.)    Derartigen  Hiatus  finden  wir  indessen  bloss  noch  1,  8  xt  coi 
noi7}xf  iaxiv^   wo   er  ebenfalls   auf  Conjectur  beruht.     Vielleicht  hat 
sich    doch  Babrius    hier  die  Freiheit  genommen,   mit  x(fvaa  nxrot'ffi^; 
zu  schreiben   (vgl.   die  Formen   X(>vatj5  Pr.  I,  6    und   Xifvöag  öä,  2) 
Kino    irrationale  Lüngc   ist   möglicherweise   auch    8,  2   Kvtan  ^vywv 
anzunehmen.     Wenigstens  versichern  die  Grammatiker,  dastf  das  i  in 
nvict}  laug  sei  und   bei   den  Dichtern   wird   es   sonst  auch  durchwc;; 
so  gebraucht.     Demgegenüber   kann    indessen   wiederum  geltend   gv* 
macht   werden,   <1ass   a  i  v   in   verschiedenen   Worten    wie  nigag   bo; 
vötDQ*)   der   Zeit  des    Dichters   entsprechend   als   dlxQovot   gebraucht 
werden,  vgl.  120,  G  und  122,  5.    98,  IG  lesen  wir  im  Athoun  lugoi, 
wofür  seit  Lachnianu  xiQog  gesetzt  wird.     Kbenso  hat  man  den   aber> 
lieferten  Spoudeus  97,  8  aXV  ij  deanoixrjv  mit  Schneidewin  und  Seidler 
in  akkcc   dscfi.   verhindert.     In  gleicher  Weise   ist  oitlri  6,  5  in  oü^ 
und  ;^a^6ra  97,  (>   in    x^Ax/a   verwandelt    worden,   obwohl    doch   die 
analoge  Verkürzung   des  Diphthongen   oi  sich   sogar  im  zweiten  und 
vierten    Fuss   mehrfach   erweisen    lässt**).     126,   2    Termathet    auch 
Eberhard   obss.   S.    7   für   'AXii^iijv   '^Ai^Oe/ijv.      Positio  ihbilis    findet 
sich   in   den  von   uns    berücksichtigten   Fabeln    kaum   20nmL     Auch 
hier  folgt  12  mal  der  .Muta  die  Liquide  q  und  nur  sechsmal  L    Dabei 
bildet  Muta  c.  liq.  meist  (17 mal)  den  Anfang  eines  (ausser  67,  4  r^iiv 
fioiQug)   dreisilbigen    Seh luss Wortes.     Zweimal    steht    Muta   c.    liq.  in- 
mitten   eines  Wortes:  fiax^i/i/  23,   1.  —  ißlacq>iifui   71,   6.     Eiamnl 
lesen  wir  sogar  rixvov  aciatt  im  Versschluss   78,  4,  wofür  EberhinJ 
obss.   Babr.    p.    7    lixog   vermuthet.     Wollte  man   ändern,   so   wflrde    , 
man  w<^hl  thun,  dem  Wort  rexvoy  seinen  natürlichen  Platx  vor  f^ei'    i 
auzuweibeu***). 

*)  Vgl.  Kberhurd  observat.  I3abr.  S.  9  f.  und  C.  Deutachmana  de  Bft- 

brii  Cboliambi:»,  S.  30  ff. 

*"*)  AnderoFi^fits  lässt  sich  auch  sonat  eine  spätere  Correctur  dd  f  >" 
fi  in  analogen  Formen  nachweis^m,  wit«  z.  H.  25,  7  der  cod.  Suid.  ^»ti»*"* 
Btatt  ßa&UfV  hat.     Üabrius  hat  die  Formen  mit  i  und  fi  oft  nebeueiw^^* 

***,  Uelier  die  Nothwcndigki'it  von  Umstellungen  Tgl.  Rotherfoida  ^^ 
Icitung,  S.  XCIl. 


TODomiiiibiis    ju    und    ae,    in    notf    (,^7^,   noic,   töxe,   öt£,   oute,  uinif 
fiToTE,  Ixäatoxe  imd  oiKudf. 

2)  das  «  in  äkia  (24),  Tv«,  f^Ö«,  räja,  eha  (6),  f««ta,  ^vÄ«, 
'');ctin,  vOtaia,  nävza,   anavrtt,   tlva,    oda,   Ulla,   lovio,   zoaavtu  (für 

I  flreet  tragtdy  im  Journai  o/"  FItilology 
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nua    7fV    128,  T)  schlägt  Crußhis  Jhrbb.   1883  Tcaöaad^  vor).     Ebcnäi» 
in  den  Präpositionen  TtaQci  (8j,  xcna  (7),  fieia  (G),  dta  (3). 

3j  das  i  in  Iri,  ovxixt  (S)  und  in  inl  (12). 

4)  das  0  in  xovto  (3),  dvo  (2)  und  in  vno  (12),  ano  (6). 

Substantiva  werden  zwar  auch  bei  I^abrius  selten  elidirt  (etua 
IG  mal),  doch  bindet  sich  Babrius  durchaus  nicht  an  die  von  den 
Tragikern  beobachtete  Regel.  An  den  Versanfang  stellt  er  sie  nur 
viermal:  ccldnsu^  11,  1.  —  ot^dov'  12,  3.  —  nigox^  21,  4.  —  c^f' 
23,  4.  Dagegen  an  anderen  Stellen  des  Verses  tfcofi'  14,  2.  —  SvSff' 
50,  7.  —  naiö'  98,  15.  —  nvsvti  122,  8.  —  %w  128,  8.  —  kw' 
129,  5.  —  nod'  134,  7.  —  ovax'  95,  40.  —  iVQiii  Pr.  II,  2.  — 
akdnsK  95,  3.  —  x^AiJoV  131,  IG.  —  [68,  5  roj'  ist  nur  Ver- 
nmthung  Rutherfords,  ebenso  wie  fiiQt^  134,  4,  welches  eine  bei  Babrioti 
ganz  ungebräuchliche  Form  des  Tribrachys  sowie  den  Hiatus  erteaiftl 
Der  elidirte  Vokal  ist  durchweg  a. 

Adjectiva    zu    elidiren    gestattet    sich    Babrius  nicht.     Nur    iVA, 
4    lesen   wir  den    substantivisch   gebrauchten   Vokativ   ipilta^^,     I>a 
gegen  finden  sich  zwei  Partie  Praes.  generis  fominini  auf  a:  wpilovc' 
27,  7   und   q>va(aa    28,   7.  —   Die  Form  noifixf    1,  8,   welche   eineu 
Hiatus  erzeugt,  beruht   nur  auf  (*onjectur   und  ist  keines wegH  sicher 

(jc wisse  Scliranken  zieht  sich  Babrius  auch  sonst  in  der  Ab- 
sto^tsung  des  Schlussvokals  in  Verbalendungeu.  Am  h&afigsten  winl 
£  elidirt  und  zwar: 

1)  in  der  dritten  Pcrs.  Sing,  des  Imperf.  oder  des  Indic.  Aor 
Activi*):  cW    17,  3.   —  ilx    52,  3.  —  sin    «O,  3.  —  iJA^'  129,  13. 

—  IxvTtr'  5,  4*.  —  ci7tt]k\^^  5,  8*.  --  Itptvy*  50,  1*.  —  diijn*  58,  5* 

—  xar»>'  121»,  7*.  —  ^inijkO^  34,  G.  —  figii"  59,  2*.  —  «ffirv* 
50,  G.  —  ideUvv  50,  10.  —  iölax  GU,  2.  —  «o{'  49,  3».  — 
i(>kaa^  129,  15.  —  Für  das  hdschr.  imvce  6,  8  werden  wir  lieber 
mit  Bergk  tnxvaev  lesen,  da  das  v  ifpebi.  auch  sonst  öfters  im  Atli. 
woggelassen  ist  (vgl.  Rutherford,  £inl.,  S.  XCVf.),  und  Tor  dem  fol- 
genden ^  leicht  (Ibersehen  werden  konnte. 

2)  in  der  zweiten  l^ers.  Sing,  und  Flur,  des  Impv.  Fraef.  Act. 
ik&"   12,  11.  —  xaiQ    75,   10.  —  axovöax'   85,   G. 

3)  in  der  passiven  Kndung  — oO«:  7tU{^c9^  47,  9  (ImpT.).  — 
miaaaO'  47,  14  (Fut.). 

4)  in  der  zweiten  Per^.   Plur.  Aor.  Act.  fox«'   128,   12. 

Der  Vokal  o  wird  am  Ende  nur  in  der  dritten  Fers.  Sing.  !■' 
perf.  Pass.  oder  Medii  oder  Aor.  Me<1.    al)gebtossen:  f^viT*   Fr.  1, 12 

—  iJ^mO'   2,  4.  —  avsikn    4,  2.  —  cv^«^'   10,   8.  —    x^o9^fy^' 
20,  4,  vgl.  G3,  4.  —  inavcax^   7G,  4.  —  «x«'   97,  9.  —  V^* 

*)  nie  mit  Stornchou  versehenon  Verbalformen  stehen  am  Anfaaf  ^ 

Verset». 


«tHcJ  136,  4.  —  ifii  115,  3.  —  131,  17.  —  tya  134,  3,  ebenso  mit 
;lenj  Artikel  !>  i,  9.  —  30,  5.  —  61,  4.  —  75,  13.  —  99,  2  [87,  4 
'^t  jr(^  Falsche  Vermiitliung  Kutbcrfords  für  cJas  hdEchr.  ü]  udiI  r^: 
*2,  7.  —  13,  G.  —  22,  11  und  128,  5;  mit  den  I'rilpositionen  iv  ' 
li-'H,  11  [80,  5?J  und  «e  19,  5  —  ferner;  mit  den  AJverbien  tn 
**1,  2  (in  einem  Ti^trasticbonJ  und  ly^vg  95,  15,  —  mit  ov  46,  H.  — 
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51,  9.  —  77,  7  und  88,  19  und  oxfx  95,  23,  mit  den  Conjunctionen 
luv  acht-  resp.  neunmal  (80,  3  in  einem  Tetrastichon)  und  oTcmg  140,  1. 
endlich  neunmal  mit  Verben,  die  mit  a  oder  mit  dem  syllabischen 
Augment  beginnen:  x«;r^^£i'ro  2,  10.  —  xianalQmv  6,  13.  —  xiwijIO' 
34,  6.  —  xocTtoßakXs  34,  10.  —  xa^rco/iuira'  76,  19.  —  naxifUi  20,  5. 
—  xavifLovTo  33,  15.  —  ^cagxivH  62,  2.  —  xSxQSipep  76,  2.  —  Mit 
Substantiven  findet  die  Verschmelzung  nur  dreimal  statt  xa^//4i|i;  12, 
23.   —  xavegcinov  59,   10.   —  x«v%   122,  11. 

Ausser  aal  wird  noch  einigemal  der  Artikel  ro  und  ro  mit  dem  voka- 
lischen  Anlaut  des  folgenden  Wortes  verschmolzen  nnd  zwar  ro,  wenn 
das  nilchste  Wort  mit  e  anfängt:  rovkaiov  4H,  7.  —  xoifiov  51,  G.  — 
TovQyov  55,  3,  —  einmal  auch  xavro  68,  7;  ra  ebenfalls  wenn  tler 
Anlaut  des  nächsten  Wortes  f.  oder  «  ist:  xinliH^  5,  9.  —  to/ia 
13,  11.  —  30,  9.  —  raa^£vij  102,  12.  —  xaina  47,  14.  Einmal 
scheint  Hubrius  auch  sich  eine  Verschmelzung  mit  folgendem  m  ^'«* 
stattet  zu  haben:  99,  4  wo  der  Ath.  ro  w%wtxiQa^  der  Vat.  riixvif- 
xiqtü  giebt  und  Rutherford  x^xvnxiqta  schreibt. 

Von  anderen  Formen  der  Krasis  findet  sich  noch  die  bekannt«* 
Verbindung  der  Präposition  uqo  mit  dem  syllabischen  Augment  in 
nqoinaXHxo  1,  4.  —  31,  12  und  Tr^ovJooxev  43,  15.  Ganx  vereinzelt 
ist  oOovvcx'   25,  3. 

Sehr  selten  ist  die  Aphaeresis  zu  statuiren.  Wir  finden  da- 
von nur  drei  Beispiele  und  zwar  zweimal  Abwerfung  des  Augment* 
im  Plusquaniperfect :  dalxi]  ^kikvxo  32,  9.  —  2^*^  'y*y*?^***  ^^^•*»  ^ 
und  fii}  ^nokixfJ^rjaijg  4H,  0  (Bgk.,  liuthcrf.  statt  des  hd9chT.^nUUJJi^0^Ju 

Die  Synizese  lässt  sich  bei  Babrius  nur  durch  ein  Beispiel  be- 
legen, nämlich  durch  iycl)  ov  H9,  5. 

Vergleichen    wir  nach   dieser  Darstellung  die  metrische   Knoit- 

fertigkeit   des   Babrius    mit   der   seiner   Vorgänger   auf  griechiscbeiii 

Boden,   so   werden   wir   ihm   das  Zeugniss  nicht  verweigern   kCnaen. 

dass  er  sich  redlich  bemUht  hat,  seinem  Choliambus  einen  lebhafteren 

Charakter   zu   geben,    als   er   allem   Anschein   nach    vor    ihm  hatle,    ',' 

.  und  dass  er  trotz  alledem   sich   freiwillig  Gesetzen  unterworfen  bn^t 

die  seine  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete   nicht  kannten.     Der  Stob, 

den  er  wiederholt  über  seinen  Vers  an  den  Tag  legt  —  man  veigletclK 

nur  Prooem.  II,  6flF.: 

dlV  iya  viij  iiovaij 
didcaui,  (pakaQm  %qvai(o  xaXiwtoCai 
xbv  itv9taiißo9  toantQ  Vxitov  oxl/n^v.  — 

ist  ein  vollkommen  berechtigter,  und  sicherlich  wird  sich  noch  W* 
ches,  was  wir  jetzt  namentlich  in  der  Stellung  der  Worte  all  «■• 
fl&llig  ansehen,  bei  eingehenderer  Betrachtung  als  strengen  NiM* 
uuterworfeu  nachweisen  lassen. 


•s» 


diesen  zeigen  XIV  und  XV  unzweifelhaft  densellien  Charakter  uod 
nahe  verwandt  ist  ihnen  Gedieht  II.  Für  die  Gedichte  dieser  Gruppe 
wollen  wir  der  Küi-ze  wegen  die  gemeinsame  Beieichaung  mimisch 
Wählen.  Was  nun  die  beiden  übrig  bleibenden  lyrischen  Gedichte 
Sil  und  XVIII  anbelangt,  so  sind  sie  im  klein,  als  dass  wir  die- 
Sfllben  bei  nnserer  Betrachtung  eine  Gruppe  für  sieb  sollten  bilden 
lassen.  Es  empfichU  sich  daher  das  im  ionischen  Dialekt  abgefassle 
Wyll  XIT  den  epischen  Gedichten  anznschlicssen,  das  Gedicht  XVIII 
hingegen  den  mimischen. 


I.  Von  den  32  durch  verschiedene  Gestaltung  der  ein- 
i<e|nen  FUsse  erKielbareii  Formen  des  Hexameters  finden 
sich  bei  Theokrit  28.  Ausgeschlossen  sind  bloss  diejenigen  vier 
Schemata,  in  welchen  dem  Spondeus  des  fünften  Passes  zwei  oder 
"»ehrere  Snomleen  unmittelbar  vorangehen:  ddsss  (d  =  Daktylus, 
■"  =  SpondeuB),  saftig,  tl  s  s  f  s,  ssssf.  ünler  den  28  angewandten 
formen  sind  wiederum  diejenigen  vier  am  schwächsten  vertreten,  in 
''«üpn  dem  Daktylus  des  fünften  Fnsses  zwei  oder  mehrere  Spondeen 


/ 
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unmittelbar  vorangehen:  d  d s a d  (1 2  Verse  =  0.57o)»  '*^ ^' •* -^ <'  (l  1  Verso 
==  0.5%),  dsssd  (15  Verse  =  0.77o),  fisssd  (7  Verse  —  0.3%». 
Ein  grosser  Theil  dieser  Verse  wird  durch  Anaphora  entschiildijrt. 
so  besonders  die  Verse,  deren  Schema  sss^'id  ist.  Sowohl  dioBe  vier 
genannten  Arten  von  Hexametern  als  auch  die  übrigen  schweren 
Versformen  kommen  häufiger  in  den  bukolischen  und  mimischen  al> 
in  den  epischen  Gedichten  vor;  nur  jene  Hexameter,  deren  vierter 
Fuss  spondeisch  ist  (z.  B.  dsdsd  oder  sddsd),  erscheinen  verhSlt- 
nissmttssig  hüußger  in  den  rein  epischen  Gedichten,  ein  Umstand. 
der  mit  dem  Vorkommen  der  bukoliiüchen  Cllsur  aufs  engste  zu- 
sammenhängt. Nach  der  grösseren  Häufigkeit  der  schwereren  oder 
der  leichteren  Versformen  richtet  sich  auch  das  Verhältniss,  welchen 
zwischen  der  Zahl  der  Daktylen  und  Spondeen  in  den  verschiedenen 
Dichtgattungen  im  Allgemeinen  besteht.  Während  nämlich  durch- 
schnittlich bei  Theokrit  auf  einen  Spondeus  29  Daktylen  kommen, 
besteht  in  den  bukolischen  Dichtungen  das  Verhältniss  1  :  2.6,  in 
den  mimischen  1  :  2.8,  in  den  epischen  1  :  3.1.  Hingegen  besteht 
in  den  bukolischen  Gedichten  zwischen  den  Parthieen,  welche  Er- 
zählung enthalten,  und  jenen,  in  welchen  wir  Gesängen  der  Hirten 
begegnen,  kein  Unterschied. 

Aus  dem  Getiagten  geht  hervor,  dass  Theokrit  in  der  Wahl  d«*r 
verschiedenen  Versformen   freier    verfuhr  als  manche  seiner  Zeitge- 
nossen,  so   besonders   Kallimachos,   in   dessen  Hymnen  1 — 4  und  i^ 
ausser  den  bei  Theokrit  fehlenden  Formen  noch  weitere  acht  fehlea 
welche   sämmtlich    einen   schwerftlUigen   Gang  zeigen.     Es   bind   dia^ 
Formen  dsssdy  sdssd  und  ssssd^  femer  fünf  Schemata  mit  ein« 
Spondeus  im  fünften  Fusse:  dddss^  dsdss^  sddss^  Bssds^  3$d$^ 
Auch  bei  Apollonius  Khodius   ist  die  Zahi   der  angewendeten  Hei 
meterfoimen  eine  kleinere  (^20)  als  bei  Theokrit,  indem  jener 
den  von  Theokrit  vermiedenen   auch   noch  die   Formen  d$ds$ 
ssdss  meidet.     Die  späteren  Bukoliker  Moschos  und  Bion 
sich,   was   den  Gebrauch   des   Spondeus   anbelangt,   enger  an  KalM.  i- 
machus  als   un  Theokrit  an,  da  auch  bei  ihnen  die  Schemata  $$$i  ^^. 
dssds^   sdsds^    dsdss^   sddss,   sssds   fehlen.  —   Bei  Theokr^* 
selbst    zeigt    sich    ein    Unterschied    bezüglich    der    Verwendung  d^i* 
leichteren  und  schwereren  Versformen  am  deutlichsten  in  einer  T^^'- 
gleichung  der  bukolischen  und  der  epischen  Gedichte.     Es  ist 
die  Erscheinung  nicht  zu  verkennen,  dass  Theokrit  in  den  epii 
Gedichten  sich   nicht  nur  dem  Stoffe   nach  sondern  auch  der  Fe 
uach   enger  an   seine  Zeitgenossen   anschliesst,  welche  eine 
Beweglichkeit  und  Leichtigkeit  im  Haue   des  Hexameters 
Tu  den  bukolischen  Gedichten   hingegen   schreitet  Theokrit 
des  StoÜes  und  der  Kompo:iition  auf  eigener  Hahn  und  verfiihri 


folgt  auf  die  Penthemimeres  eines  derartigen  Hexameters  äbnlicli  wie 
bei  Kallimacboa  eine  bukolische  Cäsur,  wodurch  der  Vers  an  Leichtig- 
keit wieder  gewinnt.  —  Den  Spondeus  des  vierten  Passes  em- 
fk^eblt  es  sich  im  Zusammenhang  mit  der  bukolischen  CSsur  zu 
behandeln.  —  Im  fdnften  Fusse  ist  die  Verwendung  des  Spon- 
^ens  in  den  verschiedenen  Dich tgattun gen  eine  sehr  verschiedene. 
Im  Ganzen  weisen  die  echten  Gedichte  97  {47o)  cnoväciä^ovzcs  auf, 
^vovon  72  auf  die  epischen  Gedichte  entfallen,  14  auf  die  niiniischen, 
l  1  auf  die  bukolischen.**)  Wir  sehen,  dass  Theokrit  auch  bezüg- 
lich dieses  Punktes  in  den  epischeu  Dichtungen  sich  weit  enger  als 
»n  den  übrigen  Idyllien  an  seine  Zeitgenossen  ansehlieast,  welche,  an 

*)  Natürlicherweise  sind  in  den  epischen  Geditliten,  wo  der  Gebranch 
dea  SpondeuB  überhaupt  am  meisten  lurüektritt,  die  Spondeen  auch  im 
ereten  und  zweiten  Fusa  verhültnisamäsaig  am  Bcltcnaten;  nur  W'/o  der 
Veree  haben  hier  im  ersten  FiiSB  einen  Spondeus  und  ebeoBOviele  im  zweiten 
fviga,  io  den  bukoliachen  und  mimischen  Gedichten  hingegen  durchschnitt- 
lich 47%- 

**)  In  Procenten  ausgedrückt  haben  in  den  bukolischen  Gedichten  1.2% 
Bümmtlicber  Hexameti^r  spondeischen  AuHgang,  in  den  miniigchen  8.1%, 
in  den  epiBchen  C.87„. 
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den   übrigen   Stellen   den   Gebrauch    des   Spondeus   rcstringirend    mit 
Vorliebe  denselben  im  fünften  Fusse  verwendeten,  um  dadurch  einen 
gewissen  metrischen  Effekt  zu  erzielen.     Besonders  hilufig  sind  solcht* 
Verse  in  den  Gedichten  XXV,   XVI   und  XXIV,  von   denen   in  dem 
ersten  auf  10.4  Verse   ein   spondiacus   entfUUt,   in   dem   zweiten  aiil 
10.9  Verse,  in  dem  dritten  aiii'  12.7  Verse,  daran  schliesst  sich  dann 
das   mimische   Gedicht   XV,    wo    durchschnittlich   unter   13.5    Versen 
einer  im  fünften  Fusse   einen  Spondeus   enthält     Kein   anovieuti»y 
findet  sich  in  den  fünf  Gedichten  III,  IV,  VI,  VIII,  IX  and  Ton  den 
incerta  in  den  Gedichten  XIX,  XX,  XXLII.     An  sechs  Stellen  folgen 
in  den  epischen  Gedichten  zwei  versus  s])ondiaci  unmittelbar  auf  ein 
einander:  XVI  3  f.,  76  f.;  XVII  26  f.,   60f.;  XXIV   77  f.;   XXV  98  f.: 
an   einer  Stelle   auch    in   den   mimischen:  XV  K2  f.     In  den  epischen 
Gedichten  folgen  zweimal   sogar  drei   solcher  Verse  unmittelbar  auf 
einander:    XIH   42  ff.    und    XXV   29  fr.     Was    die   Silbenzahl    «1er 
Wörter   anbelangt,   mit   welchen  Verse   mit   spondeischem    Auaganjr 
bei    Theokrit    geschlossen    werden,    so    verwendete    auch    er    xumeiht 
viersilbige  Wörter  (74  mal.   also   in   etwa  %  aller  versus  spondiaci), 
seltener  dreisilbige   (15 mal),   niemals   zweisilbige;   zweimal   steht   die 
Enklitika  xi  am  Schlüsse  ein<*s  solchen  Verbes  (XXII  100  and  XXV  h7i, 
einmal  in  homerischer  Nachbildung  ein  fünfttilbiges  Wort  (XXV   164 
ßCri  O'  'HQa}ihieh}\  dagegen  finden  an  fünf  Stellen  sechssilbige  WOrier 
Verwendung  (XIV  33;   XV  91;    XXIV  85,  127;   XXV  66).   —   Der 
sechste   Fuss   ist   bei   Theokrit   wie   bei    anderen   Epikern   häufiger 
spondeisch  als  trochUisch,  so  besonders  in  den  bukolischen  Gedichten 
(637o  spondeisch,  377o  trochüisch),  aber  auch  in  der  mimischen  und 
epischen   (57%  spondeisch,  43%  trochäisch);   in   den   unechten  Dich- 
tungen   besteht    dasselbe  Verhält niss   wie   in  den  echten   bukolischen.^ 
Am    häußgbteu    schliessen   auch    die    Hexameter  Theokrits   mit   drei — 
silbigen    Wörtern    (993    Verse    :=    4l7„)*)    oder    mit    zweisilbigcc» 
(S43  Verse  =  367^),  seltener   mit   viersilbigen  (370  Verse  —  157^  - 
in  den  bukolischen  (iedichten  schliessen  nur  97  Hexameter  in  diese v 
Weise,  was  wohl    mit    der  Seltenheit   der   versus   spondiad   in 
(iruppe    zxisammenhängt).      Ein    itlnfsilbiges    Schlusswort   seigeo 
Hexameter  =  47oi  welche  bis  auf  den  oben  genannten  Vers 
lieh   einen   Daktylus    im    fünften    Fus^e    haben.     Einsilbig  enden  67 
Verse  =  37o    iin<l    zwar  zumeist  auf  enklitische  Wörter  oder  dodk 
solche,    welche    sich    an    die    vorangehenden    eng    anschliesteo.    Aaf 
sechssilbige  Wörter   gehen   bei  Theokrit  acht  Verse  ans;  vier  dsfoi 
haben  an  fünfter  Stelle  einen  Spondeus,  drei  einen  Daktylus.    XII  13. 
XV  17  un.l  XVII  20. 

*)  So   besonders  die   bukolischen  Gedichte,   wo  allein  441  Voss* 
ö0.37o  auf  diese  Weise  schliessen.         ^ 


■•«r  inierijuniiuon  in  aieser  »^asur  nii 
ohne  Bedenken  die  bukolische  CSskir  als  die  Haupkäsar  des  Verses 
^bzuDehmen  haben,  wenn  sie  mit  einer  Interpunktion  zuaauimen fällt 
"itid  die  CSsur  des  dritten  Pusses  zugleich  durch  Elision  (I  92)  oder 
^ine  andere  enge  Verbindung  der  Wörter  geschwächt  wird,  so  III  1 
»tWfin'o^ri»  nori  tcrv  ^Afi..  zal  6i  (loi  alyes.  Uebrigens  hat  man  sich  zu 
Otiten,  der  bukolischen  Cäsur  allzuTiel  Bedeutung  beizulegen,  da 
'selbst  in  den  bukolischen  Gedichten  '25"/„  der  Verse  dieselbe  nicht 
aufweisen,  wiihrend  im  ganzen  nur  drei  Hexameter  bei  Theokrit  so 
beschaffen  sind,  dass  über  den  dritten  Fuss  ein  lilngeres  Wort  ge- 
lagert iiit:  VIII  61  xuma  (liv  mv  Si  äfioißaluv  ot  nutSeg  atuSav, 
XlU  41  und  XXII  72;  danu  kommen  die  oben  genannten  Verse,  in 
denen  ein  Substantiv  mit  seinem  Artikel  dieselbe  Stelle  eimiimmt. 

Von  den  CiLsuren  des  dritten  Füssen  ist  im  allgemeinen  bei 
1'heokrit  die  trochäisuhe  etwas  biiufiger  (1425  Veisc  =  bl.^%  weisen 
'■ie  auf,  während  sich  die  nEvöijjUiftteiJg  nur  in  Ü47  Versen  ^  41.0% 
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tindet).  Dus  Vcrhältniss  ist  aber  in  den  verschiedenen  Gattungen 
nicht  dasselbe:  in  den  rein  bukolischen  Gedichten  haben  435  Ver.-e 
=  40.7%  die  nBv^rjiuiieQrig^  438  Verse  =  49.0%  die  rofiij  Korit 
zqIzov  xQoxatov^  in  den  mimischen  212  Verse  =  47.87o  ^*®  »«i^rj- 
ui(iSQt}g^  231  Verse  =  52.2"/y  die  TOftt;  xaror  xqlxov  TQOxaiov^  in  den 
epischen  Dichtungen  300  Verse  =  28.37o  <lie  jrci^ijfic^«^;,  756  Verse 
=  71.57o  ^^^  tqCtov  xQoxaiov.  Der  nevd'fi(AififQillg  Hess  Theokrit 
nach  Art  der  übrigen  Alexandriner  (vgl.  Meyer,  Berichte  der  Münchner 
Akademie  1884,  S.  902  ft'.)  rcgelmllssig  entweder  die  bukolische  Cftaur 
oder  die  icp\>t]fiifieQyig  nachfolgen.  In  den  sSnimtlichen  echten  Dich- 
tungen Thcokrits  machen  nur  42  Ver^ic  eine  Ausnahme  davon  (9  in 
den  bukolischen,  20  in  den  mimischen  und  13  in  den  epischen  (tc 
dichten).  Ueber  die  Häufigkeit  der  Interpunktion  in  den  Cftsurcn 
des  dritten   Fusses  vgl.  S.  40. 

Die  bukolische  Cllsur,  welche  bei  allen  Epikern  (Homer  hat 
sie  in  60.127o  i^ller  Verse)  beliebt  iht,   findet  sich  bei  Theokrit  be- 
sonders häufig  in  den  rein  bukolischen  Gedichten  (in  G48  Versen  ■» 
747o)y  ^n  den  mimischen  und  rein  epischen  Dichtungen  hingegen  nicht 
häufiger  als   bei   anderen   Kpikem    (in   den   mimischen  Gedichten   in 
261  Versen  =  58.07o»    i»  den  epischen  in  523  Versen  —  49.h\\; 
besonders  selten  ist  sie  im  (iedicht  15,   wo   sie   in  149  Versen   nur 
45mal  vorkommt.     In  der  Ilegel  folgt  die  bukolische  Cftsor  auf  eine 
Penthemimeres  (vgl.  8.  53j.    Was  aber  den  Gebrauch  der  bukolischen 
Cäsur    in    den    bukolischen    Gedichten    selbst   anbelangt,   so    besteht 
zwischen  den  Hirteugcbängen   und  den  Versen  der  Erzählung  weder 
hinsichtlich   der   Häufigkeit  dieser  Cäsur,   noch    hinsichtlich   der   mit 
derselben  zusammenfallenden  Interpunktionen  ein  unterschied,  wie  sich  . 
denn   diese   bei   den   Gruppen  von   Versen   im   Bau   überhaupt  nichts 
von  einander  unterscheiden.  —  Der  Spondeus  des  vierten  Fusscbh 
vor  der   bukolischen   Cäsur   wird   von  Theokrit  wie  von  allen 
chischen  Epikern  gemieden,   aber  nicht  in  allen   Dichtgattungen  ii 
gleichen  Maasse.     Häufiger  findet  er  sich  in  den  mimischen  und 
sehen  Gedichten  (besonders  häufig,  nämlich  12mal  in  dem  15.  IdjU 
selten  findet  man  ihn  in  den  rein  bukolischen  Dichtungen. 
iät  der  Spondeus  vor  der  bukolischen  Cäsur  auch  hier  nicht 
durch  Konjektur  zu  entfernen,  boudern  wohl  nur  an  solchen  Stellci^ 
wo  die  Verzögerung,  welche  der  Spondeus  selbst  schon  in  den 
mus  des  Verses  hineinbringt,  durch  eine  Interpunktion  noch  vi 
wird  (vgl.  I  6  und  IX  10). 

Eine  Cäsur  nach  der  Hebung  des  zweiten  Fusses 
die  Verse  Theokrits  recht  häufig  (44.47o)i  «nd  zwar  haben  ui 
%  dieser  Verse  in  dem  dritten  Fusse  eine  trochftische  Ciiur,  '/i 
Penthemimeres.     Der  Gebrauch  der  Hephthemimeres  ist  bei 


niemals  ausser  wenn  man  Dach  dem  Vokativ  inierpnngirt,  im  Verse 
XVIII  15,  An  ganz  wenigen  Stellen  findet  eich  auch  nach  dem 
Trochäus  des  fünften  Fuases  eine  Interpunktion  (an  zwei  Stellen  des 
J5.  Gedichtes  sogar  eine  stärkere:  Vers  3  und  60);  am  Ende  des 
fünften  Fusses  wird  in  drei  Versen  interpungirt:  I  77,  VIII  51,  XV  1. 
—  Die  trochaische  CSaur  des  yierten  Fusses  hat  Theokrit 
mit  allon  griechischen  Kpikem  sorgfältig  gemieden.  Bei  dem  weit 
^riisseren  Theile  jener  Verse,  in  welchen  ein  Wortschluss  nach  dem 
Trochäus  des  vierten  Fusses  sich  findet,  wird  die  zweite  Kürze  dieses 
Tnsses  durch  eine  Enklitika  oder  ein  anderes  mit  dem  Vorhergehenden 
eng  zusammenhängendes  Wort  gebildet;  in  anderen  derartigen  Versen 
"wird  die  erste  Kürze  des  vierten  Fusses  durch  ein  einsilbiges  Wort 
Sebildet,  welches  von  dem  folgenden  nicht  zu  trennen  ist;  über  die 
flbrigen  Verse,  in  welchen  die  in  Frage  stehende  Cäsur  fühlbar  ist, 
-vgl.  S.  62  f 


Dritter  Excurs. 
Die  Metra  der  Auakreontea. 

Von 

Dr.   Friedrich  Hansten  in  Loipxig. 

Die  einzige  Gattung  der  griechischen  Melik,  welche  sich  in  nach- 
klasBischer  Zeit  von  den  Alexandrinern  bis  zu  den  spatesten  Byzan- 
tinern ununterbrochen  erhalten  hat,  sind  die  Anakreontea.  Sie  ver- 
danken ihre  Beliebtheit  ohne  Zweifel  der  Einfachheit  ihrer  Form:  in 
Anlehnung  an  klassische  Muster,  die  zeitgemäss  und  volkstbOmlich  um- 
gestaltet wurden,  schuf  man  in  gleichförmigen  anakreoniischen  oder 
hemiambischen  Versehen  dahinlaufende  Gedichte.  In  der  Oeechichle 
dieser  beiden  Metra  spiegelt  sich  die  Geschichte  der  gesammten  spa- 
teren griechischen  Metrik:  die  Anakreontea  nehmen  Theil  an  der 
archaisirenden  Tendenz  der  griechischen  Litteratur  im  sweiien  christ- 
lichen Jahrhundert,  sie  nehmen  Theil  an  der  folgenreichen  metrischen 
Reform  des  vierten  Jahrhunderts  und  nehmen  schliesslich  Theil 
Uebergang  zur  Accentmetrik. 


L    Die  Metra  der  älteren  Anakreonteft. 

Die  älteren  Anakreontea  sind  uns  hauptsächlich  aus  der  Samn- 
lung  bekannt,  welche  der  berühmte  Codex  Palatinus  der  Anthologit 
des  Kephalaä  in  seinem  zweiten,  jetzt  in  Paris  befindlichen »  Thsik 
enthält.  Dieselbe  repräsentirt  uns  aber  keineswegs  die  ganse  Litlr 
raturgattung,  wie  die  in  demselben  Codex  enthaltene  Anthologie  dsr 
Epigramme,  soudem  —  das  ergiebt  hieb  aus  dem  Titel  ^Apuäjflavng 
Ti^tov  avfiTtociaxa*)  —  nur  einen  Bruchtheil,  nämlich  Adespota,  dii 
der  Sammler  dem  Anakreon  selbst  zuschrieb.     Wir  besitxen  also  alltf 


*)  Im  Codex  steht  9vfi,Mocia%a  runafißia^  aber  ^fuafi^Mi  ist  sa  tilgWf 
wie  die  Unterschrift  xiXog  tmv  'AvanQtopxog  av^»o#iaMc»ir  seigt. 
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Weise  nachgewiesen  hat,  Systeme  von  sechs  Dimetern  gebaut,  in 
welchen  auf  vier  Anakloinenoi  ein  ionischer  Dimeter  ohne  Anaklabiä 
und  dann  wieder  ein  Anaklomenos  folgt.  In  den  Fragmenten  sin«! 
uns  zwei  Paare  solcher  Hypermeter  erhalten,  einmal  fehlt  nur  ein  Yen:, 
Fragment  63  (Bergk): 

"Aye  ^ij,  (pig*  rjfiiVy  a  nat^  "Aye  drivtt  firinh^'  ovvüß 

*  %flfßi^v^  onmg  äfivariv  natayto  tt  %alalijxm 

nQon^oDf  tä  fi.lv  ÖtK*  iyxtttg  2^%v^i%fiv  noatv  na^*  otvm 

vdaxog^  ta  nivxt  8*  oivov  fLtXttmfiev,  alXa  *aXoit 

xva^ovff,  mg  dvvßqCaxfog*)  vnonivovxtg  iv  vfivoiff 

dva  dfivts  ßacaaQTjam.  \         \j\j  \j  \j  y. 

einmal,  Fragment  43**)  sind  beide  Systeme  vollständig. 

Die  übrigen  Fragmente,  welche  Dimeter  mit  Anaklasis  enthalten. 
sind  mit  Ausnahme  von  Fragment  65  nicht  umfangreich  genug,  um 
erkennen  zu  lassen,  ob  die  Gedichte  dieselbe  Composition  hatten. 
Fragment  65  bestellt  aus  fünf  Auaklomenoi;  wenn  es  nicht  etwa  dem 
Anakreon  abzusprechen  ist,  so  haben  wir  hier  die  Spur  einer  anderen 
Compositionsweise;  vielleicht  war  es  eine  ähnliche  wie  die  dee  in 
anakreontischer  Manier  gedichteten  Trinkliedes  bei  Euripides  im  Ky- 
klops  496  if.,  wo  sich  an  sechs  Anaklomenoi  eine  Clausel  von  f«»!- 
gender  Form  anschliesst: 

KjyJ    \J  KJ    . 

\j  \j    —  .    _.    ^  \J    _.    vy    _       _    V.' 

V.  509    inl  KvxXmnag  aSfXrpovg' 

(fige  (loi,  iiive^  (pig'  da%6v  twSog  fioi***j. 

Dunkler   ist  der  Ursprung  des   hemiambibchen   Metruniiu     Ani^  - 
kreon  selbst  dUrfcn  wir  kaum  Gedichte  in  fortlaufenden  Hemianben 
zuschreiben.   Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  hemiambische  Uchtun^^a- 
gattuug  gar  nicht  Anakreon  als  Ausgangspunkt  hat.     Durch  ein  wt^ 
Hemiambeu    bestehendes    Fragment   des    Hcrondas,    welches    in   d«a 
Scholien  zu   Nikanders   Theriaca  (v.   377)  erhalten   ist,   werden  w^ir  j 
vielmehr   auf   die   lambographen    des    vierten  Jahrhundert« 


*)  'Avvßgioxtog  Blass,  ivvßgtaxi  Bergk,  nach  der  UeberlieferoBg  Üfft 
beides  gleich  nahe. 

*♦)  Bergk  hat  Tetrameter  in  drei  Strophen  in  iwei  Versen. 
***)  Ist   violleicht  Anakreon  Fragment   54   ein   Stropbenichlvnt   !!■ 
konnte  es  in  folgender  Weise  abtbeilen: 

inl  d*  6(pQvatv  aXlviov 
axttpaviexovg  ^iiitvoi  ^dXttuv  h^rqw 
dyccytoiitv  /Jiovvaa. 

Vielleicht  schwebt on  dem  Erfinder  der  aus  zwei  ioDischen  Triaefttfi  ^ 
stehenden  byzantinischen  Knkullia  solche  buntere  den  AnaklomCMi  ^ 
anschliessende  Formen  vor. 


•f 


Ti 


?egen  fehlt  ein  gewisses  Gefühl  fUr  die  Eigeiiart  des  hemiambischen 
Metrums  nicht.  Ueberdies  halte  ich  es  für  möglich,  daas  manche 
Gedichte,  besonders  1.  3.  ä  — 14,  gar  nicht  als  Anakreonteen  gedichtet 
siod.  Anakreou,  welcher  seit  alexandriniacher  Zeit  mehr  und  mehr 
als  der  Meliker  jtßi'  t^ox^v  galt,  wird  in  diesen  mit  Vorliebe  er- 
wähnt, damit  ist  aber  keineswegs  gesagt,  dass  die  Manier  Änakreons 
nachgeahmt  oder  auf  Änakreons  Namen  gefälscht  werden  sollte. 

*)  [Der  oben  mitgeth eilten  Vermiithung,  Herondat  Bei  ein  Zaitgeuosac 
Xenophone  gewesen,  trete  ich  nicht  mehr  bei.  Ich  neige  jetzt  vielmehr 
*J&hiD,  ihn  der  Zeit  des  Eallimachus  zu znach reiben ,  nnd  glanbe,  dasa  iuh 
hierin  mit  der  Mehrzahl  der  heutigen  Philologen  übereinatimmen  werde, 
Vgl.  z.  B.  Ribbeck,  Geschichte  der  römischen  Poesie  1  3.  802.  Uebrigens 
habe  ich  neuerdings  (in  den  Commentationee  Ribbeckianae  S.  189  £f.)  in 
■Aen  ältesten  Hemiamben  der  Palatiniscben  Sammlung  einen  ähnlichen  Ein- 
ftnss  dea  Mimus  nachzuweisen  gesucht,  wie  man  ihn  in  einem  Theil  der 
Theokritei scheu  Dichtung  anzunehmen  pflegt.] 

*")  Die  Ueberlieferung  (für  das  erate  Gedicht  die  Ueberachrift  xtofiiKÖv 
*f  iprifitieoc,  für  (laa  aiveite  Hephaeat.  cap.  16)  verbindet  je  zwei  Hemiamben 
zu  einem  Langvers,  dem  widerepricht  aber  Anth.  Pal.  XIII  26,  Vers  4  fwol 
'^S  türm  SvyuTe^.  welcher  auf  a;llaba  anceps  ausgeht.  —  Auch  der  Bafiöc 
des  Doaiudas  weiat  neben  anderen  Metreu  Hemiamben  auf. 
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Den  Verfasser  der  Gedichte  21 — 32  habe  ich  im  Philologu> 
XL  VI  S.  445  ff.  als  einen  Juden  hellenistischer  Zeit  zu  erweisen  ge- 
sucht. Dagegen  erklärt  bich  Ci-usius  im  Philologus  N.  F.  I  S.  2H6  ff. 
Zwar  kann  ich  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  es  möglich  >eu 
dabs  die  Bertlhrungen  mit  den  Pscudophokylidea,  die  ich  in  der  \*^- 
treffenden  Anakreonteengruppe  nacligewiesen  habe,  auf  Zufall  beruhi-n, 
und  kann  noch  weniger  die  unbestimmten  Anklftnge  an  ver>chie<leii«- 
Erzeugnisse  der  nachchristlichen  Sophistik,  die  Crusius  anfuhrt,  als 
ausschlaggebend  betrachten.  Trotzdem  moss  die  Möglichkeit  offen 
bleiben,  dass  der  Verfasser  der  Gedichte  21 — 32  (Crusius  halt  zwar 
nicht  für  sicher,  dass  sie  von  einem  Dichter  sind,  bezweifelt  alN*r 
nicht,  dass  sie  als  ein  Ganzes  zu  betrachten  sindj,  obgleich  er  Psciid«*- 
phokylides  gekannt  hat,  in  nachchristliche  Zeit  gehört  Ich  nltl^^ 
sogar  bekennen,  dass  auch  mir,  wenn  ich  mich  von  meinem  „Stil* 
«reHlhr*  leiten  lasse,  die  betreffenden  Gedichte  eher  in  nachchristlich«; 
Zeit  zu  passen  scheinen.*) 

Die   zu   dieser  Gruppe  gehörigen   Gedichte   in    anakreontischvm 
MaasB  sind  die  einzigen,  welche  in  vorbyzantinischer  Zeit  forUaufenüe 
Anaklomenoi   ohne  Einmischung  anderer   Kola   und  ohne  Zusammen- 
ziehungen   und   Auflösungen   zeigen.     Als   der    eigentlich   regelrechttf 
Typus    des    anakreontischen    Metrums    muss    vielmehr   derjenige    be- 
trachtet werden,  der,  wie  es  schon  bei  Anakreon  selbst  der  Fall  i.-t» 
einzelne  ionische  Dimeter  ohne  Anaklasis  unter  die  Anaklomenoi  ge> 
mischt  aufweist.     Zwei  Gedichte  dieser  Art  können  etwa  dem  zweiteK^ 
nachchristlichen   Jahrhundert  zugeschrieben   werden,   nämlich  Nr.  1& 
und  51  der  pulatinischen  Sammlung.     Ersteres  Gedicht  beginnt: 

*Pod£rjg  xoiQavt  tixvtjg 
'Amovöav^  mg  ap  itnn. 

Nach  demselben  Princip  sind  die  Gedichte  53 — 56,  welche  «ler  i 
by/antinischeu  Zeit  nahe  stehen,  gebaut,  und  bei  den  filteren  Bjao- 
tinern  (im  vicrtou  Jahrhundert)  ist  diese  Form  die  herrschende  (fo 
bei  Gregor  von  Nazianz  und  bei  Synesius),  doch  finden  sich  wskiM 
wieder  (Gedichte  in  ununterbrochenen  Anaklomenoi,  z.  B.  Nr.  59,  welek« 
vonnuthlich  kurz  vor  der  Nonnianischen  Reform  gedichtet  wurde,  vai 
Nr.  2  a,  welches  Verwandtschaft   mit   der  Technik   des  Nonnai  leigi 

Können  wir  diese  einfachere  Form  des  anakreontischen  Meiroai 
duich  Zurück ^aeifen  auf  Anakreon  erklären,  so  ist  das  bei  den 


*)  Mit  drei  Anaklomenoi  beginnt  das  Carmen  figaratnm,  weichet  Bügk 
dem  Besaotiuos  zuschrieb,  doch  ist  dasselbe  vielleicht  in  rOmitche  ZcH  » 
setzen;  Hüberlin  (Carmina  figurata  Hannover  1887)  glaubt  sogar  den  DicMv 
als  Zeitgeuotfsen  des  Hadriau  erweisen  zu  können. 


Das  Galliambiäche  Metrum  stand  Id  enger  Beziehung  zum  Attis- 
mytlios;  in  Form  und  Inhalt  steht  also  das  Lukianische  Gedieht  den 
Oalliamben  nahe,  mau  könnte  versucht  sein,  es  von  den  Anakreon- 
''€611  ganz  zu  scheiden,  wenn  sich  nicht  der  t^iufluss  des  galt  I  am  bischen 
Metrums  auch  in  einigen  Gedichten  der  palatiniscben  Sammlang 
Zeigte.  Am  deutlichsten  ist  dies  der  Fall  in  Nr.  40  —  42  und  44, 
Welche  vermuthlich    schon    der   byzantinischen    Zeit    nicht    fern    sind, 

*)  Je  drei  Kola  bilden  eine  engere  Einheit,  und  zwar  haben  das  erste 
|ind  Jas  dritte  gleicht',  das  zweite  verschiedene  Form.  Darum  schreibe  ich 
'n  V.  7  tinü  pojrrpoi^  für  äfiipl  yoiripois,   fetner   in  v,  8  )ild£ouoi   fflr  ntla- 

lovci   und   in   V.    10   utioSii   für   «logEi.      Die   Form   ^^ w 

''abe  ich  also  aus  v.  7  beseitigt,  sie  findet  sich  bei  den  Tragikern;  wo  sie 
""^i  den  Anakreontikcrn  vorzukommen  acheint,  liegt  steta  Teitverderbnias 
^di^r  feblurhaftt'  Procodie  vor.  Daher  sthreibe  ich  auch  SynesiuB  I,  106 
"Y'ag  fieilav  oi'tiovs  für  üyias  hitiiav  oFfiavt. 

**)  Diese  Form  stelle  ich  auch  Anakr.  42,  19  her,  indem  ich  für  atitfiot 
""»'  pf  »ol  Ivfi^aiv  schreibe  aiiijiov  fif  xoi  Ivfl^aiv. 

*•*)  Lukiaii  braucht  diese  Kola  nicht  als  F.imelverae,  sondern  das  ganze 
Gedicht  bild.'t  i'iii  System,  vgl.  besonders  v.  23. 

f)  l>ii;  Verse  find  von  Kallimachus.  HierOber  sowie  über  das  gall- 
'ambiselie  Melrum  überhaupt  vergl.  Wilamowit*,  Bermea  XIV  S.   194  if. 
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Diese  weisen  alle  Formen  auf,  die  sich  auch  bei  Lukian  finden,  nur 
herrscht  der  Anakiomenos  in  gewöhnlicher  Gestalt  vor,  x.  B.  beginnt 

Nr.  40: 

IIoQ'fa  fkkv  Jtowvaov  tpileto  d*  anotav  itpripov 

(fiXonaiyiiovog  ^^o^cuxff,  |  fista  avfinoTOV  IvQ^im, 

und  Nr.  42: 

T6  (oSov  to  xav  *Eq(6t€ov  t6  (oSov  to  uallitpvlXov 


fii^afiev  Jtovvaat' 


%Qota(poiaiv  uQiiooaiftig, 


Dagegen  sind  die  Gedichte  IG  und   17/18,  welche  etwa   in  d;i« 
zweite  nachchristliche  Jahrhundert  gehören*),  nur  insofern  durch  da« 

galliambische  Metrum  beeinÜusst,  als   sich   neben   v^v^ w ^  _ 

und  w^ yj^  —  «  auch ^  —  yj  —  y  findet,  vgl.  den  8chlu£^ 

von   17/18: 

nrjyrj  (iovaa  nsid-ovi'  \  %axayoiyt09  xoiovto**); 

Das  Kolon v^  _  ^  _  ^  findet  sich  noch  in  dem  8]>ater  xu 

erwähnenden  50.  Gedicht  der  palatinischen  Sammlung,  das  bereiti« 
Verwandtschaft  mit  der  Metrik  des  Nonnus  aufweist,  soiiBi  begegnen 
uns  die  an  die  Galliamben  erinnernden  Formen  in  der  byzantiniMchrn 
Zeit  nicht  mehr***). 

*)  Vgl.  Bergk'8  Anmerkung  in  den  Poet.  Lyr.  IIP  p.  806,   wo  er  an  n 
Aehnlichkeit  zwischen  Nr.  16  (und  15)  und  Lukian  Imag.  cap.  7  u.  8  anff" 
nierkRam  macht. 

**)  Dart  auf  die  erwähnten  Gedichte  folgende  19.   wird  dertelben  Ze^ 

zuzuschreiben  sein,  es  enthält  das  Kolon ^  s^  —  v  (vgl.  At,  S)  Co 

laufend:  Ai  Movaai  xov  "Egnta  %xX. 

***)  Noch  nuher  als  die  (icdichte  IG  u.  17/18  stehen  den  Lukianiicfaen 
kreonteen  einige  inschrifllieb   erhaltene  lateinische  Vene  aus  Afrika,  v^^/ 
z.  B.  Corpus  Inscr.  Lat.  VUl,  Nr.  241: 

Marcellus  hie  quiescit  ..    v  \j  ^ 

Medien  fwhilis  arte,  kj  u sjsj  —  - 

Annis  qui  fire  vi.iit 
Triginta  et  duohutf. 
Sed  cum  cuncta  para8»*t 
Kdendo  placiturus 
Tertjum  muneris,  ante 
Vaiida  fehre  crematus 
Obiii  diem  dtfundus 

Es  fehlen  nur  die  Formen  \j\j  —  \j^^j^  —  y  und uwv/w_tf.   !■ 

letzten  Verse  ist  „Diem  defunctus  ohiit"  überliefert,  was  jedenblli  ^^^^ 
ich  gethan  habe  zu  ändern  ist.  —  Prudentius,  Caihemerimon  VI,  '  ~*^ 
Hemiamben  und  Anaklomenoi,  Tgl.  den  Anfang: 

Ades  Pater  si^preme,  O  Triniiatis  kniui 

quem  nemo  vidit  unquam,  vis  «na,  I«Nn€ii  umum, 

Patrisque  sermo  Chritite  Deus  ex  Iho  ptremnii, 

€t  spirüus  benigne,  Deus  ex  «Irofiie 


\J  KJ     

—    yj  \J   ^ 

—    \j  \J   —  «• 

—    \j\j   ^ 

—    \J\J   ^ 


luu  <j  ^  •j   -^  '-'   und   „  i^  u  y   enthielten.      In   der   gne- 

schcn  l.ittoratiir  ünik't  sich  Mischung  von  Heniiamben  und  Anakreonteen 
'  in  der  mehrfach  vorkonimenden  Gemmeninachrift: 
Aiyovatv,  ä&Hovaiv 
Xfyiimiiat,  ov  fteltt  fioi. 
au  rpiXii  lit,  cvfiipiQfi  ooi. 
r  Anfang  dieser  potniliiren  Verse  iat  aber  wolil  im  Volkamnnde  verderbt; 
prfinglich    liiiiteto    er,   wie   ich    vermuthe   Aeyiioiiiav,    ä9iXavaiv,   Ifyf- 
■sav  «iZ. 

*)  V.»  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dasB  für  dieee  Dichter  die  Form 

^^  u '-j   eine   Variation    des    katalekti sehen    iambischen   Dimeteis 

r   (mit  Eintritt   des   Choriambus    statt   des   ersten   und    zweiten   lambna, 
.   Liithnier,    liiuscrtationca    Argentorutenaes   VIII,   p.   8G),    natürlich   gilt 

'selbe  von  der  Form  ^  . <j^  —  y  (Choriambus  ttatt  des  zweiten  und 

tten  lambus),  und  aus  dieser  ist  dann  schliesslich  wieder  —  u  _^  jw  v 

t  Trocbttus  atatt  des  ersten  lambas)  zu  erklären, 

**)  Strophische  Ordnung  erkenne  ich  in  keinem  dieser  Gedichte,  auch 
lit  im  45.  Kinigc  Verwandtschaft  ;,eigt  daa  20.  gant  in  Logaödea  abge- 
stiK     Fs  hat  zw«i  atrophen  von  folgender  Form; 

'USvfttXrig  Avaxfetav,  _>jv  ■j  u^> 

lydtififi^S  Si    Saitepiä-  ]  -j^j  u  ^ 

niv6aift%<iv  Df  fioi  fitXoq  1  ^^ju  \j .  \j  '-' 

0uyHt(i«cns  ii;  {y%tot.  |  __  uu  u  u  v 


864  Dritter  Kxcnrd.    Die  Metra  der  Anakreonteft. 

lateinischen  Gedicht  auf  das  Pferd  Borysthenes  des  Hadrian,  we1che> 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dem  Kaiser  selbst  zugeschrieben  wird: 


Borysthenes  Alanus, 
Caesireus  veredtis, 
Per  aequor  et  palude^ 
Ki  tumulos  et  ocrcs 
Volare  qui  solehat 
Pannonicoa  in  apros 
(Nee  ullus  insequentim 
Dmte  aper  dlbicanti 


Ausus  fuit  noeere), 
iSjMrnt  ab  ore  enhiam 
Vfl  extimam  saliram, 
Ut  8oht  evenire; 
Sed  integer  iuventa 
Inviofatun  artuf 
Die  sua  perempius 
11  ic  Ritwi  est  in  agro*). 

Diese   Nencrung  der  hadricinischen   Zeit    hat   aber    keine    nach 
haltige  Wirkung  gehabt:  die  späteren  Anakreontiker  brancben  wieder 
fortlaufende  Hemiamben. 

2.    Die  Zeit  der  Nonnianer. 

Ciregor  von  Nazianz  im  vierten  Jahrhundert  ist,  soviel  wir  wiHSon. 
der  erste,  welcher  die  Metra  der  Anakreonteen  der  chriMtlicben  Pnesi«* 
dienstbar  gemacht    hat.     Seine    anukrcon tischen   Verse    zeigen    reinr 
Dimeter  mit  Anaklomenoi  gemischt^  seine  Hemiamben  haben  im  Wetent 
liehen  die  alcxandrinische  Form**).     Tn  sofern  hat  er  nicht  viel  Im» 
merkenswert  lies,  aber  ein  wichtiger  Markstein    in  der  Geschichte  df*r 
Metrik  ist  er  für  uns,  weil  sich  unter  seinen  (ledichten  unprosodiiichf^ 
Hymnen   finden.     Ihre    Form    ist   bei   Gregor    noch    sehr   einfach:  er- 
baut  gewöhnlich    sieben-    seltener    acht-    noch    seltener    neunsilbig«. 
Kola,  von  denen  je  zwei  zu  Perioden,  diese  wieder  zu  Strophen  ver 
bunden  sind,     üeber  die  für  den  Wortaccent  geltenden  GeselKe  baU^ 
ich   Philologus   XLIV,   S.   234  f.   gehandelt:  am   Wichtigsten   ist  dk^ 
Seltenheit  proparoxytonischen  Versausganges.     Ich   gebe  als  Beispi^ 
die  vierte  Strophe  des  Hymnus  ves{>ertinu8,  den  man  frflher  alii  hecxi- 
iambisch  betrachtete: 

£v  (pactifQGiv  ovQttvov  '  natrjvyaaag  notnfXotg, 
av  vvKta  aal  rjutgav  '  allillatg  fncxv  t]n{ng 
tra^ag  %6fiov  rc/Kor      aStXtpoTfjroi  %al  tptXlag*^. 

Die  unprosodische  Metrik  haben  die  Griechen  durch  Vermittelna^ 
der  Kirche  von  den  Orientalen  erhalten.    Diese  Thatsacbe  hat  W.  Majir    , 


Die   Form   ^v^  ^  ^   zeigen   auch   die   interpolirii*n  Verse   16— !• 

des  dritten  Gedichtes  XttVoßatttg  natovvtag  \  xoifg  Zaxvifov^  yilmrtmg  '  ^ 
XQVöiovg  'Egarag  .  %al  Kv^igriv  ytlmaav  und  werden  also  angeflkr  ^ 
hadrianischen  Zeit  zuzuschreiben  sein. 

*)   Petronins  hat  nach   den   von   Terentianni  Manma  ond  Dioai^ 
überlieferten  Fragmenten  noch  fortlaufende  Hemiamben  gebraneht. 

**)  Doch  lässt  er  bisweilen  statt  des  dritten  lambof  eisen  Spoe^c** 
zu,  siehe  den  Schluss  dieses  Abschnitts. 

*^)  Vgl.  W.  Meyer,  Abhandlungen  der  königl.  bayer.  Akadeaie  1-  ^ 
XVll  2,  S.  813  ff. 


laohen  Töne  fast  immer  auf  mit  dem  grammatischen  Accent  veraehene 
Silben  falleii  zu  lassen,  dadurch  ward  eine  bestimmte  Ordnung  der 
^'ortaccente  **)  für  jedes  zu  muäikaliscliem  Vortrag  bestimmte  Ge- 
rücht erforderlich.  Nun  steht  es  fest,  dass  Gedichte  im  Metrum  der 
-Änakreontea  als  Kirch  enge  sänge  gesungen  worden  sind  (vgl,  meinen 
•Aufsatz,  S.  218):  es  kann  daher  keinem  Zweifel  unterliegen,  daas  die 
-A.ccentgeEetze,  welche  wir  in  ihnen  beobachten  (zumal  da  sie  sich 
awf  keine  andere  Weise  erklaren  lassen,  vgl.  a.  a,  0.  8.  216),  durch 
die  Musik  bedingt  waren.  Deshalb  werden  sie  auch  von  den  byzan- 
tinischen Metrikem,  die  über  das  anakreontische  Metrum  handeln, 
j  niit  keinem  Worte  erwilhut;  sie  gehörten  zur  Musik,  nicht  zur  Metrik. 
I  Diese   Neuerung   scheint   zeitlich    mit   der   nonnianischen  Beform 

<lea  Hexameters  zusammenzufallen  und  scheint  mit  ihr  auch  in  innerem 

*)  Dies  iat  keineswegs  eine  Eigen thümlichkeit  aller  unprosodiachen 
Hymnen,  k.  B.  bat  diia  nlterth  um  liehe  Kirohenlied,  welchea  bei  W.  Meyer 
*■  a.  0.  S.  410  steht,  lien  Accent  so  geordnet,  dass  die  Kola  nur  auf  der 
*'orietaten  oder  auf  der  drittletzten  Silbe  betont  werden. 

**)  Diese  Ordnung  ist  in  den  iiltesten  Hymnen  einfach,  in  den  späteren 
"^lir  bunt.  Die  Anakreontea  schliessen  sieb  an  die  älteren  an,  vgl.  meinen 
■Aufsatz  S.  219. 

B..^:■.^.Ai■ll,  ,j.oci,-U..   Mrtrik.  Ö5 
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Zusammenhang  zu  stehen.  Denn  Nonnianer  waren  Johannes  von  Ghua 
(im  fünften  Jahrhundert)  und  Georgius  Grammatikus  (im  fünften  Jahr- 
hundei*t  und  im  Anfang  des  sechsten),  das  ergibt  sich  ans  den  Hexa- 
metern des  Johannes  und  aus  dem  Umstand,  dass  Georgius  ein  Schüler 
des  Koluthus  war.  Beide  brauchen  nnr  Anaklomenoi  und  zwar  (auch 
das  ist  auf  P^infiuss  der  Hymnenpoesie  zurUckzufUhren)  zn  Strophen* » 
verbunden,  beide  acceutuiren  mit  Vorliebe  (Johannes  in  93,  Georgius 
in  fast  98  Proc.  der  Verse)  die  vorletzte  Silbe  und  beide  haben  die  Regel. 
die  nur  selten  verletzt  wird,  dass  der  Jambus  in  der  Versmitte  (ww  ..  , 
^  — ,  V  —  y)  nur  auf  der  Kürze  nicht  auf  der  Lftnge  einen  gram- 
matischen Accent  haben  darf.  Ich  gebe  als  Beispiel  die  erste  ana- 
kreontische  Strophe  des  ersten  Gedichtes  des  Johannes: 

o  aotpTJg  ßQvav  iiiXiaarig;  \j^  O  \j  jl  '^ 

^Xttd'ov  noSeg  ite  fiaXXov  yj\j O  w  ./_  w 

fitfifd'vafiivov  Xaßovttg  ,  kj\j  «^  \j  J^  si 

*EXiyLa>VQg  slg  to  (liaaov.  ^^ w  »-»_'_  ^■' 

Wir  haben  in  der  palatinischen  Sammlung  mit  Beachtung  de» 
Accentes  geschriebene  Gedichte,  die  ohne  Zweifel  älter  sind.  Dazu 
gehört  Nr.  50,  v.  1  —  8,  das  der  Form  nach  Künstlichste  aller  Ana- 
krontea: 


Ti  fif  Tovg  vofiovg  diSdanftg      ,  kj\j 


necl  QrizoQcov  avdyTiag; 
xC  di  fioi  Xoymv  tocoviav 
xmv  {irid^v  aqxXovvxatv; 
(läXXov  didacüB  nCvnv 
anaXov  ntafia  AvaCov^ 
fiaXXov  didaayit  9ra^{civ 
fifTcc  XQ^^^iS  *Aq>QodCxfig. 


o \j  .£_ 


O    yj 


vi    ...    V/    - 

-     ..        vi    —    ^     . 


_    O     ...   y^   ^L. 


Die  strophische  Ordnung,  die  mit  peinlichster  Sorgfalt  geregelte 
Vertheilung  der  Acccnte  lassen  den  Zusammenhang  mit  der  Teduiik 
der  OazUischen  Auakreontiker  (^Johannes  und  Georgius)  nicht  Terkennen, 
die  Mannieh faltigkeit  des  metrischen  Schemas,  der  spondeiscbe  Ve»- 
uusgang  wie  im  Hexameter  des  Nonnus  unterscheiden  sie  und  lascm 
ein  höheres  Alter  vermuthen.  Auch  das  zweite  Gedicht  ist  Ton  her- 
vorragender Wichtigkeit**): 

Jotf-  fjLoi  XvQfiv  'OniJQov  vno  amqfifOPog  dl  lve#q« 

rffovlf^g  dvhv^f  XOQdflg.  |  fitxu  ßagfiixnw  aMm9 


<ptQ(  fiot  vonovg  xfQccaaa 


SoXf    fiOi   19Q1IW  'O^lj^MT 


fif9vwv  ontog  x^^Q^^'^fo,  tpov^qg  awiv9i  lO^S^S, 

*)  Teber  den  Strophenbau  handle  ich  emt  im  nächsten  Abtchnüt 
**)  Weniger  genau  ist  der  Accent  in  einigen  anderen  Gedichten  der 
palatiniächen  Sammlung  beobachtet  (vgl.  meinen  Aufiats);  Nr.  48  hat 

zeilige  Strophen. 


iC  ^oi  yöaiv,  xl  uoi  Jtötiov,  i  löv  loti  MaloO  AvaCov, 

&avciy  fit  Sfi  näv  lilj  ^('loi-        i  tvdovaiv  at  fi^ptfivat. 

Jünger  ab  das  vierte  oder  allenfalls  ab  die  erste  Hälfte  des 
fünften  Jahrliunderts  ist  scliwerlich  irgend  einer  der  hemi  am  bischen 
Gedidite  der  [liiliitinischeii  Sammlung***). 


■)  Verniut)ili::b  wurde  im  Gesani^  der  Byzantiner  der  Schlues  der  Kola 
gedehnt:  Jöit  fioi  Jüpiyt 'O/iij— »j  — gou  wie  XQitxi  fiov  Xöyi  &f  — t — oü  bei 
GtenoT  (vrI.  darüber  l'hiloloEiis  XMV,  S.  234),  daher  stimmten  Accent  und 
metristber  lutuü  auch  bei  UctonunK  der  letzten  Silbe  zusammen,  nicht  aber 
bei  Hetonung  der  drittletzten.  Eine  (von  wenigen  Anakreontikem  nach- 
geahmte) Sonderbarkeit  des  Nounua  (für  den  ja  der  Accent  keine  musi- 
kaliache  BedeutunR  hatte)  ist,  daes  er  nur  Proparoiytona,  nicht  Heiameter- 
cbkuseln  wie  ai9tgiov  äf  vermeidet. 

**)  Dieser  Vera  gibt  ein  Beispiel  für  Zulassung  einer  Länge  in  der 
fünften  Hübe,  der  Ausj^ang  nirciv  riiiät  ist  jedenfalls  mit  Absicht  so  ge- 
baut und  iiieht  etwa  fehlerhaft,  dagegen  bietet  Vers  1  in  dem  Worte  xi*a 
eini'n  prosodisehen  IVhk-r, 

'**!  Uedicht  4  i«t  durchweg  in  politischen  Versen  gedichtet,  vergleiche 
den  Scbluas  des  dritten  Abschnitts, 

56' 


